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VORWORT. 


Ich  unternehme  die  Darstellung  eines  Gegenstandes, 
dessen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Neuere  Geschichte 
den  Autor  der  Pflicht  überhebt,  das  Erscheinen  seines  Werkes 
vor  dem  Leser  zu  rechtfertigen.  Dass  Johann  Calvin  und 
seine  kirchlich-politische  Schöpfung  an  der  Hauptstätte  seines 
Wirkens  auf  unsere  Aufmerksamkeit  vollen  Anspruch  hat, 
wird  schwerlich  Jemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Werke, 
welche  unsere  Literatur  über  den  Genfer  Reformator  bis  jetzt 
aufzuweisen  hat,  wie  verdienstlich  einige  derselben  als  Bio- 
graphien auch  sind,  diesem  Ansprüche  allseitig  genügen,  nicht 
leicht  Jemand  behaupten  wollen.  Nur  über  die  Grundlagen 
meiner  Arbeit,  über  die  von  mir  benutzten  Quellen,  glaube 
ich  einige  Bemerkxmgen  vorausschicken  zu  müssen. 

Durch  die  während  der  letzten  Jahrzehnte  mit  rührigem 
Eifer  betriebene  Publication  der  Genfer  Geschichtsquellen 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  sowie  durch  die  seit  dem  Jahre 
1863  erscheinende  treffliche  neue  Gesammtausgabe  der  Werke 
Calvins  ist  dem  Geschichtschreiber  der  Genfer  Reformation 
seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  worden.  Bietet  diese 
nicht  blos  einen  correctern  Text  als  die  früheren  Editionen, 
sondern  auch  in  der  jetzt  beinahe  zum  Abschluss  gebrachten, 
die  „kleineren  Tractate"  enthaltenden  Abtheilung  mehr  als 
Eine  bisher  unbekannte  oder  verschollene  Arbeit  des  Refor- 
mators,  die  das  Bild   seines  Lebens   und   seines   rastlosen 
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Stückwerk  geblieben.  Herminjards  umfassende  Sammlung  ist 
erst  bis  zum  Jahre  1532  gelangt.  So  ergab  sich  für  mich  die 
Nothwendigkeit,  das  gesammte  noch  vorhandene  handschrift- 
liche Material  für  meine  Zwecke  besonders  durchzugehen. 
Und  ausserordentlich  reich  und  weit  zerstreut  ist  dieses.  Die 
Genfer  Bibliothek  allein  bewahrt  eine  Reihe  von  Bänden 
mit  calvinischen  Briefen,  theils  im  Original,  theils  in  Ab- 
schriften. Zwei  werthvoUe  Foliobände  calvinischer  Corres- 
pondenz,  aus  denen  bereits  Liebe  und  nach  ihm,  ohne  von 
seinem  Vorgänger  zu  wissen,  Bretschneider  einzelne  Mitthei- 
lungen gemacht  haben,  besitzt  die  herzogliche  Bibliothek  zu 
Gotha.  Dazu  kommen  die  grosse  Sammlung  der  Simler'schen 
Abschriften  in  Zürich,  die  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Bruchstücke  calvinischer  Correspondenzen  in  Bern,  Neu- 
chätel,  Strassburg,  Paris,  Breslau  u.  s.  w.  Ich  hätte  bei  dem 
Umfange  dieser  Arbeit  nicht  daran  denken  können,  mein  Werk 
schon  so  bald  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  wenn  mir 
hier  nicht  Hülfe  geworden  wäre.  Diese  aber  wurde  mir  in 
kaum  gehoflfter  Weise,  indem  die  Herren  Reuss,  Cunitz  und 
Baum  in  Strassburg  mir  mit  einer  Liberalität,  mit  einer  Neid- 
losigkeit,  wie  ich  sie  kaum  je  erfahren,  ihren  ganzen,  w^ährend 
einer  Reihe  von  Jahren  für  die  neue  Ausgabe  der  Epistolae 
in  dem  Corpus Reformatorum  gesammelten  Briefschatz  im  Vor- 
aus zur  Verfügung  stellten.  Ihnen  verdanke  ich  es,  dass 
ich  schon  heute  mit  diesem  Bande  hervortreten  kann. 

Ueberhaupt  hat  es  mir  bei  meiner  Arbeit  an  wohl- 
wollender Theilnahme  nicht  gefehlt.  Wie  in  Genf,  Bern, 
und  Strassburg,  so  wurde  auch  anderwärts,  in  Bonn,  Berlin, 
München,  Gotha,  Zürich,  Turin,  Florenz  meinen  Wünschen  in 
bereitwilliger  Weise  entsprochen.  Es  ist  mir  dadurch  insbe- 
sondere möglich  geworden,  auch  die  ältere  gedruckte  Lite- 
ratur, die  Schriften  eines  Farel,  Viret  u.  s.  \\\  in  ziemlicher 
Vollständigkeit  in  meinen  Besitz  zu  bringen.  Allen,  die  sich 
meinen  Bemühungen  geneigt  und  hülfreich  erwiesen  haben, 
insbesondere  den  Herren  Galiffe,  Reuss,  Cunitz  und  Baum  sei 
hiermit  auf  das  herzlichste  gedankt. 

Ein  Werk  über  Calvin  und  seine  Genfer  Erfolge  kann 
nicht  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Reformators  oder  seiner 
Ankunft  in  Genf  beginnen.  Der  calvinischen  Bewegung  ging 

eine  lutherische,  der  kirchlichen  eine  politische  voraus. 


VORWORT.  IX 

Die  eine  hänget  mit  der  andern  auf  das  innigste  zusammen: 
die  nachfolgende  wird  jedes  Mal  durch  die  vorhergehende 
bedingt.  Insbesondere  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
Parteien,  welche  Calvin  entgegenstanden,  nicht  möglich  ohne 
Kenntniss  der  vorausgegangenen  bürgerlichen  und  kirch- 
lichen Kämpfe.  Ich  war  deshalb  genöthigt,  bis  auf  den  Be- 
ginn dieser  zurückzugehen  imd  nicht  blos  die  erste  Einführung 
der  Reformation  in  Genf,  sondern  auch  den  Unabhängigkeits- 
kampf gegen  das  Haus  Savoyen  in  den  Bereich  meiner  Dar- 
stellung zu  ziehen.  Dass  ich  mir  dabei  mancherlei  Beschrän- 
kungen auflegen,  auf  manches  Detail  verzichten  musste,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache:  es  kam  mir  eben  zunächst  und  haupt- 
sachlich darauf  an,  für  das  Folgende  eine  sichere  Grundlage 
zu  gewinnen,  den  Parteien  die  richtige  Stellung  anzuweisen. 
Die  zweite  und  grössere  Hälfte  dieses  Bandes  behandelt  hier- 
auf Calvins  erstes  Auftreten,  die  Anfänge  seiner  Wirksamkeit 
und  die  Grundlegung  der  neuen  Ordnung  in  Genf. 

Die  weitere  Befestigung  und  Ausbildung  derselben  unter 
den  Kämpfen  Calvins  mit  seinen  kirchlichen  und  politischen 
Gegnern,  die  vollständige  Niederwerf ung  der  Gegenpartei 
und  der  endgültige  Sieg  des  Reformators  werden  den  Inhalt 
des  zweiten  Bandes  ausmachen.  Ein  dritter  wird  die  Welt- 
stellung des  calvinischen  Genf  zum  Gegenstande  haben  und 
das  Werk  zum  Abschluss  bringen. 

Bonn  im  Mai  1869. 
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In  der  Geschichte  der  grossen  kirchlichen  Revolutionen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  lassen  sich  drei  Hauptacte  unter- 
scheiden, in  denen  nach  einander  die  drei  grossen  Nationalitäten  Euro- 
pas, Slaven,  Germanen,  Romanen,  auf  den  Kampfplatz  treten. 

Der  Angriff  wird  eröffnet  von  den  Slaven.  Die  Bewegung,  welcher 
der  Böhme  Johann  Hus  Dasein  und  Namen  gab,  war  eine  slavische 
nicht  blos  in  dem  Sinne,  dass  sie  von  einem  slavischen  Volke  ausging 
und  getragen  ward :  sie  empfing  von  dem  Slaventhum  auch  Charakter 
und  Farbe.  INIit  dem  Kampfe  gegen  die  Kirchengewalt  verband  sich 
>ofort  der  nationale  Gedanke:  es  galt,  die  slavische  und  insbesondere 
die  „heilige"  böhmische  Nation  in  die  Rechte  einzusetzen,  die  ihr,  wie 
man  verkündete,  Jahrhunderte  lang  von  den  Deutschen  vorenthalten 
worden.  Noch  nicht  lange  ist  es  her,  dass  in  oberdeutschen  Gauen 
die  Glocken  gehört  wurden,  die  nach  vierhundert  Jahren  die  Nach- 
kommen noch  an  den  Schrecken  erinnerten,  den  einst  Böhmens  ver- 
weürene  Glaubensschaaren  überallhin  im  deutschen  Reiche  verbreiteten. 
Selbst  schon  panslavistische  Ideen  sehen  wir  im  Gefolge  der  hussitischen 
Bewegung  auftauchen. 

Auf  den  Slaven  folgt  der  Germane,  der  gewaltige  Mcmch  von 
Wittenberg.  Auch  auf  Luther  ist  die  nationale  Idee  von  grossem  Ein- 
fluss  gewesen,  wenn  er  sie  auch  nicht  mehr  in  so  leidenschaftlicher 
Weise  vertritt,  wie  sein  slavischer  Vorgänger.  Luther  wehdet  sich  an 
die  „deutsche  Nation"  und  spricht  die  Sprache  der  deutschen  Patrioten, 
er  will  die  „lieben  Deutschen"  befreien  helfen  von  dem  unchristlichen 
Regiment  der  Römer,  er  leiht  dem  deutschen  Nationalgefühl  den  feu- 
rigsten Ausdruck :  nicht  scharf  genug  kann  er  den  Gegensatz  zwischen 
Deutschen  und  Wälschen  betonen.  Es  gab  einen  Moment,  wo  die  Sache 
der  deutschen  Freiheit  und  Luthers  Evangelium  völlig  gleichbedeutend 
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schienen.  Erwies  sich  dies  auch  als  Täuschung,  so  hat  das  Lutherthum 
doch  nie  seinen  deutschen  Charakter  verleugnet;  bei  den  nichtgermani- 
schen Nationen  hat  es  deshalb  nur  geringen  Anklang  gefunden.  Selbst 
heute  noch  wird  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  Luthers  Kirche 
nur  unter  Deutschen  gedeiht  und,  auf  fremden  Boden  verpflanzt,  all- 
mälich  ihren  Charakter,  ihre  Lebensfähigkeit  verliert.^) 

Eine  merkliche  Abweichung  zeigt  hier  der  romanische  Reforma- 
tor. Wohl  hat  auch  Calvin  ein  Herz  für  sein  V^aterland :  einen  grossen 
Theil  seiner  Schriften  hat  er  in  französischer  Sprache  geschrieben, 
Frankreichs  Könige  ist  sein  Hauptwerk  gewidmet,  die  Bekehrung  der 
französischen  Nation  liegt  ihm  vorzugsweise  am  Herzen.  Aber  nichts 
<lesto  weniger  erscheint  der  nationale  Gedankt  bei  ihm  bedeutend  ab- 
geschwächt und  zu  einem  untergeordneten  Momente  herabgesunken. 
Wie  die  latinisirte  Form  seines  Namens  selbst  in  der  Heimath  die  na- 
tionale verdrängt  hat,  so  trägt  auch  seine  gesammte  Wirksamkeit  mehr 
einen  universalen  als  einen  nationalen  Charakter.  Jene  schwungvolle, 
patriotische  Sprache,  durch  welche  der  deutsche  Mönch  seine  Nation 
entflammte,  suchen  wir  in  Calvins  Schriften  vergebens.  Nationale  In- 
teressen und  Schranken  sind  als  solche  für  ihn  kaum  noch  vorhanden. 
Es  gibt  fast  kein  Herrscherhaus  in  Europa,  dem  er  nicht  nahe  ge- 
treten, kaum  eine  europäische  Nation,  von  der  er  nicht  V^ertreter  um 
sich  gesammelt  und  in  seine  Ideen  eingeführt  hätte.  Der  romanische 
Reformator  zählte  seine  Anhänger  in  der  romanischen,  germanischen 
und  slavischen  Welt  und  zeigte  sich  überall,  wo  nicht  das  Lutherthum 
in  dem  deutschen  Charakter  eine  Stütze  fand,  diesem  überlegen.-)  So- 
gar nach  der  neuentdeckten  transatlantischen  Welt  sehen  wir  bereits 
um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Glaubensboten  Calvins  vor- 
dringen. Dieser  universellem  Richtung  des  Calvinismus  entspricht  es 
endlich  auch,  dass  gerade  in  seinem  Schoosse  zuerst  das  Project  eines 
„allgemeinen  evangelischen  Bundes"  auftauchte  und  eine  Vereinigung 
sämmtlicher  Kräfte  des  Protestantismus  wiederholt  mit  dem  lebhaftesten 
Eifer  betrieben  wurde. 


*)  Vgl.  DoUinger^  Kirche  und  Kirchen,  Papstthum  und  Kirchenstaat 
S.   14. 

*)  Man  vgl.  z.  B.  die  confessionelle  Statistik  von  Böhmen,  wo  das  naher 
liegende  Lutherthum  im  Jahre  1864  nur  34139  Bekenner  zählte  und  zwar 
fast  sämmtlich  deutsche,  während  die  slavischen  Protestanten  fast  ausnahms- 
los sich  zu  dem  Calvinismus  bekannten,  der  im  Ganzen  56797  Bekenner 
zählte;  Ficker^  Die  Bevölkerung  des  Königreichs  Böhmen,  Wien  u.  Olmütz 
1864,  S.  53. 
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Zeigt  sich  in  dieser  Entnationalisirung  der  reformatorischen  Idee 
ein  stufenweiser  Fortschritt  derselben,  so  ist  ein  solcher  in  gleicher 
Weise  von  einer  andern  Seite  wahrnehmbar. 

Unklar  noch  und  ungestüm  wogte  es  in  der  Seele  des  Böhmen- 
Ausgehend  von  dem  Kampfe  gegen  die  Verweltlichung  der  Xirche 
gelangte  Hus  in  revolutionärer  Hast  zu  Sätzen,  welche  die  Auflösung 
aller  kirchlichen  und  socialen  Ordnung  in  die  drehendste  Nähe  stellten. 
Seine  Lehre  von  der  absoluten  Unfähigkeit  einer  mit  schweren  Sünden 
befleckten  Obrigkeit,  seine  Berufung  auf  das  „gläubige  Volk,"  dem 
die  Beurtheilung  und  Verurtheilung  der  Oberen  unbedingt  zugestanden 
wird,  gaben  den  bis  dahin  geltenden  Theorien  über  Kirche  und  Staat 
den  Todesstoss;  allein  über  diese  Negation  des  Bestehenden  ist  der 
böhmische  Reformator,  „der  erwachende  Genius  der  modernen  Revo- 
lution,"^) kaum  hinausgekommen.  Schöpferische  Gedanken,  welche 
den  Keim  zu  einer  neuen  lebensvollen  Entwickelung,  zu  einer  festen 
Gestaltung  der  Dinge  enthielten,  werden  bei  ihm  vergebens  gesucht. 
Mehr  leidenschaftlicher  Erregtheit  als  klarer  Ueberlegung  folgend,  ist 
er  sich  selbst  nicht  einmal  der  Tragweite  der  von  ihm  aufgestellten 
Sätze  bewusst  geworden.  Er  verwahrt  sich  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  den  Vorwurf,  als  sei  er  Häretiker,  und  hat  selbst  durch  die  aus 
diesem  Gefühl  hervorgegangene  Appellation  an  das  Concil  sein  tra- 
gisches Ende  in  Constanz  herbeiführen  helfen. 

Auch  Luther  hat  sich  zu  dem  Bruch  mit  der  alten  Kirche  nur 
zaghaft  entschlossen,  aber  er  hat  ihn  dann  mit  vollem  Bewusstsein 
vollzogen  und  den  Angriff  mit  Entschiedenheit  auf  das  dogmatische 
Gebiet  ausgedehnt.  Eine  Fülle  von  neuen  und  originalen  Gedanken 
wird  von  ihm  entwickelt,  das  alte  Kirchenregiment  umgestossen,  die 
bisherige  Form  des  Gottesdienstes  beseitigt,  in  der  neuen  Rechtfcr- 
tigungslehre  der  christlichen  Dogmatik  ein  neuer  Älittclpunkt  gegeben. 
Aber  zu  vollkommener  Klarheit  ist  auch  der  Wittenberger  Reformator 
nicht  durchgedrungen.  Er  handelt  vielfach  mehr  nach  den  Einge- 
bungen und  Bedürfnissen  des  Augenblicks  als  nach  klar  erkannten 
Gründen  und  hat  eine  Scheu,  aus  den  eigenen  Sätzen  die  ijahc  liegen- 
den Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  Wer  zählt  die  Wandelungen,  die 
er  in  verschiedenen  Dingen  durchgemacht,  die  Widersprüche,  in  die 
er  verfallen?  Wie  Manches,  was  er  ins  Leben  rief,  war  nur  vorläufi- 
ges Auskunftsmittel  und  erwies  sich  später  als  unhaltbar!  Wen  möch- 
ten heute  noch  seine  Ansichten  über  das  Verhältniss  von  Staat  und 


*)  L,  Blanc.  Hii^t.  de  la  r^vol.  fran(^aise  (1847)  I,   19. 
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Kirche  befriedigen?  Indem  er  sich  scheut,  aus  den  von  ihm  aufge- 
stellten Behauptungen  die  Consequenzen  zu  ziehen,  begegnet  es  ihm, 
dass  er  im  Kampfe  mit  vorgeschrittenen  Jüngern  und  Schülern  mehr- 
fach wieder  als  Verbündeter  des  Papstthums  erscheint.  Zu  einer  kla- 
ren und  bündigen  Auseinandersetzung  mit  der  alten  Kirche  hat  es 
auch  der  lutherische  Protestantismus  nicht  gebracht. 

Weiter  geht  aueh  hier  Calvin.  Mit  entschlossenem  Muthe  schreitet 
er  ans  Werk.  Er  handelt  nach  gründlich  erwogenen,  mit  Bewusstsein 
aufgestellten  Principien.  Sein  „Lehrbuch  der  christlichen  Religion" 
bringt  die  kirchliche  Revolution  in  ein  System,  das  durch  logische 
Schärfe,  Klarheit  des  Gedankens,  rücksichtslose  Consequenz,  die  vor 
Nichts  zurückbebt,  noch  heute  unser  Staunen  und  unsere  Be\\'underung 
erregt.  Er  vereinigt  die  Prädestinationslehre  des  böhmischen  Refor- 
mators und  Luthers  Rechtfertigungstheorie,  geht  aber  weit  über  beide 
hinaus.  Der  Gegensatz  gegen  das  katholische  System  wird  verschärft. 
Luther  hing  trotz  seiner  masslosen  und  oft  mehr  als  derben  Invectiven 
gegen  Papst  und  Rom  noch  durch  starke  Bande  mit  der  kirchlichen 
Tradition  der  vergangenen  Jahrhunderte  zusammen  und  blieb  sein  Le- 
ben lang  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der  katholischen  An- 
schauungsweise, die  auch  in  der  Gestaltung  des  deutschen  Kirchen- 
wesens einen  Ausdruck  findet.  Calvin  löst  sein?  Kirche  von  jeder 
Verbindung  mit  der  vorausgegangenen  kirchlichen  Entwickelung,  drückt 
ihr  den  Gegensatz  gegen  den  Katholicismus  als  vorherrschendes  Merk- 
mal auf  und  macht  den  Hass  gegen  das  Papstthum  gleichsam  zum 
Grundton  in  der  Stimmung  seiner  Gläubigen.  Nicht  blos  das  Dogma, 
auch  Cultus  und  Verfassung  verkünden  Rom  unversöhnliche  Feind- 
schaft.^) 

Wir  sind  heute  leicht  geneigt,  in  diesem  Gange  der  Entwicke- 
jung  nur  den  natürlichen,  ja  fast  nothwendigen  Lauf  der  Dinge  zu 


*)  Selbst  die  calvinische  Poesie  verkündet  ihn.  Wohl  nicht  oft  hat  eine 
religiöse  Poesie  eine  solche  Gluth  religiösen  Hasses  offenbart  als  z,  B.  die 
folgenden  Verse,  in  denen  Theodor  Agrippa  d'Aubign^  den  Zorn  Gottes  auf 
die  französischen  Katholiken  herabfleht: 

Trouvent  tes  yeux  fermez  ä  jugcr  leurs  mis^res, 
Ton  oreille  soit  sourde  en  oyant  leurs  prQres^ 
Ton  sein  ferri  soit  clos  aux  piHez,  aux  pardons^ 
Ta  fnain  shche,  stirile  aux  bienfaits  et  aux  dons, 
Soient  les  seux  clairs-voians  ä  leurs  p^chez  extrimeSt 
Soit  ton  oreille  oteverte  ä  leurs  cris  de  hlasph^mes  etc. 
Vgl.  SayouSt  Etudes  litt^raires  sur  les   ^crivains  fran^ais   de  la  Reformation 
n,  238. 
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erkennen.  Calvin  trat  in  den  von  den  ersten  Reformatoren  bereits 
geschaffenen  Ideenkreis  ein.  Aufgewachsen  in  einer  Zeit,  wo  die 
Autorität  der  Kirche  bereits  erschüttert  war,  und  schon  in  früher 
Jugend  von  dem  Kampfe  der  religiösen  Meinungen  berührt,  stand  er 
von  vornherein  der  alten  Kirche  viel  freier  und  selbstständiger  gegen- 
über. Jene  Pietät  für  die  hergebrachten  kirchlichen  Formen,  welche 
der  in  Devotion  gegen  seine  Oberen  aufgewachsene  deutsche  Mönch 
so  schwer  über^vand,  kannte  der  Romane  nicht  mehr.  Er  fand,  als 
er  sein  Werk  begann,  den  Bruch  mit  dem  alten  Kirchen thum  als 
vollendete  Thatsache,  die  streitigen  Fragen  bereits  vielfach  erörtert, 
den  Gesichtskreis  erweitert,  überall  neue,  aber  vielfach  noch  unklare 
Ideen  in  Umlauf.  Von  selbst  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  das  Werk 
seiner  Vorgänger  mit  \^'issenschaftlichem  Geiste  zu  durchdringen  und 
systematisch  zu  gestalten,  den  neuen  Ideen  Klarheit  und  Zusammen- 
hang zu  geben,  Inconsequenzen  zu  entfernen,  auszubauen  und  zu 
vollenden,  was  von  den  ersten  Reformatoren  nur  angedeutet  und  be- 
gonnen w^ar,  endlich  auch  den  Reformationsgedanken  der  nationalen 
Beschränktheit  zu  entkleiden.  Ganz  natürlich  also,  wenn  das,  was  ])ei 
Hus  nur  dunkele  Ahnung  war,  sich  bei  Calvin  zu  klarem  Begriff  ge- 
staltet, wenn  Luthers  conservative  Auffassung  bei  seinem  romanischen 
Nachfolger  einer  radicalern  Platz  macht  und  die  national  beschränkte 
Richtung  der  beiden  ersten  bei  Calvin  durch  eine  universale  ver- 
drängt wird. 

So  etwa  wird  eiiie  philosophische  Auffassung  der  Geschichte  das 
Verhältniss  jener  drei  vornehmsten  Erscheinungsformen  des  reforma- 
torischen Geistes  zu  einander  darstellen.  Und  wer  möchte  leugnen, 
dass  diese  Auffassung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Berechti- 
gung hat? 

Allein  die  Geschichte  ist  doch  kein  blosser  dialektischer  Prozess, 
dessen  einzelne  Entwickelungsstufen  mit  solcher  Nothwendigkeit  auf- 
einander folgen.  Der  Weg,  den  sie  nimmt,  ist  in  der  Regel  nicht  ein 
so  geradliniger  und  spottet  häufig  genug  unserer  Theorien.  Der  per- 
sönliche Charakter  der  zufällig  Handelnden  und  andere  Umstände, 
die  ausserhalb  jeder  Berechnung  lagen,  haben  zu  allen  Zeiten  an  dem 
Gange  der  Ereignisse  in  der  Geschichte  einen  bedeutenden,  ofl  her- 
vorragenden Antheil  gehabt.  Nicht  anders  war  es  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Reformationsidee  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Nicht  blos 
der  persönliche  Charakter,  die  strenge  Logik  des  Gelehrten  von  Noyon, 
sondern  vielleicht  noch  in  höherm  Grade  ist  der  Umstand  auf  jene 
Gestaltung  des  romanischen  Protestantismus  von  Einfluss  gewesen. 
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dass  Calvin  sich  schon  früh  am  Genfersee  auf  einen  Schauplatz  ge- 
stellt sah,  der  sowohl  durch  seine  Vergangenheit  als  durch  seine 
geographische  Lage  an  der  Grenzscheide  der  romanischen  und  ger- 
manischen Welt  zu  einer  umfassenden,  internationalen  und  reforma- 
torischen Thätigkeit  gleichsam  prädcstinirt  schien,  und  auf  der  andern 
Seite  durch  die  politischen  Verhältnisse  die  freieste  Entfaltung  des 
reformatorischen  Princips  gestattete.  Klar  genug  haben  dies  schon 
die  Zeitgenossen  erkannt.  Während  die  katholische  Bevölkerung  der 
romanischen  Lande  in  der  Herrschaft  Calvins  über  Genf  die  Ursache 
alles  Uebels  erblickte  und  die  vornehmsten  katholischen  Mächte  ihren 
Sturz  sich  wiederholt. als  Aufgabe  setzten,  sahen  die  Freunde  und  An- 
hänger der  Reformation  in  derselben  eine  Art  providentieller  Fügung, 
an  die  sie  sofort  die  kühnsten  Hoffnungen  knüpften.  Nicht  minder 
ist  Calvin  selbst  sich  dieses  Vorzugs  seiner  äussern  Lage  vollkommen 
bewusst  gewesen.  „Freistadt"  ist  der  Name,  mit  dem  er  in  seinen 
ersten  aus  Genf  geschriebenen  Briefen  seine  neue  Heimath  bezeichnet, 
und  die  merkwürdige  Gunst  der  Verhältnisse,  die  hier  für  eine  gross- 
artige re  forma  torische  Thätigkeit  vorlag,  war,  wie  er  selbst  gesteht, 
unter  den  Gründen,  die  ihn  unter  mancherlei  Anfechtungen  in 
Genf  festhielten,  der  vornehmste.  „Wenn  ich  erwäge,"  schreibt  er 
einmal  an  einen  Freund  in  der  Ferne,  „von  welcher  Bedeutung  dieser 
kleine  Winkel  für  die  Verbreitung  des  Reiches  Christi  ist,  so  bin  ich 
mit  Recht  besorgt,  ihn  zu  bewahren,  und  auch  Pluer  \'ortheil  und  Eure 
Ruhe  hängt  zum  Theil  damit  zusammen." 

Es  war  nicht  die  Persönlichkeit  des  Reformators  allein,  welche 
Genf  zum  „protestantischen  Rom"  gemacht  hat.  Beide,  die  Person 
und  der  Ort,  gehörten,  darf  man  vielleicht  sagen,  zusammen,  und  der 
Tag  ihrer  Vereinigung  musste  für  das  christliche  Abendland  ein  be- 
deutungsvoller werden.  Nicht  gehemmt  durch  den  Druck  einer  fürst- 
lichen flacht,  noch  auch  durch  Nationalitätsideen  behindert,  konnte 
der  Verfasser  der  christlichen  Institution  in  „jenem  Winkel"  freier  als 
irgend  ein  Reformator  des  sechzelmten  Jahrhunderts  seine  Gedanken 
ins  Leben  treten  lassen  und  am  Genfersee  jenen  merkwürdigen  Bau 
aufführen,  der  einen  Augenblick  bestimmt  schien,  die  gesammte  abend- 
ländische Christenheit  in  sich  aufzunehmen,  und,  wenn  heute  auch 
längst  in  Trümmern  liegend,  als  die  conse(iuenteste  Durchbildung  und 
Gestaltung  des  streng  biblischen  Protestantismus  durch  alle  die  folgen- 
den Jahrhunderte  hindurch  unsere  Aufmerksamkeit  immer  wieder  von 
Neuem  auf  sich  lenkt  und  verdient. 


ERSTES  BUCH. 


DIE  HERSTELLUNG  DER  UNABHÄNGIGKEIT 

GENFS. 


Kampscbalte,  J.  Calvin  etc. 


I. 

BLICKE   AUF  DIE   FRÜHERE  GESCHICHTE   GENFS   UND  SEINE 
BEDEUTUNG  GEGEN  ENDE  DES  MITTELALTERS. 

Zwischen  Jura  und  Alpen,  am  südlichen  Ende  des  Lemansees, 
wo  die  blauen  Fluthen  der  Rhone  ihm  pfeilschnell  enteilen,  liegt  in 
malerischer  Umgebung  die  Stadt  Genf,  eine  der  ältesten  unter  den 
Culturstätten  Westeuropas. 

Die  Sage  lässt  die  Stadt,  ruhmredig  genug,  mehr  als  dreihundert 
Jahre  vor  Rom  erbaut  werden  und  macht  Leman,  ihren  Gründe rj 
zum  Stammvater  der  umwohnenden  Völkerschaften.^)  Geschichtlich 
beglaubigt  ist,  dass  sie  bereits  zu  den  Zeiten  Cäsars,  der  hier  jene 
gewaltige  Schutzmauer  gegen  die  Helvetier  aufführen  Hess,  ein  ver- 
kehrreicher Ort  und  wichtiger  Stützpunkt  der  Allobroger  war.^) 

Die  Ausdehnung  und  Befestigung  der  Herrschaft  Roms  in  diesen 
Gegenden  machte  Genf  zu  einer  römischen  Pro vinzialstadt  mit  römischem 
Leben  und  römischen  Einrichtungen.  Noch  heute  erhalten  Inschriften, 
wiederaufgefundene  Münzen,  Gefasse,  Denkmäler  in  nicht  geringer 
Zahl  das  Andenken  an  jene  Zeit,  da  das  weltbeherrschende  Volk 
auch  an  den  Ufern  des  Lemansees  waltete.^)     Schon  früh  fand  mit 


*)  Vgl.  Sport,  Histoire  de  Gen^ve,  mit  Anmerkungen  von  Gautier.  Genfeve 
«730,  I,  p.  6. 

2)  De  hello  Gallico,  I,  c.  6,  7,  8. 

«)  Vgl.  M^moires  et  documents  publi^s  par  la  soci^t^  d'histoire  et  d'ar- 
cheologie  de  Gen^ve,  T.  IV,  20  flf.,  XI,  525  ff.  Rdgeste  Genevois  avant  l'ann^e 
1312,  Genive  1866,  Nr.  21,  34. 
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den  übrigen  Elementen  der  römischen  Cultur  auch  das  Christenthum 
—  wie  die  Legende  vnll,  sogar  durch  Apostelschüler  —  hier  Ein- 
gang xmd  Verbreitung,  und  bereits  um  die  Mitte  des  \ierten  Jahr- 
hunderts war  Genf  der  Sitz  eines  ansehnlichen  Bisthums. 

Der  Sturm  der  Volkerwanderung,  der  Sturz  des  romischen  Welt- 
reichs Hess  auch  Genf  nicht  unberührt.  Germanische  Kriegerschaaren 
drangen  bis  an  den  Fuss  des  Montblanc  vor,  und  das  sagenberühmte 
Königsgeschlecht  der  Burgunder  richtete  in  Genf  seinen  Hof  ein, 
bis  das  neue  Weltreich  Karls  des  Grossen  die  Stadt  abermals  zu 
einem  Provinzialorte,  zum  Sitze  einer  karolingischen  Grafschaft  herab- 
drückte. Indess  auch  das  Reich  des  grossen  Frankenfürsten  ging 
bald  in  Trümmer,  und  Genf  hatte  das  Missgeschick,  demjenigen  unter 
den  karolingischen  Theilstaaten  anheimzufallen,  welcher  von  allen 
zur  Herstellung  geordneter  staatlicher  Zustande  sich  am  wenigsten 
fähig  erwies. 

Es  folgte  eine  dunkle  Zeit,  aus  der  fast  nur  die  Kunde  von 
Fehden  und  rohen  Gewaltthaten  zu  uns  dringt.  Die  Ohnmacht  des 
neuburgundischen  Königshauses,  welches  an  den  Ufern  des  schönen 
Sees  kaum  eine  nominelle  Herrschaft  zu  behaupten  vermochte,  machte 
den  herrlich  gelegenen  Ort  und  seinen  thatsächlichen  Besitz  zum 
Ziele  des  Ehrgeizes  der  burgundischen  Grossen.  Mit  dem  Bischof, 
welcher  bei  dem  raschen  Wechsel  der  weltlichen  Machthaber  schon 
früh  auch  zu  einem  bedeutenden  politischen  Einfluss  gelangt  war  und 
bereits  im  zehnten  Jahrhundert  als  der  eigentliche  Beherrscher  Genfs 
unter  der  Oberhoheit  des  burgundischen  Königs  auftrat,  stritt  um 
den  Vorrang  vornehmlich  das  alte,  weit  und  breit  an  den  Ufern 
des  Sees  begüterte  Geschlecht  der  Grafen  von  Genf,  welches  in  der 
altburgundischen  Königsburg  residirte  und  mit  mancherlei  Rechten 
ausgestattet  war.^)  Wenig  erfreulich  und  düster,  wie  der  Zustand 
des  ganzen  rudolphingischen  Reiches,  erscheint  uns  auch  das  Bild, 
welches  die  alte  burgundische  Königsstadt  um  diese  Zeit  gewährt. 

Der  Heim'fall  Burgunds  an  das  deutsche  Reich  unter  Konrad  III. 
brachte  in  diesem  Zustande  zunächst  keine  Besserung  hervor.  Viel- 
mehr entbrannte  gerade  seitdem  der  Kampf  zwischen  Graf  und 
Bischof  mit  der  grössten  Heftigkeit.  Allein  es  konnte  doch  nicht 
fehlen,   dass  das  Beispiel  Deutschlands,   wo  unter  dem  Schutze  xler 

*)  Vgl.  darüber:   Les  comtes  de  Genevois  par  Hisely  in  den  Memoires  de 
l'institut  national  Genevois,  T.  III,  p.   i  ff.  R6geste  Genev.  Introd.  p.   lo  ff. 


Antänge  der  bischöflichen  Herrschaft.  e 

Kaiserpolitik  die  weltliche  Gewalt  der  Bischöfe  allenthalben  erstarkte, 
bald  auch  auf  die  ,\kaiserliche  Stadt"  Genf  zurück  wirkte.  In  der 
That  gelang  es  dem  Bischof,  wenn  auch  nicht  ohne  harten  Kampf 
und  mancherlei  Hindemisse,  die  Ansprüche  und  Rechte  seines  Rivalen 
mehr  imd  mehr  einzuschränken  und  sein  höheres  Recht  zur  Geltung 
zu  bringen,  bis  er  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  bei  dem 
Kaiser  selbst  eine  förmliche  Anerkennung  desselben  durchsetzte.  Es 
war  Friedrich  Barbarossa,  der  im  Jahre  1162  in  der  Versammlung 
seiner  Grossen  zu  Losne  in  Burgund  durcli  feierlichen  Spruch  den 
Bischof  Ardutius,  unter  Aufhebung  aller  entgegenstehenden  Sentenzen, 
für  den  „alleinigen  Herrn  der  Kirche  von  Genf  nach  dem  Kaiser" 
erklärte.^)  Allerdings  gab  das  stolze  Grafengeschlecht  darum  seine 
Ansprüche  noch  nicht  auf.  Gestützt  auf  seinen  ausgedehnten  Be- 
sitz  am  östhchen  Ufer  des  Sees  und  eine  zahlreiche  Schaar  von 
Vasallen,  glaubte  dasselbe  auch  dem  Machtspruch  eines  Kaisers 
trotzen  zu  können,  und  nahm  schon  nach  einiger  Zeit  die  Fehde 
gegen  den  Bischof  wieder  auf.  Allein  der  Kampf  war  ein  ungleicher. 
Von  Kaiser  und  Papst  unterstützt,  dazu  im  Besitz  der  geistlichen 
Waffen,  die  er _  mehr  als  einmal  anzuwenden  sich  veranlasst  sah, 
war  der  Geistliche  dem  Weltlichen  überlegen.  Seit  jener  kaiser*- 
liehen  Entscheidung  zu  Losne  war  es  um  den  frühern  Glanz  des  Ge- 
schlechts geschehen;  die  Grafen  von  Genf  traten  im  Laufe  des  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zurück  und 
nur  einige  dürftige  Rechte  wurden  von  der  alten  Machtstellung  noch 
erhalten. 

Was  aber  das  altangesehene,  mächtige  Haus  der  Grafen  von 
Genf  nicht  vermochte,  versuchte  mit  besserm  Erfolg  ein  erst  vor 
Kurzem  emporgekommenes  jüngeres  Geschlecht. 

Schon  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  waren  die  be- 
nachbarten Grafen  von  Savoyen  auf  die  Vorgänge  am  Lemansee  auf- 
merksam-geworden.  Kühn,  unternehmend,  überall  auf  die  Erweiterung 
ihrer  noch  unbedeutenden  Hausmacht  mit  Eifer  bedacht,  erkannten 
sie  in  dem  Streite  des  Bischofs  und  des  Grafen  eine  willkommene 
Gelegenheit,  sich  auch  dort  festzusetzen.  Bald  war  ein  erwünschter 
Anlass  zur  Einmischung  gefunden:  sie  nahmen  Partei  für  den  Bischof 


*)  Vgl.  R^geste  Genev.  Xr.  367.  Ueber  die  angebliche  goldene  Bulle  Fried- 
richs I.  vgl.  Malletf  Memoire  bist,  sur  T^lection  des  ^vdques  de  Gen^ve  in  den 
M^m.  et  doc.  V,  245  ff.;  vgl.  auch  Ficker^  Vom  Reichsfürstenstande  I,  292. 
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gegen  den  Grafen,  dessen  Lage  dadurch  vollends  hoffnungslos  wurde, 
und  mit  staunenswerther  Consequenz  und  Ausdauer  sehen  vdr  von 
da  an  das  Geschlecht  seinen  Plan  verfolgen.  Es  war  insbesondere 
der  kühne  und  entschlossene,  in  geistlichen  und  weltlichen  Händeln 
erfahrene  Graf  Peter  IL,  früher  Stiftsherr  in  Genf  und  Lausanne  und 
deshalb  mit  den  Verhältnissen  vollkommen  vertraut,  welcher  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Sache  seines 
Hauses  mächtig  forderte.  Er  brachte  nach  imd  nach,  jede  Gelegen- 
heit geschickt  benutzend,  das  ganze  Waadtland  in  seine  Gewalt  und 
erzwang  im  Jahre  1250  die  Herausgabe  der  auf  dem  höchsteft  Punkte 
Genfs  gelegenen  alten  Königsburg,  welche  bis  dahin  noch  die  Genfer 
Grafen  inne  gehabt.')  Ein  wichtiger  Stützpunkt  für  eine  künftige 
Unterwerfung  der  Stadt  war  damit  gewonnen.  Der  Bischof  erkannte 
bald  genug  die  gefahrlichen  Eigenschaften  seines  Verbündeten  und 
suchte  sich  seiner  zu  entledigen;  allein  der  Savoyarde  sass  bereits 
zu  fest  und  führte  jetzt  gegen  den  Bischof  eine  neue  jNIacht  ins 
Feld,  indem  er  sich  zum  Vertheidiger  der  Rechte  und  Freiheiten 
der  emporstrebenden  Bürgerschaft  aufwarf.  Bereits  gegen  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  war  der  savoyische  Einfluss  in  Genf  so 
gross,  dass  Amadeus  V.  im  Jahre  1285  mit  der  Mehrzahl  der  Bürger 
einen  Vertrag  abschliessen  konnte,  durch  den  er  formlich  das  Pro- 
tectorat  derselben  übernahm  und  sie  gegen  alle  unbilligen  Zumuthungen 
des  Bischofs  wie  seine  eigenen  Unterthanen  in  Zukunft  zu  schützen 
versprach.-)  Zwei  Jahre  später  besetzte  er  während  einer  Vacanz 
des  bischöflichen  Stuhles  auch  das  bischöfliche  Schloss  auf  der  Rhone- 
insel, wie  sein  Oheim  das  gräfliche  eingenommen,  und  dem  neuen 
Bischof  blieb  nichts  übrig,  als  auf  die  Vorschläge  des  verwegenen 
Eindringlings  einzugehen.  Im  Jahre  1290  erfolgte  der  Abschluss 
des  Vertrags  zwischen  dem  Bischof  Wilhelm  de  Conflans  und  Ama- 
deus V.,  welcher  dem  Grafen  das  Amt  eines  Vicedoms  und  sämmtliche 
damit  verbundenen  Gerechtsame  in  aller  Form  als  Lehen  übergab.*) 
In  weniger  als  hundert  Jahren  hatte  der  savoyische  Ehrgeiz  das 
erste  Ziel  erreicht:  Genf  war  fortan  eine  zwischen  den  Bischof  und 

^)  Vj;l.  Hidber^  Waadt  wird  schweizerisch,  Bern  1861,  p.  17  ff. 

2)  Abgedr.  bei  Spon  II,  57.  $9.  Vgl.  Les  Chroniques  de  Geneve  par  Fran- 
gois  de  Bonnivardy  herausgegeben  von  Dunant  (Genf  1831),  I,  271  ff.  Regeste 
Genev.  Nr.  959  und  Nr.  1228.  Einen  ähnlichen  Vertrag  hatte  der  Graf  Peter 
schon  1263  angestrebt. 

3)  Abgedr.  bei  Spon  II,  59 — 63,  vgl.  Bonnivardy  Chroniques  I,  278  fF. 
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Savoyen  getheiltp  Stadt.  Zwar  wurde  der  Graf  nur  der  „Capitain" 
und  Lehensträger  des  Bischofs,  und  die  Belehnung  selbst  erfolgte 
in  Formen,  die  sie  nur  als  ein  vorläufiges  Auskunftsmittel  erscheinen 
liessen;  allein  der  Charakter  und  die  Vergangenheit  des  neuen  Lehens- 
trägers bürgten  dafür,  dass  er  das  Gewonnene  nicht  leichten  Kaufes 
wieder  herausgeben  und  es  besser  nutzbar  zu  machen  wissen  werde, 
als  die  alten  Grafen  von  Genf.*) 

Dieser  ersten  Theilung  der  Gewalt  folgte  aber  alsbald  eine 
zweite.  Unter  den  Kämpfen  und  Intriguen,  durch  welche  der  Graf 
emporgekommen,  lernten  auch  die  Bürger  ihre  Bedeutung  kennen. 
Das  von  dem  Savoyarden  gegebene  Beispiel  wirkte  verlockend.  Noch 
ehe  der  Streit  zwischen  Amadeus  und  dem  Bischof  durch  die  Nach- 
giebigkeit des  Kirchenfürsten  beendet  worden,  sehen  wir  das  Bürger- 
thum  in  gleicher  Weise  den  Kampf  mit  der  bischöflichen  Gewalt 
aufnehmen,  um  auch  dem  bürgerlichen  Element  den  ihm  gebührenden 
Antheil  an  der  Regierung  zu  erringen.  Und  drohender  noch  als 
der  savoyische  Graf  trat  dieser  neue  Feind  dem  geistlichen  Macht- 
haber entgegen.  Es  folgten  alle  jene  Gewaltthätigkeiten  und  tumul- 
tuarischen  Scenen,  von  denen  überall  in  den  mittelalterlichen  Bischofs- 
städten das  Emporkommen  der  Gemeinde  begleitet  war.  Der  Dom 
wurde  \\*iederholt  von  bewaffneten  Schaaren  besetzt  und  diente  als 
Bollwerk  gegen  den  Bischof.^)  Im  Jahre  1309  finden  wir  die  Stadt 
in  einem  förmlichen  Aufstand.*)  Der  Bischof  musste  das  Ansehen 
seines  Metropoliten,  des  Erzbischofs  von  Vienne,  und  selbst  kirch- 
liche Censuren  zu  Hülfe  nehmen,  um  der  Bewegung  Meister  zu  wer- 
den.*) Allein  der  einmal  envachte  Geist  der  Freiheit  liess  sich  auf 
die  Dauer  nicht  zurückdrängen.  Sogar  Bann  und  Interdict  verfehlten 
ihre  Wirkung.  Man  fand  einen  Rückhalt  an  dem  Grafen,  welcher, 
wenn  auch  kein  Freund  des  Bürgerthums,  doch  die  Bewegung  der 
Gemeinde  begünstigte,  um  das  Ansehen  seines  geistlichen  Lehens- 
herm  zu  untergraben.     Nicht  minder  geschickt  als  früher  der  Graf, 

^)  Man  vergleiche  die  treffliche  Abhandlung  von  Mallety  Memoire  sur  le 
pouvoir  que  la  maison  de  Savoye  a  exerc6  dans  Geneve  in  den  M6m.  et  doc.  VII, 
177  ff.,  VII,  81  ff. 

*)  R^geste  Genevois  Nr.  1276,  1302,  1305,  1308. 

*)  Vgl.  Annales  de  la  cit^  de  Gendvc  attribu^es  ä  jfean  Savyon  (Genf  1858) 
p.  10. 

*)  Ueber  den  Vergleich  zwischen  Bischof  und  Bürgern  im  Jahre  1309  vgl. 
Regeste  Genevois  Nr.  1634. 
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wussten  auch  die  Bürger  jede  Gelegenheit,  die  sich  ihnen  zur  Er- 
weiterung ihrer  Rechte  darbot,  zu  benutzen.  Man  gab  sich  selbst 
eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Organisation,  hielt  allgemeine 
Bürgerversammlungen,  wählte  sich  eigene  Obrigkeiten^)  und  legte 
sogar  Befestigungen  an,  um  gegen  etwaige  Angriffe  des  Bischofs 
einen  sichern  Rückhalt  zu  haben.  Die  geistliche  Gewalt  sah  sich 
genöthigt,  ein  Zugeständniss  nach  dem  andern  zu  machen.  Erst 
wenige  Jahrzehnte  waren  seit  den  Usurpationen  des  Vicedoms  ver- 
flossen, und  auch  die  Gemeinde  hatte  das  Wesentliche  ihrer  Forde- 
rungen durchgesetzt.  Und  unaufhaltsam  folgte  dann  eine  neue  Er- 
rungenschaft auf  die  andere,  bis  im  Jahre  1387  der  Bischof  Ademar 
Fahry  den  grossen  Genfer  Freiheitsbrief  erliess,  der  in  79  Artikeln 
die  von  den  Bürgern  erworbenen  Freiheiten  zusammenstellte,  feier- 
lich bestätigte  und  für  alle  Zeiten  gewährleistete.^) 

In  solcher  Weise  bildete  sich  hier  an  der  Grenze  der  romanischen 
und  germanischen  Welt  ein  politisches  Gemeinwesen  der  eigenthümlich- 
sten  Art,  eine  Verfassung,  die  durch  die  Vereinigung  hierarchischer, 
feudaler  und  demokratischer  Elemente  selbst  in  der  Geschichte  des 
an  wundersamen  politischen  Bildungen  so  reichen  Mittelalters  eine 
merkwürdige  Erscheinung  bleibt.  Ein  Bischof,  ein  Graf,  eine  freie 
Bürgerschaft  theilen  sich  in  den  Besitz  der  öffentlichen  Macht.  Im 
Namen  aller  drei  Gewalten  werden  die  Gesetze  promulgirt,  die  Ver- 
ordnungen erlassen.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  und  zum  Verständniss 
der  späteren  Vorgänge  von  wesentlicher  Bedeutimg,  das  Verhältniss, 
in  welches  die  drei  Machthaber  zu  einander  traten,  und  die  Befug- 
nisse jedes  einzelnen  etwas  näher  zu  betrachten. 

„Fürst  von  GenP*  mit  dem  Rechte  eines  Standes  des  heiligen 
römischen  Reichs  blieb  auch  nach  dem  Emporkommen  von  Vice- 
dom  und  Bürgerthum  der  Bischof.  Gewählt  von  dem  Domcapitel, 
auf  das  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhundert  das  in  der  altern 
Zeit  von  Geistlichkeit  imd  Volk  geübte  Wahlrecht  überging,*)  wurde 
er  auf  feierliche  Weise  in  sein  Fürstenthum  eingesetzt.     Seine  erste 


^)  Das  von  Galt  ff e^  Mat^riaux  pour  l'histoire  de  Gen^ve,  I,  501  ff.  mitge- 
theilte  Verzeichniss  der  Syndike  und  Räthe  beginnt  mit  dem  J.  13 18.  Die  erste 
Erwähnung  der  Syndike  fallt  schon  in  das  J.  1292. 

*)  YgX.Botinivardy  Chroniques  I,  366,  Sfon  I,  70,  Birenger,  Hist.  de  Gen^ve 
I,  81. 

3)  Vgl.  Mattet y  Memoire  historique  sur  Tf^lection  des  6v6ques  de  Gen^ve 
in  den  Mdm.  et  doc.  11,  104  iF. 
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öffentliche  Handlung  war  der  Gang  nach  St.  Peter,  um  dort  in 
Gegenwart  von  Clerus  und  Volk  vor  dem  Altare  auf  das  auf- 
geschlagene Missale  feierlich  den  Eid  abzulegen,  dass  er  die  alten 
Rechte,  Freiheiten,  Gewohnheiten  der  Bürger  achten  und  nach 
Kräften  beschützen  werde.  Erst  nachdem  dieser  Schwur,  über  den 
ein  öffentlicher  Notar  ein  Protocoll  aufnahm,  geleistet,  wurde  der 
Neuervvählte  als  Sou verain  anerkannt.  Als  solcher  setzte  er  die 
Auflagen  fest,  übte  er  das  Münzrecht,  war  er  oberster  Kriegs- 
herr. Dem  Bischof  zur  Seite  stand  das  aus  dem  Domcapitel  ge- 
bildete bischöfliche  Conseil,  dessen  Leitung  in  Abwesenheit  des 
Oberhirten  der  Generalvicar  hatte.  Durch  dieses  sprach  er  Recht  in 
kirchlichen  imd  wichtigen  Civilsachen.  In  Criminalsachen  besass  der 
Bischof  stets  das  Begnadigungsrecht.  Der  Besitz  der  drei  benach- 
barten Schlösser  und  Herrschaften,  Thiez,  Jussy  und  Peney,  die  ihm 
unmittelbar  gehorchten,  verlieh  endlich  seinem  fürstlichen  Recht  auch 
jederzeit  einen  gewissen  äussern  Rückhalt.^) 

Viel  ver\vickelter  und  weniger  scharf  umgrenzt  waren  die  Rechte 
und  Pflichten  des  Vicedoms.  Als  Capitain  der  Kirche,  wie  ihn  der  alte 
Chronist  nennt,  besass  er  innerhalb  der  Stadt  das  feste  Schloss  auf  der 
Rhoneinsel,'  wo  er  eine  kleine  Besatzung  hielt,  und  ausserdem  noch  das 
in  der  Nähe  von  Genf  gelegene  Schloss  Gaillard.  Er  hatte  Stadt  und 
Stift  gegen  Angriffe  von  Aussen  zu  vertheidigen,  seiner  Obhut  waren  die 
Gefangenen  anvertraut.  Die  Execution  der  verhängten  peinlichen  Strafen 
stand  ihm  ausschliesslich  zu.  Er  besass  ferner  als  Stellvertreter  des  Bi- 
schofs die  niedere  Jurisdiction  in  Civilsachen,  die  vor  seinem  Gericht 
summarisch,  mündlich  und,  wie  ausdrücklich  vorgeschrieben  war,  in  der 
Landessprache  abgeurtheilt  wurden;  doch  konnte  von  ihm  jederzeit  an 
den  Bischof  appellfrt  werden.  Auch  geringfügige  Criminalsachen  wurden 
wohl  von  ihm  entschieden.  Daneben  hatte  er  mancherlei  polizeiliche  önd 
administrative  Befugnisse.  P'ür  die  zahlreichen  Fremden,  welche  sich  stets 
in  der  Stadt  aufhielten,  nahm  der  Vicedom,  da  ei  selbst  ausserhalb  der 
Bürgerschaft  stand,  überdies  eine  Art  Vertrauensstellung  ein.^)  Es  waren 

^)  Boftnivardf  Chroniques  I,  128  ff.  Le  citadin  de  GenH'e  ou  response  au  ca- 
valier  de  Savoye.  Paris  1606, /.  51  ff.  Bonnivard  unterscheidet  zwischen  Seig- 
neur  und  Prhice  und  spricht  dem  Bischof  nur  die  Eigenschaft  eines  Prince  zu, 
„rVj/  ä  dire  quil  ne  pouvoit  exceder  la  loy  ains  nestoit  que  ministre  dkelle.^*  Der 
Citadin  vergleicht  die  Stellung  des  Bischofs  mit  der  des  Dogen  in  Venedig  oder 
Genua. 

^  Bonnivard y  Chroniques  I,   139  ff.     De  Tancienne  et  nouvelle  police  de 
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also  wichtige  und  ziemlich  dehnbare  Rechte,  die  ihm  zustanden.  Zwar 
übte  er  seine  Functionen  nur  als  Vasall  des  Bischofs  aus,  aber  bedenklich 
war  es  und  störend,  dass  er  sein  Amt  nicht  persönlich  verwaltete,  sondern 
zur  Wahrnehmung  der  Pflichten  und  Rechte  des  Vicedomats  ^^^eder 
einen  Stellvertreter  ernannte,  der  in  dem  Inselschlosse  residirte.  Ein 
zweiter  „Lieutenant",  dem  insbesondere  die  Sorge  für  die  Execution  der 
gefällten  Urtheile  oblag,  hatte  als  Schlossherr  seinen  Sitz  in  Gaillard. 
Es  war  natürlich,  dass  diese  gräflichen  „Lieutenants",  obschon  sie  bei 
Uebernahme  ihrer  Stellung  dem  Bischöfe  einen  Eid  leisten  mussten, 
doch  nicht  diesen,  sondern  den  Grafen  jenseits  der  Gebirge,  von  dem 
sie  ihre  Mission  empfingen,  als  ihren  eigentlichen  Herrn  ansahen.  So 
begann  sich  das  ursprüngliche  Verhältniss  sofort  zu  verdunkeln,  und 
gewiss  geschah  es  nicht  ohne  Absicht,  dass  die  Grafen  in  Turin  den 
Titel  Vicedom,  den  sie  selbst  zu  führen  hatten,  schon  bald  auf  ihren 
Stellvertreter  im  Inselschlosse  übertrugen.^) 

Trotz  der  umfangreichen  Rechte,  welche  Bischof  und  Graf  be- 
sassen,  ging  doch  auch  die  Bürgerschaft  nicht  leer  aus.  Ihre  Ver- 
fassung war  eine  streng  demokratische.  Auf  den  Ton  der  grossen 
Glocke  von  St.  Peter  traten  zweimal  im  Jahr,  im  P'ebruar  und  No- 
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vember,  alle  Familienväter  der  Stadt  zu  einer  allgemeifien  Bürger- 
versammlung (conseil  general)  in  dem  alten  Domkloster  zusammen, 
um  die  vier  Syndike  und  den  Schatzmeister  zu  wählen,  Edicte  zu  er- 
lassen, Bündnisse  zu  berathen,  den  Preis  des  Weins  und  Korns  zu 
bestimmen.  Die  vier  S}'ndike,  welche  jedes  Mal  am  ersten  Sonntag 
nach  Maria  Lichtmess  und  immer  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  wurden, 
galten  als  die  eigentlichen  ^>rtrete^  der  municipalen  Selbständigkeit 
gegen  Bischof  und  Graf.  Ihr  äusseres  Abzeichen  war  der  Amtsstab. 
Ihnen  mussten  Bischof  und  Vicedom  eidlich  geloben,  die  Rechte  und 
Freiheiten  der  Stadt  zu  achten.  Sie  allein  hatten  das  Recht,  in 
wichtigen  Criminal fallen  zu  erkennen,  und  übten  dasselbe  in  Ver- 
einigung mit  vier  zu  diesem  Zwecke  besonders  vereidigten  Beisitzern 
aus:  nur  sie  durften  zu  Gefängniss,  zur  Folter,  die  indess  nur  selten 
und  in  milder  Form  zur  Anwendung  kam,  sowie  endlich  zum  Tode 
verurtheilen.^)     Weder  der  Bischof,  dem  lediglich  das  Recht  der  Be- 


Gen^vc  par  Bonnivard  (Genf  1845)  p.  7  ff.     Savyon  Annales  p.  7.  Vgl.  Mallety 
Du  pouvoir  de  la  maison  de  Savoye  in  den  Mem.  et  doc.  VIII,   147  ff. 

1)  Vgl.  Mem.  et  doc.  XI,  116,  117. 

'^)  Sehr  günstig  urtheilte  noch  jüngst  über   das   alte  Genfer  Criminalver- 
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gnadigung  zustand,  noch  auch  der  Graf  war  befugt,  in  den  Gang 
eines  Prozesses  in  irgend  einer  Weise  einzugreifen.  Der  Verurtheilte 
wurde  von  den  Sj-ndiken  dem  „Vicedom"  und  durch  diesen  dem 
Schlossherm  von  Gaillard  ausgeliefert,  welcher  den  Spruch,  wenn  er 
auf  Tod  lautete,  auf  dem  Champel  vollstrecken  Hess.  Jeder  von  bischöf- 
lichen Beamten  verhaftete  freie  Bürger  musste  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  den  Syndiken  als  seinen  ordentlichen  Richtern  zur  Aburtheilung 
vorgeführt  werden.  Zwischen  Niedergang  und  Aufgang  der  Sonne  waren 
die  Syndike  die  unumschränkten  Herren  der  Stadt,  deren  Thore,  Waffen,  . 
Geschütze  allzeit  von  ihnen  beaufsichtigt  wurden.  Sechzehn  von  ilmen 
abhängige  Weibel,  unter  Anführung  eines  Grossweibel,  hatten  für  die 
Aufrechthaltung  der  äussern  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen.  Den  Syn- 
diken zur  Seite  stand  der  „kleine  Rath",  welcher  aus  dem  Schatzmeister 
und  z\vanzig  von  ihnen  selbst  gewählten  Mitgliedern  bestand  und  mit 
ihnen  gemeinschaftlich  in  regelmässigen  Sitzungen  die  städtischen  An- 
gelegenheiten ordnete.  In  wichtigen  Fällen  wurden  auch  wohl  die 
Vorsteher  der  Quartiere  und  andere  angesehene,  erfahrene  Bürger  zu 
Rathe  gezogen,  eine  Gewohnheit,  aus  der  sich  nach  und  nach  der  „Rath 
der  Sechzig"  entwickelte,  welcher,  zwischen  dem  kleinen  und  dem  all- 
gemeinen Rathe  in  der  Mitte  stehend,  die  Aufgabe  hatte,  jenen  zu  contro- 
liren  und  diesen  in  besonderen  Fällen  zu  ersetzen  oder  die  Beschlüsse 
desselben  vorzubereiten.  In  allen  Angelegenheiten  von  entscheidender 
Wichtigkeit  trat  aber  die  Generalversammlung,  die  Gesammtheit  der 
stimmiähigen  Bürger  zusammen:  ihre  Entscheidung  war  in  letzter  In- 
stanz massgebend,  und  auch  der  Bischof  war  in  allen  inneren  Fragen 
an  ihre  Zustimmung  gebunden.^) 

So  war  das  Recht  der  Bürgerschaft  in  einer  Weise  gewahrt, 
die  fast  sie  als  den  eigentlichen  Sou verain  erscheinen  Hess.  Und  mit. 
Eifersucht  wachte  der  Genfer  Bürger  über  seine  in  langem  Kampf  er- 
rungenen Rechte  und  Freiheiten.  Eine  Reihe  von  wohlorganisirten  Ge- 
nossenschaften oder  „Verbrüderungen",  unter  denen  schon  früh  die  unter 
den  Schutz  des  Stadtpatrons  gestellte  und  von  einem  „Vater",  später  von 
dem„Generalcapitain"  geleitete  Genossenschaft  von  St.  Peter  ein  gewisses 


fahren  im  Vergleich  mit  dem  der  calvinischcn  Zeit  Flammcr:  Lois  penales  du 
canton  de  Genfeve.     Geneve  1862.     Introd.  histor.  p.  IV  u.  V. 

^)  Vgl.  De  Tancienne  et   nouvelle   policc   de  Geneve   par  Fr.  Bonnivard 
p.  18,  Bonnivard,  Chroniques  I,   131,   Thourely  Hist.  de  Geneve  I,  241. 
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Ansehen  erlangte^),  nährte  das  Gefühl  einer  stolzen  Unabhängigkeit 
und  municipaler  Selbstständigkeit.  Man  nannte  Genf  mit  Vorliebe  eine 
freie  kaiserliche  Reichsstadt,  obgleich  es  nur  eine  zum  Reich  gehörige 
Bischofsstadt  war.^)  ^lit  stolzer  Befriedigung  ^wiederholen  selbst  noch 
Chronisten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  den  Ausspruch  Karls  IV.,  der 
Genf  für  „ein  edles  Glied  des  Reiches"  erklärt  hatte  und  auch  der 
doppelte  Reichsadler,  den  Friedrich  111.  noch  im  Jahre  1442  vor  dem 
Eingange  zum  Petersplatze  anbringen  Hess,  wurde  als  ein  S}Tnbol  der 
städtischen  Freiheit  betrachtet.^)  Man  empfing  die  Kaiser,  die  wir  mehr- 
mals diesen  schönen  Winkel  ihres  weiten  Reiches  aufsuchen  sehen, 
mit  ausgesuchten  Ehren  und  versäumte  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht, 
sich  die  alten  Privilegien  und  Freiheiten  bestätigen  oder  noch  erweitem 
zu  lassen.  Aber  eben  so  wenig  trug  man  Bedenken,  vorkommenden 
Falls  gegen  etwaige  Uebergriffe  des  Bischofs  in  Rom  Hülfe  zu  suchen. 
In  dem  städtischen  Wappen  die  Insignien  von  Reich  und  Kirche,  den 
kaiserlichen  Adler  und  die  Schlüssel  St.  Peters  vereinigend,  wusste  der 
Genfer  Bürger  die  Freiheiten,  welche  Kaiser  und  Papst  gewährten, 
sich  zu  Nutzen  zu  machen. 

Dieser  wundersamen  politischen  Verfassung  Genfs  entsprach  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  seine  äussere  Physiognomie  und  die  merk- 
würdige Blüthe,  die  es  seit  jener  Theilung  der  Gewalt  entfaltete. 

Wie  Hierarchie,  Lehenswesen  und  Bürgerthum  sich  in  die  Herr- 
schaft getheilt,  so  haben  auch  alle  drei  zur  Blüthe  der  Stadt,  zur 
Hebung  ihres  Ansehens  und  Wolilstands  beigetragen.  Ist  es  auch 
übertrieben,  was  der  ruhmredige  „Bürger  von  Genf*  von  der  alten  Grösse, 
Blüthe  und  Bedeutung  seiner  Vaterstadt  zu  erzählen  weiss,*)  so  ist  doch 

^)  Vgl.  Sordetf  Des  Abbayes  ou  soci6t6s  de  Genive  in  den  M^m.  et  doc. 
IV,  p.  I — 16.  y.  B,  G,  Galiffe^  Genive  historique  et  arch^ologique,  Genfeve 
et  Bäle  1869  p.  331. 

')  Noch  auf  der  Conferenz  von  Payeme  im  J.  1531  äusserten  die  Depu- 
tirten  von  Genf:  Nous  suppliofis  tos  Excellences  de  vouhir  considerer  gu(  Ge- 
nH'e  est  utie  ville  Imperiale  et  franche,  Bonnivard^  Chroniques  II,  600.  Das 
ursprüngliche  Verhältniss  hatte  sich  verdunkelt,  und  selbst  Karl  V.  drückt 
sich  unbestimmt  genug  darüber  aus.  Auch  der  Berner  Chronist  Anshelm 
nennt  Genf  „die  alte,  frye,  Rychs  statt". 

*)  Sazyon^  Annales  p.   13,   19/  Galiffe,  Mat^riaux  I,  87. 

■*)  „GenH'e  ville  jadis  puissante  et  florissatitey  plus  grande  trois  fois  en 
ses  seuls  fauxbourgs,  qu\Ue  tCest  ä  present  en  tout  le  circuit  de  ses  fmtrs^. do- 
minant en  ceste  assiette  remarquahle  sur  ceste  petite  mer  du  tant  renommi  Lac 
Letnan^  et  sur.  Vestendue  de  la  meilleure  part  du  pais  voisin  fusques  'ä  la  ville 
de  Soleure''  etc.     Citadin  de  Gen,  p,  49.- 
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gewiss,  dass  das  Genf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  seiner  dichten 
Häusermasse,  seinen  stattlichen  Thürmen  und  Thoren,  Klöstern  und 
Vorstädten  auf  gefalliger  Hügelerhebung  über  den  See  emporsteigend, 
nicht  blos  in  seiner  äussern  Gestalt  auf  den  fremden  Beschauer  einen 
erhebendem  Eindruck  machte,  als  hundert  Jahre  später  die  Stadt  Cal- 
vins, sondern  auch  in  Hinsicht  auf  politische  Bedeutung,  Wohlstand 
und  Bildung  seiner  Bürger  den  Vergleich  mit  dem  „protestantischen 
Rom"  nicht  zu  scheuen  brauchte  und,  was  merkantilen  Unternehmungs- 
geist, Lebhaftigkeit  des" Verkehrs,  Freiheit  der  geistigen  Bewegung 
und  Vielseitigkeit  des  Lebens  angeht,  dasselbe  sogar  entschieden 
übertraf. 

Als  Sitz  eines  geistlichen  Fürsten  zeigte  Genf  zunächst  das  cleri- 
cale  Element  in  reichster  Entfaltung.  Dem  Bischof,  dessen  Stellung 
fär  eine  der  angesehensten  in  der  Kirche  galt,  so  dass  selbst  Erz- 
bischöfe, Patriarchen  und  Cardinäle  sich  um  sie  bewarben,  stand  an  An- 
sehen zunächst  das  Domcapitel  von  St.  Peter.  Zweiunddrei ssig  Mitglieder 
stark,  vereinigte  dasselbe  die  Blüthe  des  benachbarten  Adels,  der  iiier 
seine  geistlich  gesinnten  Söhne  gern  zu  standesgerflässer  Versorgung 
brachte.  Es  zählte  unter  seinen  Mitgliedern  hohe  kirchliche  Würden- 
träger, Titularbischöfe  und  Aebte,  und  war  auch  von  wichtigem  poli- 
tischen Einfluss:  im  Generalrath  der  Bürger  vertraten  die  Domherren 
den  gesammten  Clerus;  auch  Syndike  und  Räthe  wurden  nicht  selten 
aus  ihnen  gewählt.^)  Ihre  Wohnungen  bildeten  eine  ganze  Strasse,  die 
noch  heute  von  ihnen  den  Namen  führt.  Eine  Reihe  von  Clerikem 
niedern  Ranges,  sogenannte  Habilitez,  standen  in  ihrem  Dienst  für 
die  Verrichtung  der  niederen  geistlichen  Functionen,  denen  die  vor- 
nehme Corporation  nur  theilweise  sich  selbst  unterzog.^)  Neben  dem 
Capitel  von  St.  Peter  wurde  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
noch  ein  zweites,  das  Collegium  der  Maccabäer,  gegründet,  welches 
zwölf  Priester  und  einen  Erzpriester  zählte,  jenem  an  Rang  und  Ansehen 
aber  bedeutend  nachstand.^)  Auf  den  Stiftsclerus  folgte  eine  zahlreiche 
Stadtgeistlichkeit.  Genf  zählte  sieben  Pfarreien,  von  denen  die  von 
S.  Madeleine  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  von  S.  Gervais  in  der 


*)  Armorial  historique  Genevois  par  J.  B.  G.  Galiffe  et  A.  de  Mandrot 
I,  Introd.  p.    i6.     Bonnivard^  Chroniq.  I,  89  ff. 

^  Bonnix*ard^  Chroniques  I,  90. 

»)  Bonnh'ard  /.<:./,  91,  Bessotty  Memoires  pour  l'histoire  ccclcsiastique 
des  Dioc^äes  de  Gen^ve,  Tarantaise,  Aoste  et  Maurienne  et  du  Decanat  de 
Savoye.     Nancy  1759.     p.  89. 
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gleichnapaigen  Vorstadt  am  rechten  Rhoneufer  die  umfangreichsten 
waren,  ^)  ausserdem  zahlreiche  Capellen,  zu  denen  fast  jedes  Jahr- 
zehnt eine  neue  fügte.  Endlich  war  auch  der  Ordensclerus  in  genü- 
gender Weise  vertreten.  Unter  den  fünf  Klöstern  der  Stadt  ragten 
besonders  das  Franziskaner-  und  das  Dominikanerkloster,  jenes  von 
seiner  Lage  gewöhnlich  das  Rivekloster,  dieses  wegen  seiner  grossen 
Gebäulichkeiten  Grand-Palais  genannt,  vor  den  übrigen  durch  Ansehen 
und  I^eutung  her\*or.  Ihnen  folgte  die  Abtei  von  St.  Victor  in  der 
Vorstadt  gleichen  Namens  von  der  cluniacen$ischen  Regel  und  schon 
im  elften  Jahrhundert  durch  den  Abt  Odilo  von  Cluny  gegründet, 
(las  Augustinerkloster  Notre  Dame  de  Grace.  unfern  der  Arve,  welche 
sich  unterhalb  der  Stadt  in  die  Rhone  ergiesst,  und  endlich  ein  Fran- 
ziskaner-Nonnenkloster von  der  Regel  der  heiligen  Clara.*) 

Genf  zählte  nicht  weniger  als  dreihundert  Personen  geistlichen 
Standes.*)  Zahlreiche  Pilgerschaaren,  welche  alljährlich  aus  der  Um- 
gegend insbesondere  zu  der  alten,  wie  die  Sage  erzählte,  sclion  von  der 
Schwester  der  Franken  fürstin  Klotilde  erbauten  Kirche  von  St.  Victor 
zusammenströmten,  brachten  überdies  dem  Bürger  den  geistlichen 
Charakter  seiner  Stadt  fortwährend  in  Erinnerung. 

Neben  dem  geistlichen  gelangte  auch  das  von  dem  Vicedom  ge- 
tragene feudale  Element  in  Genf  zur  Geltung.  Die  herrlich  gelegene 
Stadt  am  Lemansee  war  der  Sammelplatz  für  den  benachbarten  sa- 
voyischen  und  burgundischen  Landadel,  der  hier  seine  Zusammenkünfte 
hielt,  seine  Feste  feierte,  Heirathen  und  Verträge  abschloss.  Das  Ca- 
pitel  von  St.  Peter,  welches  sich  vorzugsweise  aus  ihm  ergänzte  und 
gewissermassen  eine  geistliche  Pairskammer  bildete,  vermittelte  zwi- 
schen den  Edelleuten  der  Umgegend  und  der  Stadt  stets  einen  regen 
Verkehr.  Der  savoyische  Hof,  der  in  dem  Adel  seinen  natürlichen 
Verbündeten  sah,  begünstigte  denselben  auf  alle  Weise.  Viele  ange- 
sehene und  edlcL  Familien,  wie  die  De  Grandson,  De  Joinvilles,  De  Saint 
Joire,  De  \'iry  Hessen  sich  selbst  in  Genf  nieder,  übertrugen  den  alten 


')  Der  Grösse  nach  folgten  sie  in  dieser  Ordnung:  S.  Madeleine,  S.  Ger- 
vais, S.  Germain,  S.  Croix  (Dom),  Notre  Dame  la  Neuve,  S.  Leger  und  S. 
Victor.     Vgl.  Mem.  et  doc.  VIII,  p.  292. 

2)  Vgl.  Spon  I,  212  ff.  Besson  1.  c.  zählt  7  oder  8  Klöster,  indem  er 
auch  solche,  die  nicht  mehr  zur  Stadt  gehörten,  hinzuzählt;  die  Helvetia  sacra 
von  F.  V.  Mülinen  sechs,  indem  I,  98  auch  das  auf  dem  rechten  Rhoneufer 
gelegene  Benedictiner-Priorat  S.  Jean  aufgezählt  wird. 

^)  Bonnivard,  Chroniques  II,  385. 
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Glanz  ihres  Geschlechts  auf  die  Stadt  und  gelangten  zuweilen  zu  be- 
deutendem politischen  Einfluss.^) 

Indess  wie  gross  der  Einfluss  von  Geistlichkeit  und  Adel  auch 
w-ar,  und  wie  sehr  sich  derselbe  auch  im  , öffentlichen  Leben  geltend 
machte,  es  war  doch  die  bürgerliche  Bevölkerung,  welche  der  Stadt 
vorzugsweise  ihre  Physiognomie  gab. 

Genf  war  vor  Allem  ein  Industrie-  und  Handelsort.  Dem  zahl- 
reichen CleriLS  und  Adel  stand  ein  zahlreicherer,  betriebsamer,  unter- 
nehmender und  wohlhabender  Bärgerstand  gegenüber,  der  durch 
unaufhörlichen  Zuzug  vom  Lande  sich  alljährlich  noch  verstärkte. 
Schon  durch  ihre  Lage  an  der  Grenze  der  drei  Hauptnationen  des 
Continents  war  die  Stadt  zu  einem  industriellen  und  commerciellen 
Mittelpunkte  geschaffen.^)  Früh  finden  wir  sie  im  Besitz  einer  blühen- 
den Industrie,  und  manche  ihrer  Industriezweige  erfreuten  sich  einer 
europäischen  Berühmtheit.  Ein  freier,  unabhängiger  Geist  lebte  in 
dem  Genfer  Handwerkerstand.  Man  vereinigte  sich  zu  Gesellschaften, 
wählte  Procuratoren,  um  die  Rechte  des  Handwerks  zu  schützen  und 
zu  erweitern,  seine  Lage  zu  verbessern.  Wir  glauben  eine  Stimme 
aus  unseren  Tagen  zu  hören,  wenn  wir  die  Forderungen  lesen,  mit 
welchen  Zimmerleute  und  Maurer  in  Genf  im  Jahre  131 5  auftraten.*) 
Die  eigentliche  Lebensader  Genfs  aber  war  der  Handel.  Genf  war 
der  grosse  Markt,  wo  Deutschland,  Frankreich,  Italien  ihre  Landes- 
producte  und  Fabricate  austauschten.  Schon  der  Zolltarif  vom  Jahre 
1310  legt  von  dem  bedeutenden  Handelsverkehr  der  Stadt  ein  Zeugniss 

')  V^l.  Armorial  bist.  Genev.  Introd.  p.  17;  Galiffe^  MattL-riaux  I.  Introd.  p.  9. 

-)  Some  toute^  heisst  es  schon  in  der  alten  Description  de  Ui  ville  de  Genh'e^ 
welche  der  im  J.  1538  erschienen  Ordre  et  mani^re  d'enseigner  beigefügt  ist, 
on  peuit  mieux  veoir  ä  Voeil  que  declairer  verbale ment  comhien  la  dicte  ville 
fit  situie  entre  les  fronti^res  de  troys  grans  pais  assavoir  la  Gaules  Alemaigne 
et  Itilie  c\st  comme  wie  place  deputtfe  taut  ä  Capport  des  niarchandises  qite 
pour  les  asset/iblies  des  marchans. 

^)  Vgl.  die  Mittheilungen  von  E,  Mallet.:  Une  coalition  ouvriere  ä  Ge- 
nH'e  en  J315  in  den  M6m.  et  doc.  XI,  p.  112  ff.  Von  der  universitas  car- 
pentariorum  heisst  es,  dass  sie  u.  A.  gefordert  habe  „quod  si  aliquis  car- 
ptntariorum  opus  alicujus  personae  ince pisset  operari  infra  dictam  civitatem  et 
luburhium,  quod  nullus  alter  aliorum  car pentariorum  in  ipso  apere  operaretur, 
niti  de  voluntate  illius  carpentarii,*^  ferner  „ut  ille  cum  quo  seu  pro  quo  ali- 
quis ipsorutn  esset  per  ebdomadam  operatus,  dar  et  ad  prandium  in  die  domi- 
ttico  Uli  carpentario^\  widrigenfalls  „nullus  operaretur  in  opere  recusantis  dare 
dictum  Präputium,''  L  c.  p,  122.  Ein  eigentliches  Zunftwesen  hat  sich  indess 
in  Genf  nicht  ausgebildet. 
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ab.^)  Mit  Lyon,  Köln,  \'encdig,  Florenz  wurden  Handelsverbindungen 
unterhalten.  Die  öffentlichen  Plätze,  unter  denen  der  Molardplatz  in 
der  untern  Stadt  den  ersten  Rang  einnahm,  sowie  die  dichtbevölkerte 
Rivestrasse  mit  ihren  Arkaden  und  Magazinen,  welche,  mit  dem  See  fast 
parallel  laufend,  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  Länge  durchschnitt,*)  ge- 
währten täglich  das  Bild  des  regsten  kaufmännischen  Treibens.  Welt- 
lH*rühmt  und  von  den  Chronisten  als  die  vornehmste  Quelle  des  stadti- 
schen Wohlstandes  gepriesen  waren  die  vier  grossen  Genfer  Messen, 
zu  denen  die  I  landelswelt  von  Nah  und  Fem  zusammenströmte.*) 
Auswärtige  Handelshäuser  hatten  in  Genf  ihre  Factoreien  und  Com- 
manditen,  oder  hielten  hier  besondere  Residenten,  die,  wie  der  alte 
Chronist  rühmt,  den  Bürgern  obendrein  einen  mächtigen  Schutz  ge- 
währten, „da  die  Fürsten  sich  scheuten,  ihr  Missfallen  zu  erregen."*) 
Freiburg  besass  in  Cienf  eine  eigene  Halle,  eine  andere  führte  von 
den  französischen  Kaufleuten  den  Namen,  deutsche  Kaufleute  haben 
einer  ganzen  Strasse  ihren  Namen  gegeben.  Es  veranschaulicht  uns 
den  gewaltigen  Geschäftsverkehr,  dessen  Sitz  darhals  Genf  war,  wenn 
wir  h(>ren,  dass  die  Anzahl  der  öffentlichen  Notare  einmal  nicht  we- 
niger als  fünfzig  betrug.  Der  Fremdenandrang  war  so  bedeutend,  dass 
er,  wie  wir  aus  amtlichen  Aufzeichnungen  ersehen,  den  städtischen 
Behörden  oit  lästig  wurde.  Viele  Fremde  liessen  sich  bleibend  nieder, 
erwarben  das  Bürgerrecht  und  brachten  in  Verbindung  mit  dem  regel- 
mässigen Zuzug  aus  der  Umgegend  stets  wieder  neue  und  frische 
Elemente  in  die  Einwohnerschaft. •'^)    Eine  Stagnation  des  öffentlichen 

»)  Vgl.   6rt//Vff,  Matcriaux  I,  74  ff. 

-)  Sic  \var  auch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  der  Stolz  des  Genfers, 
wie  man  aus  der  oben  anjjcführten  Drscn'ption  tft'  la  rille  de  GeiQve  von 
1538  ersieht,  die  eine  recht  anziehende  Beschreibung»  derselben  gibt.  Sie 
führte  in  ihrer  Länjje  verschiedene  Namen;  einen  Theil  derselben  bildete  die 
rtie  des  Allemands. 

^)  Si/r  lestjuelles  icelle  ville  est  principalement  fondce^  heisst  es  in  einer 
Urkunde  von   i486;  vjj;1.  Matcriaux  I,  283 — 87. 

*)  Bottttivard,  Chronitjues  I,   Ki. 

'")  So  wurden  zwischen  den  Jahren  1445  ^^^  H53  über  dreihundert  neue 
Bürger  aufgenommen;  vgl.  Siwyon  Annales,  p.  20.  Ueber  die  GrüS5»e  der  Stadt 
verhreitct  sich  ausser  einer  Stelle  in  Bonnivards  Chronik  I,  371  der  interes- 
sante, von  Chaponniere  in  den  Mcm.  et  doc.  VIII,  p.  289 — 432  mitgetheilte 
Etat  materiel  de  GenHe  pendant  la  seconde  moitie  du  quinzieme  siecU\  welcher 
um  das  J.  1475  bei  Gelegenheit  einer  durch  die  schwei/erisch-burgundischen 
Irrungen  herbeigeführten  allgemeinen  Auüagc  aufgenommen  wurde.   Der  Etat, 

:her  auch  von   einer  sehr  geordneten   Verwaltung   zeugt,  weist  ungeföhr 


Oeffentlichcs  Leben  und  Volkscharakter.  jj 

Lebens,  eine  kastenartige  Abschliessung  bevorzugter  Geschlechter  war 
bei  einer  solchen  Fluctuation  der  Bevölkerung  nicht  möglich.  Behaup- 
tete auch  die  alte  Aristokratie  bei  den  Wahlen  zu  den  öffentlichen 
Aemtem  ein  natürliches  Uebergewicht,  so  stand  doch  jedem  Bürger 
der  Weg  zu  allen  Ehren  und  Aemtem  offen.  Es  ist  keine  Seltenheit, 
dass  der  Sohn  eines  einfachen  Handwerkers  unter  den  „Angesehenen 
und  Hochmögenden"  erscheint,  und  die  Rathsregister  zeigen  uns, 
dass  neuangesiedelte  Familien,  mochten  sie  deutschen,  savoyischen 
oder  französischen  Ursprungs  sein,  zuweilen  schon  in  der  nächsten 
•Generation  zu  den  ersten  Ehrenstellen  gelangten. 

So  umschloss  Genf  in  seinen  Mauern  eine  Bevölkerung,  die  in 
ihrer  bunten  Zusammensetzung  aus  den  verschiedenartigsten  Bestand- 
theilen  keine  der  vorhandenen  Nationen  repräsentirte,  aber  dennoch 
einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  trug.     Der  leichte  Sinn,  die 
Gewandtheit  und  Beweglichkeit  der  Franzosen,  deutscher  Unterneh- 
mungsgeist und  Ordnungssinn,  Italiens  Humor  und  Kunstgeschmack 
kamen  hier  zusammen  und  bildeten  in  wundersamer  Mischung,  ge- 
tragen von  dem  wärmsten  Patriotismus  für  die  imvergleichliche  Stadt 
am  Leman,  den  genferischen  Volkscharakter.    In  der  Geschäftswelt 
durch  seine  Rührigkeit  und  Pünktlichkeit  bekannt,  in  der  Verwaltung 
ordnimgsliebend,  wie  noch  heute  die  erhaltenen  Rathsprotocolle  be- 
zeugen ,  war  der  alte  Genfer  in  seinem  Umgang  von  heiterm ,  offenen 
Wesen,  gastfrei,  witzig  und  gesellig,  empfanglich  für  alle  Freuden  des 
Lebens,   aber  auch  für  höhere  geistige  Genüsse.    Die  Genfer  Feste 
waren  berühmt  nicht  bloss  durch  ihren  äussern  Glanz,  sondern  auch 
durch  den  ausgebildeten  Geschmack  und  feinen  Kunstsinn,  den  sie 
verriethen,  und  lockten  alljährlich  Tausende  in  die  Stadt.     Eine  be- 
sondere Vorliebe  herrschte  für  theatralische,  oft  allegorische  Auffüh- 
nrngen,   die  bei  keiner   feierlichen  Gelegenheit  fehlen  durften  und 
stets  das  allgemeinste  Interesse  erregten.^)     Die  aufgeführten  Stücke 


1300  Wohnhäuser  nach.  Damit  stimmt  auch  Bonnivard  sowie  die  gewöhn- 
liche Annahme  von  etwa  12000  Einwohner.  Indess  dürften  unter  dieser  Zahl 
nur  die  Bürger,  nicht  aber  auch  die  ausserordentlich  zahlreichen  Fremden 
miteinbegriffen  sein.  Dass  auch  Bonnivard  die  Gesammtzahl  der  Einwohner 
sich  viel  grösser  dachte,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  er  II,  86.  wie  auch 
Savyon  p.  33  allein  im  J.  1477  in  Genf  7000  Menschen  an  der  Pest 
sterben  lässt. 

*)  Vgl.  M^m.  et  doc.  I,  135  ff.    Galiffe,  Gen^ve  bist,  et  archeol.  p.  311  ff. 
Kauip»cbulte,  J.  Calvin  etc.  2 
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hatten  sehr  oft  einfache  Handwerker,  Schlosser,  Goldschmiede  zu  Vei> 
fassern,  die  regelmässig  durch  öffentliche  Belohnungen  von  dem  Rath 
aufgemuntert  ^^•u^den.*)  Von  dem  Bildungssinn  der  Genfer  zeugt  auch 
der  Eifer,  womit  man  sich  sofort  des  neuen  Bildungsmittels  der  Presse 
bemächtigte.  Während  das  mächtige  Bern  vor  der  Reformation  keine 
einzige  Druckerei  besass,  hatte  Genf  deren  mehrere  aufzuweisen.*) 
Zählte  die  Stadt  auch  nicht  zu  den  Vororten  der  Wissenschaft,  so 
war  doch  Sinn  für  dieselbe  in  den  weitesten  Kreisen  vorhanden  und 
eine  gewisse  praktische  Bildung,  die  uns  auch  aus  den  Rathsproto- 
collen  entgegentritt,  ungemein  verbreitet.  Wir  begegnen  Genfer  Bür- 
gern, die  zugleich  der  französischen,  lateinischen,  italienischen  und 
deutschen  Sprache  mächtig  waren,  eine  Erscheinung,  die  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  und  später  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörte.') 
Der  Patriotismus  eines  reichen  Bürgers,  des  Fran^ois  \*ersonay, 
schenkte  im  J.  142g  der  Stadt  die  ,, grosse  Schule"  der  freien  Künste, 
deren  Lehrer,  geistlich  oder  weltlich,  den  Unterricht  unentgeltlich  er- 
theilen  mussten.*)  Es  wurden  Cicero,  Virgil,  Ovid  gelesen,''^)  und.dass 
es  nicht  fruchtlos  geschehen,  zeigt  die  nicht  gewölmliche  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Vorkämpfer  Genfs  in  dem  .Unabhängigkeitskampfe 
gegen  Savoyen,  es  beweisen  die  Chroniken  und  Tagebücher  der  Baiard, 
Jussie,  Messiez  u.  A.,  sowie  die  mit  seltener  Gewandtheit  und  Kennt- 
niss  geschriebenen  Briefe  eines  Bezanson  Hugues  und  Ami  Girard, 
die  noch  der  alten  Zeit  ihre  Bildung  verdankten. 


*)  Vgl.  Scnehier,  Histoire  litteraire  de  Gcnove  I,  118,  wo  mehrere  Beispiele 
dieser  Art  aus  den  Rathsprotocollcn  angeführt  werden. 

-)  Vgl.  Notice  sur  les  livres  imprinics  h.  Genevc  dans  le  quinzieine  si^le 
in  den  Mem.  et  doc.  I,  15  ff.  Bemerkcnswcrth  ist,  da>s  die  Romanliteratur 
ziemlich  stark  unter  denselben  vertreten  ist.  Auch  das  älteste  lateinisch- 
französische Lexicon  wurde  in  Genf  gedruckt. 

^)  Vgl.  y,  B,  G,  Galiffc,  Bezan^5ün  Hugues  Liberateur  de  GenCrve.  Geneve 
1859,  p.  08,  99. 

"*)  Vgl.  GaUß\\  Materiaux  T,  138  ff.,  wo  die  sehr  interessante  Stiftungs- 
urkunde mitgetheilt  ist.  Als  Unterrichtsgegenstände  bestimmte  dieselbe  Gram- 
matik, Logik  und  die  übrigen  freien  Künste.  Die  Schule  Versonay's  war 
übrigens  nicht  die  erste  dieser  Art:  bereits  um  13S9  fmden  wir  einen  „recteur 
des  ccolcs  de  Grammairc  de  Geneve"  und  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
gab  es  öffentliche  Unterrichtsanstalten.  Vgl.  Geneve  hi-st.  et  archeol.  p.  303,  304. 

^)  Vgl.  die  gelegentliche  Notiz  in  der  kleinen  Chronik  des  y[e$si€Z  in 
den  Mem.  et  doc.  IX,  p.  23. 


Bildung  und  Sitten.  ig 

Nicht  erst  der  Gelehrte  von  Noyon  hat  in  Genf  das  Licht  wissen- 
schaftlicher Bildung  verbreitet.^) 

Doch  auch  weniger  erfreuliche  Seiten  zeigte  das  städtische  Leben. 
Der  dem  Genfer  eigene  leichte  Sinn  ging  nur  zu  oft  in  Leichtsinn 
über,  der  in  allen  Classen  herrschende  Wohlstand  erzeugte  Luxus  und 
Ueppigkeit,  der  fortwährende  Andrang  Von  Fremden  führte  viel  schhm- 
mere  Uebelstände  herbei.   Die  Leidenschaft  zum  Spiel,  welche  manche 
Familie  ins  Verderben  stürzte,  war  nicht  die  gefahrlichste.     Schon 
früh  hören  wir  Klagen  über  eine  zunehmende  Unsittlichkeit.     Der 
herrschende^  Associationsgeist  bemächtigte  sich  auch  der  schmutzigsten 
Seite  des  Lebens.    Die  Werkzeuge  der  Öffentlichen  Lust  bildeten  eine 
formlich  organisirte  Genossenschaft  unter  der  Leitung  einer  „Königin", 
die  als  solche  bereits  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sogar 
in  dfen  öffentlichen  Rathsprotocollen  figurirt.^)     Die  städtischen  Be- 
hörden zeigten  in  diesem  Punkte  nicht  immer  die  nÖthige  Strenge,  und 
mehr  als  einmal  sah  sich  das  Domcapitel,  das  in  seiner  bessern  Zeit 
eine  Art  Sittenpolizei  für  sich  in  Anspruch  genommen  zu  haben  scheint, 
zum  Einschreiten  veranlasst.     Eine  Verordnung,  welche  das  Capitel 
im  Jahre  1458  erUess,  wirft  auf  den  damahgen  Sittenzustand  Genfs 
einen  sehr  dunkeln  Schatten.  Nicht  im  Stande,  das  unsittliche  Treiben 
vollständig  auszurotten,  sucht  die  geistliche  Behörde  dasselbe  wenig- 
stens in  erträglichere  Schranken  zurückzuweisen.    Zu  diesem  Zwecke 
\iird  neben  mehreren  Verordnungen  gegen  das  Spielen,  Betteln,  Flu- 
chen festgesetzt,  dass  in  Zukunft  kein  Bürger  mehr  eine  Concubine 
halten  dürfe,  und  sämmtliche  Kuppler  innerhalb  acht  Tagen  die  Stadt 
zu  verlassen  hätten.     Den  öffentlichen  Dirnen  wird  ein  bestimmtes 
Quartier  zum  Wohnsitz  angewiesen,  in  welches  sie  sich  insgesammt  zu- 
rückzuziehen haben.    Sie  sollen  nicht  die  Kleidung  ehrbarer  Frauen 
tragen,  sich  nicht  unter  diese  mischen,  sondern,  damit  sie  von  ihnen 
unterschieden  werden  können,   am  rechten  Aermel  ein  äusseres  Ab- 
zeichen tragen.    Eine  von  ihnen  selbst,  oder  auch  von  den  Syndiken 
der  Stadt    gewählte  „Königin"    führt  die   Aufsicht    und   muss    sich 
eidlich  verpflichten,   ihr  Amt  gewissenhaft  zu  verwalten,   für  Ruhe 
und  Ordnung  ihrer  Untergebenen  zu  sorgen,   Streit  und  öffentliches 


')  Vgl..  Galiffe^  Bezanson  Hugucs  p.  97,  99,  100,  300  flF.     Armorial  bist. 
Gcnev.  p.  30. 

*)   Galiffe,  Matcriaux  I,   122. 
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Aergemiss  zu  verhindern.  ^)    Selbst  das,  was  ein  Heilmittel  sein  sollte, 
lässt  dem  Laster  noch  eine  gewisse  Organisation. 

Man  würde  indess  ungerecht  sein,  wollte  man  nach  solchen  Er- 
scheinungen, die  zu  allen  Zeiten  von  dem  Leben  einer  luxuriösen 
Gross-  oder  Handelsstadt  unzertrennbar  gewesen  sind,  den  religiös- 
sittlichen  Zustand  der  Stadt  im  Allgemeinen  beurtheilen.    Das  mittel- 
alterliche Genf  war  ein  treues  Kind  seiner  Zeit,  einer  Zeit,  die  unmittelbar 
neben  dem  Gemeinen  das  Erhabene,  neben  den  Ausbrüchen  einer  rohen 
Sinnlichkeit  und  sittlichen  Verkommenheit  sofort  den  Geist  einer  tiefen 
Religiosität,  einer  wahrhaft  christlichen  Entsagung  und  Opferwilligkeit 
zeigt  und  eben  dadurch  vorzugsweise  ihr  eigenthümliches  Gepräge 
erhält.    Gerade  jenen  Verirrungen  gegenüber  regte  sich  auf  der  an- 
dern Seite  der  religiöse  Geist  um  so  mächtiger,  imd  in  der  grossen 
Mehrzahl  seiner  Einwohner  machte  Genf  durchaus  den  Eindruck  einer 
kirchlich  frommen  Stadt.    Nicht  blos  die  zahlreichen  Gotteshäuser  und 
die  vielen  Werke  religiöser  Kunst,   welche  die  öffentlichen  Gebäude 
schmückten,  verkündeten  die  vorherrschend  kirchliche  Richtung.  „Um 
den  göttlichen  Ruhm  zu  erhöhen,   wie  es  sich  für  einen  guten  und 
frommen  Christen  geziemt,  und  um  das  Wachsthum  der  Republik  zu 
befördern,"*)  gründete  Versonay  1429  die  grosse  Schule,  deren  Star 
tuten  ein  durchaus  kirchliches  Gepräge  tragen.    Von  der  Macht  des 
religiösen  Gedankens  und  der  kirchlichen  Frömmigkeit  des  Genfer 
Bürgers  zeugten  die  mehr  als  zwanzig  kirchlichen  Bruderschaften,  in 
denen  wir  namentlich  den  Handwerkerstand  zahlreich  vertreten  finden.*) 
Es  zeugten  dafür  die  zahlreichen  Vermächtnisse  für  kirchliche  Zwecke, 
welche  die  öffentlichen  Aufzeichnungen  alljährlich  aufführen.      Der 
Eifer  dafür  war  so  gross,  dass  fast  kein  Bürger  es  unterliess,  in  sei- 
nem letzten  Willen  eine  der  vielen  kirchlichen  Anstalten  zu  bedenken, 
und  Fälle  vorkamen,  wo  die  Hinterlassenschaft  nicht  hinreichte,  um 
dem  frommen  Eifer  des  Schenkers  zu  genügen.*)   Vor  Allem  verdienen 

^)  Abgedruckt  ist  diese  Verordnung  bei   Galiffcy  Materiaux  I,  192 — 206.  . 
Die  hier  den  öffentlichen  Frauenzimmern  angewiesene  Stellung  erinnert,  wie 
Gendve  hist.  et  archeol.  p.  290  bemerkt  wird,  einigermassen  an  die  der  Juden. 

*)  „  Voulant  et  cUsirant  augmenter  U  cuUe  de  Dieu ,  comme  ü  corwient  ä 
tout  bort  et  pieux  Chritien^  et  accroitre  la  ripiiblique  dont  ü  est  membre**,  Matd- 
riaux  I,  p.  141. 

8)  Galiffe,  Mat6riaux  I,  207  flf.,  388  ff.,  444;  y.  B.  G,  Galiffe,  Bezanson 
Hugues  p.  134;  Magniftf  Histoirc  de  T^tablissement  de  la  R6forme  ä  Gen^ve 
p.  207. 

*)  Vgl.  Matöriaux  I,  156,  428  ff. 
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hier  die  zahlreichen  milden  Stiftungen  und  Wohlthätigkeitsanstalten, 
welche  ebenfalls  zum  grossen  Theil  dem  kirchlichen  Eifer  und  der 
Frömmigkeit  der  Bürger  verdankt  wurden,  eine  ehrenvolle  Erwähnung. 
Ys  gab  vielleicht  nur  wenige  Städte,  wo  für  den  nothleidenden  Theil 
der  Gesellschaft  in  so  ausgedehnter,  liebevoller  und  zweckmässiger 
Weise  gesorgt  war.  Genf  zählte  innerhalb  seiner  Mauern  nicht  weniger 
als  neun  Hospitäler,  welche  den  Armen  und  Bedürftigen  in  den  ver- 
schiedensten Lebenslagen  zu  Hülfe  kamen.  Es  gab  neben  den  eigent- 
licben  Krankenhäusern  Anstalten  für  Altersschwache,  für  hülfsbedürftige 
Durchreisende,  für  verschämte  Arme,  selbst  eine  Rettungsanstalt  für 
verwahrloste  Kinder.  Alle  diese  Anstalten  trugen,  wie  kirchlicher 
Eifer  ihre  Gründung  herbeigeführt,  auch  einen  kirchlichen  Charakter; 
sie  standen  sehr  häufig  mit  einer  Bruderschaft  in  Verbindung  und 
zeigten,  wie  der  praktische  Sinn  des  Bürgers  auch  die  Frömmigkeit 
von  ihrer  praktischen  Seite  auffasste.^) 

So  erscheint  uns  das  alte  Genf  überall  als  eine  Stadt  der  Gegen- 
satze. In  Staat  und  Kirche,  in  Gesellschaft  und  Nationalität  zeigt  es 
eine  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  von  auseinandergehenden  Richtungen, 
wie  sie  wohl  nur  selten,  auf  einem  so  engen  Räume  zusammengedrängt, 
neben  einander  gesehen  worden  sind,  und  wenn  ein  berühmter  Schrift- 
steller des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Genf  als  das  „Wunder  der  Welt" 
bezeichnete,  so  fand  dieser  Ausspruch  nicht  blos  in  der  unvergleich- 
lichen Lage  der  Stadt  seine  Rechtfertigung.^) 


IL 

DIE  POLITIK  DES  HAUSES  SAVOYEN. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  verwickelte  Charakter  der  Genfer 
Verhältnisse,  wie  er  auf  der  einen  Seite  zum  Wachsthum  und  Gedeihen 


')  Vgl.  Chdponniere  et  Sordetj  Des  hospitaux  de  Gen^ve  in  den  M6m.  et 
doc.  III,  165  ff.,  wo  die  Ansichten  Bessons  und  Letis  über  die  Gründung  und 
Aufgabe  der  Hospitäler  mehrfach  berichtigt  werden.  Vgl.  auch  M6m.  et  doc. 
Ii  loi  ff.,  Mat^riaux  I,  424. 

*)  Selbst  einem  Geiste  wie  Mirabeau  imponirte  das  Bild  des  alten  Genf: 
CS  ist  zu  bedauern,  dass  die  von  ihm  entworfene  Geschichte  Genfs  verloren 
gegangen  ist. 
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der  Stadt  wesenflich  beitrug,  andererseits  auch  eine  Quelle  fortwäh- 
render Reibungen  und  ernster  Gefahren  werden  musste. 

Am  wenigsten  war  von  den  drei  Mächten,  welche  sich  in  die 
Herrschaft  theilten,  das  Haus  Savoyen  mit  dem  ihm  zugefallenen  An- 
theil  zufrieden.  Mit  dem  Vicedomat  hatte  der  Ehrgeiz  der  empor- 
strebenden Grafen  nur  das  erste  Ziel  erreicht;  sie  waren  nicht  geson- 
nen, dabei  stehen  zu  bleiben.  Schon  1291,  ein  Jahr  nach  dem  Abschluss 
des  entscheidenden  Vertrages,  hören  wir  den  Bischof  vor  versammel- 
tem Clerus  und  Volk  klagen,  ,,dass  der  Vicedom  sich  in  Genf  bischöf- 
liche Rechte  anmasse  und  unter  dem  Scheine  einer  Dienerschaft  die 
Herrschaft  an  sich  zu  reissen  trachte."^) 

In  der  That  bezeichnete  der  Prälat  mit  diesen  Worten  das  wahre 
und  eigentliche  Ziel  der  savoyischen  Politik.  Genf  vollständig  zu  un- 
tenverfen  und  zu  diesem  Zwecke  das  Vicedomat  als  ein  Mittel  zu  ge- 
brauchen, das  war  die  Aufgabe,  die  man  sich  in  Turin  von  vorn- 
herein gesetzt  hatte.  Es  war  eine  Lieblingsidee  der  savoyischen  Grafen, 
das  alte  burgundische  Reich,  dessen  Traditionen  sie  in  ihrem  Hause 
sorgfältig  nährten,  dessen  Könige  sie  als  ihre  Vorgänger  anzusehen 
liebten,  in  seinem  frühern  Glanz  und  Umfang  wiederherzustellen.  Für 
eine  solche  Politik  aber  trat  natürlich  Genf,  die  Hauptstadt  und  Resi- 
denz der  alten  Burgunderfürsten,  in  den  Vordergrund.  Die  Zukunft 
des  Geschlechts  schien  von  dem  Besitz  dieser  Stadt  abhängig,  und  ihre 
Erwerbung  wurde,  nachdem  man  durch  das  Vicedomat  so  glücklich 
festen  Fuss  gefasst,  die  grosse  Frage,  die  den  Hof  in  Turin  unaufhör- 
lich beschäftigte,  die  sich  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  vererbte,  die 
kein  Beherrscher  Savoyens  aus  dem  Auge  verlor. 

Und  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  der  Plan  mit  eben  so  grosser 
Klugheit  und  Umsicht,  als  Ausdauer  und  Consequenz  betrieben  wurde. 
Gute  und  schlechte  Mittel,  Ernst  und  Milde,  Drohungen  und  Freund- 
schaftsvcrsicherungcn  sind  abwechselnd,  jenachdem  es  zweckmässig 
schien,  angewandt  worden.  Bald  war  es  die  Bürgerschaft,  bald  war 
es  der  Bischof,  durch  den  man  zum  Ziel  zu  gelangen  hoffte.  Der 
Schein  offenbarer  Gewalt  wurde  stets,  soviel  als  möglich,  vermieden. 
Man  erweiterte  durch  Kauf  und  Vertrag  allmählich  den  savoyischen 
Familienbesitz  in  und  um  Genf,  machte  fromme  Stiftungen,  um  die 

^)  ,^Stib  praetcxtu  ministerü  magisterium  sibi  nititur  vindicare.*'  Vgl.  Mem. 
et  doc.  I,  2,  /.  96.  Achnlich  die  Quaerelae  et  protestati(mes  Episcopi  Guü, 
d€  Conßans  adver sus  usurpationcs  Amadei  comitis  Sab.  a.  1293.*  abgedr.  bei 
Spon  II,  68  ff. 
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Herzen  der  Bürger  zu  gewinnen.  Man  begünstigte  die  Niederlassung 
von  Savoyarden  und  Italienern,  um  in  der  Stadt  selbst  eine  dem  sa- 
voyischen  Interesse  unbedingt  ergebene  Partei  zu  bilden.  Man  ver- 
mehrte das  savoyische  Beamtenpersonal,  Hess  jedes  wichtige  Familien- 
ereigniss  auch  in  Genf  feiern,  um  auf  diese  Weise  das  ursprüngliche 
Verhältniss  in  Vergessenheit  zu  bringen  und  bei  der  Menge  den  Glau- 
ben an  eine  höhere  Stellung  des  gräflichen  Hauses  zu  erwecken.  Man 
unterhielt  endlich  auch  mit  den  benachbarten  schweizerischen  Orten 
ein  freundliches  "Einvernehmen,  um  von  diesen  nicht  in  dem  Plane 
gestört  zu  werden.  Insbesondere  finden  wir  Amadeus  VI.,  „den  grü- 
nen Grafen",  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  Eifer 
und  Geschick  in  dieser  Richtung  thätig.^)  Ihm  gelang  es  auch,  sich 
in  die  Gunst  des  deutschen  Kaisers  Karls  IV.  zu  setzen,  und  das  ihm 
von  diesem  übertragene  Rcichsvicariat  bot  einen  willkommenen  Vor- 
wand, den  auf  Genf  gerichteten  Plan  mit  noch  grösserm  Nachdruck 
und  mehr  Schein  von  Recht  zu  verfolgen. 

Manches  wurde  auf  diese  Weise  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts wirklich  erreicht.  Es  begann  sich  in  der  Bürgerschaft  aus 
den  fremden  Elementen  eine  entschieden  savoyiscli  gesinnte  Partei  zu 
bilden;  unter  dem  Titel  von  „Geschenken"  flössen  nicht  unerhebliche 
Summen  nach  Turin,  und  mehr  als  Ein  Uebcrgriff"  wurde  dem  Vicedom 
nachgesehen.  Allein  im  Ganzen  entsprach  doch  der  Erfolg  den  dafür 
gemachten  Anstrengungen  keineswegs.  Das  Rechtsverhältniss  lag, 
trotz  aller  Versuche  es  zu  verdunkeln,  zu  klar  vor  Augen,  als  dass  es 
ohne  offenbare  Gewalt  hätte  umgcstossen  werben  können.  Mit  jenen 
aus  dem  Reichsvicariat  abgeleiteten  Ansprüchen  wurde  der  grüne  Graf 
auf  Vorstellung  seiner  beiden  Mitherrscher  von  Kaiser  und  Papst  zu- 
rückgewiesen.^) Nicht  blos  der  Bischof,  sondern  auch  die  Bürgerschaft, 
welche  die  Absichten  des  Vicedoms  bald  genug  durchschaute,  setzte 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  den  savoyischen  Zumuthungen  entschiedenen 
Widerstand  entgegen.  Nicht  umsonst  hatte  der  Graf,  so  lange  er  der 
Hülfe  der  Bürger  gegen  den  Bischof  bedurfte,  das  Selbstgefühl  der- 
selben genährt:  dieselbe  Gesinnung,  die  ihm  früher  Hülfe  geleistet, 
kehrte  sich  jetzt  gegen  ihn  selbst.  Gerade  den  Intriguen  und  Machi- 
nationen des  Turiner  Hofes  gegenüber  erstarkte  in  Genf  der  Geist 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  Selbstständigkeit. 


*)  Bonntvard,  De  l'ancienne  et  nouv.  police  p.  8. 

*)  Bonnivard,  De  l'anc.  et  nouv.  pol.  q.  9/  Savyon^  Annales  p.  13. 
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Gefahrlicher  aber  %vurden  diese  Versuche  der  ultramontanen  Gra- 
fen, als  mit  dem  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  Macht 
des  savoyischen  Hauses  durch  den  achten  Amadeus  einen  gewaltigen 
Aufschwung  nahm.  Kühn,  gewandt,  imternehmend,  stellte  dieser  Fürst 
die  Einheit  des  savoyischen  Besitzthums  her,  erweiterte  es  durch  glück- 
liche Erwerbungen,  erlangte  von  dem  deutschen  Kaiser  Sigismund  den 
Herzogstitel  und  ging  mit  Entschiedenheit  auf  die  biu-gundischen  Tra- 
ditionen seines  Hauses  zurück.  Bereits  erstreckte  sich  das  Gebiet  des 
neuen  Herzogthums  über  einen  ansehnlichen  Theil  des  alten  Burgun- 
derrciches;  seine  cisalpinischen  Besitzungen  umfassten  beinahe  die 
sämmtlichcn  Küstenlande  des  schönen  See's,  der  von  Genf  den  Namen 
empfing,  das  Waadtland,  Gex,  Bresse,  Faucigny;  durch  den  Ankauf 
der  letzten  Besitzungen  und  Rechte  der  Genfer  Grafen,  deren  Ge- 
schlecht 1394  mit  dem  Gegenpapste  Clemens  \'ll.  ausstarb,  rückte  die 
savoyische  Herrschaft  endlich  *bis  unmittelbar  vor  die  Thore  von  Genf. 
Je  höher  die  Macht  Savoyens  stieg,  um  so  mehr  ^^'urde  das  Be- 
dürfniss  der  Erwerbung  Genfs  empfunden.  Diese  Stadt  schien  noth- 
wendig  und  von  der  Geschichte  selbst  dazu  bestimmt,  die  Hauptstadt 
des  zukunftsvollen  Staates  zu  bilden.  Mit  verdoppeltem  Eifer  wurde 
ihre  Unterwerfung  von  nun  an  ins  Auge  gefasst.^) 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  die  misslichste,  die  man  sich  denken 
kann.  Ganz  von  savoyischem  Gebiet  eingeschlossen,  so  dass  nach  dem 
Ausdruck  der  alten  Chronisten  ihre  Glocken  von  mehr  Savoyarden  als 
Genfer  Bürgern  gehört  wurden,  konnte  sie  mit  der  erstarkten  herzog- 
lichen Macht  kaum  noch  einen  ernstlichen  Kampf  aufnehmen.  Ein 
solcher  wurde  indess  auch  nicht  von  dem  Herzog  beabsichtigt.  Mehr 
Staatsmann  und  Diplomat  als  Krieger  und  überdies  das  Eingreifen 
der  grossen  Mächte  fürchtend,  hoffte  Amadeus  Vlll.  auch  durch  fried- 
liche Unterhandlungen  zu  seinem  Ziele  gelangen  zu  können.  Mit  ge- 
schickten Vorstellungen  wandte  er  sich  wiederholt  an  den  Bischof  und 
die  Syndike,  um  sie  in  irgend  einer  Form  zur  Anerkennung  der  sa- 
voyischen Souveränität  zu  bewegen.  Diesen  wurden  dieVortheile  der 
herzoglichen  Schutzherrschaft  ausgemalt,  dem  Bischof  die  weltliche 


*)  Hudry-Menos  sagt  in  einer  mit  vielem  Geist  geschriebenen  Abhand- 
lung über  die  Anfange  und  die  Politik  des  Hauses  Savoyen  in  der  Revue 
des  deux  Mondes  Jahrg.  1866,  2,  p.  372  von  der  Lage  Genfs:  ,,EUc  avait  a 
Vigard  des  futurs  drueloppemens  de  la  petite  monarchic  alpestre  Vimportance 
qui  appartient  ä  Rome  aujourd^hui  dans  Vevolution  italienne**^  In  der  That 
liegt  der  Vergleich  sehr  nahe. 
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Würde  als  eine  Bürde  dargestellt,  welcher  sich  zu  entledigen,  im  In- 
teresse des  Prälaten  selbst*  liege.  In  Genf  nahm  man  solche  Vorstel- 
hmgen  mit  jener  achtimgsvollen  Rücksicht  auf,  welche  die  prekäpe 
Lage  der  Stadt  und  die  machtvolle  Stellung  des  Unterhandelnden  ge- 
bot; man  entschloss  sich  zu  bedeutenden  Geldopfem  —  namhafte 
Summen  hat  damals  der  Herzog  aus  Genf  bezogen  ^)  —  man  war  zu 
jedem  andern  Zugeständniss  bereit,  nur  zu  einer  Aufopferung  der  al- 
ten Freiheit  und  Selbstständigkeit  konnte  man  sich  nicht  entschliessen. 
Bischof  und  Bürgerschaft  zeigten  in  diesem  Punkte  gleiche  Festigkeit 
und  schlössen  sich  gegen  den  Versucher  um  so  inniger  an  einander. 
Als  der  Herzog  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich  endlich  sogar  an 
den  Papst  Martin  V.  wandte  und  von  diesem  die  Einwilligung  zu  einer 
Säcularisation  des  Stifts  wirklich  erhielt,  imter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  auch  der  Bischof  zustimme,  erklärten  die  im  Jahre  1420  von  dem 
Bischof  Jean  de  Pierre  Cise  zu  einem  Generalrath  versammelten  Syn- 
dike  und  Bürger  durch  ihren  Mitbürger  Hudriol  Heremite  einmüthig, 
„dass  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  seit  vierhundert  Jahren  und  länger  un- 
ter der  Herrschaft  der  Kirche  gestanden,  von  der  sie  und  ihre  Vor- 
fahren stets  mild,  liebevoll  und  freundlich  behandelt  worden  seien;  es 
scheine  ihnen  weder  nützlich  noch  ehrenvoll  für  die  Kirche  und  den 
Prälaten,  dagegen  sehr  gefahrlich  und  nachtheilig  für  den  Staat  und 
die  Gemeinde,  die  Herrschaft  jetzt  einem  Andern  zu  übertragen."^) 
Dieser  offenen  Erklärung  folgte  ein  neues  „ewiges"  Bündniss  zwischen 
Bischof  und  Bürgerschaft,  in  dem  sie  sich  verpflichteten,  treu  und  mann- 
haft gegen  den  mächtigen  Bedränger  zusammenzustehen  und  Freud 
und  Leid  mit  einander  zu  theilen.  Der  Bischof  versprach,  die  Rechte 
und  Freiheiten  der  Bürger  nach  besten  Kräften  zu  wahren  und  zu 
schützen,  die  Bürgerschaft,  den  Bischof  gegen  jeden  Angriff  von  Aussen 
mit  männlichem  Muthe  zu  vertheidigen  und  keine  Verringerung  seines 
Eigenthums  durch  den  Herzog  zu  dulden.  Ein  feierlicher  Schwur  auf 
das  Evangelium  bekräftigte  das  neue  Bündniss.^) 

Dieser  energische  Protest  musste  dem  Herzog  endlich  die  Augen 


')  Vgl.  über  die  Summen,  die  damals  und  schon  früher  Savoyen  von  Genf 
bezog,  Galiffg,  Materiaux  I,  90,  92,  97,  loo,  122.  Bis  zum  Jahr  1410  bclief 
sich  die  Summe  auf  etwa  11,000  fl.     1.  c.  p.  413. 

*)  Vgl.  Savyofij  Annales  p.  16  fi.     Spon  1.  c.  I,  76. 

*)  Savyon  l.  c.  Das  Accordium  perpetuum  inter  Episcopum  et  Consilium 
generale  circa  supremum  Dominium  contra  Ducem  Sab,  ist  abgedr.  bei  Spon 
n,  134  ff. 
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darüber  öffnen,  dass  er  auf  dem  bisherigen  Wege  zu  seinem  Ziele 
nicht  gelangen  werde.  Es  galt  jetzt,  da  die  frühere  Politik  sich  als 
unfruchtbar  er\viesen,  sie  durch- eine  neue  zu  ersetzen,  die  mehr  Aus- 
sicht auf  Erfolg  hatte.  Fast  von  selbst  bot  sich  dem  Turiner  Hofe 
ein  Weg  dar,  der  das  lang  erstrebte  Ziel  kaum  schien  verfehlen  zu 
können,  und  man  säumte  nicht,  ihn  einzuschlagen. 

Was  bisher  vornehmlich  der  Durchführung  des  savoyischen  Pla- 
nes im  Wege  gestanden,  war  das  einträchtige  Zusammenhalten  von 
Bischof  und  Bürgerschaft.  Von  dem  Domcapitel  gewöhnlich  im  Ein- 
verständniss  mit  den  Bürgern  gewählt,  waren  die  Bischöfe  die  berufe- 
nen Vertheidiger  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Stadt  imd  wur- 
den von  dieser,  wie  wir  sahen,  auch  als  solche  betrachtet.  Sie  hatten 
keinen  höhern  Ehrgeiz,  als  Bischöfe  von  Genf  zu  sein,  standen  seit 
der  Beendigung  der  Verfassungskämpfe  zu  der  Bürgerschaft  stets  in 
einem  freundlichen,  oft  herzlichen  Verhältniss  und  erwarben  sich  als 
die  Beschützer  und  Gönner  des  Bürgerthums  um  die  geistige,  freiheit- 
liche und  materielle  Entwickelung  der  Stadt  ein  Verdienst,  dem  selbst 
eine  von  religiösen  Antipathien  gegen  das  bischöfliche  Wirken  erfüllte 
Zeit  ihre  Anerkennung  nicht  hat  versagen  können.^)  Namentlich  hatte 
man  sich  in  den  letzten  Jahren,  eben  unter  Einwirkung  der  savoyischen 
Verhältnisse,  auf  das  innigste  an  einander  geschlossen.  Ein  uns  erhal- 
tenes Schreiben  aus  dem  Jahre  1419,  mit  welchem  der  damals  zum  Erz- 
bischof von  Tarantaise  beforderte  Jean  des  Bertrands  von  seinen  Genfer 
Ünterthanen  Abschied  nimmt,  lässt  das  Verhältniss  zwischen  dem  geist- 
lichen Fürsten  und  dem  Volk  in  dem  schönsten  Lichte  erscheinen.-) 

Es  musste  also  diese  Allianz  gesprengt,  der  Bischof  von  der  Volks- 
sache getrennt  werden.  Hatte  doch  das  Haus  Savoyen  nachgeborene 
Prinzen  genug,  die  selbst  den  Genfer  Bischofsstuhl  besteigen  imd  als 
Kirchenfürsten  bei  einem  angenehmen  Leben  dem  Ruhm  und  Vortheil 
des  Hauses  viel  wirksamer  dienen  konnten,  als  daheim  bei  Turnier 
und  Waid  werk.  Freilich  war  von  dem  Domcapitel,  welches  das  Recht 
der  Wahl  besass,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kein  bereitwilliges 
Eingehen  auf  derartige  Plane  zu  erwarten.  Aber  von  Turin  war  es 
nicht  allzuweit  nach  Rom,  wo  man  damals  sich  bereits  gewöhnt  hatte, 
auch  ohne  Domcapitel  über  Bischofssitze  zu  verfügen.®)     Indem  die 


*)  Man  vergl.  z.  B.  das  Urthcil  Senebürs,  Hist.  lit.  de  Genene  I,  26. 
2)  Abgedr.  bei  GcUiffg,  ^lalcriaux  I,  128  ff. 

*)  Vgl.   MalUtf  Mcm.  hist.  sur  Tcleclion  des  cveques  de  Geneve  in  den 
M^m.  et  doc.  II,  153  ff. 
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papstliche  Curie  schwach  genug  war,  den  savoyischen  Verlockungen, 
nachzugeben,  hat  sie  selbst  den  Verlust  des  St.  Petersdomes  am  Gen- 
fersee  vorbereiten  helfen.    Erst  als  es  zu  spät  war,  wurde  in  Rom  der 
Missgriff,  welcher  geschehen,  erkannt. 

Es  war  eben  Amadeus  VIII. ,  der  diese  neue  Wendung  der  sa- 
voyiscben  Politik  vollzog  und,  merkwürdig  genug,  in  eigener  Person 
am  Abende  seines  vielbewegten,  wechselvollen  Lebens  die  Reihe  der 
Turiner  Prinzen  auf  dem  Genfer  Bischofsstuhle  eröffnete.  In  seltsamem 
Wechsel  nach  einander  Graf,  Herzog,  Einsiedler,  Papst  —  benutzte 
er  im  Jahre  1444  eine  in  Genf  eingetretene  Vacanz,  um  seinem  wan- 
kenden Pontiücat  durch  das  Genfer  Bisthum  eine  festere  Stütze  zu 
geben. ^)  Es  scheint  allerdings,  als  hätten  Alter  und  Erfahrung  den 
Ehrgeiz  und  Ungestüms  einer  Jugend  gemässigt.  Wenigstens  wird  seine 
Regierung  in  Genf  von  den  Chronisten  als  mild,  ruhig  und  wohlwol- 
lend geschildert;  aber  sie  bezeichnet  doch  den  Zeitpunkt,  von  dem  ab 
•ier  Genfer  Bischofsstuhl  gleichsam  als  das  Eigenthum  seiner  Familie 
angesehen  zu  werden  anfing,  und  ein  savoyischer  Prinz  sterbend  dem 
andern  den  Bischofsstab  in  die  Hand  gab. 

Auf  Amadeus  folgte  sein  Enkel  Peter  von  Savoyen,  der  Sohn  des 
Herzogs  Ludwig,  welchem  der  Papst  Nicolaus  V.  das  Bisthum  in  dank- 
barer Anerkennung  der  Bereitwilligkeit  zugesagt  hatte,  mit  welcher 
der  Grossvater  der  Tiara  entsagte.-)  Bei  seiner  Thronbesteigung  ein 
Knabe  von  acht  Jahren,  so  dass  ihm  ein  savoyischer  Prälat  als  Ad- 
ministrator beigegeben  werden  musste,  starb  dieser  jugendliche  Bischof 
noch  vor  erreichter  Grossjährigkeit,  um  einem  zweiten  Enkel  Ama- 
deus VllL,  seinem  bereits  reich  mit  kirchlichen  Pfründen  gesegneten 
Bruder  Johann  Ludwig  Platz  zu  machen,  dessen  Erhebung  auf  die 
wirksame  Fürsprache  seiner  Mutter  Anna  von  Cypem  durch  den  Papst 
Pius  II.  erfolgte.^)  Als  Johann  Ludwig  1483  starb,  kam  es  wegen  der 
Wiederbesetzung  des  Stuhles  zu  einem  langem  Kampfe,  indem  dieses 
Mal  der  Papst,  Savoyen  und  das  Domcapitel,  welches  sich  endlich  er- 
mannte und  sein  altes  Wahlrecht  wieder  geltend  zu  machen  suchte, 
drei  verschiedene  Candidaten  aufstellten.    Es  folgten  ärgerliche  Sce- 


1)  Vj;jl.  Bonnivardy  Chroniques  II,  I  ff. 

^)  Bonnivard,  Chroniques  II,  27  ff.  Galiffe^  Maleriaux  I,  219  ff.  Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  das  grosse  Schisma  durch  den  letzten  Re- 
präsentanten des  alten  Geschlechtes  der  Grafen  von  Genf  eröffnet  und  durch 
den  Erben  seiner  Macht  geschlossen  wurde. 

*)  Vgl.  SavyoTty  Annales  p.  22,  34.  Bonniv,  l.  c,  11,  30,  Mat^riaux  I,  221. 
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jien;  selbst  das  Interdict  wurde  über  die  Stadt  verhängt,  bis  endlich 
abermals  ein  savoyischer  Prinz,  der  dritte  Enkel  Amadeus  VIII.,  Franz 
von  Savoyen,  den  Sieg  davon  trug.^)  Erst  nach  dessen  Tode  (1490) 
folgte  einmal  wieder  ein  Bischof  von  nicht  herzoglichem  Geblüt,  weil 
—  in  diesem  Augenblick  ein  geeigneter  Prinz  nicht  vorhanden  war. 
Doch  war  auch  der  neue  Bischof,  Anton  Champion,  der  Candidat  Sa-- 
voyens  und  von  der  Herzogin  Bianca  gegen  den  Willen  des  Capitels 
und  der  Bürgerschaft  durch  Uebereinkommen  mit  Innocenz  VIII. 
durchgesetzt.  Champions  kurze  Regierung  bildet  in  der  Geschichte 
des  Genfer  Bisthums  einen  wohltbuenden  Lichtpunkt.  Denn,  obwohl 
durch  den  Einfluss  des  Turiner  Hofes  emporgekommen,  zeigte  er  sich 
seiner  Stellung  würdig  und  von  wahrhaft  kirchlichem  Geiste  durch- 
drungen. Aber  schon  auf  ihn  folgte  wieder  ein  Prinz  von  Geblüt, 
Philipp  von  Savoyen,  ein  Knabe  von  acht  Jahren,  der,  als  er  zu  den 
Jahren  der  Unterscheidung  kam,  die  Mitra  abwarf  und  den  Bischofs- 
stab mit  dem  Schwerte  des  Kriegers  vertauschte.^) 

Man  konnte  dem  bischöflichen  Amt  und  dem  gesammten  kirch- 
lichen Leben  Genfs  keine  tieferen  Wunden  schlagen,  als  durch  ein 
solches  Verfahren.  Aber  es  wurde  dadurch  erreicht  was  man  in  Turin 
bezweckte.  Der  Bischof  ^vurde  von  den  Gläubigen  getrennt;  die  Un- 
abhängigkeitspartei verlor  ihr  Haupt,  die  Bürgerschaft  ihren  Führer. 
Die  bis  dahin  noch  wenig  zahlreiche  herzogliche  Partei  empfing  durch  die 
savoyischen  Höflinge,  die  im  Gefolge  der  neuen  Bischöfe  nach  Genf 
kamen  und  sich  hier  zum  grossen  Theil  bleibend  niederliessen,  einen 
mächtigen  Zuwachs  und  fing  bald  an,  das  Haupt  kühner  zu  erheben. 
Namentlich  in  der  hohem  städtischen  Aristokratie,  welche  durch  ihre 
materiellen  Interessen  vielfach  auf  Savoyen  hingewiesen  war,  gewann 
sie  mehr  und  mehr  an  Boden.  Es  ist  bezeichnend,  dass  schon  im 
Jahre  1458  von  dieser  Partei  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  Wahl 
der  Syndike  dem  Generalrath  zu  entziehen.^)  Die  Herzoge  selbst  leg- 
ten sich,  seitdem  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  ihrer  näclisten 
Anverwandten  war,  in  Genf  kaum  noch  einen  Zwang  auf.  Mit  jedem 
Jahre  steigerten  sich  ihre  Ansprüche.  Man  gewöhnte  sich  in  Turin, 
Genf  bereits  als  eine  savoyische  Stadt,  die  Bischöfe  als  savoyische 


*)  Bonnivard  1.  c.  II,  86  ff,     Savyon,  Annales  p.  34,   ^Materiaux  I,  403. 

2)  Bonnivard^  Chron.  II,  189  fiF.     Vgl.  Roget^  Les  Suisses  et  Gen^ve  ou 
Tcmancipation  de  la  communitö  Genevoise  I,  79. 

3)  Vgl.   GaUffe,  Materiaux  I,  226  ff. 


Savoyischc  Bischöfe,  2Q 

Statthalter  anzusehen.  Jeder  Regentenwechsel  jenseits  der  Alpen,  jede 
Vermahlung,  jede  Vermehrung  des  Geschlechts  musste  auch  in  Genf 
gefeiert  werden.  Die  „freiwilligen"  Geschenke  wurden  häufiger  und 
fingen  an,  den  Charakter  von  eigentlichen  Auflagen  anzunehmen. 
Man  verfügte  am  herzoglichen  Hofe  bei  kriegerischen  Verwickelungen 
über  die  Mittel  Genfs,  als  sei  ein  Widerspruch  gar  nicht  mehr  gestattet. 
Genfs  wohlhabende  Bürger  mussten  vorzugsweise  die  Mittel  liefern, 
um  die  kostspieligen  Ansprüche  aufrecht  zu  erhalten,  welche  die  hoch- 
^rende  Gemahlin  des  Herzogs  Ludwig,  Anna  von  Lusignan,  mit 
den  Titular- Königreichen  Cypern  und  Jerusalem  in  das  savoyische 
Haus  gebracht  hatte. 

Allein  so  rasch,  als  man  erwartet  haben  mochte,  ging  die  Savoyi- 
sinmg  der  Stadt  auch  jetzt  noch  nicht  vor  sich,  und  mehr  als  einmal 
sah  der  Turiner  Hof  sich  genöthigt,  seinem  Ehrgeiz  selbst  Zügel  an- 
zulegen. Nicht  nur,  dass  die  Mehrzahl  des  Volkes  bei  der  früher  kund- 
gegebenen Gesinnung  unwandelbar  verharrte:  selbst  die  von  Turin 
gesandten  Prinzen  zeigten  nicht  immer  die  erwartete  Fügsamkeit. 
Namentlich  war  der  zwar  wenig  geistlich  gesinnte  und  kriegerische 
aber  ehrliche  imd  derbe  Johaim  Ludwig  der  Ansicht,  dass  ein  Bischof 
von  Genf  nicht  blos  für  den  Ruhm  und  Vortheil  seines  Hauses,  son- 
dern auch  für  die  Rechte  und  Selbstständigkeit  seines  Bisthums  zu 
sorgen  habe.  Er  war  es  auch,  der  im  Jahre  1477  durch  den  Abschluss 
eine?  Burgrechts  mit  Bern  und  Freiburg  die  so  wichtig  gewordene 
Annäherung  Genfs  an  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  zuerst  ein- 
geleitet hat.^)  Ueberdies  schadeten  sich  die  Herzoge  selbst  durch 
manche  Missgriffe.  Man  reizte  das  Volk  durch  allerlei  Nergeleien 
und  Chikanen,  die,  ohne  etwas  zu  nützen,  die  Gemüther  nur  verbitter- 
ten. So  war  es  namentlich  ein  offenbarer  Missgriflf,  als  der  Herzog 
Ludwig  in  den  sechziger  Jahren,  um  an  dem  trotzigen  Bürgervolk 
seinen  Grinmi  auszulassen  und  es  fügsamer  zu  machen,  im  Einver- 
standniss  mit  seinem  Schwager  Ludwig  XI.  von  Frankreich  die  grossen 
Genfer  Messen,  die  Hauptquelle  des  städtischen  Wohlstandes,  zum 
Gegenstande  seiner  Angriffe  machte  und  in  der  That  durch  Begünsti- 
gung der  von  dem  französischen  Könige  in  Lyon  errichteten  Concur- 


')  Savyon^  Annales  p.  31,  34.  Borrnivard,  Chroniqucs  II,  30,  Galiffe, 
Matcriaux  I,  321  fF.  A,  Roget,  Trait6  de  Combourgeoisie  conclu  le  12  Novembre 
1477  par  j.  de  Savoie  avec  les  villes  de  Berne  et  Fribourg  in  den  Mem.  et 
doc.  XV,  73  fF.  Rogct  urtheilt  indess  über  diesen  Bischof  weniger  günstig 
als  die  alten  Chronisten. 
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renzmärkte  ihren  Verfall  herbeiführen  half.^)  Der  Schaden  traf  nicht 
nur  die  Stadt,  sondern  auch  das  Haus  Savoyen  selbst,  indem  durch 
den  Verfall  der  Messen  auch  das  Vicedomat  viel  von  seinem  frühem 
Glänze  und  seiner  alten  Bedeutimg  verlor,  und  zu  spät  suchte  der 
neunte  Amadeus,  den  MissgrifF  einsehend,  das  Geschehene  rückgängig 
zu  machen.  Noch  nachtheiliger  wirkten  endlich  die  wiederholt  in  der 
herzoglichen  Familie  selbst  ausbrechenden  Immgen  und  Streitigkeiten, 
die  auch  Genf  nicht  unberührt  Hessen  und  hier  mehrfach  von  der 
Bürgerschaft  zu  ihrem  Vortheil  ausgebeutet  wurden. 

Solche  Vorgänge  schienen  indess  den  Sieg  der  herzoglichen  Pohtik 
nur  für  einige  Zeit,  aber  nicht  mehr  auf  die  Dauer  aufhalten  zu  kÖn- 
können.  Wer  den  bisherigen  Gang  der  Ereignisse,  die  von  dem  Tu- 
riner Hofe  mit  zähem  Eifer  in  Bewegung  gesetzten  Mittel,  die  zuneh- 
mende Rührigkeit  der  annexionslustigen  Partei  in  Genf  selbst,  die 
mangelhafte  Führung  der  unabhängig  Gesinnten  mit  unbefangenem 
Blick  übersah,  konnte  kaum  einen  andern  Ausgang  als  die  Unterwer- 
fung der  Stadt  für  möglich  halten.  Schon  galt  Genf  in  der  Feme  als 
eine  savoyische  Stadt, ^)  und  auch  in  der  Nähe  gewann  es,  trotz  aller 
störenden  Ereignisse,  ^immer  mehr  das  Aussehen  einer  solchen.  Ge- 
waltige Fortschritte  machte  der  herzogliche  Einfluss  namentlich  gegen 
das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Karl  IL,  der  1490  die  Re- 
gierung des  Herzogthums  antrat,  machte  beinahe  keinen  Unterschied 
mehr  zwischen  Genf  und  seinen  übrigen  Landstädten:  mehr  als  aus 
irgend  einer  der  ihm  imterworfenen  Städte,  sagt  der  alte  Chronist, 
habe  er  aus  Genf  empfangen,  sowohl  an  Einkünften  als  an  Ehren. 
Sein  Nachfolger,  Philipp  II.,  der  in  jungen  Jahren  bei  den  Streitig- 
keiten mit  seinem  Vater  als  flüchtiger  Prinz  in  Genf  ein  Asyl  gefun- 
den und  damals  die  Gastlichkeit  und  den  Unabhängigkeitssinn  der 
Bürger  nicht  genug  zu  rühmen  wusste,  führte  als  Herzog  ganz  dieselbe 
Sprache    wie  sein  Vorgänger:  er  behandelte  das  Domcapitel  wie  eine 


*)  Der  wahre  Sachverhalt  wird  dargelegt  bei  Galiffe^  Materiaux  I,  237 
gegenüber  den  Angaben  Bonnivards,  dessen  Bericht  über  die  Messangelegen- 
hcit  von  dem  blindesten  Hasse  gegen  Savoyen  eingegeben  ist.  Vgl.  Chroni- 
ques  11,  45,  De  lanc.et  nouv.  pol.  p.  ID.  Merle  d'Aubigne  hat  es  sich  (Ge- 
schichte der  Ref.  in  den  Zeiten  Calvins  I,  29)  gleichwohl  nicht  nehmen  lassen, 
die  Bonnivard'sche  Erzählung  zu  wiederholen  und  romanhaft  auszuschmücken. 

-)  Noch  Calvin  empfing  Briefe  z.  B.  von  dem  Spanier  Diaz  mit  der  Auf- 
schrift Gcneva  in  sabaudia.  Auch  Salats  Chronik  ad.  a.  1534  spricht  noch 
von  „Genf  in  Savoy." 
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ihm  untergebene  Behörde,  warf  ihm  vor,  dass  es  nicht  Ordnung  zu 
halten  wisse,  bezeichnete  sich  als  Souverain,  Genf  als  „seine  Stadt", 
die  Bürger  als  „seine  Getreuen".^)  Noch  einen  Schritt  weiter  ging 
Philipps  Nachfolger,  sein  Sohn  Philibert  11.,  der  im  Jahre  1498  sogar 
in  Genf  für  einige  Zeit  seine  Residenz  nahm  und,  mit  Einwilligung  der 
Spdike,  für  sein  Gefolge  einen  besondern  herzoglichen  Gerichtshof 
errichtete.  Es  bedeutete  nicht  viel,  dass  die  Bürgerschaft  eine  Rechts- 
venvahrung  einlegte.  Zwei  Jahre  später  hauste  der  übermüthige 
savoyischc  Bastard  Rene  in  einer  Weise  am  Genfersee,  als  gäbe  es 
daselbst  neben  der  herzoglichen  keine  berechtigte  Gewalt  mehr:  die 
Bürger,  hcisst  es,  brachten  ihm  Geschenke  dar,  um  seinen  Sinn  milder 
zu  stimmen.  Das  Jahr  1501  zeigte  die  Stadt  im  Festschmuck,  um  den 
Einzug  des  Herzogs  Philibert  mit  seiner  jungen  Gemahlin  Margarctha, 
einer  Tochter  des  deutschen  Kaisers  Maximilian,  zu  feiern.  Mehrere 
Tage  dauerten  unter  lebhafter  Betheiligung  der  Genfer  Jugend,  die 
an  dem  glänzenden  Hofe  ihr  Gefallen  fand,  die  öffentlichen  Spiele. 
Tänze,  ^laskeraden,  theatralische  Aufführungen  wollten  kein' Ende 
nehmen.  Dreitausend  Gulden  liess  die  Stadt  es  sich  kosten,  um  die 
Anwesenheit  des  neuvermählten  Paares  würdig  zu  feiern.^) 

I\Ian  sieht:  die  von  dem  achten  Amadcus  eingeleitete  Entwicke- 
lung  war  bis  zu  einem  Punkte  gediehen,  dass  der  wirkliclie  Zustand 
der  Stadt  von  einer  förmlichen  Herrschaft  Savoyens  sich  nur  durch  eine 
kaum  noch  wahrnehmbare  Grenze  unterschied.  Der  Augenblick  schien 
gekommen,  auch  diese  hinwegzuräumen.  Die  Frucht  hatte  der  Herzog 
schon  lange  genossen,  meint  der  alte  Chronist,  „er  wollte  jetzt  auch 
den  Baum  haben."  ^) 


1)  Vgl.   Galiffc,  Matcriaux  I,  296  ff.  317,  319,  320. 

^  Recht  anschaulich  ist  die  Schilderung,  welche  Bonnivard  (Cfiron.  /, 
145 — 46)  von  der  damaligen  Lage  der  Stadt  und  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
Herzoge  entwirft:  ,ySe  servoit  mieulx  de  Gcneve  a  luy  non  suhjecte  qiie  de  ville 
quil  eust  soubz  sa  dofninatiotiy  fust  e?i  cas  d'honneur  ou  de  magnißceiice  ou  en 
cas  de  proiiffit,  Quand  ung  Prince  estoit  nouvellement  venu  cn  sa  dignite  et 
entroit  a  Gcneve^  Dieu  scait  sy  en  ville  de  son  pais  on  luy  faisoit  ung  tel 
festiKy  une  teile  entrt'e :  Sil  se  fnarioit  le  semblable  a  lentrie  de  sa  femme,  Sil 
venoit  a  loger  sa  court  il  ny  avoit  bourgeois  tiy  fuibifant  de  Genh)e  qui  ne  sy 
employast  iniculx  par  courtoysie  que  ses  propres  subjectz  par  astrainte.  Sil 
vouloil  vicner  guerre^  les  compaignons  estoient  prctz  a  le  servir,  le  7nagistrat 
a  foumir  argent  etc."  Ucber  das  Einzelne  vgl.  Bonnivard,  Chron.  II,  126  ff. 
130  ff.    Savyon,  Annalcs  p.  36  ff.    Picot^  Hist.  de  Genfeve  I,   179, 

^  De  Tancienne  et  nouv.  police  p.  ii. 
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III. 

ANGRIFFE  KARLS  III.  AUF  GENF, 

Herzog  Karl  III.,  der  im  Jahre  1504  in  noch  jugendlichem  Alter 
seinem  Bruder  Philibert  folgte,  trat  die  Regierung  mit  dem  festen 
Vorsatze  an,  das  Werk  seiner  \'orgänger  durch  die  völlige  Unterwer- 
fung Genfs  zu  vollenden.  Jugendlicher  Ehrgeiz,  die  Aufstachelungen 
der  Hofleute  und  die  Tradition  der  Familie  vereinten  sich,  um  ihm 
das  bisherige  Verhältniss  als  unerträglich  erscheinen  zu  lassen.  Er 
war  nicht  ohne  staatsmännisches  Talent,  besass  eine  stattliche  Haus- 
macht, die  eben  damals  auf  ihrem  Höhepunkte  stand,  und  unterhielt 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  ersten  christlichen  Mächten  und 
dem  Papste.  Mit  den  benachbarten  schweizerischen  Orten,  namentlich 
mit  Bern,  lebte  er  auf  gutem  Fusse.^)  Sollte  ihm  nicht  gelingen, 
was  so  manchem  italienischen  Fürsten  erst  vor  Kurzem  unter  viel  un- 
günstigeren Verhältnissen  gelungen  war? 

Aber  es  fehlte  dem  neuen  Fürsten  bei  allem  persönlichen  Ehrgeiz 
jene  entschlossene  Energie  und  rücksichtslose  Entschiedenheit,  ohne 
welche  die  Knechtung  eines  freien  Volkes  nie  gelungen  ist.  Wäre  der 
Herzog,  äusserte  später  einer  seiner  damaligen  Gegner,  rasch  und 
entschieden  auf  sein  Ziel  losgegangen,  so  hätte  die  Stadt  sich  ihm 
ohne  Zweifel  ergeben  müssen.^)  Aber  indem  er,  statt  entschlossen 
vorzugehen  und  einen  raschen  Schlag  zu  wagen,  kleinliche  Mittel  und 
Intriguen  vorzog,  durch  halbe  Massregeln  das  Selbstgefühl  der  Bürger 
verletzte,  ohne  es  zu  vernichten,  und  in  dem  entscheidenden  Momente 
stets  vor  dem  Aeussersten  zurückbebte,  begegnete  ihm  was  man  in 
Turin  nicht  mehr  für  möglich  gehalten:  das  vielgekränkte  und  fast 
schon  vernichtet  geglaubte  Bürgerthum  entwickelte  ganz  unerwartet 
eine  Festigkeit  und  Kraft,  welche  sogar  die  Grundlagen  der  Macht 
des  Hauses  Savoyen  selbst  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  erschütterte, 
und  was  die  Unterwerfung  Genfs  hatte  vollenden  sollen,  legte  den 
Grund  zu  seiner  völligen  Unabhängigkeit. 

Der  alte  Freiheitssinn  war  in  Genf  noch  nicht  so  völlig  erstorben, 


*)  Vgl.  VaUrius  Anshelrns^  genannt  Rudy  Berner  Chronik,  herausgegeben 
von  Stierlin  und  Wyss  III,  270,  278,  IV,  89.  Der  letzte  Theil  dieser  Chronik 
(1526 — 36)  ist  leider  nur  unvollständig  erhalten  und  noch  ungedruckt. 

')  Bonnivardy  De  l'anc.  et  nouv.  police  p.   13. 
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als  der  Uebermuth  savoyischer  Hofleute  wähnte.  Schon  unter  den 
letzten  Regierungen  hatte  sich  in  der  Stille  eine  Partei  von  entschieden 
patriotisch  gesinnten  Bürgern  gebildet,  welche  die  Anmassungen  Sa- 
voyens  mit  steigendem  Unwillen  erfüllten.  Männer  wie  Pierre  Levrier, 
Pierre  d'Orsi^res,  Petremand  de  Malbuison,  Louis  Alontyon  u.  A. 
sahen  mit  tiefem  Schmerz,  wie  ein  Theil  ihrer  Mitbürger  den  her- 
zoglichen Verlockimgen  erlegen  war;  sie  durchforschten  die  Öffentlichen 
Bibliotheken,  suchten  die  alten  Freiheitsbriefe  der  Stadt  wieder  hervor, 
studirten  und  verbreiteten  sie  in  weiteren  Kreisen,  um  den  stolzen  Un- 
abhängigkeitssinn der  Väter  auch  bei  ihren  jüngeren  Mitbürgern  wie- 
der zu  erwecken.  Ihre  Bemühungen  waren  nicht  ohne  Erfolg  geblieben. 
Es  war  ein  bedeutsames  Zeichen  und  kündigte  bereits  einen  beginnen- 
den Umschwung  an,  dass  bei  den  allgemeinen  Wahlen  der  nächsten 
Zeit  vorzugsweise  Männer  aus  jenem  Kreise  zu  den  wichtigsten  öffent- 
lichen Aemtem  berufen  wurden. 

Die  ersten  Jahre  des  neuen  Herrschers  verliefen  unter  verschie- 
denen Streitigkeiten,  die  zwar  an  sich  nicht  ungewöhnlich,  doch  durch 
die  Erregtheit,  welche  sie  auf  beiden  Seiten  offenbarten,  sich  als  Vor- 
boten ernsterer  Kämpfe  charakterisirten.  Der  Herzog  stellte  eine 
Reihe  von  Forderungen  in  der  unverkennbaren  Absicht,  durch  Ge- 
währung derselben  mittelbar  auch  seine  Souveränität  anerkannt  zu 
sehen.  Die  herzoglichen  Beamten  steigerten  ihre  Ansprüche.  Die 
Bürger,  welche  die  Taktik  des  Turiner  Hqfes  bald  genug  durchschau- 
ten, leisteten  Widerstand.  Ernste  Verwickelungen  führte  schon  im 
Jahre  1506  die  von  Karl  III.  verlangte,  von  dem  Rathe  aber  vorerst 
verw^eigerte  Lieferung  von  einigen  schweren  Geschützen  herbei.  Es 
folgten  Verhaftungen  und  willkührliche  Misshandlungen  patriotisch 
gesinnter  Bürger  von  Seite  der  herzoglichen  Beamten.  Sogar  Pierre 
Levrier,  der  erste  Syndik,  in  dem  der  Turiner  Hof  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Unabhängigkeitsbestrebungen  zu  erkennen  glaubte, 
wurde  eigekerkert  und  erhielt  nur  in  Folge  der  energischen  \'orstel- 
limgen  Freiburgs,  welches  dem  wackem  Patrioten  das  Bürgerrecht 
verliehen,  seine  Freiheit  wieder.^) 

Die  Wirkung  solcher  Vorgänge  blieb  nicht  aus.    Im  Jahre  1507 


*)  ßonnwardt  Chron.  II,  179,  Savyon,  Annales  p.  41.  Zu  vergleichen  mit 
Rogetf  Suisses  et  Genevc  I,  73  ff.  Berchtold^  Fribourg  et  Gencve  ou  pr^cis 
des  relations  de  ces  deux  etats,  in:  Archives  de  la  soci^t^  d'histoirc  du  canton 
de  Fribourg.  Bd.  II,  p.   13,   107. 
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ging  eine  Deputation  an  den  Herzog  ab,  um  über  die  Anmassungen 
und  Willkührlichkeiten  des  Vicedoms  Troillet  in  ernster  Sprache  Be- 
schwerde zu  führen.^)  Eine  Demonstration  anderer  Art  erfolgte  in 
demselben  Jahre  durch  die  Ver()ffentlichung  des  alten  genferischen 
Freiheitsbriefes  von  1387,  welcher  1507  zum  ersten  Mal  gedruckt  wurde. 
Hüben  und  drüben  wurde  die  Stimmung  eine  leidenschaftlich  gereizte. 
Zwar  schien  alles  Geschehene  wieder  vergessen  und  verziehen,  als 
Karl  III.  1508,  nachdem  er  vier  Jahre  hatte  auf  sich  warten  lassen, 
seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  hielt.  Noch  einmal  legte  Genf 
sein  Festgewand  an,  um  in  loyaler  Ergebenheit  durch  Feste  und  Spiele, 
Paraden  und  theatralische  Aufführungen  die  Anwesenheit  seines  „Schutz- 
herrn" zu  feiern.  Die  wandelbaren  „Kinder  von  Genf*  —  so  pflegte  man 
das  gesammte  waffenfähige  junge  Genf  zu  bezeichnen-)  —  übqrliessen 
sich  dem  Jubel  der  Feste  zum  grossen  Verdruss  der  ernsten  Patrioten. 
Doch  vorübergehend  wie  der  Rausch  des  Festes  war  auch  diese  Stim- 
mung. In  der  That  konnte  es  kein  Vertrauen  erwecken,  dass  der 
Fürst,  als  ihn  die  Bürger  in  feierlichem  Zuge  einholten,  den  bei  dieser 
Gelegenheit  üblichen  Eid  zu  umgehen  gesucht  und  erst  nach  manchen 
Winkelzügen  geleistet  hatte. ^)  Was  der  patriotischen  Partei  nament- 
lich Muth  verlieh,  war  die  Haltung  Freiburgs,  welches  für  die  in  ihrer 
Unabhängigkeit  gefährdete  Nachbarstadt  in  diesem  Augenblicke  die 
lebhafteste  Theilnahme  an  den  Tag  legte.  Schon  im  folgenden  Jahre 
hatte  die  Erbitterung  der  Bürgerschaft  ül>er  die  Gewaltthaten  des 
Vicedoms  Troillet  wieder  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  der  Her- 
zog selbst  es  gerathen  fand,  denselben  aus  seiner  Stellung  zu  entfernen 
und  das  wichtige  Amt  einem  geborenen  Genfer  von  zuverlässiger  Ge- 
sinnung zu  übertragen."*) 

Wichtiger  aber  als  dieser  Erfolg  war  für  die  Bürgerschaft  der 
Wechsel,  welcher  um  dieselbe  Zeit  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  vor 
sich  ging.    Durch  freiwilligen  Verzicht  des  weltlich  gesinnten  savoyi- 


*)  Bonnivardy  Chron.  II,   178. 

")  ^^Cest-ä-dire  les  jeunes  milicims  incorpores  datis  les  diverses  abhayes 
ou  compagnies  (archerSy  arhcUetriers^  arquehusiers)  qui  formaient^  quoique  sous 
une  tout  autre  forme,  ce  que  yious  appeller ions  aujourd^hui  le  contingent  de 
GenHe.^'  Galiffe,  Bezanson  Hugues  p.  14.  Hauptsächlich  verstand  man  indess 
darunter  die  Mitglieder  der  Abbaye  de  Saint-Pierre ,  deren  Vorsteher  Phre 
hiess.    Vgl.  Gen6ve  bist,  et  archeol.  p.  328. 

•'*)  Vgl.  Bonnivard,  Chroniques  II,   182. 

^)  Savyoftf  Annales  p.  42. 


Brstarkung  der  Unabhängigkeitspartei.  -jc 

sehen  Prinzen  Philipp  gelangte  im  Jahre  1510  der  schon  früher  ge- 
wählte, aber  zu  Gunsten  des  Savoyarden  zurückgesetzte  Charles  de 
Seissel  zur  Regierung.     Mit  dem  neuen  Bischöfe  bestieg  zum  ersten 
Mal   seit   den  Zeiten  Felix  V.   wieder  ein   unabhängiger  Mann  den 
Genfer  Bischofsstuhl.     Seissel  besass  den  Muth,  für  seine  und  seines 
Volkes  Rechte  offen  wieder  einzutreten.     Die  bischöfhchen  Beamten, 
welche  sich  bereits  gewöhnt  hatten,   den  Herzog  als  ihren  Gebieter 
anzusehen,  waren  überrascht,  die  unabhäiigig  gesinnten  Bürger  aber 
fühlten  sich  gehoben  und  schöpften  neuen  Muth,  als  sie  wieder,  wie 
in  der  guten  alten  Zeit,  den  Bischof  als  Hüter  ihrer  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit an  ihrer  Spitze  sahen,   Karl  111.  selbst  merkte  den  Unter- 
schied gegen  1508  an  dem  Empfange,  der  ihm  zu  Theil  wurde,  als  er 
151 1  die  Stadt  abermals  besuchte.     Mit  fester  und  männlicher  Ent- 
schiedenheit widerstanden  Rath  uud  Bürger  allen  seinen  Zumuthungen, 
Verlockungen,  Anerbietungen.     Weder  das  verlangte  Begnadigungs- 
recht noch  irgend  eine  seiner  übrigen  Forderungen  wurde  ihm  einge- 
räumt.    Als  er  das  Jahr  darauf  das  Anerbieten   machen   Hess,   den 
alten  Glanz  der  Genfer  Messen,  deren  Verlust  die  Stadt  noch  immer 
sehr  fühlte,   wiederherzustellen,   wenn  man   ihm   ein  jährliches  „Ge- 
schenk" entrichte  und  die  Syndike  im  Namen  der  Gemeinde  ihm  den 
Huldigungseid  leisteten,  „damit  er  sie  besser  beschützen  könne*',  gab 
die  im  Generalrath  versammelte  Bürgerschaft,  voll  edler  Entrüstung, 
als  Antwort  die  stolze  und  mannhafte  Erklärung  ab,  „man  wolle  lieber 
in  einer  Einöde  leben,  die  allenthalben  von  Freiheit  umgrenzt  sei,  als 
reich   werden  und   sich   durch  Entrichtung   von   Tribut  in   Sklaverei 
bringen;   was  den  verlangten  Eid  angehe,  so  sei  es  noch  nie  erhört 
worden,   dass  Genfer  Syndike  irgend  einem  Fürsten  der  Welt  einen 
Treueid  geleistet."^)     Ein  neuer  Geist  schien  über  die  Stadt  gekom- 
men zu  sein,  seitdem  ihr  Oberhaupt  die  eigene  Sache  wieder  mit  der 
ihrigen  verbunden.   Schon  konnte  zu  Anfang  des  Jahres  15 13  das  früher 
Unerhörte  geschehen,    dass  der   savoyische   Vicedom   wegen    seiner 
Willkührlichkeiten  von  erbitterten  Bürgern  ergriffen  und  in  Haft  ge- 
nommen wurde. 

Um  so  härter  wurde  der  Schlag  empfunden,  welcher  die  Stadt 
durch  den  frühen  Tod  jenes  ausgezeichneten  Kirchen fürsten  traf. 
Charles  de  Seissel,  der  „grosse  Vorkämpfer  für  kirchliche  und  bürger- 


*)  Nach  den  Rathsprotocollen  bei  Roget  I,  89  und  Galiffe,  Bezanson  Hu- 
gues  p.   17. 
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liehe  Freiheit",  wie  ihn  der  Genfer  Annalist  nennt, ^)  starb  bereits  im 
Frühjahr  151 3.  Gewiss  ist,  dass  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre 
einen  andern  Gang  genommen  hätten,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben 
beschieden  gewesen  wäre.  In  Genf  ist  selten  der  Tod  eines  Bischofs 
so  allgemein  mid  aufrichtig  betrauert  worden. 

Der  uner\vartete  Aufschwung,   den  der  Geist  des  Bürgerthums 
unter  der  kurzen  Regierung  Seissels  genommen  hatte,   war  für  den 
Turiner  Hof  eine  Lehre.    Man  hatte  erkannt,  was  auch  jetzt  noch  ein 
unabhängiger  Charakter  auf  dem  Genfer  Bischofsstuhle  vermöge,  und 
Alles  wurde  jetzt  aufgeboten,  die  nochmalige  Erhebung  eines  solchen  zu 
verhindern.     Nur  zu  vollständig  sollte  dieser  Plan  gelingen.    Der  von 
Karl  in.  für  den  erledigten  Stuhl  aufgestellte  und  mit  Hülfe  Roms  durch- 
gesetzte Candidat  —  der  vom  Domcapitel  Gewählte  wurde  in  gewohnter 
Weise  bei  Seite  geschoben — war  ein  natürlicher  Spross  seines  Hauses,  der 
unter  dem  Namen  des  „Bastards**  längst  bekannte  Prinz  Johann  von  Sa- 
voyen,  ein  Mensch  von  notorisch  unsittlichem  Wandel  und  in  Allem  das 
willenlose  Werkzeug  der  Politik  des  Herzogs.  Die  Nachricht  von  seiner 
Erhebung  rief  in  Genf  eine  allgemeine  Bestürzung  hervor.     Bald  ver- 
breitete sich  das  Gerückt,   dass  der  neue  Bischof  durch  einen  fc)rm- 
lichen  Vertrag  dem  Herzog  die  Herrschaft  insgeheim  schon  abgetreten 
habe,  und  der  Papst  selbst  sollte  denselben  genehmigt,  zu  einer  Säcu- 
larisation  des  Bisthums  seine  Einwilligung  gegeben  haben.*)     W^aren 
diese  Gerüght«  vielleicht  auch  übertrieben,  so  lag  doch  die  Bedeutung 
der  Wahl  des  Bastards  klar  genug  vor  Jedermanns  Augen  und  dieser 
selbst  gab  sich  nicht  einmal  Mühe,  sie  zu  verhehlen.   Wie  Herodes  und 
Pilatus,  sagt  der  Chronist,  standen  jetzt  Herzog  und  Bischof  gegen  die 
Stadt  vereint.     Bereits  zu  Anfang  1514  wurden  Genfer  Bürger,   wie 
andere  savoyische  Unterthanen,  zur  Verantwortung  vor  den  Gerichts- 
hof von  Chambery  geladen. 

Der  Augenblick  zum  Handeln  war  für  Genf  gekommen.  Längere 
Unthätigkeit  wäre  Feigheit  und  Selbstverrath  gewesen.    Diese  Ueber- 


*)  Sai'von,  Annales  p.  44. 

2)  So  Bonnh-ard,  Chroniques  II,  250  ff.,  dem  Spon-Gaufier  I,  120  folgt. 
Durch  den  Widerspruch  der  Cardinäle  soll  der  Plan  in  Rom  rückgängig  ge- 
macht worden  sein.  Bonnii'ard  II,  268.  Aus  den  von  Raget  I,  98  mitge- 
theil  en  Rathsprotocollen  ergibt  sich  nur  so  viel,  dass  der  Herzog  selbst  sich 
seines  Einverständnisses  mit  dem  Papste  gerühmt  haben  muss.  Nach  Valerius 
Anbhelm  wäre  die  päpstliche  Einwilligung  nur  unter  der  Bedingung  gegeben.' 
„so  ein  Capitel  und  die  Stadt  verwilligetint."    Berner  Chronik  V,  437. 
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Beugung  kam  nach  den  letzten  Vorgängen  in  allen  Kreisen,  die  noch 
an  der  alten  Unabhängigkeit  der  Stadt  festhielten,  endlich  zum  Dufch- 
bruch.  Es  galt  jetzt,  die  Kräfte  des  Widerstands  zu  sammeln  und  der 
mit  Riesenschritten  nahenden  Gefahr  in  geschlossenen  Reihen  und  mit 
festem  Muth  entgegenzutreten.  Mehrere  der  angesehensten  Patrioten 
nahmen  sofort  das  Bürgerrecht  in  Freiburg,  um  im  schlimmsten  Falle 
den  Schutz  dieser  befreundeten  Stadt  anrufen  zu  können.^)  Selbst  die 
Genossenschaft  von  St.  Peter,  die  vorher  durch  ihre  savoyischen  Sym- 
pathien oft  Anstoss  erregt  hatte,  wurde  von  der  allgememen  Aufregung 
ergrüfen  und  ermannte  sich.^)  Nicht  ohne  bange  Sorge  ging  man  in 
den  Kampf,  aber  man  war  entschlossen,  die  kühnen  Worte  von  1512 
jetzt  durch  die  That  zu  bewähren. 

Es  waren  vornehmlich  drei  Männer,  die  in  dieser  Lage  durch 
Muth  und  patriotischen  Eifer  sich  herv'orthaten  und  in  dem  beginnen- 
den Kajnpfe  gleichsam  die  Führung  übernahmen^  Philibert  Berthelier, 
Bezanson  Hugues  und  der  junge  Fran^ois  de  Bonnivard. 

Berthelier  gehörte  einer  Familie  an,  in  welcher  die  Liebe  zur 
Freiheit  und  der  Eifer  für  Genfs  Unabhängigkeit  gleichsam  erblich 
war.  Schon  der  Grossvater  hatte  für  diese  sein  Leben  hingegeben.*) 
Den  Enkel  finden  wir  zuerst  1508  öffentlich  thätig;  1512  war  er  Mit- 
glied des  kleinen  Rathes  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  jene 
muthige  Erklärung  zum  guten  Theil  sein  Werk  war.  Man  kann 
Berthelier  nicht  eigentlich  einen  grossen  Charakter  nennen,  noch  we- 
niger erscheint  er  uns  sittlich  fleckenlos:  er  war  ein  Lebemann,  der 
selten  bei  einem  lustigen  Gelage  fehlte  und  sich  selbst  wie  Andern 
manche  Ausschreitung  nachsah,  stets  heiter  und  unverzagt,  dabei  in 
seltenem  Grade  mit  allen  Eigenschaften  eines  Volksführers  ausgestattet. 
Eine  stattliche  äussere  Erscheinung,  von  offenen,  gewinnenden  Formen, 
der  volksthümlichen  Rede  mächtig,  voll  Feuer,  Witz  und  Humor,  über- 
dies im  Besitz  einer  nicht  gewöhnlichen  Bildung  und  mit  den  alten 
städtischen  Rechten  und  Gewohnheiten  bekannt,  war  er  der  populärste 
Mann  in  Genf  und  namentlich  der  Liebling  der  Jüngern  Generation, 
die  ihm  unbedingt  folgte.  Der  Sache  seiner  Vaterstadt  war  er  mit 
der  Leidenschaft  eines  Enthusiasten  zugethan.  Er  liebte  das  Leben 
und  seine  Genüsse,  aber  er  war  jeden  Augenblick  bereit,   es  einzu- 


*)  Ihre  Namen  s.  Arch.  d'histoire  du  canton  de  Fribourg  II,  114. 
«)  Vgl.  Mim.  et  doc.  IV,  p,  10. 
*)  Vgl.    Valerius  Anshelm  V,  459. 
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setzen,  wenn  es  Genfs  Unabhängigkeit  galt,  und  fast  schien  es,  aU 
suche  CT  die  Gefahr.  Er  hatte  selbst  die  gewisse  Ahnung,  dass  der 
beginnende  Kampf  für  ihn  verhängnissvoll  werden  würde.  Ich  weiss 
es,  hörte  man  ihn  oft  gegen  seine  Freunde  äussern,  Genfs  Freiheit 
wird  mir  den  Kopf  kosten.^) 

Ein  ganz  anderer  Charakter  war  Bezanson  Hugues:  ein  bisher 
wenig  beachteter  ernster,  betriebsamer  Bürger  und  tüchtiger  Geschäfts- 
mann, der  vielleicht  nie  auf  den  Schauplatz  des  öffentlichen  Handelns 
getreten  wäre,  wenn  nicht  die  jüngsten  Herausforderungen  des  Turiner 
Hofes  sein  patriotisches  Blut  in  Wallung  gebracht  hätten,  nachdem 
dies  aber  geschehen,  sein  ganzes  Leben  der  Befreiung  seiner  Vater- 
stadt widmete  und  eine  Fülle  von  patriotischen  Tugenden  und  staats- 
männischer Begabung  entwickelte,  welche  diesem  anspruchslosen  Manne 
für  immer  unter  den  Vorkämpfern  bürgerlicher  Freiheit  einen  ehren- 
vollen Platz  sichert.  Mit  Berthelier  durch  gleichen  Eifer  für  Genfs 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  verbunden,  kühn  und  opferwillig  wie 
dieser,  war  Bezanson  fast  überall  sonst  das  gerade  Gegentheil  seines 
Freundes:  ein  Mann  des  strengen  Rechts,  fest  und  unerschütterlich, 
umsichtig  und  besonnen,  von  streng  sittlichem  Wandel  und  allen  Ueber- 
schwenglichkeiten  abhold,  ein  ächter  Repräsentant  des  von  stolzem 
Unabhängigkeitsgefühl  erfüllten  Bürgcrthums  jener  Zeit.  Ein  eben  so 
weiser  Staatsmann  und  feiner  Diplomat  als  begeisteter  Patriot,  über- 
sah er  stets  mit  klarem  Blick  tlie  Lage,  wusste  in  allen  verwickelten 
Fragen  das  Richtige  zu  treffen  und  verstand  es,  durch  eine  hinreissende 
Beredtsamkeit  auch  den  Hartnäckigsten  für  seine  Ueberzeugung  zu 
gewinnen.  Er  missbilligte  die  fast  übermüthige,  mehr  herausfordernde 
als  wirksame  Kampfweise,  wie  sie  Berthelier  liebte:  sein  Blick  ^war 
vielmehr  stets  auf  das  Praktische  und  den  Erfolg  gerichtet.  In  diesem 
Lichte  zeigte  ihn  schon  sein  erstes  öffentliches  Auftreten,  zu  Anfang 
des  Jahres  1515,  als  er  die  von  dem  Herzog  verlangte  Auslieferung 
der  Geschütze  von  St.  Victor  durch  seine  entschiedene  Sprache  ver- 


*)  Vgl.  Gull  ff e  (p^re)t  Notices  g^nöalogiques  I,  8  ff.  Matöriaux  II,  93' ff. 
Botinivard^  Chroniques  II,  237.  Viel  ungünstiger  als  in  der  Chronik  urtheilt 
Bonnivard  über  den  alten  Bundesgenossen  in  der  Anc.  et  nouv.  policc  p.  13. 
Eine  glänzende  Lobrede  hält  ihm  Berchtold,  Fribourg  et  Gcn^vc  1.  c.  II,  35. 
Unter  den  Parallelen,  welche  Rogct  I,  110  zwischen  den  Helden  der  Genfer 
und  des  niederländischen  Unabhängigkeitskampfes  zieht,  ist  wohl  die  zwischen 
Berthelier  und  Egmont  die  glücklichste. 
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hinderte.^)  Die  Menge  zeigte  für  Bezansons  fruchtbare,  aber  nicht 
immer  glänzend  in  die  Augen  fallende  Thätigkeit  Anfangs  ^weniger 
Sinn  und  Verständniss:  sie  fand  mehr  Gefallen  an  dem  heitern,  offenen, 
allen  Gefahren  Trotz  bietenden  Berthelicr,  und  längere  Zeit  konnte 
der  vorsichtigere,  ernste  Patriot  gegen  diesen  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung nicht  aufkommen.  Erst  nach  und  nach  haben  die  Verdienste 
und  Anstrengungen  des  wackem  Mannes,  dessen  Umsicht,  Ausdauer 
und  Opfen^illigkeit  Genf  wesentlich  seine  Unabhängigkeit  zu  danken 
hat,  die  gebührende  Anerkennung  gefunden.-) 

Fran^rois  de  Bonnitard,  der  junge  Abt  von  St.  Victor,  dessen  ge- 
wandte Feder  zugleich  das  Andenken  an  diesen  merkwürdigen  Kampf 
vorzugsweise  erhalten  hat,  stand  seinen  beiden  weltlichen  Mitstreitern 
an  Reinheit  der  Gesinnung  und  des  Charakters  entschieden  nach,  über- 
traf sie  aber  an  Talent  und  Kenntnissen.  Geistreich ,  witzig  und  er- 
finderisch, gebildet  in  den  Schulen  deutscher  Humanisten  und  welt- 
erfahren, war  dieser  junge  Mönch,  in  dem  Besitz  der  wichtigen  Abtei 
von  St.  Victor  und  ihrer  Guter,  die  er  1514*  von  seinem  Oheim  ererbt, 
für  den  Herzog  ein  gefahrlicher  Gegner  und  durch  manche  Seiten 
seines  Charakters  zugleich  zum  Vermittler  zwischen  Berthelier  und 
Bezanson  trefflich  geeignet.  Obschon  kein  Genfer  von  Abstammung, 
theilte  er  doch  den  Hass  gegen  das  Haus  Savoyen,  von  dem  er  um 
einen  Theil  der  Erbschaft  seines  Oheims  betrogen  worden:  er  ver- 
einigte sein  persönliches  Rachegefühl  mit  dem  allgemeinen  Unwillen 
des  nach  Freiheit  ringenden  Volkes,  dessen  Knechtung  er  in  späterer 
Zeit  das  Wort  geredet  hat.  Man  hat  [Bonnivard  wohl  den  Erasmus 
der  Genfer  Reformation  genannt,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er 
>ielfach  an  den  gefeierten  Niederländer  erinnert.  Auch  er  entbehrte, 
wie  der  Verfasser  (des  Ix>bes  der  Narrheit,  jenes  sittlichen  Ernstes, 
welcher  den  Mann  [macht.  Die  edle,  uneigennützige  Begeisterung 
eines  Bezanson  hat  Bonnivard  keinen  Augenblick  gefütilt  und  noch 
weniger  kannte  sein  ironischer,   skeptischer  Geist  Bertheliers  Ueber- 


*)  Vgl.  Bonnivard,  Chroniques  II,  248. 

')  Es  ist  das  grosse  Verdienst  des  Jüngern  Galiffe,  diesem  auch  in  der 
Literatur  so  lange  verkannten  edelsten  Bürger  von  Genf,  der  übrigens  von 
deutscher  Abstammung  war,  durch  die  schon  angeführte  1859  erschienene 
Monographie:  „Bezanson  Hugues,  Liberateur  de  Gen^ve"  endlich  ein  würdiges 
Denkmal  gesetzt  zu  haben.  Bonnivards  kühle  Aeusgerungen  über  Bezanson 
sind  für  diesen  Autor  charakteristisch. 
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zeugungstreue:  er  allein  hat  es  unter  den  alten  Vorkämpfern  der  Frei- 
heit verstanden,  seine  Ansichten  später  als  Pensionair  des  cahinischen 
Staates  mit  Zuständen  in  Einklang  zu  bringen,  die  das  gerade  Gegen- 
theil  von  dem  darstellten,  was  er  früher  verfochten.  Der  frivole  Ton, 
der  in  seinen  späteren  Schriften  herrscht,  die  offenbaren  Unredlichkeiterit 
die  dem  Autor  zur  Last  fallen,  die  sittlichen  Ausschweifungen,  die 
selbst  das  Leben  des  Greises  noch  beflecken,  sowie  endlich  die  Art 
und  Weise,  wie  er  Männer,  mit  denen  er  einst  in  täglichem  Verkehr 
gestanden,  die  mit  ihm  derselben  Sache  gedient,  nach  ihrem  Tode 
verunglimpft,  machen  einen  widerwärtigen  Eindruck.  Aber  in  jener 
ersten  Periode  seines  Lebens  hat  er  durch  seine  unverkennbaren  Fähig- 
keiten und  reichen  Kenntnisse  neben  Berthelier  und  Bezanson  der 
Saclie  der  Freiheit  wesentliche  Dienste  geleistet,  wenn  auch  die  Ruhm- 
redigkeit des  Autors  den  eigenen  Antheil  vielfach  übertrieben  haben 
magJ) 

Der  neue  I^ischof  machte  zunächst  den  Versuch,  die  Führer  der 
Volkspartei  durch  besondere  Gunster  Weisungen  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Berthelier,  dessen  P2influss  am  grössten  war,  empfing  zu  sei- 
nem nicht  geringen  Erstaunen  das  wichtige  Amt  eines  Burgvogts  von 
Peney.  Auch  Pensionen,  schon  früher  von  dem  Turiner  Hofe  nicht 
ohne  PLrfolg  in  Genf  angewandt,  wurden  nicht  gespart.  Allein  die 
darauf  gebauten  Hoffnungen  schlugen  dieses  Mal  vollständig  fehL 
Schon  im  Jahre  15 15  kam  der  Kampf  zwischen  Bischof  und  Stadt  zum 
offenen  Ausbrucli.  Willkührliche  ^'erhaftungen,  welche  der  Bischof 
mit  schnöder  Missachtung  der  alten  Rechte  und  Freiheiten  vornehmen 
liess,  namentlich  die  Einkerkerung  des  Claude  Vandel,  eines  der  an- 
gesehensten Bürger,  setzten  die  ganze  Stadt  in  Aufregmig.  Rath  und 
Bürger  verlangten  in  drohenden  Ausdrücken  Zurücknahme  der  Hafts- 
befehle und  Genugthuung.  P2s  folgten  tumultuarische  Auftritte.  Ber- 
thelier sammelte  seine  Anhänger.     Johann  von  Savoyen  hatte  Ange- 


*)  Die  »chonungslose,  hie  und  da  gewiss  zu  weit  gehende  Kritik,  welche 
namentlich  der  ältere  Galiffe  an  mehrern  Stellen  (Lettre  sur  Thistoirc  de 
Geneve  p.  4.  Mat^riaux  I,  500.  Notices  genial.  III,  67  ff.  vergl.  auch  y,  Ä  G, 
Galiffe,  Quelques  pages  d'histoire  cxactc.  Geneve  1862  p.  123)  gegen  Bonni- 
vard  geübt,  hat  zwar  grossen  Widerspruch  hervorgerufen,  aber  dennoch  den 
Erfolg  gehabt,  dass  der  Nimbus,  der  bis  dahin  den  Gefangenen  von  Chillon 
umgab,  für  immer  zerstört  ist.  Vgl.  Chaponnihrc  in  den  Mcm.  et  doc.  IV,  p. 
137  ff.  Auch  Mcrle  d'Aubign^  und  Gaberei  wagen  ihm  nur  noch  ein  be- 
schränktes Lob  zu  spenden. 
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sichts  dieser  drohenden  Kundgebungen  nicht  den  Muth,  das  Aeusserste 
zu  ^'agen,  und  gab  nach.^) 

Aber  es  war  nur  ein  Waffenstillstand.  Der  Bischof  verbarg  nicht, 
dass  er  auf  eine  günstigere  Gelegenheit  lauere.  Die  Bürger  erhöhten 
ihre  Wachsamkeit.  Sie  erkannten  deutlich,  dass  sie  langen  und  schwe- 
ren Kämpfen  entgegengingen:  auch  die  Zahl  der  Anhänger  der  her- 
zoglichen Politik  stellte  sich  als  grösser  heraus,  als  man  gedacht. 
Man  Hess  in  allen  Klöstern  Messen  lesen  und  öffentliche  Gebete  ver- 
richten, um  d§n  Segen  des  Himmels  zu  erflehen.  Dominikaner  imd 
Franziskaner  empfingen  von  dem  Rath  Geschenke,  „um  noch  inbrün- 
stiger für  das  Wohl  der  Stadt  zu  beten".  ^) 

Berthelier  glaubte,  sich  dabei  nicht  beruhigen  zu  dürfen.  'Schon 
zu  Anfang  1515  hatte  er  mit  den  „Kindern  von  Genf*  öffentliche  Waf- 
fenübungen angestellt.  R^sch  entschlossen  und  zum  Handeln  bereit, 
vereinigte  er  jetzt  die  Muthigeren  zu  einem  förmlichen  Bunde  mit  der 
Losung  „Einer  für  Alle"  und  dem  erklärten  Zweck,  jeden  Angriff  auf 
die  alten  städtischen  Rechte  und  Freiheiten,  sei  es  durch  den  Bischof 
oder  durch  den  Herzog,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  zurückzuweisen. 
Der  Erfolg  schien  seine  Handlungsweise  zu  rechtfertigen.  Johann  von 
Savoyen,  eingeschüchtert,  wie  gewöhnlich  solche  Naturen,  wenn  ihnen 
entschlossener  Widerstand  entgegentritt,  wagte  wenigstens  nicht,  sofort 
offen  einzuschreiten.  Bertheliers  Schaar  beherrschte  in  Kurzem  die 
Stadt;  sie  hielt  öffentliche  Zusammenkünfte  auf  dem  Molard,  heimliche 
Berathungen  bei  Bonnivard  und  im  Palais.  In  diesen  wurden  die 
kühnsten  Pläne  gefasst:  sogar  der  Gedanke  eines  Anschlusses  an  die 
Schweiz  ist  damals  bereits  zur  Sprache  gekommen.  Allein  es  fehlte 
dem  Bunde,  wie  seinem  Führer,  der  rechte  sittliche  Halt,  die  Beson- 
nenheit und  Disciplin,  deren  es  in  der  gegenwärtigen  Lage  mehr  als 
je  bedurfte:  statt  mit  Ernst  und  Consequenz  nur  das  ersehnte  Ziel  zu 
verfolgen,  schadete  man  sich  durch  herausfordernden  Uebermuth,  der 
nicht  blos  den  Gegner  kränkte.  Man  erhitzte  sich  bei  fröhlichem 
Gelage  in  patriotischen  Reden,  sprach  von  savoyischen  Ränken  und 
liess  sich  auch  zu  manchen  unbesonnenen  Aeusserungen  und  Schritten 
fortreissen.  Bewaffnete  Banden  durchzogen,  zuweilen  unter  Bertheliers 
eigener  Führung,  nächtlicher  Weile  die  Stadt,  übten  in  roher  Weise 
ihren  Muthwillen  gegen  die  Wohnungen  der  bischöflichen  und  herzog- 


*)  B&ftnivard  II,  254.    Savyon  p.  50;  zu  vergleichen  ist  Roget  I,  99  ff. 
2)  Vgl.  Roget  I,  103. 
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liehen  Beamten  aus  und  beunruhigten  auch  den  friedlichen  Bürger.*) 
Bezanson,  der  wie  alle  wahren  Patrioten  von  einem  solchen  Treiben 
sich  nichts  Gutes  versprach,  besass  noch  nicht  Einfluss  genug,  um  es 
verhindern  zu  können. 

In  der  That  wurde  durch  solche  Vorgäni:e  der  savo}ischen  Sache 
der  grosste  Dienst  erwiesen.  Bi<chc»f  und  Herzog  schienen  nur  im 
Interesse  der  öffentlichen  CVdnun^^  und  Sicherheit  zu  handeln,  als  sie 
endlich  im  Sommer  1517  nach  einer  neuen  Handlung  ausgelassenen 
Muthwillens,  die  sich  Berthelier  mit  seinen  Freunden  zu  Schulden  kom- 
men liess  —  Doctor  Grossi,  einer  der  ersten  bischöflichen  Beamten, 
wurde  in  einem  öffentlichen  Aufzuge  dem  allgemeinen  Gespotte  preis- 
^re^'eben  —  den  sclmn  längst  vorbereiteten  Plan  auszuführen  und 
energiscli  einzuschreiten  beschlossen. -1  Die  herzogliche  Partei  athmete 
wieder  auf;  wie  sie  dachte  aber  in  diesem  Augenblicke  auch  ein  TTheil 
der  unabhängig  gesinnten  Bürgerschaft:  ja  der  Rath  selbst  war  der 
Ansicht,  dass  etwas  zur  Bestrafung  der  Zügellosen  geschehen  müsse. 
Ks  wurde  eine  strenge  Untersuchung  eröffnet  und  aus  allerlei  bedacht- 
los hingeworfenen  Aeusserungen  und  unbesonnenen  Schritten  eine  Reihe 
von  schweren  Verbrechen  zusammengestellt.  Ja  sogar  einem  Complott 
zur  Erm  ordung  des  Bischofs  wollte  man  in  dem  Kreise  Bertheliers 
auf  die  Spur  gekommen  sein.  Wie  grundlos  oder  ülx»rtrieben  die  er- 
liobenen  Anschuldi^^ungen  auch  waren,  immerhin  lag  so  viel  vor,  dass 
dem  Herzoge  eine  glänznide  Genugthuung  nicht  ausgeblieben  wäre, 
hätte  er  sich  streng  an  die  Formen  des  Gesetzes  gehalten.  Aber  man 
w(»llte  in  Turin  die  Unln^sonnenheiten  der  patriotischen  Partei  zu  einer 
völligen  Unterdrückung  derselben,  zur  endlichen  Durchführung  des 
lange  verfolgten  Planes  benutzen.  Mit  \'erachtung  aller  gesetzlichen 
Formen  und  ungeduldigem  Hass  Nmrde  von  den  Werkzeugen  des  Bi- 
schofs vorgegangen.  Man  eriiess  gegen  Berthelier  und  Jean  Pecolat, 
einen  s(^iner  eifrigsten  Parteigänger,  Haftbefehle.  Allein  Berthelier, 
auf  den  es  vornehmlich  abgesehen  war,  rettete  sich  durch  zeitige  Flucht 
nach  Freiburg,  dessen  Bürgerrecht  er  seit  1513  besass,  und  nur  Jean 
Pec-olat  wurde  festgenommen.  An  diesem  liess  die  savoyische  Partei 
jetzt  ihren  Grimm  aus:  mit  Uebergehung  seiner  ordentlichen  Richter 

')  V^l.  die  von  6a///i-,  Matcriaux  II,  29  ff.  hiitgetheilten  Verhörsproto- 
collc  über  den  l'rozess  Pecolat,  Xavis.  Blanchet  und  Ami  de  Joye. 

')  Vjjl.  ßonnhard,  Chron.  II,  264  ff.  Saryon  p,  54.  Dass  der  Angriff  schon 
vor  der  Verh/ihnung  Grossi's  beschlossen  war,  betont  namentlich  Roget  I, 
\(i^U   MO:  vgl.   Galiffe,  Materiaux  II,  30—32. 
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wurde  er  von  den  Beamten  des  Bischofs  in  dem  Schlosse  Thiez  einer 
Reihe  von  strengen  Verhören  und  selbst  der  Folter  unterworfen,  da- 
mit er  gestehe,  was  man  wünschte. 

Der  Verhaftete,  ein  ehemaliger  Strumpfwirker,  war  ein  gewöhn- 
licher Mensch,  der  beiden  von  Bertheliers  Freunden  verübten  Streichen 
sich  höchstens  durch  Ausgelassenheit  hervorgethan  hatte  und  auch  bei 
seinem  Verhör  keineswegs  die  Rolle  eines  Helden  spielte,  vielmehr 
Alles  gestand,  was  man  wünschte,  um  es  später  vor  den  Syndiken  zu 
widerrufen;*)  aber  seine  schmähliche  Behandlung  und  die  offenbare 
Verletzung  aller  rechtlichen  Formen  erregte  doch  allgemeinen  Unwil- 
len und  empörte'  auch  solche,  welche  das  Treiben  „der  Kinder  von 
Genf*  nicht  gebilligt  hatten.  Der  verhaftete  Strumpfwirker  wurde  der 
Held  des  Tages  und  von  dem  Volke  als  Märtyrer  der  nationalen  Sache 
gefeiert.  Schüchtern  genug  trat  dagegen  in  dieser  Lage  der  Rath 
selbst  auf,  welcher  Angesichts  der  bedeutenden  Macht,  die  er  Savoyen 
entfalten  sah  —  der  Herzog  fand  sich  im  Herbst  151 7  sogar  in  eige- 
ner Person  in  Genf  ein  —  sich  Anfangs  auf  bescheidene  Vorstellungen 
beschränkte  und  sogar  von  Freiburg  an  seine  Pflicht  erirmert  werden 
mosste.  Erst  allmählich  gewann  auch  er  wieder  Muth  und  nahm  sich 
nun  mit  grösserem  Eifer  der  Verfolgten  an.  Allein  alle  Versuche,  die 
Freilassung  des  Verhafteten  zu  erwirken,  scheiterten  an  dem  Wider- 
stände des  ganz  von  Turin  beherrschten  Bischofs.  Pecolats  Freunde 
beschlossen  endlich  sogar,  die  Hülfe  des  Erzbischofs  von  Vienne,  des 
Metropoliten  von  Genf,  anzurufen.  Es  war  Bonnivard,  der  diesen 
Vorschlag  machte  und  ihn  selbst  ausführen  half.  Die  Vorstellungen 
der  Bürger  fanden  in  Vienne  Gehör.  Unter  Androhung  von  Bann 
und  Interdict  wurde  dem  Bischof  im  Frühjahr  1518  von  seinem  Vor- 
gesetzten befohlen,  den  Verhafteten  in  Freiheit  zu  setzen.  Lauter 
Jubel  erhob  sich  in  der  Stadt  über  diese  Entscheidung,  und  im  Triumph 
wurde  Pecolat  von  seinen  Mitbürgern  in  seine  Wohnung  getragen.  2) 

Fast  in  denselben  Tagen  kehrte  auch  Berthelier,  versehen  mit 
einem  Sicherheitsbriefe,  von  Freiburg  in  seine  Vaterstadt  zurück,  um 
die  Entscheidung  der  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  durch  den  recht- 


*>  Vgl.  das  Verhörsprotocoll  bei  Galiffe^  Materiaux  II„  29 — 93.  Davon» 
dass  CT  wie  Bonnivard  II,  299  fF.  und  nach  ihm  Savyon  p.  61  berichtet,  sich 
bei  den  späteren  Verhören  die  Zunge  abgeschnitten,  um  seine  Freunde  nicht 
zu  verrathen,  wissen  die  sonst  sehr  ausführlichen  Prozessacten  Nichts.  Doch 
gedenkt  allerdings  auch    Valerius  Anshelm  V,  437  der  Sache. 

-)  Bonnivard,  Chron.  ü,  306  ff.  314  ff.    Roget  I,   112  ff. 
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massigen  Richter  zu  beantragen.  Der  Prozess  \s'urde  wirklich  von  den 
Syndiken  eröffnet  und  ergab,  wie  sich  voraussehen  Hess,  in  der  Haupt- 
sache die  Nichtigkeit  der  wider  ilin  vorgebrachten  Beschuldigungen.') 
Aber  noch  so  weni«?  dachten  Svndike  und  Rath  um  diese  Zeit  an  einen 
vollständigen  Bruch  mit  den  savoyischen  Machthabem,  dass  auf  den 
Wunsch  der  bischöflichen  Behörden,  trotz  der  Proteste  Bertheliers  und 
der  Gegenvorstellungen  Freiburgs,  das  für  Genfs  Unabhängigkeit  be- 
sorgter schien,  als  dieses  selbst,  2)  die  Entscheidung  des  Prozesses  vei^ 
tagt  wurde. 

Da  brachte  ein  neuer  Gewaltact  Savoyens,  empörender  als  alle 
früheren,  die  Gemüther  zum  Aeussersten.  Zwei  junge  Genfer,  Blancbet 
und  Navis,  die  sich  zu  Bertheliers  Genossenschaft  gehalten  hatten, 
ol>gleich  der  eine  einer  streng  bischöflich  gesinnten  Familie  angehörte, 
wurden  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Turin  von 
den  savoyischen  Behörden  mit  \'erhöhnung  alles  Rechts  aufgegriflfen, 
peinlich  verh()rt  wie  Pecolat  und  nach  längeren  Misshandlungen,  unter 
denen  sie  die  gewünschten  Aussagen  gegen  Berthelier  und  seinen 
Bund  machten,  im  Herbst  15 18  als  Hochverräther  auf  schmachvolle 
Weise  hingerichtet.  Die  ihnen  abgezwungenen  Geständnisse  sollten 
als  neues  Beweismaterial  in  dem  aufgeschobenen  Prozesse  gegen  Bei^ 
thelier  dienen.*)  Der  brutalen  Gewalt  wurde  der  grausamste  Hohn 
hinzugefügt.  Sa\oyische  Schergen  trugen  die  zerstückelten  Leichname 
der  beiden  Unglücklichen  bis  an  die  Grenze  des  (jenfer  Stadtgebietes. 
Dort  wurden  sie  unweit  der  Arvebrücke  in  der  Nähe  der  Kirche  Notre 
Dame  des  Gräces  eines  Morgens  von  frommen  Betern  an  einen  Nuss- 
baum  angenagelt  gefunden,  mit  der  Unterschrift:  das  sind  die  Ver- 
räther von  Genf!"*) 

Ein  Schrei  der  Entrüstung  ging  auf  die  Kunde  von  dieser  scheuss« 
liehen  That  durch  die  Stadt.    Doch  der  Rath,  in  welchem  es  nicht  an 


^)  Die  Prozessacten  s.  bei   Galiffe  ^  Materiaux  II,  93  ff. 

'-)  Vgl.  Archiven  d'hist.  du  canton  de  Fribourg  II,  14  ff.  106  ff.  Vom  Mai 
bis  zum  December  1518  sandte  Freiburg  nicht  weniger  als  sechs  Schreiben 
in  Sachen  Bertheliers  nach  Genf.  Eben  so  viel  Gesandtschaften  waren  schon 
bis  zum  November  abgegangen. 

3)  Vgl.  Roget  I.  129. 

■*)  Bonnivardy  Chron.  II,  318  ff.  Savyon,  Annales  p.  69  fF.  laUrtus  Ans- 
?iclm  V,  438.  Die  Prozessacten  finden  sich  bei  Galiffe,  Materiaux  ü,  166  ff.; 
sie  werfen  übrigens  auf  den  sittlichen  Wandel  der  jugendlichen  Verehrer 
Bertheliers  ein  »ehr  ungünstiges  Licht. 
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offenen  oder  geheimen  Anhängern  Savoyens  fehlte,  versuchte  selbst 
jetzt  noch  Unterhandlungen  und  ordnete  mehrere  Gesandtschaften  an 
Herzog  und  Bischof  ab,  um  zunächst  Auskunft  über  das  Geschehene 
zu  erhalten.  Allein  leere  Ausflüchte  und  neue  kränkende  Zumuthungen 
—  Karl  III.  erklärte  sich  bereit,  die  Stadt  zu  schützen,  wenn  sie  ihn 
als  ihren  Herrn  anerkenne  —  waren  Alles,  was  man  erlangte.  Der 
Unwille  der  Bürger  erreichte  den  höchsten  Grad.  Wenig  fehlte,  so 
wären  am  5.  Deceraber  die  heimkehrenden  Gesandten,  denen  nicht 
mit  Unrecht  Mangel  an  Entschiedenheit  zum  Vorwurf  gemacht  wurde, 
ein  Opfer  der  Volkswuth  geworden.  „In  die  Rhone,  in  die  Rhone 
mit  den  Verräthem,  welche  sich  so  lange  jenseits  der  Berge  aufgehal- 
ten!" erscholl  es  von  allen  Seiten.^)  Aber  was  sollte  weiter  geschehen? 
Eben  so  gross  als  die  Erbitterung  war  die  Bestürzung  und  Rath- 
losigkeit. 

Der  Einzige  y  der  auch  in  dieser  Lage  die  Fassung  nicht  verlor 
nnd  es  zu  einem  klaren  Entschluss  brachte,  war  Bezanson  Hugues. 
Er  war  bis  dahin  nur  bei  wenigen  Gelegenheiten  entschieden  hervor- 
getreten ;  Bertheliers  herausfordernde  Weise  fand,  wie  wir  uns  erinnern, 
nicht  seinen  vollen  Beifall:  diese  jüngste* That  des  Turiner  Hofes 
machte  seiner  Politik  der  Mässigung  ein  Ende.  Er  bekleidete  15 18 
zom  ersten  Mal  das  Amt  eines  Syndiks  und  konnte  deshalb  um  so 
weniger  sich  als  blosser  Zuschauer  verhalten.  Bezanson  erkannte,  dass 
Genf  gegen  die  formlosen  Gewaltthaten  und  die  immer  verwegeneren 
Angriffe  Savoyens  eines  äussern  Rückhalts  bedürfe;  er  sah  ein,  dass 
nur  die  Schweiz  einen  solchen  gewähren  könne.  Und  mit  der  ganzen 
Energie  seines  Charakters  schickte  er  sich  sofort  an,  den  schon  im  Kreise 
Berthelie^  mehr  hingeworfenen  als  ernstlich  verfolgten  Gedanken  jetzt 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Erst  vor  Kurzem  hatten  die  beiden  benach- 
barten Orte  Bern  und  Freiburg  mit  Solothurn  ein  besonderes  Bündniss 
abgeschlossen;^  es  lag  Nichts  näher,  als  auch  die  Aufnahme  Genfs  in 
dasselbe  nachzusuchen.  An  der  Bereitwilligkeit  des  stammverwandten 
Freiburg  war  nach  der  bisherigen  Haltung  dieser  Stadt,  die  Genf  fast 
mit  Zudringlichkeit  ihre  Unterstützung  anbot,  nicht  zu  zweifeln,  und 
durch  Freiburg  Hessen  sich  vielleicht  auch  die  beiden  deutschen  Ver- 


*)  Nach  den  Mittheilungen  aus  den  RathsprotocoUen  bei  Ro^^et  I,  134  ff. 
erscheinen  auch  diese  Vorgänge  in  einem  etwas  andern  Lichte  als  bei  Bon- 
nivard  nnd  Savyon.    Vgl.  zu  Roget  noch  Mat^riaux  II,  151  ff. 

*)  Vgl.    Vdl^rius  Anshelm  V,  308. 
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bündeten  bewegen.  Nachdem  der  Plan  hinlänglich  vorbereitet  und 
eine  namhafte  Anzahl  von  Bürgern  für  denselben  gewonnen,  worden, 
begab  sich  Bezanson  mit  dem  gleichgesinnten  de  la  Mar  gegen  Ende 
151 8  selbst  nach  Freiburg,  wo  er,  wie  Berthelier,  seit  fünf  Jahren  das  * 
Bürgerrecht  besass  und  als  eifriger  Patriot  bereits  bekannt  und  ange- 
sehen war.  Sein  Vorhaben  fand  freudige  Zustimmung.  Freiburg  er- 
klärte sich  gern  bereit,  wenn  es  gewünscht  werde,  ganz  Genf  in  sein 
Bürgerrecht  aufzunehmen,  wie  es  bisher  Einzelne  aufgenommen,  „ohne 
damit  das  Ansehen  des  erlauchten  und  hochwürdigen  Herrn  Bischofs, 
des  Fürsten  von  Genf,  oder  die  Freiheiten  und  Rechte  der  Bürger  be- 
einträchtigen zu  wollen,  sondern  vielmehr  um  sie  zu  beschützen  und 
zu  vertheidigen.**  Von  Schultheiss  und  Rath  empfing  Bezanson  ein 
Schreiben  an  seine  Mitbürger,  welches  dieses  Anerbieten  wiederholte.*) 
Ks  war  ein  Sc'hritt  von  ausserordentlicher  Tragweite,  den  Bezan- 
son und  seine  Freunde  ihren  Mitbürgern  zumutheten,  und  die  Mehr- 
zahl derselben  scheint  Anfangs  wenig  Neigung  verrathen  zu  haben, 
auf  das  gemachte  Anerbieten  einzugehen.^)  Allein  Berthelier,  dessen 
Freisprechung  nach  den  letzten  Vorgängen  sich  von  selbst  verstand, 
predigte  Muth  und  Entschlossenheit.  Nicht  minder  aufmunternd  wirkte 
auch  der  Umstand,  dass  zahlreiche  Einwohner  der  Stadt  für  ihre  Per- 
son Freiburgs  schützendes  Bürgerrecht  bereits  besassen:  von  nicht  ■ 
weniger  als  einundachtzig  Genfer  Bürgern  wurde  dasselbe  eben  in  den 
ersten  Tagen  des  Jahres  15 19  er\vorl)en.*)  Die  Entscheidung  brachte 
indess  eine  Rede,  die  Bezanson  selbst  bei  den  nächsten  allgemeinen 
Wahlen  am  6.  Februar  1519  vor  den  versammelten  Bürgern  hielt.  Die 
warmen  Worte,  in  denen  er  hier  seine  \^erhandlungcn  mit  Freiburg, 
das  edle  Anerbieten  und  die  uneigennützigen  Absichten  dieser  Stadt 
schilderte,  waren  von  so  ergreifender  Wirkung,  dass  mit  grosser  Ma- 
jorität auf  der  Stelle  die  Annahme  des  Burgrechts  beschlossen  wurde. 
Noch  an  demselben  Tage  ging  im  Namen  „der  Syndike,  des  kleinen 


*)  Vgl.  BomiizHird  11,  330  und  die  von  Galiße^  Bezanson  Hugues 
p.  39 — 40  mitgetheilte  Rede  Bezansons.  Wenn  der  Redner  hier  von  seiner 
eij^cnen  Thätijjkeit  nur  in  bescheidenen  Ausdrücken  spricht,  so  machen  dies 
die  Um>tände  erklärlich;  dass  Bezanson  die  Seele  von  Allem  war,  was  ge- 
schah, zeij^t  der  Gang  der  Ereijjnisse  augenscheinlich. 

-)  Vgl.   Gaiifft'y  Bezanson  Hugues  p.  39. 

'»)  Vgl.  Archives  d'hist.  de  Frib.  II,  114,  115.  Bern  richtete  deshalb  schon 
am  Freitag  nach  Dreikönigen  ein  Abmahnungsschreiben  nach  Freiburg.  Berncr 
Staatsarchiv,  Teutsch  Missivenbuch  O,  f.   137. 


Das  Burgrecht  mit  Freiburg.  ^n 

und  grossen  Raths"  ein  Schreiben  nach' Freiburg  ab  des  Inhalts,  dass 
Genf  auf  Bezansons  Bericht  die  dargereichte  Bruderhand  dankbar  und 
freudig  ergreife  und  nun  auch  zu  Freiburgs  Verbündeten  in  ein  ähn- 
liches Verhältniss  zu  gelangen  hoffe.  Vier  entschiedene  Anhänger  des 
angenommenen  Vertrags  wurden  in  derselben  Versammlung  zu  Syn- 
diken gewählt.^) 

Durch  den  Abschluss  des  Burgrechts  mit  Freiburg  schien  der 
erste  Schritt  zu  einer  völligen  Emancipation  Genfs  von  der  drücken- 
den herzoglichen  Gewalt  geschehen,  und  grosser  Jubel  herrschte  im 
Lager  der  unabhängig  Gesinnten.  Aber  diese  Freude  sollte  nur  von 
kurzer  Dauer  sein. 

Zunächst  gingen  die  auf  die  Schweiz  gesetzten  Hoffnungen  nicht 
in  Erfüllung.  Wohl  entwickelte  Freiburg  in  der  Erfüllung  der  über- 
nommenen Pflichten  einen  grossen  Eifer,  aber  es  gelang  ihm  nicht, 
seine  beiden  Verbündete,  Solothum  und  das  mächtige  Bern,  dessen 
Beitritt  vor  Allem  wichtig  war,  für  das  Burgrecht  zu  gewinnen.  Bern, 
seit  vielen  Jahren  mit  Turin  verbündet,  sprach  sogar  entschieden  seine 
Missbilligung  über  den  abgeschlossenen  Vertrag  aus,  „welcher  einer 
Stadt  Freiburg  grosse  Unruhe  und  einer  Stadt  Genf  mehr  Schaden 
als  Nutzen"  bringen  werde,  und  richtete  abmahnende  Schreiben  und 
Gesandtschaften  sowohl  nach  Freiburg  als  nach  Genf.^)  Das  Höchste 
wozu  sich  die  vorsichtige  Stadt  verstand,  war  eine  Gesandtschaft  an 
„unsem  gnädigen  Herrn  von  Savoy,"  welche  sich  bei  diesem  für  eine 
bessere  Behandlung  der  Genfer  ver\venden  sollte.  Noch  weniger  zeigte 
die  übrige  Eidgenossenschaft,  welche  ebenfalls  durch  alte  Verträge 
mit  Savoyen  verbunden  war,  sich  geneigt,  die  schwierige  und  ver- 
wickelte Erbschaft  am  Genfersee  anzutreten.   Eine  Tagsatzung,  welche 


*)  Vgl.  Bonnivard  II,  332  ff.,  Galiffe^  Bezanson  Hugues  p.  39  ff.  Das 
Schreiben  an  Freiburg  s.  bei  Roget  I,  144 — 45.  Dasselbe  erwähnt  von  Frei- 
burgs Verbündeten  nur  Solothum:  Bern  hatte  sich  erst  eben  über  die  Auf- 
nahme einzelner  Genfer  in  das  Freiburger  Bürgerrecht  in  einer  Weise  aus- 
gesprochen, dass  Bezanson  selbst  in  diesem  Augenblicke  oflenbar  wenig  Hoff- 
nung mehr  hatte,  es  zu  gewinnen. 

1  Vgl.  die  Instruction  für  die  Berner  Gesandten  d.  d.  Dienstag  nach 
Mittfasten  15 19  und  das  unter  demselben  Datum  an  Freiburg  gerichtete  Schrei- 
ben (Bemer  Staatsarchiv,  Teutsch  Missivenbuch  O,  f.  176  und  177).  Die  Ge- 
sandten werden  angewiesen,  „vnnser  lieben  Mitbürgern  von  Friburg",  die 
„etwas  hitzig  vnnd  des  fürnämens  sin,  die  von  Jänff  nit  zu  verlassen'*,  zur 
Mä&sigkeit  zu  ermahnen  und  „nutzit  vnfrüntliches  (gegen  den  Herzog)  fürzu- 
nämcn.**    Freiburg  solle  keinen  Krieg  heraufbeschwören. 
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auf  Berns  Anregung  im  März  15 19  in  Zürich  zusammentrat,  ging  im 
Wesentlichen  auf  die  \'orstcllungcn  der  herzoglichen  Agenten  ein> 
erklärte  das  abgeschlossene  Hurgrecht  für  unstatthaft  und  ^\•ies  Frei- 
burg an,  die  Eidgenossenschaft  hoher  zu  stellen,  als  „eine  einzige 
fremde  Stadt",  damit  man  Ruhe  und  Frieden  behaltet) 

Und  auch  in  der  Bürgerschaft  erhob  sich  bald  gegen  die  „Com- 
bourgeoisie"  eine  mächtige  Op|)Osition.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ma- 
jorität, welche  sich  am  6.  Februar  durch  Bezansons  Rede  hatte  hin- 
reissen  lassen,  doch  bei  weitem  nicht  die  Ansicht  der  ganzen  Einwoh- 
nerschaft vertrat.  Noch  vor  Ablauf  des  Monats  reichten  mehr  als 
vierzig  der  wohlhabendsten  Bürger,  unter  denen  wir  die  alten  und  an- 
ges(»henen  Namen  der  De  Pesmes,  De  \'ersonay,  De  Femex,  Montyon 
finden,  dem  Rathe  einen  feierlichen  Protest  gegen  das  Bündniss  mit 
Freiburg  ein.  Sehr  fiel  dabei  in  die  Wagschale  das  Go^icht  der  ma- 
teriellen Interessen,  welche  die  Stadt  —  und  dies  konnten  selbst  die 
Freunde  des  Burgrechts  nicht  in  Abrede  stellen  —  entschieden  auf 
Savoyen  und  nicht  auf  die  Schweiz  hinwiesen:  eine  völlige  Trennung 
von  Savoyen  drohte  ihren  Wohlstand  zu  zerstören.  Es  waren  deshalb 
vornehmlich  die  reichen  Kaufleute  und  Gewerbtreibenden,  welche 
I^ezanson  entgegentraten.*-^)  Manche  liessen  sich  auch  durch  savo}ische 
Drohungen  einschüchtern  und  wieder  Andere  hatten  Bedenken  gegen 
die  rechtliche  Zulässigkeit  des  Beziinson'schen  Bündnisses,  welches 
zwar  den  Bischof  als  „F'ürsten  von  Genf"  ausdrücklich  anerkannte, 
aber  mit  den  verbrieften  Rechten  des  Vicedoms  nicht  mehr  in  Ein- 
klang zu  bringen  war.  Dazu  kam  endlich  die  eigentlich  savoyische 
Partei,  die  geborenen  Unterthanen  des  Herzogs,  die  Beamten  und 
heimlichen  Pensionaire:  ihnen  konnte  kaum  etwas  erwünschter  sein  als 
der  Beschluss  vom  6.  Februar,  welcher  auch  einen  Theil  der  guten 
Bürger  zu  ihren  Parteigenossen  machte. 

So  spaltete  die  Frage  des  Burgrechts  die  Stadt  in  zwei  feindliche 
Hälften,  die  bald  in  geschlossenen  Reihen  einander  gegenübertraten. 
Persönliche  Reibungen  verschärften  den  allgemeinen  Gegensatz,  Die 
alsbald  aufgebrachten  Stichwörter  der  Fehde,  „Eidgenossen"  imd  „Ma- 
melucken", flogen  herüber  und  hinüber.  „Eidgenossen"  hiessen  bei 
den  Gegnern  die  Anhänger  Bezansons,  während  diese  die  Vertheidiger 
der  Rechte  Savoyens  als  „Mamelucken**  bezeichneten,  „weil  sie",  sagt 


>)  Vgl.  Roget  I,   149.     Berchtold  1.  c.  II,  20.      Valerius  Anshelm  V,  44a 
2)  Vgl.  Bonnivard  II,  328. 


Spaltung  innerhalb  der  Bürgerschaft.  ^g 

Bonnivard,  „die  Freiheit  und  das  öffentliche  Wohl  preis  gaben,  um 
sich  der  Tyrannei  zu  unterwerfen,  wie  die  Mamelucken  Christus  ver- 
leugneten, um  Mahomet  zu  folgen."^)  Beide  Theile  gaben  sich  eine 
militaxische  Organisation,  übten  sich  in  den  Waffen,  hielten  getrennte 
Zusammenkünfte,  die  Einen  im  Palais,  die  Andern  im  Rivekloster,  und 
trugen  besondere  Abzeichen.  Ein  Kreuz  auf  dem  Wamms  und  eine 
Hahnenfeder  an  dem  Hut  bildeten  das  Erkennungszeichen  der  „Eid- 
genossen", während 'die  Gegenpartei  nach  savoyischer  Sitte  Stechpal- 
men trug.  Hatten  jene  in  Bezanson  ihren  Führer,  so  erhielten  die 
„Mamelucken"  in  dem  klugen  und  energischen  Cartelier  ebenfalls  ein 
tüchtiges  Parteihaupt.  Die  ganze  Stadt  war  in  zwei  Heerlager  getheilt. 
Wie  einst  Weifen  und  Ghibellinen,  erzählt  ein  alter  Bericht,  so  stan- 
den sich  jetzt  in  Genf  Eidgenossen  und  Mamelucken  gegenüber  —  zu 
ihrem  eigenen  Schaden  und  des  Herzogs  Nutzen,  fügt  mit  weisem 
Rath  der  bedächtige  Berner  Chronist  hinzu. 

Diese  Spaltung  der  Bürgerschaft  und  die  Haltung  der  Cantone 
gab  dem  Herzog  neuen  Muth.  Der  Augenblick  schien  ihm  günstig, 
eine  entscheidende  That  zu  wagen. 

An  der  Spitze  einer  stattlichen  Kriegsmacht  setzte  sich  Karl  III. 
im  Frühjahr  1519  gegen  Genf  in  Bewegung.  Vor  ihm  her  gingen 
Boten,  welche  mit  Ankündigung  seiner  bevorstehenden  Ankunft  an 
Syndike  und  Rath  in  gebieterischem  Tone  die  Aufforderung  richteten, 
unverzüglich  und  in  aller  Form  dem  Burgrecht  mit  Freiburg  zu  ent- 
sagen. An  einen  erfolgreichen  Widerstand  war,  da  der  Angriff  ganz 
unerwartet  kam,  nicht  zu  denken.  Die  „Mamelucken"  legten  ihre 
Sympathien  für  das  anrückende  Heer  unverhohlen  an  den  Tag :  manche 
eilten  demselben  entgegen,  um  dem  Herzog  ihre  Ergebenheit  zu  be- 
zeigen und  ihre  Dienste  anzubieten.  In  dieser  Bedrängniss  entschlos- 
sen  sich  die  eidgenössisch  gesinnten  Behörden,  nachdem  Verhandlungen, 


')  BtmnivarJ,  Chroniques  II,  287.  Der  Name  Eidjjenoss  {Ey^ucnot)  kommt 
als  Parteiname  zuerst  in  den  Rathsprotocollen  zum  3.  Mai  1520  vor;  vgl. 
Oaliffe^  Bezanson  Hugues  p.  42.  In  den  Acten  des  Proccsses  Bcnoit  Toquct 
wird  die  Partei  Ayguinoctica  secta  genannt;  vgl.  Materiaux  II,  164.  Die  Or- 
thographie wechselt  vielfach:  Eidguenots^  Eiguenots^  EygttenotSy  EignotSy  Hu- 
gtunots.  Der  letzten  Form  bedient  sich  die  noch  ungedruckte  Chronik  Ro- 
sets,  nnd  man  könnte  geneigt  sein,  den  Namen  mit  Bezanson  Hugues,  dem 
Führer  der  Partei,  in  Verbindung  zu  bringen;  indess  halte  ich  doch  diese  Ab- 
leitung für  anwahrscheinlich  und  Hugucnots  für  eine  spätere  Umbildung  der 
ursprünglichen  'Form. 

Kjimpscbnlte.  J.  Calvin  etc.  4 
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\  oisti'lUiiii;i  u  inui  solbst  Wrmittdungsversuche  fremder  Gesandten 
iriuiiili^s  m'Mii'k'ii.  das  schwere  Opfer  zu  bringen:  im  Lager  des 
Mii.x'^^  /u  t  laillaril  sprachen  die  Syndike  feierlich  im  Beisein  von 
.■\'iuv!s  Jen  \\T.-ic!ii  auf  die  „Combourgeoisie"  aus. 

\!li-.M  iin  Irrtliuin  war  es,  wenn  sie  damit  die  weiteren  Gefahren 

i'.v;.  >\»i!:*':  .u  iMhen  i;laul>ten.     Ge^en  seine  ausdrücklich  gegebene 

i:>.i  ,v',    r^^^   nr.i  einem   festiresetzten  Gefolge  und  friodlich  die  St;idt 

i:  'v'.'siv'iu  1:on<  Karl  111.  am  5.  April  die  in  Sicherheit  Eingewiegten 

\.  ••;'.!'. 'rN.;;  i:l»i': -.'.ilItMi    Und   hierauf  sein  gesammtes  Heer  in  Genf 

.     •;:.  N.-       IV:     Tr^'t.-   vies   widers|K*nstigen  Bürger\oIkes  sollte  ge- 

;s  ••,'.i.   »i.*  i:;\'::c^e!'.o  Macht   des   herzoglichen  Hauses  der  Stadt 

.  •  m:  :  •••    ;;''!\.'.:  WVIm*  .um  Hewusstsein  gebracht  werden.  Mehrere 

1..   .•  w   ','•  :*.»■;»  v,'\A  Gm  der  lUirger  der  Willkühr  der  siivoyischen 

\        N     •.;■:;   ;-i  >|;c.:clH-n.      Per  Herzog  julxilte  über  die   gelun- 

.    .'   !   X'    .  •■.•   >,,.!:,:.',   Ivfahl,   verordnete   in  Genf,   wie   in  einer 

r'v   -         ■n:-*.     i'.- .j/x^i':"iihricn   reN*llischen   Landstadt.      Bei  stren- 

:»•    ^       .    \\;i',\    ,\  ".  ^»;;:»:c::i  via-«  rra;.:en  von  Waffen  untersagt;  eine 

•  Jx-N. •.■...  •..  :  !!v,:sx:.'  «„u  ■'.  Frvilnirir  al\i:ehen,  um  dort  nochmals  das 
•r-    -.x    i    .;ii    i:'\ii'.i:^.  m:    ^cceu   die  .-Vnhänger  der  eidgenossischen 

T:;,  xM'-x's^  cv.  x[-,--.:v>  lil'au^TJcht  gefürchtet.  Da  traf  plötzlich 
.',  \..v':\-j  c'.-^.  ,".:nn  v':v.  ^:aTxc<  Herr  der  Freiburger  im  Anzüge 
.«  .  "v  ,\  -  ..Mv.!*;:-^. -v."  . u  i.ilviu  tN  war  wieder  Ik?zanson  Hu- 
.'.:.  N.  x".  N>^-'  i'.jv'v.i:. '\  :c  TlMtukcii  Und  feurige  Ik^edtsamkeit 
!•»  *'■■.:     w  x! .  N. ':•    •...x.vv-'.   I  :;:>cl:!usse  Ivstimmt   hatte.     Karl  IIL 

•  :^  •  i'  v  1  ^  V  !-.l-..!n',x  •■x;--.  .iixN,:;  l'ursieii,  \\enn  er,  der  so  eben  noch 
.■■.'  ^i  '  .i^  .'  ,'.  X  i'\  "viii  :u^ts*-*.  SiCjicfN  .;eüihrt,  jetzt  sofort  einlenkte 
';v.!  '.\\)\  ,'\'u\  .i!'-vi.  NC'i.iv  r;  Gt—t^r  :\i  uiiCeriKindeln  l)egann.  Genf 
^^.i'      .N!'.xr      l  -;.!    \  i 'i^w.r'i:;:;:    vier   Iviiacl  1  harten  Ca ntone   kam 

•  *"  \.'{m;  .  ii  S{.,T'Ni.  .  :v  K^Ii^^-  /u^mü  sow«i|i1  der  Herzog  als  Frei- 
'"!■-  'li'xi  X    ••'..■,  XX     >^v'::   \  cr-:u:n!u    iicr  Krieijskosten   —  sich 

•HK.  -v..  .,,?!.  \!\  •::  xi.Lx  ii'.:T^:i\ ::;  wurde  nicht  wiederhergestellt. 
I  5'«'  I  ..^x.,:.  i:m^  .U-:  i  \:^v*'  xx^  ux^  |i.i;r.  wl'KIh'  am  lO.Mai  in  Zürich 
.  ux.:tr.:r.v  ::t.i;.  ct!x!.i:U'  vi»]:  Iiu:^:  .ui'i^iLCTi  Krriburg  und  (^enf  in  aller 


-':'-    :':r..:*: :>..::,■    P..-.^:.  ;'■.:;—    J:.sci    Vo:i:.ir.^.-    l^i   H^nnivard    uiul  S.i- 

Hio,!:rh.,l:    -.vi:. 1.    ;...,!  .v_;    1.   i  ;-  .a;x  .Uv.   K.ithxpiv: .vollen   al>   unhaltbar 
i,.,L\.^f.     vr..      \  :r  :-:  x..;^   .;,..:   x ,  ,,ii,uUM  iic:!Üi  ili-i.^rik;.T  der -erade  für 


Karl  III.  und  Johann  von  Savoyen  in  Genf.  cj 

So  war  also  der  erste  Versuch  einer  Annäherung  an  die  Schweiz 
misslungen  und  die  Lage  der  Stadt  misslicher  als  vorher.  Unter  dem 
Drucke  der  savoyischen  Truppen  hatte  die  gesammte  Bürgerschaft 
empfindlich  gelitten.^  Dazu  kam  noch,  dass  auch  die  Entschädigung 
Freiburgs  in  gewohnter  Weise  auf  die  Stadt  gewälzt  wurde.  Die  Partei 
der  Eidgenossen  war  muthlos  und  niedergeschlagen.  Die  Gegner 
hatten  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  sie  ihnen  das  über  Genf  gekom- 
mene Ungemach  zur  Last  legten.  Nicht  blos  in  den  Kreisen  der 
„Mamelucken"  fielen  bittere  Aeusserungen  über  unbesonnenen,  hasti- 
gen Eifer.  Wie  sah  sich  die  Partei  Bezansons  so  vollständig  in  den 
kühnen  Hoffnungen,  die  sie  an  den  Volksbeschluss  vom  6.  Februar 
geknüpft  hatte,  getäuscht! 

Und  noch  Schlimmeres  stand  bevor.  Am  19.  August  hielt  der 
Bischof  nach  längerer  Abwesenheit  mit  einem  bewaffneten  Gefolge 
seinen  Einzug  in  die  Stadt.  Er  Hess  es  nicht  an  friedlichen  und  freund- 
lichen \'ersicherungen  fehlen,  aber  Niemand  traute  ihm.  ¥.$  lag  nur 
zu  klar  am  Tage,  dass  er  im  Auftrage  des  Familienhauptes  kam, 
wahrscheinlich  um  auszuführen,  was  dieses  hatte  unvollendet  lassen 
müssen.  Man  kannte  überdies  den  Zorn  des  Bastards  gegen  die  Füh- 
rer der  Volkspartei.  Bonnivard  hatte  sich  schon  bei  der  ersten  An- 
näherung der  Savoyardcn  geflüchtet ,  war  abei*  verrathen  worden  und 
befand  sich  bereits  in  savoyischer  Haft.  Bczanson  versah  sich  noch 
zeitig  genug,  gleichsam  in  Vorahnung  der  kommenden  Ereignisse,  mit 
eiriem  Freiburger  Geleitsbriefe,  so  dass  der  Prälat  ohne  neue  Ver- 
wickelungen mit  Freiburg  gegen  ihn  nicht  einschreiten  konnte  und 
sich  damit  begnügen  musste,  ihm  jede  politische  Thätigkeit  zu  unter- 
sagen. Nur  Berthelier,  der  stets  furchtlose,  trug  auch  in  diesem  Augen- 
blick noch  das  Haupt  hoch  und  verschmälite  es,  sich  durch  Vorsichts- 
massregeln zu  schützen.  Warnungen,  die  ihm  von  verschiedener  Seite 
zukamen,  machten  keinen  Eindruck  auf  ihn.  Gerade  die  Furcht,,  die 
er  Si}  xiele  seiner  Mitbürger  an  den  Tag  legen  sah,  war  für  ihn  ein 
S{»om,  um  so  furchtloser  der  Gefahr  entgegenzugehen. 

Er  war  zum  ersten  Opfer  ausersehen.  Vier  Tage  nach  dem  Ein- 
züge des  Bischofs  wurde  Philibert  Berthelier  auf  offener  Strasse  er- 
griffen und  in  das  Inselschloss  abgeführt.  Ein  savoyischer  Richter 
nahm  das  kurze  Verhör  vor.    Der  Gefangene  wurde  aufgefordert,  sei- 


«litrstrii   Abschnitt   sehr  lehrreiche   Bericht   des   Berner   Chronisten    übersehen 
worden.     Vgl.    V'alerius  Ansheim  V,  436 — 54. 
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n'-n  ..;Lrnädi^'sten  Herrn**  um  Gnade  zu  bitten.  „Welchen  Herrn?" 
lautete  die  Antwort.  „Den  Herrn  von  Savoyen,  Euren  Fürsten  und 
df-n  unserij^en",  erwiderte  der  Beamte.  „Er  ist  nicht  mein  Fürst,  und 
wänr  er  es,  ich  würde  nicht  seine  Gnade  anflehen."  Mit  dieser  Ant- 
wort sprach  er  sich  sein  Urtheil.  Binnen  acht  Stunden  waren  Haft, 
Verhör,  Prozess  beendet:  die  schüchternen  Vorstellungen  des  Raths 
wurden  nicht  lx?achtet.  Berthelier  endete  noch  an  demselben  Tage 
(23.  Au^u-st  1519)  als  „\'erräther**  unter  dem  Beile  des  Henkers.  In 
seinem  Kerker  fand  man  von  seiner  Hand  an  einer  Wand  die  Worte 
d<:s  I*salmi<ten  geschrielx?n :  Non  moriar  sed  vivam  et  narrabo  opera 
Domini!"') 

Das  tragische  Ende  dieses  unerschrockenen  Vorkämpfers  der 
Freiheit  rief  ein  all;;emeines  Entsetzen  hervor.  Aber  keine  Hand  regte 
si<:h  zum  Widerstände.  \'erwirrung  und  Schrecken  hielten  die  ,,Eid- 
;;cnosst^n'*  gelähmt,  und  den  noch  frischen  Eindruck  seiner  Blutthat 
l)enutzte  der  Bastard  zu  einem  weitem  Gewaltacte.  Noch  bestand  die 
ihm  verhasste  eidgenossische  Obrigkeit  vom  6.  Februar.  Wenige  Tage 
nach  nerthelicrs  Ermordung  erklärte  ein  bischöflicher  Erlass^  die  al- 
ten Syndike,  da  sie  ungesetzlich  gewählt  seien  und  sich  ihres  Berufes 
unwürdig  gezeigt  hätten,  namentlich  indem  sie  „dem  so  milden  Her^ 
zog  Karl,  der  Genf  so  ausserordentlich  liebe,  als  er  habe  Frieden  und 
Eintracht  herstellen  wollen,  die  Thore  verschlossen**,  für  abgesetzt  und 
ordnete  eine  neue  Wahl  an.  Vier  eifrige  Parteigänger  des  Herzogs 
wurden  zu  Syndiken  gewählt  und  in  gleicher  Weise  auch  der  Rath 
im  Sinne  des  Bischofs  neugebildet.  Es  folgte  jetzt  ein  reactionäres 
Parteiregiment  der  schlimmsten  Art,  in  dem  sich  die  Parteileidenschaft 
der  „Mamelucken"  mit  den  personlichen  Rachegefühlen  des  Savoyar- 
den  verband.  Die  neuen  Svndike  „handelten  überall  und  in  Allem, 
wie  es  Herzog  und  Bischof  wollten.**  Noch  einmal  wurde  das  Burg- 
recht  für  ungültig  erklärt  und  sogar  von  jedem  Bürger  einzeln  die 
Verwerfung  des  gchassten  N'ertrags  verlangt.  An  die  Eidgenossen- 
schaft gingen  Cjesandte  ab,  welche,  den  Ik'schwerden  der  Freiburger 
entgegen  —  diese  allein  nahmen  sich  des  Hingerichteten  an  —  Ber- 
thelier als  einen  aufrührerischen  Menschen,  seine  Hinrichtung  als  ge- 

M  Bonnivani,  Chron.  II,  363  IT.  \\(i.  Ualiffe,  Bez.  Hug.  p.  48  ff.  Va- 
Uritis  Anshcim  V.  459  sucht  ihn  als  einen  Anhänjjcr  der  Reformation  dar- 
zustellen, während  cifrijje  Anhänj^er  Calvins  ihn  später  zu  einem  gemeinen 
Verhrecher  machen.     Vgl.  z.  B.  Genfer  Rathsprotocolle  <).  November   1549. 

-j  Mitgcthcilt  von    Gaiiff't^  Bezanson  Ilugues,  Pi6ces  just.  p.  276  ff. 
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rechtfertigt,  und  den  gegenwärtigen  Zustand  als  völlig  befriedigend 
darstellten.^)  Um  jeden  Widerstand  unmöglich  zu  machen,  verbot  eine 
Proclamation  am  lo.  December  1519  allen  Bürgern  das  Tragen  von 
Waffen  sowie  jede  Art  von  nächtlichen  Zusammenkünften.  Zwar  hatte 
der  energische  Protest,  welchen  Bezanson  im  Verein  mit  sechzehn  mu- 
thigen  Bürgern  dagegen  einreichte,  die  Zurücknahme  der  Verordnung 
rur  Folge,  aber  die  Lage  war  dadurch  wenig  gebessert.*)  Man  er- 
klärte Bezanson  bald,  weil  er  beharrlich  jedem  Verkehr  mit  den  auf- 
gedrungenen Behörden  auswich,  des  Bürgerrechts  verlustig.  Die  alten 
„Rechte  und  Freiheiten"  \vurden  mit  Füssen  getreten,  Genfer  Bürger 
zur  Verantwortung  nach  Chambery  vorgeladen,  drückende  Steuern 
ausgeschrieben.  Auch  das  Denunciantenwesen,  der  unzertrennliche 
Gefahrte  jeder  siegreichen  Reaction,  trieb  in  Genf  seine  traurigen  Blü- 
then.  Eine  vor  Jahren  hingeworfene  bedachtlose  Aeusserung,  Hand- 
lungen der  harmlosesten  Art  wurden  jetzt  nachträglich  von  rachedur- 
stigen Gegnern  aufgegriffen,  zu  Verbrechen  gestempelt  und  genügten 
zu  Verhaftimg  und  Anklage.  „Man  verschonte  weder  die  Guten  noch 
die  Bösen",  klagt  Bonnivard,  „und  bürdete  ihnen  falsche  Verbrechen 
auf,  um  sich  zu  rächen.  Man  verhaftete,  schlug  und  folterte,  man 
köpfte  und  hängte,  so  dass  es  ein  Jammer  war."^) 

Die  Freiheit  schien  in  Genf  gebrochen  und  dem  Tode  überliefert. 
Savoyens  Creaturen  herrschten  in  Rath  und  Bürgerschaft.  Nur  „^la^ 
melucken"  erschienen  noch  im  Generalrath,  während  die  Gegner  in 
stummer  Resignation  sich  jeder  Theilnahme  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten enthielten.  Aber  der  alte  Geist  lebte  gleichwohl  noch 
und  setzte  unter  Mer  äussern  Hülle  einer  scheinbaren  Ergebung  in  das 
Schicksal  in  der  Stille  seine  Thätigkeit  fort.  In  heimlichen  Zusammen- 
künften machten  Bezansons  Gesinnungsgenossen  ihren  patriotischen 
Gefühlen  Luft;  man  sprach  sich  gegenseitig  Muth  ein  und  sann  auf 
Pläne  zur  Befreiung  Genfs.  Bald  ging  wieder  ein  erster  Strahl  von 
Hoffnung  auf. 

*)   VaUriiis  Ans/ulm  V,  455,   Galiffe^  Materiaux  III,  96. 

^  Oaliffe^  Materiaux  II,  277,  Bezanson  Hugues  p,  53  u.  p.  282 — 833,  wo 
der  Protest  abgedruckt  ist. 

^  Chroniques  II,  374.  Aehnlich  auch  die  Chronik  des  Marchand  de 
Genire  (La  guerre  d€  Genh.'e  et  sa  delivrance,  abgedr.  in  den  M^m.  et  doc. 
XIII,  27  ff.),  dessen  Schilderung  p.  29  sich  offenbar  auf  diese  Zeit  bezieht. 
Wichtiges  Licht  verbreiten  über  die  damaligen  Zustände  die  von  Galiffe  ver- 
öffentlichten Acten  der  Prozesse  Toquet,  Ami  de  Joye  und  Cartelier.  Vgl. 
Mat^aux  II,  154  ff.,  211  ff.  und  233  ff. 
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In  einer  von  jenen  geheimen  Versammlungen  wurde  der  Beschlass 
gefasst,  da  weltliche  Hülfe  von  keiner  Seite  zu  erwarten  sei,  das  Ober- 
haupt der  Kirche  um  Hülfe  gegen  das  ärgerliche  Treiben  des  Bischofs 
und  seines  Anhangs  anzurufen.  Man  durfte  um  so  mehr  auf  Erfolg 
hoffen,  als  der  gewissenlose  Kirclienfürst  ebensowohl  die  kirchlichen 
als  die  bürgerlichen  Freiheiten  dem  Privatinteresse  seines  Hauses  preis- 
gab. Ami  Levrier,  ein  Sohn  jenes  alten  Syndiks,  den  wir  unter  den 
ersten  Vorkämpfern  für  die  Unabhängigkeit  Genfs  fanden,  ein  streng 
kirchlich  gesinnter  Mann,  übernahm  es,  das  Anliegen  seiner  Mitbürger 
Leo  X.  personlich  vorzutragen.  Trotz  aller  Gegenbemühungen  und 
Intriguen  des  Turiner  Hofes  kamen  die  Wünsche  der  bedrängten  Stadt 
dennoch  zu  den  Ohren  des  Papstes.  Leo  X.,  dem  über  das  von  ihm 
selbst  zugelassene  kirchenschänderische  Treiben  der  savoyischen  Crea- 
tur  die  Augen  geöffnet  wurden,  schritt  endlich  ein.  Es  \\urde  dem 
Biscliof  der  Aufenthalt  in  Genf  untersagt  und  ihm  zugleich  aufgegeben, 
zu  seiner  Stellvertretung  einen  Coadjutor  zu  ernennen.  Dem  päpst* 
liehen  Befehl  musste  Folge  geleistet  werden,  und  Pierre  de  la  Baume, 
Abt  von  Susa  und  Saint  Claude,  wurde  zum  Coadjutor  ernannt.^)  Es 
war  allerdings  eine  glimpfliche  Strafe  und  kaum  eine  Sühne  für  die 
schmähliche  fLntweihung  des  geistlichen  Amts  zu  nennen,  aber  es  war 
immerhin  ein  Erfolg  der  Unabhängigkeitspartei,  der  nicht  verfehlen 
konnte,  ihren  Muth  einigermassen  wieder  aufzurichten.  Auch  auf  die 
„Mamelucken"  scheint  die  Haltung  Roms  einigen  Eindruck  gemacht 
zu  haben.  Wenigstens  sehen  wir  sie  um  diese  2^it  sich  ihren  Gegnern 
wieder  nähern.  Es  gab  unter  ihnen  manche  edeldenkende  und  wohl- 
wollende Männer,  die  nur  durch  rechtliche  Bedenken  oder  durch  die 
Betrachtung  der  Lage  der  Stadt  zu  ihrer  Parteistellung  gebracht  wor- 
den waren  und  an  den  Gewaltthaten  des  Bastards  durchaus  keinen 
Antheil  hatten.  Ihre  Absicht  war  es  keineswegs,  die  Selbstständigkeit 
ihrer  Vaterstadt,  wie  es  jetzt  versucht  wurde,  geradezu  dem  Ehrgeiz 
des  Turiner  Hofes  aufzuopfern.  \'on  diesen  scheint,  eben  unter  dem 
Eindruck  jener  päpstlichen  Entscheidung,  der  erste  Anstoss  zu  einer 
Annäherung  der  Parteien  ausgegangen  zu  sein,  und  Bezanson,  der  nie 
eine  ihm  widerfahrene  Unbill  nachtrug,  bot  gern  seine  Hand  zur  Ver- 
söhnung dar,  als  er  bei  seinen  Gegnern  Entgegenkommen  fand.  Die 
versöhnlichen  Erklärungen,  welche  er  vor  dem  Rathe  abgab,  sowie 
seine  eindringlichen  Ermahnungen,  allen  Hass  und  Groll  zu  vergessen 

')  Vgl.   Galiffe,  Bezanson  Hugucs  p.  54. 
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und  eintrachtig  für  das  Wohl  der  Stadt  zu  wirken,  mussten  selbst  auf 
den  starrsten  Widersacher  Eindruck  machen.^)  Es  fand  eine  öffent- 
liche Versöhnungsscene  statt.  Bezanson  Hugues  wurde  zu  Anfang  152 1 
wieder  in  sein  Bürgerrecht  eingesetzt  und  ein  Jahr  später  sogar  zum 
„Generalcapitain"  gewählt;  auch  sein  Mitstreiter,  der  Abt  von  St.  \'ictor, 
kehrte  nach  zweijähriger  Gefangenschaft,  in  Folge  päpstlicher  Ver- 
wendung freigelassen,  um  diese  Zeit  zu  den  Seinigen  zurück.  Die 
Lage  der  „Eidgenossen"  begann  seit  dem  Jahre  152 1  sich  wieder  freund- 
licher zu  gestalten.  Das  Syndikat  wie  die  Rathstellen  blieben  zwar 
einstweilen  noch  in  den  Händen  der  „Mamelucken",  al)er  diese  selbst 
zeigten  seitdem  gegen  die  savoyischen  Zumuthungen  nicht  mehr  die 
frühere  Willfährigkeit.^) 

Muth  und  Hoffnung  der  eidgenössischen  Partei  hoben  sich  noch 
mehr,  als  bald  darauf  der  Mann,  dessen  Gewissenlosigkeit  alle  die 
traurigen  Vorgänge  hauptsächlich  verschuldet  hatte,  aus  diesem  Leben 
abgerufen  ^oirde.  Johann  von  Savoyen  starb  in  den  ersten  Tagen 
des  Jahres  1522  zu  Pignerol  an  einer  Krankheit,  in  der  er  selbst  die 
Strafe  des  Himmels  für  seine  Ausschweifungen  erkannte,  voll  bitterer 
Reue  über  sein  Leben.  „Wenn  Du  einst  Bischof  von  Genf  sein  wirst", 
«oll  er  den  an  seinem  Todesbette  stehenden  Nachfolger  ermahnt  haben, 
„so  tritt,  ich  bitte  Dich,  nicht  in  meine  Fussstapfen  ein /sondern  ver- 
theidjge  das  Ansehen  der  Kirche  und  die  Freiheit  der  Stadt."  ^) 

Viel  kam  in  diesem  Augenblicke  darauf  an,  wie  der  neue  Kir- 
chenfürst seine  Stellung  auffassen  werde. 


IV. 

DER  BISCHOF  PIERRE  DE  LA  BAUME  UND  DAS  BURGRECHT 

MIT  FREIBURG  UND  BERN. 

Mit  allgemeiner  Sehnsucht  erwartet,  hielt  Pierre  de  la  Baume, 
nachdem  er  über  ein  Jahr  mit  der  Besitznahme  des  Bisthums  gezögert, 
am  II.  April  1523  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  seinen  feierlichen 


')  Vgl.  Roget  I,  175,  176. 
*)  Vgl.  Roget  I,  177,  178. 
•')  Vgl.  Savyon,  Annales  p.  108. 
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Einzug  in  Genf.  Die  Stadt  hatte  Alles  aufg^eboten,  um-  ihrem  Fürsten 
und  Oberhirten  einen  würdigen  Empfang  zu  bereiten.  Ein  Festgedicht 
pries  ihn  mit  schmeichelhafter  Anspielung  auf  Namen  und  Wappen, 
als  den  von  Gott  verliehenen  Baum,  unter  dessen  Aesten  fortan  Genf 
in  Frieden  und  Eintracht  leben,  Wittwen  und  Waisen  Schutz  finden 
würden.^)  Der  neue  Bischof  erschien  als  der  Träger  einer  bessern 
Zukunft.  Günstige  Gerüchte  waren  über  ihn  in  Umlauf,  die  auch 
durch  das  bedenkliche  Lob,  welches  er  in  seinem  ersten  Schreiben 
dem  V'orgänger  spendete,  nicht  erschüttert  wurden.  Es  konnte  nur 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  ihn  erwecken,  dass  er  zu  Bezanson  in 
einem  nähern  Verhältnisse  stand  und  auf  das  Urtheil  dieses  bewährten 
Patrioten  Gewicht  zu  legen  schien. 

Indess  wäre  es  seltsam  gewesen,  wenn  der  Turiner  Hof,  dem 
doch  auch  der  neue  Fürst  von  Genf  seine  Erhebung  verdankte,  dieses 
Mal  bei  seiner  Wahl  so  vollständig  fehlgegriffen  hätte.  Bald  genug 
zeigte  sich,  dass  dies  nicht  der  Fall  war.  < 

Pierre  de  la  Baume,  aus  dem  altangesehenen  Geschlecht  der 
Grafen  von  Montrevel,  war  nicht  ohne  manche  gute  Eigenschaften. 
Seine  Briefe,  von  denen  uns  eine  grosse  Anzahl  erhalten  ist,-),  verra- 
then  eine  nicht  gewöhnliche  Bildung,  feinen  Geschmack  und  Geist» 
Auch  in  sittlicher  Hinsicht  bildet  er  zu  seinem  A'^orgänger  einen  wohl- 
thuenden  Gegensatz.^)  Er  war  mild,  wohlwollend  und  gutmuthig. 
Aber  seine  Gutmüthigkeit  war  die  der  Schwäche.  Es  fehlten  dem 
neuen  Bischof  gerade  diejenigen  Eigenschaften,  welche  in  diesem 
Augenblicke  in  Genf  am  meisten  verlangt  wurden:  Entschiedenheit, 
Festigkeit,  männlicher  Muth  und  Energie.  Mit  den  Verhältnissen  we- 
nig bekannt,  unerfahren  und  unselbstständig,  überdies  ohne  jede  Men- 
schenkenntniss,  sehen  wir  ihn  bald  zwischen  den  Parteien  schwanken 
und  Jedem,  der  sich  ihm  nähert,  ohne  Unterschied  sein  Ohr  öffnen, 
ohne  selbst  je  zu  einer  festen  Ueberzeugung  oder  zu  einem  dauernden 


^)  Mitgetheilt  von  Gaherely  Histoire  de  l'eglisc  de  Genfeve  depuis  le  com* 
mencement  de  la  Reformation,  I,  Pieces  justis.  p.  28. 

'^)  Vgl.  Sordety  Memoire  sur  les  lettres  de  Pierre  de  la  Baume  in  den 
Mem.  et  doc.  II,  i  ff.  und  die  von  Galiffe,  Matöriaux  II,  425  ff.  sowie  die 
jüngst  in  den  M6m.  et  doc.  XV,  p.  239  ff.  mitgctheilten  Briefe.  Auch  das 
Bemer  Archiv  besitzt  noch  einige  Briefe  de  la  Baume's. 

^)  Die  von  P.  Henrvy  Leben  Calvins  I,  148,  Staehelitty  Johannes  Calvin 
I,  115  u.  A.,  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung  findet,  wie  schon  Magnin 
richtig  bemerkt,  nicht  einmal  bei  Bonnivard  eine  Bestätigung. 
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Entschluss  zu  gelangen.  Es  erging  ihm,  wie  es  solchen  schwachen 
Naturen  gewöhnlich  ergeht:  das  Gefühl  der  eigenen  Schwäche  erzeugte 
Misstrauen  und  nur  zu. oft  kehrte  sich  dieses  gerade  gegen  seine  red- 
lichsten Freimde.  Indem  er  einen  vollständigen  Bruch  mit  Jedem  zu 
vermeiden  sucht  und  doch  zu  Keinem  ein  rechtes  Vertrauen  hat,  wird 
er  unzuverlässig,  zweideutig,  unwahr,  allen  Parteien  gleich  verdächtig. 
Man  könnte  Mitleid  mit  ihm  haben,  wenn  nicht  jene  Halbheit  und 
Unentschlossenheit  seines  Wesens  zugleich  noch  einen  andern  Grund 
gehabt  hätte.  Pierre  de  la  Baume  liebte  gute  Tage,  ein  bequemes, 
genussreiches  Leben  und  suchte  Alles  zu  vermeiden,  was  Anstrengung 
erforderte.  Männliche  Würde,  geistlicher  Hirteneifer  waren  diesem 
schlaffen  Geiste  unbekannt.  Statt,  wie  es  seine  Pflicht  gebot,  in  Genf 
auszuharren  und  im  Verein  mit  seinen  getreuen  Unterthanen  muthig 
den  Kampf  gegen  die  empörenden  Anmassungen  des  Turiner  Hofes 
zu  wagen,  findet  er  es  zusagender,  fern  von  dem  Schauplatze  des 
Kampfes,  in  seinen  Abteien  und  Schlössern  ungestört  dem  Genüsse 
zu  leben  und  die  Last  des  Kampfes  auf  andere  Schultern  abzuwälzen. 
Es  macht  einen  peinlichen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  er  in  den  ernste- 
sten. Lagen  in  Briefen  an  seine  genferischen  Agenten  spielend  des 
schönen  Weins  von  Arbois  gedenkt  oder  um  Uebersendung  schmack- 
hafter Fische  und  Capaunen  bittet!  Selbst  der  Bastard,  obschon  er 
den  grössten  Theil  seiner  Regierung  am  Hofe  oder  auf  den  Schlössern 
des  Familienhauptes'  zubrachte,  ist  häufiger  bei  seiner  Heerdc  in  Genf 
gesehen  worden,  als  Pierre  de  la  Baume. 

Bei  einem  solchen  Hüter  und  Wächter  der  bürgerlichen  und 
kirchlichen  Freiheiten  hatte  der  Turiner  Hof  leichtes  Spiel.  Unmittel- 
bar nach  dem  Einzug  des  Bischofs  kündigte  auch  der  Herzog  Genf 
einen  neuen  Besuch  an,  um,  wie  es  hiess,  seine  Neuvermählte,  die 
Prinzessin  Beatrix  von  Poitugal,  welche  Karl  IIL  zum  .Schwager  Karls  V. 
machte,  der  Stadt  vorzustellen.  Pierre  de  la  Baume  hielt  es  für  seine 
Pflicht,  selbst  für  eine  würdige  Aufnahme  des  hohen  Paares  Sorge  zu 
tragen,  um  jede  Missstimmung,  welche  die  soeben  seiner  eigenen 
Person  erwiesenen  Ehren  in  Turin  hervorgerufen  haben  könnten,  zu 
beseitigen*  In  der  That  liess  der  Empfang  der  Neuvermählten,  als 
sie  am  4.  August  mit  glänzendem  Gefolge  eintrafen,  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Man  bewillkommnete  die  Herzogin  sogar  in  ihrer 
Muttersprache,  ehrte  sie  durch  Geschenke,  öffentliche  Aufzüge,  thea- 
tralische Aufführungen.  Die  liebliche  Gestalt  der  schönen  Fürstin 
brachte  für  den  Augenblick  alle  feindlichen  Gefühle  zum  Schweigen: 
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nicht  blos  „Mamelucken",  auch  hervorragende  „Eidgenossen"  konnten 
es  sich  nicht  versagen,  derselben  ihre  Huldigung  darzubringen.  Die 
Prinzessin  war  entzückt  von  der  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  ihrer 
Stadt:  sie  wusste  nicht  anders,  als  dass  auch  Genfeine  von  den  Städten 
ihres  Gemahls  sei.^) 

Und  es  dazu  wirklich  zu  machen,  traf  jetzt  Karl  III.  abermals 
die  ernstlichsten  Anstalten.  Der  glänzende  Empfang,  den  ihm  de  la 
Baumes  Dienstbeflissenheit  bereitet,  war  für  ihn  eine  neue  Aufmun- 
terung. Der  Aufenthalt  der  herzoglichen  Familie  in  Genf  wurde  auf 
unbestimmte  Zeit  verlängert.  Nicht  auf  Gewalt,  wie  vor  vier  Jahren, 
war  es  zunächst  abgesehen:  Genf  sollte  die  Freuden' und  Herrlichkei- 
ten einer  savoyischen  Residenz  kosten  und  gerade  dadurch  zur  Ein- 
sicht gebracht  werden.  Glänzende  Feste,  jetzt  von  dem  Herzog  der 
Stadt  gegeben,  folgten  in  buntem  Wechsel.  Am  2.  December  1523 
kam  die  Herzogin  in  dem  Predigerkloster  mit  einem  Prinzen  nieder. 
Es  lag  unverkennbar  Absicht  darin,  dass  als  Ort  der  Niederkunft  Genf 
gewählt  war:  der  Thronerbe  sollte  als  geborener  Genfer  erscheinen, 
in  der  Bürgerschaft  ein  dynastisches  Gefühl  geweckt  werden.  Der 
Jubel,  mit  dem  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  das  Ereigniss  feierte, 
erfüllte  den  Herzog  mit  lebhafter  Befriedigung.  Ueberhaupt  schien  es, 
als  werde  das  angewandte  neue  Mittel  völlig  den  beabsichtigten  Erfolg 
haben.  Unter  dem  Rausche  der  Feste  begann  Karl  III.  bald  versteckt 
oder  offen  ein  Hoheitsrecht  nach  dem  andern  für  sich  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Um  von  dem  Bischof  in  seinen  Plänen  nicht  gestört  zu  werden, 
suchte  er  denselben  unter  einem  scheinbaren  Vorwande  aus  Genf  zu 
entfernen.  Nachdem  auch  dies  gelungen,  trat  des  Herzogs  Plan  im- 
mer unverhüllter  hervor.  Die  unzweifelhaftesten  Rechte  des  Bischofs 
wurden  in  schnöder  Weise  mit  Füssen  getreten;  die  bischöflichen  Be- 
amten, zum  grössten  Theil  Creaturen  des  Bastards,  legten  mit  gerin- 
gen Ausnahmen  für  die  Vertheidigung  derselben  wenig  Eifer  an  den 
Tag.  Die  savoyische  Herrschaft  machte  rasche  Fortschritte,  und  bald 
konnte  es  scheinen,  als  sei  Genf  bereits  an  die  Stelle  Turins  getreten. 

Allein  wie  sehr  man  auch  in  Genf  ein  fröhliches  Dasein  liebte 
und  für  die  Freuden  des  Hofes  empfanglich  war,  der  Rausch  der  Feste 


^)  Die  Erzählungen  Bonnivards  (II,  389)  von  dem  Uebermulh  der  Her- 
zogin werden  durch  die  Rathsprotocolle  widerlegt.  Vgl.  Roget  I,  185.  Das 
zu  Ehren  der  Fürstin  auf  dem  Molardplatze  aufgeführte  Stück  ist  mitgetheilt 
in  den  Mem.  et  doc.  I,  153  ff. 
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war  doch  nicht  im  Stande,  die  Stimme  der  Freiheit  völlig  zu  über- 
tönen, und  die  sehr  energischen  Protestationen,  welche  einzehie  eid- 
genössisch gesinnte  Bürger  in  Wort  und  That  dem  savoyischen  Trei- 
ben entgegensetzten,  belehrten  Karl,  ^ass  der  wirkliche  Erfolg  hinter 
dem  scheinbaren  zurückblieb.  Da  wagte  es  noch  ein  JeanLullin,  Wirth 
2um  Bären,  einen  herzoglichen  -Stallmeister  in  wenig  höflichen  Worten 
von  seiner  Herberge  abzuweisen,  weil  sein  Quartier  von  deutschen 
Fuhrleuten  eingenommen  sei,  und  er  lieber,  fügt  der  Chronist  hinzu, 
„ein  Wirth  für  Fuhrleute  als  für  Fürsten  sein  wollte."  Der  Rath  zog 
den  unhöflichen  Mann  zur  Strafe,  aber  verbarg  selbst  nicht  seine  zu- 
nehmende Missstimmung  über  das  savoyische  Treiben  und  die  schnö- 
den Angriffe  auf  das  offenbare  Recht  des  Bischofs.  Der  Festgeber 
fing  jetzt  an,  eine  strengere  Sprache  zu  führen;  er  drohte  den  Syndiken, 
dass  er  „Genf  kleiner  machen  werde  als  das  kleinste  Dorf  seines 
Reiches",  wenn  die  rebellische  Gesinnung  nicht  aufhöre,  und  zog  zur 
Unterstützimg  seiner  Drohungen  eine  bedeutende  Truppenmacht  um 
die  Stadt  zusammen,  „zur  Taufe  des  jungen  Prinzen",  wie  der  Vor- 
wand lautete.*)  —  Allein  auch  dies  brachte  die  Opposition  nicht  zum 
Schweigen.  Bertheliers  Heldengeist  war  nocli  nicht  gestorben.  Ami 
Levrier  hatte  den  Muth,  im  bischöflichen  Conseil  den  Bischof  als  den 
allein  rechtmässigen  Herrn  von  Genf  zu  bezeichnen  und  mit  nackten 
Worten  das  Vasallitätsverhältniss  des  Turiner  Herzogs  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Karl  war  ausser  sich  vor  Wuth,  als  er  davon  hörte,  Hess 
den  Verwegenen  vor  sich  kommen  und  überhäufte  ihn  mit  Schmähun- 
gen. Wenige  Tage  später  wurde  Levrier,  als  er  eben  aus  der  St.  Pe- 
terskirche trat,  von  savoyischen  Häschern  ergriffen,  nach  dem  Schlosse 
Bonne  geschleppt  und  gefoltert.  Schon  am  nächsten  Tage  —  es  war 
der  Passionssonntag  1524  —  bestieg  der  würdige  Sohn  des  alten  Syn- 
diks  wie  Berthelier  das  Schaffbt.  „Ich  bedauere  meinen  Tod  nicht", 
waren  die  letzten  Worte  des  überzeugungsfesten  Mannes,  „denn  ich 
sterbe  durch  die  Gnade  Gottes  für  die  Freiheit  meines  N'aterlandes 
und  die  Autorität  des  heiligen  Petrus."-) 

Levriers  Ermordung  bedeutete  die  Rückkehr  zu  dem  alten  Sy- 
stem brutaler  Gewalt.  Es  wiederholten  sich  die  Zustände,  wie  sie  auf 
die  Hinrichtung  Bertheliers  gefolgt  waren.     Genf  war  schutzlos   der 


*)  Vgl.  Ra.lhsprotocolle  zum    18   und   22.   Deccmber    1523   bei   Roget  I, 
188,   189. 

*)  Vgl.  Bonnivardt  Chron.  II,  404,  Savyoni^,  I16  ff. 
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savoyischen  Willkühr  preisgegeben.  Der  Bischof  hatte  nicht  einmal 
den  Muth,  gegen  den  in  seiner  Abwesenheit  verübten  frechen  Mord 
seines  treuesten  Dieners  zu  protestiren;  der  kühle,  vorsichtige  Ton, 
worin  er  Levriers  Katastrophe  in  seinen  Briefen  berührt,  zeigt,  dass 
ihm  jeder  edle  Manncsmuth  fehlte.')  Nie  ist  ihm  sÄne  damalige  Hal- 
tung verziehen  worden.  —  Die  Klagen  und  Protestationen  des  Rathes, 
der  Schrei  des  Unwillens,  welcher  durch  das  Volk  ging,  machten  kei- 
nen Eindruck.  Zwar  fand  der  Herzog  selbst  es  bald  rathsam,  die 
Stadt  auf  einige  Zeit  zu  verlassen,  aber  von  Turin  aus  wurden  die 
Bedrückungen  mit  Hülfe  seiner  gewissenlosen  Parteigänger  in  der 
Bürgerschaft  mit  ungemilderter  Strenge  fortgesetzt.  Er  wagte  es  sogar, 
auf  die  Klage  eines  Elenden  hin  die  Syndike  selbst  vor  seinen  Gerichts- 
hof nach  Chambery  zur  \'erantwortung  vorzuladen,  und  Hess  Urtheil 
und  Spruch  ergehen,  als  sie  nicht  erschienen.  Es  folgten  Denuncia- 
tionen,  willkührliche  Verhaftungen,  schwere  Geldstrafen.  Man  be- 
schloss  1525  durch  eine  Appellation  an  den  Papst  abermals  in  Rom 
Hülfe  zu  suchen;  allein,  eingeschüchtert  durch  die  Drohungen  des 
Herzogs,  gab  man  auch  diesen  letzten  Rettungsversuch  auf:  die  mu- 
thigere  Minderzahl  wurde  überstimmt.  Mit  unverhüllten  Worten  Hess 
damals  Karl  III.  der  Stadt  durch  seine  Vicedom  erklären,  dass  er 
sich  als  Souverain  von  Cienf  betrachte  und  sein  souveraines  Recht  mit 
Strenge  geltend  machen  werde.-) 

Immer  düsterer  gestalteten  sich  die  Aussichten  für  die  Eidgenos- 
sen. Bezanson  Hugues  l)efand  sich  in  fortwährender  Lebensgefahr: 
er  durfte  es  nicht  mehr  wagen,  eine  auf  ihn  im  Jahre  1525  gefallene 
Wahl  zum  Syndik  anzunehmen;  ein  wiederholter  Befehl  des  Herzogs 
hatte  ihm  auf  das  Strengste  jede  öffentliche  Thätigkeit  untersagt  Als 
sich  im  Herbst  1525  starke  savoyische  Truppenmassen  um  Genf  sam- 
melten, wurde  allgemein  geglaubt,  und  bestimmte  Anzeichen  sprachen 
dafür,  dass  es  auf  eine  Gefangennehmung  und  Niedermetzelung  der 
eidgenössisch  gesinnten  Bürger  abgesehen  sei.  Die  angesehensten 
Führer  der  Partei,  namentlich  jene,  welche  die  Appellation  nach  Rom 
betrieben  hatten,  unter  ihnen  auch  Bezanson,  entwichen  heimlich  nach 
der  Schweiz.^)     Ilire  Flucht  machte  die  Parteigänger  des  Herzogs 

*)  Vgl.  Sordet  in  den  Mcm.  et  doc.  II,  7. 

2)  Vgl.  Rottet  1.  c.  I,  204  flf. 

')  Vgl.  Journal  du  Syndic  jfean  Btilard,  zum  ersten  Mal  gedruckt  in  den 
M6m.  et  doc.  X,  p.  36,  wo  die  Namen  der  18  anjjesehensten  Flüchtlinge:  Be- 
zanson Hugues,  Ami  Girard,  Jean  Philippe,  Michel  Sept,  Jean  Lullin,  Ami 


Savoyens  Triumph.  5l 

vollends  zu  Herren  der  Lage.  Unter  den  zurückgebliebenen  Eidge- 
nossen  herrschte  Furcht  und  Niedergeschlagenheit.  Auch  solche,  die 
bisher  mit  unverzagtem  Muthe  die  Sache  der  Unabhängigkeit  ver- 
fochten hatten,  begannen  jetzt  die  Hoffnung  aufzugeben.  Und  schien 
denn  nicht  in  der  That  eine  rückhaltlose  Anerkennung  der  savoyischen 
Ansprüche  einer  längern  Fortdauer  des  bisherigen  unerträglichen  Zu- 
standes  am  Ende  vorzuziehen?  Schon  wagte  man  es  nicht  mehr,  das 
Anerbieten  der  drei  Kantone  Freiburg,  Bern  und  Solothurn,  welche 
auf  die  Vorstellung  der  Emigrirten  sich  zu  einer  Vermittelung  bereit 
erklärten,  anzunehmen.  In  der  Karjzlei  des  Herzogs  wurde  das  Ant- 
wortschreiben abgefasst,.  womit  Genf  den  freundlichen  Dienst  der  drei 
Orte  ablehnte.^) 

Kein  Widerstand  regte  sich  mehr,  als  Karl  111.  gegen  Ende  des 
Jahres  an  der  Spitze  der  angesammelten  Truppen  wirklich  in  Genf  ein- 
zog. Am  lo.  December  1525  Hess  er  die  Bürgerschaft  in  dem  Dom- 
kloster zu  einem  Generalrath  zusammentreten.  Savoyische  Hellebar- 
diere  umstanden  die  Versammlung.  Drei  Forderungen  wurden  von 
dem  herzoglichen  Kanzler  im  Namen  seines  Souverains  den  Bürgern 
von  Genf  vorgelegt,  —  Forderungen,  die,  wenn  auch  nicht  dem  Wort- 
laute, doch  ihrer  wahren  Bedeutung  nach,  den  völligen  Verzicht  auf  Genfs 
Unabhängigkeit  und  die  Anerkennung  der  savoyischen  Herrschaft  ent- 
hielten.  Ein  einstimmiges  „Ja"  war  die  Antwort.  Zwei  Tage  später 
sprach  der  erste  Syndik  dem  Herzog  für  seine  gnädige  Gesinnung  den 
Dank  der  Stadt  aus  und  betheuerte,  dass  Genf  immerdar  unter  seinem 
erhabenen  Schutze  leben  wolle.  Froh  und  zufrieden  kehrte  Karl  111. 
am  12.  December  nach  Piemont  zurück.  Das  Ziel  des  savoyischen 
Ehrgeizes  schien  endlich  erreicht.*) 

Es  war  eitele  Täuschung!  Gerade  als  Karl  111.  sich  am  Ziele 
seiner  Wünsche  wähnte,  stand  die  scheinbar  unterworfene  Stadt  ihrer 
Befreiung  näher  als  jemals. 

Mehreres  kam  zusammen,  um  eine  Wendung  herbeizuführen.  Vor 
Allem  waren  es  die  allgemeinen  politischen  Verwickelungen  jener 
Jahre,  welche  Genf  Hülfe  brachten.  Der  grosse  Gegensatz  zwischen 
Habsburg   und   Frankreich   löste   auch  das   bisherige  Freundschafts- 


Bandiere,  Thomas  Vandel  u.  A.  mitgetheill  sind.  Der  Verfasser  war  1525 
Syndik  und  seine  Aufzeichnungen  bilden  für  die  Zeit  1525 — 31  eine  Haupt- 
quelle. 

')  Journal  de   J.  Baiard  1.  c.  X.  p.   18,   19. 

^  Journal  de  J,  Baiard  1.  c.  X,  p.  28  ff. 
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vcrhältniss  zwischen  Savoyen  und  der  Eidgenossenschaft,  indem  der 
eigene  Vortheil,  Verwandtschaft  und  Tradition  die  alten  Freunde  in 
verschiedene  Heerlager  führten.  Als  Bundesgenossen  Karls  V.  und 
Franz  1.  standen  sich  der  Turiner  Herzog  und  die  schweizerischen 
Orte  feindlich  entgegen ;  seit  dem  Tage  von  Pa\*ia  bestanden  die  Rück- 
sichten nicht  mehr,  welche  bis  dahin  insbesondere  Bern  von  einer  wirk- 
samen Unterstützung  der  bedrängten  Stadt  am  Leman  abgehalten.^) 
Schon  im  Herbst  1525  hatte  man  in  Genf  von  der  veränderten  Stim- 
mung der  Snrhweizer  sichere  Kunde.  Und  dazu  kam,  dass  der  Streit 
der  beiden  grossen  europäischen  Cabinette  überhaupt  auf  die  Politik 
(los  Turincr  Hofes  lähmend  einwirkte.  Als  Schwager  des  Kaisers  und 
mit  seinem  Gebiete  mitten  zwisclicn  den  beiden  streitenden  Mächten 
gelegen,  wurde  der  Herzog  von  dem  ganz  Europa  bewegenden  Kampfe 
in  der  unmittelbarsten  Weise  ergriffen.  In  einer  Zeit,  wo  die  Lage 
der  Stammlande  jenseits  der  Alpen  die  grösste  Wachsamkeit  erforderte, 
konnte  natürlich  den  cisal pinischen  Verhältnissen  nicht  mehr  die  gleiche 
Aufmerksamkeit  zugewamlt  werden.  Seit  jenem  12.  December  hat 
Karl  III.  (ienf  nicht  wieder  gesehen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  er  zu 
Anfang  des  nächsten  Jahres  Pierre  de  la  Baume,  welchen  er  bis  dahin 
systematisch  fern  gehalten  hatte,  zur  Rückkelir  nach  Genf  veranlasste, 
um  nunmehr  diesen  gefügigen  Prälaten  als  Werkzeug  für  seine  Plane 
zu  benutzen. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  schon  wenige  Tage  nach  der  Ab- 
reise des  Herzogs  in  Genf  ein  vollständiger  Umschwung  eintrat.  Am 
22,  December  1525  erschienen  gegen  sechzig  der  angesehensten  Bürger 
vor  dem  kleinen  Rath  und  erklärten  feierlich,  ihre  geflüchteten  Mit- 
l)ürger  seien  Ehrenmänner,  ja  die  besten  Bürger  der  Stadt,  die  nur 
für  (ienfs  Wohlfahrt,  Ehre  und  Recht  kämpften;  sie  selbst  seien  völlig 
einverstanden  mit  ihnen,  auch  sie  konnten  nur  den  Bischof  als  den 
wahren  Fürsten  und  Herrn  von  Genf  anerkennen.-)  Diese  feste  und 
männliche  Erklärung  loste  mit  einem  ^lal  den  Bann,  der  auf  den 
(iemüthern  gelastet,  und  wurde  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Re- 
action.  Nur  eines  solchen  entschiedenen  Auftretens  hatte  es  bedurft, 
um  die  lange  verhaltenen  CJefülile  zum  Durchbruch  zu  bringen.    Die 


')  Ausdrücklich  gedenkt  auch  der  Berner  Chronist  der  „Ungunst**,  welche 
der  Ilcr/og  „von  des  mcyländischen  Kriegs  wegen  htitt."  Valerius  Atishehn 
VI,  345.  Er>t  nach  der  Schlacht  von  Pavia  trat  Karl  III.  entschieden  zu 
der  kaiserlichen   Partei  über. 

'-)  Vgl.    Gnliffe.   Materianx  II,   324   iT.     Ro^r^t  1.  c.  I,  219. 
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Bevölkerung  war  plötzlich  wie  umgewandelt.  Der  Protest  der  Sechzig 
wurde  schriftlich  aufgesetzt  und  zahlreiche  Bürger  erklärten  noch  nach- 
träglich ihre  Zustimmung.  Günstige  Nachrichten  über  den  Erfolg  der 
Unterhandlungen,  welche  die  „Auswärtigen"  sofort  in  der  Schweiz  er- 
öffnet hatten,  machten  die  Stimmung  noch  gehobener.  Der  Ruf  „Es 
leben  die  Eidgenossen!"  ertönte  durch  alle  Strassen  und  wurde,  heisst 
es,  sogar  von  den  Kindern  wiederholt.  Die  Stadt  schien  nicht  mehr 
dieselbe,  als  ihre  Bürger  zu  Anfang  Februar  zu  der  üblichen  allge- 
meinen Wahlversammlung  zusammentraten.  Die  „Artikel"  des  Her- 
zogs wurden  für  null  und  nichtig  erklärt,  „da  sie  den  Rechten  und 
Freiheiten  der  Stadt  widerstritten  und  blos  von  einigen  Bürgern  durcli 
Furcht  und  Gewalt  zu  Stande  gebracht  seien."  Unter  den  neugewähl- 
ten Syndiken  befand  sich  Jean  Philippe,  einer  von  den  achtzehn  Emi- 
grirten. 

In  bedauernswürdiger  Lage  befand  sich  diesem  plötzlichen  Wechsel 
gegenüber  der  Bischof  Pierre  de  la  Baume,  welcher  eben  in  diesen 
Tagen  in  Genf  wieder  eintraf.  Wie  hätte  er  nicht  Sympathien  für 
Männer  empfinden  sollen,  welche  die  Vertheidigung  seiner  Rechte  an 
die  Spitze  ihres  Programms  stellten!  In  der  That  sprach  er  sich  mehr- 
mals vor  Freunden  in  einer  Weise  aus,  dass  sein  Uebertritt  zu  der 
Bürgerpartei  mit  Sicherheit  zu  erwarten  schien.  Aber  der  schwache 
Mann.besass  nicht  den  Muth,  für  seine  Herzensmeinung  auch  ent- 
schieden einzutreten.  Ueberdies  wurde  er  durch  zwei  savoyische  Be- 
amte, welche  ihm  der  Herzog  als  Begleiter  beigegeben,  so  streng 
überwacht,  dass  unabhängige  Männer  gar  keinen  Einfluss  auf  ihn  aus- 
üben konnten.^)  Pierre  de  la  Baume  suchte  auch  jetzt  noch  mit  bei- 
den Theilen  ein  gutes  Einvernehmen  zu  erhalten  und  die  Rolle  eines 
Vermittlers  zu  übernehmen.  Allein  die  Zeit  der  Vermittel ungen  war 
vorüber. 

Denn  Bezanson  Hugues  und  seinen  Leidensgefährten  in  der  Schweiz 
war  es  inzwischen  gelungen,  die  seit  Jahren  betriebenen  und  1519  so 
kläglich  gescheiterten  Burgrechtsverhandlungen  endlich  zu  einem  glück- 
lichen Abschluss  zu  bringen.  Leicht  kam  man  in  Freiburg  zum  Ziel, 
wo  die  Klagen  der  Emigrirten  den  tiefsten  Eindruck  machten  und  die 
Mehrzahl  noch  an  dem  alten  Vertrage  festhielt.     Wäre  es  nach  Frei- 


*)  Saleneuve  et  ßalayson,  schreibt  Porral  um  diese  Zeit,  le  tiennent  de 
si  prcs  quil  nt  peut  parier  ä  personne ^  qiiils  n^y  soyent.'*  Gaiiß\\  Materiaux 
11,  353.     Aehnlich  II,  341. 
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burgs  Wunsch  gegangen,  meint  der  Berner  Chronist,  so  würde  man 
sofort  den  Herzog  mit  Krieg  überzogen  haben.  ^)  Grosse  Mühe  kostete 
es  dagegen  auch  jetzt  noch,  die  Bemer  zu  gewinnen.  War  auch  die 
öffentliche  Stimmung  in  Bern  jetzt  Savoyen  feindlich  und  seit  dem 
Herbst  1525  namentlich  bei  dem  gemeinen  Manne  eine  grössere  Theil- 
nahme  für  die  Leiden  der  Nachbarstadt  wahrnehmbar,  so  trugen  doch 
die  leitenden  Staatsmänner  und  der  kleine  Rath  noch  eine  entschiedene 
Abneigung  gegen  eine  nähere  Verbindung  mit  Genf  zur  Schau.  Man 
warnte  Freiburi?  und  Solothurn  vor  übereilten  Schritten.  Es  bedurfte 
der  ganzen  Beredtsamkeit  Bezansons  und  sogar  noch  des  Mittels  der 
Bestechung,-)  um  den  Bitten  der  Genfer  Gehör  zu  verschaffen.  Und 
auch  dann  noch  gaben  die  „Herren  des  kleinen  Raths"  nur  unter  dem 
Drucke  der  Majorität  des  grossen  Raths  mit  einem  ausdrücklichen 
Protest  ihre  Einwilligung.*'^)  So  wurde  endlich  am  7.  und  8.  Februar 
1526  auch  in  Bern  die  Aufnahme  Genfs  ins  Burgrecht  beschlossen/ 

Mit  dem  neuen  Bundesbriefe  und  geleitet  von  einer  Deputation 
der  beiilcn  verbündeten  Städte  kehrten  Bezanson  und  die  übrigen  emi- 
grirtcn  Patrioten  am  21.  Februar  in  ihre  Vaterstadt  zurück.  Drei  Tage 
später  fand  eine  grosse  Bürgerversammlung  statt.  Bezanson  Hugues 
trat  auf,  gedachte  in  beredten  Worten  der  überstandenen  Leiden,  be- 
richtete über  die  geführten  Verhandlungen  und  das  abgeschlossene 
Bündniss  und  verlas  die  einzelnen  Artikel  desselben.  Das  Burgrecht 
soll  auf  25  Jahre  abgeschlossen  werden,  so  jedoch,  dass  es  von  fünf 
zu  fünf  Jahren  feierlich  erneuert  wird.  Die  drei  Orte  verpflichten 
sich,  ehrlich  und' treu  zusammenzustehen;  Bern  und  Freiburg  werden 
Genf,  dieses  ebenso  jene  gegen  jeden  ungerechten  Angriff  vertheidigen ; 
ihre  Angehörige  betrachten  sich  untereinander  als  Mitbürger;  Streitig- 
keiten sind  durch  ein  Schiedsgericht  beizulegen.  Ueberall  und  vor 
Allem  soll  die  Autorität,  das  Recht  und  die  Jurisdiction  des  Bischofs, 

*)    Ja/t'n'us  Ans/u'lm  VI,  345. 

-)  Vait'n'us  Anshelm  erzählt,  das  Burgrecht  sei  zu  Stande  gekommen  „nit 
gar  an  Salb."  Vgl.  Ungcclr.  Fortsetzung  ad  a.  1526  (M.  S.  der  Bern.  Stadtbibl.) 
Spätere  Geschenke  von  Genf  wurden  förmlich  durch  Rathsbcschluss  vertheilt : 
„Ist  das  mcr  worden  da«  man  die  Schänk  von  den  Jänffern  empfachen  solle 
vnnd  vssteylen."  Berner  Rathsmanualc  24.  August  1526. 

•'*)  Sie  bewilligen  „den  Burgern,  die  von  Jcnff  zu  Iren  Burgenn  vffzunemen 
vnd  sind  auch  dieselbigen  vffgenomen»  doch  hicby  ingedenk,  das  solichs  die 
Räth  zu  thun  sich  gewidrigt  haben".  Berner  Rathsmanuale  7.  Februar  1526. 
Vgl.  Rathsmanuale  zum  5  und  8.  Februar.  Vgl.  auch  Cafdaiins,  De  rcfor- 
matione  Bernensi.     Bonn   1868,  p.  69,  70. 
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„unsers  allergnädigsten  Herrn,"  gewahrt  werden.  Es  war  der  neue 
Vertrag  allerdings  in  einzelnen  Bestimmungen  für  Genf  niclit  mehr 
so  günstig  als  der  vor  sieben  Jahren  mit  Freiburg  verabredete:  die 
beiden  „Mitbürger"  behielten  sich  in  jedem  besondern  Falle  eine  Prü- 
fung der  Klagen  Genfs  und  vor  Allem  Schadenersatz  vor,  während 
Genf  für  seine  Hülfeleistungen  Nichts  empfing ;  ^)  aber  in  dem  ersten 
Jubel  wurde  wenig  darauf  geachtet.  Ein  stürmischer  Beifall  folgte,  als 
Bezanson  seine  Rede  beendet  hatte.  „Wir  sind  frei,  es  lebe  Bern,  es 
lebe  Freiburg!"  ertönte  es  aus  Aller  Munde.  Nur  sechs  Ablehnende 
wurden  bemerkt,  als  am  nächsten  Tage  zur  förmlichen  Abstimmung 
über  di©  Annahme  des  Vertrags  geschritten  wurde.  Am  12.  März 
fand  gleichzeitig  in  allen  drei  Städten  mit  grosser  Begeisterung  die 
feierliche  Beschwörung  des  Burgrechts  statt.  *'^) 

Die  Herrschaft  der  „Mamelucken"  in  Genf  war  zu  Ende.  Ein 
letzter  Widerstandsversuch,  den  sie  machten,  offenbarte  nur  ihre  Ohn- 
macht und  war  eben  so  erfolglos  wie  die  Proteste,  welche  sie  in  die 
Schweiz  sandten.  Das  „eidgenössische"  Volk  nahm  gingen  seine  alten 
Bedränger  eine  so  drohende  Haltung  an,  dass  sie  trotz  einer  zugleich 
mit  dem  Burgre(^t  verkündeten  allgemeinen  Amnestie  sich  nicht  mehr 
sicher  glaubten  und  in  grosser  Zahl  auf  herzogliches  Gebiet  entwichen. 
So  rasch  wurden  die  Rollen  getauscht!  Am  härtesten  aber  war  es  für 
:iie,  dass  nach  längerm  Schwanken  auch  der  Bischof  sich  auf  die  Seite 
ihrer  Gegner  schlug. 

Pierre  de  la  Baume  hatte  Anfangs  Alles  gethan,  um  den  Abschluss 
des  Burgrechts  zu  hintertreiben:  einer  Politik  der  Vermittelung,  wie 
sie  ihm  am  meisten  zusagte,  war  ein  so  entscheidender  Schritt  geradezu 
entgegengesetzt.  Kaiser  und  Papst,  erklärte  er  noch  an  demselben 
Tage,  an  welchem  die  entscheidende  Abstimmung  erfolgte,  werde  er 
um  Hülfe  anrufen;  in  aller  Form  legte  er  Verwahrung  ein.    Bezanson 


*)  Das  deutsche  Original  der  Vertragsurkundc  ist  abgedruckt:  Archivcs 
d'hi^t.  de  Frib.  II,  II6 — 121.  Der  französische  Text  betindet  sich  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Chronik  Bonnivards  von  Revilliod  II,  257  ff. 

^  Vgl.  Journal  de  Baiard  1.  c.  X,  p.  50  ff.  Berner  Rathsmanuale  12.  März 
1526  und  den  Bericht  der  Genfer  Rathsprotocolle  bei  Ro^et  I,  23 1  fl'.  Auf 
den  Beitritt  Solothurns,  das  an  den  Vorverhandlungen  Thcil  genommen,  scheint 
von  genferischer  Seite  kein  so  grosses  Gewicht  gelegt  zu  sein;  wenigstens 
i-jt,  ob^chon  Solothum  sich  an  den  späteren  Verwickelungen  noch  mehrfach 
betheiligte,  doch,  soviel  ich  sehe,  von  dem  Beitritt  desselben  nicht  weiter  die 
Rede. 

KiAinps^ehiüte,  J.  Calvin  etc.  .  5 
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gelang  es  indess,  seine  Besorgnisse  und  Bedenken  zu  zerstreuen  und 
ihn  sogar  zu  einer  bedingten  Anerkennung  des  Geschehenen  zu  be- 
wegen. Allein  noch  einmal  gewann  bei  dem  wankelmüthigen  Manne 
der  savoyische  Einfluss  das  Uebergewicht.  und  einige  Wochen  nach 
der  feierlichen  Beschw()rung  des"  Burgrechls  sehen  wir  ihn  abermals 
einen  Protest  gegen  dasselbe  an  die  Eidgenossenschaft  richten.*)  Aber 
zum  zweiten  Mal  wusste  der  gewandte  Patriot  ihn  umzustimmen,  und 
jetzt  ging  er,  wie  es  bcM  solchen  schwachen  Naturen  nicht  ungewöhnr 
lieh  ist,  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  auf  den  Umschwung  der 
Dinge  ein.  P>  lud  bald  die  Deputirten  der  beiden  Städte  zur  Tafel, 
sprach  laut  seine  Unzufriedenheit  aus  über  die  savoyische 'Haltung 
eines  Theils  des  Domcapitels-)  und  das  Treiben  der  emigrirten  „Ma- 
melucken;" er  verklagte  den  Herzog  sogar  beim  Kaisei^  Seine  Sinnes- 
änderung schien  gründlich  und  vollständig.  Bezansons  Einfluss  be- 
herrschte den  Bischof  und  die  Bürgerschaft. 

Und  nun  gewann  Genf  bald  ein  anderes  Aussehen.  Um  einer 
neuen  militairischen  Besetzung  von  Seiten  "des  Herzogs  vorzubeugen, 
wurde  sie  sofort  in  \\'rlheidigungsstand  gesetzt.  Man  stellte  an  allen 
Thoren  regelmässige  Sicherheitswachen  aus  und  Nnes  die  beschäfti- 
gungslosen Fremden  an,  die  Stadt  zu  verlassen;  man  begann  die  Wie- 
derherstellung der  alten  Festungswerke  und  dehnte  sie  weiter  aus;  man 
ernannte  Hauptleute  und  Bannerherrn  und  vermehrte  das  schwere 
Geschütz.  Die  Seele  von  Allem  wiis  geschah  war  Bezanson,  der  als 
Generalcapitain  —  eine  Würde,  die  jetzt  eine  grössere  Bedeutung  er- 
hielt •')  —  den  Oberbefehl  führte  und  eine  musterhafte  Ordnung  aufrecht 
erhielt.  Jeder  Bürger  musste  sich  bewaffnen  und  seinem  Vorgesetzten 
unln^dingt  gehorchen.  'Allgemeine  Auflagen  wurden  zur  Bestreitung 
der  militairischen  Bedürfnisse  ausgeschrieben  und  mit  Eifer  aufgebracht 
Die  einzelnen  Cor|X)rationen  wetteiferten  in  patriotischer  Opferwillig- 
keit. Die  Brüderschaft  von  S.  Barbara  schenkte  zwei  Kanonen,  die 
meisten  übrigen  je  eine;  der  Generalralh  erhob,  was  Anfangs  guter 

*)  Vii\.  Mein,  et  (loc.  XV.  p.  249 — 50. 

-)  JU'zcichncnd  für  die  HaUung  des  Domcapitels  gegenüber  der  Comboar- 
geoisie  ist  ein  Schreiben  de*»>elben  an  IJern  vom  29.  Januar  1526,  worin  es 
.sich  schon  im  voraus  gegen  dieselbe  verwahrt:  Majorum  nostronim  ciara  et 
tutissini'i  Tt'stigia  pro  viribus  imitantes^  nuUa  unquam  aliunde  praesidia^  nuUos 
favoreSy  nuiias  amiricias  fioias  aut  confocdcrationes  antea  qitaesivitnus  aut  in 
pracsenti  quaerimus."     Bcrner  Archiv:  Genft-r  Angel.   II 62 — 155/. 

•'')  Vgl.   CiaüffCf  Geneve  hist.  et  archeol.  p.  331,  332. 
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Wille  war,  bald  zur  Pflicht  und  nöthigte  die  Brüderschaft  vom  h. 
Crispin  sogar  ihr  Inventar  zu  verkaufen,  um  das  Vaterland  zu  ret- 
ten.*) Je  sechs  Deputirte  der  beiden  verbündeten  Städte  nahmen 
gleichsam  zur  Beruhigung  der  Bürger  schon  im  Sommer  1526  in  Genf 
ihren  dauernden  Aufenthalt.-) 

Wichtiger  indess  als  diese  militairische  Organisirung  der  Stadt 
war  die  Umwandlung,  welche  der  politische  Zustand  in  unmittelbarer 
Folge  des  Burgrechts  erfuhr.    Die  Zeichen  der  savoyischen  Herrschaft 
fielen.    Das  im  Jahre  1519  an  dem  Inselschlosse  angebrachte  herzog- 
liche Wappen  wurde  beseitigt,  das  Andenken  Bertheliers,   des  uner- 
schrockenen ^^orkämpfers  gegen  savoyische  Tyrannei,  wiederhergestellt 
und  in  St.  Peter  imter  dem  Geläute  aller  Glocken  ein  feierlicher  Trauer- 
gottesdienst für  ihn  gehalten.    Die  savoyischen  Beamten,  der  Vicedom, 
sein  Stellvertreter,  der  Schlossherr  von  Gaillard  trugen  durch  ihre  ül>er- 
eilte  Flucht  selbst  dazu  bei,  den  Gang  der  Ereignisse  zu  beschleunigen. 
Man  freute  sich,  der  verhassten  Dränger  so  leichten  Kaufs  ledig  ge- 
worden zu  sein,  und  Hess  ihre  Aemter  eingehen,  oder  vielmehr:   man 
übte  die  mit   denselben   verknüpften   Functionen   selbst  aus.^)     Die 
Rechtspflege  ging,   als  bald  darauf  der  Bischof  in  einer  patriotischen 
Aufwallung  auf  sein  Recht  der  Civiljurisdiction  Verzicht  leistete,  einer 
völligen  Neugestaltung  entgegen.     Zunächst  übernahm  ein  Ausschuss 
von  Syndiken  und  Räthen,  der  zu  regelmässigen  Sitzungen  zusammen- 
trat,  das  Amt  des  Rechtsprechens.     Da  aber  diese  Einrichtung  sich 
als  ungeeignet  erwies  und  der  Bischof  neue  Zugeständnisse  machte, 
w-urde   einige  Zeit  später   zu  einer   selbstständigcn  Organisation   des 
Gerichtswesens  geschritten.    Ein  städtischer  „Justizlieutenant*'  (Lieute- 
nant de  la  justice  ou  de  police),   der  zugleich  Mitglied  des   kleinen 
Raths  war  und  von  vier  Assistenten  (auditeurs)  unterstützt  wurde,  trat 
an  die  Stelle  des  Vicedoms  für  die  niedere  Gerichtsbarkeit.     Für  die 
höheren  Instanzen  wurden  im  weitern  Verlauf  aus  Syndiken  und  Raths- 
mitgliedem  besondere  CoUegien  gebildet.  Die  Reihe  der  neuen  „Lieute- 
nants*', welche  alljährlich  gewählt  wurden,  eröfthetc  Claude  Richardct, 
einer  der  eifrigsten  und  angesehensten  Aiiliänger  des  Burgrechts. "*) — Um 


')  VßL   Galiffe.  Bezanson  Hugues  p.  127.     Rogct  I,  276  fF. 

^  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  64;  vgl.  Siivyofi  p.   136. 

5)  Vgl.  Bonnivard,  Chron.  II,  450,  Savyon  p.   133  flf. 

*)  Man  vergleiche  über  diese  Umgestaltung  des  Justizwesens,  welche  sich 
gleichkam  in  drei  Hauptactcn  während  der  Jahre  1527,  28  und  29  vollzog, 
BonnhHird^  Chron.  II,  471,  479,  546,   Roget  I,  269,  294,    Galiffe^   Bez.  Hug. 


r/ 


08  Erstes  Buch.    Die  Herstellung  der  Unabhängigkeit  Genfs. 

Genf  in  seiner  Verfassung  den  verbündeten  eidgenössischen  Orten  mög- 
lichst gleichförmig  zu  machen,  wurde  1527  den  vorhandenen  Rathscol- 
legien  ncxrh  ein  neues  nach  schweizerischem  Vorbild  hinzugefügt,  indem 
zwischen  die  beiden  kleinen  und  den  allgemeinen  Rath  das  Collcgium 
der  Zweihundert  oder  der  grosse  Rath  trat,  welcher  fortan  in  dem  öf- 
fentlichen Leben  eine  bedeutende  Rolle  spielt."  Seine  Mitglieder  wur- 
den in  ähnlicher  Weise  wie  der  grosse  Rath  in  Bern  von  dem  kleinen 
Rath  ernannt  —  eine  nicht  unl)cdenkliche  Neuerung  in  dem  bisher 
streng  demokratisch  organisirten  Staatswesen!')  Man  sieht:  die  Ver- 
änderungen, welche  der  gesammte  Zustand  erfuhr,  waren  so  umfassend 
und  so  tiefgreifend,  dass  eine  Rückkehr  zu  dem  alten  Zustande  von. 
vornherein  unmöglich  wurde. 

Die  ganze  Umwälzung  vollzog  sich  unter  Bezansons  umsichtiger 
Leitung  in  der  Hauptsache  ohne  grössere  Störungen,  ja  zum  Theil  in 
streng  rechtlichen  Formen.  Doch  unmöglich  liessen  sich  bei  der  all- 
gemeinen Erregtheit  der  Gemüther  alle  Unordnungen  venneiden.  Be- 
zansons Mahnungen  zur  Mässigung  fanden  nicht  überall  Gehör.  Manclie 
wollten  sich  die  (Gelegenheit  zur  Rache  nicht  entgehen  lassen.  PIs 
fehlte  nicht  an  einzelnen  tumultuarischen  Auftritten,  die  sich  nament- 
lich gegen  die  Wohnungen  der  gcQüchteten  „Mamelucken"  richteten. 


|>.  175  ff. —  Der  In»tanzengang  bildete  sich  allmählich  in  der  Weise  aus,  dass 
ein  Syndik  nebst  acht  Assistenten  aus  dem  Rathe  der  25  und  2ot>  die  zweite, 
dajjejjcn  die  übrigen  drei  Syndike  nebst  den  übrijjen  Mitgliedern  des  kleinen 
Raths  und  zehn  Assistenten  aus  den  200  die  dritte  Instanz  bildeten.  Vgl. 
HonniTtinl^  Ancienne  et  nouv.  ])i)licc  p.  3<.». 

*)  Vgl.  Bomu'v.j  Chroti.  II,  44g,  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  19  ff,  Ueber  den 
Modus  der  TIrnennung  geben  die  Rathsprolocolle  z.  B.  zum  4,  5  und  6.  Febr. 
1532  die  beste  Auskunft.  Der  aristokratische  Charakter  der  unter  dem  Ein- 
llu>se  Berns  und  Freiburgs  eingeführten  neuen  Einrichtungen  ist  bisher  zu 
wenig  beachtet  worden :  nicht  erst  mit  Calvin  begann  die  aristokratische  Ge- 
staltung der  Genfer  Verfassung.  Wie  gross  insbesondere  Berns  EinHuss  auf 
<lie  Verfassungsverhältnisse  (ienfs  gewesen  ist,  ersieht  man  auch  daraus,  dass 
(xcnf  153H  sich  geradezu  eine  Abschrift  der  Berner  Stadlsat/ungen  erbittet 
(Berncr  Rathsm.  2.  Kehr.  1538).  Stand  auch  der  Rath  der  20ü  verfassungs- 
mässig unter  dem  Generalrath,  so  hat  er  doch  faclisch  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, die  Bedeutung  des  letztern  zu  vermindern.  Es  verbreitete "  zwar 
einen  demokratischen  Schein,  als  1530  die  Zweihundert  das  Recht  der  Wahl 
des  kleinen  Raths  erhielten  (ßonniv.  II,  54())  wie  Aehnliches  1527  neuer- 
dings in  Bern  festgesetzt  worden  (Ciirdtiuns  1.  c.  p.  04),  aber  da  die  Zwei- 
hundert selbst  durch  den  kleinen  Rath  ernannt  wurden,  hatte  dies  wenig  zu 
budculen.     Vgl.  auch  Bez.  Hug.  p.   Hj-j. 
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Auch  tlie  Domherren,  zum  Theil  noch  Creaturen  des  Bastards  und 
tlurch  ihre  savoyisclien  Sympathien  dem  Volke  verdächtig,  fin^n  an 
inmitten  der  neuen  Verhältnisse  sich  unheimlich  zu  fühlen,  und  mehrere 
verliessen  die  Stadt  trotz  der  l)eruhigenden  Zusicherungen,  die  ihnen 
gegeben  wurden.')  Cartelicr,  das  stolze  Haupt  der  „Mamelucken",  der 
mcrkw-ürdiger  Weise  zurückgeblieben  war,  wurde  verhaftet,  einem  de- 
müthigenden  Verhör  unterworfen  und  büsste  in  Kerker  und  Ketten 
schwer  für  den  Uebermuth,  den  er  Jahre  lang  als  gewissenloser  Diener 
des  Herzogs  gegen  seine  Mitbürger  geübt :  hur  durch  das  Einschreiten 
des  Bischofs  entging*  er  der  bereits  über  ihn  verhängten  Todesstrafe.-) 
Ebenso  wurde  gegen  die  geflüchteten  „Mamelucken",  44  an  der  Zahl, 
sammtlich  angesehene  und  wohlhabende  Bürger,*^)  der  Prozess  be- 
schlossen. Bezanson  war  für  ein  mildes  Verfahren  gewesen  und  hatte 
einer  allgemeinen  Versöhnung  das  Wort  geredet.  Auch  die  Bundes- 
genossen riethen  zu  einem  Ausgleich.*)  Allein  der  Ungestüm  der 
T^Ienge  und  mancher  leidenschaftlicher  Parteiführer  verlangte  eine 
energische  Bestrafung  und  trug  den  Sieg  davon.  Der  Prozess  endete 
nach  mehrfachen  Verzögerungen  und  siebenmaliger  vergeblicher  Vor- 
ladung mit  der  Verurtheilung  der  Angeklagten  zum  Tode  des  Hoch- 
verräthers und  Verlust  der  Güter.  Selbst  auf  die  Kinder  der  Geflüch- 
teten erstreckte  sich  das  harte  Urtheil,  indem  es  dieselben  für  unfähig 
erklärte,  jemals  in  Genf  ein  Amt  zu  bekleiden.*'^) 

Dieses  grausame  und  leidenschaftliche  Verfahren  gegen  den  ge- 
schlagenen Feind  wirft  den  ersten  dunklen  Schatten  auf  die  siegreiche 
Sache.  Aber  es  findet,  wenn  auch  nicht  eine  Entschuldigung,  doch  eine 
Erklärung  in  der  bedrängten  äussern  Lage  der  Stadt,  welche  zum  Theil 
eben  das  Werk  der  Verurtheilten  war. 

Der  Angriff,  den  man  in  Genf  vorausgesehen,  Hess  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Karl  III.  gab  auch  nach  dem  Burgrecht  seine  Sache 
noch  nicht  verloren.     Das  Erste,  was  er  unternahm,  war  ein  diplo- 


')  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  72,  Savvon  p.   143. 

*)  Die  Prozessacten  bei   Galiffe^  Mat^riaux  II,  233  ff. 

*)  ^^Nobles  Bourgeois y  riches  marchands  et  gens  de  iongue  robbe'"  nennt 
iie  Johanna  von  Jussie;  vgl.  Le  Levain  du  Calvinismc  par  Soeur  J.  de  Jussie^ 
(wiederabgedr.  Genf  1853)  p.  2.  Die  Namen  der  Angesehensten  thcilt  Baiard 
1.  c.  X,  72  mit. 

*)  Vgl.  das  Schreiben  Berns  an  den  Bischof  ii.  Juli  1527,  Bern.  Arch. 
"NVcltMrh  Missivenb.  A.  f.  22. 

5)  Journal  de  Balard  1.  c.  X,  p.  148.  Die  Verurtheilung  erfolgte  am 
21.  Februar  1528. 
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matischer  Feldzug,  indem  er  durch  Vorstellungen,  Bestechung  und 
Intri^uen  die  Kidgenossenschaft  gegen  den  Bund  der  drei  Städte  ein- 
zunehmen suchte.  Die  Bemühungen  seiner  Agenten  blieben  nicht  ohne 
Erfolg.  Die  Gunst,  deren  sich  Anfangs  das  Burgrecht  in  der  Schweiz 
erfreute,  machte  einer  kühlern  Auffassung  Platz.  Auf  den  Tagsatzungen 
wurden  bald  Stimmen  laut,  welche  geradezu  die  Aufhebung  des  Bun- 
des mit  der  wälschen,  allzu  lebhaften  Stadt  verlangten.  Das  Schlimmste 
aber  war,  dass  selbst  die  beiden  Verbündeten,  namentlicli  das  mäch- 
tige Bern,  in  ihrem  Eifer  für  Genf  zu  erkalten  schienen.  Die  genfe- 
rischen  Diplomaten,  Bezanson,  welcher  nicht  blos  den  militairischen 
Oberbefehl  führte,  sondern  auch  die  diplomatischen  Verhandlungen 
leitete  und  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  wahrhaft  erstaunliche 
Thätigkeit  entfaltete,  Ami  Girard  und  Robert  Vandel,  hatten  alle  Mühe, 
Bern  „bei  guter  Gesinnung  zu  erhalten." 

Fast  gleichzeitig  mit  diesen  diplomatischen  Umtrieben  Hess  der 
Herzog  die  directen  Feindseligkeiten  gegen  Genf  eröffnen.  Schon  um 
das  Jahr  1520  hatte  sich  zur  Bekämpfung  des  trotzigen  Bürgervolks 
aus  dem  umwohnenden  savoyischcn  Adel  die  „Rittergesellschaft  vom 
Löffel"  gebildet.^)  Mit  ihr  verbanden  sich  die  geflüchteten  „Mame- 
lucken", von  „coriolanischem"  Hass  gegen  ihre  Mitbürger  erfüllt.  Beide 
vereint  eröffneten  jetzt  unter  dem  Schutze  und  mit  Unterstützung  des 
Herzogs,  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  Schweiz  persönlich  von  dem 
Angriff  sich  einstweilen  fernhielt,  gegen  Genf  und  seine  Bewohner  eine 
förmlich  organisirte  Wild-  und  Raubjagd,  schnitten  der  „rebellischen** 
Stadt  alle  Zufuhr  ab  und  brachten  sie  in  Kurzem  in  die  äusserste  Be- 
drängniss.  Die  getroffenen  Vertheidigungsanstalten  nützten  gegen 
eine  solche  Kriegsweise  wenig.  Strassen  und  Wege  um  Genf  wurden 
unsicher.  Kein  Bürger  konnte  sich  vor  die  Thore  wagen  ohne  Gefahr, 
den  erbitterten  und  unbarmherzigen  Gegnern  in  die  Hände  zu  fallen. 
Nicht  umsonst  sollte  sich  Genf  seiner  neuen  Freiheit  rühmen.-) 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  misslich,  aber  noch  viel  misslicher 
war  die,  in  welche  der  Bischof  gericth. 

De  la  Baume  hatte  sich  seit  Ende  1526  mit  aller  Hingebung, 
deren  er  fiihig  war,  der  Bewegung  angeschlossen.    Er  verkehrte  nur 

^)  Vgl.  Bonnivard,  Chron.  II,  481.     Galiffe^  Bezanson  Huj^es  p.  52. 

-)  Das  Berner  Archiv  (Genfer  Angel.  1162 — IS57)  bewahrt  noch  mehrere 
ausführliche  Klagschriften  aus  dieser  Zeit,  worin  Genf  sich  in  kläglichem 
Tone  über  die  Beraubungen,  Gewaltthaten  etc.  der  Savoyischen  beklagt.  VgL 
auch    Vulerius  Anshelm  (Ungedr.  Fortsetzung)  ad  a.   1527. 
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mit  eifrigen  Patrioten,  er  ersetzte  den  savoyisch  gesinnten  Generalvicar 
durch  einen  Freund  des  Bürgerthums,  er  erkannte  Bezanson  Hugues  für 
seine  dem  Vaterlande  geleisteten  grossen  Dienste  eine  Staatsbelohnimg 
zu,^)  er  billigte  die  Beschlagnahme  des  Vermögens  der  geflüchteten 
Anhanger  des 'Herzogs,  er  nahm  sogar  in  aller  Form  seinen  frühern 
Protest  gegen  das  Burgrecht  zurück  imd  Hess  sich  endlich  selbst  als 
Bürger  von  Genf  aufnehmen.  Es  war  mehr,  als  selbst  die  Kühnsten 
erwartet  haben  mochten,  als  er  mit  Preisgebung  der  bischöflichen 
Rechte  zu  der  Errichtimg  eines  bürgerlichen  Gerichtshofes  seine  Ein- 
willigung gab.  Aber  es  war  in  dem  Allen  weder  Plan  noch  Con^e- 
quenz.  Die  ungewöhnliche  Theilnahme,  welche  er  bei  dem  Prozesse 
Carteliers  für  diesen  entschiedenen  Anhänger  der  savoyischen  Sache 
an  den  Tag  legte;  stimmte  wenig  zu  seiner  sonstigen  Haltung  und 
machte  Manche  an  ihm  irre.  Es  gab  eine  Partei  —  und  sie  war  nicht 
unbedeutend  —  welche  die  Aufrichtigkeit  der  von  ihm  jetzt  zur  Schau 
getragenen  patriotisclien  Gesinnung  fortwährend  in  Zweifel  zog  imd 
seinen  nochmaligen  Abfall  in  sichere  Aussicht  stellte.  Man  fand  an 
der  bischöflichen  Wohnung  einst  ein  Placat  angeheftet,  welches  ihn 
drohend  aufforderte,  den  rechten  Weg  zu  wandeln  „und  das  Ende  zu 
bedenken."*)  Während  so  der  Bischof  trotz  aller  Concessionen  bei  der 
Bürgerschaft  kein  rechtes  Vertrauen  erweckte,  warf  der  Herzog  auf 
ihn,  den  Abtrünnigen,  einen  tödtlichen  Hass.  Seine  im  Savoyischen 
gelegenen  Abteien  Susa  und  Pignerol  wurden  eingezogen  und  sogar 
seiner  Person  Nachstellungen  bereitet.  Als  er  eines  Tages  eine  Kirche 
vor  den  Thoren  besuchte,  wurde  in  einem  Hinterhalt  eine  Abtheilung 
savoyischer  Reiter  entdeckt,  welche  ihm  auflauerte.  Die  „Löffelritter" 
hatten  es  namentlich  auf  ihn  abgesehen.  Nicht  einmal  in  der  Stadt 
glaubte  er  sich  sicher:  seinen  eigenen  Domherren  traute  er  das 
Schlimmste  zu.^) 

Aus  dieser  peinlichen  Lage  befreite  ihn  endlich  Bezanson  Hugues, 
der  im  August  1527  in  einer  dimkeln  Nacht  mit  persönhcher  Lebens- 
gefahr seinen  Herrn  durch  die  feindlichen  Posten  nach  Burgund  in 
Sicherheit  brachte.  Froh,  der  Gefahr  und  dem  bewegten  Leben  der 
Stadt  entrückt  zu  sein,  athmete  Pierre  de  la  Baume  hier  wieder  freier 


')  Die 'interessante  Verieihungsurkunde  findet  sich  bei  Galiffe,  Bezanson 
Hognes,  pi^ces  just.  p.  285  fF. 

^  Vgl.  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  92. 

*)  Vgl.  Bonmvard,  Chron.  II,  466,  467.     Sav^on,  Annales  p.  140. 
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auf.  Aber  er  blieb  doch  auch  auf  seinen  burgundischen  Besitzungen 
mit  Bezanson  und  den  übrigen  Hauptführem  der  Burgrechtspartei  in 
Verbindung:  ein  Beweis,  dass  er  es  damals  wirklich  ehrlich  meinte. 
In  seinen  um  diese  Zeit  aus  St.  Claude  und  Arbois  an  Bezanson,  Ro- 
bert Vandel  u.  A.  gerichteten  Briefen')  führt  er  noch  eine  durchaus 
patriotische  Sprache:  er  spriclit  in  sehr  scharfen  Ausdrücken  von  der 
Tyrannei  des  Herzogs  und  dem  Treiben  der  emigrirten  „Mamelucken," 
er  betheuert,  nie  sich  von  der  Stadt  trennen  zu  wollen.  „Meine  Sache 
ist  die  der  Bürger",  schreibt  er  im  October  1527  an  Bezanson,  „und 
die  ihrige  zugleich*die  meine."  Sein  Plan  war,  sich  selbst  in  das  Burg- 
recht mit  den  beiden  Cantonen  aufnehmen  zu  lassen,  um  auf  diese 
Weise  gegen  den  Herzog  einen  festen  Rückhalt  zu  gewinnen  und  zu- 
gleich —  woran  ihm  nicht  wenig  lag  —  die  confiscirten  Abteien  zu- 
rückzuerhalten. Schon  während  seines  Aufenthalts  in  Genf  liatte  er 
diese  Absicht  kundgegeben,  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  hing 
damit  zusammen:  in  Burgund  kam  er  von  Neuem  darauf  zurück  und 
wies  Bezanson  an,  mit  allem  Eifer  seine  baldige  Aufnahme  in  die 
„Combourgeoisie"  zu  bctreil)en. 

Allein  dieser  Plan  stiess  sowohl  in  Genf  als  in  Bern  auf  Schwie- 
rigkeiten —  Schwierigkeiten,  die  selbst  I^ezanson,  wie  grosse  Mühe  er 
sich  auch  in  beiden  Städten  gab,  nicht  so  bald  zu  überwinden  im 
Stande  war.  Die  Angelegenheit  verzögerte  sich.  Der  Bischof  wurde 
ungeduldig.  Auch  die  fortdauernde  Beschlagnahme  seiner  savoyischen 
Abteien  empfand  er  schmerzlich:  er  hielt  es  für  die  Pflicht  der  Stadt, 
ihm  mit  allen  ihren  Mitteln  wieder  zu  seinem  Besitz  zu  verhelfen.  In 
sehr  empfmdlicliem  Tone  beschwerte  er  sich  bei  dem  Rathe  über  die 
ihm  widerfahrene  Behandlung;  er  glaubte  l)ei  Bezanson  den  nöthigen 
Eifer  zu  vermissen.  Es  erwachte  in  ihm  ein  steigendes  Misstrauen 
gegen  diesen  seinen  vieljährigen  Freund  und  politischen  Rathgeber. 
Seine  Briefe  an  ihn  verlieren  den  frühern  herzlichen  Ton,  sie  werden 
kühl,  zurückhaltend,  zuletzt  vorwurfsvoll.-)  Pierre  glaubte  sich  hinter- 
gangen; seit  dem  Frühjahr  1528  zog  er  sich  von  dem  Generalcapitain 
mehr  und  mehr  zurück. 

Die  Verweigerung  der  Aufnahme  in  das  Burgrecht  war  nicht 
das  Einzige,   was  ihn  der  Sache  der  Bürger  entfremdete:   noch  von 


')  Mitgelhcilt  von   Oaliffcy  Mat^^riaux  11,  425  flf. 

')  Vgl.  ausser  den  von  Galiffc  veröffentlichten  insbesondere  die  jüngst  in 
dem  15.  Bande  der  Mcm.  et  doc.  p.  240  ff.  mitgcthcilten  Briefe. 
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ganz  anderer  Seite  erfuhr  seine  bürgerfreundliche  Gesinnung  gleich- 
zettig  Anfechtungen. 

Die  unterlegene  Partei  hatte  sich  nicht  damit  begnügt,  mit  den 
savo}-ischen  Rittern  sich  zum  feindlichen  Angriff  gegen  Genf  zu  ver- 
binden, sie  hatte  auch  zu  den  geistlichen  Waffen  ihre  Zuflucht  genom- 
men. Wie  vor  zehn  Jahren  die  Freunde  Pecolats,  so  wandten  sich  nun 
die  Führer  der  vertriebenen  „Mamelucken"  an  den  Metropoliten  von 
Genf,  den  Erzbischof  von  Vienne,  um  Hülfe,  und  auch  dieses  Mal 
lieh  die  erzbischöfliche  Curie  der  klagenden  Partei  williges  Gehör. 
Obgleich  S}Tidike  und  Rath  in  Genf,  als  sie  davon  hörten,  es  nicht  an 
energischen  Erklärungen,  Warnungen  und  Verwahrungen  „gegen  das 
unerhörte  Beginnen  in  Vienne"  ^)  fehlen  Hessen,  drangen  hier  die  Klä- 
ger dennoch  durch.  Zu  Anfang  April  1528  erschien  eine  erzbischöf- 
liche Sentenz,  welche  in  den  schärfsten,  ja  fast  leidenschaftlichen  Aus- 
drücken den  Bischof  Pierre  de  lä  Baume,  seinen  General vicar  und 
Procurator,  die  Syndike,  Räthe,  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  Genf, 
alle  und  einzeln,  auf  die  erhobene  Anklage  hin  „wegen  neuer  und  un- 
erhörter Bündnisse,  Verbindungen,  Burgrechtsverträge,  Zwistigkeiten, 
Beraubungen,  Confiscationen ,  Güterverkäufe,  Verbannungen  und  an- 
derer gottlosen  Handlungen,  welche  sie  verübt",  mit  dem  kirchlichen 
Banne,  den  Bischof  insbesondere  mit  Suspension,  die  Stadt,  ihre  Klöster 
und  Vorstädte  mit  dem  Interdict  belegt,  bis  den  Forderungen  der  An- 
kläger Genüge  geschehen  „und  Alles  wieder  gebührend  in  den  frühern 
Stand  gesetzt  ist."-)  Am  Charfreitag  1528  wurde  diese  erzbischöfliche 
Entscheidung  von  den  Emigrirten  triumphirend  an  allen  Kirchen  rings' 
um  Genf  angeschlagen.^) 

In  Genf  ist  das  Strafurtheil  des  Metropoliten  ohne  jede  Wirkung 

»)  Vgl.  Genfer  Rathsprot.  29.  Decemb.   1527. 

^  Ein  Exemplar  dieses  merkwürdigen  Documents  fand  ich  in  dem  Ber- 
ner Archiv  (Genf.  Angel.  1162 — 1557).  Es  ist  ein  Folioblatt,  gedruckt  mit 
gothischen  Typen,  —  nur  der  Name  P.  de  la  Baume  ist,  wohl  um  ihn  mehr 
in  die  Augen  fallen  zu  lassen,  geschrieben;  der  Eingang  und  die  schärfsten 
Stellen  („estrc  excommunies  agraves  Reagraves  et  mulüplicenicnt  Reagraves 
Jusques  aumorhidal  et  rnalediction  eternelle"  y  y^Anathematizes  mauldictz  come 
cam")  sind  roth  gedruckt.  Dreimal  wird  der  ausgesprochene  Fluch  wieder- 
holt. Als  Kläger,  zu  deren  Gunsten  die  Sentenz  erlassen  ist,  erscheinen 
Jchan  de  Montfalcon,  Fran9ois  Foumerat,  Pierre  de  Ferneix.  Die  Urkunde 
ist  datirt:  Le  moys  dapvrU  1528;  eine  handschriftliche  Anmerkung  gibt  genau 
den  2.  April  als  Datum  an. 

*)  Journal  de  Baiard  1.  c.  X,  153. 
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geblieben.  Weder  Geistlichkeit  noch  Volk  nahm  Rücksicht  auf  eine 
Verordnung,  die  selbst  in  ihrem  Wortlaut  sich  als  das  Werk  politischer 
Rachsucht  zu  erkennen  gab  imd  nur  dazu  geeignet  war,  das  schon 
tief  gesunkene  Ansehen  der  kirchlichen  Censuren  noch  mehr  herabzu* 
setzen.  Aber  auf  einen  Charakter  wie  Pierre  de  la  Baume  mosste  der 
Vorfall  doch  Eindruck  machen.  Der  Bischof  war  überdies  der  am  här- 
testen Getroffene:  vorzugsweise  gegen  ihn,  das  liess  sich  nicht  verken- 
nen, war  die  Sentenz  gerichtet.  P'ür  ihn  wurde  die  Stimme  von  Vienne 
eine  neue  Mahnung,  sicJi  von  der  Politik  der  letzten  Jahre  loszusagen. 
Dies  war  der  Moment,  den  der  Herzog  zu  einer  Annäherung  be- 
nutzte. Karl  III.  liess  dem  Bischof,  den  er  so  eben  noch  in  der 
schmählichsten  Weise  behandelt  hatte,  die  Rückgabe  der  ihm  genom- 
menen Abteien  anbieten.  Pierre  de  la  Baume,  der  edlen,  männlichen 
Stolz  nicht  kannte,  nahm  die  dargebotene  Gabe  an:  ein  Danaerge- 
schenk, wenn  je  eins  diesen  Namen  verdient  hat.  Die  Abteien  waren 
der  Preis,  um  den  der  alte  Bund  zwischen  Herzog  und  Bischof  wieder- 
hergestellt wurde. 


V. 

DIE    ENTSCHEIDUNG. 

Es  liegt  in  der  Natur  einer  jeden  Revolution,  dass  sie,  siegreich 
fortschreitend,  ihr  Ziel  immer  höher  steckt.  Die  Ansprüche  wachsen 
mit  dem  Erfolg;  jede  Partei  erzeugt  aus  sich  selbst  eine  neue  mit  ra- 
dicaleren  Tendenzen.  Was  den  Urhebern  einer  Umwälzung  als  Ideal 
vorschwebte,  erscheint  oft  schon  ihren  nächsten  Nachfolgern  als  uner- 
trägliche Halbheit. 

Nicht  anders  war  es  mit  der  Bewegung  in  Genf.  Die,  welche  sie 
begonnen,  wollten  den  Uebergriffen  und  der  tyrannischen  Willkühr 
des  Hauses  Savoyen  ein  Ziel  setzen  und  durch  das  Burgrecht  mit  den 
beiden  schweizerischen  Orten  einer  W^iederkehr  der  früheren  Zustande 
für  alle  Zeiten  vorbeugen.  Sie  dachten  nicht  daran,  die  Rechte  des 
Bischofs  anzutasten:  im  Gegentheil  wurde  der  Kampf  gerade  unter 
dem  bischöflichen  Banner  und  zur  Aufrechterhaltung  der  Rechte  des 
Bischofs  geführt.    Levrier  freute  sich,  für  die  bürgerliche  Freiheit  und 
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die  Autorität  des  h.  Petrus  den  Tod  erleiden  zu  dürfen.  Pierre  de  la 
Baume  hatte  keinen  aufrichtigem  Anhänger  als  Bezanson  Hugues,  den 
tapfem  Streiter  für  die  Kirche,  wie  er  ihn  selbst  einmal  nennt.  ^)  Auch 
in  dem  zweiten  Burgrechtsvertrag  mit  Freiburg  imd  Bern  wurde  das 
Recht  des  Bischofs  mit  aller  Entschiedenheit  gewahrt.-) 

Aber  schon  seit  dem  Jahre  1526  arbeitete  im  Rücken  Bezansons 
eine  Partei,  welche  weiter  gehende  Tendenzen  verfolgte  und  auch  den 
Bischof  in  die  Klatastrophe  des  Vicedoms  zu  verwickeln  suchte.  Diese 
Partei  war  es,  die  stets  auf  extreme  Massregeln  drang  und  in  dem 
Mameluckenprocess  über  den  massvollen  Generalcapitain  den  Sieg 
davon  trug.  Die  Concessionen  des  Bischofs  waren  ihr  fast  unlieb;  die 
Popularität,  die  Pierre  de  la  Baume  dadurch  doch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gewann,  erfüllte  sie  mit  geheimem  Aerger.  Sie  arbei- 
tete im  Stillen  und  durch  alle  Mittel  der  Intrigue  dahin,  das  sich 
freundlich  gestaltende  Verhältniss  zwischen  Bischof  und  Bürgerschaft 
zu  untergraben,  die  Bürger  gegen  den  Bischof  und  diesen  wieder  ge- 
gen die  Burgrechtspartei  einzunehmen.  Namentlich  war  sie  unablässig 
bemüht,  durch  den  ihr  angehörigen  Robert  Vandel,  einen  Meister  in 
der  Intrigue,  welcher  sich  das  Vertrauen  de  la  Baumes  zu  erschleichen 
gewusst  hatte,  in  der  Seele  des  schwachen  Prälaten  Misstrauen  gegen 
den  ehrlichen  Bezanson  zu  wecken.*)  Mit  Ausnahme  Robert  Vandels 
und  Jean  Pecolats,  den  wir  auch  in  dieser  Gesellschaft  wiederfinden, 
bestand  die  Partei  fast  nur  aus  jimgen  Männern,  die  sich  in  dem  bis- 
herigen Kampfe  wenig  her\'orgethan  hatten  und  nichts  weniger  als  Muster 
von  Bürgertugend  waren :  die  meisten  genossen  eines  sehr  zweifelhaften 
Rufes,  und  nicht  wenige  hatten  selbst  wegen  gemeiner  Verbrechen  Be- 
strafungen erlitten.*)     An  ihrer  Spitze  stand  ein  Mensch,   der  seine 


*)  „  F/r  legalis  et  probuSy  gui  viriliter  pro  ecclesia  dimicavit.^*^  Vgl.  /«- 
fiodation  de  la  piche  du  lac  etc,  ä  Bezanson  Hugues  bei  Galiffe^  Bezanson  Hu- 
gues p.  287. 

*)  „Wir  behallten  ouch  vor",  heisst  es  in  dem  deutschen  Original,  „vnn- 
sem  aller  gnädigsten  Herren  den  Bischoffcnn  von  Gennff  vnd  Sin  nachkom- 
men Rechtlich  erwellt,  die  wir  für  vnser  Oberherrn  In  allem  gewalt  vnd 
Oberkeit  erkennen."     Arch.  d*hist.  de  Frib.  II,  124. 

*)  Vgl.   Galiffey  Bezanson  Hugues  p.  65,  66,   129,  132,   133. 

*)  Vgl.  Galiffe^  Bez.  Hugues  p.  107.  „Vhistorien  r^puhlicain  et  Protestant, 
fugt  der  Verfasser  hinzu,  rougit  d*avoir  ä  constater  dans  une  bände  de  vauriens 
arvides  de  vol  et  de  pillage.  Vorigine,  non  pas,  ä  Dieu  ne  plaise,  de  notre  in- 
depcndance  ni  des  Premiers  riformes  sinchres,  niais  du  parti  rh'olutionnaire  dont 
les  viUences  aiderent  si  puissamment  au  triomphe  nuitiricl  des  nouvclies  doctrines,^*^ 


^5  Er>tcs  Ruch.    Die  Herstellung  der  Unabhängigkeit  Genfs. 

Laufbahn  mit  einem  Morde  eröffnet  hatte,  der  gewissenlose  und  ge- 
waltthätige,  aber  gewandte,  unternehmende  und  einflussreiche  Baudi- 
chön  de  la  Maison  ncuve.^)  Baudichon  war  es,  der  schon  im  Jahre 
1527  vor  dem  Ratiie  im  Namen  einer  Anzahl  Gleichgesinnter  gegen 
die  von  dem  Bischof  gewünschte  Aufnahme  in  das  Burgrecht  prote- 
stirte.  Auch  Bonnivard,  der  mit  seltener  Geschmeidigkeit  seine  Grund- 
sätze mit  jeder  neuen  Wandelung  in  Einklang  zu  bringen  >\'usste  und 
mit  sichern!  Blicke  stets  erkannte,  auf  welcher  SJeite  er  scliliesslich 
den  Sieg  finden  werde,  blieb  der  Partei  nicht  fem.  Bezanson  Hugues 
war  den  Männern  von  der  Farbe  Baudichons  ein  Feigling  und  kaum 
besser  als  ein  „Mameluck'*.  (Jeradezu  wurde  er  von  \''andel  —  sogar 
bei  dem  Bischof  —  als  heimlicher  „Mameluck"  verdächtigt! 

Was  dieser  Partei  ihre  eigentliche  Bedeutung  verlieh  war,  dass 
sie  von  den  beiden  alliirten  Cantonen  den  einen  und  zwar  den  wich- 
tigsten  aul-  ihrer  Seite  hatte. 

Der  Canlon  Bern  hatte  von  Anfang  an  zu  der  Bewegung  in  Genf 
eine  merkwürdige  und  vielfach  räthselhafte  Stellung  eingenommen. 
Während  Freiburg  stets  mit  edler  Opferwilligkeit  die  Nachbarstadt 
unterstützte,  sie  in  schwierigen  Momenten  durch  ihren  Zuspruch  auf- 
richtete, ihre  Bürger  in  Schutz  nahm,  zeigte  Bern  bei  unverkenn- 
barer Theil nähme  und  Sorge  doch  wieder  eine  gewisse  kühle  und  di- 
plomatische Zurückhaltung.  Auch  nach  dem  Burgrecht  von  1526  trat 
darin  keine  wesentliche  Aenderung  ein.  Berns  Haltung  wurde,  als  die 
erste  Begeisterung  vorüber  war,  wieder  kühl:  nicht  blos  der  kleine, 
auch  der  grosse  Ralh  blieb  in  seinem  Eifer  weit  hinter  Freiburg  zu- 
rück. Man  schien  trotz  des  beschworenen  Vertrags  doch  im  Grunde 
dem  Savoyarden  Recht  zu  geben.  Es  wurde  Genf  keine  Hülfe  ge- 
leistet ohne  gute  Bezahlung,  und  auch  wenn  diese  erfolgt  war,  den 
Erwartungen  nicht  entsprochen.  Man  begnügte  sich  in  der  Regel  da- 
mit,  vermittelnde  Vorschläge,  friedliche  Ermahnungen  und  Vorstellun- 
gen an  den  Herzog  zu  richten,  an  deren  Erfolg  man  selbst  schwerlich 
glaubte.-)    Die  Briefe  eines  Bezanson,  Ami  Girard  und  anderer  Genfer 

Man  erkennt  die  Tendenz,  wenn  Bonnivani  (Chron,  II,  452)  den  Ursprung 
dieser  Partei  auf  den  Prozess  Carteliers  zurückführen  will. 

1)  Man   vergleiche   ül^er   ihn   Oaliffe  1.  c.   p.   108   und  Roget  L  c.  II,  9. 
„Einen   Schwärmer   für   Wahrheit    und   Recht"    nennt    ihn   Merle  tTAubign^ 

in,  357! 

2)  Vgl.  Bern.  Arch.  Weltsch  Missivenb.  A,  f.  32,  36,  40,  61,  66,  96,  104 
u.  s.  w.     An  Briefen  und  Instructionen  Hess  man  es  nicht  fehlen,   mit   wel- 
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Agenten  in  Bern  sind  voll  von  bitteren  Klagen  Über  den  Mangel  an 
Entgegenkommen,  über  das  kühle,  räthselhafte  Benehmen  der  I^erner. 
Sie  verlangen  ein  über  das  andere  Mal  Gold,  Sammet,  Seide,  Damast, 
feine  Leinwand  für  die  hochmögenden  Herren,  „damit  die  Combour- 
geoisie  nicht  ausgehe." ')  Fast  schien  es,  als  betrachte  Berft  die  Be- 
drängnisse Genfs  nur  als  ein  Mittel  zu  seiner  Bereicherung. 

Man  würde  indess  irren,  wollte  man  die  Haltung  Berns  lediglich 
auf  so  niedrige  Motive  zurückführen.  Auch  war  nicht  Furcht  vor 
einem  Kriege  überhaupt  die  Ursache,  obschon  man  sich  nicht  verhehlte, 
dass  ein  Kampf  gegen  den  nahen  Verwandten  des  deutschen  Kaisers 
Verwickelungen  bedenklicher  Art  zur  Folge  haben  könne,  und  Vor- 
sicht für  geboten  hielt.  Berns  Zurückhaltung  hatte  einen  tiefern  Grund. 
In  Wahrheit  hasste  dieser  stolze,  mächtige  Canton  den  übermüthigen 
Savoyarden  nicht  weniger  als  Freiburg,  er  scheute  auch  nicht  den 
Kampf  gegen  denselben,  wie  er  später  bewiesen;  aber  er  wollte  nicht, 
dass  die  Emancipation  Genfs  von  der  Gewalt  des  Herzogs  dem  Bischof 
zu  Gute  komme.  Schon  unter  dem  Einfluss  der  neuen  religiösen  Ideen 
stehend,  welc^Je  zu  Anfang  des  Jahres  1528  vollständig  siegten,  war 
Bern  nicht  gesonnen,  in  Genfeine  Macht  befestigen  zu  helfen,  die  es 
in  der  eigenen  Heimath  eben  zertrümmerte.  Sein  kirchliches  Interesse 
verlangte  vielmehr,  die  Gelegenheit  auch  zum  Sturze  des  Bischofs  zu 
Ivenutzen  und  dadurch  dem  Evangelium  auch  den  Weg  nach  Genf  zu 
bahnen.  Gelang  es  aber,  den  Bischof  in  die  Katastrophe  zu  verwickeln, 
so  eröffnete  sich  dem  Berner  Ehrgeiz  noch  eine  weitere  Aussicht.  Bern 
pflegte  seine  Plane  aus  weiter  Ferne  vorzubereiten.  Ich  fürchte  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  die  scharfblickenden  und  erfahrenen 
Leiter  seiner  Politik  schon  um  diese  Zeit  als  ihr  letztes  Ziel  die  völlige 
Einverleibung  Genfs  ins  Auge  gefasst  haben.  Auch  in  Bern  liebte 
man  es,  von  altburgundischen  Ansprüchen  und  Traditionen  zu  sprechen, 
und  schon  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
war  die  Wiederherstellung  der  „altburgundischen  Grenzen",  die  Ver- 
einigung aller  cisjuranischen  Gebiete  mit  der  Eidgenossenschaft  hier 


eher  WiderWilligkeit  sich  aber  Bern  mit  den  Genfer  Händeln  abgab,  ersieht 
man  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Valerius  Anshelm  ad  a.  1527  (ungedr.  Forts.) 
derselben  gedenkt.  • 

^)  Vgl.  Galtffe,  Bez.  Hugues  p.  185  ff.  Unbegreiflich  sind  mir  Thourels 
Worte.  „5/  ron  az'aii  besoin  des  Bernois  ils  etaient  toujours  preis,  et  timjours 
plus  nombreux  que  M.  M.  de  Fn'bourg.^^  Thourely  Hist.  de  Geneve  II,  158. 
Ueber  Freiburg  vgl.  Bercktold  1.  c.  II,  75. 


^3  Erstes  Buch.    Die  Herstellung  der  Unabhängigkeit  Genfs. 

eine  Lieblingsidee,  bereits  hatte  man  einzelne  kleine  Gebietstheile  des 
benachbarten  romanischen  Landes  an  sich  gebracht.  Dass  Bern  von 
vornherein  das  Verhältniss  zu  Genf  anders  ansah  als  Freiburg  und  weiter- 
gehende Plane  damit  verknüpfte,  lässt  der  Inhalt  des  Burgrechtsver- 
trags  selbst  erkennen,  welcher,  ganz  anders  als  der  1519  von  Freiburg 
beabsichtigte,  bei  allem  Schein  der  Gleichberechtigung  in  Wahrheit 
schon  eine  gewisse  Unterordnung  Genfs  unter  seine  Alliirten  begrün- 
dete. ^) 

Aus  einer  solchen  Auffassung  der  Lage  ergab  sich  für  Bern  mit 
Kothwendigkeit  eine  Politik  des  Abwartens.  Es  durfte  nicht  nur 
der  Bischof  nicht  in  das  Burgrecht  aufgenommen,  sondern  überhaupt 
die  bisher  herrschende  Partei  Bezanspns,  welche  es  mit  dem  Kirchen- 
fürsten ehrlich  meinte,  nicht  wirksam  unterstützt  werden.  Bezanson 
mit  seinem  Eifer  für  die  Aufrechthaltung  der  bischöflichen  Herrschaft 
war  den  Bernern  höchst  unbequem.^)  Ihrem  kirchlichen  und  politi- 
schen Interesse  entsprach  es,  gegen  den  bischöflich  gesinnten  Patrio- 
ten und  die  alte  liberale  Partei  die  Jungliberalen  unter  der  Führung 
Baudichons  und  Vandels  zu  begünstigen  und  erst  dann  gegen  Savoyen 
wirksame  Hülfe  zu  leisten,  wenn  diese,  wie  es  nach  dem  gewöhnlichen 
Gange  der  Dinge  nicht  ausbleiben  konnte,  die  Herrschaft  erlangt  hat- 
ten. Es  liegen  unzweifelhafte  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  vornehm- 
sten Führer  dieser  Partei  schon  früh  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
den  Plan  eingeweiht  waren  und  mit  Bewusstsein  darauf  hinarbeiteten, 
die  Herrschaft  des  Bischofs  durch  eine  Schutzherrschaft  Berns  zu  er- 
setzen.*) Der  Bund  zwischen  Bern  und  der  Partei  Baudichons  war 
bald  ein  öffentliches  Geheimniss  und  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass 
die  alten  Patrioten  um  so  mehr  sich  an  Freiburg  anschlössen,  das 
seiner  ursprünglichen  Haltung  getreu  blieb.  Der  innere  Gegensatz 
übertrug  sich  auch  auf  die  beiden  Verbündeten;  aber  der  Vortheil 
war  bei  dieser  Theilung  der  Kräfte  nicht  auf  der  Seite  Bezansons. 


*)  Unumwunden  erklärte  Bern  selbst  im  März  1534  (Bern.  Arch.  Weltsch. 
Missivenb.  A,  f.  289)  die  Aufgabe  des  Burgrechts  dahin  „avaTtc^r  nostre  prouf' 
ficV\  In  der  That  war .  das  Burgrecht  von  1 526  durch  den  Vorbehalt  der 
„Prüfung"  der  Genfer  Klagen  und  des  Schadenersatzes  nicht  mehr  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniss  zwischen  Gleichen,  sondern  bereits  eine  Art  Schutzherr- 
schaft der  beiden  „Mitbürger"  über  Genf. 

-)  Vgl.  Bonnivardy  Chron.  11,  470. 

^)  Vgl.  das  Schreiben  Hugues  Vandels  aji  seinen  Bruder  Robert  Van- 
dcl  d.  d.  Bern  23.  Juni  1530  bei  Galiffe,  Bez.  Hugues  p.  198  ff.,  welches  über 
<Uc  Pläne  der  Partei  Baudichons  bedeutsames  Licht  verbreitet. 
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Unter  diesen  Verhältnissen  musste  der  Schritt,  zu  dem  der  Bischof 
sich  im  Jahre  1528  entschloss,  verhängnissvoll  für  ihn  werden:  Berns 
thatkräftiges  Eingreifen  war  damit  angebahnt.  Indem  Pierre  de  la 
Baume  sich  abermals  Savoyen  in  die  Arme  warf,  die  früher  gemachten 
Concessionen  widerrief,  die  abgetretene  Jurisdiction  zurückverlangte 
und  die  Wiedereinsetzung  des  Vicedoms  betrieb,  arbeitete  er  gerade 
seinen  Gegnern  in  die  Hände  und  untergrub  er  der  Partei,  die  ihn 
stützte,  selbst  den  Boden  unter  den  Füssen.  Baudichon  und  VandeU 
velche  diesen  abermaligen  Abfall  des  schwachen  Prälaten  mit  vielem 
Geschick  vorbereitet  hatten,  feierten  durch  denselben  in  der  öffentlichen 
Meinung  einen  moralischen  Sieg,  der  die  Gegenpartei  lähmen,  ja  voll- 
ständig niederdrücken  musste.  Es  konnte  nun  mit  Fug  und  Recht 
gesagt  werden,  dass  die  Stadt  ihre  Sache  von  dem  imzuverlässigen 
Kirchenfürsten  trennen  und  „einen  andern  Weg"  gehen  müsse,  wie 
ein  öffentlicher  Maueranschlag  schon  1527  verkündet  hatte.  ^Ibst 
aufrichtige  Episcopale  und  streng  kirchlich  gesinnte  Männer,  wie  Ami 
Girard^),  machten  in  starken  Ausdrücken  ihrem  Unwillen  Luft  und 
fingen  an,  den  wankelmüthigen,  zudem  noch  stets  ab^<'esenden  Bischof 
preiszugeben.  Ihre  Blicke  und  Hoffnungen  richteten  sich  auf  den  all- 
gemein gelittenen  und  bürgerlich  gesinnten  bischöflichen  Generalvicar 
A}Tnon  de  Gingins,  den  das  Domcapitel . bereits  im  Jahre  1513  ein- 
müthig  zum  Bischof  gewählt  hatte.  Allein  die  Lage  der  Partei  gestal- 
tete sich  dadurch  nur  noch  ver^vickelter. 

Die  Folgen  wurden  bald*  sichtbar.  Seit  der  neuen  Allianz  zwi- 
schen Bischof  und  Herzog  verlor  die  Partei  des  Gcneralcapitains  in  der 
öffentlichen  Meinung  zusehends  an  Boden.  Ihre  Popularität  war  da- 
hin. Die  alten  erprobten  Streiter,  die  Bczanson,  Malbuison,  de  la  Mar, 
Baud,  die  Gut  und  Blut  für  die  Unabhängigkeit  ihrer  Vaterstadt  ein- 
gesetzt, sahen  sich  hinter  jüngere  Männer  ohne  Namen  und  Verdienst 
—  wenn  nicht  leidenschaftlicher  Ungestüm  ein  Verdienst  war  —  zu- 
rückgesetzt. Schon  1528  bot  Bezanson  seine  Entlassung  als  General- 
capitain  an,  weil  er  nicht  mehr  den  nöthigen  Gehorsam  fand. 

Die  inneren  Zustände  Genfs  nahmen  mit  dieser  neuen  Wandelung 
zunächst  einen  düstem  Charakter  an.  Baudichons  Anhang  gewann 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  früher  Bertheliers  Schaar  und  machte 


*)  Ucber  das  Ansinnen  des  Bischofs,  das  Vicedomat  wiederherzustellen, 
schrieb  derselbe  von  Freiburg  aus  nach  Genf:  Plütot  mettez  le  feu  en  la  vilU 
€t  commencez  ä  fios  maisons!"     Galiffe,  Mat^riaux  11,  533. 


f'Q  l'r^ic«»  Buch.     Die  Ik'r>lellunj;  <ler  Unabhänpißkeit  Genfs. 

liald  in  terroristischer  Weise  seinen  Einfluss  geltend.  Die  musterhafte 
Ordnung,  die  Bezanson  nacli  dem  Burgrecht  1526  in  Genf  hergestellt 
liiittc-,  verschwand,  um  einem  leidenschaftlichen  Parteitreiben  Platz  zu 
machen.  Es  folgten  wiederholte  Tumulte,  die  hie  und  da  sich  schon 
gegen  f  leistlichkeit,  Bruderschaften  und  Prozessionen  kehrten.  Das 
oftentliche  Vertrauen  wurde  erschüttert.  Bei  der  Confiscation  und  Ver- 
äusscrung  der  ^latneluckengütcr  kamen  allerlei  Unordnungen  vor: 
nicht  der  zehnte  Theil,  meint  T^^nnivard,  sei  davon  der  Stadt  zu  Gute 
gekommen.  *)  Mit  welchem  Schmerz  musste  ein  solcher  Gang  der  Be- 
wegung das  Herz  der  alten  Patrioten  erfüllen! 

Und  noch  trauriger  gestaltete  sich  gleichzeitig  die  äussere  Lage 
der  Stadt. 

Der  Bund  der  savoyischen  Ritter  hatte  während  dieser  Jahre 
die  Feindseligkeiten  gegen  Genf  fast  keinen  Augenblick  ruhen  lassen. 
Die  mit  ihnen  verbunilenen  geflüchteten  und  proscribirten  Bürger 
dürsteten  nach  Rache.  Der  Herzog  Hess  mehr  und  mehr  die  Maske 
fallen  und  trat  immer  unzweideutiger  als  das  Haupt  der  ritterlichen 
Streiter  hervor.  Zwar  standen  dem  äussern  Feinde  gegenüber  alle 
Parteien  einträchtig  zusammen :  Baudichon  und  Bezanson,  Vandel  und 
(3irard  gaben  hier  einander  an  Eifer  und  Muth  nichts  nach.  Und 
wehe  dem  Cavalier,  der  den  erbitterten  Bürgern  in  die  Hände  fiell 
Al>er  der  Kampf  war  ein  ungleicher  und  mit  jedem  Monat  wurde 
Genfs  Lage  misslicher.  Es  stellte  sich  in  Folge  des  abgeschnittenen 
Verkehrs  mit  den  Dorfern  ein  empfindlicher  Mangel  an  Lebensmitteln 
ein.  Di(!  zahlreichen  Ritterburgen  in  der  Umgebung  Genfs  wurden 
eben  scj  viele  Zwingburgen,  die  den  Angreifenden  jederzeit  einen  si- 
t.hern  Rückhalt  gewährten.  Die  Herren  vom  Löffel  führten,  namentlich 
seitdem  ihr  Hauptfülirer  Pontverre,  Herr  von  Ternier,  1529  einen  allzu 
kühnen  Versuch  auf  der  Rhonebrücke  mit  dem  Leben  gebüsst  hatte,^ 
den  Kampf  mit  der  gr()ssten  F>bitterung  und  schonten  weder  Leben 
noch  Eigenthum  der  Bürger.  Bonnivard,  der  im  Vertrauen  auf  einen 
Geleitsbrief  des  Herzogs  sich  auf  savoyisches  Gebiet  wagte,  wurde  in 
der  Nähe  von  Lausanne  von  den  Rittern  aufgefangen  imd  in  die  dun- 
keln Kerkergewölbe  des  Schk^sses  Chillon  geworfen.^)  Die  Edelleute 
drangen  in  die  Faubourgs  ein  und  machten  mehrmals  den  Versuch,. 


^)  De  l'ancicnnc  et  nouv.  pol.  p.  35. 

■■')  Vjil.  Journal  de  J.  Baiard  1.  c.  X,  p.  188  IT. 

■')  V^\.  Chrüniques  II,  571   IT. 


Bedrängte  Lage  der  Stadt.  3l 

die  Stadt  in  nächtlichen  Ueberfallen  zu  überrumpeln.  Die  Vorsichts- 
massregeln mussten  verdoppelt  werden.  Das  nächth'che  Glockengeläute 
isTirde  eingestellt,  die  Arvebrücke  abgebrochen,  kein  Bürger  durfte 
die  Stadt  verlassen.^) 

Vergeblich  wurde  von  der  bedrängten  Stadt  die  Hülfe  ihrer  bei- 
den Allürten  angerufen.  Umsonst  waren  die  Erinnerungen  an  „Burg- 
recht und  Eid."  Bern  fühlte  sich  allerdings  seit  dem  letzten  Schritte 
des  Bischofs  entschieden  mehr  zu  Genf  hingezogen  imd  war  vielleicht 
schon  damals  zur  Hülfe  entschlossen.  Aber  es  hielt  den  Zeitpunkt 
zum  Handeln  noch  nicht  für  gekommen:  noch  war  die  Entwicklung 
der  Dinge  in  Genf  nicht  soweit  gediehen,  dass  alle  seine  Bedenken  als 
beseitigt  gelten  konnten.  Bern  beobachtete  einstweilen  noch  seine 
gewohnte  Zurückhaltung,  es  fuhr  fort  dem  Turiner  Hofe  Vorstellungen 
zu  machen,  die  allerdings  jetzt  ernster  Avurden,  richtete  auch  wohl  ein 
aufmunterndes  Wort  an  Genf,  vermied  aber  jede  thätige  Hülfeleistung ; 
es  wies  sogar  seine  Amtleute  an,  auch  jeden  Zuzug  von  Freiwilligen 
nach  Genf  zu  verhindern.*)  Das  schwächere  Freiburg  hatte  zwar  gu- 
ten Willen,  durfte  es  aber  nicht  wagen,  allein  vorzugehen.  Als  ein- 
mal auf  dringende  Bitten  ein  kleines  Hülfscorps  der  Verbündeten  er- 
schien und  in  Gemeinschaft  mit  den  Genfern  einen  Angriff  auf  das 
von  den  LöfFlern  besetzte  Schloss  Gaillard  unternahm,  zeigten  die 
Berner  so  wenig  Eifer,  dass  Ami  Girard,  der  Befehlshaber  der  städti- 
schen Truppen,  in  scharfen  Worten  seinem  Unwillen  Luft  machte.*) 
Alle  weitern  Hülfsgesuche  blieben  fruchtlos! 

Aber  wie  misslich  die  innere  und  äussere  Lage  auch  war  und 
wie  wenig  ermuthigend  die  Haltung  der  beiden  Allürten  wirkte,  man 
dachte  doch  nicht  daran,  den  festen  Grund,  auf  welchem  der  gesammte 
neue  Zustand  aufgebaut  war,  preiszugeben.  An  der  Errungenschaft 
des  Jahres  1526  hielten  Alle  ohne  Unterschied  der  Partei  mit  gleicher 
Entschiedenheit  fest.  Alle  betrachteten  die  „Combourgeoisie"  als  das 
sichere  Unterpfand  ihrer  endlichen  Befreiung  von  der  savoyischen  Ty- 
rannei und  waren  entschlossen,  sie  um  keinen  Preis  sich  nehmen  zu 
lassen.    Keine  Intrigue  des  Herzogs,  keine  Vorstellung  der  schweize- 


^)  Vgl.  Jeanne  de  Jussie^  Le  Levain  de  Calvinisme  p.  6,  Baiard  1.  c.  p.  287. 

*)  Schreiben  des  Berner  Raths  an  den  Landvogt  von  Aigle  d.  d.  7.  Fe- 
bruar 1529  bei  Herminjardj  Correspondance  des  Reformatcurs  dans  les  pays 
de  langne  fran^aise  II,  167.  Vgl.  VaUrius  Ansheltn  (ungedr.  Forts.)  ad  a. 
1529. 

*)  Bonnivard^  Chron.  II,  529. 
KanpflchnUe,  J.  CalTin  etc.  G 
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Tischen  Tagsatzungen,  kein  Vennittelungsversuch  einer  auswärtigen 
Macht  konnte  sie  in  diesem  Entschlüsse  wankend  machen.  Sie  setzten 
Todesstrafe  darauf,  wenn  jemand  von  der  Auflösung  des  Burgrechts 
auch  nur  zu  sprechen  wage.  Lieber  würden  sie,  erklärten  sie  den 
Abgeordneten  der  beiden  Orte,  ihre  Stadt  dem  Erdboden  gleich  ma- 
chen, ilire  Weiber  und  Kinder  tödtcn  lassen,  als  zur  Auflosung  des 
Bündnisses  ihre  Zustimmung  geben.  ^) 

Endlich  im  Herbst  1530  entschloss  sich  Bern  zu  ernstlicher  Hülfe- 
leistung. 

Berns  ZauderjK)litik  hatte  sich  glänzend  bewährt.  Die  innere 
Entwickelung  in  Genf  nahm  genau  den  vorausgesehenen  und  erwünsch- 
ten Gang.  Die  Stimmung  gegen  den  Bischof  wnirde  seit  dem  Jahre 
1528  mit  jedem  Tage  ungünstiger  und  gereizter.  Schon  1530  konnte 
die  Partei  Bezansons  als  thatsächlich  übenvunden  angesehen  werden» 
Die  Anticpiscopalen  beherrschten  die  Lage.  Robert  Vandel,  der  intri- 
guanto  Rivale  Bezansons,  erhielt  das  wichtige  Amt  eines  Staatssecre- 
tairs.  Eine  Wieilercrstarkung  der  bischoflichen  Gewalt  war  nicht  mehr 
zu  befürcljten,  aucli  wenn  dieselbe  geschickteren  Händen  anvertraut 
gewesen  wäre,  als  sie  es  war.  Pierre  de  Li  Baume  verdarb  es  durch 
seine  Tact-  und  Haltlosigkeit  mit  allen  Parteien  und  schritt  zuletzt 
selbst  zum  offenen  Bruch.  Am  20.  August  1530  erliess  er  von  Arbois 
aus  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  Genfer  für  Rebellen  erklärte  und 
die  Ritter  vom  Löffel  zur  Vertheidigung  seiner  Sache  aufrief.*)  Bern 
hatte  jetzt  keinen  Grund  mehr,  die  lange  erwartete  und  gewünschte 
Hülfe  noch  länger  zu  versagen  und  zögerte  nicht,  als  im  Herbst  1530 
neue  Gefahren  gegen  Genf  im  Anzüge  schienen,  dem  dringenden 
Wunsche  Freiburgs  zu  entsprechen  und  zur  „Entschüttung"  der  hart- 
bedrängten Stadt  endlich  Anstalten  zu  treffen.**) 


^)  Viil.  Bonfmutn/,  Chron.  II,  535. 

-)  V^l.   Galifft-,  Bez.  Huj;.  p.  202,  203;  JStihird  1.  c.  X,  p.  274  ff. 

'•'')  Vjjl.  Bern.  Rathsm.  i  und  2.  Octob.  1530.  Man  ersieht  aus  demsel- 
ben, dass  das  Schreiben  Freiburgs,  welches  schon  am  28.  September  auf 
die  erste  Nachricht  von  einer  neuen  Gefahr  den  Beschluss  gefasst  hatte,  zu 
helfen  {Bcrchtold  1.  c.  II,  81),  in  Bern  zuletzt  den  Ausschlag  gab.  Vgl.  auch 
Valcrius  Anshehn  (ungedr.  Forts.)  ad  a.  1530.  Ek  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass,  wie  schon  angedeutet,  auch  noch  andere  Umstände,  die  Be- 
ziehungen des  Herzogs  zu  Karl  V.  und  der  Versuch  der  katholischen  Orte, 
den  Kaiser  zum  Eingreifen  in  die  schweizerischen  Angelegenheiten  zu  be- 
wegen, worüber  man  durch  einen  geheimen  Anhänger  in  Turin  selbst  das 
Nähere  erfuhr  (man  vergl.  die  interessanten  Schreiben  bei  Herminjard^  Cor- 


Auibruch  der  Verbündeten.  »  g^ 

In  den  ersten  Tagen  des  October  setzte  sich  ein  ansehnliches  Heer 
von  Bernem  und  Freiburgern,  denen  sich  ncx:h  fünfhundert  Solothurner 
angeschlossen  hatten,  mit  fliegenden  Fahnen  und  stattlichem  Geschütz 
nach  dem  Genfersee  in  Bewegung.    Es  zeigte  sich  jetzt,  wie  leicht  Bern 
bei  ernstem  Willen  schon  früher  hätte  helfen  können.    Schon  die  blosse 
Nachricht  von  dem  Heranrücken  der  schweizerischen  Truppen  brachte 
eine  solche  Wirkung  auf  Freund  und  Feind  hervor,  dass  der  Kampf 
sofort  eine  andere  Wendung  nahm  und  die  Genfer,  noch  ehe  die  Al- 
liirten  angekommen  waren,  mit  ihren  eigenen  Kräften  bei  Meyrin  einen 
nicht  unbedeutenden  Sieg  über  den  Gegner  erfochten.    Den  überlege- 
nen Streitkräften  der  beiden  kriegerischen  Cantone  waren  die  Löffler 
vollends  nicht  gewachsen.     Die  Ritter  stoben  auseinander,   wo   das 
Bauemvolk  erschien.     Die  eidgenössischen  Truppen  hausten   in   den 
schonen  savoyischen  Landschaften  längs  des  Sees,   durch  welche  sie 
den  Weg  nahmen,  fürchterlich.    Rauchende  Burgen  und  Schlösser  ver- 
kündeten den  Genfem  die  Ankunft  ihrer  Verbündeten,  die  am  lo.  Octo- 
ber vor  der  Stadt  anlangten.    Klöster  und  andere  öffentliche  Gebäude 
mussten  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  das  gewaltige  Heer  unter- 
zubringen.   Von  Genf  aus  wurde  nach  kurzer  Rast  der  Angriff  gegen 
die  Burgen  der  adeligen  Streiter  Savoyens  fortgesetzt,  und  schwer  muss- 
ten diese  für  die  Leiden,  welche  sie  Jahre  lang  Genf  zugefügt,  jetzt 
büssen.     Rings  umher,   sagt  ein  gleichzeitiger  Bericht,   war  Alles  in 
Rauch  gehüllt:   die  Bürger  stiegen  auf  die  Stadtmauern,  um  sich  an 
dem  Anblick  der  nahe  und  fern  rauchenden  und  brennenden  Burgen 
ihrer  Bedränger  zu  weiden.    Die  Demüthigung  des  Feindes  war  voll- 
ständig.^) 

Sofort  begannen  nach  Entsetzung  der  Stadt  die  Verhandlungen 
zur  Herstellung  eines  festen  Friedens  und  geordneter  Zustände.  Schon 
am  19.  October  kam  unter  Vermittelung  der  Eidgenossenschaft  zu 
St.  Julien  in  der  Nähe  von  Genf  ein  vorläufiger  Vertrag  zu  Stande, 
der  beiden  Theilen  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  Auslieferung 
der  Gefangenen  gebot.     Genf  verlor  bei  einseitiger  Verletzung   des 


re>i>ondance  II,  209  u.  228),  auf  die  zuwartende  Hallung  Berns  von  Einfluss 
ptwesen  sind;  dass  aber  der  entscheidende  Grund  für  dieselbe  nur  in  der 
innem  Entwickelung  Genfs  zu  suchen  ist,  zei{»t  schon  die  chronologische 
Aufeinanderfolge  der  Ereignisse. 

')  Vgl.  Jeanne  de  Jussie  p.  12,  20,  21,  Valerius  Anshebn  (ungedr.  Forts.) 
iü  a.  1530,  d::r  selbst  einräumt,  dass  die  Sieger,  allerdings  „färnemlich  die 
Fr>burgeT**(?),  auch  in  Genf  arg  gehaust. 


\ 
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Vertrags  den  Anspruch  auf  die  Hülfe  seiner  Alliirten.  Der  Herzog 
musste  für  den  gleichen  Fall  den  beiden  Cantonen  das  Recht  der  Be- 
setzung des  savoyischen  Waadtlandes  einräumen.^)  Die  verbündeten 
Truppen  kehrten  nach  Annahme  dieser  Bestimmungen  und  nachdem 
Bern  seine  „Mitbürger"  sehr  nachdrücklich  an  die  Erstattung  der 
Kriegskosten  erinnert,-)  in  die  Heimath  zurück.  Die  Entscheidung 
der  eigentlichen  Streitfragen  wurde  einer  neuen  Conferenz  aller  eid- 
genussischen  Orte  vorbehalten,  welche  in  der  nächsten  Zeit  in  Pa}'enie 
zusammentreten  sollte.  Vergebens  bot  der  Kaiser  Karl  V.,  an  den  der 
Herzog  in  dieser  Bedrängniss  einen  besondern  Gesandten  abgeordnet 
hatte,  von  Augsburg  aus  „seiner  kaiserlichen  Stadt  Genf"  seine  Ver- 
mittelung  an.  Bern  wollte  weder  von  einer  Vermittelung  des  Kais^ 
noch  auch  von  den  „guten  Diensten",  die  ihm  gleichzeitig  mit  grosser 
Freundlichkeit  der  König  von  Frankreich  anbieten  Hess,  etwas  >vissen. 
Auf  seine  Weisung  lehnte  Genf  das  kaiserliche  Anerbieten  in  ehrfurchts- 
vollen, aber  entschiedenen  Ausdrücken  ab,  da  „die  Herren  von  der  Eid- 
genossenschaft" die  Angelegenheit  bereits  in  die  Hand  genommen.*) 

Am  3.  December  1530  trat  die  Conferenz  in  Payerne  zusammen. 
Die  \'erhandlungen  nahmen  mehrere  Wochen  in  Anspruch,  da  der 
Herzog  die  alten  Winkelzüge  und  Intriguen  auch  hier  wiederholte  und 
namentlich  alle  Schuld  auf  den  armen  Bischof  zu  wälzen  suchte.  Al- 
lein die  alten  Mittel  verfehlten  dieses  Mal  ihre  Wirkung.  Nicht  als 
wenn  die  schweizerischen  Orte  Karl  111.  mit  übermüthigem  Trotz  be- 
gegnet wären.  Im  G(*gentheil  führte  das  tonangelx?nde  Bern  eine  höf- 
liche, ja  fast  entgegenkommende  Sprache.  Ihm  kam  zunäclist  Alles 
darauf  an,  den  Herzog  zu  einer  förmlichen  Anerkennung  des  Burg- 
rechts zu  bewegen,  durch  welches  es  selbst  in  Genf  festen  Fuss  gefasst, 


*)  Ueber  das  Nähere  vj;l.  Biliar J  1.  c.  p.  296  ff.  und  VaUrius  Anshelm  I.e. 

-)  BalarJ  1.  c.  295,  296. 

^)  Berns  Weisunjj  an  Genf  crfoljjtc  am  5.  December;  vgl.  Rathsmanuale 
unter  diesem  Datum.  Das  Schreiben  der  Genfer  d.  d.  9.  Decemb.  1530  ist 
nebst  dem  Bericht  des  savoyischen  Gesandten  Herrn  von  Bcllegarde  und 
<iem  kaiserlichen  Schreiben  ab;jcdruckt  Mem.  et  doc.  XV,  251  ff.  Karl  V. 
war,  wie  man  aus  ^elej^enllichen  Aeusserunj^en  ersieht  (Corp.  Ref.  II,  421) 
ungehalten  darüber,  das«>  der  Herzog  mit  dem  Angriff  auf  Genf  nicht  noch 
einige  Zeit  gewartet,  stand  aber  im  Uehrigen  auf  seiner  Seite  und  wollte  na- 
mentlich nicht,  wie  er  gegen  den  Gesandten  äusserte ,  dass  sich  die  Schwcix 
noch  vergrössere  (ne  vouldroyt  plus  voyr  as^ratiJir  Us  dktes  Suysses),  VgL 
auch  l'aUrius  Anshdm  1.  c.  und  über  das  französische  Anerbieten , das  Bern. 
Rathsm.  29.  Oclobcr  I53«-». 
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und  es  schien  sogar  zu  Zugestandnissen  in  anderen  Punkten  geneigt, 
"wenn  das  Burgrecht  „freundlich"  bewilligt  werde.  Erst  als  dies  von 
savoyischer  Seite  abgelehnt  wurde,  änderte  es  seine  Sprache.^)  Am 
Sonntag  nach  dem  Dreikönigsfeste  1531  wurde  der  schiedsrichterliche 
Spruch  der  schweizerischen  Orte  verkündet.  Er  erkannte  das  Burg- 
recht  von- 1526  in  aller  Form  an,  untersagte  die  Aufstellung  savoyischer 
Wappen  in  Genf  und  verurtheilte  den  Herzog  in  die  sehr  erheblichen 
Kriegskosten.  Nur  hinsichtlich  des  Vicedomats  wurden  die  Ansprüche 
Karls  III.  als  berechtigt  anerkannt:  man  gestattete  ihm  die  Wieder- 
einsetzung eines  Vicedoms,  jedoch  mit  der  vielsagenden  und  bedenk- 
lichen Clausel,  dass  er  vorher  der  Stadt  gegen  die  Wiederholung  der 
früheren  Uebergriffe  eine  sichere  Bürgschaft  gebe.^)  Endlich  wurde 
auch  hier  die  für  Savoyen  verhängnissvoll  gewordene  Bestimmung  er- 
neuert —  und  es  war  Bern,  welches  darauf  bestand  —  dass  jede  Ver- 
letzung der  aufgestellten  Bedingungen  von  Seiten  des  Herzogs  die 
Besetzung  des  Landes  „genannt  die  Wat"  durch  die  beiden  alliirten 
Cantone  unausbleiblich  zur  Folge  haben  solle.  ^) 

Genf  hatte  noch  mehr  erwartet:  seine  Vorstellung,  dass  der  Her- 
•  zog  keinerlei  „Gerechtsame  und  Gewalt  in  GenP*  besitze,*)  war  bei 
der  Eidgenossenschaft  nicht  durchgedrungen.  Aber  es  durfte  doch  mit 
dem  Ausgange  zufrieden  sein  und  scheint  dies  auch  bald  eingesehen 
zu  haben.  Thatsächlich  wurde  die  Stadt  durch  den  Vertrag  von  Payeme 
unabhängig,  und  die  noch  mangelnde  formelle  Anerkennung  ihrer  Un- 
abhängigkeit Hess  sich  leicht  verschmerzen.  Das  dem  Herzog  noch 
bedingt  zugestandene  Vicedomat,  worüber  man  den  meisten  Verdruss 


*)  Vgl.  die  beiden  Schreiben  an  „die  Pötten  in  Pätterlingen"  vom  22  und 
24.  Decemb.  1530.  Bern.  Arch.  Teutsch  Missivcnb.  S,  848  ff.  858  ff.  In  dem 
ersten  Schreiben  wird  den  Gesandten  aufgegeben,  das  Burgrecht  als  etwas 
für  den  Herzog  ganz  Ungefährliches  und  Unschädliches  darzustellen;  in  dem 
zweiten  hingegen  werden  sie  angewiesen,  wenn  der  Herzog,  wie  man  ver- 
nommen, von  einer  „fründlichen"  Vergleichung  nichts  wissen  wolle,  „Alles 
das  zu  vnserm  glirapflf  vnnd  recht  fürzuwendenn ,  das  Ir  wüssent  vnnss  zu 
vnnsern  gutten  Rechten  fürderlich  zesin."  Jetzt  handelt  es  sich  also 
um  Rechte  Berns! 

*)  ,yA7Hint  que  prendre  possession  qu^il  doihge  donner  seurte  auxd.  de  Ge- 
neve  de  non  les  moUsUr  en  sorte  quelconque,**  Baiard  1.  c.  p.  312;  „Mit  BricfF 
vnnd  sigel"  ergänzt    VaUrius  Anshelm  1.  c. 

•)  Vgl.  Baiard  1.  c.  p.  311  ff.  Bonnivard^  Chron.  H,  595  ff.  Valerius 
Anshelm  1.  c. 

*)   Valerius  Anshelm  (ungedr.  Forts.)  ad  a.   1530. 
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empfand,  war  in  Wahrheit  mehr  eine  dem  Savoyarden  gelegte  Falle, 
als  dass  es  ernstliche  Gefahren  für  Genf  enthielt.  Die  Hauptsache 
war,  dass  die  gesammte  Eidgenossenschaft  in  einem  öffentlichen  Ver- 
trage die  Combourgeoisie  anerkannt  hatte  und  dafür  eintrat.  Eine 
Wiederkehr  der  früheren  Zustände  war  seitdem  unmöglich.  Im  März 
wurde  das  Burgrecht  mit  den  beiden  Cantonen  den  Bestimmungen  des 
Bundesbriefes  gemäss  unter  grossen  Festlichkeiten  und  mit  ganz  an- 
deren Gefühlen  als  v'or  fünf  Jahren  aufs  Neue  beschworen.  Eine  alle- 
gorische Aufführung,  welche  den  Herzog  und  die  savojdschen  Ritter 
unter  dem  Bilde  von  vier  übermüthigen  Sj^erbem,  die  verbündeten 
Städte  aber  als  drei  kluge  von  einer  muthigen  Mutter  mit  Geschick 
und  Erfolg  vertheidigte  Küchlein  darstellte,^)  bildete  den  Höhepunkt 
des  Festes  und  verkündete  es  dem  Einheimischen  und  Fremden,  Mass 
Genf  fortan  sich  als  Glied  der  ruhmreichen  Eidgenossenschaft  be- 
trachtete. 

Das  erste  und  ursprüngliche  Ziel  des  Kampfes  war  damit  im  We- 
sentlichen erreicht.  Von  den  drei  Gewalten,  die  sich  seit  dem  Aus- 
gange des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den  Besitz  Genfs  theilten,  war 
die  anscheinend  am  festesten  gegründete  gestürzt.  Aber  ihr  Sturz  war 
in  einer  Weise  erfolgt,  dass  durch  denselben  zugleich'  die  Stellimg  einer 
andern  erschüttert  wurde.  Pierre  de  la  Baume,  der  schwache  und 
unfähige  Vertreter  der  bischöflichen  Rechte,  sah  einer  schweren  Zu- 
kunft entgegen. 


')  Mitgetheilt  in  den  M^m.  et  doc.  II,  p.  21  fF. 


ZWEITES  BUCH. 


DIE  EINFÜHRUNG  DER  REFORMATION. 


I. 

GENF  UND  DIE  REFORMATION  BIS  ZUM  JAHRE  1532. 

Es  wäre  kaum  denkbar,  dass  der  Unabhängigkeitskampf  am  Le- 
mansee  von  der  grossen  kirchlichen  Revolution,  welche  damals  bereits 
ihre  Erfolge  bis  zumFusse  der  Alpen  feierte,  sollte  unberührt  geblieben 
sein.  Ein  Kampf  um  bürgerliche  Freiheit,  in  welchem  die  kirchliche 
Gewalt  eine  Rolle  spielte,  wie  Pierre  de  la  Baume  in  Genf,  konnte 
unmöglich  auf  die  Dauer  der  Einwirkung  der  neuen  religiösen  Ideen 
sich  entziehen.  Nicht  leicht  war  der  politische  Zustand  dem  Erfolge 
der  Predigt  von  der  evangelischen  Freiheit  irgendwo  günstiger  als  in 
Genf. 

Dennoch  sind  mehrere  Jahre  darüber  vergangen,  bis  sie  hier  Ein- 
gang und  Anklang  fand,  und  den  Sieg  würde  die  Lehre  des  deutschen 
Augustinermönches  in  Genf  schwerlich  jemals  errungen  haben,  wenn 
ihr  nicht  der  starke  Arm  des  mit  Genf  verbündeten  deutschen  Cantons 
in  wirksamer  Weise  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Es  zeigte  sich  schon 
hier  am  Genfersee,  wo  der  Protestantismus  den  Angriff  auf  die  roma- 
nische Welt  gleichsam  eröffnete,  dass  er  in  ihr  einem  kräftigern  Wi- 
derstände begegnen  werde  und  dass  der  Katholicismus  trotz  des  Ver- 
falls, der  auch  unter  den  romanischen  Völkern  seine  Institutionen  er- 
griffen hatte,  hier  doch  noch  einen  socialen  Einfluss  und  eine  moralische 
Macht  über  die  Gemüther  besass,  die  ihm  in  dem  Vaterlande  Luthers 
längst  abhanden  gekommen.^) 


^)  Die  französischen  Reformatoren  selbst  haben  sich  diese  Thatsache  nicht 
verhehlen  können.  Charakteristisch  sind  z.  B.  die  Klagen  Virets  (La  Meta- 
morphose Chrestienne,  Geniv^  1592,  p.  244^!  über  die  Macht  und  den  Einfluss 
der  Mönche  auf  das  Volk. 
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An  dem  allgemeinen  \'erfall  des  kirchlichen  Lebens  hatte  auch 
Genf  in  reiclilicheni  Masse  Antheil. 

Man  hätte  die  Wirksamkeit  der  Kirche  kaum  gründlicher  und 
systematischer  untergraben  können,  als  es  durch  die  seit  einem  Jahr- 
hmidert  befolgte  Politik  des  Hauses  Savoyen  geschah.  Aus  Oberhirten 
der  Kirche  waren  die  Genfer  Bischöfe  Werkzeuge  und  Diener  der  Tu- 
riner Hof|)olitik  zur  Unterdrückung  und  Knechtung  ihrer  Unterthanen 
geworden.  Mit  Ausnahme  des  edlen  Champion,  der  leider  nur  wenige 
Jahre  regierte,  finden  wir  unter  den  von  Turin  gesetzten  Bischöfen 
keinen  einzigen,  der  den  kirchlichen  Massstab  ertrüge,  bis  zuletzt  in 
dem  savoyischen  Bastard  geradezu  das  Laster  mit  der  bischöflichen 
Mitra  geschmückt  erscheint.  Ein  Bischof  wie  Johann  von  Savoyen 
war  an  sich  schon  eine  Niederlage  der  Kirche.  Und  war  etwa  sein 
Nachfolger  Pierre  de  la  Baume  der  Mann,  um  das  angerichtete  öffent- 
liche Aergerniss  wieder  gut  zu  machen?  —  Die  nothwendigen  Folgen 
einer  so  schmählichen  Herabwürdigung  der  höchsten  geistlichen  Würde 
Hessen  nicht  lange  auf  sich  warten.  \'on  Oben  theilte  sich  das  Ver- 
•derbniss  den  untergeordneten  Kreisen  des  kirchlichen  Lebens  mit 
Nicht  bloss  Fromment,  der  eifrige  Parteigänger  und  Lobredner  der 
Reformation,  dessen  Darstellung  hier  allerdings  Misstrauen  erweckt,^) 


^)  Vgl.  Les  actes  et  gestcs  merveilleux  de  la  citd  de  Genfeve  nouvellement 
couvertie  h  l'Evangille  faictz  du  temps  de  leur  Reformation  et  comment  ils 
l'ont  receue  redigez  par  escript  en  forme  de  Chroniqücs,  Annales  ou  Hystoyres 
<:ommen9ant  Tan  MDXXXII.  Par  Anthoine  FrormtienU  Mis  en  lumiire  par 
G,  Rn'illiod,  A  Genive  1854.  4^.  Die  Mittheilungen,  welche  der  Verfasser 
z.  B.  p.  1 54  über  die  sittliche  Versunkenheit  des  Clerus  u.  s.  w.  macht,  tragen 
zu  sehr  das  Gepräge  der  Unwahrheit  und  Uebertreibung  an  der  Stirn,  als 
<laäS  die  gcAvissenhafte  Gcschichtschreibung  von  ihnen  Gebrauch  machen  dürfte. 
Ich  kann  überhaupt  nicht  in  das  Lob  einstimmen,  welches  Polenz  (Gesch* 
des  franzüs.  Calvinismus  I,  315)  dieser,  allerdings  wichtigen  Quelle  spendet, 
und  noch  weniger  das  Verfahren  Mignets  (Memoire  sur  T^tablissement  de  la 
r^forme  ä  Gendve,  deutsch  von  Stolz,  Leipzig  1843)  billigen,  dessen  Darstellung 
in  den  betreffenden  Abschnitten  nur  ein  Auszug  aus  Fromment  ist:  mir  scheint 
dies  ebenso  unstatthaft,  als  wenn  jemand  aus  dem  Sachsen  Brun  eine  Geschichte 
Heinrichs  IV.  schreiben  wollte.  Fromment  übertreibt,  entstellt,  erfindet  of- 
fenbare Unwahrheiten,  gibt  mit  besonderer  Vorliebe  schmutzige  Geschichten 
bis  in  die  unanständigsten  Details  —  das  alles  aber  in  frömmelndem  evan- 
gelischen Tone.  Die  Rohheit  und  Ausschweifungen  des  evangelischen  Pö- 
bels sind  ihm  Eingebungen  des  h.  Geistes.  Selbst  die  calvinischen  Behörden, 
denen  der  Verfasser  sein  "Werk  wiederholt  zur  Approbation  vorlegen  musste, 
haben  Anstoss  an  der  Fromment*schen  Darstellung  genommen.    Ist  vielleicht 
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sondern  auch  seine  Gegnerin,  die  streng  katholische  Nonne  Jeanne  de 
Jussie,  sclüldert  die  Versunkenheit  des  Genfer  Clerus  in  den  düstersten 
Farben J)  Das  Domcapitel  von  St.  Peter  machte  zu  Anfang  des  sech- 
.zehnten  Jahrhunderts  kaum  noch  den  Eindruck  einer  geistlichen  Ge- 
nossenschaft. Uneingedenk  der  alten  Regel,  führten  seine  Mitglieder 
ein  weltliches  Leben  bei  Festen  und  Gastmählern,  Spiel  und  Waidwerk, 
trugen  den  Degen  an  der  Seite,  besuchten  den  Gottesdienst  fast  rnu-, 
um  der  Präsenzgelder  nicht  verlustig  zu  gehen,  und  gaben  durch  ihre 
ungeuemende  Haltung  während  desselben  den  Laien  ein  Aergerniss.*) 
Ueber  ihren  sittlichen  Wandel  gingen  ungünstige  Gerüchte,  und  dass 
sie  nicht  grundlos  waren,  zeigt  jene  naive  Erklärung  des  Herrn  de 
Divonne,  der  auf  die  Aufforderung,  seine jConcubine  zu  entlassen,  sich 
zum  Gehorsam  bereit  erklärte,  wenn  gegen  alle  seine  Amtsbrüder  mit 
gleicher  Strenge  verfahren  werde.  ^)     Nicht  besser  stand  es  mit  einem 


auch  durch  die  calvinische  Censur  Manches,  was  dem  Calvinismus  nicht  an- 
stand, beseitigt  worden,  so  ist  doch  durch  sie  natürlich  Nichts  für  eine  un- 
befangene Würdigung  der  katholischen  Verhältnisse  geschehen.  Die  Ab- 
handlung von  Dupont  (A.  Fromment  ou  les  commencements  de  la  r^f.  ä  Ge- 
n^ve  Strasbourg  1857^  ist,  obschon  sie  einige  richtige  Gedanken  enthält,  in 
keiner  Weise  erschöpfend. 

*)  Le  Levain  du  Calvinisme  ou  commencement  de  Theresie  de  Gcneve.  Faict 
par  Rev.  Soeur  Jeanne  de  Jussie  lors  Rdligieuse  ä  Saincte  Ciaire  et  apres  sa 
sortie  Abbesse  au  couvent  d*Anyssi.  Chambery  161 1,  r6impr.  ä  Gen^ve  1853.  4'*. 
P-  34-     Jeanne   de  Jussie   vertritt   ebenso   entschieden   den    katholischen  wie 
Fromment  den  gegnerischen  Standpunkt.    Auch  ihre  Darstellung  ist  einseitig, 
ja  in  der  Form  viel  leidenschaftlicher  als  die  Fromment*sche ;  die  Verfasserin 
freut  sich  wohl  über  eine  dem  Gegner  widerfahrene  Misshandlung,   aber  sie 
ist  offen  und  ehrlich;  sie  verhehlt  ihre  Gefühle  nirgendwo,  hält  sich  aber  frei 
von  Lügen  und  Erdichtungen :  nur  was  sie  für  wahr  hält  und  selbst  erlebt  hat, 
thcilt  sie  mit.    Die  Unmittelbarkeit  und  Frische  gibt  ihrer  Darstellung  einen 
bcäondem  Reiz  und  erweckt  jedenfalls  ein   grösseres  Vertrauen   als   die   ge- 
suchte  evangelische  Manier  Fromments,   dessen   sehr  unevangelischer  Wan- 
del zu-  dem  frömmelnden  Tone  der  Actes  et  gestes  einen  widerlichen  Contrast 
bildet.     Geschrieben  ist  der  Bericht  der  Nonne  in  der  Hauptsache,  wie  sich 
aus  dem  Inhalt  selbst  ergibt,   unmittelbar  nach  dem  Auszug  der  Schwestern 
aus  Genf,  Ende  1535  oder  Anfang  1536.     Der  Titel  „Levain  du  Calvinisme" 
passt  nicht  und  rührt  von  dem  Herausgeber  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  her. 
Zu  meiner  Freude  sehe  ich  nachträglich,   dass   auch  Rilliet  jüngst   in  einer 
Abhandlang  über  Johanna  (Notice  sur  Jeanne  de  Jussie)  sich  über  ihren  Wcrth 
im  gleichen  Sinne  ausspricht. 
')  Bonnivard,  Chron.  I,  90. 
»)  Gaber el^  Hist.  de  l'^gl.  de  Gen^ve  I,  51. 
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grossen  Theil  des  Ordensclerus.  Die  alte  Regel  war  in  Vergessenheit 
gerathen  oder  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Die  Clausur  lÄTirde 
nicht  geachtet.  Klöster  waren  die  gewöhnlichen  Versammlungsorte 
der  politischen  Parteien,  Auftritte  der  ärgerlichsten  Art  waren  bei  den 
Augustinern,  Dominikanern  und  Franziskanern  keine  Seltenheit.  Wie- 
derholt sah  sich  der  Rath  zum  Einschreiten  veranlasst,  um  dem  lieber- 
band  nehmenden  Unfug  zu  steuern.  Reformversuche  der  geistlichen 
Behörden  blieben  ohne  Erfolg.  Die  Widerspenstigkeit  imd  Zuchtlosig- 
keit  der  Dominikaner  war  so  gross,  dass  der  französische  Provinzial 
des  Ordens  den  Rath  geradezu  um  Anwendung  bürgerlicher  Strafen 
bat.^)  Vollends  lag  die  Pflege  der  Wissenschaft,  einst  der  Ruhm  der 
kirchlichen  Orden,  in  den  Genfer  Klöstern  darnieder.  Das  unfehlbare 
Lehramt  und  die  Autorität  der  Kirche  musste  der  Trägheit  und  Un- 
wissenheit zum  Deckmantel  dienen.  Mit  der  Unwissenheit  ging,  wie 
immer,  der  Aberglaube  Hand  in  Hand.  Mährchen  und  Albernheiten 
gab  man  für  die  Lehre  der  Kirche  aus.  Ein  schmählicher  Missbrauch 
wurde  mit  angeblichen  Reliquien  und  wunderthätigen  Bildern  getrieben. 
Da  zeigten  die  Augustiner  in  der  Kapelle  U.  L.  F.  ein  Muttergottes- 
bild, welches  die  Kraft  besitzen  sollte,  todtgeborene  Kinder  zum  Zweck 
des  Empfangs  der  Nothtaufe  zu  beleben.^)  —  Und  wenn  Capitel  und 
Ordensclerus  mit  einem  solchen  Beispiele  vorgingen,  wie  hätte  es  da 
mit  dem  Weltclerus  gut  stehen  können?  In  der  That  genügt  ein  Blick 
auf  die  Protocolle  des  Raths,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  die 
Curatgeistlichen  der  allgemeinen  Entartung  anheimgefallen  waren. 
Geistliche  kleideten  sich  nach  Art  der  Laien,  nahmen  Theil  an  den 
geräuschvollen  Festen  der  Bürger,  besuchten  Schenken  und  Häuser 
von  zweideutigem  Ruf.  Das  Unwesen  des  Concubinats  war  ausser- 
ordentlich verbreitet  und  wurde  fast  ohne  Hehl  getrieben.  „Unsere 
Priester",  klagt  der  edele  Bischof  Champion,  der  im  Jahre  1493  ver- 
geblich den  Versuch  einer  allgemeinen  Reform  des  Clerus  machte, 
„leben  in  der  Welt  ohne  Ernst  und  Massigkeit,  sie  sind  leichtsinnig  in 
ihren  Handlungen,  zu  allen  Fehlern  geneigt,  allen  Unordnungen  des 
Zeitalters  ergeben  und  —  eine  Schmach  ist*s  zu  sagen  —  sie  führen 

')  S.  das  Schreiben  bei  Gaberei  I,  67  ff.  Wenn  Äfagnin,  Hist.  de  l'to- 
blissement  de  la  R^forme  h.  Genive  p.  204,  geneigt  ist,  wenigstens  die  Domi- 
nikaner von  der  allgemeinen  Verderbniss  auszunehmen,  so  kann  auch  dies 
nicht  einmal  zugestanden  werden. 

2)  Vgl.  Rathsprotocolle  10  und  11.  März,  8.  Dec.  1535;  Sanyon^  Annales 
P«  39»  40;  Front fnent,  Actes  et  gestes  p.  151. 
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ein  verabscheungswürdigeres  iJeben,  als  die  übrige  Heerde;  sie  zeigen 
durch  ihr  Aeusseres  die  innere  Leerheit  ihrer  Gedanken.  Es  gibt  Prie- 
ster, die  offene  Kleider  tragen,  andere,  die  sich  mit  dem  Helrhe  des 
Kriegers  schmücken;  sie  tragen  farbige  Röcke,  verkleiden  sich  als  Sol- 
daten und  besuchen  Schenken,  schlechte  Häuser  und  unanständige 
Gesellschaften;  andere  erröthen  nicht,  an  lärmenden  Auftritten  Theil 
zu  nehmen,  sie  besuchen  Messen  und  Märkte  und  vernachlässigen  die 
erhabensten  Functionen  des  Priesterthums,  um  die  niedrigsten  Verrich- 
tungen ihnen  vorzuziehen."^) 

Erscheinungen  wie  diese  verfehlten  nicht,   auf  den  Laien  einen 
schlimmen  Eindruck  zu  machen,   aber  es  wurde  doch  durch  sie  im 
Grossen  und  Ganzen  der  kirchliche  Sinn  und  die  Anhänglichkeit  an 
den  Glauben  der  Väter  in  der  Bürgerschaft  nicht  erschüttert.     Genf 
blieb  nichts  desto  weniger  auch  in  seiner  Gesinnung  eine  gut  katho- 
lische Stadt.    Der  Katholicismus  war  zu  sehr  mit  dem  ganzen  Leben 
ver>*^achsen,  die  Kirche  und  ihre  Institutionen  hatten  zu  sehr  alle  Ver- 
hältnisse  durchdrungen  und  beherrschten  zu  mächtig  die  gesammte  An- 
schauungsweise,  als  dass  auch  Missstände  wie  die  geschilderten  ihre 
Stellung  hätten  ernstlich  erschüttern  können.  Die  Entartung  der  Geist- 
lichkeit wurde  von  dem  Genfer  Bürger  weniger  streng  beurtheilt  als 
von  dem  reformeifrigen  Bischöfe.     Waren  doch  auch  die  Untugenden 
des  Clerus  zum  grossen  Theil  gerade  solche,  die  in  seiner  gesellschaft- 
lichen Stellung,  in  seinem  allzu  ausgedehnten  Verkehr  mit  der  Laien- 
welt ihren  Ursprung  hatten.   Auch  der  geistliche  Charakter,  den  Genf 
als  Bischofsstadt  besass,  übte  noch  seine  Wirkung  aus.    Man  wusste, 
—  auch  die  freiheitsfeindliche  Haltung  dei-  savoyischen  Bischöfe  hatte 
diese  Erinnerung  nicht  verwischen  können —  wie  viel  von  seinen  Rech- 
ten und  Freiheiten  Genf  gerade  dem  geistlichen  Regiment  verdankte: 
noch  lebte  in  Jedermanns  Munde  der  gute  Bischof  Ademar,  der  seinen 
Unterthanen  den  grossen  Freiheitsbrief  gegeben.     Ueberdies  stand  in 


*)  Vgl.  Constit.  synodal,  mitgetheilt  von  Gaberei  I,  58  ff.  Es  werden  dann 
im  weitem  Verlauf  zwölf  (blassen  von  verkommenen  Mönchen  und  Geistlichen 
aufgezählt,  u.  a.  Moines  errants  et  libertins,  pr^tres  blaph6mateurs ,  pr6tres 
vfctus  ä  la  mode  des  laiques,  prdtres  n^gotiants,  pretres  vendant  de  fausses 
indulgences  u.  s.  w.  „//  est  bten  vray\  sagt  Jeanne  de  Jussie,  „que  les  Prelats 
et  gens  de  V Eglise  pour  ce  iemps  ne  gardoient  pas  bten  leurs  voeus  et  estat, 
mais  grandissoient  dissolument  des  biens  de  V Eglise^  tenant  femmes  en  lubricUi 
et  adulteres  et  quasi  tout  le  peuple  estoit  de  cest  abominable  et  detestable  infect.^* 
Le  Levain  p.  34. 
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Genf  wie  überall  der  entarteten  Mehrzahl  eine  benifstreue  Minderzahl 
gegenüber.  Auch  der  Genfer  Clerus  zählte  noch  Mitglieder,  welche 
trotz  des  schlechten  Beispiels,  das  von  Oben  gegeben  wurde,  an  die 
gute  alte  Zeit  erinnerten,  welche  in  den  Tagen  schwerer  Heimsuchun* 
gen,  in  Zeiten  von  Pest  und  Hungersnoth,  durch  werkthätige  Liebe 
und  aufopfernde  Hingebung  sich  einen  Anspruch  auf  den  Dank  ihrer 
Mitbürger  erwarben.')  Es  gab  noch  Geistliche  wie  Fran^ois  Mallet, 
der  in  der  Zeit  der  Theuerung  sein  ganzes  Silbergeschirr  dem  Ratlie 
zusandte,  um  mit  dem  Ertrage  den  Armen  und  Nothleidenden  zu  hel- 
fen.^) Es  gab  noch  ganze  geistliche  Genossenschaften,  die  gewissen- 
haft an  den  ursprünglichen  Satzungen  ihres  Instituts  festhielten.  Durch- 
aus tadellos  war  die  Haltung  dos  Maccabäerstifts;  wiederholt  sehen 
wir  dasselbe  mit  seinen  reichen  Mitteln  der  Stadt  in  bedrängten  Lagen 
zu  Hülfe  kommen.  Vor  Allen  aber  verdienen  hier  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung die  Schwestern  vom  Orden  der  h.  Clara,  die  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit mit  gewissenhafter  Strenge  den  Pflichten  ihres  Berufes 
oblagen  und  in  den  stürmischen  Tagen  der  Reformation  durch  Festig- 
keit und  Gottvertrauen  selbst  auf  die  harten  Herzen  der  lutherischen 
Berner  einen  tiefen  Eindruck  machten.  Sogar  an  Beispielen  der  streng- 
sten Ascese  fehlte  es  in  Genf  nicht.  War  es  auch  nur  eine  Minderzahl, 
die  in  solcher  Weise  durch  gewissenhafte  Pflichterfüllung  und  Berufs- 
treue sich  auszeichnete,  so  kam  der  günstige  Eindruck  ilires  Verhal- 
tens bei  dem  noch  vorhandenen  gläubigen  Sinne  der  Bevölkerung  doch 
auch  dem  gesammten  Stande  zu  Gute.  Von  einer  grundsätzlichen 
Abneigung  gegen  Geistlichkeit  und  Kirche  zeigt  sich  in  Genf  keine 
Spur.  Man  geisselte  wohl  das  eine  oder  andere  Mal  bei  den  öflfent- 
lichen  theatralischen  Aufführungen  die  Untugenden  des  Clerus,  aber 
man  zollte  ihm  daneben  alle  gebührende  Achtung  und  verzieh  ihm» 
wie  man  sich  selbst  manches  nachsah;  man  spottete  wohl  über  „lange 
Messen**,  aber  man  besuchte  sie  und  versäumte  selten  eine  der  kirch- 
lichen Pflichten.  Das  öflfentliche  Leben  der  Stadt  bewegte  sich  zu  An- 
fang des  sechzehnten  Jahrhunderts  noch  durcha\is  in  den  streng  kirch- 
lichen Formen  und  nach  keiner  Seite  hin  lässt  sich  eine  Abnahme  des 
kirchlichen   Eifers    wahrnehmen.     Die    frommen   Vermächtnisse    und 


^)  Vjjl.  die  kleine  Schrift  von  dem  Abbe  Fleury^  Le  Clerge  catholique  et 
Ics  mini>tres  pcndant  les  peslcs  ä  Gcneve',  Paris  1864,  welche  die  von  Gaberei 
jjcj^en  den  katholischen  Clerus  erhobenen  Beschuldijjungen  aus  den  Raths« 
protocollen  widcrlcjjt. 

2)  Jhnnivard,  Chron.  TI,  213 — 14. 
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kirchlichen  Stiftungen  dauerten,  wie  wir  aus  den  öffentlichen  Aufzeich- 
nungen ersehen,  fort  und  nahmen  eher  zu  als  ab.  Ein  Zeugniss  für 
die  noch  fortwirkende,  Macht  des  kirchlichen  Gedankens  legt  es  auch 
ab,  wenn  selbst  eine  Genossenschaft  wie  die  lustige  „Abtei  vdh  St.  Pe- 
ter" sich  im  Jahre  1491  Statuten  gab,  die  überall  einen  streng  kirch- 
lichen Geist  athmen.*)  Syndike  und  Rath  finden  wir  wiederholt  in 
Unterhandlungen  mit  der  römischen  Curie,  um  für  eine  der  zahlreichen 
kirchlichen  Stiftungen  Genfs  die  Gewährung  eines  Ablasses  zu  erwirken; 
der  Eifer,  mit  dem  diese  Angelegenheit  betrieben  wird,  zeigt,  wie  grosses 
Gewicht  man  noch  darauf  legte. ^)  Die  Gewinnung  tüchtiger  Kanzel- 
redner für  die  üblichen  Advents-  und  Fastenpredigten,  die  sich*eines 
grossen  Zulaufs  erfreuten,  wurde  von  den  Behörden  wie  eine  der  wich- 
tigsten stadtischen  Angelegenheiten  betrieben.  Auch  zu  den  Kl()stern 
standen  Magistrat  und  Bürgerschaft  trotz,  der  mancherlei  Störungen, 
welche  die  in  denselben  vorkommenden  Unordnungen  hervorriefen,  in 
einem  freundlichen  Verhältniss.  Ein  Beweis  dafür  sind  die  zahlreichen, 
nicht  unbedeutenden  Geschenke,  womit  die  Stadt  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  bei  verschiedenen  Veranlassungen  die  einzelnen  Convente 
bedachte,  entweder  in  Anerkennung  ihrer  der  Bürgerschaft  geleisteten 
Dienste,  oder  zur  würdigen  Begehung  irgend  eines  Festes,  oder  aiich 
um  ihrer  Dürftigkeit  abzuhelfen.^)  Es  trug  nicht  wenig  zur  Popula- 
rität der  Klöster  bei,  dass  sie  kein  bedeutendes  Vermögen  besassen 
und  zum  grossen  Theil  auf  die  Mildthätigkeit  der  Bürger  angewiesen 
waren.  Nicht  einmal  an  den  offenkundigsten  Uebelständen  des  Or- 
denswesens nahm  man  Anstoss.  Als  1503  der  Administrator  des  Bis- 
thums  den  Versuch  zu  einer  Reformation  des  Franziskanerklosters 
machte,  waren  es  Syndike  und  Rath,  welche  sich  für  die  Mönche  ver- 
wandten und  baten,  sie  bei  ihren  bisherigen  Sitten  und  Gewohnheiten 
zu  belassen.*) 

Man  sieht:  jene  anticlericale  Stimmung,  jene  gereizte  Opposition 
gegen  den  geistlichen  Stand,  wie  sie  in  dem  deutschen  Bürgcrthum 
jener  Zeit  fast  als  ausnahmslose  Regel  erscheint,  war  in  Genf  nicht 
\'orhanden.     Auch  in  ihrer  Entartung  besassen  Kirche  und  Geistlich- 


M  Vgl.  Statuts  de  l'Abbaye  de  Saint  Pierre  in  den  Mem.  et  doc.  IV,  p.  4  ff. 

-)  Vgl.  Mem.  et  doc.  III,  289,  449,  Bonniv.^  Chron.  II,  205. 

^)  Vgl.  Rüget  II,  6  ff.,  wo  nach  den  RathsprotocoUen  eine  Reihe  von 
>tädtischen  Schenkungen  an  Augustiner,  Franziskaner  und  Dominikaner  aus. 
d'.n  ersten  Jahrzehnten  des   l6.  Jahrhunderts  zusammengestellt  sind. 

')  Bonniv.f  Chron.  11,   156. 


2vcites  Buch.     Die  Einführung  der  Reformation. 

V\-;  >.Ä*r  noch  eine  Macht  und  eine  Herrschaft  über  die  Gemüther, 
^v'.N"  ^loni  >"on  Osten  her  vordringenden  neuen  Geiste  die  Eroberung 
xXy^T  Tv>manischen  Grenzveste  mindestens  sehr,  erschweren  musste. 

In  diesem  Zustande  brachte  auch  der  beginnende  Unabhängig- 
V.o::skampr  gegen  Savoyen  zunächst  keine  Störung  hervor.  Das  alte 
!\vundliche  \'erhältniss  zwischen  Clerus  und  Volk  wurde  durch  den- 
si^UxMi  in  keiner  Weise  getrübt.  Durchaus  unhistorisch  ist  die  Ansicht, 
\xt*lolio  iler  Unabhängigkeitspartei  von  vornherein  kirchenfeindiiche 
IVuvlenzen  zuschreibt  und  sie  sofort  mit  der  Reformation  in  Verbin- 
dung bringt.*)  Von  einer  Einwirkung  des  deutschen  Kirchenstreites 
auf  che  Haltung  der  (Genfer  Patrioten  zeigt  sich  keine  Spur.  Die  Führer 
der  Unabhängigkeitspartei,  die  Bezanson,  LevTier,  Malbuison,  waren 
dem  (xlauben  der  Kirche  mit  eben  so  grosser  Entschiedenheit  zugethan 
als  ihre  Widersacher.  Sie  veranstalteten  öffentliche  Gebete  und  Pro- 
zessionen, um  den  Segen  des  Himmels  für  ihre  Sache  zu  erflehen,  und 
dachten  nicht  daran,  den  Kampf  auch  auf  das  kirchliche  Gebiet  zu 
ül^rtragen.  Sie  suchten  sogar  wiederholt  Hülfe  bei  dem  Oberhaupte 
der  Kirche  und  erregten  besonders  dadurch  den  Zorn  des  Herzogs. 
Wohl  drang  die  Kunde  von  dem,  was  in  Deutschland  geschehen,  auch 
nach  Genf,  und  bei  dem  ülx^raus  starken  Fremdenverkehr  der  Stadt 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  schon  früh  einzelne  Anhanger 
der  neuen  Lehre  sich  einfanden.  So  finden  wir  schon  im  Jahre  1521 
den  unstäten,  sonderbaren  Agrippa  von  Nettesheim,  damals  mit  Eifer 
der  Sache  der  Reformation  zugethan,  während  einiger  Zeit  in  Genf, 
von  wo  aus  er  eine  rege  Correspondenz  mit  gleichgesinnten  Freunden 
unterhielt.-)  Ebenso  verweilte  damals  auch  der  ausgetretene  wander- 
lustige französische  Mönch  Lambert  von  Avignon  kurze  Zeit  in  Genf 
und  hielt  hier  sogar,  wie  in  mehreren  schweizerischen  Städten,  lateinische 
Vorträge  über  das  neue  Evangelium.'^)  Dass  Luthers  Name  und  seine 
Bedeutung  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  war,  zeigt  ein  im  Jahre 
1524  zur  Aufführung  gekommenes  Spiel,  in  welchem  derselbe  gleichsam 


*)  Neuerdings  ist  dies  besonders  geschehen  von  Merle  d'Aubign6,  wel- 
cher 1.  c.  I,  259  sich  sogar  bis  zu  der  kühnen  Phrase  ver>teigt:  „Die  kühn- 
sten Hugenotten  —  so  nennt  der  Verfasser  die  Anhänger  des  Burgrechts  — 
wollten  eine  freie  Kirche  in  einem  freien  Staat**.     Aehnlich  1.  c.  II,  428. 

'■*)  Vgl.  Herminjardy  Correspondanco  I,  68,  72,  73,  82,  98,  ux>,  lOl,  &f- 
nebicr  I,   120. 

•■*)  Vgl.  Hcrminjard  I,  103  (Opp.  Zwinglii  ed.  Schuler  et  Schultess  VII, 
2<>6)  II,  242. 
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als  Sclireckmittel  för  die  Geistlichkeit  gebraucht  wird.^)  Eine  darüber 
hinaus  gehende  Betheiligung  an  den  deutschen  Religionshändeln  aber 
suchen  wir  vergebens.  Der  Wittenberger  Reformator  selbst  setzte  seine 
Hoflfnung  so  weyiig  auf  die  bürgerliche  Partei  in  Genf,  dass  er  vielmehr 
in  ihrem  Gegner  den  Gönner  und  Freund  seiner  Sache  erblickte  und 
im  Herbst  1523  dem  Herzog  Karl  IIL  in  einem  eindringlichen  Schrei- 
ben die  Beförderung  des  Evangeliums  ans  Herz  legte.  ^)  Waren  es 
doch  gerade  die  eifrigsten  „Eidgenossen",  welche  1525  die  Appellation 
nach  Rom  betrieben  und  dafür  Exil  und  Verfolgung  erduldeten!*) 

Anders  wurde  es  seit  den  Ereignissen  des  Jahres  1526.    Die  po- 
litisch-militärische Verbindung  mit  dem  deutschen  Canton  Bern  bahnte 
der  neuen  Lehre  in  Genf  den  Weg  und  die  nach  Genf  gesandten  Ber- 
ner Diplomaten  waren  die  ersten  Missionäre  des  deutschen  Glaubens 
in  der  wälschen  Bundesstadt.     War  auch  Bern  selbst  im  Jahre  1526 
noch  nicht  f()rmlich  übergetreten,  so  \var  doch  thatsächlich  der  Sieg 
der  Reformation  hier  bereits  entschieden,  und  seit  dem  Juni  1526  musste 
jeden  Tag  der  völlige  Sturz  des  katholischen  Cultus  erwartet  werden. 
Als  „ein  fauler  Glaube"  wurde  seit  den  Tagen  der  Disputation  von 
Baden  der  Berner  Glaube  von  den   katholischen  Orten  gescholten.*) 
Gerade  der  grosse  Rath,  welcher  die  Annahme  des  Burgrechts  durch- 
gesetzt hatte,  war  auch  am  entschiedensten  der  Reformation  zugethan : 
von  selbst  verband  sich  mit  dem  Genfer  Burgrecht  sofort  der  Gedanke 
einer  religiösen  Propaganda. '^)    Dazu  kam,  dass  man  in  Bern  in  der 
Ausbreitung  des  Evangeliums  nach  Westen  bald  auch  ein  geeignetes 
Mittel  zur  „Wiederherstellung  der  altburgundischen  Grenzen"  erkannte. 
Kaum  sind  die  politischen  Fragen  ins  Reine  gebracht,   so  sehen  wir 
Bern  eifrig  bemüht,  im  evangelischen  Sinne  auf  den  neuen  Verbünde- 
ten einzuwirken.    Unter  den  ersten  Bemer  Ges^indten  und  Commissa- 
rien,  welche  nach  Genf  gingen,  befand  sich  Thomas  von  Höfen,  ein 


*)  Das  Stück  findet  sich  abgedr.  M^m.  et  doc.  I,   164  ff.;  vgl.  p.   178. 

*)  Luther  an  den  Herzog  von  Savoyen  d.  d.  7.  September  1523  bei  Her-' 
ndnjard  I,   15 1   ff. 

^)  Vgl.  die  Klage  Bezansons  bei  Roget  I,  207. 

*)  „Ir  fulen  Bemer,  Ir  band  ein  fulen  Glouben!"  Urkunden  »ur  Berner 
Kirchenreform  von  M.  von  Stürler  I,  45.  Man  vgl.  auch  das  daselbst  p.  582  ff. 
ab|>;edr.  Schreiben  Hallers  an  Valerius  Anshelm  über  die  kirchlichen  Zustände 
Bern»  zu  Anfang  1527. 

*^  Wie  sehr  überhaupt  in  Bern  die  Genfer  und  lutherische  Angelegenheit 
in  einander  griffen,  ersieht  man  aus  der  von  Cardawis  1.  c.  72  mitgetheilten 
Ac^Ls^c^lng  des  Valerius  Anshelm. 

KainpKhulte,  J.  Calrin  etc.  7 
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Schwager  Zwin^lis  und  eifriger  Parteigänger  der  neuen  Lehre.  Von 
dem  Zürcher  Reformator  selbst  empfing  derselbe  eine  Aufforderung, 
seinen  Einfluss  mit  Nachdruck  zu  Gunsten  des  Evangeliums  zu  ver- 
wenden und  nicht  blos  für  die  Freiheiten  und  Rechte,  sondern  auch 
für  eine  religiöse  Unterweisung  der  neuen  Mitbürger  zu  sorgen.*) 
Höfen  fand  die  Zustände  in  Genf  trostlos.  ,,Es  ist  Alles  vergebens", 
antwortet  er  am  15.  Januar  1527  dem  Reformator,  „denn  es  sind  in 
dieser  Stadt  bei  700  Pfaffen,  die  wehren  mit  Händen  und  Füssen,  dass 
(las  Evangelium  nicht  aufgehe,  denn  sie  predigen  nichts  und  thun 
nichts  anderes,  denn  Mess  haben.  Darin  ist  das  gemeine  V'^olk  er- 
zogen." Doch  will  er  die  Hoffnung  nicht  sinken  lassen,  wenn  nur  für 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Prädicanten  gesorgt  werde,  da  die  Pfaf- 
fen darüber  klagten,  dass  man  „nicht  mehr  so  heftig  wie  vor  nach 
dem  Ablass  laufe**.-)  Und  in  der  That  zeigte  sich  bald,  dass  die  mis- 
sionarischen Bemühungen  Berns  nicht  ohne  Erfolg  blieben. 

Die  ersten  f^folge  hatten  sie  in  der  Partei  Baudichons.  Nicht 
als  ob  in  diesem  Kreise  eine  wirklich  evangelische  Ueberzeugung  auf- 
getaucht wäre:  wir  erinnern  uns,  wie  wenig  gerade  seine  Angehörigen 
sich  bisher  in  einem  evangelischen  Lichte  gezeigt  hatten.  Baudichon 
und  seine  (Genossen  erblickten  in  dem  neuverkündeten  Evangelium 
nicht  die  Anfänge  einer  religiösen  Reform,  die  auch  an  den  sittlichen 
Menschen  Anforderungen  stellte;  ihnen  war  das  Evangelium  der  Frei- 
brief, der  ihnen  gestattete,  sich  über  die  kirclilichen  Schranken  nach 


^)  Vjjl.  Zwingli  an  Thomas  von  Höfen  4.  Januar  1527»  üpp.  Zwinglii  VIII, 
t).    llerminj,  II,  5.     Ueber  Hofens  Eifer  vgl.    Valerius  Afislielm  VI,  247. 

*)  Vgl«  ^-^PP-  Zwinglii  VIII,  15.  HenntnJ,  II,  9.  Damit  fallen,  scheint 
mir,  die  Ausführungen  Gabereh  1.  c.  I,  84  ff.,  welcher  unter  Berufung  auf 
Actenstückc  des  Turiner  Archivs  schon  seit  dem  Jahre  1520  in  Genf  zahl- 
reiche evangelisch  Gesinnte,  ja  fast  die  ganze  Stadt  durch  Bibellesen  (!)  von 
dem  evangelischen  Geiste  angehaucht  findet,  iü  sich  zusammen.  Es  ist  aller- 
dings wahr  und  sehr  erklärlich,  dass  die  savoyischen  Agenten  über  die  Aus- 
breitung der  lutherischen  Lehre  in  Genf  die  übertriebensten  Gerüchte  ver- 
breiteten; aber  um  auch  nur  dies  zu  beweisen,  hätte  der  Verfasser  der  Hist.-de 
l'eglise  de  Genfeve  correcter  citiren  müssen,  als  es  leider  der  Fall  ist.  Die 
von  mir  auf  Grund  Seiner  Citate  p.  84,  90,  92  von  der  Generaldirection  der 
Königl,  Archive  in  Turin  erbetenen  Abschriften  enthalten  weder  etwas  von 
Bibel  lesen  noch  überhaupt  von  der  Verbreitung  des  Evangeliums  in  der  Stadt 
Genf;  sie  verbreiten  sich  einfach  über  die  savoyisch-genfcrischen  Streitigkei- 
ten und  gehören  theilwei.se  einet  spätem  Zeit  an.  Die  p.  92  angefahrten 
Nummern,  schreibt  die  Generaldirection,  seien  überhaupt  nicht  vorhanden. 
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Gutdünken  hinwegzusetzen,  die  Kirchengebote  zu  übertreten,  die  Geist- 
lichkeit und  insbesondere  ihr  Oberhaupt,  den  'Bischof,  zu  verachten. 
Und  in  diesem  Sinne  wurde  zunächst  auch  von  den  evangelischen  Ber- 
nem  gewirkt.  „Die  Berner",  sagt  ein  alter  Bericht,  „kamen  häufiger 
nach  Genf  als  die  Freiburger  und  tadelten  in  öffentlichen  Gesprächen 
die  Priester  wegen  ihres  zügellosen  Lebens  und  ihres  Verbotes,  wäh- 
rend der  Fastenzeit  sowie  an  den  Freitagen  und  Samstagen  Fleisch  zu 
essen,  woraus  folgte,  dass  mehrere  Bürger  ihnen  nicht  mehr  gehorchen 
wollten."')  Man  nannte  in  Bern  die  auf  solche  Weise  Bekehrten 
„Gutwillige".«)     ■ 

Es  gereichte  freilich  nicht  zur  Empfehlung  der  neuen  Lehre,  dass 
sie  ihre  ersten  Vertreter  in  einem  Kreise  von  Bürgern  fand,  dessen 
bisherige  Führung  wahrlich  kein  Vertrauen  erweckte,  und  selbst  Bon- 
nivard  soll  damals  Bedenken  gegen  den  reformatorischen  Beruf  von 
Mäimem  geäussert  haben,  die  der  Reformation  selbst  mindestens  eben 
so  bedürftig  seien  als  die  Priester  und  diesen  in  keinem  Laster  nach- 
ständen.^) Allein  es  war  doch  damit  eine  anticlericale  Agitation  ein- 
geleitet, die  bald  um  sich  griff.  Der  Gang  der  Ereignisse,  die  zuneh- 
mende Spannung  zwischen  Bischof  und  Bürgerschaft,  das  Acrgerniss, 
welches  eben  um  diese  Zeit  einige  Pfarrgeistliche  gaben,*)  die  unge- 
schickte Haltung  und  der  endliche  Abfall  Pierre  de  la  Baumes  kamen 
ihr  zu  Hülfe.  Das  Beispiel  der  Nichtachtung  der  alten  kirchlichen 
Satzungen  wirkte,  namentlich  in  den  jüngeren  Kreisen,  auf  die  „Kinder 
von  Genf*  ansteckend.  Schon  zu  Anfang  1528  durfte  Baudichon  mit 
seinen  Genossen  es  wagen,  in  einem  öffentlichen  Umzüge  Geistliche 
und  Mönche  zu  verhöhnen.  Seitdem  erhob  die  „lutherische"  Partei 
—  wie  sie  bereits  genannt  wurde  —  immer  kühner  ihr  Haupt.  In  den 

')  Manuscr.  anonyme  bei  Bonnivard  ed.  Dunant  I,  CLXXVIII. 

*)  Der  Ausdruck  findet  sich  als  gewöhnliche  Bezeichnung  sowohl  in  dem 
Bemer  Rathsmanuale  als  bei  Valerius  Anshelm. 

*)  Vgl.  Manuscr.  anonyme  bei  Bonnivard^  Chron.  I,  CLXXVIII  ff.  Ich 
will  indess  nicht  verhehlen,  dass  mir  die  hier  Bonnivard  in  den  Mund  ge- 
legte und  auch  von  Mignet  wiederholte  Aeusserung  sehr  verdächtig  scheint: 
es  sieht  doch  gar  zu  sehr  einer  Prophezeiung  nach  geschehener  That  ähn- 
lich, wenn  B.  weiter  verkündet,  die  Genfer  würden,  wenn  sie  einmal  wirk- 
lich evangelische  Prediger  (Farel  und  Calvin!)  hätten,  dieselben  schon  nach 
zwei  Jahren  vertreiben!  Möglich,  dass  B.  selbst  später  sich  einer  solchen 
Aeusserung  gerühmt  hat:  jedenfalls  bezeichnet  sie  die  —  allerdings  ganz 
richtige  —  Ansicht,  die  man  in  der  calvinischen  Zeit  von  der  ersten  Ein- 
führung der  Reformation  in  Genf  hatte. 

*)  Vgl.  Rathsprotocolle  vom  10.  Mai,  12.  Juli  1527. 
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Kirchen  kam  es  mehrmals  während  des  Gottesdienstes  zu  Störungen. 
Man  fing  an  den  Zehnten  säumiger  zu  entrichten,  und  bei  dem  Rathe 
liclcn  häufigere  Klagen  über  die  Entartung  desClerus  ein.  Die  Fasten- 
gebote wurden  offen  und  ungescheut  übertreten,  so  dass  der  Magistrat 
sich  veranlasst  sali,  dieselben  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen  und 
ihre  Beobachtung  bei  bürgerlichen  Strafen  zu  gebieten.^) 

Sehr  kam  der  aufsteigenden  kirchlichen  Opposition  auch  die  Hal- 
tung des  Turiner  Hofes  zu  Statten. 

Karl  111.  war  über  das  Aufkommen  einer  protestantischen  Ten- 
denz in  Genf  gewissermassen  erfreut,  da  er  jetzt  seinem  alten  Kampfe 
mit  der  Stadt  den  Charakter  eines  (}laubenskampfes  verleihen  konnte. 
Er  säumte  nicht,  in  Berichten  an  Kaiser  und  Papst  über  die  Verbrei- 
tung der  „lutherischen"  Lehre  die  übertriebensten  Nachrichten  in  Um- 
lauf zu  setzen  und  die  Stadt  bereits  als  der  Ketzerei  anheimgefallen 
darzustellen,  obgleich  die  „(jiitwilligen**  verhältnissmässig  noch  sehr 
gering  an  Zahl  waren  und  selbst  Iku  ihnen  von  lutherischen  Lehren 
nicht  eigentlich  die  Rede  sein  konnte.  Es  gab  kein  geeigneteres  Mittel, 
den  Kaiser  sowohl  als  den  Papst  der  savoyischen  Sache  geneigt  zu 
machen,  und  dass  es  nicht  ganz  ohne  Erfolg  blieb,  zeigt  das  Abmah- 
nungsschreiben, wdchc-s  Karl  V.  schon  im  December  1529  an  die  Stadt 
richtete,  sowie  die  dankbare  Anerkennung,  die  in  derasell>en  Jahre 
Clemens  VH.  dem  Herzog  durch  den  Bischof  von  Aosta  aussprechen 
Hess.-)  Selbst  den  Genfer  Behörden  gegenüber  scheute  sich  Karl  IIL 
nicht,  als  der  berufeiK)  Beschützer  und  Anwalt  der  katholischen  Inter^ 
essen  aufzutreten  mid  von  ihnen  in  gebieterischem  Tone  Rechenschaft 
wegen  der  Ausbreitung  der  „lutherischen  Secte"  zu  verlangen.*^) 


1)  Vgl.  Bomtiv,,  Chron.  II,  479.    Ri\irc't  II,  8,   10. 

-)  ^^l'ohis  c.\ presse  committimus  et  serio  jubemtis  —  schreibt  Karl  V.  am 
22.  December  1529  von  Boloj^na  aus  an  Kath  und  Syndikc  der  „kaiserlichen 
Stadt  Genf"  —  ut  hiijusmoih  concionatores  et  quoscunque  alios  illius  secUic 
fautores  capi  faciatis  attjue  contra  cos  iiixta  aeJicti  uostri  Jl'ormatiensis  for- 
mam  et  teiwrem  procedatis/*  Turiner  Archiv:  Gen6ve  I.  Categ.,  Paquet  12, 
Xr.  45.  Ucber  die  anerkennenden  Aeusseruni^en  Clemens  VII.  vgl.  das  Schrei- 
ben des  Bischofs  von  Aosta  bei  (Jabcrel  1.  c.  I,  piec.  just.  p.  31,  32. 

=*)  Vgl.  Kalhsi)rot.  17.  Fel)r.  1528.  Karl  III.  verlangte,  „«</  mitterefitur 
jinus  aiit  dito  ad  cufn  pro  manutcncmla  fide  et  causis  resultandis  propter  sectam 
iutheranorum,*'  —  Manuscr.  anonyme  bei  Bonnivard  II,  552.  „Monsieur  de 
.SflZiyv,"  schreibt  der  eifrig  katholische  und  patriotische  Girard  einmal  ent- 
rüstet über  die  Beschuldigungen  des  Herzogs  nach  Genf,  „^//V  que  vous,  Ales- 
sieursy  efes  Luther,  mais  c\st  celui  meme  qui  est  le  gros  Luther ,  aar  xl  a  pris 


%  - 


Anfange  der  kirchlichen  Opposition.  XOI 

Jedermann  erkennt,  welche  Vortheile  aus  solchen  Vorgängen  der 
kirchlichen  Opposition  erwaclisen  mussten.  Indem  Karl  III.  den  poli- 
tischen Unabhängigkeitskampf  mit  den  kirchlichen  Neuerungsbestre- 
bungen zusammenwarf,  den  Widerstand  gegen  die  Usurpationspolitik 
Steines  Hauses' gewissermassen  zu  einem  Acte  der  Ketzerei  stempelte, 
machte  er  diese  selbst  populär.  Dem  Katholicismus  konnte  kein  schlim- 
merer Dienst  erwiesen  werden.  Mit  einigem  Schein  von  Wahrheit  durf- 
ten nunmehr  die  Parteigenossen  Baudichons  sich  als  die  eigentlichen 
X'ertreter  der  Unabhängigkeit  Genfs,  als  die  wahren  Patrioten  hinstellen 
und  unter  dem  Deckmantel  des  Patriotismus  ihre  kirchlichen  Umtriebe 
fortsetzen.  Geistliche  und  Mönche  wurden  seitdem  systematisch  als 
Feinde  der  Freiheit  und  Anhänger  Savoyens  bei  dem  Volke  verdächtigt, 

• 

und  ein  Triumph  war  es  für  die  „Lutheraner",  als  man  im  Domini- 
kanerkloster wirklich  savoyischen  Intriguen  auf  die  Spur  kam.^)  Moch- 
ten auch  die  Freiburger  ihre  neuen  Mitbürger  zum  Festhalten  an  dem 
alten  Glauben  ermahnen,  und  Patrioten  wie  Bezanson  und  (}irard  ge- 
gen die  neue  Art  von  Patriotismus  protestiren :  die  Baudichon,  Vandel, 
Goulaz,  Ami  Perrin,  Bemard,  gewannen  zusehends  in  der  öffentlichen 
Meinung  an  Boden,  und  in  gleichem  Grade  gewann  ihr  Verhältniss  zu 
Bern  an  Innigkeit  und  Bedeutung! 

5>elbst  die  Haltung  des  Magistrats  Hess  seit  dem  Jahre  1528  eine 
Einwirkung  der  anticlericalen  Agitation  erkennen.  Nicht  blos,  dass 
man  dem  Metropoliten  in  Vienne  wegen  seiner  Parteinahme  für  die 
„Mamelucken"  offene  Fehde  ansagte  und  den  Bürgern  für  die  Zu- 
kunft die  Anrufung  der  erzbischöflichen  Gerichte  streng  verbot :  -)  auch 
dem  einheimischen  Clerus  gegenüber  erlaubte  man  sich  Manches,  was 
früher  nicht  vorgekommen.  Es  ist  unverkennbar,  dass  die  weltliche 
Gewalt,  obschon  sie  dem  ausgelassenen  Treiben  Baudichons  und  sei- 
ner Genossen  entgegentrat,  doch  die  Lage  der  Dinge  zur  Erweiterung 
ilirer  Rechte  auf  Kosten  des  Clerus  auszubeuten  suclite.  Sehr  eigen- 
mächtig sehen  wir  sie  wiederholt  sich  in  Angelegenheiten  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  einmischen.  Der  Ton,  in  welchem  sie  mit  den  geist- 
lichen Behörden  verkehrt,  wird  weniger  ehrfurchtsvoll.     Als  der  Ge- 


U  r€i'€nu  de  Veglise  de  S,  Pierre  et  de  S.  Victor,'^  Gah'ffe,  Matöriaux  11,  570. 
Man  sieht  übrigens,  wie  Luthers  Lehre  in  Genf  aufgefa>st  wurde. 

')  Journal  de  Baiard  1.  c.  X,  p.   183. 

*)  Rathsprot.  29.  Decembcr  1527.  Bezanson  und  Vandel  berichten  über 
die  inauditas  nointates,  qtme  fiunt  in  curia  V'iennae  et  praesertim  in  fnTO*'c''n 
fugith'orutn. 
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neralvicar  zu  Anfang  1530  sich  wegen  der  zunehmenden  Verhöhnung 
des  kircldichen  Fastengebotes  l)esch werte,  erklärte  der  kleine  Rath  mit 
Hinzuzieliung  der  Zweihundert  den  Genuss  von  Fleischspeisen  in  der 
Fastenzeit  ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit  z^var  für  verboten,  behandelte 
aber  zugleich  das  kirchliche  \'erbot  wie  eine  Polizeiverordnimg,  indem 
er  festsetzte,  dass  Zuwiderhandelnde  zur  Sühne  einen  Beitrag  zur  Be- 
festigung von  Saint  Gervais  nach  Massgabe  ihres  Vermögens  beizu- 
steuern hätten.  Gleichzeitig  \\'urdep  die  Geistlichen  in  sehr  unsanften 
Worten  an  die  Pflicht  erinnert,  einen  züchtigen  Lebenswandel  zu  füh- 
ren und  Alles  zu  vermeiden,  was  Aergerniss  errege.^)  Vergeblich,  dass 
der  (}encralvicar  gegen  solche  Uebergrifte  protestirte.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  1530  den  katholischen  Frciburgern,  welche  auf  Veran- 
lassung der  Geistlichkeit  ihre  Mitbürger  an  die  Entrichtung  des  geist- 
lichen Zehnten  erinnerten,  entgegnet,  dass  man  wohl  bereit  sei,  auch 
für  das  laufende  Jahr  die  herkömmlichen  Abgalten  zu  entrichten,  aber 
Freiburg  „möge  die  I  lerren  vom  Capitel  und  von  der  Geistlichkeit  er- 
mahnen, mit  den  Gütern  der  Kirche  ein  besseres  T-,eben  zu  führen  als 
bisher,  sonst  würde  man  den  Zehnten  den  Armen  im  Hospital  geben/*-) 

Aus  Allem  erhellt,  dass  der  Geist  der  kirchlichen  Opposition  in 
Genf  l)  rcits  im  Jahre  1530  bedenkliche  Fortschritte  gemacht  hatte. 
Im  Kreise  der  „Gutwilligen"  hoffte  man  mit  wachsender  Zuversicht 
«'iuf  eine  baldige  vt'Mlige  Einführung  der  Reformation  durch  Hülfe  Berns, 
und  schon  richteten  sich  die  Blicke  auf  den  in  der  Nachbarschaft  thä- 
tigen  Farel,  (U»n  „wälschen  Luther",  welcher  in  ähnlichen  Lagen  wie- 
derholt den  Bernern  gute  Dienste  geleistet.*^)  Da  trat  ein  Ereigniss 
ein,  welches  mit  einem  Schlage  alle  Wünsche  der  „Lutheraner"  schien 
erfüllen  zu  sollen:  das  Einrücken  der  verbündeten  Truppen  von  Frei- 
burg und  Bern. 

Die  von  den  beiden  Cantonen  im  1  lerbst  1530  zum  Entsätze  Genfs 
entsandten  Mannschaften  bestanden  zum  grössten  Theile  aus  deutsch 
redenden  I^uth.eranern,  die  vor  Begierde  brannten,  ihren  Glaubenseifer 
in  der  wälschen  Stadt  zu  l)ethätigen.  Der  Anblick  der  zahlreichen 
Abzeichen  tles  katholischen  Cultus  und  der  geistlichen  Herrschaft,  auf 
die  sie  bei  jedem  Schritt  stiessen,  brachte  ihr  evangelisches  Blut  sofort 
in  Wallung.     Ein  förmlicher  Bildersturm  war  bald  organisirt.      Genf 

')  Bonftiv.f  Chron.  II,  550  ff.     Roget  II,   II. 
-)  Journal  de  Baiard  1.  c.  X.  p.  280. 

^)  Vj»l.  das  .Schreiben  Huj^ues  Vandels  an  seinen  Bruder  Robert  d.  d. 
23.  Juni  1530  bei   Galtffe,  Bezanson  Hugues  p.  199. 


Fortschritte  der  kirchlichen  Opposition.  103 

erlebte  ähnliche  Scenen,  wie  sie  drei  Jahre  vorher  .in  der  Hauptstadt 
der  Christenheit  selbst  gesehen  worden  waren.  Oeffentliche  Statuen 
wurden  zertrümmert,  in  Kirchen  und  Klöstern  Altäre,  Crucifixe  und 
Bilder  zerstört  oder  auf  muthwillige  Weise  verunstaltet,  geweilite  Ho- 
stien und  Kirchengeräthe  unter  rohen  Spässen  verunehrt;  die  Nonnen 
von  St.  Clara  mussten  das  herrliche  Crucifix,  welches  vor  ihrem  Klo- 
ster aufgestellt  war,  verstecken,  um  es  vor  der  Zerstörungslust  der  bt^ 
waffneten  Bänden  zu  retten.  „Seltsam  kam  es  uns  vor",  erzählt  eine 
der  Schwestern,  „das  Zeichen  unserer  Erlösung  verbergen  zu  müssen.** 
Gegenvorstellungen  der  städtischen  Obrigkeit  blieben  erfolglos.  Das 
vor  der  Stadt  gelegene  Cisterzienserinnenkloster  Bellerive  wurde  völlig 
zerstört.  Mönche  und  Priester,  die  sich  in  ihrer  Amtstracht  auf  den 
Strassen  blicken  Hessen,  wurden  verhöhnt  und  misshandelt.  Der  ka- 
tholische Gottesdienst  musste  in  sämmtlichen  Kirchen  und  Klöstern  mit 
Ausnahme  des  Clarissenklosters,  welches  auf  Bezansons  Verwenden  eine 
Abtheilung  katholischer  Freiburger  zur  Einquartierung  erhielt,  einge- 
stellt  werden.  In  St.  Peter  bestieg  ein  lutherischer  Prädicant  die  Kan- 
zel und  predigte  unter  ausgelassenen  Freudenbezeigungen  der  Berner 
in  deutscher  Sprache  Luthers  Lehre.  Mit  einem  Male  schien  der  Ka- 
tholicismus  durch  diese  bewaffneten  Misfionäre  hinweggefegt.^) 

Allein  der  Sturm  ging  vorüber.  Das  verbündete  Heer  zog  nach 
zehn  Tagen  wieder  ab.  Der  katholische  Gottesdienst  wurde  überall 
wiederhergestellt,  die  Mönche  kehrten  in  ihre  Klöster  zurück,  und  die 
Geistlichen  nahmen  die  gewohnten  Functionen  wieder  auf»  Doch  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  der  V^organg  auf  die  Gemüther  einen  nachhalti- 
gen Eindruck  machte.  Die  katholische  Tradition  war  einmal,  wenn 
auch  nur  auf  einige  Tage,  unterbrochen  gewesen,  die  Möglichkeit  eines 
raschen  Sturzes  der  alten,  scheinbar  so  fest  gegründeten  Kirche  Jeder- 
mann vor  Augen  geführt  worden.  Baudichons  Partei  trug  seitdem  das 
Haupt  höher  als  je.  Der  Clerus  durfte  sich  nicht  mehr  für  unüber- 
windlich halten  und  verlor  seine  früliere  Zuversicht.  Dieser  moralische 
Eindruck  des  Vorgangs  wurde  verstärkt  durch  seine  politischen  Folgen. 
Jene  zehn  Tage  hatten  das  Uebergewicht  Berns  dem  mitverbündeten 


*)  Joanne  de  Jussie  p.  9  ff.  Dass  Bern  es  nicht  blos  auf  einen  vorüber- 
gehenden Erfolg  abgesehen  hatte,  ersieht  man  aus  dem  Bern.  Rathsm.  16.  Oct. 
1530.  Indess  mag  ein  Schreiben,  wodurch  Karl  V.,  unter  dem  19.  Oct.  von 
Augsburg  aus  abermals  die  Aufrechthaltung  des  alten  Glaubens  in  Genf  ein- 
schärfte, nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sein.  Turiner  Archiv:  Genive,  i. 
Categ.,  Paq.   12,  Nr.  47. 
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Freiburg  gegenüber  in  das  hellste  Licht  gestellt,  sie  hatten  die  Stellung 
der  bernerisch  gesinnten  Partei  in  der  Bürgerschaft  mächtig  befestigt. 
Berns  thatkräftige  Hülfeleistung  war  es  hauptsächlich,  der  Genf  seine 
Befreiung  zu  verdanken  hatte,  und  die  noch  keineswegs  gefahrlose  Lage 
der  Stiidt  machte  es  räthlich,  auch  für  die  Zukunft  den  mächtigen  Can- 
ton  „bei  guter  (}esinnung"  zu  erhalten.  Seit  dem  Herbst  1530  wurde 
Berns  Einfluss  in  Genf  mehr  und  mehr  herrschend;  der  ältere  und  auf- 
richtigere Verbündete,  das  katholische  Freiburg,  welches  in  Folge  der 
religiösen  Differenzen  schon  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  auf  einem 
freundlichen  Fusse  zu  Bern  stand,*)  wurde  zurückgesetzt  und  gleich- 
gültiger behandelt. 

So  empfing  also  der  reformatorische  Gedanke  durch  die  October- 
scenen,  trotz  der  äussern  Wiederherstellung  des  Katholicismus,  inner- 
lich wie  äusserlich  eine  mächtige  \'erstärkung,  und  immer  deutlicher 
nehmen  wir  fortan  seine  Wirksamkeit  im  öifentlichen  Leben  Genfs 
wahr.  Entschiedener  als  vorher  wird  seit  1530  von  Syndiken  und  Rath 
in  die  reformfreundlichen  Bahnen  eingelenkt.  Die  in  Bern  aufgestell- 
ten Ansichten  über  das  Wrliältniss  von  Staat  und  Kirche  fanden  mehr 
und  mehr  auch  den  Beifall  der  Genfer  Behörden.  Man  setzte  die  feind- 
seligen Massrogeln  gegen  den  Clerus  fort,  erlaubte  sich  mit  zunehmen- 
der Rücksichtslosigkeit  Eingriffe  in  die  geistliche  Jurisdiction  und  fing 
bereits  an,  das  Kirchengut  als  städtisches  P'^igenthum  zu  behandeln. 
Zur  Bestreitung  der  Kosten,  welche  die  Conferenz  von  Payerne  der 
Stadt  verursachte,  mussten  der  Dom  und  die  Klöster  ihre  kostbarsten 
Werthgegenstände  und  Kirchenge  Hisse  hergeben.  Man  zog  die  Geist- 
lichen zu  den  Auflagen  herbei  und  Hess,  wenn  nicht  rasche  Zahlung 
erfolgte,  die  geforderten  Beiträge  wolil  gar  executorisch  eintreiben.*) 
Als  dem  Clarissenkloster  1331  vom  l^ipste  ein  Ablass  bewilligt  worden 
war,  erschienen  Abg(^>rdnete  des  Raths  bei  den  Schwestern,  um  die 
eingekommenen  Cielder  für  die  Stadt  in  Beschlag  zu  nehmen  oder  doch 
die  Verwendung  derselben  „ausserhalb  der  Stadt"  zu  verhindern;  nur 
die  Geringfügigkeit  der  eingekommenen  Summe  bewog  sie,  die  Sache 
nicht  weiter  zu  verfolgen.  In  demselben  Jahre  wurde  bereits  auch  in 
Genf  die  EntdcH:kung  gemacht,  dass  die  Stadt  der  Gotteshäuser  zu 
viele  habe,  und   der  I^eschluss  gefasst,  einzelne  derselben   niederzu- 


')   Vii\.  T,  Sfür/rr,  Urkunden   U  72,  73,  Ilcrminjard  II,  232,  246,  254  ff. 
-)  V^l.  Arcliiv  für  rlic    schweizerische  Reformationsgeschichlc  I,   p.  820 
(Solotliurn    1868),    UaliJJc,  Bez.  Huj;.  p.  224. 
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legen  und  das  Baumaterial  zur  Anlage  von  Befestigungswerken  zu  ver- 
wenden.^) 

Zwar  lag  dem  Rathe  der  Gedanke  an  einen  vollständigen  Bruch 
mit  dem  alten  Kirchenwesen,  wie  ihn  Bern  vollzogen,  auch  jetzt  noch 
durchaus  fern.  Er  sorgte  dafür,  dass  die  Stadt  ihr  katholisches  Aus- 
sehen behielt,  Hess  kirchliche  Umzüge  halten,  versicherte  den  besorg- 
ten Freiburgem  wiederholt,  dass  man  in  Genf  katholisch  sein  und 
bleiben  wolle,  und  schritt  ein,  so  oft  der  Uebermuth  der  „Gutwilligen** 
sich  an  Bildern  und  anderen  Zeichen  des  katholischen  Cultus  vergriff. 
Als  sich  153 1  das  Gerücht  von  einem  neuen  Angriff  Savoyens  verbrei- 
tete, ordneten  die  Zweihundert  in  allen  Pfarreien  der  Stadt  neuntägige 
Prozessionen  an,  um  den  göttlichen  Beistand  zu  erflehen.*^) 

Aber  klar  ist,  dass  jene  anticlericale  Haltung  der  Behörden  und 
ihre  Abhängigkeit  von  Bern  den  kirchenfeindlichen  Tendenzen  in  wei- 
teren Kreisen  bedeutenden  Vorschub  leisten-  musste.  Der  Geist  der 
Widersetzlichkeit  gegen  die  Satzungen  der  Kirche  nahm  in  bedenk- 
licher Steigerung  zu,  und  schon  traten  in  dem  öffentlichen  Leben  Er- 
scheinungen zu  Tage,  die  von  einer  tiefern  und  ernsten  Beschäftigung 
mit  den  neuen  religiösen  Ideen  Zeugniss  ablegten.  Die  Bibel  wurde 
häufiger  zur  Hand  genommen  als  vordem,  es  begannen  sich  einzelne 
wirklich  evangelische  Kreise  zu  bilden.  Ihren  Mittelpunkt  fanden  diese 
Bestrebungen  namentlich  in  der  grossen  städtischen  Schule,  deren  Vor- 
steher Bigottier  offen  der  Reformation  zugethan  war  und  ihre  Grund- 
sätze auch  unter  der  Jugend  zu  verbreiten  anfing.^)  „Ich  höre",  schrieb 
Farel  hocherfreut  schon  am  1.  October  1531  von  (jrandson  aus  an  den 
Zürcher  Reformator,  „ich  höre,  dass  die  Genfer  schon  einigcrmassen 
christliche  Gesinnungen  hegen,  und  ständen  die  Freiburger  nicht  im 
Wege,  sagt  man,  so  würden  sie  bald  das  Evangelium  annehmen."^) 


*>  Jeanne  de  Jiissü  p.  26,  30. 

-)  Galiffet  Bezanson  p.  221.  Die  Chronik  des  Marchand  de  Genfeve  (M^m. 
tt  doc.  XIII,  p.  30)  bcÄeichnet  deshalb  auch  die  Syndike  von  1530  bis  1532 
einfach  als  Anhänger  des  Bischofs  und  der  Geistlichkeit. 

**)  Vgl.  das  Schreiben  des  päpstlichen  Nuntius  Martellus  an  die  Stadt 
Genf  d.  d.  8.  Juli  1532  bei  Herminjard  II,  425,  wo  aus  den  Rathsprotocollen 
auch  der  Rathsbeschluss  mitgethcilt  wird,  der  dem  Schulrector  das  Lesen 
des  Evangeliums  untersagt.  Cl.  Bigottier  wird  auch  in  einem  noch  unge- 
druckten Schreiben  des  Jean  Chautemps  (Collectaucen  von  Galiffc)  über  die 
Anfange  des  Evangeliums  in  Genf  als  einer  der  ersten  Beförderer  der  neuen 
L'^-hre  genannt. 

•*)  Farel  an  Zwingli   i.  Octob.   1531,  Opp.  Zwinglii  VIII,  6+7. 


jo6  Zweites  Buch.     Die  Einführung  der  Reformation. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Gang  der  Dinge  in  Genf  war 
es,  dass  Bczanson  Hugues  sich  um  diese  Zeit  von  dem  Schauplatze  der 
öffentlichen  Thiitigkeit  mehr  und  mehr  zurückzog.  Schon  seit  längerer 
Zeit  hatte  sich  bitterer  Unmuth  des  wackern  Patrioten  bemächtigt.  ' 
Der  Gang  der  Ereignisse  seit  dem  Jahre  1528,  das  Treiben  Baudichons 
und  Vandels,  die  miverdientc  Zurücksetzung  der  Freiburger,  die  An- 
feindungen, welche  er  heimlich  und  offen  von  der  Gegenpartei  erfuhr, 
endlich  der  schnöde  Undank,  womit  der  charakterlose  Bischof  seine 
Mühen  vergalt^)  —  alles  dies  erfüllte  seine  Seele  mit  Kummer  und 
Schmerz.  Die  vielen  Anstrengungen,  denen  er  sich  im  Dienste  der 
Stadt  unermüdlich  unterzogen,  hatten  seinen  Körper  vor  der  Zeit  auf- 
gerieben, wie  die  vierzig  Gesandtschaften,  die  er  für  die  Unabhängig- 
keit Genfs  zum  grossen  Theil  auf  eigene  Kosten  übernommen,  sein 
ansehnliches  \'ermögen  ruinirt  hatten.  Im  Frühjahr  1531  legte  er  das 
Amt  des  Generalcapitains  nieder.  Nicht  lange  hat  er  seinenr  Rücktritt 
überlebt.  Ikzanson  Hugues,  der  Befreier  (}enfs,  starb  gegen  Ende 
1532  oder  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Jahres,  treu  dem  Glauben 
seiner  \'äter.  Keine  Klage  verkündet  uns  seinen  Tod:  nur  durch  Ver- 
muthung  lässt  sich  die  Zeit  desselben  bestimmen.  Seine  Hinterlassen- 
schaft wurde  auf  \'eranstalten  des  Raths  öffentlich  versteigert,  um  aus 
dem  Ertrag  die  Schulden  zu  decken,  die  er  für  die  Behauptung  der 
Freiheit  seiner  \'atcr.stadt  gemacht  hatte.  Sein  Sohn  Conrad  musste 
einige  Jahre  später  Genf  verlassen,  weil  er,  wie  der  Vater,  an  dem  al- 
ten Glauben  festhielt.  Das  war 'der  Dank,  welchen  der  beginnende 
Freistaat  seinem  edlen,  oj)ferwilligen  Begründer  abstattete!^ 

l^ezansons  Rücktritt  aus  dem  öffentlichen  Leben  war  für  die  ka- 
tholische Sache  ein  schwerer  Schlag.  War  auch  sein  früherer  Einfluss 
längst  schon  dahin,  so  machte  die  massvolle  und  besonnene  Haltung 
des  Urhebers  der  Coml)ourgeoisie  auf  die  Heisssi)orne  der  Opposition 
doch  immer  noch  einen  gewissen  Eindruck  und  mässigte  zuweilen  ihren 
Ungestüm.  Sein  Nachfolger  im  ( xeneralcapitanat ,  Jean  Philippe,  ge- 
hörte einer  vorgeschrittenem,  Baudichon  und  Vandel  näher  stehenden 
Partei  an.  Der,  welchem  es  o])gelegen  hätte,  die  kirchlich  Gesinnten 
unter  seine  Führung  zu  nehmen  und  zu  stärken,  Pierre  de  la  Baume, 
war  abwesend  und  konnte  auch  durch  die  ernstesten  Ermahnungen  des 


*)  Vgl.  die  letzten  Briefe  des  Bischofs  an  Bezanson,   mitgetheilt  in   den 
iMcm.  et  doc.  XV,  p.  247,  248. 

'^)  Vgl.   Galiße,  Bezanson  Huguc?  p.  262  ff. 
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Papstes  nicht  bewogen  werden,  die  Annehmlichkeiten  des  Landlebens 
auf  seinen  burgundischen  Besitzungen  mit  den  Mühen  eines  geistlichen 
,  Berufslebens  inmitten  seiner  Heerde  zu  vertauschen.^)  Unter  solchen 
Umstanden  gewann  die  Partei  der  kirchlichen  Opposition  mit  federn 
Tage  an  Einfluss  und  Bedeutung;  im  Rathe  zählte  sie  bereits  namhafte 
Vertreter.  Die  reform  freundliche  Haltung  der  Stadt  erregte  bald  die 
Aufmerksamkeit  des  benachbarten  Frankreich,  und  Anhänger  der  neuen 
Lehre  fingen  an,  sich  nach  Genf  zu  wenden,  um  unter  dem  Schutze  der 
Toleranz  des  neuen  Freistaats  ihren  religiösen  Ueberzeugungen  nach- 
zuleben. Wohl  war  die  grosse  Masse  der  Bürger  nach  Gesinnung  und 
äusserer  Haltung  noch  katholisch,  aber  sie  zeigte  sich  lässig  und  un- 
thatig.  Man  beruhigte  sich  bei  den  wiederholten  Versicherungen  der 
Behörden,  dass  die  Religion  der  Väter  nicht  solle  angetastet  werden, 
und  ahnte  keine  Gefahr.  Wurde  doch  auch  in  allen  Kirchen  noch  in 
gewohnter  Weise  Messe  gelesen  und  öffentlich  nur  katholischer  Gottes- 
dienst gestattet!  Geschickt  wussten  überdies  Baudichon  und  seine  Freunde 
ihre  Opposition  zunächst  und  vorzugsweise  als  eine  politische,  gegen 
das  verhasste  Savoyen  gerichtete  darzustellen,  und  wir  sahen,  wie  sehr 
ihnen  dabei  die  Haltung  des  Turiner  Hofes  selbst  zu  Hülfe  kam. 

Im  Jahre  1532  war  der  protestantische  Geist  in  Genf  bereits  so 
mächtig,  dass  er  glaubte  offen  und  un verhüllt  hervortreten  zu  können. 
Von  Rom  selbst  wurde  dazu  der  willkommne  Anlass  geboten.    Indem 
Oemens  VIL,   ungewamt  durch  die  Erfahrungen   seiner  Vorgänger, 
1532  in  GeAf  den  allgemeinen  Jubelablass  verkünden  Hess,  gab  er  der 
Opposition  selbst  die  Waffen  in  die  Hand.     Wie  in  Prag  und  Witten- 
berg, so  war  es  auch  in  Genf  die  Ablasspredigt,  die  das  Signal  zum 
offenen  Abfall  gab. 


II. 

AUSBRUCH  DER  EVANGELISCHEN  BEWEGUNG.     FAREL 

UND  FROMMENT. 

Am  Morgen  des  9.  Juni  1532  war  Genf  in  grosser  Aufregung. 
Dichte  Volkshaufen  drängten  sich  auf  dem  Molardplatze  und  vor  den 
Kirchenthüren,  um  ein  Placat  zu  lesen,   welches  während  der  Nacht 

*)  Bessor.  M^moires  p.  62. 
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von  unbekannten  Hunden  anstatt  der  päpstlichen  Ablassankündignng 
angeheftet  worden  war.  In  wenigen  Worten  verkündete  der  neue  An- 
schlag im  Namen  „des  himmlischen  Vaters  Jedem  einen  vollkommnen 
AblaÄ  unter  der  einzigen  Bedingung  der  Reue  und  des  Glaubens  an 
die  Verheissungen  Christi**.  Unter  der  ^lenge  gaben  sich  verschiedene 
Cjefühle  kund.  Die  grosse  Masse  und  vor  Allem  die  Geistlichen  wa- 
ren entrüstet  über  das  verwegene  Be{f innen;  Andere  verhehlten  nicht 
ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  Geschehenen.  Es  "kam  zu  tumultua- 
Tischen  Auftritten,  an  einer  Stelle  sogar  zu  einem  Handgemenge:  ein 
Canonicus  von  St.  Peter  wurde,  als  er  einen  der  neuen  Ablassbriefe 
zerriss,  schwer  verwundet.') 

Die  äussere  Ruhe  wurde  bald  wieder  hergestellt;  allein  damit  war 
wenig  erreicht.  Die  Manifestation  des  neunten  Juni  bezeichnete  in  der 
Geschichte  Genfs  einen  bedeutsamen  Wendepunkt.  Die  Opposition 
hatte  endlich  den  entscheidenden  Schritt  gewagt:  offen  und  unverhüllt 
hatte  sie  die  von  Wittenberg  ausgegc^bene  Losung  auch  auf  ihre  Fahne 
geschrieben,  und  die  evangelische  Bewegung  war  damit  eingeleitet. 
Jener  gewissermassen  |K)litische  Protestantismus,  welcher  sich  vornehm- 
lich gegen  die  weltliche  Herrschaft  des  Bischofs  kehrte  und  auf  kirch- 
lichem Gebiete  sich  bisher  kaum  anders  als  durch  Uebertretimg  des 
Fastengebots  und  Schmähung  der  Geistlichen  geäussert  hatte,*)  er- 
reichte am  9.  Juni  sein  Knde :  an  seine  Stelle  trat  der  religiöse,  und  die 
ICntschiedenheit,  womit  gerade  der  Grundgedanke  des  neuen  religiösen 
Systems  vorangestellt  wurde,  zeigte,  dass  die  Opposition  sich  dessen, 
was  sie  that,  wohl  bewusst  und  nicht  gesonnen  war,  zurückzuweichen.' 

Weder  in  Genf  noch  in  der  Nachbarschaft  wurde  die  Tragweite 
des  Vorgangs  verkannt.  Von  Chambery  aus  richtete  wenige  Wochen 
später  der  apostolische  Nuntius  Martellus  ein  eimlringliches  Schreiben 
an  die  Stadt,  worin  er  sie  unter  Minweisung  auf  den  frommen,  gläu- 
bigen und  kirchlichen  Sinn  der  \*or fahren  bittet  und  ermahnt,  den 
wahren  Glauben  aufrecht  zu  erhalten  und  die  über  Genf  verbreiteten 
ungünstigen  Gerüchte  bald  zu  widerlegen. '^)  Das  katholische  Freiburg 
sandte  auf  die  Kunde  von  dem  \'orgefallenen  sofort  einen  eigenen  Bo- 
ten nach  Genf  ab  und  machte  sehr  ernste  N'orst eilungen.  Der  Rath 
suchte,  so  gut  es  ging,  den  alten  AUiirten  zu  beruhigen.    Eine  Depu- 


')   Jeatwe  de    'Jussir  p.  44,   Frommcnt  p.   247,   Ros;  ^  II,    V). 

'\   Vj^l.   Fronnncnt  p.   3. 

•"')  I).  d.  M.  Juli   1532  bei   /firmi>:;.nt  II,  424  If. 
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tation  von  \ier  angesehenen  Genfer  Bürgern  gab  in  Freiburg  die  Er- 
klärung ab,  dass  man  „leben  und  sterben  wolle  wie  die  Vorfahren*', 
und  auch- dem  päpstlichen  Nuntius  wurde,  wenn  auch  nicht  in  so  bün- 
digen Ausdrücken,  eine  beruhigende  Antwort  ertheilt.^) 

Liess  sich  aber  nach  Allem,  was  vorausgegangen  war,  envarten, 
dass  diese  noch  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Opposition  gegen  den 
Bischof  gewählte  Behörde  ernstlich  den  Willen,  und  wenn  den  Willen, 
auch  die  Kraft  besitzen  werde,  den  so  mächtig  sich  regenden  Geist 
der  kirclilichen  Neuerung  in  die  Schranken  „der  Religion  der  Vorfah- 
ren" zurückzubannen?  In  Wahrheit  entsprach  die  Haltung  des  Genfer 
Raths  nicht  den  Freiburg  gemachten  Zusicherungen.  Wohl  wurde  am 
II.  Juni  eine  Verordnung  erlassen,  welche  das  Anschlagen  von  Placa- 
ten  für  die  Zukunft  bei  strenger  Strafe  untersagte,  und  einige  Wochen 
später  empfing  auch  der  evangelisch  gesinnte  Schulrector  die  Weisung, 
sich  der  eigenmächtigen  Verkündigung  des  Evangeliums  vorläufig  zu 
enthalten.-)  Aber  von  einer  Untersuchung  gegen  die  Urheber  der  Ab- 
lassplacate  ist  nicht  die  Rede,  ja  es  sah  fast  wie  eine  Billigung  des 
Geschehenen  aus  luid  war  jedenfalls  eine  bedeutungsvolle  Concession 
an  die  Partei  der  Placate,  als  der  Rath  der  Zweihundert  in  der  Sitzung 
"^•om  30.  Juni  den  Generalvicar  aufzufordern  beschloss,  Sorge  dafür  zu 
tragen,  „dass  in  allen  Kirchen  und  Klöstern  Evangelium  und  Epistel 
nach  der  W^ahrheit  und  ohne  Beimischung  von  Fabeln  und  Menschen- 
satzungen gepredigt  werde." '^)  Schon  eigneten  sich  also  die  Leiter 
der  Stadt  selbst  das  überall  wiederkehrende  Schlagwort  der  kirch- 
lichen Neuerungspartei  an!  Mussten  nicht  die  Freunde  der  Placate  aus 
der  Haltung  der  Behörden  eher  Muth  und  Zuversicht  schöpfen,  als  das 
Gegentheil?  Und  dazu  kamen  die  aufmunternden  Stimmen  von  Aussen. 
Im  Juli  langte  ein  Aufmunterungsschreiben  von  der  neuen  evangelischen 
Gemeinde  in  Payerne  an,  welches  den  evangelisch  Gesinnten  in  Genf 
Glück  wünschte,  ihnön  Äluth  einsprach,  sie  aufforderte,  bei  dem  löb- 
lichen Beginnen  zu  verharren,  und  auf  den  starken  Arm  Berns  hinwies, 
welches  „weder  Gut  noch  Blut  sparen  werde,  um  seine  Freunde,  Ver- 


*)  Vgl.  Rathsprot.  24.  Juni  u.  12.  Juli  1532  und  das  Schreiben  »der 
Genfer  Abgeordneten  an  den  Rath  d.  d.  6.  Juli  1532  bei  Uerminjard  II,  421  ff. 
Sie  hätten,  melden  sie  ihrer  Behörde,  in  Freiburg  erklärt  ^,qut  tochant  la  ln- 
tererUf  volUs  vivre  et  morir  comant  nous  pridic€senrs'^\  Es  ist  bemerkens- 
wcrth,  dass  in  Genf  nie  von  Zwingli  als  religiösem  Parteihaupte  die  Rede  ist. 

^  Jeanne  de  Jussie  p.  45,  Rathsprct.  29  und  30.  Juni   1532. 

*)  Rath»protocolle  30.  Juni   1532. 
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Inindeto,  Mitbürger  und  Unterthanen ,  die  dem  heiligen  Evangelium 
anhangen  wollen,  zu  unterstützen.**  Ein  geistlicher  Gesang. für  den 
neuen  Gottesdienst  war  bereits  dem  Skrhreiben  beigefügt.  *)  Auch  Farel, 
welcher  schon  seit  längerer  Zeit  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Genf 
aufmerksam  beobachtet  hatte,  sandte  bald  von  Murten  aus  den  Freunden 
des  Evangeliums  in  Genf  ein  schriftliches  Aufmunterungsschreiben  zu.*) 

So  erfolgte  was  erfolgen  musste.  Die  Partei  der  Placate  machte 
seit  dem  neunten  Juni  gewaltige  Fortschritte.  Die  evangelischen 
Ueberzeugungen  traten  entschiedener  und  offener  hervor.  Männer, 
wie  Robert  Olivetan,  ein  naher  Anverwandter  Calvins  und  eifriger 
Parteigänger  der  neuen  Lehre,  Hessen  sich  in  Genf  nieder.*)  Zahl- 
reiche evangelische  Flugschriften  wurden  in  Umlauf  gesetzt  Bereits 
nach  wenigen  Monaten  schien  der  l^oden  für  die  öffentliche  und  rück- 
haltlose Predigt  des  Evangeliums  hinlänglich  vorbereitet,  und  nicht 
lange  Hess  der  Mann  auf  sich  warten,  welcher  seit  Jahren  nach  die- 
sem Moment  sich  gesehnt  hatte.  Noch  im  Herbst  1532  traf  Wilhelm 
Farel  ein,  um  Genfs  Reformator  zu  werden. 

Wir  haben  dieses  eifrigen  Streiters  für  das  Evangelium  bereits 
wiederholt  gedacht.  Ils  wird  nöthig  sein,  ehe  wir  ihn  auf  diesen 
neuen  und  wichtigsten  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  begleiten,  das 
Bild  des  Mannes,  seine  Vergangenheit  und  seinen  Charakter  etwas- 
näher ins  Auge  zu  fassen. 

Geboren  um  das  Jahr  1489  zu  Gap  im  Delphinat  als  der  Sohn 
angesehener  Eltern,  die  ihn  ursprünglich  für  die  militärische  Lauf- 
bahn bestimmt  hatten*),  wurde  Wilhelm  Farel  in  Paris,  wo  er  den 
Studien  oblag,  durch  den  Umgang  mit  Lefevre  für  die  neuen  reli- 
giösen Ideen  gewonnen  und  kam  von  hier  auf  die  Empfehlung  sei- 
nes Lehrers  nach  Meaux  in  den  reformatorisch  gesinnten  Kreis,  der 
sich  um  den  Bischof  Bri^onnet  gebildet  hatte.     Eine  heftige,  feurige,. 


*)  Vgl.  Herminjard  II,  426  ff.  489. 

*)  Vgl.  HerminJ.  II,  435.    Ich  schlicssc  mich  in  Beziehung  auf  dieses  Schrei- 
ben  der  Ansicht  Herminjards  gegen  Ruchal  an. 

^  Dass  OHvetan  schon  um  diese  Zeit  in  Genf  angekommen  sein  muss,  ergibt« 
sich  daraus,  dass  Farel  und  Saunier  ihn  im  Herbst  bereits  anwesend  fanden. 
Vgl.  Fromment.  p.  i,  5.  Die  Pseudonyma  in  den  Vorreden  zu  seiner  Bibelüber* 
Setzung  deuten  an,  dass  er  zu  den  Genfer  Reformatoren  schon  früh  in  ein  näheres 
Verhältniss  getreten.  Vgl.  Bulletin  de  la  soc.  de  l'hist.  du  Protest,  franc.  X,  21 1  fT. 

^)  Vgl.  Haag,  La  France  protcstanle  V,  p.  59;  auch  Calvin  nennt  seine  Fa- 
milie eine  „splendidior". 
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südländische  Natur,  erfasste  er  die  neuen  Lehren  mit  der  ganzen 
Leidenschaft  seine:^  Charakters,  wie  er  vor  seiner  Sinnesänderung  ein 
leidenschaftlicher  Anhänger  der  alten  Kirche  und  ihrer  Gebräuche, 
ja  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  „papistischer  als  das  Papstthum 
selbst**  gewesen  war.^)  Farel  ging  entschieden  weiter  als  der  deutsche 
Reformator,  der  ihm  zu  rücksichtsvoll  und  conservativ  schien.  Der 
Katholicismus  ist  ihm  lediglich  das  Reich  des  Antichrists,  Rom  der 
Sitz  und  die  Wiege  aller  Laster  und  Verruchtheiten  —  kein  Ver- 
brechen, kein  Laster,  kein  Unglück,  das  nicht  von  Rom  ausgegangen^) 
—  der  Papst  des  Satans  erstgeborener  Sohn,^)  die  Messe  und  der 
ganze  katholische  Cultus  ein  heidnischer,  verabscheuungswürdiger 
Götzendienst.  Insbesondere  kehrt  sich  sein  Grimm  gegen  die  von 
ihm  selbst  früher  so  eifrig  gepflegte  Heiligen-  und  Bilderverehrung. 
Er  nennt  die  Kaiserin  Helena  „die  vermaledeite  unter  allen  Weibern**, 
weil  sie  „mit  ihrer  Auffindung  des  Kreuzes**  zuerst  diesen  Götzen- 
dienst eingeführt,*)  und  erklärt  die  Anfertigung  von  Bildern  und 
Statuen  sogar  für  eine  Versündigung  an  den  Gaben  der  Natur.*) 
Nicht  Worte  genug  kann  er  finden,  um  das  Unwürdige,  Unsinnige^ 
Gräuelhafte  der  Bilderverehrung  auszudrücken.  Unbegreiflich  ist  ihm^ 
dass  Gott  im  Himmel  solche  Greuel,  eine  solche  Verhöhnung  seines 
heiligen  Namens  durch  das  Papstthum  und  seine  Anhänger  so  lange 
duldet:  zu  gross  findet  er  Gottes  Güte  und  Langmuth.     „Räche  doch. 


*)  Man  sehe  Farels  eigene  Schilderung  seines  frühern  katholischen  Fana- 
tismus und  seines  massloscn  Eifers  für  Heilige,  Bilder  u.  s.  w.  {„teUem^nt  que 
je  pouvoye  bien  estre  tenu  pour  un  registre  papale^  pour  martyrologe  et  tout  ce 
quü  faut  en  tonte  V Idolatrie  et  diablerie  papale  en  laquelle  nai  cogneu  aucun  gut 
matt  vamcu**)  in  der  Epitre  ä  tous  seigneurs  et  peuples  et  pnxsteurs  a^qui  le  seig- 
n^ur  nCa  d^mni  accez  aus  dem  Jahre  1530],  abgedr.  bei  Ruchat- VuUiemin ,  Hist. 
de  la  Reformation  de  la  Suisse  III,  528  ff.  Diese  Schilderung  erklärt  aller- 
dings viel.  Vgl.  auch  die  Darstellung  seiner  Bekehrung  in  dem  Bericht  an 
Galtot  bei  Herminj.  11^  41  ff. 

2)  Vgl.  G.  Farely  Forme  d*oraison  pour  demander  ä  Dieu  la  saincte  predi- 
cation  de  TEvangile,  Genfeve  1545,  p.  I14,  124,  148,  Stellen,  die  vielleicht  das 
Stärkste  enthalten,  was  je  gegen  Rom  geschrieben  ist. 

»)  Vgl.  Le  glaive  de  la  parolle  veritable  p^^rG.Farei,  Genfeve  1550,  p.  199  u.  a. 

*)  Vgl.  Du  vray  usage  de  la  croix  de  Jesus  Christ  par  G.  Farel  (Fick'sche 
Ausgabe)  p.  77. 

*)  „Car  mesme  ort  fait  injure  au  bot's  et  ä  la  pierre  et  ä  tottt  ce  qu^on  prend 
pour  faire  une  image.  Car  en  faisant  sennr  la  creature  setilanent  pour  estre 
une  image  par  cela  est  elU  retiree  de  sa  nature  et  rCa  point  sa  droicte  Operation 
et  son  effect  ä  quoy  tu  (dieu)  Vas  creh."     Forme  d'oraison  p.  44. 
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gercclitcr  Richter,"  ruft  er  einmal  in  ungestümem  Gebet  aus,  „o  räche 
deine  Kirche,  welche  so  lange  verlassen  ist  und  zu  dir  schreit,  räche  sie, 
gütiger  und  gerechter  Richter."  „Wirst  du,  o  Herr,  mehr  Mitleid 
haben  mit  den  Bestien,  als  mit  jenen,  die  nach  deinem  heiligen  Worte 
seufzen?"^) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  ein  Mann  von  solcher  Richtung  sich 
nicht  lange  in  der  mystischen  Gesellschaft  des  vorsichtigen  und  zag- 
haften Bischofs  von  Meaux  heimisch  fülilte.  Der  gelehrte,  vornehme, 
höfische  Ton,  welcher  in  jenem  Kreise  herrschte,  passte  nicht  für 
(Jen  jungen,  rauhen  Eiferer,  der  ein  rückhaltloses  Bekenntniss  für 
die  erste  Pflicht  hielt  und  von  höfischen  Verbindungen  eben  so  wenig 
für  seine  Sache  erwartete  als  von  den  Wirkungen  der  W^issenschaft, 
die  er,  obgleich  Magister  der  freien  Künste,  nicht  hoch  anschlug. 
Der  Eifer  für  die  Sache,  der  er  sich  gewidmet,  trieb  ihn  bald  in  das 
südliche  Frankreich  zurück,  um  dort  als  Missionär  dem  neuen  Evan- 
gelium Anhänger  zu  werben.  Allein  der  Erfolg  entsprach  nicht  seinen 
Wünschen.  St^ne  Landsleute  fanden  seine  Lehren  gotteslästerlich  imd 
statt  des  Beifalls  erntete  er  Verfolgungen.  „In  Wäldern,  Hainen  and 
Sümpfen"  hat  er  umherirren  müssen,  bis  die  immer  heftiger  werdende 
Verfolgung  ihn  nöthigtc,  sein  Vaterland  gänzlich  zu  verlassen.  Seit 
dem  Ende  des  Jahres  1523  finden  wir  ihn  in  den  benachbarten  deutsch- 
schweizerischen Gebieten,")  auch  liier  sofort  mit  allem  Eifer  für  sein 
„Evangelium"  thätig.  Als  stürmischer  Apostel  der  neuen  Lehre  zieht 
er,  obgleich  nicht  einmal  der  deutschen  Sprache  mächtig,  von  Stadt 
zu  Stadt,  predigt  und  disputirt  in  lateinischer  oder  französischer  Sprache; 
Constanz,  Zürich,  Schaffhausen,  insbesondere  aber  Basel,  Strassburg 
und  MÖmpelgard  waren  Zeugen  seines  Eifers.  In  Zürich  besuclite  er 
Ulrich  Zwingli,  der  ihn  durch  sein  einfaches,  offenes  Wesen  vollständig 
gewann :  es  war  ganz  nach  Farels  Geschmack,  dass  der  Reformator  bei 
ihrem  ersten  Zusammentreffen  sich  alle  Complimente  und  weitläufigen 


V  Forme  d'oraison  p.  125.  129.  Achnlich  schon  in  dem  Summ;iire  et  briefve 
dcclaration  p.  88:  ,,/:/  vouSf  seigneur  Dieii^  estes  vous  si  misericordieux  et  si  tar- 
dif  a  Ire  et  vcngeance  cotttreung  si  tres grand  oultrage  faict  contre  vous  ?^*  ( Auf- 
gabe von  Baum). 

*)  Vgl.  Lange  an  Farcl  d.  d.  Meaux  r.  Januar  1524;  man  ersieht  aus 
diesem  Schreiben,  dass  Farel  damals  schon  einige  Zeit  in  Basel  gelebt  hatte. 
Jlerminjard  I,  178.  Die  von  Herminjard  mitgetheilten  Briefe  verbreiten  über- 
haupt über  die  damaligen  Schicksale  Farels  und  seine  zahlreichen  Verbindungen 
mehrfach  neues  und  interessantes  Licht. 
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Höflichkeitsformen  mit  acht  republicanischer  Einfachheit  verbat.^) 
Auch  Luther  gedachte  er  zu  besuchen,  ohne  indess,  wie  es  scheint,  die- 
sen Plan  ausgeführt  zu  haben.  ^) 

Farel  konnte  hier,  ohne  für  sein  Leben  fürchten  zu  müssen,  sei- 
nen Gefühlen  Luft  machen,  und  er  that  es.  Könne  man  auch,  war 
sein  Grundsatz,  die  Ketzer  nicht  überzeugen,  so  müsse  man  ihnen 
doch,  wie  Christus  den  Sadducäem,  die  Wahrheit  derb  ins  Gesicht 
sagen.*)  In  Basel,  wo  er  zuerst  sein  Glück  versuchte  und  eine 
freundliche  Aufnahme  fand,  hatte  er  schon  nach  einigen  Monaten  durch 
Disputationen,  Vorlesungen,  Predigten  so  mancherlei  Anstoss  gegeben, 
dass  er  durch  einen  Beschluss  des  Raths  aus  der  Stadt  gewiesen  wurde."*) 
In  Mömpelgard  hat  er  einst,  als  er  einer  Prozession  begegnete,  dem 
Geistlichen  die  Reliquien  aus  der  Hand  gerissen  und  ins  Wasser  ge- 
schleudert.*) Gleichzeitig  suchte  er  auch  durch  kleinere  litterarische 
Arbeiten,"  unter  denen  insbesondere  die  „Kurze  Erläuterung  einiger 
Punkte,  die  jeder  Christ  nothwendig  wissen  muss,"  gleichsam  als  der 
erste  Versuch  einer  populären  französisch  protestantischen  Dogmatik 
Beachtung  verdient,*)  die  evangelische  Sache  zu  fördern.  Doch  besass 
er  zu  einer  wirksamen  litterarischen  Thätigkeit  weder  die  Geduld  noch, 
wie  er  selbst  offen  genug  gesteht,  das  erforderliche  Geschick.')  Das 
Hauptgewicht  legte  er  selbst  immer  auf  ein  thatkräftiges,  persönliches 


')  Vgl.  Epistolae  ab  ecclcs.  Helv.  ref.  vel  ad  eos  scriptae  p.  283.    Ueber 

I 

das  innige  Verhältniss  Farels  zu  Zwingli  v^\.  insbesondere  HenninjarJ^  ('or- 
resp.  II,  20. 

*)  Vgl.  Herminj.^  Corresp.  I,  214,  215;  Crottct^  Petita  chroniquc  protc- 
stante  p.  30,  lasst  Farel  die  Reise  wirklich  ausführen,  doch  hat  dieser  wohl 
nie  Wittenberg  gesehen. 

*)  Le  glaive  de  la  parollc  veritable  p.  256. 

*)  Die  Darstellung  dieser  Vorgänge  bei  M.  Kirchhof  er  ^  Leben  Farels  I, 
17  ff-»  vrird  ergänzt  durch  Farels  eigenen  Bericht  an  den  Rath  bei  lierminjiird 
^»  358 —  64.     Daraus  ergibt  sich,  dass  die  letzte  Veranlassung  zu  dem  Einschrei- 
ten des  Raths  Farels  Predigten  gaben.     „Cessit  hitic^*^  schreibt  Erasraus  eint m 
.  Freunde,  „»^"^  opinor  rediturum,  sie  rem  gessit/*     Hcrminj.  I,  289.* 
*)  Vgl.  Kirchhof  er  I,  48  mit  Ranke,  Französ.  Gesch.  I,   169. 
*)  Summaire   et  briefvc   dcclaration  daucuns   lieux  fort  necessaire»  a  vnj,' 
chasom  Chrestien,  wahrscheinlich  Ende  1524  oder  Anfunjj  1525  erschienen. 
I^ch  die  Wiederherausgabe   dieser  Schrift  (Genf  1867)   hat   sich  Baum   ein 
Verdienst  erworben.     Ueber  die   anderen  kleinen   Schriften,   welche   F.   um 
«fiese  Zeit  veröffentlichte,  vgl.  Herminf  I,  223,  246,  252,  279,  280,  290. 

^  Kirchhoftr^  Ueber  Farels  litter.  Thätigkeit  in  den  Theol.  Studien  und 
Kritiken,  Jahrg.   1831,  p.  290,  297.     Sayous,  Etudes  litter.  I,  43. 
Kanpschnlte,  J.  Calvin  etc.  8 
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Handeln.  Den  Freunden  der  Reformation  machte  sein  massloser,  un- 
gestümer Eifer  manche  Sorge,  und  wiederholt  mussten  sie  ihn  zur 
Mässigimg  ermahnen.  „Du  bist  ausgesandt",  schreibt  ihm  Oecolam- 
pad  öinmal,  „das  Evangelium  zu  verkünden,  nicht  Schmähungen  aus- 
zustossen.  —  Lerne  von  Christus  Milde  und  Demuth."^)  Von  einem 
Andern  wird  er  zurechtgewiesen,  weil  er  Christum  zum  Vorwand  nehme, 
um  den  Wissenschaften  den  Krieg  zu  erklären.-)  Doch  konnte  Keiner 
dem  rauhen,  derben,  opferwilligen  Streiter,  der  vor  keiner  Gefahr  zu- 
rückwich, durch  kein  Missgeschick  gebrochen  wurde,  auf  die  Dauer 
zürnen.  Alle  erkannten  in  ihm  ein  brauchbares  Werkzeug  für  die 
Zwecke  der  Reformation,  an  das  sie,  namentlich  im  Hinblick  auf 
Frankreich,  grosse  Hoffnungen  knüpften.  „Er  ist  hinlänglich  ausge- 
rüstet,** schrieb  Oecolampad  an  Luther,  „die  ganze  Sorbonne  in  Noth 
zu  bringen,  wenn  nicht  gar  über  den  Haufen  zu  werfen.***)  Nur  Eras- 
mus,  der  feingebildete  Humanist,  empfand  gegen  diesen  ungehobelten 
Franzosen,  der  ihn  überdies  in  Basel  sofort  persönlich  beleidigt  liatte, 
einen  tiefen  Widerwillen;  nie  in  seinem  Leben,  schreibt  er  einem 
Freunde,  sei  ihm  ein  so  anmassender,  schmähsüchtiger  und  scham- 
loser Mensch  vorgekommen."*) 

lUs  zum  Jahre  1526  war  Farels  Thätigkeit  trotz  alles  Eifers  doch 
nur  von  einem  massigen  Erfolge  gewesen.  Eine  bedeutendere  Wirksam- 
keit aber  eröffnete  sich  ihm  seit  dem  Ende  jenes  Jahres,  als  der  Canton 
Bern  in  Farel  den  gceignctt^i  ]\Iann  zur  Einführung  der  Reformation 
in  den  benachbarten,  zum  Theil  von  Bern  abhängigen  wälschen  Land- 
scliaften  zwischen  dein  Genfer  und  Neuonburger  See  erkannte,  und  ihn  zu 
dicsc-m  Zwecke,  anfangs  schüchtern,  dann  aber  unverhohlen,  in  Dienst 
nahm  und  mit  allen  Mitteln  unterstützte.'^)  Erst  liier,  wo  er  sich  wie- 
der inmitten  einer  ihm  durch  Sprache  und  Sitten  verwandten  Bevöl- 
kerung fand,  hat  er  jene  entscheidenden  Erfolge  gefeiert,  die  ihm  den 
Namen  des  „wälschen  Luther*'  verschafften.  Er  ist  auch  hier  leiden- 
schaftlich und  ungestüm,  ja  roh  und  gewaltthätig  aufgetreten,  wie  es 

')  Ilcrmhij.,  Corresp.  I,  p.  265,  66.     Aehnlich  p.  255. 

-)  1,  c.  I,  212.     Farels  Urthcil  über  die  Universitäten  s.  Summaire  p.  62. 

^)  y/<r;«/;//'.,  Corresp.  I,  215. 

*)  1.  c.  I,  2<)<).    Im  Original  lautet  die  Stelle  noch  schärfer.    Vgl.  p.  289. 

•'•)  Vj^l.  Berner  Rathsraanual  zum  8.  März  und  3.  Juli  1527  bei  ShlrUr 
r,  p.  48,  56.  Hermmj.  II,  p.  28,  105,  1 10,  125,  135,  168,  197,  205,  253,  269, 
327  u.  s.  w.  Das  überaus  nahe  und  innij»c  Verhältniss,  in  welchem  Farel 
insbesondere  zu  dem  Berner  Staatssccretair  Giron  stand,  verdiente  eingehen- 
der untersucht  zu  werden. 
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dem  Streiter  Gk)ttes  nicht  anstand.  Wo  der  kleine,  hässliche  Mann 
mit  seinem  sonnengebräunten  Gesicht,  rothen  Bart  und  struppigen 
Haar  erschien^)  und  Gottes  Wort  verkündete,  waren  Kampf  und 
Sturm  unausbleiblich.  Selten,  dass  eine  seiner  Predigten  ohne  Tmnult 
endete.  Es  war  seine  Lust,  den  Zorn  der  Gegner  herauszufordern, 
unter  wildem  Lärm  das  Wort  zu  ergreifen  und  mit  seiner  gewaltigen, 
von  einem  Zeitgenossen  mit  dem  Donner  verglichenen  Stimme  die  Rufe 
einer  aufgeregten  Masse  zu  übertönen.  Noch  während  der  Priester 
am  Altare  das  Messopfer  verrichtet  oder  die  Geistlichen  im  Chor 
singen,  dringt  er  mit  seinem  Anhang  in  die  Kirche  ein,  besteigt  die 
Kanzel  imd  predigt  wider  die  Gräuel  des  Antichrists.  Einen  Franzis- 
kaner unterbricht  er  mitten  in  seiner  Predigt,  um  ihn  sofort  zu  wider- 
legen; von  einem  seiner  Genossen  wird  dem  katholischen  Geistlichen 
die  Hostie  aus  der  Hand  gerissen ;  ja  selbst  in  einen  thätlichen  Kampf 
ist  er  wohl  mit  dem  Gegner  gerathen.  Von  allen  Seiten  liefen  bald 
Klagen  und  Beschwerden  in  Bern  ein  über  diesen  gewaltthätigen,  rolien, 
unduldsamen,  bilderstürmerischen  Evangelisten.-)  Nicht  überall  be- 
gnügte man  sich  mit  blossen  Beschwerden.  An  mehr  als  Einem 
Orte  erhob  sich  die  altgläubige  Bevölkerung  zu  energischer  Gegenwehr, 
und  sauer  genug  ist  dem  Schützlinge  Berns  der  Sieg  zuweilen  gewor- 
den. Den  Katholiken  war  kein  Name  verhasster  als  der  Name  Farels. 
Die  katholische  Geistlichkeit  bot  alle  ihre  Kräfte  gegen  den  verhassten 
Eindringling  auf,  das  Landvolk  rottete  sich  gegen  ihn  zusammen. 
Wiederholt  wurde  er  auf  seinen  Wanderungen  überfallen,  mit  Schlägen 
und  Fusstritten  misshandelt  oder  gar  ins  Gefängniss  abgeführt.  Allein 
weder  Kerker  noch  Misshandlung  konnten  seinen  Muth  brechen:  mit 
den  noch  frischen  Wundmalen  ging  er  unverdrossen  wieder  ans  Werk, 
und  diese  seine  Ausdauer,  sowie  der  wirksame  Schutz  der  Berner  Be- 
hörden, die  ihren  „geliebten  Farel"  in  keiner  Gefahr  verliessen  und 
seine  Erfolge  als  ihre  eigenen  ansahen,  verschafften  ihm  schliesslich 
fast  allenthalben  den  Sieg.  In  einer  Reihe  von  Ortschaften,  in  Aigle, 
Morat,  Neuchätel,  Valangin,  Montier  ist  die  Reformation  durch  Farel 
eingeführt,  in  anderen  der  Sturz  des  „papistischen  Götzendienstes"  durch 
ihn  wenigstens  eingeleitet  worden. 


')  Eine  anschauliche  Schilderung  der  Persönlichkeit  Farels  gibt  der  C/iro- 
niqueur^  mitgetheilt  von  Henry ^  Leben  Calvins  I,  167. 

-)  Man  vgl.  insbesondere  das  Schreiben  der  Katholiken  von  Grandson 
(d.  d.  7.  Octob.  1531)  bei  Herminj.  II.  366  ff.,  welches  von  der  gewaltsamen 
evangelischen  Thätigkeit  Farels  ein  anschauliches  Bild  entwirft. 


Il5  Zweites  Buch.     Die  Einführung  der  Refonnation. 

Aber  in  dem  äussern  Erfolge,  in  der  Zahl  der  reformirten  Gemein- 
den lag  nicht  allein  die  Bedeutung  dieser  missionarischen  Thätigkeit 
Farels. 

In  Frankreich  selbst  geächtet  und  verfolgt,  fand  der  Geist  der 
Reformation  hier  in  dem  äussersten  Winkel  des  französischen  Sprach- 
gebietes zum  ersten  Mal  ein  sicheres  Asyl.  Indem  der  deutsche  Can- 
ton  Kern  den  wälschen  Reformator  in  seinen  Schutz  nahm,  seine  Pre- 
digt mit  allen  Mitteln  unterstützte  und  fikderte,  ist  er  gewissermassen 
die  Geburtsstätte  und  Wiege  des  französischen  Protestantismus  ge- 
worden. Jene  Erfolge  Farels  waren  die  ersten  bleibenden,  welche  die 
Reformation  auf  romanischem  Boden  erkämpft  hat,  und  ihre  Bedeutung 
ist  von  den  Zeitgenossen  sofort  erkannt  worden.  Schon  bald  sammel- 
ten sich  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs  Jünger  und 
CJehülfen  um  den  kühnen  Reformator  von  Gap,  als  den  eigentlichen 
Hort  und  Stammhalter  des  französischen  Protestantismus.  Als  solcher 
wurde  Farel  auch  von  den  Reformatoren  der  deutschen  Grenzlande  be- 
trachtet.  Die  Bucer,  Capito,  Oecolampad  sandten  französische  Flücht- 
linge, die  wegen  ihrer  religiösen  Ueberzeugungen  das  Vaterland  verlassen 
hatten,  an  Farel,  damit  er  sie  zu  Streitern  für  das  reine  Gotteswort 

r 

heranbilde.  „Du  bist  uns  die  einzige  Zierde  Frankreichs,"  schrieb  ihm 
Bucer  schon  im  Frühjahr  1528,  „Gott  wolle  dich  erhalten!"  Es  war 
endlich  eine  feste  Ojxjrationsbasis  gewonnen,  von  der  aus  der  Kampf 
gegen  den  romanischen  Katholicismus  mit  Aussicht  auf  Erfolg  weiter 
geführt  werden  konnte.  Schon  wurde  auch  die  Evangelisirung  Savoyens 
ins  Auge  gefasst :  von  Turin  selbst,  wo  Farel  geheime  Anhänger  hatte, 
wurden  Andeutungen  über  die  Mittel  und  Künste  gegeben,  durch  die 
man  vielleicht  sogar  den  Herzog  für  das  Evangelium  gewinnen  könne.  ^) 
Noch  wichtiger  aber  als  der  Turiner  Hof  musste  die  Gewinnung  Genfs 

')  Vgl.  insbesondere  den  interessanten  Brief  des  Emil  Perrot,  eines  alten 
Schülers  Farels,  an  Pierre  Giron,  den  Berner  Rathssecretair  (d.  d.  Turin  3.  Fe- 
bruar 153C))  bei  Henninj,  II.  235  ff.  Von  religiöser  Seite,  meint  Perrot,  lasse 
sich  wohl  nicht  auf  Carl  III.  einwirken,  wohl  aber  durch  seine  nksoveS^a,  i^A"" 
^tiam  forte  effici  passet ^  ut  quod  religionis  praetextii  fwn  potest,  hoc  sattem  am- 
pliandi  eju^  patrifnonii  titulo  ab  eo  impetraretur.^''  Auch  würde  es  gut  sein,  den 
Herzog  an  seine  deutsche  Abkunft,  insbesondere  an  seine  Abstammung  von  den 
Sachsen  zu  erinnern,  die  er  durch  Annahme  der  von  den  Sachsen  ausgegangenen 
Reformation  am  besten  ehren  werde  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Herminf.  IL  207  ff. 
Auf  die  Bedeutung  der  damaligen  Thätigkeit  Farels  und  Berns  für  den  fran- 
zösischen Protestantismus  habe  ich  schon  hingewiesen  in  Reusch,  Theol.  Lite- 
;'aturbL   Jahrg.  1868,  p.  464. 
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für  die  Pläne  Farels  erscheinen.  Im  Mittelpunkte  des  grossen  Welt- 
verkehrs gelegen,  war  diese  Stadt  wie  keine  andere  geeignet,  auch  für 
-die  neue  religiöse  Propaganda  den  Mittelpunkt  abzugeben. 

In  der  That  »waren  Farels  Absichten  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
Genf  gerichtet  gewesen.  Die  Ereignisse  des  Sommers  1532  brachten 
seinen  Plan  zur  Reife.  .  In  den  ersten  Tagen  des  October  traf  er 
in  Begleitung  seines  Freundes  Saunier  und  versehen  mit  einem  Em- 
pfehlungsschreiben der  Bemer  Behörden  in  Genf  ein. 

Farel  trat  in  Genf  mit  grösserer  Mässigung  auf,  als  es  sonst  seine 
Gewohnheit  war.  Es  scheint,  dass  die  Grösse  der  Stadt  auf  ihn,  der 
bis  dahin  fast  nur  vor  kleineren  Gemeinden  gepredigt,  doch  einigen 
Eindruck  machte.  Vielleicht  erkannte  er  auch  sofort,  dass  der  Bo- 
den noch  nicht  in  dem  Grade  für  seine  Predigt  vorbereitet  war, 
^ie  er  nach  den  in  Umlauf  gesetzten  Gerüchten  geglaubt.  Er  trat 
desshalb  nicht  wie  gewöhnlich  sofort  öffentlich  vor  das  Volk,  sondern 
begnügte  sich  damit,  einstweilen  in  seiner  Wohnung,  wo  auf  das  Ge- 
rücht von  seiner  Ankunft  alsbald  eine  grosse  Anzahl  evangelisch  Ge- 
sinnter zusammenströmte,  die  neue  Lehre  zu  verkünden.^) 

Nur  zu  bald  zeigte  sich,  wie  sehr  diese  Vorsicht  gerechtfertigt  war. 

Wir  haben  gesehen,  dass  trotz  der  reformfreundlichen  Haltung 
der  Behörden  und  trotz  des  zunehmenden  Beifalls,  welchen  die  neue 
Lehre  seit  dem  Jahre  1530  auch  in  weiteren  Kreiden  fand,  doch  die 
grosse  Masse  der  Bürgerschaft  in  Genf  von  einem  wirklichen  Bruche 
mit  der  alten  Kirche  noch  weit  entfernt  war.  Man  hatte  das  Treiben 
Baudichons  und  seiner  Anhänger  geduldet,  nicht  weil  man  ihre  religiö- 
sen Anschauungen  theilte,  sondern  weil  man  in  ihnen  die  entschlossensten 
Gegner  Savoyens  erkannte.  An  eine  ernstliche  Gefahr  für  den  Bestand  der 
Kirche  wurde  nicht  geglaubt.  Schon  der  Ablasstumult  hatte  aber  in 
diesem  Zustande  eine  Aenderung  hervorgebracht  und  eine  Klänmg  der 
Lage  begünstigt.  Seit  dem  Erscheinen  Farels  war  vollends  keine 
Täuschung  mehr  möglich.  Die  Ankunft  dieses  radicalsten  und  unge- 
stümsten unter  allen  „Lutheranern"  musste  auch  dem  Kurzsichtigsten 
über  die  Bedeutung  dessen,  was  in  Genf  seit  Jahren  vorbereitet  war,  die 


')  Fromment,  dessen  „Actes  et  gestes"  neben  dem  Berichte  der  Jeanne  de 
Jussie  der  Darstellung  dieser  Vorgänge  hauptsächlich  zu  Grunde  liegen,  führt 
p.  4  die  Namen  der  angesehensten  Freunde  des  Evangeliums :  Perrin,  Baudichon, 
Chautcmps,  Bemard  u.  s.  w.  besonders  auf.  Vgl.  dazu  Farels  Briefe  an  Gueriu 
bei  Herminj,  II.  461. 
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Augen  öffnen,  und  sie  rüttelte  jetzt  endlich  die  träge  und  sorglose  Masse 
aus  ihrer  Unthätigkeit  auf.  Sogar  Viele,  die  bisher  sich  zur  Opposition 
gehalten,  erschracken  über  die  Ankunft  eines  Mannes,  dessen  Auftreten 
überall  Kampf  und  Zerstörung  bedeutete. 

So  geschah,  was  Baudichons  Partei  am  wenigsten  erwartet  hatte: 
gerade  Farels«  Erscheinen  setzte  die  bis  dahin  schlummernden  Kräfte 
in  Thätigkeit,  brachte  das  in  der  Masse  noch  lebende  katholische  Be- 
wusstsein  zum  ersten  Mal  in  energischer  Weise  zum  Durchbruch  und 
wurde  das  Signal  zu  einer  Reaction  im  katholischen  Sinne.  Nicht  blos 
die  Geistlichkeit,  die  sofort  Alles  in  Bewegung  setzte,  sondern  auch  das 
Volk  erklärte  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen  den  «verwegenen 
Eindringling  und  Friedensstörer.  Selbst  derRath,  welcher  bisher  eine 
nichts  weniger  als  clericale  Haltung  gezeigt,  war  durch  Farels  Ankunft 
sehr  unangenehm  überrascht  und  suchte  sich  des  ungebetenen  Gastes 
wieder  zu  entledigen.  Zwar  wagte  er  es  aus  Furcht  vor  Bern  nicht, 
selbst  gegen  denselben  entschieden  einzuschreiten,  aber  er  gab  doch 
gern  seine  Einwilligung  dazu,  dass  dies  von  der  geistlichen  Behörde 
geschehe.  Es  kam  —  zum  ersten  Mal  seit  geraumer  Zeit  —  zwischen 
dem  bischöflichen  Generalvicar  und  dem  Rathe  ein  Uebereinkommen 
zu  Stande,  dem  zufolge  Farel  nebst  seinen  Freunden  Saunier  und  Oli- 
vetan  durch  zwei  Syndike  und  den  Secretair  des  Bischofs  vor  das  bischöf- 
liche Conseil  zur  Verantwortung  geladen  wurde. 

Das  Verhör  fand  ohne  Verzug  im  Beisein  einer  grossen  Menge 
von  Clerikern  in  der  Wohnung  des  Generalvicars  statt.  Zum  ersten 
Mal  erlebte  Genf  einen  jener  stürmischen  Auftritte,  an  denen  die  Ge- 
schichte der  nächsten  Jahre  so  reich  ist.  Je  länger  der  katholische 
Geist  gleichsam  geschlummert,  desto  furchtbarer  war  jetzt  sein  Er- 
wachen. Schon  auf  dem  Wege  in  das  Conseil  wurden  die  Vorgela- 
denen von  den  Volkshaufen,  welche  sich  zusammengerottet  hatten,  mit 
Schmähungen  und  Verwünschungen  empfangen.  In  der  Versamm- 
lung selbst  fuhr  der  bischöfliche  Official  Farel  mit  rauhen  Worten  an. 
Man  nannte  ihn  einen  Teufel,  einen  aufrührerischen  Menschen  und 
Volksverfiihrer,  der  unstät  umherschweife  und  alle  Welt  in  Unordnung 
bringe.  „Wer  hat  dich  angewiesen,  in  diese  Stadt  zu  kommen?"  hiess 
es.  „Wer  gab  dir  Vollmacht  zu  predigen?"  Farel,  der  in  seinem  Le- 
ben mehr  als  einmal  den  Sturm  einer  aufgeregten  Versammlung  be- 
standen, verlor  die  Fassung  nicht.  Mehr  herausfordernd  als  einge- 
schüchtert berief  er  sich  auf  seine  göttliche  Mission,  gab  der  Versamm- 
lung den  Vorwurf  des  Aufruhrs  zurück,  indem  er  sich,  mit  Elias,  seine 
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Widersacher  mit  Achab  verglich;  er  erklärte  unter  Steigendem  Lärm 
sich  bereit,  von  seinem  Glauben  Rechenschaft  abzulegen,  und  fing  an 
von  Menschensatzungen  und  den  Lastern  des  Clerus  zu  sprechen. 
Allein  schon  war  die  Geduld  des  Conseils  erschöpft.  „Wozu  bedarf 
es  weiterer  Zeugnisse?" ^ertönte  es  von  verschiedenen  Seiten.  „Er  hat 
Gott  gelästert,  er  ist  des  Todes  schuldig."  Kaum,  dass  man  sich» 
thätlicher  Misshandlungen  enthielt.  Unter  wildem  Lärm  wurde  die 
Versammlung  geschlossen  und  Farel  angewiesen,  den  Saal  zu  verlas- 
sen. Als  er  mit  seinen  Genossen  ins  Freie  trat,  empfing  ihn  die  draussen 
harrende  Menge  mit  dem  Rufe  „In  die  Rhone  mit  ihm!"  und  „Tödtet 
ihn!"  Nicht  ohne  Lebensgefahr  schritt  er  durch  die  erbitterten  Hau- 
fen: man  versetzte  ihm  Fusstritte  und  Schläge,  ein  Diener  des  Geiieral- 
vicars  legte  seine  ^Büchse  auf  ihn  an,  ein  Geistlicher  hielt  drohend  das 
Schwert  gegen  ihn  gezückt.  Nur  der  Dazwischenkunft  der  Syndike 
war  es  zu  danken,  dass  es  nicht  zu  Blutvergiessen  kam.*) 

Mit  Farels  Predigt  war  es  zu  Ende.  Unmittelbar  nach  Been- 
digung  der  stürmischen  Sitzung  wurde  ihm  im  Namen  der  geistlichen 
und  weltlichen  Behörden  der  Stadt,  sogar  unter  Androhung  der  Todes- 
strafe, eröflfnet,  dass  er  mit  seinen  Genossen  imgesäumt  und  ohne  alles 
Aufsehen  Genf  zu  verlassen  habe.  Am  nächsten  Tage  —  es  war  der 
vierte  October  —  bestiegen  die  enttäuschten  Glaubensboten,  in  aller 
Frühe  und  nur  von  einigen  getreuen  Anhängern  begleitet,  ein  beschei- 
denes Fahrzeug,  welches  sie  an  die  gegenüberliegende  waadtländische 
Küste  brachte.^) 


*)  Bei  kleineren  Abweichungen  im  Einzelnen  stimmen  doch  Fromment  p.4  ff. 
und  Jussie  p.  46  ff.  bei  der  Erzählung  dieses  Vorganges  in  der  Hauptsache  über- 
cin.  Die  Nonne  malt  das  leidenschaftliche  Auftreten  der  Geistlichen  noch  an- 
schaulicher aus  als  Fromment.  Vgl.  auch  den  kurzen  Bericht  in  der  Chronik 
du  Marchand  in  den  Mem.  et  doc.  XIII,  31,  der  Fromments  Darstellung  in  eini- 
gen Puncten  bestätigt. 

*)  Nach  Jeanne  de  Jussie  kann  dieser  Aufenthalt  Farels,  da  er  nach  ihr 
erst  im  October  eintraf  und  schon  am  Tage  des  h.  Franciscus  (4.  Octob.)  die 
Stadt  wieder  verliess,  nur  2 — 3  Tage  gedauert  haben.  Auch  Fromments  Dar- 
stellung lässt  einen  rapiden  Verlauf  erkennen.  Ebenso  berichten  die  verschiede- 
nen handschriftlichen  Biographien  Farels  diesen  ersten  Aufenthalt  in  Genf  nur 
kurz:  selbst  die  ausführliche  dem  Perrot  zugeschriebene  bedient  sich  des  Aus- 
drucks: Farel  et  son compagnon  retournans  . ,, passer emt  par  laville de  Ge- 
rt eve.  Nur  die  werthlose  Compilation  von  Badolet  (Bern.  Stadtbibl.)  gibt  den 
I.  September  als  Tag  seiner  Ankunft  an,  was  nachweisbar  falsch  ist.  Die  Be- 
trachtungen, welche  Polenz  I,  315,  Gabereil,  II2  und  selbst  Ä'/rcÄÄö/Vr  I,  158 
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Der  erste  Versuch  war  also  vollständig  gescheitert.  Indess  Farel 
gab  die  ILjffnung  nicht  auf.  Uniäugbar  war  die  erlittene  Niederlage 
zum  grossen  Theil  dem  schlimmen  Rufe  zuzuschreiben,  der  seiner  Per- 
son vorausging.  Es  kam  zunächst  darauf  an,  den  noch  nicht  hinläng- 
lich vorbereiteten  Boden  durch  eine  weniger  verhasste  Persönlichkeit 
weiter  bearbeiten  zu  lassen.  Und  bald  war  der  geeignete  Mann  ge- 
funden. 

In  dem  waadtländischen  Städtchen  Orbe  traf  Farel  einen  jungen 
Landsmann  und  Glaubensgenossen,  der  ihm  vom  Himmel  selbst  zu 
jenem  Zwecke  gesandt  schien.  Es  war  Antoine  Fromment,  derselbe, 
dem  wir  die  Schilderung  dieser  \'orgänge  verdanken,  damals  in  dem 
jugendlidien  Alter  von  22  Jahren  stehend,  von  gewinnendem  Aeussern, 
gewandt  und  voll  evangelischen  Eifers.  Nicht  ohne  Zagen  ging  der 
junge  Mann  auf  Farels  Vorschlag  ein  und  machte  sich  auf  den  Weg 
nach  Genf,  wo  er  in  den  ersten  Tagen  des  November  eintraf.  Die 
ersten  Eindrücke,  welche  er  hier  empfing,  waren  wenig  ermuthigend. 
Baudichon  und  seine  Parteigenossen,  welche  er  besuchte,  schienen  durch 
die  letzten  Erfahrungen  eingeschüchtert.  Indess  Fromment  rechtfer- 
tigte das  in  iim  gesetzte  \'ertrauen.  Durch  Maueranschläge  kündigte 
er  sicli  den  Bürgern  von  Genf  als  Sprachlehrer  an,  „der  Jeden  ohne 
Unterschied,  Kinder  und  Erwachsene,  Männer  und  Frauen  innerhalb 
eines  Monats  französisch  schreiben  und  lesen  lehre,  und  Nichts  für  seine 
Mühe  verlange,  wenn  der  Erfolg  der  Ankündigung  nicht  entspreche.** 
Der  Kunstgriff  gelang  völlig.  Der  junge  Sprachlehrer  fand  Zulauf, 
und  von  den  Anfangsgründen  der  Grammatik  wiu-de  bald  zur  Bibel 
übergegangen.  Frommen ts  Hörsaal  in  dem  Hause  „zum  goldenen 
Kreuz'*  war  in  Kurzem  die  regelmässige  Versammlungstätte  der  evan- 
gelisch gesinnten  Bürger.  Die  Gewandtheit  und  Beredtsamkeit  des 
jungen  Predigers  gewann  dem  Evangelium  manche  neue  Anhänger. 
Man  trat  in  P>innerung  der  letzten  Vorgänge  vorerst  noch  mit  grosser 
Behutsamkeit  auf  und  vermied  Alles,  was  öffentlich  Anstoss  geben  konnte. 
Auch  Farel  selbst  ermahnte  in  einem  Schreil)en  von  Älurten  aus  einst- 
weilen noch  zur  Vorsicht  und  Geduld:  bald  werde  man  die  FIüLfe  des 
himmlischen  Vaters  erftihren.^)     So  durfte  Fromment  längere  Zeit  seine 

über  Karcls  scgensvolle  Wirksamkeit,  die  Bildung  eines  frommen  Kreises  u.  s.  w. 
anstellen,  werden  dadurch  gegenstandslos. 

')  Farel  an  Gucrin  Mucte  d.  d.  Morat  18.  Novemb.  1532,  Herminj,  II.  459  fF. 
^^Soyez  prudens  cotnme  serpcfis  et  simpies  comme  columbes.*'^  y^Ayons  ung  peu 
Je  patience  et  proccdons  en  la  fiance  de  Dieu  et  (en)  hrief  on  verra  Vayde  du 
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Thätigkeit  unbehelligt  fortsetzen.  Der  Rath  übte,  obschon  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Fromment'schen  Lehrstunden  bald  ruchbar  wurde, 
Nachsicht,  so  lange  nur  die  öffentliche  Ordnung  keine  Störung  erfuhr. 

Eine  solche  blieb  indess  nicht  lange  aus.  Ermuthigt  durch  die 
ersten  Erfolge,  glaubten  die  Jünger  Fromments  bald  weiter  gehen  zu 
dürfen:  sie  legten  die  anfangliche  Scheu  ab  und  fingen  an,  auch  öffent- 
lich unter  ihren  Mitbürgern  über  die  Irrthümer  des  Papstthums  und 
das  Evangelium  zu  disputiren.  Andrerseits  wurden  die  strengen  Ka- 
tholiken und  die  Geistlichen  über  das  Duldungssystem  des  Rathes  mit 
jedem  Tage  ungehaltener.  Schon  am  Sylvestertage  wäre  es  in  Folge 
einer  Disputation,  welche  vier  dem  Kreise  Fromments  angehörige 
Bürger  mit  dem  Vicar  von  S.  Madeleine  begannen,  beinahe  zu  einem 
Aufruhr  gekommen.  Der  Rath  schritt  vermittelnd  ein,  verfuhr  indess 
mit  grösserer  Strenge  gegen  die  katholischen  Geistlichen  als  gegen  die 
disputirsüchtigen  Bürger.  Aber  Fromments  Wirksamkeit  wurde  jetzt 
doch  auch  der  Behörde  bedenklich,  und  sie  richtete  an  seine  Gönner 
die  Ermahnung,  denselben  nunmehr  zur  Einstellung  seiner  Vorträge 
zu  bewegen.') 

Gerade  das  Gegentheil  geschah.  Als  Fromment  am  nächsten 
Tage  (i.  Januar  1533)  seinen  Vortrag  in  gewöhnlicher  Weise  eröffnen 
wollte,  war  der  Andrang  grösser  als  je  zuvor:  der  Saal  konnte  die 
Menge  der  Anwesenden  nicht  fassen.  Es  ertönten  Stimmen  „zum 
Molard!"  und  sofort  strömte  Alles  dorthin,  den  Prediger  mit  sich  fort- 
reissend.  Unter  dem  Beifallsrufe  der  versammelten  Menge  bestieg 
Fromment  eine  Bank  und  begann  eine  Predigt  über  den  Text  der  Bibel : 
„Hütet  euch  vor  den  falschen  Propheten,  die  in  Schafskleidern  zu  euch 
kommen,  inwendig  aber  reissende  Wölfe  sind."  Die  Anwendung  lässt 
sich  errathen:  nicht  lange  Hess  der  Redner  seine  Zuhörer  darüber  in 
Zweifel,  wer  jene  Wölfe  seien.  Vor  den  Augen  von  ganz  Genf,  auf 
dem  Hauptplatze  der  Stadt,  wurde  dem  Papstthum  durch  den  jungen 
zweiundzwanzigjährigen  Franzosen  das  Todesurtheil  gesprochen.^) 


Pere^'^  Zugleich  aber  weist  er  doch  auch  auf  weltliche  Hülfe  hin.  Dass  auch 
<3ie  Genfer  Gläubigen  an  Farel  schrieben,  ersieht  man  aus  dem  Schreiben 
Lecoqs  bei  Herminj.  II,  473. 

')  Ralhsprot.  31.  Dec.  1532.  Jeanne  de  Jussie  p.  49  stellt  den  Vorgang 
etwas  anders  dar,  während  ihn  P'romment  ganz  übergeht. 

-)  Fromnunt  theilt  p.  22 — 43  die  damals  gehaltene  Predigt  nebst  dem 
dabei  verrichteten  Gebet  vollständig  mit.  Dass  wir  indess  hier  keine  wort- 
getreue Wiedergabe  derselben,   sondern  theilweise   eine   spiUpre  Bearbeitung 
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Es  war  eine  Herausforderung,  deren  verderbliche  Folgen  auf  ihre- 
Urheber  selbst  zurückfallen  mussten.  Der  Rath,  über  die  schnöde  Missach- 
tung seiner  Autorität  höchlich  entrüstet,  liess  den  verwegenen  Molard- 
prediger sofort  durch  den  Grossweibel  Schweigen  gebieten.  Fromment 
antwortete  mit  den  oft  wiederholten  Worten  der  Bibel,  dass  man  Gott 
mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  und  sprach  weiter.  Bald 
aber  setzte  sich  unter  Anführung  von  zwei  städtischen  Beamten  eine 
bewaffnete  Schaar  von  Geistlichen  und  Laien  von  der  Peterskirche  her 
gegen  den  Molardplatz  in  Bewegung.  Schrecken  erfasste  die  Zuhörer 
Fromments  bei  ihrem  Anblick.  Die  Versammlung  wurde  auseinander- 
gesprengt und  löste  sich  in  wilder  Flucht  auf. 

Die  Folgen  des  Vorfalls  erstreckten  sich  aber  weiter.  Am  an- 
dern Tage  erliess  der  Rath  der  Zweihundert  eine  Verordnung,  welche 
das  Predigen  ohne  Erlaubniss  der  Sjudike  und  des  Generalvicars  so- 
wohl in  Privathäusern  als  auf  öffentlichen  Plätzen  streng  untersagte 
und  die  Bürger  verpflichtete,  unberufene  Prediger,  die  sich  vielleicht 
noch  in  Genf  auf  hielten,  sofort  den  Behörden  zur  Anzeige  zu  bringen.*} 
Fromments  Rolle  war  ausgespielt:  mit  Hülfe  seiner  Freunde  entwich 
er  an  einem  der  nächsten  Tage  heimlich  aus  der  Stadt. 

So  war  auch  dieser  Versuch  gescheitert.  Allein  Fromments  Wirk- 
samkeit blieb  doch  nicht  ohne  nachhaltige  Folgen.  Die  Monate  lang 
fortgesetzten  regelmässigen  Zusammenkünfte  im  „goldenen  Kreuz** 
hatten  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  einander  näher  gebracht  und 
eine  festgeschlossene,  organisirte  Partei,  eine  eigentliche  evangelische 
Gemeinde  geschaffen,  die,  wenn  aucli  vorläufig  unterlegen,  doch  durch 
den  Eifer  und  die  gesellschaftliclie  Stellung  mancher  ihrer  Mitglieder 
fortan  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Factor  im  öffentlichen  Leben 
bildete.  Es  gehörten  ihr  Männer  an,  die  wie  die  Chautemps,  Dada  u. 
A.  zu  den  ersten  und  angesehensten  Familien  der  Stadt  zählten  und 
der  Partei  einen  mächtigen  äussern  Rückhalt  verliehen.  Zudem  zeigte 
sich  sofort,  dass  der  Rath  keineswegs  gesonnen  war,  sich  als  Werkzeug 
für  die  Bestrebungen  des  Clerus  herzugeben,  und  an  gewaltsame  Mass- 
regeln gar  niclit  dachte.  Vielmehr  wurde  eben  in  jener  Sitzung,  in  welcher 


des   Textes   vor   uns   haben ,   ist  einleuchtend,    yussie  berührt  p.  49  den  Vor- 
fall nur  kurz  und  gibt  als  Datum  ausdrücklich  den  i.  Januar  an. 

')  Rathsprot.  2.  Januar  1533.  Dass  neben  Fromment  noch  mehrere 
Winkelprediger  thätig  waren,  ersiebt  man  auch  aus  dem  Prolocoll  zum  31. 
Decemb.  1532. 


Folgen  der  Molardpredigt.  12^ 

die  energiÄ:he  Verordnung  gegen  die  Winkelprediger  erlassen  wurde, 
der  evangelisch  gesinnte  Franziskanerprediger  im  Rivekloster,  Christoph 
Boucquet,  in  Schutz  genommen  und  ihm  gestattet,  auch  noch  ferner  . 
zu  predigen,  „da  Mehrere  nach  dem  Worte  Gottes  Verlangen  trügen!"^) 
Der  Rath  hielt  auch  dann  noch  an  diesem  Beschlüsse  fest,  als  sich  im 
Schoossedes  Ordens  entschiedener  Widerspruch  erhob:  er  bestellte  den 
Mönch  gleichsam  als  officiellen  Stadtprediger  imd  wollte  sogar  den 
Pfarrclerus  zur  Unterhaltung  desselben  verpflichtet  wissen.*) 

Der  Magistrat  mochte  hoffen ,  auf  solche  Weise  beide  Theile  zu 
befriedigen:  war  durch  die  Entfernung  Fromments  den  Wünschen  der 
Geistlichkeit  imd  der  Katholiken  entsprochen,  so  konnten  durch  die 
Anstellung  des  Mönches  die  billigen  Wünsche  der  Gegenpartei  befrie- 
digt scheinen.  Bereits  am  Tage  nach  dem  Tumult  auf  dem  Molard 
war  in  diesem  Sinne  eine  öffentliche  Versöhnungsfeier  angeordnet  wor- 
den, bei  der  die  sammtlichen  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  das 
Versprechen  geben  mussten,  sich  das  Geschehene  einander  zu  verzeihen.*) 

Allein,  wie  voraus  zu  sehen,  blieb  der  Vermittelungsversuch  der  Be- 
hörden ohne  die  gehoffte  Wirkung.  Am  wenigstens  zeigte  sich  die 
Gemeinde  „der  Gläubigen"  befriedigt.  Ihnen  genügte  der  officiell  be- 
stellte Reformationsprediger  keineswegs.  Sie  wünschten  Farel  und 
Fromment  zurück  und  verziehen  es  dem  Rathe  nicht,  dass  er  zur 
Verbannung  dieser  Männer  die  Hand  geboten.  Ihre  Verstimmung 
wurde  noch  erhöbt  durch  den  Ausfall  der  nächsten  Magistratswahlen. 
Von  den  vier  neuen  Syndiken,  welche  am  9.  Februar  aus  der  allge- 
meinen Volkswahl  hervorgingen,  waren  drei  aufrichtig  katholisch  ge- 
sinnt und  Freunde  Bezansons,  ein  Beweis,  dass  das  katholische  Be- 
wusstsein  seit  den  letzten  Wahlen  erwacht  war  und  die  Partei  Baudi- 
chons  durch  das  Auftreten  Farels  und  Fromments  bedeutend  in  der 
öffentlichen  Meinung  verloren  hatte.  Die  neuen  Vertreter  der  Stadt 
nahmen  sofort  eine  entschiedener  katholische  Haltung  an.  Den  Frei- 
burgem,  welche  über  die  Vorgänge  in  Genf  äusserst  ungehalten  wa- 


*)  Rathsprot  2.  Januar  1533.  Auch  Fromment  bezeichnet  p.  21  Bouc- 
quet als  einen  „congnoyssant  la  v6rit6." 

^  Rathsprot.   13,  31.  Januar  1533. 

•)  „Quia  ratiom  praedkantU  praedicti  (d.  i.  Fromments)  fuerunt  inter 
plures  odiosa,  irritatoria  et  discordii  incitatoria  verha  prolata,  fit  et  concluditur 
ac  juramtnto  per  manus  dexterae  levationem,  in  altum  assertatur,  quod  quilihet 
CTvium,  burgensium,  mcolarum  unus  altert  de  commissU  et  offensis  indulget  om- 
nemque  noxiam  remittit,**     Rathsprot.  2.  Jan.  1533. 
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ren  und  durch  Briefe  und  Gesandtschaften  für  den  Fall  eines  Sieges 
der  „lutherischen  Secte"  mit  der  Auflosung  des  Burgrechts  drohten, 
wurde  erklärt,  dass  man  nicht  daran  denke,  lutherisch  zu  werden,  son- 
dern mit  den  alten  Verbündeten  in  früherer  Eintracht  leben  wolle. 
Boucquet  erhielt  in  gnädiger  Weise  seine  Entlassung,  und  die  nächsten 
Fastenpredigten  wurden  im  Dominikanerkloster  wieder  durch  einen 
eifrig  katholischen  Mönch  gehalten.  Sogar  die  kirchlichen  Fastenge- 
bote wurden  von  dem  neuen  Magistrate  wieder  in  Erinnerung  gebracht, 
als  einmal  eifrige  Jünger  Fromments  einen  Pastetenbäcker  an  einem 
Fasttage  zur  Bereitung  von  Fleischspeisen  nothigen  wollten,  und  allen 
Wirthen  und  Fleischern  die  Verabreichung  von  Fleisch  an  den  Fast- 
tagen untersagt. ') 

Kein  Wunder,  wenn  die  entschiedenen  Anhänger  der  neuen  Lehne 
sich  von  dem  Rathe  bald  vollständig  lossagten.  Sie  setzten  ihre  heim- 
lichen Zusammenkünfte  trotz  des  erlassenen  Verbotes  fort,  und  es  lässt 
sich  denken,  welche  Sprache  in  denselben  geführt  wurde.  Nament- 
lich thaten  sich  die  nicht  wenig  zahlreichen  Fremden  durch  Eifer 
und  Ungestüm  hervor.  Die  gegenwärtige  Haltung  des  Magistrats, 
seine  Wiederannäherung  an  Freiburg  war  diesen  Männern  ein  schmäh- 
licher Verrath  am  heiligen  Evangelium,  und  nicht  lange  dauerte  es, 
so  führte  der  evangelische  Eifer  zu  offenen  Widersetzlichkeiten.  Guerin 
Muete,  ein  schriftgelehrter  Strumpfwirker  und  Vertrauter  Farels,  ^Ä'agte 
es  eines  Tages  den  in  einem  Garten  vor  der  Stadt  versammelten  Gläu- 
bigen öffentlich  das  Abendmahl  auszutheilen.  Ein  anderes  Mitglied 
der  Gemeinde  erklärte  auf  offener  Strasse  vor  einer  grossen  Volks- 
menge alle  diejenigen,  welche  die  Messe  besuchten,  für  Götzendiener. 
Die  natürliche  Folge  dieser  Vorgänge  war,  dass  der  Rath  nur  noch 
mehr  auf  die  katholische  Seite  getrieben  wurde.  Die  beiden  Friedens- 
störer wurden  ohne  langßn  Prozess  aus  der  Stadt  verwiesen.  *)  Gleiche 
Strafe  traf  den  vor  Kurzem  nach  Genf  zurückgekehrten  Schicksalsge- 
gefährten  Farels,  Robert  Olivetan,  als  derselbe  durch  eine  Herausfor- 
derung des  Predigers  in  der  Dominikanerkirche  einen  Tumult  in  der 
Kirche  veranlasste.^)  Selbst  Baudichon,  der  Gefürchtetste  der  „Gutwil- 


^)  Rathsprot.  9,  11,  21,  23.  Februar,  4.  März  1533.  Vgl.  Jeanned^  JusssU 
p.  50.  —  Das  Schreiben  Freiburgs  an  Genf  d.  d.  6.  Februar  1533  ist  mit 
der  Genfer  Antwort  abgedruckt  in  dem  Archiv  für  die  Schweiz.  Refonnations- 
gesch.  I,  839. 

')  Fromment  p.  48,  Spon- Gautier  I,  221. 

■^)  Vgl.  Fromnient  p.  48,  49,   wo  der  Vorgang  möglichst  glimpflich   dar- 
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ligen",  ^Tirde  vor  den  Rath  gefordert  und  erhielt  wegen  verschiede- 
ner Ungebührlichkeiten  und  Drohungen,  die  er  sich  gegen  den  katho- 
lischen Prediger  erlaubt  hatte,  einen  Verweis  mit  der  Eröffnung,  dass 
man  im  Wiederholungsfalle  mit  Strenge  gegen  ihn  einschreiten  werde.  ^) 

Der  Rath  schien  endlich  entschlossen,  mit  seiner  ganzen  Autori- 
tät für  die  Aufrechterhaltimg  der  alten  kirchlichen  Ordnung  einzu- 
treten. Allerdings  legte  ihm  das  Verhältniss  zu  Bern  Rücksichten  auf, 
und  nicht  zu  weit  durfte  er  in  seinem  katholischen  Eifer  gehen.  Auf 
Berns  Empfehlung  wurde  im  Frühjahr  1533  dem  französischen  Buch- 
drucker Pierre  Vingle  gestattet,  eine  französische  Ausgabe  der  Bibel 
zu  veranstalten,  jedoch  mit  dem  Bedeuten,  dass  sie  „genau  so  sein 
müsse  wie  die  in  Antwerpen  gedruckte."  Andere  Bücher  religiösen 
Inhalts  zu  drucken,  wurde  ihm  dagegen  nicht  erlaubt,  obschon  von 
Bern  auch  dies  gewünscht  worden  war.*)  Es  sollte  Alles  vermieden 
werden,  was  die  Gemüther  aufregen  und  die  Ordnung  stören  konnte. 

Die  Aussichten  der  evangelischen  Partei  verdüsterten  sich  mehr 
und  mehr.  Sie  selbst  begann  nach  so  mandien  Enttäuschungen  ein- 
zusehen, dciss  sie  ohne  fremde  Hülfe  gegen  die  überlegene  Macht  des 
Katholicismus  einen  hoflfnungslosen  Kampf  führen  werde,  und  richtete 
jetzt  ihre  Blicke  nach  Aussen. 


III. 
BERN  UND  FREIBURG. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  keine  Stadt  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts zu  der  Bedeutung,  die  sie  durch  die  Reformation  erlangte,  selbst 
weniger  beigetragen  hat  als  Genf,  „das  protestantische  Rom".    Nur 


gestellt  wird.  Wann  Olivetan,  der  damals  Hauslehrer  bei  J.  Chautemps  war 
und  Ton  diesem  auch  beschützt  wurde,  nach  Genf  zurückgekehrt  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Dass  er  mit  Farel  und  Saunier  die  Stadt  verlassen 
hat,  zeigt  das  Schreiben  des  letztem  bei  Herminjard  II,  p.  451,  454.  Mit 
seinen  Zöglingen  hat  er  übrigens  wenig  Ehre  eingelegt.  Vgl.  z.  B.  Raths- 
prot.  4.  Januar   1546. 

>)  Rathsprot.  7.  März  1533. 

*)  Rathsprot.  13.  März  1533.  Das  Empfehlungsschreiben  der  Bemer  ist 
abgcdr.  bei  Herminj,  II,  466. 
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durch  die  rastlose  Thätigkeit  der  Berner  Agenten  kam  es  in  Genf  zur  Bil- 
dung einer  evangelischen  Partei.  NurF'remde  sahen  wir  als  Verkünder  der 
neuen  Lehre  auftreten,  während  der  einheimische  Clerus  wie  die  weitaus 
überwiegende  Mehrzahl  der  Bürger  sich  derselben  Anfangs  gleichgültig, 
dann  entschieden  feindselig:  gegenüber  stellte.  Selbst  der  Rath,  ob- 
schon  mit  dem  Bischof  längst  zerfallen  und  für  den-  politischen  Macht- 
zuwachs, welchen  die  neuen  Ideen  ihm  in  Aussicht  stellten,  nicht  un- 
empfänglich, lehnte  doch  jede  Gemeinschaft  mit  Farel  und  Fromment 
ab  und  nahm  seit  dem  Anfang  1533  wieder  eine  energisch  katholische 
Haltung  an.  Es  kann  keine  Frage  sein:  ohne  Hülfe  von  Aussen 
würde  der  Protestantismus  nicht  durchgedrungen  und  Genf  eine  ka- 
tholische Stadt  geblieben  sein.^) 

Die  Hülfe,  welche  die  Entscheidung  herbeiführte,  kam  abermals 
von  Bern. 

Im  März  1533  machte  sich  Baudichon  mit  Claude  Salomon,  einem 
angesehenen,  gleichgcsinnten  Bürger,  nach  Bern  auf  den  Weg,  um 
die  Hülfe  des  mächtigen  AUiirten  von  1526  für  seine  bedrängten  Partei- 
genossen anzurufen.  Baudichon  fand  bei  seinen  alten  Freunden  be- 
reitwilliges Entgegenkommen :  den  Leitern  der  Bemer  Politik  war  Nichts 
willkommener  als  ein  solches  Anliegen.  Schon  am  25.  März  langte  in 
Genf  ein  Schreiben  an,  worin  die  Berner  Behörden  in  sehr  scharfen 
Ausdrücken  sich  über  die  ihrem  Prediger  Farel  und  anderen  Freun- 
den der  Wahrheit  angethane  Behandlung  beschweren  und  ihre  Genfer 
Mitbürger  nachdrücklich  ermahnen,  dem  Evangelium  gemäss  zu  leben 
und  die  Predigt  der  Wahrheit  in  Schutz  zu  nehmen,  anstatt  sie  zu 
verfolgen.  Es  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  man  in  Genf 
fortan  auf  Berner  Empfehlungsschreiben  mehr  Gewicht  legen  werde 
als  bisher,  und  eine  rasche  Anwort  verlangt,  „damit  man  sich  zu  ver- 
halten wisse."-) 

\)  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Aeusserung  Fromnients  in 
den  „Deux  Epistres  preparatives  aux  histoires  et  actes  de  Genfevc."  A  Genfeve 
*554»  iiöa,  wo  die  Evangelisirunjj  Genfs  bei  der  Theilnahmlosigkeit  der 
Bürger  geradezu  für  eine  göttliche  That  erklärt  wird.  Ehrlicher  als  der  Gen- 
fer i<^t  der  Berner  Chronist,  welcher  (handschriftl.  Forts,  ad  a.  1534)  mit  Be- 
friedigung constatirt,  dass  Genf  „die  Reformation  von  einer  christlichen  hand- 
vcsten  Stadt  Bern  hat  angenommen."  Auch  das  schon  früher  erwähnte  Schrei- 
ben des  Chautemps  schildert  die  namenlosen  Mühen,  denen  sich  die  ersten 
Evangelisten  wegen  der  entschiedenen  Abneigung  der  Bürger  hätten  unter- 
ziehen müssen,  y,car  tous  HaUnt  contraircs.^^ 

-)  Abgedr.  bei   Gaberei  1.  c.  I,  pi6c.  just.  p.  39 — 40.    Vgl.  Bern.  Rathsm. 
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Als  dieses  Schreiben  im  Rathe  verlesen  wurde,  entstand  eine  all- 
gemeine Aufregung.  Der  stolze,  gebieterische  Ton  empörte  Alle: 
Genfs  staatliche  Ehre  und  Selbstständigkeit  schien  verletzt.  Man  Hess 
sofort  Baudichon  und  Salomon  vorladen  und  stellte  sie  zur  Rede.  Die 
herausfordernde  Offenheit,  womit  diese,  der  Unterstützung  Berns  sicher, 
den  gethanen  Schritt  einräumten,  musste  die  Erbitterung  noch  stei- 
gern. Am  nächsten  Tage  erschienen  zweihundert  angesehene  katho- 
lische Bürger  in  der  Versammlung  des  Raths,  um  eine  strenge  Be- 
strafimg derjenigen  zu  verlangen,  welche  sich  in  so  schmählicher  Weise 
gegen  die  Ehre  und  Freiheit  der  Stadt  vergangen.  Es  sei  endlich 
Zeit,  erklärte  der  Wortführer  Thomas  Moine,  dem  Treiben  einiger 
Unruhestifter  ein  Ziel  zu  setzen;  die  guten  Bürger  seien  es  müde,  sich 
noch  länger  Papisten  und  Pharisäer  schelten  zu  lassen.  Man  verlange 
Gerechtigkeit  und  werde  den  Rath  unterstützen,  wenn  er  diese  gewähre ; 
wo  nicht,  so  werde  man  sich  selbst  helfen  müssen.') 

Der  Rath  befand  sich  in  grosser  Verlegenheit.  Mochte  er  auch 
selbst  mit  den  stürmischen  Bittstellern  einverstanden  sein,  er  durfte 
dennoch  ihren  Wunsch  nicht  erfüllen.  Eine  sofortige  Auflösung  des 
Burgrechts  mit  Bern,  dessen  Beistand  man  bei  den  noch  fortdauernden 
savoyischen  Feindseligkeiten  in  keiner  Weise  entbehren  konnte,  würde 
die  unvermeidliche  Folge  gewesen  sein.  Und  noch  ein  anderer  Um- 
stand musste  der  Behörde  Vorsicht  gebieten..  Das  Machtverhältniss 
der  beiden  Parteien  wurde  mit  dem  25.  März  ein  wesentlich  an- 
deres. Hatte  das  Berner  Schreiben  bei  den  katholischen  Bürgern  Un- 
willen und  Erbitterung  hervorgerufen,  so  erweckte  es  dagegen  bei  den 
„Gutwilligen"  Muth  und  Siegeszuversicht.  Manche  schwankende,  manche 
alte  politische  Parteigenossen  Baudichons,  welche  sich  dem  Farel- 
Fromment'schen  Kreise  ferngehalten  hatten,  schlössen  sich  ihm  an, 
als  sie  Bern  gleichsam  die  Leitung  übernehmen  sahen.  Aus  From- 
ments  kleiner  Gemeinde  wurde  durch  jene  Kundgebung  Berns  eine 
mächtige  kirchlich-politische  Partei. 

Während   der  Rath  noch  unschlüssig  über  das,  was  geschehen 
sollte,  hin  und  her  verhandelte,  handelten  die  beiden  Parteien.    Die 


20.  März  1533:  „Gan  Jennff  der  gutwilligen  halb,  auch  das  sy  m.  H.  (meiner 
Herren)  glouben  bei  yrer  huld  nütt  lassen  schelten,  auch  den  buchtrucker  las- 
sen trucken  etc.  göttlich  wort  verkünden  lassen." 

*)  Rathsprot.  25  und  26.  März  1533.  Das  Auftreten  der  200  Bürger  finde 
ich  richtig  gewürdigt  bei  CharpennCy  Hist.  de  la  r6f.  et  des  r^format.  de  Ge- 
n^ve  p.  223. 
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katholische  Mehrzahl  schickte  sich  sofort  an,  ihre  Drohung  zur  Aus- 
führung zu  bringen :  sie  war  entschlossen,  den  widerwärtigen  Händeln 
einmal  ein  Ende  zu  machen,  eine  Entscheidung  herbeizuführen.  Die 
Lutheraner  nahmen  den  angebotenen  "Kampf  an.  Wie  zu  einer  förm- 
lichen Schlacht  wurde  von  beiden  Seiten  gerüstet.  Der  zS.  März  — 
es  war  der  Freitag  vor  dem  Passionssonntag  —  sah  Genfs  Bürger 
schlagfertig  und  unter  dem  Geläute  der  Sturmglocke  zum  Bruder- 
kampfe gegen  einander  ausrücken.  Während  die  „Gutwilligen",  die 
sich  um  Baudichons  Wohnung  versammelt  hatten,  von  hier  auf  den 
Platz  de  la  Fusterie  vordrangen,  setzten  sich  die  Katholiken  unter 
Absingung  des  kirchlichen  Hymnus  „Vexilla  regis  prodeunt"  von  der 
Cathedrale  nach  dem  Molardplatze  in  Bewegung.  -Die  Stadt  war  in 
wilder  Aufregung.  Selbst  Weiber  und  Kinder  waren  von  der  allge- 
meinen Erbitterung  ergriffen  und  suchten  nach  Waffen.  Schweres 
Geschütz,  von  beiden  Seiten  aufgefahren,  bedeckte  die  Strassen,  ,3s 
war  ein  jammervoller  Anblick",  sagt  der  protestantische  Bericht,  der 
hier  einmal  mit  dem  katholischen  sich  in  Uebereinstimmung  befindety- 
„denn  der  Sohn  stand  gegen  den  Vater,  der  Bruder  gegen  den  Bru- 
der, der  Nachbar  gegen  den  Nachbar,  jeder  bereit,  den  andern  zu 
tödten."  >) 

Doch  wurde  das  Schlimmste  noch  einmal  abgewandt.  Einige  in 
der  Stadt  anwesende  Freiburger  warfen  sich  im  Augenblick  der  höch- 
sten Gefahr  als  Vermittler  auf.  Die  schlichten,  eindringlichen  Vor- 
stellungen dieser  Männer,  die  sich  mitten  unter  die  tobenden  Haufen 
wagten,  machten  Eindruck.  Der  Rath,  welcher  keinen  Augenblick 
aufgehört  hatte,  an  der  Versöhnung  der  Parteien  zu  arbeiten,  schöpfte 
wieder  Muth  und  verdoppelte  jetzt  seine  Anstrengungen.  Durch  Bitten 
und  Beschwören,  durch  Erinnerung  an  die  alte  Eintracht  und  die 
gemeinsam  überstandenen  Leiden  gelang  es,  die  erliitzten  Gemüther 
nach   und  nach  zu  beruhigen.     Die  lutherische  Partei  gab  als  die 


')  Fromment  p.  54,  Jussie  p.  54.  Beide  bedienen  sich  fast  derselben 
Ausdrücke.  Im  Uebri^cn  weichen  die  beiden  Berichte  vielfach  von  einander 
ab,  namentlich  sucht  Fromment  die  Katholiken,  die  Nonne  dagegen  die  Lu- 
theraner als  die  schuldigen  Urheber  des  Tumults  hinzustellen.  Fromment 
p.  50  verlegt  überdies,  —  und  auch  Reget  folgt  ihm  hier  —  um  das  Ver- 
fahren der  Gegner  noch  mehr  zu  brandmarken,  den  Vorfall  auf  den  Char- 
frcitag,  was  eine  offenbare  Unwahrheit  ist.  Der  Tumult  fiel  nach  den  Raths- 
protocoUcn  wie  auch  nach  Jussie  auf  den  28.  März,  also,  da  Ostern  1535 
auf  den   13.  April  fiel,  auf  den  Freitag  vor  dem  Passionssonntag. 
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schwächere  zuerst  nach,  dann  folgte  auch  dife  katholische.  Man  ver- 
einigte sich  vorläufig  über  einen  Waffenstillstand,  zu  dessen  Sicherung 
jede  Partei  bis  zur  völligen  Beilegung  der  Irrungen  drei  ihrer  Haupt- 
fülu-er  als  Geissein  stellte.  Am  30.  März  wurde  in  feierlicher  Raths- 
sitzung  die  Wiederherstellung  des  Friedens  verkündet.  Alles  Gesche- 
hene soll  vergessen  und  verziehen,  alle  Feindschaft  abgethan,  die  alte 
Eintracht  wieder  hergestellt  sein.  Die  verletzenden  Parteinamen  sind 
verpönt.  Man  will  Jedem  Freiheit  der  Meinung  lassen,  aber  es  ist 
untersagt,  die  Sakramente  der  Kirche  öffentlich  zu  lästern  und  die 
kircHlichen  Fastengebote  zu  übertreten.  Niemand  darf  ohne  Erlaub- 
niss  der  geistlichen  Behörde,  der  Syndike  und  des  Raths  predigen.  Die 
alleinige  Richtschnur  für  die  Prediger  aber  bildet  die  Bibel.  Jeder 
Bürger  und  Einwohner  von  Genf  verpflichtet  sich  endlich  durch  einen 
Eid,  diesen  Bestimmungen  getreulich  nachzukommen  und  nach  Kräf- 
ten für  die  Verbreitung  einer  friedfertigen  Gesinnung  in  weiteren  Krei- 
sen thatig  zu  sein.  Zur  Besiegelung  des  Friedens  wurde  eine  feierliche 
Prozession  gehalten,  an  welcher  die  gesammte  Bürgerschaft  Theil 
nahm.  Am  2.  April  ging  auch  das  lange  berathene  Antwortschreiben 
nach  Bern  ab;  es  war  ganz  im  Geiste  d^r  neuen  Uebereinkunft  ge- 
halten und  bat  den  strengen  Alliirten,  Genf  „nach  seinen  alten  (le- 
wohnheiten  leben  zu  lassen."^) 

So  war  der  Friede  wiederhergestellt,  aber  nicht  auf  die  Dauer  und 
mehr  zum  Schein  als  in  Wirklichkeit.  Die  Lage  blieb  bedenklich  und 
unsicher.  Bern  war  mit  der  empfangenen  Antwort  nicht  zufrieden. 
In  Genf  standen  die  beiden  Parteien  sich  innerlich  noch  unausgesöhnt 
gegenüber.  Die  Friedensartikel,  obschon  in  einem  Moment  patrioti- 
scher Erhebung  angenommen,  befriedigten  in  ihrer  Halbheit  keinen 
Theil.  Die  Bürgerschaft  blieb  in  zwei  Heerlager  getrennt,  die  einander 
misstrauisch  beobachteten,  jedes  voll  Furcht,  von  dem  andern  ange- 


*)  ,^Dimitiant  nos  secundum  nostros  usus  agere^\  Rathsprot.  2.  April,  vgl. 
Rathsprot.  28,  29,  30.  März  1533,  Jeanne  de  Jussie  p.  55  ff.,  Fromment\i.  55  ff. 
Die  drei  Berichte  ergänzen  sich  gegenseitig.  Die  Nachricht  von  dem  ent- 
scheidenden Auftreten  der  Freiburger  hat  blos  Fromment,  nicht  aber  das 
Rathsprotocoll.  Es  ist  indes3  nicht  denkbar,  dass  Fromment  hier  den  ka- 
tholischen Freibargem  eine  so  ehrenvolle  Rolle  sollte  angedichtet  haben, 
während  es  sehr  wohl  begreiflich  ist,  wenn  der  offtcielle  Bericht  des  Raths 
blos  seiner  eigenen  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Friedens  ge- 
denkt 

Kftnpseholto,  J.  CalTia  etc.  9 
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griffen  und  überfallen  zu  werden.  Die  Tage  des  Osterfestes  wurden, 
wie  der  katholische  Bericht  sagt,  in  grosser  Angst  und  Sorge  zugebracht* 
Beide  Theile  hielten  trotz  aller  Rathsverbote  gesonderte  Zusammen- 
künfte, und  immer  inniger  schloss  sich  der  lutherische  an  Bern  an. 
Schon  zu  Anfang  April  finden  wir  Baudichon  und  Salomon  wieder  in 
Bern,  um  „von  der  Gutwilligen  wegen"  eine  neue  „Supplication"  ein- 
zureichen und  gegen  die  jüngst  von  Genf  abgegangene  Antwort  zu 
protestiren.^)  Mit  den  Bemer  Gesandten  wurde  fortwährend  ein  ver^ 
dächtiger  Verkehr  unterhalten.  Abmahnungen  und  Verweise  von  Sei- 
ten des  Raths  blieben  wirkungslos:  Bern  nahm  die  WiderspeiAigen 
offen  in  Schutz  und  erklärte  in  einem  neuen  Schreiben  vom  7.  April 
geradezu,  es  werde  jede  Beleidigung,  die  man  Baudichon,  Salomon 
und  ihren  Gesinnungsgenossen  zufüge,  als  ihm  selbst  angethan  an- 
sehen.-) 

So  wurde  hüben  und  drüben  die  Stimmung  gereizter.  Feindseliger 
als  einst  Mamelucken  und  Eidgenossen  traten  sich  Katholiken  und  Lu- 
theraner entgegen.*)  Alles  trug  Waffen;  bewaffnet  erschien  man  auf 
öffentlichen  Plätzen,  bewaffnet  in  der  Predigt:  selbst  die  Geistlichen 
gingen  nicht  ohne  Waffen  aus.  Damals  ging  in  Erfüllung,  meint  die 
Schwester  Johanna,  was  der  Heiland  sagt:  wer  kein  Schwert  hat,  der 
verkaufe  seinen  Rock  und  kaufe  sich  eins!  Bald  verging  kein  Tag 
mehr,  an  welchem  nicht  die  steigende  Aufregung  einzelne  Ruhestörun- 
gen und  tumultuarische  Sccnen  herbeiführte. 

Ein  ernstlicher  Zusammenstoss  der  Parteien  erfolgte  am  4.  Mai. 
Aus  einer  unbedeutenden  Streitigkeit,  wie  sie  auf  dem  Molardplatz  an 


^)  Bern.  Rathsm.  5.  April  1533.  Aus  der  Instruction,  welche  Bern  sei- 
nen Gesandten  am  17.  Mai  gab,  ersieht  man.  dass  die  Gutwilligen  von  Bern 
geradezu  ,. einen  christenlichcn  prädicanten  begärt'*  haben;  vgl.  Bemer  Staats- 
arobiv  Instructionsbuch  B,  f.  252. 

-)  Bern  an  Genf  7.  April  1533.  Arch.  für  Schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  843; 
vgl.  Rathsprot.  11,  16,  18,  22.  April  1533.  Neben  den  beiden  Genannten 
erscheinen  Favre,  Dada,  Perrin,  Goulaz  und  Chamot  als  die  Eifrigsten  der 
Partei. 

■'»)  Gaberei  1.  c.  I,  pidc.  just.  p.  61  gibt  ein  Verzcichniss  der  angesehen- 
sten Bürger  von  beiden  Parteien,  das  indess  von  der  Stärke  derselben  kein 
richtiges  Bild  gibt.  Vgl.  übrigens  dazu  die  Bemerkungen  Galifle's  in  den 
Nouvelles  pages  d'histoire  exacte  p.  8,  9.  Der  Name  Lutheraner  wurde  nach 
und  nach  ein  Ehrenname,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  sich  verlor,  „rar 
Luther''\  meint  Fromment  p.  70,  ,.<^  la  langue  germanique  y  vault  autant  ä 
dire  en  nostre  langue  Frattgoyse  qu^  der  (clatr)!^^ 
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der  Tagesordnung  waren,  entwickelte  sich  am  Abende  jenes  Tages  ein 
förmlicher  Kampf.  Ein  Katholik,  der  seine  Parteigenossen  im  Ge- 
dränge glaubte,  zog  die  Sturmglocke.  Bewaffnete  Schaafen  von  Geist- 
lichen und  Laien  eilten  hierauf  aus  der  obem  Stadt  auf  den  Molard- 
platz zusammen,  von  wo  dann  der  Kampf  sich  über  die  angrenzenden 
Stadttheile  verbreitete.  Erst  in  später  Nacht  gelang  es  der  Umsicht 
und  Entschlossenheit  der  Syndike,  von  denen  selbst  einer  verwundet 
wurde,  die  Kämpfenden  zu  trennen  und  die  Ruhe  wiederherzu- 
stellen. *) 

Der  Vorfall  des  4.  Mai  blieb  nicht  ohne  ernste  Folgen.  Einer 
der  hervorragendsten  Geistlichen  der  Stadt,  der  Domherr  Pierre  Werly, 
ein  eben  so  feuriger  Anhänger  seiner  Kirche  als  tüchtiger  Streiter,  der 
auf  den  Hülferuf  der  Seinigen,  kühn  seine  Hellebarde  schwingend, 
unter  den  Ersten  auf  den  Kampfplatz  geeilt  war,  verlor  in  jenem  Tu- 
mult sein  Leben.  Mit  mehreren  Wunden  bedeckt,  wurde  seine  Leiche 
am  andern  Morgen  in  der  Nähe  des  Molard  vor  der  Wohnung  eines 
der  lutherischen  Parteiführer  aufgefunden.  Der  Rath  erschrack.  Der 
Ermordete  gehörte,  abgesehen  von  seiner  hohen  kirchlichen  Stellung,  zu- 
gleich einer  der  angesehensten  Familien  des  verbündeten  Freiburg  an. 
Seine  zahlreiche,  mächtige  Verwandtschaft,  die  ganze  Stadt  Freiburg 
war  verletzt  und  verlangte  in  sehr  energischer  Weise  von  Genf  Ge- 
nugthuung.*)  Der  anfangliche  Versuch  der  Genfer  Behörden,  durch 
Hervorkehrung  der  eigenen  Schuld  Werlys  den  Zorn  seiner  Landsleute 
zu  entwaffnen,  musste  aufgegeben  werden.  Man  Hess  die  bereits  in 
St  Peter  beigesetzte  Leiche  wieder  ausgraben  und  in  feierlichem  Zuge 
nach  Freiburg  bringen.  Eine  strenge  Untersuchung  gegen  die  des 
Mordes  Verdächtigen  wurde  eingeleitet  und  eine  Reihe  von  Verhaftun- 
gen vorgenommen.  Es  trat  in  Folge  der  Katastrophe  Werlys  eine  der 
bei  solchen  Parteikämpfen  nicht  ungewöhnlichen  Reactionen  ein,  welche 
die  katholische  Partei  und'jden  Einfiuss  Freiburgs  entschieden  wieder 
ins  Uebergewicht  brachte.  Die  Lutheraner  fühlten  sich  gelähmt  durch 
jene  Art  von  Muthlosigkeit ,  die  immer  einer  Ausschreitung  zu  folgen 
pflegt.    Selbst  Bern,  obschon  es  seiner  Rolle  getreu  blieb,  wagte  doch 


*)  Rathsprot.  4.  Mai,  Jussie  p.  61  ff.,  Fromment  p.  57  ff.  Auch  hier 
wird  nur  durch  die  Vergleichung  der  drei  Quellen  ein  richtiges  Bild  ge- 
wonnexi. 

*)  Vgl.  Berchtoldf  Fribourg  et  Genive  1.  c.  II,  93,  128,  wo  auch  das 
Schreiben  Freiburgs  an  Genf  mitgetheilt  ist. 
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nicht,  drn  Mord  Wcrlys  offen  in  .Schutz  zu  nehmen,  sondern  begnügte 
sich  damit,  seine  Vermittelung  anzubietend) 

Der  Moment  war  zu  günstig,  als  dass  Freiburg  nicht  hätte  den 
Versuch  machen  sollen,  ihn  im  eigenen  und  katholischen  Interesse  zur 
Erlangung  eines  dauernden  Krfolges  zu  benutzen.  In  dieser  Absicht 
richtete  es  am  29.  Mai  an  den  pflichtvergessenen  Bischof  die  ernste 
Aufforderung,  jetzt  endlich  nach  Cienf  zu  seiner  Herde  zurückzukeh- 
ren.-) Pierre  de  la  Baume  erschrack  fast  über  eine  solche  Zumuthung. 
Erst  nachdem  er  die  beruhigendsten  Zusicherungen  über  die  GeCsihr- 
losigkeit  der  Reise  empfangen  und  auf  Betreiben  der  Freiburger  eine 
Deputation  des  Genfer  Raths  selbst  ihn  zur  Rückkehr  eingeladen  hatte, 
entschloss  er  sich,  dem  Wunsche  seiner  Freunde  zu  willfahren.*)  Von 
einem  Freiburger  (jcleit  umgeben,  erschien  der  Bischof  am  i.  Juli  vor 
der  Stadt,  die  er  seit  fast  sechs  Jahren  nicht  mehr  gesehen.  Der  Em- 
pfang war  kühler  als  vor  zehn  Jahren  —  wie  hätte  es  auch  anders  sein 
können?  —  aber  er  ermangelte  doch  nicht  der  gebührenden  Ehren. 
Noch  einmal  wurde  Pierre  de  la  Baume  als  „Fürst  von  Genf*  empfan- 
gen: Rath  und  Syndike  zogen  ihm  entgegen,  Freudenschüsse  verkün- 
deten seinen  Einzug.*)  Am  3.  Juli  fand  auf  seinen  Wimsch  eine  feier- 
liche Prozession  statt,  nach  deren  Beendigung  die  grosse  Gk)cke 
sämmtliche  Bürger  zu  einem  Generalrath  in  das  Domkloster  berief. 
Der  Bischof  sprach  hier  selbst  einige  Worte,  welche  auf  die  Anwesen- 
den den  besten  Eindruck  machten.  Noch  einmal  gaben  an  diesem 
Tage  die  versammelten  Bürger  Genfs  die  feierliche  Erklärung  ab,  dass 
sie  ihren  Bischof  für  den  rechtmässigen  Herrn  von  Genf  hielten  und 
ihm  stets  nach  Massgabe  ihrer  alten  Freiheiten,  wie  er  sie  selbst  be- 
schworen, zu  gehorchen  bereit  seien.*) 

»)  Vgl.  Rathsprot.  4,  5,  6,  8,  9,  18,  21,  23.  Mai  1533;  Bern.  Rathsm. 
15,  17.  Mai  1533  und  die  Instruction  der  Bemer  Gesandten  vom  17.  Mal 
1534  (Bern.  Staatsarchiv.,  Instructionsb.  B,  f.  252).  £s  ist  nicht  recht  kbur, 
ob  die  in  einem  anonymen  Genfer  Schreiben  aus  dem  Juni  1533  (bei  Galift, 
Bezanson  Hugues  p.  199)  gemeldete  „Abschwörung  des  Lutherthums",  der 
sich  nur  „Baudichon,  die  Vandel,  Perrin,  Goulaz  und  einige  Andere"  ent- 
zogen hätten,  auf  diese  Reaction  oder  auf  die  Beschworung  der  Friedens- 
artikel vom  30.  März  sich  bezieht.  Der  letzteren  Annahme  scheint  eine  An- 
gabe bei  yussie  p.  59  entgegenzustehen,  wonach  nur  Einer  den  Versuch  ge- 
macht haben  soll,  den  Eid  auf  die  Friedensartikel  zu  verweigern. 

«)  Abgedr.  bei  Berchtold  1.  c.  II,   129. 

*)  Rathsprot.  20,  21.  Mai  1533. 

*)  Rathsprot.  30.  Juni,  i.  Juli  1533. 

*)  Rathsprot.  3.  Juli;   yussie  p.  67,  68. 
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Die  Rückkehr  des  Bischofs  und  die  feierliche  Wiederanerkennung 
seiner  Rechte  war  ein  Triumph  Freiburgs  und  der  katholischen  Partei, 
aber  die  daran  geknüpften  Hoffnimgen  gingen  nicht  in  Erfüllung.  De 
la  Baume  war  nicht  der  Mann,  die  ihm  von  Freiburg  zugedachte  Rolle 
durchzuführen.  Er  war  nur  mit  widerstrebendem  Herzen  zurückge- 
kehrt und  machte  gegen  seine  Umgebung  kein  Hehl  daraus,  dass  er 
sich  in  Genf  nicht  heimisch  fühle.  Feige  und  doch  wieder  eifersüchtig 
auf  seine  Rechte,  kleinlich  und  misstrauisch,  beging  er  überdies  eine 
Taktlosigkeit  nach  der  andern  imd  erregte  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  Anstoss.  In  dem  Prozesse  gegen  die  Mörder  Werlys  be- 
gann er  in  der  imgeschicktesten  Weise  einen  Jurisdictionsstreit  mit  den 
stadtischen  Behörden,  der  sofort  das  alte  Misstrauen  gegen  ihn  wieder 
wach  rief-^)  Schorf  nach  wenigen  Tagen  warder  günstige  Eindruck,  den 
sein  erstes  Auftreten  gemacht,  vollständig  verschwunden.  Die  Luthe- 
raner fassten  neuen  Muth  und  begannen  durch  allerlei  Demonstratio- 
nen und  nächtliche  lärmende  Aufzüge  den  furchtsamen  Prälaten  zu 
ängstigen.*)  Auch  gegen  Freiburg  schlug  die  Stimmung  bald  wieder 
um.  Die  Masslosigkeit,  mit  der  insbesondere  die  Anverwandten  Wer- 
lys fortwährend  von  Genf  Genugthuung  verlangten,  rief  einen  gerech- 
ten Unwillen  hervor.  Bern  unterliess  es  nicht,  die  sich  gegen  seinen 
Rivalen  entwickelnde  Missstimmung  zu  nähren,  und  fing  an,  gegen 
denselben  eine  entschiedenere  Sprache  zu  führen.  Bald  durfte  Jean 
Philippe,  einer  der  eifrigsten  Parteigänger  Berns,  es  wieder  wagen, 
die  Freiburger  öffentlich  als  „nichtswürdige  Verräther"  zu  be- 
zeichnen. *) 

Pierre  de  la  Baume  sehnte  sich  mit  jedem  Tage  mehr  nach  der 
sichern  Ruhe  und  den  Annehmlichkeiten  der  schönen  Abtei  Arbois 
zurück.  Bereits  am  13.  Juli  Hess  er  den  Syndiken  eröffnen,  dass  er  die 
Stadt  für  einige  Zeit  zu  verlassen  gedenke,  aber  bald  zurückkehren 
werde.  Es  blieb  ohne  Wirkung,  dass  der  Rath  ihm  Gegenvorstellun- 
gen machte,  ihn  zu  ermuthigen  und  durch  Hin  Weisung  auf  die  nach- 
theiligen Folgen  eines  solchen  Schrittes  von  seinem  Vorhaben  abzu- 
bringen suchte.     Am  15.  Juli  nahm  er  von  Genf  Abschied,  um  es  nie 


^)  Rathsprot^  p.  5,  8,  9,  10.  Juli   1533. 

^  Rathsprot.  14.  Juli  1533;   y^ussitt  p.  68. 

')  Vgl.  Bern.  Rathsm.  i.  Juli  1533.  Die  Boten  sollen  den  Freibur|;em 
vorhalten,  „das  sy  mit  andern  fugen  das  recht  vordrint,  dann  solcher  gewal- 
liger gestallt,"  und  sie  an  die  Schranken  des  Burgrechts  erinnern.  Vgl.  Berch- 
toid  1.  c,  II,  95. 
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wieder  zu  sehen.  ^)  Nutzlose  Proteste  und  ohnmächtige  Verordnungen 
waren  das  Einzige,  was  Genf  von  seinem  Oberhirten  seitdem  noch 
erfuhr. 

Der  fluchtähnliche  Aufbruch  des  Bischofs  bezeichnet  den  Zeitpunkt, 
mit  welchem  das  Uebergewicht  sich  auf  die  lutherische  Seite  zu  neigen 
beginnt.    Der  letzte  Versuch  Freiburgs,   die  Plane  des  starkem  Ri- 
valen zu  durchkreuzen,  war  misslungen.    Die  katholische  Schutzmacht 
war  verstimmt  und  missmuthig.    Bern  behauptete  seitdem  fast  iman- 
ge fochten  in  (lenf  das  Feld  und  betrieb  jetzt  die  evangelische  Propa- 
ganda offen  und  mit  allen  Mitteln,  welche  ihm  die  Gunst  der  Lage  an 
die  Hand  gab.    Schon  wenige  Tage  nach  der  Flucht  de  la  Baumes 
kehrte  Fromment  mit  noch  einem  zweiten  französischen  Emigranten, 
Alexander  Dumoulin,  nach  Genf  zurück,  um  das  friiher  unterbrochene 
Werk  unter  dem  Schutze  Berns  jetzt  wieder  aufzunehmen.*)    Der  Rath, 
obschon  in  seiner  grossen  Mehrzahl  katholisch  gesinnt,  wagte  nicht  zu 
widersprechen.    Nicht  nur  die  Unentbehrlichkeit  der  Hülfe  I^ms  zur 
Behauptung  der  Unabhängigkeit  Cicnfs  gegen  Savoyen,  sondern  auch 
die  nicht  unerheblichen  Schuldfordcrungen ,  welche  der  mächtige  Al- 
liirte  noch  aus  dem  Jahre  15,^0  her  zu  machen  hatte,  geboten  Rück- 
sicht.   Sehr  geschickt  stellten  die  Berner  Deputirten  bei  ihren  Unter- 
handlungen und  evangelischen  Forderungen  gerade  die  Geldfrage  stets 
in  den  Vordergrund.*)     Dem  Magistrat  blieb  in   dieser  Lage  nichts 
übrig,  als  in  den  meisten  Fällen  Nachgiebigkeit  zu  üben.     Wies  er 
auch  das  schon  im  Mai  von  Bern  gestellte  Ansinnen,  den  Lutheranern 
eine  Kirche  zur  öffentlichen  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes  einzuräu- 
men,*) entschieden  ab,  so  legte  er  doch  im  Uebrigen  dem  Umsichgrei- 
fen der  neuen  Lehre  kein  Hinderniss  in  den  Weg.     In  Ermangelung 
eines  öffentlichen  (Gotteshauses  predigten  Fromment  und  Dumoulin  in 
Privathäusern  und  Schenken,   „zuweilen  aber  auch  auf  Strassen  und 
öffentlichen  Plätzen,  zum  grossen  Nutzen  des  göttlichen  Worts  und 


M  Ralh^prot.   13.  Juli   1533.     I^osc-ts    Chronik  UI,  c.  15  (M.  S.  der  Genf. 

Bibl.). 

-)  Vgl.  Fromment  p.  66.     Dumoulin  führt  auch  den  Namen  Canus. 

•»)  Rathsprot.  4,  7.  August,  19,  31.  Oct.  28.  Nov.  15J3;  5,  25.  Januar, 
IG,  13.  Februar  1534  u.  s.  w.  Noch  mehr  wird  der  Geldpunkt  in  dem 
Berncr  Ratlim.  selbst  betont;  vgl.  z.  B.  16.  Juli  1531.  ^1-  März,  15.  Mai,  6, 
23.  Juni,  8.  Juli,  20,  27.  Sept.  1532;  3^).  Juli.  31«  Deccmber  1533;  26.  Februar, 
14,   16,  22.  März  1534  u.  s.  w. 

<)  Rathsprot.  27.  Mai  1533. 


Zunahme  der  evangelischen  Partei.  I^e 

zum  Schaden  des  Papstthums."  ^)  Die  Zahl  der  Gläubigen  mehrte  sich 
durch  Uebertritte  imd  Einwanderung  fast  zusehends,  und  mit  der  Zahl 
wuchs  der  Muth.  Schon  seit  dem  Juli  liefen  bei  dem  Rathe  von  Zeit 
zu  Zeit  Nachrichten  über  nächtliche  Zertrümmerungen  von  Heiligen- 
bildern ein.  Mit  Zuversicht  wurde  verkündet,  bis  zum  Wei^'^chtsfeste 
1533  werde  die  Messe  und  der  ganze  papistische  Gottesdienst  aus  den 
Kirchen  Genfs  verschwunden  sein.^)  -'— 

Sehr  erschwert  wurde  die  Lage  der  Katholiken  durch  eine  neue 
thörichte  Handlung  ihres  Bischofs.  Nachdem  Pierre  de  (a,  Baume  be- 
reits im  October  von  seinem  Ruhesitze  Arbois  aus  eine  Aufforderung 
an  die  Geistlichkeit  gerichtet  hatte,  nur  „nach  der  guten  Gewohnheit 
zu  predigen",  erliess  er  am  20.  November  1533  ein  Schreiben  an  den 
Fiscalprocurator  und  die  Syndike,  welches  unter  Beklagung  der  trau- 
rigen Folgen  der  Winkelpredigten  alles  Predigen  und  Reden  über  das 
Evangelium  und  die  heilige  Schrift,  sei  es  heimlich  oder  öffentlich,  ohne 
besondere  bischöfliche  Genehmigung  bei  Strafe  des  Kirchenbanns  und 
schweret  Geldbusse  einfach  untersagte.  Der  Fiscalprocurator  wurde 
angewiesen,  Sorge  dafür  zu  tragen,  dass  diese  Verordnung  beim  Schall 
der  Trompete  feierlich  auf  allen  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  Genfs 
verkündet  werde.*) 

Mit  solchen  Mitteln  glaubte  der  durch  das  herrschende  System 
zum  Wächter  des  katholischen  Glaubens  bestellte  Prälat  der  Neuerung 
Halt  gebieten  zu  können!  Es  lässt  sich  denken,  welchen  Eindruck  ein 
HO  wenig   verhülltes  Eingeständniss  der  eigenen  Schwäche   und   des 


*)  Fromment  p.  66.  Vgl.  auch  die  Aeusserung  Farels  in  dem  Schreiben 
an  Bucer  d.  d.  22.  October  1533  bei  Kirchhof  er  I,  170  und  die  Mdmoires  de 
Fierrefltur  p.  104.  Nach  dem  erwähnten  Schreiben  des  Chautemps  fanden  die 
evangelischen  Predigten  in  der  Regel  statt  „chez  Baudichon,  chez  Cl.  Ber- 
nard, chez  Dada,  chez  Cl.  Paste,  chez  moi,  en  l'Evech^." 

^  Jussie  p.  74.  Die  erste  Nachricht  über  eine  evangelische  Bilderzer- 
slörung  finde  ich  in  dem  Rathsprot.  zum  14.  Juli   1533. 

^)  Abgcdr.  bei  Gaberel^  pifec.  just  p.  42,  43.  „Statuifnus  et  ordinamus,^'' 
hebst  es  u.  a.,  y^neminem  suh  penis  ab  ipso  jure  introductis  indignationisque 
nostre,  perpetue  excommunicationis  et  centum  librarum  gebennensium  licere  in 
iri'itate  ncstra  predicta  et  episcopi  conßnibus  clam^  palam^  occulte  vel  publice 
sacram  paginam,  sacrumve  Evangelium  predicarey  exponere  aut  alias  quotnodo^ 
cunquc  dicere  vel  instruere  instruive^  exponi  aut  predicari  facere  per  quemque, 
nisi  prius  nostra  seu  vicarii  ncstri  generalis  expressa  interveniat  auctoritas  et 
Ucentia.**  Eine  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  versucht  der  Aufsatz:  Pro- 
testantisme  ä  Gendve,  in  dem  Arch.  für  Schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  820. 
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Mangels  an  Vertrauen  zu  der  eigenen  Sache  in  Genf  hen-'orbrachte. 
Melir  als  alle  Predigten  Fromments,  hat  jener  bischöfliche  Erlass  in  der 
öffentlichen  Meinung  der  katholischen  Sache  geschadet.  Der  Rath 
war  betroffen  und  entrüstet  über  diesen  neuen  seclenhirtlichen  Act: 
unter  Protest  verliess  das  gesammtc  Collegium  den  Sitzungssaal,  als 
ilas  bischöfliche  Schreiben  zum  ersten  Mal  zur  Verlesung  kam.^) 

Und  dennoch  war  es  die  von  dem  Bischof  so  sehr  gefürchtete 
Predigt,  welche  den  Genfer  Katholicismus  allein  noch  retten  konnte 
und  ihn  wirklich  in  der  nächsten  Zeit  noch  einmal  mit  einem  Schim- 
mer von  Hoffnung  umgab. 

Wir  erinnern  uns,  in  welchem  Ansehen  in  Genf  von  jeher  die  her- 
gebrachten, gewöhnlich  von  auswärtigen  Geistlichen  gehaltenen  Ad- 
vents-  und  Fasten  predigten  standen.  Die  katholische  Partei  besass  in 
ihnen  noch  immer  ein  niclit  zu  unterschätzendes  Mittel,  auf  die  öffent* 
liehe  Stimmung  einzuwirken.  Sie  bcschloss,  es  jetzt  noch  einmal  anzu- 
wenden. Kin  geistlicher  Redner  von  hervorragender  Bedeutung  und  von 
so  unzweifelhaft  kirchlicher  Gesinnung,  dass  er  selbst  dem  Bischof  nicht 
verdächtig  sein  konnte,  der  Dominikaner  Guy  Furbity  aus  Montmelian, 
wurde  für  die  Adventspredigten  1533  gewonnen.  Furbity  war  Doctor 
der  Pariser  Sorbonne,  mit  der  herrschenden  Schulgelehrsamkeit  ausge- 
rüstet, voll  Feuer  und  Eifer.-)  Er  eröffnete  seine  Vorträge  in  der  Ca- 
thedrale  unter  grossem  Zulauf  von  Katholiken  und  Lutheranern.  Scharf 
und  entschieden  genug  trat  er  auf.  In  schwungvollen  Worten  suchte 
er  die  Erhabenheit  und  die  Vorzüge  der  katholischen  Kirche,  ihrer 
Lehren  und  Einrichtungen  gegenüber  den  Behauptungen  der  Ketzer 
alter  und  neuer  Zeiten  in  das  iiellstc  Licht  zu  stellen.  Die  katholische 
Lehre  ist  ihm  das  Eine  untheilbare  Gewand  Christi,  die  Ketzer  dage- 
gen, unter  denen  er  namentlich  auch  die  „Deutschen"  aufzählt,  glei- 
chen jenen  Kriegsknechten  unter  dem  Kreuze,  welche  das  Gewand  des 
Herrn  unter  sich  getheilt  haben. 

Furbitys  Vorträge  brachten  eine  sichtliche  Wirkung  hervor.  In 
Wirthshäusern  und  auf  öffentlichen  Plätzen  war  bald  von  Nichts  mehr 
die  Rede,  als  von  den  Predigten  des  Mönches  in  St.  Peter.  Die  Ka- 
tholiken und  wohl  auch  manche  Schwankende  fühlten  sich  wieder  ge- 
hoben.    Um  so  grösser  war  die  Erbitterung  der  Lutheraner,  die,  weit 


M  Rathsprot.  30.  Nov.,  2.  Dec.   1533. 

^  yussie  p.  70  ff.     Vgl.  auch  das  Urthcil,  welches  Farel  über  ihn  fallt: 
Dispute  tcnuc  ä  la  Gcneve  l'an  1534  p.  14. 


Die  Predigten  Furhitys.  j-^y 

entfernt,  durch  die  vorgebrachten  Argumente  überzeugt  zu  sein,  den 
katholischen  Prediger  vielmehr  einen  Schriftverfalscher  schalten.  Schon 
am  2.  December,  als  Furbity  die  Heiligkeit  und  Erhabenheit  des  Prie- 
sterthums  in  übersch'wänglichen  Ausdrücken  pries,  kam  es  in  der  Kirche 
zu  einem  Tumult,  indem  Frorßment  und  Dumoulin,  die  sich  unter  den 
Zuhörern  befanden,  unmittelbar  nach  der  Predigt  sich  erhoben,  um  den 
Redner  zu  \viderlegen.^)  Der  Rath  schritt  gegen  die  Ruhestörer  ein. 
Dumoulin  wurde  aus  der  Stadt  ven\iesen,  gegen  Fromment,  der  sich 
verborgen  hielt,  ein  Haftbefehl  erlassen ;  aber  auch  an  Furbity  richtete 
die  Obrigkeit  jetzt  die  Forderung,  „nur  das  Evangelium  zu  predigen, 
um  Aufruhr  zu  vermeiden."  Dieser  Befehl,  durch  welchen  der  Rath 
sich  offenbar  gegen  Bern  sicher  stellen  wollte,  wurde  indess  wenig  be- 
achtet. Furbity  setzte,  ohne  seinen  Ton  zu  massigen,  unter  dem  stei- 
genden Beifall  der  Katholiken  seine  Predigten  fort.  Man  freute  sich 
in  den  katholischen  Kreisen  des  unerschrockenen  Vertheidigers  der 
Wahrheit,  drängte  sich  wohl  nach  beendigter  Predigt  um  die  Kanzel, 
um  dem  Redner  für  seinen  mannhaften  Muth  zu  danken,  ihm  Beifall 
zu  bezeigen.^)  Seit  längerer  Zeit  hatte  sich  das  katholische  Bewusst- 
sein  in  Genf  nicht  mehr  mit  solcher  Entschiedenheit  geäussert. 

Allein  die  Freude  der  Katholiken  sollte  nur  von  kurzer  Dauer 
sein.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  December  finden  wir  „den  Haupt- 
mann der  Lutheraner,"  Baudichon,  von  Fromment  und  Dumoulin  be- 
gleitet, abermals  auf  dem  Wege  nach  Bern,  um  die  evangelische  Schutz- 
macht zum  Einschreiten  gegen  den  katholischen  Mönch  zu  bewegen.^) 

In  Bern  hatte  man  nur  auf  einen  solchen  Anlass  geharrt.  Mit 
festen  Hülfszusagen  und  einem  neuen  Schreiben  an  den  Genfer  Rath 
kehrte  Baudichon  schon  nach  wenigen  Tagen  zurück.  Ihn  aber  be- 
gleitete —  Wilhelm  Farel :  nach  langem  Harren  und  Sehnen  war  jetzt 
endlich  seine  Stunde  gekommen.  Auch  Fromment  und  Dumoulin  fan- 
den sich  bald  wieder  ein.  Unter  den  katholischen  Bürgern  verbreitete 
die  Nachricht  von  dieser  neuen  Denunciation  Baudichons  und  der  An- 
kunft des  verhassten  Glaubensstürmers  eine  furchtbare  Aufregung. 
Sofort  trat  eine  grosse  Volksversammlung  auf  dem  Molardplatze  zu- 
sammen.    Man  griff  zu  den  Waffen  und   umstellte   die  Peterskirche» 


'j  Rathsp^ot.  2.  December     Fromment  p.  70  ff.     Vj»"!.  die  Chronique  du 
Marchand  de  Gen^ve  in  den  Mem.  et  doc.  XIII,  p.  32. 
=*)   Jussie  p.  75. 
^  Vjjl.  Fromment  p.  74. 
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CJenf  gewährte  wieder  dasselbe  Bild  1^'ie  in  den  Tagen  des  März.  Auch 
die  Gutwilligen,  von  Farel  selbst  sofort  angefeuert,  traten  unter  Waf- 
fen. Nur  durch  die  energische  Dazwischenkunft  der  Behörden  wurde 
auch  dieses  Mal  der  Ausbruch  eines  Kampfes  verhindert.^) 

Es  -waren  nutzlose  Aufregungen  und  Anstrengungen,  welche  den 
Gang  der  Ereignisse,  wie  ihn  Berns  Staatsmänner  bei  sich  festgesetzt 
hatten,  nicht  mehr  aufliielten. 

Am  22,  und  23.  Decembcr  kam  das  neue  Berner  Schreiben  im 
kleinen  und  grossen  Rathe  zur  Verlesung.  Dasselbe  war  in  noch 
schärferen  mid  verletzenderen  Ausdrücken  abgefasst,  als  die  früheren.*) 
Es  begann  mit  der  Erinnerung  an  die  Geldforderung  Berns,  verlangte 
in  der  bündigsten  Form  ungesäumte  Bezahlung  und  verbreitete  sich 
hierauf  über  die  kirchliche  Frage.  Bern  habe,  hiess  es,  zu  seinem 
grossen  Leidwesen  erfahren,  dass  alle  guten  und  heilsamen  Ermahnun- 
gen, die  es  an  Genf  gerichtet,  von  diesem  verachtet  worden  seien.  Man 
habe  in  Genf  die  Anhänger  des  göttlichen  Worts  verfolgt,  verlietzt,  ge- 
schmäht, statt  sie  in  Schutz  zu  nehmen.  Man  habe  Farel  auf  eine 
gcwaltthätige  Weise  misshandelt.  Man  habe  die  göttliche  Wahrheit 
durch  schmähsüchtige  Mönche  ungestraft  verunglimpfen  lassen  und  zu- 
letzt die  Kanzel  einem  Dominikanermönch  anvertraut,  der  nichts  als 
Lügen,  Blasphemien  und  Schmähungen  predige.  Als  endlich  Alexan- 
der und  Fromment,  „ihre  Diener",  sich  öffentlich  gegen  diesen  Unfug 
erhoben,  habe  man  sie  verfolgt,  verhaftet,  verbannt.  Bern  könne  und 
wolle  eine  solche  Behandlung  sich  nicht  länger  mehr  gefallen  lassen: 
„in  Kraft  des  Burgrechts*'  verlange  es,  dass  jener  Heuchler  verhaftet 
und  vor  Gericht  gestellt  werde,  um  sich  zu  verantworten,  wie  es  die 
Pflicht  und  der  Eid,  welchen  Genf  seinem  Alliirten  geleistet  habe,  er* 
heische ;  werde  dem  nicht  entsprochen,  lasse  man  den  Mönch  entwischen, 
so  werde  man  sich  an  Genf  selbst  halten  und  dieses  verantwortlich 
machen.^) 

Wohl  erhob  sich  im  Rathe  der  Zweihundert  gegen  den  Urheber 


^)  Rathsprot.  22.  December  1533.,     Jussie  p.  71   ff.,    Fromment  p.  79  fF. 

■-)  Bern  an  Genf  17.  December  1533.  Arch.  f.  Schweiz.  Ref.- Gesch.  I, 
^42 — 3.  (Berner  Staatsarchiv.,  Weltsch  Missivenbuch  A,  f.  289  ff.) 

•*)  Comme  vosin'  deln'oir  parte  et  vostre  serment  que  nous  aves  faict  ie  rt' 
quiert^  assavoir  de  maintenir  nostre  honneur  et  ai'ancer  nostre  prouffit  et 
TuHrement  sy  laisses  aller  le  dit  yacobin  twus  fious  en  recaurrons  sur  zh)us  et 
aous  prendrons  en  cause  et  aurons  action  contre  vous  au  iieuz  du 
dit  Caffard! 


^  Mahnschreiben  und  Gesandtschaft  von  Bern.  j  ^g 

und  Ueberbringer  dieses  Schreibens  ein  Sturm  des  Unwillens,  so  dass 
Baudichon  es  gerathen  fand,  die  Versammlung  zu  verlassen.  Allein. 
den  Forderungen  Berns  zu  widersprechen,  hatte  man  nicht  mehr  den 
Muth.  Vielmehr  wurde  der  Generalvicar  ersucht,  „zum  Besten  der 
Stadt"  Furbity  in  sichern  Verwahr  zu  nehmen  und  einen  Tag  zur 
Verhandlung  der  Anklagen,  welche  Bern  gegen  denselben  erhoben, 
anzusetzen.  Als  die  geistliche  Behörde  dies  ablehnte,  ordnete  der  Rath 
selbst  die  polizeiliche  Ueberwachung  und  Aufbewahrung  des  Mönches 
im  bischöflichen  Palast  an,  „damit,  wenn  die  Herren  von  Bern  kämen, 
sie  gegen  ihn  verhandeln  konnten."  Die  Fortsetzung  seiner  Predigten 
blieb  Furbity  einstweilen  noch  unverwehrt.  *) 

In  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  (5.  Januar)  kamen  die 
Bemer  Gesandten,  vier  an  der  Zahl,  selbst  an.  In  ihrem  Gefolge  be- 
fand sich  abermals  ein  Diener  des  Evangeliums,  der  junge,  talentvolle 
und  wortgewandte  Pierre  Viret  aus  Orbe,  ein  Freund  und  Schüler  Fa- 
rels,  den  er  bereits  seit  einiger  Zeit  bei  den  stürmischen  Missionsfahr- 
ten im  Waadtlande  unterstützt  hatte.  Obwohl  von  milderm,  beschei- 
denerm  Wesen,  nicht  so  rauhen,  gewaltthätigen  vSinnes  wie  der  Meister, 
stand  Viret  diesem  doch  an  Eifer  für  das  neue  Gotteswort  in  keiner 
Weise  nach:  noch  trug  er  an  seinem  Leibe  die  frischen  Wundmale 
aus  einem  Handgemenge,  das  er  erst  eben  mit  den  Katholiken  in 
Payerne  bestanden.-)  Deutlich  kündigte  eine  solche  Begleitung  den 
Zweck  der  Gesandtschaft  an. 

Mit  dem  rauhen  Stolze  altrömischer  Senatoren  traten  Berns  De- 
putirte  vor  den  Rath.  Vor  allen  Dingen  drangen  auch  sie  auf  die 
Bezahlung  ihrer  alten  Schuldforderung,  die  auf  eine  sehr  bedeutende 
Summe  berechnet  wurde.  Dann  folgten  die  Beschwerden  über  die 
ihnen  durch  Furbity  angethanen  Beleidigungen  und  die  Forderung  einer 
entsprechenden  Genugthuung.  Der  verwegene  Mönch,  welcher  durch 
die  Wirkung  seiner  Predigten  Berns  Plane  zu  durchkreuzen  drohte, 
sollte  zunächst  aus  dem  Wege  geschafft  werden.  Man  erfuhr  erst  jetzt, 
worauf  sich  Berns  Anklage  eigentlich  gründete.  Es  war  vornehmlich 
jene  Aeusserung,  wodurch  Furbity  die  „Deutschen"  den  Ketzern  bei- 

*)  Rathsprot.  22,  23,  24,  25,  26.  Decemb.  1533.    Fromment  p.  78.    Jussie 

P-  74. 

*)  Vgl.  Fromment  p.  79,  Pierreßeur,  M6moires  p.  37.    Ein  sehr  günstiges 

Urtbeil,  das  indess  durch  Virets  Schriften  keineswegs  überall  bestätigt  wird, 

fallt  Farel  über  die  Friedensliebe  und  Bescheidenheit  seines  Freundes  in  den 

£pp.  ab  eccles.  Helv.  ref.  vel  ad  eos  scriptae  p.  281. 
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gezählt,  welche  er  den  das  Gewand  des  Herrn  theilenden  Kriegsknech-* 
ten  unter  dem  Kreuze  gleichgestellt.^)  Die  Gesandten  erklärten,  diese 
Beschimpfung  auf  „ihre  Herren**,  die  auch  Deutsche  seien,  beziehoi 
zu  müssen,  und  verlangten  demgemäss  strenge  Bestrafung  des  Misse- 
thäters.  Der  Rath  gab  sich  alle  Mühe,  „die  grossen,  lieben  Bürger 
von  Bern**  zu  beruhigen  und  sie  von  ihrer  seltsamen  Forderung  abzu- 
bringen. Er  führte  aus,  dass  die  ganze  Angelegenheit  eine  geistliche 
sei  imd  vor  das  Gericht  des  bischöflichen  Officials  gehöre.  „Gern 
jedoch  werde  man**,  hiess  es,  „bei  diesem  den  Herren  von  Bern  zur 
Erlangung  ihres  Rechts  nach  Kräften  behülflich  sein.**  Allein  an  sol- 
cher Antwort,  erzählt  der  Berner  Clironist,  fanden  die  Boten  keinen 
Gefallen,  sondern  ein  grosses  Miss  fallen  und  Bedauern.  Sie  lehnten 
CS  ab,  sich  mit  einem  geistlichen  Gericlite  in  irgend  welche  Unterhand- 
lung einzulassen,  appellirten  an  den  grossen  Rath  und  verlangten  eine 
unumwundene  Erklärung  darüber,  ob  ihren  tiefgekränkten  Mitbürgern 
Genugthuung  werden  solle  oder  nicht.  Als  auch  der  grosse  Rath  bei 
jener  ausweichenden  Antwort  blieb,  machten  sie  von  ihrer  letzten  und 
gefährliclistcn  Waffe  Gebrauch:  sie  drohten  mit  Auflösung  des  Burg- 
rechts. Am  8.  Januar  legten  die  vier  Gesandten  vor  dem  versammel- 
ten Rath  der  Zweihundert  die  Bundesurkunde  auf  den  Tisch  und  for^ 
derten  die  Anwesenden  auf,  das  Siegel  abzunehmen.*) 

Es  war  ein  Moment  peinlicher  X'erlegenheit!  Während  Bern  die 
Preisgebung  des  katholischen  Predigers  zur  Bedingung  der  Fortdauer 
des  Burgrechts  machte,  wurde  der  Rath  von  dem  andern  Alliirten  in 
dem  gerade  entgegengesetzten  Sinne  bestürmt.  In  denselben  l'agen, 
als  jene  Unterhandlungen  mit  den  Abgeordneten  Berns  geführt  wurden^ 
traf  eine  nochmalige  Gesandtschaft  von  Freiburg  ein,  welche  mit  glei- 
cher Entschiedenheit  die  völlige  Aufrechthaltung  der  katholischen  Pre- 
digt verlangte.  Auch  diese  stellte  die  Auflösung  des  Bundesverhalt- 
nisses  in  sichere  Aussicht,  wenn  ihren  Vorstellungen  kein  Gehör  ge- 
sciienkt  werde.  ^) 


')  „Vnd  damit  Jr  wüssend  vmb  was  artikell  jr  den  münnch  anclagen 
vnd  berechtigen  söllind",  heisst  es  in  der  den  Gesandten  mitgegebenen  In- 
struction vom  31.  Dccember,  „Ist  nämlich  der  erst,  das  er  die  Tutschen,  des 
namens  m.  II.  sin,  Henker  gescholten,  die  den  rock  Jesuchristi  geteilll."  Vgl. 
Bern.  Staatsarch.,  Instructionsb.  B,  f.  332  ff. 

'-)  Rathsprot.  5,  7,  8.  Januar  1534,  Instruction  der  Berner  Gesandten  1.  c. 
Valerius  Ansfielm,  Ungedr.  Forlsetzung  ad  a.   1534. 

^)  Rathsprot.  7,  8.  Januar  1534,  vgl.  Rathsprot.  27.  Dcc.  1533.    Das  hier 


Entgegengesetzte  Forderungen  Bern«  und  Freiburgs.  j^j 

Der  Augenblick  war  gekommen,  wo  Genf  zwischen  seinen  beiden 
alten  \'erbündeten  eine  Wahl  treffen  musste.  Wohin  diese  schliesslich 
fallen  werde,  Hess  sich  voraussehen.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  entschlos- 
senen Männern,  die,  wie  Claude  Baud,  auch  ohne  Bern  die  Würde  und 
Unabhängigkeit  ihrer  Vaterstadt  zu  wahren  sich  zutrauten.  Aber  ihre 
Anzahl  war  nicht  gross.  Und  woher  sollten,  wenn  man  sich  auch  zur 
Aufl()sung  des  Burgrechts  entschloss,  die  Mittel  genommen  werden, 
um  Berns*  Schuldforderungen  zu  befriedigen?  Umsonst  hatte  sich  der 
Rath  an  die  noch  anwesenden  Mitglieder  des  Domcapitels  gewandt 
und  sie  ersucht,  aus  dem  Capitelsvermögen  der  bedrängten  Stadt  Bei- 
stand zu  leisten.  Der  Rücksicht  auf  die  Armuth  und  hülfsbedürftige 
äussere  L<ige  der  Stadt  mussten  die  kirchlichen  Bedenken  zuletzt  wei- 
chen. Furbity  wurde  dem  Wunsche  Berns  gemäss  in  förmliche  Haft 
genommen.  Man  einigte  sich  dahin,  dass  derselbe  öffentlich  vor  dem 
versammelten  grossen  Rathe  den  Vertretern  Berns  Rede  stehen  solle.  ^) 

Ohne  Verzug  führten  die  Gesandten  (9.  Januar)  mit  grossem  Ge- 
pränge ihre  drei  „Diener**  Farel,  Viret  und  Fromment  in  den  grossen 
Rath,  um  den  Mönch  durch  sie  verhören  zu  lassen.*)  Welch'  glänzende 
Genugthuung  für  Farel  und  Fromment!  Indess  fanden  die  geistlichen 
Wortführer  Berns  ihre  Aufgabe  nicht  so  leicht,  als  sie  sich  gedacht 
haben  mochten.  Furbity  benahm  sich  mit  vielem  Takte  und  würdig. 
Er  kannte  die  Formen  des  Rechts  und  unterliess  nicht,  von  denselben 
zu  seinen  Gunsten  Gebrauch  zu  machen.  Ein  längerer  Aufschub  wurde 
dadurch  herbeigeführt,  indem  der  Angeklagte  anfanglich  jede  Auskunft 
verweigerte  und  vor  einen  geistlichen  Richter  gestellt  zu  werden  ver- 
langte. Der  Rath,  welcher  früher  selbst  diese  Forderung  als  eine  be- 
rechtigte bezeichnet  hatte,  gab  sich  noch  einmal  Mühe,  die  Angelegen- 
heit zu  einem  friedlichen  Ausgleiche  zu  bringen.  Er  sandte  Boten 
nach  Bern  und  an  den  Bischof,  um  beide  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen.^   Der  Bischof  wurde  in  ehrfurchtsvollen  Ausdrücken  und  unter 


erwähnte  Freiburger  Schreiben,  welches  der  Gesandtschaft  vorausging,  ist 
abgedr.  Arch.  für  Schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  843. 

*)  Rathsprot.  8,  9.  Januar  1534. 

*)  Rathsprot.  9.  Januar  1534. 

*)  Vgl.  Bemer  Rathsmanuale  19  und  20.  Januar  1534  und  die  dem  Ge- 
sandten an  dexv  Bischof  mitgegebene  Instruction  d.  d.  12.  Januar  1534  im 
Bemer  Staatsarchiv:  Genfer  Angelegenheiten  von  1162 — 1557.  Zwei  weitere 
Schreiben  wurden  in  derselben  Angelegenheit  am  21  und  27.  Januar  an  den 
Bischof  gerichtet.  Aus  allen  drei  Schreiben  ersieht  man,  dass  es  dem  Rath 
mit  der  Erhaltung  des  Katholicismus  noch  völliger  Ernst  war. 
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Hervorhebung  des  von  Bern  ausgeübten  Drucks  ersucht,  „für  dieses 
Mal"  nachzugeben  und  einen  geistlichen  Richter  zu  ernennen,  welcher 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Rathe  die  „Entschuldigung"  des  Mönches 
anhöre,  damit  das  sonst  drohende  aufregende  und  gefahrliche  Schau- 
spiel einer  öffentlichen  Disputation  vor  dem  Volke  vermieden  werde. 
An  Bern  erging  die  Bitte,  auch  einen  geistlichen  Schiedsrichter  zuzu- 
lassen. Allein  hier  wie  dort  blieb  der  Versuch  ohne  Erfolg.  Die  geist- 
liche Beh('>rdc  berief  sich  auf  den  Buchstaben  des  Gesetzes,-  und  Bern 
antwortete  mit  einem  Schreiben,  welches  die  früheren  Forderungen 
und  Drohungen  noch  durch  neue  überbot.  So  blieb  dem  Rathe  nichts 
übrig,  als  den  Dominikaner  dem  von  Bern  verlangten  Verfahren  zu  un- 
terwerfen, und  dieser  selbst  verstand  sich  schliesslich  auf  die  eindring- 
lichen X'orstellungen  der  weltlichen  Behörde  zur  Nachgiebigkeit.*) 

Am  27.  Januar  fand  das  lang  erwartete  Verhör  vor  den  Zwei- 
hundert satt.  Furbity  wies  die  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  mit 
Ruhe  zurück,  indem  er  entweder  die  ihm  zur  Last  gelegten  Aeusse- 
rungen  überhaupt  bestritt;  oder  imter  Hinweisung  auf  die  ganz  allge- 
meine Fassung  derselben  die  Absicht  einer  Beleidigung  bestimmter 
Personen  in  Abrede  stellte.  Seine  Erklärungen  waren  der  Art,  dass, 
wenn  von  den  Gesandten  lediglich  eine  Genugthuung  beabsichtigt  wor- 
den wäre,  sie  hätten  völlig  befriedigt  sein  müssen.  Allein  die  „Herren 
von  Bern"  waren  nicht  gesonnen,  sich  das  Opfer  so  leichten  Kaufs 
entgehen  zu  lassen.  Sie  stellten  jetzt  die  unerhörte  Behauptung  auf, 
dass  auch  die  ganz  allgemeinen  Sätze  in  Furbitys  Predigten  Beleidi- 
gungen für  Bern  enthielten.  „Denn,"  erklärten  sie  mit  einer  ganz 
neuen  Logik,  „wenn  wahr  wäre,  was  der  Mönch  gepredigt,  so  verdien- 
ten sie  selbst  —  als  Ketzer  —  körperlich  gestraft  zu  werden;  eben 
deshalb  müssten  sie  nach  dem  jus  talionis  darauf  bestehen,  dass  über 
den  Prediger  die  nämliche  Strafe  verhängt  werde,  welche,  wofern  der- 
selbe Wahres  gesprochen,  sie  selbst  habe  treffen  müssen."^) 

Es  war  mehr,  als  billig  erwartet  werden  durfte,  dass  Furbity  auch 
nach  solchen  Proben  der  Berner  Dialektik,  „eingedenk  der  Ermahnung 
des  Apostels  Petrus,"  sich  noch  bereit  erklärte.  Alles,  was  er  gepredigt« 
öffentlich  aus  der  h.  Schrift  zu  beweisen.  Das  Anerbieten  'wurde  von 
den  Gesandten  „vorbehaltlich  ihrer  Rechte"  angenommen-,  und  Farel 


*)  Ralhsprot.  10,  ii,   12,   19,  25,  26.  Januar  1534.    Das  Schreiben  Berns 
ist  vom  21.  Januar,  Bemer  Staatsarch.,  Teutsch  Missivenbuch  U,  f.  66  £f. 
')  Rathsprot.  27.  Januar  1534. 


Furbitys  Prozess,  jax 

und  Viret  empfingen  die  Weisung,  mit  dem  Mönche  zu  disputiren. 
Die  Disputation  wurde  unverzüglich  eröffnet,  allein  der  Ausgang  war 
der  bei  solchen  theologischen  Wortgefechten  gewöhnliche:  kein  Theil 
vermochte  den  andern  zu  überzeugen.  Am  zweiten  Tage  brach  der 
Rath,  der  vielen  Unterhandlungen  müde,  das  Gespräch  ab,  „da  genug 
disputirt  sei."^) 

In  der  That  war  es  auch  ohne  Disputation  klar  genug,  dass  der 
Mönch  den  Bemern  geopfert  werden  musste. 

Aber  eben  so  klar  war  es,  dass  damit  zugleich  der  katholischen 
Sache  überhaupt  eine  Niederlage  der  entscheidendsten  Art  bereitet 
werde,  dass  die  Freiheit  der  katholischen  Predigt  mit  Furbity  stehe 
und  falle.  Unter  den  Katholiken  selbst  gab  man  sich  darüber  keiner 
Täuschung  hin,  und  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  war  deshalb 
von  Anfang  an  Furbitys  Prozess  von  ihrer  Seite  verfolgt  worden.  Als 
nach  den  letzten  Vorgängen  ihre  Hoffnungen  immer  geringer  wurden, 
geriethen  sie  in  eine  fieberhafte  Aufregung.  Während  die  Einen  in 
die  Kirchen  eilten,  und  für  den  „Märtyrer"  der  katholischen  Sache 
Gebete  anstellten,^  glaubten  die  Ungeduldigeren  das  drohende  Geschick 


M  Rathsprot.  29,  30.  Jan.   1534.     Ueber  diese  Disputation  erschien  bald 
darauf  unter   dem  Titel    „Letres  certaines  d'auctins  grands  trotibles  et  tumul^ 
tez  ad-venn.  ä  GenH'e  avec  la  disputation  faicte  Van   1534"    ein    anonymer   Be- 
richt, von  welchem  Manget  1644  unter  dem  Titel  ^^Dispute  temu-  a  la  GenH'e 
Van  1534**  eine  neue  Ausgabe  mit  lateinischer  Uebcrsetzung  veranstaltet  hat. 
Der  Berichterstatter  nimmt  die  Maske  eines  Freundes  und  Verehrers  von  Fur- 
bity an,  der  aber  durch  die  Macht  der  Wahrheit  dennoch  auf  die  Seite   der 
Prediger  gebracht  worden,   obgleich   er   gegen   diese   anfänglich   eine  Abnei- 
gung empfunden.     Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist   kein  Anderer   als    Farel, 
welcher  auf  solche   Weise   die   katholischen   Leser   hinters   Licht    zu    führen 
suchte  und  sich  selbst  über  diese  Tendenz  seines  Machwerks  mit  lobenswer- 
Ihcr  Offenheit  in   dem  vertraulichen   Schreiben   an   Libcrtct   ausspricht;    vgl. 
Kirchhof  er  y   Farels  lit.  Thätigkeit  in  den  Theol.  Stud.  und  Kritiken,  Jahrg. 
183 1   p.  292.  Furbity  wird  demgemäss  scheinbar  mit  grosser  Achtung  behan- 
delt, in  Nebendingen  gelobt,  um  sich  aber  in   der  Hauptsache   um   so   mehr 
Blossen   xu   geben.     Als   historische  Quelle,   wie  dies  noch  von  Kirchhofer, 
Gabercl  u.  A.  geschehen,  kann  die  Schrift  nicht  benutzt  werden.    Ein  so  ein- 
faltiger Mensch,   wie   Furbity  nach  der  FareVschen   Relation   gewesen   sein 
musste   (vgl.   z.   B.  Dispute   p.   120)  würde  schwerlich    von    den  Bemern   mit 
solchem   Eifer  verfolgt  worden  sein:    die   Genfer  Rathsprotocolle   vor   dem 
8.  Februar  1534  zeigen  ihn  in  einem  ganz  andern  Lichte.    Dass  der  Berner 
Chronist  ihn  in  dem  gehässigsten  Lichte  darstellt,  versteht  sich  von  selbst. 

•)  Jussie  p.  76. 
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mit  den  W'aft'on  in  der  Hand  abwenden  zu  können  und  versuchten 
nochmals  cinrn  Aufstand.  Der  Versuch  misslang  vollständig,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  und  brachte  nun  gerade  durch  die  Reaction, 
welche  er  naturgemäss  hervorrief,  die  Partei  der  „GutNvill igen"  vollends 
ins  Uebergewicht.  *) 

üio  nächsten  allgemeinen  Wahlen  am  8.  Februar  machten  dies 
offenbar.  Die  in  ihrer  Mehrzahl  noch  katholischen  Sjmdike  des  ver- 
wichenen  Jahres,  welche  trotz  aller  Nachgiebigkeit  gegen  den  mäch- 
tigen DrängiT  die  endgültige  Kntscheidung  des  Furbity'schen  Prozesses 
doch  immer  wieder  hinausgeschoben  hatten,  wurden  durch  Anhänger 
Berns  ersetzt  und  in  dem  entsprechenden  Geiste  auch  der  Kath  um- 
gestaltet. Michel  Sept,  einer  der  eifrigsten  unter  den  Gutwilligen,  er- 
hielt das  Amt  des  ersten  Syndiks. 

Die  neue  Behörde  säumte  nicht  lange,  ihren  Hemer  Schutzherren 
die  verlangte  „Genugthuung"  vollständig  zu  gewähren.  Umsonst, 
dass  Freiburg  seine  frühere  Drohung  wiederholte.^  Am  13.  Februar 
wurde  Furbity  einem  neuen  \'erhör  unterworfen.  Die  lange  Haft  imd 
die  fortwährenden  \'erhöre  hatten  den  Mann  geistig  und  körperlich 
gebrochen*  so  dass  sein  Anblick  eher  Mitleid  als  Zorn  erregte.  Nicht 
mehr  im  Stande,  den  \'erhandlungen  zu  folgen,  und  von  der  Nutz- 
losigkeit weitem  Widerstandes  überzeugt,  verzichtete  er  auf  jede  Gegen- 
rede und  räumte  ein,  was  man  wollte.  Das  hierauf  gefällte  Urtheil 
lautete  auf  öffentlichen  Widerruf  und  Abbitte  vor  versammelter  Ge- 
meinde. Triumphirend  führtun  die  Berner  am  15.  Februar  ihr  Opfer 
noch  einmal  in  St.  Peter,  um  dort  Zeugen  seines  öffentlichen  Wider- 
rufs zu  sein.  Allein  diese  Freude  sollte  ihnen  nicht  werden.  Auf  der 
Kanzel  kehrte  dem  vielgeplagten  Manne  sein  alter  Muth  zurück;  es 
ergriff  ihn  Reue  über  die  bewiesene  Schwäche,  und  der  erwartete  Wider- 
ruf wurde  nicht  geleistet.  Bern  musste  sich  mit  einer  Verschärfung 
der  gegen  den  angeblichen  Beleidiger  seiner  Ehre  verhängten  Frei- 
heitsstrafe zufriedenstellen.  Erst  zwei  Jahre  später,  als  Genf  bereits 
längst  eine  evangelische  Stadt  geworden,  sah  Furbity  durch  die  Da- 
zwischenkunft  Frankreichs  die  Pforten  seines  Kerkers  sich  öffnen.*) 


*)  Rathsprot.  3,  4,  5,  6,  8.  Febr.  1534;  vgl.  Fromment  p.  244. 

2)  Rathsprot.  7  und  il.  Febr.  1534. 

■'»)  Vgl.  Rathsprot.  8,  13,  15.  20.  Febr.  1534,  Bcmer  Rathsm.  9,  20,  26. 
Febr.,  Jussie  p.  77,  78.,  Marchand  de  Geneve  1.  c.  XIII,  p.  33,  34.,  Piemfleur, 
Mömoires  p.  iix,  Arch.  f.  Schweiz.  Ref.-Gcsch.  I,  837,  845.  Ais  Jeanne  de 
Jussic  ihr  Werk  schrieb,  befand  sich  Furbity  noch  in  Haft;  vgl.  p.  79.  ' 


Neue  Forderungen  Berns.  iac 

Nachdem  mit  Furbity  die  Freiheit  der  katholischen  Predigt  ge- 
fallen war,  galt  es,  das  den  Katholiken  entrissene  Recht  auf  Berns 
Glaubensgenossen  zu  übertragen. 

Dass  dies  die  vornehmste  und  eigentliche  Aufgabe  der  Berner 
Gesandten  war,  brauchen  wir  kaum  noch  ausdrücklich  zu  erwähnen. 
Schon  in  der  ersten  Instruction,  welche  sie  von  den  heimathlichen  Be- 
hörden empfingen,  wurden  sie  angewiesen.  Alles  aufzubieten,  „dass  die 
Gutwilligen  zu  Genf  einen  Prädicanten  erhalten ,  der  ihnen  das  gött- 
liche Wort  verkünde."*)  Die  späteren  Verhaltungsbefehle,  welche 
ihnen  aus  der  Heimath  zukamen,  erinnerten  sie  wiederholt  an  diese 
Pflicht,  und  schon  im  Verlaufe  des  Furbity'schen  Prozesses  sehen  wir 
demgemäss  die  Gesandten  zu  verschiedenen  Malen  mit  der  Forderung 
vor  den  Rath  treten,  „Conscienz  und  Glauben  frei  zu  lassen"  und  einen 
Öffentlichen  Prediger  des  Evangeliums  zu  bewilligen.  Es  war  natür- 
lich, dass  die  Anwesenheit  der  vier  Gesandten  und  ihre  energisch 
evangelische  Sprache  die  Gutwilligen  ermuthigte  und  den  religiösen 
Eifer  derselben  steigerte.  Bei  den  Predigten,  welche  Farel,  N'iret  und 
Fromment  hie  imd  da  in  Privatwohnungen  hielten,  waren  oft  mehrere 
Hundert  anwesend.^)  Ernster  als  je  drangen  deshalb  die  Gesandten 
nach  der  Beseitigung  des  Dominikaners  in  den  Rath,  nunmehr  eine 
der  städtischen  Kloster-  oder  Pfarrkirchen  für  die  öffentliche  Predigt 
des  Evangeliums  einzuräumen.  Allein  selbst  dieser  so  ganz  unter  dem 
Einflüsse  Berns  gewählte  Magistrat  sträubte  sich  gegen  die  Bewilligung 
einer  solchen  Forderung.  Politische  und  religiöse  Erwägungen,  Rück- 
sichten auf  das  katholische  Freiburg,  das  man  nicht  von  Neuem  verletzen 
mochte,  und  eine  auch  bei  dieser  neuen  Behörde  noch  hervortretende 
Abneigung  gegen  den  schonungslosen  Radicalismus  Farels,  dessen 
öffentliche  Anerkennung,  wie  sie  Bern  verlangte,  einen  Kampf  auf  Le- 


')  Instruction  vom  31.  December  1533,  Bern.  Staatsarch.,  Instructionsb.  B, 
f.  S32  ff. 

■*l  Anshelm  erzählt,  die  vier  Boten  hätten  ihre  Forderung  vor  dem 
Rathe  insbesondere  damit  begründet:  „Vü  volks,  wyb  vnd  mann,  louffend 
jnen  nach  vmb  Evangelische  Predicanten  zu  haben.  Nächst  Sontags  >.yent 
ob  yx)  menschen  Inns  Herrn  von  Torang  (Thorens)  huss  zur  predig  gewe- 
>en.''  Ungedr.  Forts,  ad  a.  1534.  Dass  aber  auch  um  diese  Zeit  noch  die 
Katholiken  weitaus  die  Mehrzahl  bildeten,  ersieht  man  aus  den  Schreiben 
d(n  Bi!»chofs  an  die  fünf  Orte  und  an  den  Official  von  Besan^on  vom  1 2.  und 
13.  Januar  1534.  Berner  Staatsarchiv,  Genfer  Angel.  1162 — 1557-  Mächtig, 
hei.'tst  es  in  dem  ersten  Schreiben,  seien  die  Neuerer  nur  „von  weginn  der 
vnnderhaltung  so  sie  anderswo  har  habinn." 

lUinpfcbalte,  J.  Calvin  etc.  \0 
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ben  und  Tod  innerhalb  der  Bürgerschaft  zur  nothwendigen  Folge  hü- 
ben musste,  wirkten  in  gleichem  Grade  auf  die  Haltung  des  Collegiuros. 
Man  suchte,  wie  schon  so  oft  früher,  Bern  wieder  durch  eine  halbe 
Massregel  zufrieden  zu  stellen:  ein  entschieden  im  Rufe  evangelischer 
Ciesinnung  stehender  Franziskanermönch,  Namens  Coutelier,  wunle 
für  die  bevorstehende  Fastenzeit  als  Prediger  bestellt;  er  musste  den 
Text  seiner  Predigten  vorher  dem  Rathe  zur  Genehmigung  vorlegen 
und  empfing  die  Weisung,  hauptsächlich  die  christliche  Liebe  und  die 
Werke  der  Barmherzigkeit  zu  empfehlen,  dagegen  die  Jungfrau  Maria, 
das  Fegefeuer  und  die  Heil  igen  Verehrung  in  seinen  Vorträgen  nicht 
zu  berühren.  Allein  es  war  eitle  Täuschung,  wenn  man  den  zudrinj^- 
lichen  Bundesgenossen  auf  solche  Weise  zu  befriedigen  hoffte.  Der 
neue  Prediger  wurde  in  Bern  nicht  evangelisch  genug  befunden.  Die 
Gesandten  wiederholten  ihre  Forderung  mit  grösserm  Nachdruck  und 
unter  Drohungen.  Der  geängstigte  Rath  gab  endlich  nach.  „Er  habe 
zwar  nicht  das  Recht,"  Hess  er  am  22,  Februar  den  ungestümen  Bitt- 
stellern eröffnen,  „ihren  Predigern  eine  öffentliche  Kanzel  einzuräumen, 
—  jenes  stehe  nur  dem  Fürsten  von  Genf  und  seinem  Stellvertreter 
in  der  geistlichen  Regierung  zu  —  aber  wenn  sie  selbst  eine  Kanzel  in 
Besitz  nehmen  wollten,  so  seien  sie  ja  dazu  mächtig  genug:  der  Rath 
wertle  weder  den  Muth  noch  auch  die  Kraft  haben,  ihnen  Widerstand 
zu  leisten.**  *) 

Dic^e  Erklärung  war  deutlich  genug.  Als  am  Sonntag  den  i.  Marx 
der  Franziskanermönch  in  der  Rivekirche  seine  Predigt  beendigt  hatte, 
drangen  Baudichon,  Perrin  und  Farel  an  der  Spitze  eines  lutherischen 
Volkshaufens  in  das  Kloster  ein.  Man  zog  die  Glocken.  Unter  dem 
Beifallsruf  der  Menge  bestieg  Farel  die  Kanzel  und  hielt  die  erste 
öffentliche  evangelische  Predigt  an  geweihter  Stätte.-) 

Am  andern  Tage  erschienen  die  vier  Gesandten  vor  dem  Rath, 
um  die  wunderbaren  F'ügungen  der  göttlichen  Gnade  zu  preisen. 
„Was  sie  so  lange  gewünscht,**  Hessen  sie  sich  hier  vernehmen,  „das 
sei  nun  durch  die  göttliche  P'ügung  ganz  ohne  ihr  Wissen  geschehen. 


^)  Rathsprot.  16,  20,  22.  Februar  1534.  Schreiben  Berns  an  die  Gesandten 
in  Genf  d.  d.  26.  Febr.  Bern.  Staatsarch.,  Tcutsch  Alissivcnb.  U,  f.  lOi; 
Frotnmctit  p.  83. 

-)  Jussie  p.  81.  Die  Erklärung  vom  22.  Februar  wurde  am  i.  März  noch 
einmal  wiederholt:  „Ipsi  sunt  potentes^  ijuibus,  si  bäte  locum  ubi  voUierini  OC" 
cuparenty  non  possumus  anunerf:  quod  faciant  ut  sibi  phct-bit^  potcstati  enim 
sue  nequimus  contradicere.^'' 
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Sie  fühlten  sich  Gott  zum  Danke  verpflichtet,  dass  er  es  den  Bürgern, 
ohne  dass  Jemand  sie  dazu  aufgefordert,  lediglich  durch  seinen  heiligen 
Geist  eingegeben  (sola  Spiritus  sancti  inspiratione),  sich  der  h.  Stätte 
zu  bemächtigen.**  Zugleich  dankten  sie  dem  Rathe  für  seine  gütige 
Nachsicht,  versprachen,  seine  vortreffliche  Aufführung  zur  Kenntniss 
ihrer  Behörden  zu  bringen,  und  ermahnten  ihn,  auch  in  Zukunft  Farel 
„an  dem  Orte,  den  ihm  der  Herr  gegeben**,  das  Wort  Gottes  verkün- 
digen zu  lassen,  ihn  gegen  jeden  Angriff"  zu  schützen.  Der  Rath  war 
über  das  ihm  gespendete  Lob  selbst  betroffen  und  versuchte  schüchtern 
einige  Gegenbemerkungen.  Eine  aus  den  Syndiken  und  andern  Mit- 
gliedern des  Collegiums  bestehende  Deputation,  welche  sich  in  die 
Wohnung  der  Gesandten  begab,  Hess  nicht  undeutlich  merken,  dass 
sie  den  frommen  Herren  bei  den  gepriesenen  Fügungen  der  göttlichen 
Gnade  eine  wesentliche  Mitwirkung  zuschrieb,  und  wagte  sogar  noch 
einmal  im  Interesse  des  öffentlichen  Friedens  um  die  Entfernung  Fa- 
rels  zu  bitten.  Allein  die  barsche,  zurechtweisende  Antwort,  welche 
auf  diese  Vorstellung  erfolgte,  musste  die  Väter  der  Stadt  überzeugen, 
dass  weiterer  Widerstand  hier  fruchtlos  sein  werde.  „Der  Rath,**  hiess 
es,  „möge  sein  Verhalten  so  einrichten,  dass  es  den  Bernern  möglich 
«^ei,  ihm  auch  noch  ferner  Dienste  zu  leisten ;  er  möge  aber  bedenken, 
dass  diejenigen  nicht  Berns  Freunde  sein  könnten,  die  den  Freunden 
des  göttlichen  Wortes  Hindernisse  entgegenstellten.'*!) 

Einige  Tage  später,  am  7.  März,  reisten  die  vier  Gesandten  ab. 
Mit  Zufriedenheit  durften  sie  auf  den  Erfolg  ihrer  zweimonatlichen 
Thätigkeit  zurückblicken.  Sie  hatten  ihre  Mission  erfüllt  und  sich  ihrer 
Aufgabe  m  einer  Weise  entledigt,  die  sie  als  würdige  Repräsentanten 
der  vielgepriesenen  Bemer  Staatskunst  erscheinen  Hess.  Ja,  man  wird 
vielleicht  sagen  dürfen,  dass  nur  selten  das  Verfahren  der  Abgeord- 
neten des  altrömischen  Senats  mit  solchem  Geschick  und  Glück  nach- 
geahmt worden  ist.  Wie  hatte  sich  in  jenen  zwei  Monaten  die  Lage  der 
Dinge  in  Genf  so  vollständig  verändert!  Während  der  Wortführer  des 
alten  Glaubens  im  Kerker  schmachtete,  verkündete  jetzt  Farel,  der  vor 
anderthalb  Jahren  Geächtete,  unangefochten  in  einem  der  angesehen- 
sten Gotteshäuser  Genfs  die  neuen  Glaubenslehren.  Ihm  und  dem  Eifer 
seiner  Gutwilligen  durfte  man  getrost  das  Weitere  überlassen.  In  einem 
besondem  Schreiben  drückte  Bern  nach  der  Rückkehr  seiner  Gesandten 
den  Mitbürgern  in  Genf  seine  Zufriedenheit  aus.    „Wir  preisen  Gott/* 
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schreiben  Schiiltheiss  und  Rath,  „dass  er  Euch  die  Gnade  verliehen, 
sein  heilig^es  Wort  anzunehmen,  und  bitten  ihn,  dass  er  Euch  die  Gnade 
der  Beharrlichkeit  und  Standhaftigkeit  gebe,  auf  dass  seine  Ehre  unter 
Euch  zunehme  für  und  für."^) 

Eine  vorauszuseilende  Folge  dieser  N^orgänge  war  die  Auflösung 
des  Burgrechts  zwischen  Genf  und  PVeiburg. 

Durch  die  Verurtheiiung  Furbitys  und  die  gewaltsame  Einführung 
Farels  in  das  Rivekloster  hatte  die  schon  längst  vorhandene  Spannung 
zwischen  den  beiden  Städten  den  höchsten  Grad  erreicht.  Es  kam 
hinzu,  dass  auch  das  Herrscherrecht  des  Bischofs,  welches  der  Bundes- 
brief von  1526  ausdrücklich  gewährleistete,  durch  die  Auslegung,  die 
Bern  und  seine  Parteigänger  in  (jenf  dem  Burgrecht  gaben,  mehr  und 
mehr  erschüttert  wurde.  Freiburg  sah  alle  seine  Mahnungen  und  Vor- 
stellungen in  Genf  thatsächlich  verachtet,  seine  Gesandten  hinter  den 
Vertretern  Berns  in  offenkundigster  Weise  zurückgesetzt;  es  fühlte  sich 
in  seinen  religiösen  Ueberzcugungen  wie  in  seiner  politischen  Ehre  tief 
verletzt  und  beschloss  die  wiederholt  ausgesprochene  Drohung  jetzt  zur 
Ausführung  zu  bringen:  sich  von  der  undankbaren  Stadt  gänzlich  zu- 
rückzuziehen. Am  27.  März  erschienen  vier  Bevollmächtigte*  Freiburgs 
vor  dem  Rathe  in  Genf,  um  im  Namen  ihrer  Mitbürger  schriftlich  und 
mündlich  das  Burgrecht  wegen  offenbarer  Verletzung  seiner  Bestim- 
mungen für  erloschen  zu  erklären  und  zur  formlichen  Aufl()sung  des* 
bisherigen  Bundesverhältnisses  einen  Tag  in  Lausanne  anzusagen.  Die- 
selbe Erklärung  wurde  am  29.  und  30.  März  vor  dem  grossen  und  dem 
allgemeinen  Rathe  wiederholt.-) 

Wie  lange  auch  ein  solcher  Ausgang  vorauszusehen  gewesen,  wie 
sehr  er  auch  von  einem  Theile  der  Bürgerschaft  selbst  herbeigewünscht 
worden:  jene  Mittheilung  rief  dennoch  eine  ungewt)hnliche  Aufregung 
in  Genf,  ja,  bei  der  grossen  Masse  der  Einwohner  eine  wahrhafte  Be- 
stürzung hervor.  Es  erwachte  in  diesem  Augenblicke  noch  einmal  die 
F>innerung  an  die  edelmüthige  Haltung,  die  Freiburg  in  den  Tagen 

^)  d.d.  16.  März  1534;  Bern.  Staatsarch.,  Weltsch  Missivenbuch  A,  f.  jcki. 
l'nter  demselben  Datum  theilt  das  Arch.  f.  Schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  844  ein 
zweites  Schreiben  Berns  mit,  welches  nochmals  Farel  dem  Schutze  der  Obrig- 
keit energisch  empfiehlt.  Es  ist  wohl  dasselbe,  welches  Farel  selbst  am  27. 
Mär/  dem  Rath  überreichte  und  welches,  wie  es  scheint,  ihm  zugesandt  wurde, 
um  davon  nach  Umständen  Crebrauch  zu  machen;  v«jl.  Frommenf  \t.  91.  Ber- 
ner Rathsm.   13,   14.  März   1534. 

2)  Rathsprot.  27,  29,  30.  März  1534.  Das  Schreiben  Frciburgs  d.  d.  23. 
März   1534  ist  abgedr.  Arch.  f.  Schweiz.  Ref.-Gesch.  I,  844. 
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schwerer  Noth  bewiesen,  an  die  grossen  und  unzweifelhaften  Verdienste, 
die  es  sich  in  dem  frühern  Kampfe  gegen  Savoyen  um  Genfs  Freiheit 
envorben  hatte.  War  doch  Freiburg  der  älteste,  eifrigste  und  opfer- 
willigste Verbündete  von  Genf  gewesen,  der  an  dem  Wohl  und  Wehe 
der  Nachbarstadt  stets  den  lebhaftesten  Antheil  genommen,  ja  mehr 
als  einmal  für  diese  das  eigene  Interesse  aufs  Spiel  gesetzt  hatte,  wäh- 
rend das  mächtigere  Bern  immer  eine  zurückhaltende,  zweideutige, 
nichts  weniger  als  uneigennützige  Politik  befolgt  hatte.  Und  flösste 
etwa  die  gegenwärtige  Haltung  desselben  Vertrauen  ein?  Man  machte 
den  Gesandten  Gegenvorstellungen,  man  protestirte,  man  entschuldigte 
sich  wegen  des  Vorgefallenen  und  wälzte  die  Schuld  auf  Bern,  man 
rief  sogar  Bern  selbst  um  seine  Vermittelung  an.  Allein  Freiburg  blieb 
unerbittlich,  da  seine  Hauptforderung:  Rückkehr  zu  einer  entschieden 
katholischen  Haltung,  von  Genf  wegen  seiner  Abhängigkeit  von  Bern 
nicht  erfüllt  werden  konnte.  Auch  die  Zusammenkunft  in  Lausanne 
blieb  fruchtlos.  Am  15.  Mai  gab  eine  neue  Deputation  von  Freiburg 
dem  Genfer  Rath  das  abgeschnittene  Bundessiegel  zurück.^) 

Es  war  ein  neuer  schwerer  Schlag  für  die  Sache  der  Katholiken, 
die  seitdem  begannen,  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst  zu  machen. 


IV. 
SIEG  DER  REFORiMATION. 

Mit  der  Auflösung  des  Freiburger  Burgrechts  war  der  weitere 
Gang  der  Ereignisse  in  Genf  entschieden.  Von  den  beiden  Schutz- 
mächten der  Stadt  hatte  die  katholische  selbst  das  Feld  geräumt:  nur 
die  protestantische  war  geblieben.  Mochten  die  katholischen  Bürger 
auch  noch  die  Mehrzahl  bilden,  ein  unbefangener  Beobachter  konnte 
doch  seit  dem  Frühjahr  1534  über  den  Ausgang  des  Kampfes  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein:  schon  meldeten  in  dem  benachbarten  Walliser 
Lande  Gerüchte  den  völligen  Sturz  des  Katholicismus  in  Genf.^) 


^)  Rathsprot.  11,  13.  April,  i,  5,  14  und  15.  Mai  15 34,  Bern.  Rathsm. 
22.  März,  22.  April  1534.  Instruction  vom  28,  März  1534,  Instructionsb.  B, 
f»  357  ff*     Fromment  p.   119,  Berchtold^  Fribourg  et  Gen^ve  1.  c.  II,  97, 

*)  Vgl.  die  beiden  Schreiben  Berns  an  die  Gesandten  in  Genf  und  an 
Wallis  vom  31.  März  1534,   Bern.  Slaatsarch.,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  131. 
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Wohl  suchte  der  Rath  auch  jetzt  noch  die  Rolle  eines  neutralen 
\'ermittlers  und  Friedensstifters  fortzusetzen  und  sowohl  gegen  die 
Gutwilligen  Berns  als  gegen  die  Katholiken  seine  Autorität  zu  be- 
haupten. Er  gab  Farel,  dessen  demagogisches  Treiben  ihn  mit  ge- 
rechter Besorgniss  erfüllte,  wiederholt  Beweise  seines  ernsten  Missfal- 
lens  und  verwies  die  evangelischen  Heisssporne,  die  Perrin,  Groulaz, 
Levct,  zuweilen  sogar  durch  Cjefangnissstrafen  „bei  Wasser  und  Brod" 
zur  Ruhe.^)  Doch  wie  hätte  das  eine  Bewegung  aufhalten  können, 
die  jeden  Augenblick  Berns  mächtigen  Arm  zu  ihrer  Verfügung  hatte! 
Das  Wort  Gottes,  sagt  der  evangelische  Bericht,  machte  seit  der  Ab- 
reise der  (Gesandten  tagtäglich  erstaunliche  Fortschritte.  Unter  stei- 
gendem Zulauf  setzte  Farel,  unterstützt  von  seinen  Freunden,  die  Vor- 
träge im  Rivekloster  fort.  Schon  seit  Ostern  begann  er,  öffentlich 
mit  N'erachtung  des  alten  Ritus  Taufen  und  Trauungen  vorzunehmen. 
Katholische  Geistliche  wurden  auf  offener  Strasse  verhöhnt,  die  gottes- 
dienstlichen Uebungen  der  Katholiken  mit  rohem  Muthwillen  gestört.*) 
Es  war  vergebens,  dass  selbst  Bern,  welches  schon  nach  einigen  Wo- 
chen wieder  eine  neue  Gesandtschaft  nach  Genf  abfertigte,  um  „die 
rjutwilligen  bei  göttlichem  Wort"  zu  schützen  und  Coutelier  zum 
Schweigen  zu  bringen,  an  die  Gemeinde  der  Gläubigen  die  Mahnung 
richtete,  nicht  gewaltsam,  sondern  „mit  Glimpf  und  Fug"  vorzugehen, 
nicht  zu  sehr  auf  Berns  Macht  zu  „pochen"  und  Aufruhr  zu  vermei- 
den.'^) Jiilderstürmcrische  Scenen  wurden  immer  häufiger  und  schlös- 
sen sich  zuweilen  unmittelbar  an  eine  evangelische  Predigt  an.*) 
Als  am  15.  Mai  aus  den  umliegenden  Landgemeinden  mehrere  Pro- 
zessionen vor  der  Stadt  erschienen,  um  in  gewohnter  Weise  in  der 
Augustinerkirclie  ihre  Andacht  zu  verrichten,  fielen  lutherische  Pöbd- 
haufen  unter  der  Anführung  von  Baudichon,  Perrin  und  Goulaz  über  die 
betenden  Schaaren  her,  sprengten  sie  auseinander,  verhöhnten  ihre 
Gebete,  zerrissen  ihre  Fahnen  und  traten  Kreuze  und  Heiligenbilder 
in  den  Koth.  Der  Rath  hatte  nicht  mehr  den  Muth,  gegen  den  Un- 
fug einzuschreiten ;  er  begnügte  sich  damit,  den  misshandelten  Pilgern 


^)  Vj^'l.  Rathsprot.   17.  März,   17.  April,  4.  Mai   1534. 

*-)  Fromment  p.  92,   Jussie  p.  86,  ()6,  Rathsprot.  4.  Mai   1534. 

=')  V^l.  Instruction  vom  28.  März  1534,  Bern.  Staatsarch.,  Instnictionsb. 
B,  f.  3S7  '^-  und  das  Schreiben  an  die  „Evanjjelistes  de  Geneve"  vom  21.  April 
1534,  Weltsch  Missivenb.  A,  f.  302. 

^)  V^'l.  Jtissie  p.  88  ff. 
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gleichsam  zur  Entschädigung  vor  den  Thoren  auf  städtische  Kosten 
eine  Erfrischung  reichen  zu  lassen.^)  Selbst  die  noch  von  dem  Ma- 
gistrat angeordnete  grosse  städtische  Frohnleichnamsprozession  konnte 
nur  unt,er  argen  Störungen  gehalten  werden.-) 

Mehr  und  mehr  ge\\'ann  Genf  das  Aussehen  einer  für  den  Ka- 
tholicismus  verlorenen  oder  doch  nicht  lange  mehr  zu  haltenden  Stadt. 
Unter  den  katholischen  Bürgern  griff  seit  dem  Rücktritte  Freiburgs 
Muthlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit  um  sich:  manche  wanderten 
aus,  andere- machten  mit  der  Neuerung  ihren  Frieden.  Schon  l>egann 
der  Abfall  auch  in  den  Reihen  der  Geistlichkeit.  Als  Farel  am  Pfingst- 
feste  in  dem  Rivekloster  feierlich  das  Abendmahl  austheilte,  erschien 
I^uis  Bemard,  einer  der  zwölf  Habilitez  von  St.  Peter,  warf  nach  der 
Predigt  vor  der  versammelten  Gemeinde  das  priesterliche  Gewand  ab 
und  erklärte  sich  für  „einen  Gefangenen  des  Evangeliums."  Zwei 
Tage  darauf  schritt  der  Neubekehrte  zu  der  Ehe  mit  einer  jungen 
Wittwe.  Denselben  Schritt  that  einige  Zeit  später  der  Pfarrer  von 
St.  Germain,  Thomas  V^ndel.^)  Auch  der  Ordenscierus  blieb  nicht 
zurück.  Einen  Mönch  des  Dominikanerklosters  sah  man  eines  Sonn- 
tags nach  beendigter  Predigt  das  Ordensgewand  ablegen  und  die 
Kanzel  besteigen,  um  die  Anwesenden  mit  der  Erklärung  zu  über- 
raschen, dass  er  bisher  alle  Welt  getäuscht  liabe.  Unter  den  Fran- 
ziskanermönchen, welche  sich  zur  neuen  Lehre  bekannten,  befand  sich 
auch  der  Guardian  des  Klosters,  Jacques  13ernard,  ein  geborener  Gen- 
fer aus  einer  der  angeseheneren  Familien.*)  Den  Beschluss  der  Be- 
kehrung bildete  in  der  Regel  der  Eintritt  in  den  Ehestand.  Eine  sehr 
grosse  Klugheit,  meint  der  evangelische  Bericht,  hätten  dabei  die 
Franziskanermönche  bewiesen,  welche  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Or- 
<ien  sich  einen  Theil  des  Klostervermögens  aneigneten,  um  dasselbe 
als  Mitgift  für  ihre  künftigen  Lebensgefährtinnen,  „die  anders  nicht 


')  Rathsprot.   15.  Mai  1534,  Fromment  p.  93. 

-)  Rathsprot.  4.  Juni,   jfussie  p.  89. 

^  Vjjl.  Haller  an  Bullinger  d.  d.  6.  Jun.  1534,  Kirchhof  er  I,  185,  Jussie 
p.  89,  Fromment  p.  128.  L.  Bernard  machte  später  noch  das  Verdienst  j;el- 
lend,  welches  er  als  der  erste  verheirathcte  Geistliche  sich  erworben  habe. 
Vgl.  Rathsprot.  2.  Sept.   1541. 

*)  Jussif  p.  94,  Memorial  du  Xotaire  Messiez  in  den  Mem.  et  doc.  IX, 
p.  24,  Fromment  p.  128.  Uebrigens  erfolgten  die  Uebertritle  aus  dem  geist- 
lichen Stande  verhältnissraässig  nicht  in  grosser  Anzahl,  wie  selbst  Frotnment 
p.   141  gesteht. 
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zu  haben  waren,**  zu  verwenden.  Manclien  Familienvätern,  fügt  der 
Herichtcrstatier  hinzu,  habe  diese  neue  Art  von  Ausstattung  sehr  ge- 
fallen, d(X'h  sei  sie  bald  wieder  in  Abnahme  gekommen.^) 

Und  wie  die  Anzahl  ihrer  Anhänger  wuchs,  steigerten  nun  auch. 
die  evangelischen  Prediger  ihre  Ansprüche  gegenüber  der  städtischen 
Obrigkeit.  Sie  erschienen  v(jr  derselben  nicht  mehr  als  arme  \'er- 
folgte  und  Schutzflehende;  ihre  Sprache  wurde  gebieterisch,  ihre  Vor- 
stellungen klangen  oft  wie  Drohungen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Gut- 
willigen und  überdies  jederzeit  der  Hülfe  Berns  sicher,  tlas  die  Genfer 
Prediger  gleichsam  als  seine  Residenten  ansah  und  die  Gesandten  auf 
ihren  Kath  anwies,'-)  wagten  Farel  und  X'iret  bald  eine  Ol)eraufsicht 
über  das  gesammte  (jcnfer  Kirchenwesen  für  sich  in  Anspruch  lu 
nehmen.  Der  Vicar  von  St.  (Gervais,  welcher  es  noch  gewagt  hatte^ 
öffentlich  katholische  Gruntlsätze  zu  lehren,  wurde,  „weil  er  das  Evan- 
gelium verfälsche**  von  \'iret  in  Gegenwart  des  Rathes  strenge  verhört 
und  angewiesen,  in  Zukunft  nur  „die  Wahrheit*'  zu  predigen.  Als  er 
dieser  Weisung  nach  der  Ansicht  Farels  nicht  nachkam,  wurde  er 
einige  Wochen  später  abermals  vorgeladen  und  vor  versammeltem 
Rath(»  von  Farel  und  \'iret  zurechtgewiesen.  Der  Magistrat  wiederholte 
dann  den  frühern  Pefehl,  „nur  das  Evangelium  nach  der  Walu'heit 
zu  predigen,**  in  noch  strengerer  Form  und  richtete  an  Farel  die  förm- 
liche l^itte,  damit  zufrieden  zu  sein.'*)  So  tief  war  der  Rath  mit  sei- 
ner „Stellung  über  den  Parteien'*  bereits  gesunken!  Der  vermittelnde 
Stand] >unkt,  den  er  einzunehmen  trachtete,  erwies  sich  den  mächtigen 
Drängern  gegenüber  als  unhaltbar  und  lähmte  nur  seine  Thätigkeii. 
Es  war  eine  nolh wendige  Folge  jener  vermittelnden  und  neutralen 
Haltung,  dass  seine  Massregeln  jederzeit  den  Charakter  der  Halbheit  an 
sich  trugen,  dass  sie  der  rechten  Energie  und  eben  desshalb  auch  des 
(xehorsams  entbehrten.  Welchen  Erfolg  konnte  sein  Einschreiten  ge- 
gen die  Hilderzerstörungen  haben,  weim  er  gleichzeitig  die  Erklärung 
gab,  „die  Bilder  seien  in  der  That  nach  dem  göttlichen  Gesetze  weg- 

1)   Frommint  p.    128,    12(). 

-1  Man  vjjl.  schon  die  Instruction  vom  28.  März  1534  (Instructions!).  B, 
f.  357  fF.),  welche  die  Gesandten  anweist,  den  Handel  K^tjen  Coutelier  „vff 
mey>ter  Wilhelm  Farels  wyter  bericht"  vor  den   Rath  zu  bringen. 

■')  Rathsprot.  8.  Juni,  20,  21,  24.  Juli  1534.  Umsonst  verlangten  meh- 
rere katholische  Bürger,  an  deren  Spitze  (Virardin  de  la  Rive  stand,  am  24. 
Juli,  ,,dass  man  ihrem  Prediger  zu  predigen  gestatte,  wie  es  Farel  gestattet 
werde,  damit  man  in  Frieden  lebe." 
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zunehmen  und  zu  zerstören,  nur  gebühre  das  Recht  dazu  allein  der 
Obrigkeit?"  *)  Darf  es  Wunder  nehmen,  wenn  Diener  und  Anhänger 
des  E\^ngeliums  nach  dieser  Erklärung  nur  noch  muthiger  wurden 
und,  entschlossen  vorgehend,  einer  solchen  Obrigkeit  mehr  und  mehr 
das  Terrain  abgewannen? 

Wesentlich  gefördert  und  beschleunigt  wurde  dann  aber  der  Fort- 
gang der  evangelischen  Bewegung  durch  die  üble  Lage,  in  welche 
Genf  im  Sommer  1534  durch  Pierre  de  la  Baume  gerieth.  Abermals 
sehen  wir  den  Bischof  der  protestantischen  Tendenz,  gerade  indem  er 
sie  imterdrücken  will,  in  wirksamster  Weise  zu  Hülfe  kommen;  es  ist 
das  Oberhaupt  der  Genfer  Kirche  selbst,  welches  die  Katastrophe  des 
KathoHcismus  beschleunigt  hat. 

Es  ist  bezeichnend  für  Pierre  de  la  Baume,  wenn  er,  nachdem 
er  Jahre  lang  der  Bewegung  unthätig  zugeschaut,  dann  durch  ein  ein- 
faches Verbot  sie  zu  temmen  gesucht  hatte,  nunmehr  in  der  Anwen- 
dung äusserer  Gewalt  das  einzig  mögliche  Heilmittel  erblickte.  Schon 
zu  Anfang  1534  stand  diese  Ueberzeugung  bei  ihm  fest,  und  seitdem 
war  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet,  mit  Hülfe 
benachbarter  Mächte  eine  grosse  kriegerische  Unternehmung  gegen 
Genf  zu  Stande  zu  bringen,  um  auf  solche  Weise  wieder  in  den  Be- 
sitz seiner  durch  die  „neue  Secte"  gestörten  „Autorität  und  Herrlich- 
keit" zu  gelangen.  Eingedenk  der  wiederholt  mit  dem  Turiner  Hofe 
gemachten  Erfahrungen,  wandte  er  sich  dieses  Mal  gerade  an  die 
Gegner  seines  frühern -Verbündeten  um  Hülfe.  Er  sandte  im  Januar 
1534  Boten  und  Hülfsgesuche  an  die  Eidgenossenschaft,  die  er  jetzt 
als  die  beständige  Beschirmerin  „seiner  armen  Kirche"  pries,  an  die 
fünf  katholischen  Orte,  an  Freiburg,  ja  sogar  an  die  „grossmächtigen 
Herren  von  Bem."*-^)  Seine  Haupthoffnung  setzte  er  auf  Freiburg;  er 
ernannte  sogar  ein  Mitglied  des  Freiburger  Raths  zu  seinem  „Guber- 


M  Rathsprot.  26.  Juli   1534. 

'^)  „Wenn  mir  durch  Gott  vnnd  vch",  heisst  es*  in  dem  Schreiben  an  die 
fünf  Orte  vom  12.  Januar,  ,*,nit  wirt  geholtinn,  so  statt  min  arme  statt  Jenn ff 
in  grosser  gefarlichkeit  zu  fallen  in  die  vngeschicklichkeit  dieser  verfluchten 
lutherischen  Sect  vnnd  das  durch  wärbung  ettlicher  miner  vnnderthanen  der- 
selbinn  Statt.*'  Bern.  Staatsarchiv:  Genf.  Angel.  11 62 — 1557,  wo  auch  die 
an  die  Eidgenossenschaft  (d.  d.  12.  Januar)  und  an  Bern  gerichteten  Schrei- 
ben —  alle  in  deutscher  Sprache  —  sich  befinden.  Letzteres  ist  im  Namen 
des  Bischofs  von  einem  seiner  Beamten  geschrieben. 
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nator  und  Statthalter"  in  Genf.  ^)  Allein  alle  diese  Gesuche  und  Ver- 
suche blieben,  wie  sich  voraussehen  Hess,  ohne  Erfolg.  Von  Freiburg 
liefen  wenig  ermuthigende  Nachrichten  ein.-)  Die  fünf  Orte  wurden 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Eidgenossenschaft  gelähmt,  welche,  abge- 
sehen von  der  Verschiedenheit  der  Religion,  auch  aus  politischen  Grün- 
den von  einer  Einmischung  in  die  CJenfer  Händel  nichts  wissen  woUte. 
Bern  endlich  antwortete  mit  der  strengen  Weisung  an  den  Rath  in 
Genf,  den  neuen  Frciburger  Vicedom  „keineswegs  anzunehmen,"  und 
drohte  mit  „grossem  Schaden.""^)  So  blieb  dem  von  Allen  verlassenen 
Prälaten  nur  der  Savoyarde  als  Helfer  übrig,  und  abermals  ging  er 
die  verhängnissvolle  Allianz  mit  demselben  ein.  Als  Karls  111.  Bundes- 
genosse begann  Pierre  de  la  Baume  im  Sommer  1534  gegen  seine 
Unterthanen  den  offenen  Krieg,  sammelte  Truppen,  verwandelte  seine 
Schlosser  Peney,  Jussie  und  Thiez  in  Waffenplätze  zur  Einschliessung 
der  rebellischen  Stadt  und  forderte  alle  getreuen  Unterthanen  auf, 
Genf  zu  verlassen.^) 

Es  war  nicht  möglich,  der  Sache  des  Katholicismus  in  diesem 
Augenblicke  einen  härtern  Schlag  zu  versetzen.  Indem  die  höchste 
kirchliche  Autorität  an  der  Seite  des  alten  »bfeindes  von  Genf  die 
Katholiken  zum  Kampfe  gegen  ihre  N'aterstadt  aufrief,  drängte  sie  den 
Rath  und  alle  Schwankenden  vollends  in  das  entgegengesetzte  Heer- 
lager und  überlieferte  die  Gewalt  geradezu  den  Händen  der  Neue- 
rungspartei. Farel  und  seine  Gehülfen,  fremde,  aus  weiter  P'erne  her- 
gekommene Männer,  die  nur  durch  den  Schutz  einer  fremden  Macht 
sich  Pjngang  in  Cienf  verschafft  und  oft  genug  die  patriotischen  Ge- 
fühle der  Bürger  verletzt  hatten,  befanden  sich  jetzt  in  der  günstigen 
Lage,  sich  als  die  eigentlichen  Patrioten  hinstellen  zu  können,  während 


^)  Die  Ernennungsurkunde  ist  vom  12.  Januar  1534  und  befindet  sich 
ebenfalls  in  lateinischer  und  deutscher  Abschrift  im  Bern.  Staatsarch.  1.  c. 
Dem  Statthalter  soll  in  weltlichen  Dingen  wie  dem  Bischof  gehorcht  werden; 
derselbe  soll  die  alten  vom  Bischof  gegebenen  und  beschworenen  Freiheiten 
zur  Richtschnur  seines  Handelns  nehmen. 

•)  Pierre  de  la  Baume  an  das  Domcapitel  am  1.  Febr.  1534.  Bemer 
Staatsarch.,  Genfer  Angel.   1162 — 1557. 

•'')  Bern  an  Genf  6.  Febr.  1534,  Bern.  Staatsarch.  Teutsch  Missivenb.  U, 
81  ff.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  wird  wieder  das  „Geld"  in  Erinnerung 
gebracht.  —  Vgl.  Rathsprol.   11.  Febr.,  Bern.  Rathsm.  20.  Febr.   1534. 

*)  Vgl.  Fromment  p.  115  ff.  Schon  im  Juli  Hess  der  Bischof  in  Bern 
seine  An>prüche  durch"  die  herzoglichen  Gesandten  vertreten,  und  seitdem 
bleibt  dies  Regel;  vgl.  Bern.  Rathsm.   17,  20.  Juli,   12.  Aug.,  9.  Sept.   1534. 
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die  treugebliebenen  Katholiken,  eingeborene  Genfer,  die  zum  grossen 
Theil  in  den  früheren  Kämpfen  für  die  städtische  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit Gut  und  Blut  eingesetzt,^)  jetzt  als  Feinde  des  Vaterlandes, 
ja  als  Hochverräther  erschienen.  Zwar  leistete  nur  ein  Theil  dersel- 
ben dem  bischöflichen  Aufgebot  wirklich  Folge;  viele,  ja  weitaus  die 
meisten  katholischen  Bürger  folgten  bei  dem  peinlichen  Conflict,  in 
welchen  das  patriotische  und  das  religiöse  Gefühl  geriethen,  dem  ersten 
und  thaten  als  gute  Genfer  redlich  ihre  Pflicht.  Alleir\  der  Hass,  der 
auf  ihren  emigrirten  Glaubensgenossen  lastete,  traf  doch  auch  sie; 
man  beobachtete  auch  sie  mit  stetem  Argwohn  und  Misstrauen ,  und 
der  Umstand,  dass  bald  einige  katholische  Bürger  auf  geheimen  epis- 
copalen  Umtrieben  ertappt  wurden,  gab  dieser  Stimmung  eine  gewisse 
Berechtigung.  Mit  Einem  Worte:  der  katholische  Theil  der  Bürger- 
schaft wurde  im  Sommer  1534  in  eine  Lage  versetzt,  die  peinlicher 
kaum  gedacht  werden  konnte. 

Und  dazu  kam,  dass  der  Kampf  selbst  einen  für  Pierre  de  la 
Baume  höchst  ungünstigen  Verlauf  nahm.  Wohl  gelang  es  den  Pe- 
neysanern,  wie  die  Streiter  des  Bischofs  nach  dem  Schlosse  Peney, 
ihrem  Hauptwaffenplatz,  gewöhnlich  genannt  wurden,  durch  X'erhin- 
derung  der  Zufuhr  die  Stadt  zeitweilig  in  grosse  Bedrängniss  zu  brin- 
gen, aber  ein  wirklicher  I^rfolg  ward  nirgends  erfochten.  Karl  III., 
der  im  Hintergrunde  das  habsüchtige  Bern  auf  seinen  Vortheil  lauern 
sah,  wiederholte  das  frühere  Spiel  und  vermied  offene  Hülfeleistung. 
Eine  nächtliche  Ueberrumpelung  der  Stadt,  welche  die  Bischöflichen 
zu  Ende  Juli  versuchten,  misslang  vollständig,  da  man  von  Bern  zeitig 
gewarnt  wurde,  und  hatte  nur  eine  Verschlimmerung  der  Lage  der 
zurückgebliebenen  katholischen  Bürger  zur  Folge.  Mehrere  ange- 
sehene Katholiken  wurden  wegen  Einverständnisses  mit  dem  F'einde 
verhaftet,  andere  entzogen  sich  der  F^inkerkerung  durch  die  Flucht  ins 
bischöfliche  Lager  und  wurden,  wie  einst  die  geflüchteten  Mame- 
lucken, ihrer  Güter  verlustig  erklärt.-)     Die  weiteren  Feindseligkeiten 


•^)  Selb>t  Fromment  p.  67  muss  eingestehen,  dass  unter  den  Katholiken 
viele  gute  Genfer  und  ehemalige  Streiter  für  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
gewesen  seien.  Dagegen  finden  wir  unter  den  Lutheranern  ehemalige  Mame- 
lucken.    Vgl.    Galiffe,  Bez.  Hugues  p.   22,  23. 

*)  Vgl.  Fromfnent  p.  123,  Messtez,  1.  c.  Mem.  et  doc.  IX,  24,  25;  L'esca- 
ladc  de  1534  bei  Gaberei  1.  c.  I.  piec.  just.  p.  62  ff.,  Rathsprot.  7  und  31. 
Aug.  1534,  Bern.  Rathsm.  24.  Juli,   i,  7,   10.  Aug.   1534. 
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und  Gewalttliaten  der  Peneysaner  dienten  nur  dazu,  die  Stimmung  der 
Bürger  zu  verbittern  und  Repressalien  hervorzurufen;  sie  nutzten  der 
Sache  ties  Bischofs  eben  so  wenig,  als  der  gegen  die  Stadt  geschleu- 
derte Kirchenbann,  der  blos  dem  katholischen  Theile  Verlegenheiten 
bereitete  und  den  Einfluss  Berns  erhöhte.^)  Die  Stadt  entwickelte 
in  dem  Kampfe  eine  ungewöhnliche  Knergie  und  Entschlossenheit. 
Die  Angehörigen  der  Emigrirten  wurden  unbarmherzig  ausgewiesen 
und  jeder  Verkehr  mit  den  „Verräthern  von  Peney"  auf  das  strengste 
untersagt.  Man  traf  mit  Eifer  und  Umsicht  alle  nöthigen  Sicherheits- 
massregeln, bewaffnete  sämmtliche  Bürger,  stellte  Sicherheitswachen 
aus  und  vermehrte  das  schwere  Geschütz  durch  Einschmelzung  von 
(}lcx:ken.  Zur  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Stadt  wurde 
endlich  im  August  1534  der  schon  früher  angeregte  Beschluss  gefasst, 
die  N'orstädte,  welche  die  Vertheidigung  erschwerten,  nietlerzureissen. 
Es  war  eine  harte  Massregel,  die  gegen  6000  Bürger  obdachlos  machte 
und  deshalb  auch  auf  mehrfachen  Widerspruch  stiess;  allein  der  Auf- 
gabe der  Vertheidigung  musste  jede  andere  Rücksicht  weichen.-)  Farel 
und  seine  (jehülfen  im  Dienste  des  Wortes  spielten  bei  allen  diesen 
Vorgängen  die  eifrigsten  Patrioten.  Man  sah  sie  l)ci  den  Waclitposten 
wie  bei  tlen  Befestigungsarbeiten.  Durch  kräftigen  Zuspruch  suchten 
sie  den  Muth  ihrer  Mitbürger  aufzurichten  und  die  noch  nicht  Bekehr- 
ten für  das  Evangelium  zu  gewinnen.'^)  Ihnen  kam  natürlich  Alles 
darauf  an,  die  ganze  Bewegung  mehr  und  mehr  mit  dem  evangelischen 
Geiste  zu  durchdringen  und  den  Bruch  mit  dem  Bischof  zu  einem  un- 
heilbaren zu  machen. 

In  der  That  schwanden  die  Aussichten  auf  die  Möglichkeit  eines 
Ausgleichs  immer  mehr.  Bischof  und  Stadt  überboten  sich  gegenseitig 
an  Masslosigkeiten  und  Heftigkeit  der  i^eschuldigungcn.  Liess  jener 
gegen  200  der  angesehensten  J3ürger  wegen  Ungehorsam  und  Rebel- 
lion namentlich  vor  seinen  Richterstuhl  laden  und  verurtheilen.*)  so 
betrachtete  und  behandelte  diese  die  emigrirten  Anhänger  de  la  Baumes 

»)  Jtissit'  p.  97,  Fromment  p.  116,  hWrtfJiur,  Mcmoires  p.  ii>6.  Ueber 
die  „violences  des  Peneysans"  und  die  Beschwerden  des  Bischofs  gejjen  die  Sudt 
vj;;!.  die  von   Gaberel  1.  c.  I,  p.  j,  p.  65  SU.  u.  77  ff.  mitjjetheilten  Actenstücke. 

•-)  Vgl.  Rathsprot.  18,  23.  Aug.,  13,  14,  18,  ic>.  Sept.  1534.  7im/>  p.  97, 
t)8.  116.  PU'oty  Hist.  de  Geneve  I,  321,  322.  Die  Faubourgs  Rive,  S.Victor, 
S.  Leger  und  de  la  Corraterie  wurden  damaK  nach  und  nach  zerstcirt. 

'^)  Vgl.   Fromment  p.   126,   127. 

•)  Ihre  Xamen  s.'bei    Gaherd  1.  c.   I,  p.  j.  p.  59. 
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als  Hochverräther.  Als  der  Bischof  die  Verlegung  des  geistlichen  Ge- 
richtshofes von  Genf  nach  Gex  anordnete j  legte  der  Rath  feierlich 
Protest  dagegen  ein,  hielt  das  bischöfliche  Siegel  zurück  und  untersagte 
der  stadtischen  Geistlichkeit  auf  das  strengste  jeden  Verkehr  mit  der  aus- 
wärtigen Behörde.^)  Einige  Wochen  später,  am  i8.  September,  finden 
wir  den  Rath  bereits  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  dem  Bischof 
formlich  den  Prozess  zu  machen.^  Die  Bemer  Gesandten,  wejche  um 
diese  Zeit  Genf  fast  nicht  mehr  verliessen,  um  der  Stadt  „mit  Hülfe 
und  Rath"  beizustehen,  und  mit  jedem  Tage  grössern  Einfluss  ge- 
wannen, versäumten,  wie  man  denken  kann,  nichts,  um  diese  Stim- 
mung zu  nähren,  und  bald  war  man  bei  dem  Aeussersten  angelangt. 
Am  I.  October  begab  sich  eine  Deputation  von  Syndiken  und  Raths- 
herren  zu  dem  Domcapitel  und  ersuchte  dasselbe,  für  die  Ausübung 
tier  dem  Kirchen fürsten  noch  verbliebenen  Jurisdiction  andere  Richter 
zu  ernennen,  da  der  Bischof  alle  seine  Pflichten  gegen  die  Stadt,  so- 
wie auch  insbesondere  gegen  die  „Excellenz  der  sehr  geehrten  Herren 
von  Bern,  welche  immerdar  und  gänzlich  die  Beschützer  dieser  Stadt 
gewesen  seien  und  noch  seien,"  in  der  schmählichsten  Weise  verletze 
und  „der  bischöfliche  Stuhl  als  erledigt  angesehen  werden  müsse."*) 

In  aller  Form,  durch  die  gesetzlichen  Vertreter  der  Gemeinde  war 
damit  Pierre  de  la  .Baume  der  Gehorsam  aufgekündigt. 

Kaum  scheint  es  glaublich  und  dennoch  ist  es  unzweifelhaft:  selbst 
in  diesem  Augenblicke  noch  suchte  der  Rath  die  von  ihm  in  der  re- 
ligiösen Frage  eingenommene  Mittelstellung  zu  behaupten  und  dem 
volligen  Bruch  mit  der  alten  Kirche,  wie  ihn  Farel  und  Bern  verlang- 
ten, auszuweichen.  Sein  Abfall  galt  nur  der  Person  des  Bischofs, 
nicht  dem  bischöflichen  Institut,  welches  vielmehr  in  jener  dem  Dom- 
capitel gemachten  Vorstellung  als  solches  anerkannt  wird.   Wie  gros- 


»)  Rathsprot,  4.  Sept.   1534.     Vgl.   Spon-Gautier  I,  248. 

-)  Rathsprot.   18.  Sept.   1534. 

')  Rathsprot.  i.  Oct.  1534.  Die  abgegebene  Erklärung  ist  abgeilr.  bei 
Uaberel  1.  c.  I,  p.  192.  Der  Inhalt  derselben  macht  es  unzweifelhaft,  dass 
dieser  Schritt  hauptsächlich  auf  Veranlassung  Berns  geschah,  dessen  Gesandter 
Triboulet  damals  nach  dem  Ausdrucke  Jussies  p.  98  y.par  commamienwnt  des 
Jicrnois  ordotmoit  par  la  Cite  ä  son  plaisir.^'^  Von  der  damaligen  Abhängig- 
keit der  Genfer  Behörde  lejyen  übrigens  sowohl  die  Genfer  Rathsprotocolle  z.  B. 
19.  Sept.,  als  das  Berner  Rathsmanuale  (vgl.  10,  17,  23,  25.  Aug.,  11,  15,  19. 
Sept.  u.  s.  w.)  Zeugniss  ab. 
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sen  Einfluss  er  auch  Farel  und  Viret  hatte  einräumen  müssen,  er  be- 
trachtete doch  nicht  sie,  sondern  immer  noch  die  katholischen  Geist- 
lichen als  die  officiellen  Vertreter  des  religiösen  Cultus  Genfs  und  ver- 
langte von  ihnen  nur,  dass  sie  das,  was  er  „das  Evangelium  nach  der 
Wahrheit"  nannte,  sich  aneigneten.  Die  unausgesetzte,  sehr  lebhafte 
Verbindung,  welche  Farel  und  seine  Partei  —  noch  neben  dem  offi- 
ciellen Verkehr  zwischen  den  beiden  Städten  —  mit  Bern  unterhielt, 
erfüllte  den  Rath  überdies  mit  einem  gewissen  ^lisstrauen.  ^)  So  ge- 
schah es,  dass  in  denselben  Tagen,  als  dem  Bischof  der  Gehorsam 
aufgekündigt  wurde,  die  Franziskanermönche  gegen  die  ungestümen  Zu- 
dringlichkeiten Farels  in  Schutz  genommen,  der  Reformator  durch  einen 
Weibel  ver\varnt  und  gegen  unbefugte  Bilderstürmer  strenge  Strafen 
verhängt  wurden,  „um  den  Anderen  damit  ein  Beispiel  zu  geben."*) 
Hatte  aber  schon  vorher  die  Vermittelungspolitik  des  Rathes  sich 
als  unausführbar  erwiesen,  so  war  sie  jetzt  vollends  aussichtslos.  Im 
vollen  Gefühl  der  Ueberlegenheit,  welche  ihr  der  Gang  der  äusseren 
Ereignisse  verlieh,  riss  die  lutherische  Partei  seit  dem  Herbst  1534  mehr 
und  mehr  alle  Gewalt  an  sich.  Die  Abmahnungen  der  Behörden  wur- 
den nicht  mehr  beachtet,  die  erkannten  Strafen  kamen  selten  noch 
zur  Ausführung,  der  katholische  Theil  der  Bürger  wurde  mit  steigender 
Rücksichtslosigkeit  behandelt,  indem  man  ihn  für  alles  Ungemach, 
welches  der  I^ischof  über  die  Stadt  brachte,  verantwortlich  machte. 
Es  wiederholten  sich  die  Zustande,  die  (jenf  in  den  Tagen  der  „Eid- 
genossen" und  „Mamelucken"  erlebt  hatte;  kaum  minder  glimpflich 
als  einst  die  unterlegenen  Anhänger  Savoyens  wurden  jetzt  die  Katho- 
liken von  der  Partei  der  Prc'ldicanten  behandelt.  Man  erschwerte 
ihnen  auf  jede  Weise  die  Ausübung  ihres  Bekenntnisses,  nöthigte  sie 
oft  mit  Gewalt  zur  Theilnahme  an  dem  neuen  Gottesdienste  und  liess 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ihre  religiösen  Gefühle  zu  verletzen.^) 
An  den  katholischen  Feiertagen  wurden  die  lärmendsten  Arbeiten  ver- 


')  Am  29.  September  Hess  der  Rath  ein  Schreiben,  welches  Claude  Ber- 
nard und  andere  „Gutwillige"  an  Bern  richten  wollten,  zurückhalten  (Raths- 
prot.  29.  Sept.  1534).  Das  Schreiben  ist  gleichwohl  abgegangen  und  befindet 
sich  nebst  einem  andern  ähnlichen  vom  20.  November  in  dem  Bern.  Staats- 
archiv: Genf.  Angel.   1162 — 1557. 

2)  Rath>prot.  25,  28,  29.  Sept.   1534. 

^)  Beispiele  bei  Jus  sie  p.  106  ff.  Die  Verfasserin  lobt  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  katholischen  Frauen,  die  sich  standhafter  gezeigt  hätten  als  die 
Männer. 


Bedrängte  Lage  der  Katholiken.  jcq 

richtet.  —  Bilderstürmerische  Scenen  und  gewaltsame  Störungen  des 
katholischen  Gottesdienstes  kamen  fast  jeden  Tag  vor.  Selbst  die 
in  stillster  Zurückgezogenheit  lebenden  Nonnen  des  Clarissenklosters 
s;ihen  sich  durch  rohe  Banden,  welche  in  ihre  Kirche  eindrangen,  in 
ihren  religiösen  Uebungen  gestört,  verspottet,  bedroht  und  riefen  am 
25.  October  in  einem  flehentlichen  Gesuch  die  Hülfe  des  Rathes  an.^) 
.-Wn  Weihnachtsfeste  wagte  das  Domcapitel  erst  nach  eingeholter  Er- 
laubniss  des  Rathes  die  hergebrachten  Feierlichkeiten  vorzunehmen; 
Svndike  standen  mit  bewaffneten  Dienern  der  öffentlichen  Sicherheit 
vor  den  Kirchthüren  Wache,  um  neuen  Unruhen  vorzubeugen.*) 
„Die  Christen,"  sagt  der  katholische  Bericht,  „hatten  bereits  allen 
Muth  verloren  und  wagten  nicht  mehr,  den  Mund  zu  öffnen.'*  Die 
nächsten  allgemeinen  Wahlen  machten  ihre  Lage  noch  hoffnungsloser; 
man  wählte  vorzugsweise  solche,  welche  der  Bischof  vor  einigen  Mo- 
naten als  Rebellen  und  Ungehorsame  vor  seinen  Richterstuhl  geladen 
halte.  Es  war  eine  der  ersten  Handlungen  der  neuen  Behörde,  dass 
sie  auch  die  Kirche  St.  Germain  für  die  evangelische  Predigt  einräu- 
men liess.^) 

Nicht  lange  darauf  schlug  ein  eigenthümlicher,  räthselhafter  Vor- 
fall die  katholische  Sache  vollends  zu  Boden.  Ein  in  zweideutigem 
Rufe  stehendes  evangelisches  Frauenzimmer  aus  der  benachbarten 
burgundischen  Landschaft  Bresse,  das  seiner  religiösen  Ueberzeugungen 
wegen  sich  vor  einiger  Zeit  nach  Genf  geflüchtet  und  in  dem  Hause 
des  Claude  Bernard,  welches  auch  den  Predigern  als  Herberge  diente, 
Aufnahme  und  Beschäftigung  gefunden,  \\urde  eines  Vergiftungsver- 
suches gegen  die  drei  Diener  des  Wortes  angeklagt.  Viret  war  nach 
dem  Genuss  einer  von  ihr  bereiteten  Speise,  von  der  Farel  und  From- 
ment  nur  durch  einen  Zufall  nichts  genossen,  von  einem  plötzlichen 
Unwohlsein  befallen  worden.  Die  Umstände  schienen  auf  eine  Ver- 
giftung hinzudeuten.  Verhaftet  und  vor  Gericht  gestellt,  legte  die 
Angeklagte  alsbald  umfassende  Geständnisse  ab,  Geständnisse,  die  sie 
als  das  Werkzeug  einer  weitverzweigten  katholischen  Priesterverschwö- 
rung erscheinen  Hessen,  in  die  selbst  katholische  Bischöfe  als  Urheber 
verwickelt  sein  sollten.  Die  Angaben  lauteten  ungeheuerlich  und  muss- 
ten  um  so  mehr  Bedenken  erregen,  als  Charakter  und  Lebenswandel 


*)  Abgedr.  bei  Raget  II,   127,   Jussie  p.   102  ff. 
h  Rathsprot.  24.  December  1534,   Jussie  p.   104. 
*)  Rathsprot.  7,  8  und   12.  Februar  1535. 
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der  Person,  welche  sie  machte,  ihnen  keineswegs  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit verliehen.  Trotzdem  fanden  sie  Glauben  und  einige 
Geistliche  wurden  sofort  als  angebliche  Mitschuldige  in  Haft  genom- 
men. Zwar  ergab  die  Untersuchung  nicht  das  erwartete  Resultat; 
die  verhafteten  Geistlichen  sind  später  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wor- 
den, und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Domherr  Hugonin  d'Orsi^res, 
ein  Sohn  des  eifrigen  Patrioten  dieses  Namens,  den  man  als  ein^pi 
Hauptschuldigen  darzustellen  suchte,  das  Opfer  einer  schmählichen 
Intrigue  gewesen  ist.  Aber  es  gelang  doch  auch  nicht,  das  Dunkel, 
welches  ül)er  dem  Vorfalle  schwebte,  völlig  aufzuklären,  und  die 
evangelische  Menge  Hess  sich  schwer  überzeugen,  dass  bei  Virets 
Erkrankung  nicht  ein  papistisches  Complott  im  Spiele  gewesen.  Die 
Ansicht  von  einer  zur  Ermordung  der  Diener  des  göttlichen  Wortes 
angezettelten  Priesterverschwörung  erhielt  sich  und  wurde  in  dem 
Kreise  der  Gutwilligen  geflissentlich  genährt.  Die  Prediger  selbst 
glaubten  daran;  sie  liessen  sich  zu  ihrer  wunderbaren  Errettung  Glück- 
wünsche darbringen.  Der  Rath  nahm  sie  jetzt  gleichsam  officiell  unter 
seinen  Schutz  und  Hess  ihnen  in  dem  Rivekloster  eine  Wohnung  ein- 
räumen. Das  Volk  aber  pries  den  X'orfall  als  einen  neuen  Ik^weis, 
dass  der  Herr  sichtlich  mit  seiner  schützenden  Hand  über  seinen  Die- 
nern wache.  ^) 

Mag  es  sicli  mit  dem  Thatbostand  dieses  angeblichen  Attentats 
verhalten  wie  immer,  jedenfalls  versetzte  es  der  kathoHschen  Sache  den 
letzten  Stoss. 


')  Vgl.  Rathsprot.  ii.  März,  13,  15,  16,  27.  April,  14.  Juli,  30.  Aujniit 
Fromment  p.  94  ft".  102  ff.,  Jussif  p.  105 — 6  —  natürlich,  dass  Fromment 
und  Jussie  sich  hier  schroft'  j^egen überstehen  —  Gaberei  \  c.  I.  205  und  pi^. 
just.  p.  80 — 82.  wo  die  anj^eblichen  (xeständnisse  der  angeklagten  und  am  14. 
Juli  als  Giftmörderin  wirklich  hingerichteten  Antonia  Vax  nach  einer  Bemer 
Abschrift  abgedruckt  sind.  Ueber  die  gegen  d'()rsi6res  angezettelte  schmäh- 
liche Intrigue  spricht  sich  der  ältere  Galiffe,  der  die  sämmtlichen  Prozes>- 
acten  einem  sorgfaltigen  Studium  unterwarf,  in  seinen  Notices  geneal.  I,  180 
und  III,  Introd.  p.  XXIV  mit  grosser  Plntrüstung  aus.  Vgl.  auch  J/aj^triM. 
Etablissement  de  la  reforme  ä  Gencve  p.  i6(),  der  das  Vorhandensein  einer 
Vergiftung  zugibt,  aber  die  Geistlichkeit  von  der  Schuld  der  Theilnahme 
freispricht.  Mir  scheint  selbst  das  Vorhandensein  einer  Vergiftung,  obgleich 
nicht  blos  Farel  (Epp.  ab  eccl.  rcf.  Helv.  p.  273).  sondern  auch  Viret,  wie 
man  aus  der  Dedicationscpistel  zu  seiner  „Instruction  Chrcstienne"  ersieht,  noch 
in  seinen  späteren  Jahren  daran  glaubte,  keineswegs  festgestellt.  Aehnlichti 
Gerüchte  waren  in  Genf  sehr  häutig;  eines  ähnlichen  angeblichen  Vergif- 
tungsversuches gegen  die  Ciarissen  gedenkt   Jussie  p.  27. 
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• 

Der  evangelischen  Partei  schien  der  Augenblick  jetzt  gekommen, 
auch  in  Genf  jenen  Act,  der  in  den  benachbarten  schweizerischen 
Städten  den  volligen  Sturz  des  Katholicismus  anzukündigen  pflegte, 
in  Scene  zu  setzen.  Schon  längst  war  eine  grosse  öffentliche  Dispu- 
tation Farels  Lieblingswunsch  gewesen.  Doch  hatte  ihm  die  Behörde 
bisher  in  diesem  Punkte  beharrlich  widerstanden,  und  auch  jetzt  noch 
durfte  er  nicht  hoffen,  die  gewünschte  Erlaubniss  für  sich  zu  erhatten,  da 
selbst  die  Räthe  des  Jahres  1535,  obschon  in  der  Mehrzahl  entschieden 
der  Neuerung  zugethan,  gegen  die  Person  und  Wirksamkeit  des  rück- 
sichtslosen Glaubensstürmers  ein  unverkennbares  Misstrauen  an  den 
Tag  legten.  Auf  Farels  Veranstalten  kam  deshalb  einer  seiner  Genfer 
Freunde,  der  Franziskanerguardian  Jacques  Bernard,  am  23.  April  1535 
bei  dem  Rathe  um  Gestattung  einer  öffentlichen  Disputation  ein,  indem 
er  eine  Reihe  von  „christlichen  Sätzen"  vorlegte,  die  er  sich  zu  vcr- 
theidigen  erbot,  „damit  die  Irrenden  die  Wahrheit  besser  erkennen 
könnten."')  „Nach  einer  reiflichen  Berathung"  gab  das  Collegium 
endlich  seine  Einwilligung  und  setzte,  um  beiden  Theilen  Zeit  zur 
Vorbereitung  zu  geben,  den  Anfang  der  Disputation  auf  deh  30.  Mai 
fest.  Ihr  Ausfall  sollte  über  die  kirchliche  Zukunft  Genfs  entscheiden. 
Die  Abhaltung  der  in  diese  Zeit  fallenden  grossen  Frohnleichnams- 
prozession,  welche  bis  dahin  noch  regelmässig  stattgefunden,  wurde 
ilurch  einen  Beschluss  der  Zweihundert  aufgeschoben,  bis  die  Dispu- 
tation über  „die  Zulässigkeit  dieser  Ceremonien"  entschieden  haben 
würde.  \'on  Seiten  der  Prediger  wie  der  Behörden  wurden  die  X'or- 
bereitungen  zu  dem  entscheidenden  CoUoquium  mit  grossem  Eifer  ge- 
troffen. Die  Thesen  wurden  gedruckt,  öft'entlich  angeschlagen,  durch 
Stadt  und  Land  verbreitet.  Der  Rath  ernannte  acht  Commissaricn 
zur  Leitung  des  Gesprächs  und  vier  Secretaire  zur  Aufzeichnung  der 
Verhandlungen.  Geistliche  und  Laien,  Mönche,  ja  sogar  Nonnen  wur- 
den zur  Theilnahme  eingeladen  und  Allen  ein  sicheres  Geleit  zugesagt. 
•Zur  W'ahlstatt  war  der  grosse  Sprechsaal  des  Franziska nerklosters 
bestimmt.      Unter    Trompetenschall    kündigten    öffentliche    Ausrufer 


^}  Farellus  Calvino  d.  d.  Neocomi  11.  Jun.  1543,  vfjl.  Epistolae  et  re- 
^pon^a  Calvini,  in  der  Amsterdamer  Gesammtausgabe  der  Opera  Calvini  Tom. 
IX,  p.  35  a;  Rathsprot.  23.  April  1535.  Wenn  Farel  in  dem  Schreiben  an 
Calvin  die  Majorität  des  Raths  noch  als  katholisch  bezeichnet,  so  bezeugt 
er  damit  eben,  dass  die  eigentlichen  Anhänger  Farels  noch  in  der  Minorität 
waren. 

kftinpscliulte,  J.  Calrio  etc.  II 
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den   Becrinn    der    grossen    ^Entscheidungsschlacht    den    Bürgern    von 
(ienfan.^) 

Als  aber  der  Kampf  beginnen  sollte  und  Jacques  Bernard,  be- 
gleitet von  Farel  und  \'iret,  seine  Thesen  verlesen  wollte,  trat  eine 
Schwierigkeit  der  eigenthümlichsten  Art  ein:  es  fehlten  die  Gegner. 
Kein  Geistlicher,  kein  Wortführer  der  katholischen  Sache  war  erschie- 
nen. Furbitys  Schicksal  war  n(x*h  in  zu  frischem  Andenken,  und  über- 
dies wurde  durch  einen  ausdrücklichen  bischöflichen  Befehl  den  Katho- 
liken jede  Theilnahme  an  der  Disputation  untersagt.-)  Die  Verlegenheit 
war  keine  geringe.  Der  Rath  erneuerte  seine  Einladungen,  aber  vergeb- 
lich.'^) F^arel,  der  über  diese  allgemeine  Enthaltung  im  höchsten  Grade 
erbittert  war,  drang  in  den  Magistrat,  die  renitenten  Geistlichen  durch 
Zwangsmassregeln  zur  Theilnahme  zu  nöthigen,  und  in  der  That  sind 
einzelne  Widerspänstigc  durch  Gerichtsdiener  aus  ihren  Wohnungen 
abgeholt  und  mit  (lewalt  in  den  Sprechsaal  der  Franziskaner  geführt 
worden.*)  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  endlich,  zwei  Geistliche 
für  die  Rolle  eines  katholischen  Sachwalters  zu  gewinnen.  Der  eine 
war  der  Dominikanermönch  Jean  Chapuis,  der  indess  bereits  evange- 
lische Neigungen  verrieth  und  von  seinen  Oberen  nach  einigen  Tagen 
abberufen  wurde;  der  andere  war  der  erst  vor  Kurzem  in  der  Stadt 
angekommene  Franzose  Pierre  Car(^ly,  trin  Mann  von  unruhigem  Geist 
und  wandelbaren  (Grundsätzen,  der,  wenn  auch  noch  nicht  förmlich 
übergetreten,  doch  in  seinem  Streite  mit  der  Sorbonne  sich  bereits  of- 
fen zu  den  neuen  Meinungen  bekannt  hatte,  in  Paris  wegen  Verdach- 
tes der  Ketzerei  1534  verfolgt  worden  war  und,  wie  selbst  Farel  ge- 
steht, mit  den  „Papisten"  in  ausgesprochener  Feindschaft  lebte.*)  Der 
Kampf  mit  solchen  Gegnern  war  leicht.    Nichtsdestoweniger  dauerte 

*)  Rathsprot.  25,  26,  20.  Mai,  frommettt  p.  135  fl'.,  Jussie  p.  in,  II2, 
Seiicbier,  Hi>t.  lit.  I,   163. 

-)  Riithsprot.  31.  !Mai,  Pierrefleur  p.  111,  Jttssie  p.  112.  Ein  im  Namen 
des  Bi.schofs  erlas>enes  Schreiben  vom  13.  Juni  (abj^edr.  bei  Gaberei  I,  p.  j. 
p.40 — 42)  untersagt  unter  Androhung;  derP-xcommunication  und  einer  Geldstrafif 
von  25  Livres  allen  Untcrthanen  soj^ar  jeden  Verkehr  nicht  blos  mit  den 
Predij^crn,  scmdern  auch  mit  den  Syndiken  und  Bürgern  von  Genf,  „so  lange 
die  genannten  falschen  Prediger  noch  in  der  Stadt  sein  werden." 

■*)  Rath>prot.  31.  Mai.  Schon  am  29.  Mai  hatte  der  Rath  in  seiner  Nolh 
den  Versuch  gemacht,  den  noch  immer  eingekerkerten  Furbit}-  noch  einmal 
zum  «irtcMitlichen  Auftreten  zu  bewegen;  natürlich,  dass  dieser  ablehnte. 

•)  Rathsprot.  8.  Juni   1535,   Jussie  p.   125. 

^\  Farcllus  Calvino  d.  d.  Xeocomi  II.  Juni  1543  1.  c.  p.  35.  a.  Bulletin 
de  la  socictc  de  l'histoire  du  Protestantisme  fran9ais  X,  34.  XI.  253,  Haag* 
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das  Scheingefecht  unter  völliger  Theilnahmlosigkei^  der  Katholiken 
mehrere  Wochen,  um  endlich  den  Ausgang  zu  nehmen,  der  schon  am 
ersten  Tage  feststand.^) 

Nach  Beendigung  der  Disputation  verlangten  die,  welche  sie  an- 
gt^stellt,  auf  Grund  des  erfochtenön  Sieges  ungesäumte  Einführung  des 
Evangeliums  und  Abschaffung  des  Papstthums.  Es  sei,  erklärte  Claude 
Bemard,  der  Bruder  des  neubekehrten  Guardians,  im  Namen  seiner 
Partei  am  28.  Juni  vor  dem  versammelten  Rath,  es  sei  durch  die  Dis- 
putation klärlich  dargethan,  dass  Bilder,  Messen  und  dergleichen  als 
Heuchelei  und  Götzendienst  beseitigt  werden  müssten ;  zwar  wagten 
einige  Taugenichtse  (nebulones)  noch  zu  behaupten,  die  Disputation 
sei  keine  rechte  gewesen,  aber  der  Rath  möge  endlich  einen  einmü- 
thigen  Entschluss  fassen  und  ein  Ende  machen.^)  Die  Prediger  rich- 
teten an  den  Rath  die  ernste  Mahnung,  nunmehr  Gott  die  Ehre  zu  ge- 
ben und  nicht  zu  dulden,  dass  die  seiner  Obhut  Anvertrauten  noch 
länger  im  Irrthum  lebten;  sie  wiesen  ihn  auf  das  Beispiel  anderer  from- 
mer Obrigkeiten  hin  und  drohten  mit  schwerer  Verantwortung,  wenn 
er  noch  länger  säume,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.*) 

Allein  auch  jetzt  noch  zauderte  der  Rath,  den  letzten  entschei- 
denden Schritt  zu  thun.  Er  erklärte  auf  jene  ungestüme  Vorstellung 
Claude  Bernards,   man   müsse  erst   die   Acten  des  Colloquiums  voll- 

■ 

France  prot.  III,  22ü.  —  Maitnbourg^  Hist.  du  Calvinisme  (Paris  1682)  p.  45, 
-pendet  dem  Dominikaner  Chapuis  ein  unverdientes  Lob,  indem  er  dem 
Berichte  der  Jussie  zu  sehr  folgt. 

*)  Fromment  p.  140  erziihlt,  die  beiden  katholischen  Collocutoren  hätten 
bich  schliesslich  zu  den  Thesen  bekannt  und  sie  unterschrieben  „en  sorte 
qui  ct's  deux  oni  dempuys  pn'ns  femmes  en  mar  tage  et  ont  este  Pred{t\ins  ^us 
la  terrc  et  Seig^^  de  Berne.^'  Chapuis  war  indess  (vgl.  Rathsprot.  8.  Juni, 
Jussie  p.  126)  bei  dem  Schlüsse  der  Disputation  nicht  mehr  anwesend:  über- 
getreten i.>t  freilich  auch  er.  Ueber  die  wahre  Bedeutunjj  der  Disputation 
urtheilt  schon  Ruchat-Vulliemin  1.  c.  III,  360  ziemlich  unbefangen:  die  Be- 
merkungen in  der  Critique  generale  gegen  Maimbourg  (Ville  Franche  1682) 
p-  130.   131   sind  völlig  haltlos. 

-)  Intrarunt  Claudius  Bernhard  et  alii  ejus  socii,  exponunt:  Sicuti  onriihus 
eit  nvtum  factam  fuisse  puhlicam  disputationem  et  per  eam  bene  patere,  imigi- 
ms,  missam  et  aiias  similes  dissimulationes  et  ydolotramenta  debere  amoveri^ 
nihilominus  tarnen  nebuUmes  nonnulli  per  ciintatem  horatim  clamitant  susut^ 
rant  et  irrident  veritatis  praedicatores  et  nmatoreSj  dicentes  qualis  fuit  illa 
dUputatio  etc.     Rathsprot.  28.  Juni   1535. 

^)  V'gL    das   schon   erwähnte  Schreiben  F^arels   an  Calvin    vom    11.   Juni 
1543,  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  36  b. 

11' 
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ständig  einsehen*)  und  suchte  die  erregte  öffentliche  Meinung  durch 
andere  Concessionen  zufrieden  zu  stellen.  Er  verkündete  am  13.  Juli 
das  blutige  Strafurtheil  gegen  eine  lange  Reihe  von  emigrirten  An- 
hängern des  Bischofs  und  Hess  am  14.  Juli  endlich  das  Todesurtheil 
gegen  die  angebliche  Giftmischerin  vollstrecken.  Drei  Tage  später 
wurde  einer  der  angesehensten  katholischen  Bürger  der  Stadt,  der 
schon  seit  einem  Jahre  wegen  hochverrätherischer  Verbindungen  mit 
dem  Bischof  in  Haft  gehaltene  Jacques  Malbuison,  als  gemeiner  Ver- 
brecher auf  dem  Molardplatz  öffentlich  hingerichtet.*)  Es  waren  die 
Opfer,  welche  der  immer  ungestümer  drängenden  lutherischen  Partei 
gebracht  wurden,  um  sie  zu  beschwichtigen  und,  wo  möglich,  ihre  Auf- 
merksamkeit von  der  Hauptfrage  abzulenken. 

In  der  That  eine  merkwürdige  Stellung  nimmt  dieser  Genfer  Rath 
in  der  Reformationsbewegung  ein !  Schon  seit  dem  Anfang  des  Jahres 
1534  in  seiner  Mehrheit  nicht  mehr  katholisch,  von  der  protestantischen 
Partei  und  unter  dem  Einfiuss  des  protestantischen  Bern  gewählt,  um 
die  Reformation  definitiv  in  Genf  einzuführen,  sehen  wir  ihn  immer 
wieder  vor  dieser  Aufgabe  zurückweichen.  Selbst  der  Rath  des  Jahres 
1535,  obgleich  die  protestantische  Tendenz  in  ihm  unverkennbar  sich 
mächtiger  regt,  kehrt  doch  bald  zu  dem  frühern  Zaudersystem  zurück. 
Er  hält  wieder  inne,  nachdem  er  durch  die  Gestattung  der  Disputa- 
tion einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan,  und  sucht  von 
Neuem  Aufschub  zu  gewinnen.  War  es  allein  die  Rücksicht  auf  die 
äussere  Lage  der  Stadt,  was  seine  Haltung  bestimmte?*)  Oder  hat 
nicht  vielmehr  auch  die  noch  nicht  erstorbene  Macht  des  katholischen 
Gedankens  und  jene  so  oft  wahrgenommene  Abneigung  gegen  Farels 
kirchlichen  Radicalismus  darauf  tnnen  Einfiuss  ausgeübt? 

Aber  die  Zeit  des  Zauderns  und  Hinhaltens  war  endlich  vorüber, 
Farels  und  der  Seinigen  Geduld  erschöpft.  Von  den  Kanzeln  wurde 
offen  und  ohne  Hehl  zur  Zerstörung  des  „Götzendienstes  der  Bilder, 
der  Messe  und  des  ganzen  Papstthums"  aufgefordert.*)  Da  der  Rath 
trotz  aller  Ermahnungen  aus  „menschlicher  Klugheit**  in  seiner  ün- 

n  Rathsprot.  28.  Juni  1535. 

-)  Rathsprot.  13,  14  und  17.  Juli  1535:  vgl.  Jussie  p.  95  ff.,  welche  die 
Hinrichtung;  Malbuisons  ausführlich  schildert,  ihn  als  Märtyrer  der  katholi- 
schen Sache  preist  und  sojjar  von  Wundern  bei  seinem  Tode  zu  erzählen 
weiss.  Auch  J.  Malbuison  stand  wie  seine  Brüder  in  den  frühem  Kämpfen 
auf  der  Seite  der  Freiheit. 

••;  V^d.  Ro^t't  II,   160. 

*)  Frommmt  p.    142  ff. 
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thätigkeit  verharrte  und  sogar  noch'  den  Einflüsterungem  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  von  einem  allgemeinen  Concil  Gehör  schenkte,^) 
beschlossen  die  Prediger,  nunmeiir  selbst  zu  handeln  und  den  gött- 
lichen Eingebungen  freien  Lauf  zu  lassen.     Am  23.  Juli,  dem  Feste 
der  h.  Magdalena,  drang  Farel  an  der  Spitze  eines  lutherischen  Pöbel- 
haufens in  die  Magdalenenkirche  ein,  vertrieb  die  eben  zum  Gottes- 
dienst versammelten  Katholiken,   bestieg  die  Kanzel  und  nahm   die 
Kirche   in  Besitz.*)     Als  der   Rath  den  yen^'egenen  Kirchenstürmer 
sofort  vorladen  Hess  und  ihm  die  Fortsetzung  der  Predigt  in  der  ein- 
genommenen Kirche  untersagte,  antwortete  er  frei  und  unumwunden, 
dass  er  diesem  Befehle  nicht  Folge  leisten  werde,   „der  Rath  möge 
gerechte  Gesetze  erlassen,  denen  man  gehorchen  könne,  damit  er 
nicht  genöthigt  werde,  das  wahre  Wort  zu  wiederholen:  man  müsse 
Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen."  Zugleich  beantragte  er  die 
Einberufung  der  Sechzig  oder  der  Zweihundert.  *)  Es  war  eine  Sprache, 
wie  sie  der  Rath  noch  nicht  vernommen  hatte,  und  hinter  den  Worten 
blieben  die  Thaten  nicht  zurück.    Wenige  Tage  später  erfolgte,  aller 
Gegenvorstellungen  der  Behörden  ungeachtet,  auf  gleich  gewaltsame 
Weise  die  Einnahme  der  Pfarrkirche  von  S.  Ger\'ais,  und  am  Tage  des 
h.  Dominicus  (5.  August)  drangen  Farels  Glaubensschaaren  auch  in  die 
Dominikanerkirche  ein.*)   Endlich,  am  8.  August,  Iiielt  „der  Eroberer** 
unter  dem  Geläute  der  grossen  Glocke  auch  seinen  Einzug  in  St.  Peter 
und  verkündete  das  neue  Gotteswort  *in  der  Genfer  Metropole.     Die 
Einnahme  der  Hauptkirche  versetzte  die  Obrigkeit  in  die  grösste  Auf- 
regung und  Bestürzung.    Abermals  wurde  Farel  herbeigeholt  und  zur 
Rede   gestellt.     Allein   der  Reformator  war  sich   seiner  überlegenen 
Macht  bewusst  und  führte  eine   herausfordernde  Sprache.     Das   Be- 
nehmen des  Rathes,  erklärte  er,  setze  ihn  höchlich  in  Erstaunen,  es 
handle    sich   hier  um   eine  Sache  Gottes  und  seines  heiligen  Evan- 
geliums,  er  müsse  auf  der  Einberufung   der  Zweihundert  bestehen. 
Der  Rath  sah  seine  Autorität  auf  die  Neige  gehen.    Er  entliess  Farel 
mit  dem  matten  Befehl,  die  Predigten  in  St.  Peter  bis  auf  Weiteres 
einzustellen,  und  beraumte  zur  weitem  Berathung  der  zu  ergreifenden 
Massregeln  eine  neue  Sitzung  auf  den  nächsten  Tag  an.*^) 

*)  Fromrmnt  p.   143. 

*)  Rathsprot  23.  Juli   1535,   Jussie  p.   127. 

*)  Rathi>prot  27,  30.  Juli   1535. 

*)  Jussie  p.   127,  vgl.  Spon  I,  256. 

^)  Rathsprot.  8.  August   1535. 
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Allein  Gott,  sagt  der  evangelische  Berichterstatter,^)  verachtete 
tue  Rathschläge   der  Weisen  und  erweckte  gegen  den  Verstiind  der 
Grossen  die  unerwachsene  Jugpnd.    Noch  am  Nachmittag  desselben 
Tages    fiel    ein    lärmender    Haufen    von    „kleinen   Kindern"   in   die 
Domkirche  ein,  unterbrach  den  Gesang  der  Geistlichen,  die  trotz  der 
vorausgegangenen  Predigt  Farels  sich  in  gewohnter  Weise  zum  Vesper- 
gottesdienste  eingefunden   hatten,   und  erfüllte,   „ohne  dass  Jemand 
daran  dachte,'*  die  Kirche  mit  wildem  Geschrei.    Die  „Erweckung  der 
Kinder**  war  das  Signal  für  die  Erwachsenen.  Die  Baudichon,  Perrin, 
Goulaz,  der«  eingewanderte  Franzose  Maigret  und  die  übrigen  Führer 
der  gutwilligen  Schaar  waren  alsbald  zur  Stelle,  und  in  wenigen  Augen- 
blicken war  der«  lange  erwartete,   oft   verkündete  allgemeine  Bilder- 
sturm organisirt.     Es  folgten  Scenen  des  rohesten  Vandalismus,  Auf- 
tritte, wie  sie  selbst  im  Reformationszeitalter  nicht  häufig  vorgekommen 
sind.    Altäre,  Heiligenstatuen,  Chorstühle  wurden  umgestürzt,  Cruci- 
fixc  und  Bilder  mit  rohem  Muthwillen   zerschlagen,  Reliquien,  wahre 
und  vermeintliche,  unter  die  Menge  geschleudert,  Hostien  den  Hunden 
vorgeworfen.    Alle  Versuche,  den  fanatischen  Bilderstürmern  Halt  zu 
gebieten,  blieben  fruchtlos.    Von  St.  Peter  wälzte  sich  der  Strom  der 
Verheerung  auf  die  übrigen  Gotteshäuser.   Unter  Vortritt  eines  Tam- 
Dours  setzten  sich  die  von  Baudichon,  X'andcl  und  Perrin  angeführten 
evangelischen  Haufen*)  am  andern  Morgen  gegen  die  noch  nicht  ge- 
reinigten Kirchen  von  S.  Gervais,  der  Dominikaner  und  der  Augustiner 
in  Bewegung,   um  das  Treiben  des   vorigen  Tages  zu   wiederholen. 
WerthvoUe  Heiligenschreine  und  hervorragende  Werke  altitalienischer 
Kunst,  womit  einst  die  Freigebigkeit  florentinischer  Kaufleute  Genfs 
Kirchen   beschenkt   hatte,   fielen   dem   Vandalismus    der  Farerschen 
Glaubensschaaren  zum  Opfer.    Vergebens  suchten  die  herbeieilenden 
Syndike  dem  Wüthen  der  Menge  wiederholt  Einhalt  zu  thun  und  die 
werthvoUen  Kunstgegenstände  zu  retten.    Mit  der  Hinweisung  auf  die 
Bibel,  welche  die  Zerstörung  der  Götzenbilder  zur  Pflicht  mache,  wurde 
jede  Einrede  beseitigt.  Nicht  einmal  öffentliche  Monumente  und  CJrab- 
steine  fanden  vor  den  Augen  des  bilderfeindlichen  Pöbels  Gnade.    Es 
war  eine  furchtbare  Ausführung  der  Lehre  Farels  von  der  unbedingten 
Verwerflichkeit  der  Bilder. 


')  Vjjl.  Fromment  p.  144  ff.,  wo  diese  Vor^^änge  mit  sichtlichem  Beha- 
gen ^geschildert  werden.  Der  Bericht  der  katholischen  Jeanne  de  Jussie  p.  142 
ist  viel  kürzer. 

-)  Vgl.  Rathsprot.  9.  August   1535. 
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Die  Vorgänge  des  8.  und  9.  August  überzeugten  endlicli  die  Be- 
hörde, dass  weiterer  Widerstand  unnütz  sein  werde.  Dem  Antrage 
Farels  gemäss  wurden  am  10.  August  die  Zweihundert  berufen.  Als 
Sieger  über  die  Autorität  des  kleinen  Rathes  und  umgeben  von  seinen 
Amtsbrüdem,  erschien  der  Reformator  vor  der  Versammlung,  führte 
nochmals  in*  längerer  Rede  aus,  dass  das  stattgehabte  Religions- 
gespräch die  Unhaltbarkeit  und  Schriftvvidrigkeit  der  papistischen 
Ceremonien  dargethan  habe,  und  verlangte  in  bestimmten  Worten  die 
Anerkennung  des  Resultats  der  Disputation:  förmliche  Abschaffung 
des  Papstthums.^)  Nach  einer  längern  Debatte  —  es  fanden  sich  auch 
unter  den  Zweihundert  noch  zahlreiche  Vertheidiger  der  Messe  —  ver- 
einigte sich  die  Majorität  zu  einem  Beschlüsse,  der  zwar  Farels  Wunsch 
nicht  völlig  erfüllte,  aber  doch  thatsächlich  seinen  Sieg  aussprach:  man 
kam  überein,  noch  einmal  die  katholische  Geistlichkeit  vorzuladen  und 
zur  \'ertheidigung  der  Messe  und  der  Bilder  aufzufordern,  inzwischen 
aber  sowohl  das  Lesen  der  Messe  als  die  P'ortsetzung  des  Bildersturms 
zu  untersagen  und  den  Herren  von  Bern  über  Alles  Bericht  zu  er- 
statten. Dass  man  sich  indess  über  die  eigentliche  Bedeutung  und 
Tragweite  dieses  Beschlusses  keiner  Täuschung  hingab,  zeigt  der  In- 
halt eines  zweiten  Beschlusses,  durch  den  die  Aufzeichnung  und  Ueber- 
wachung  des  noch  vorhandenen  Kirchenguts  angeordnet  wurde,  „weil 
der  gestrige  Bildersturm  den  Priestern  einen  solchen  Schmerz  bereitet, 
dass  sie  wahrscheinlich  die  Stadt  verlassen  würden,  und  der  Verdacht 
geäussert  werde,  sie  möchten  Eigenthum  der  Kirche  mit  sich  nehmen 
und  der  Stadt  entfremden.'* 

Zwei  Tage  später,  am  12.  August,  fand  das  Verhör  der  Geist- 
lichkeit statt.  Der  Anfang  wurde  mit  dem  Ürdensclerus  gemacht, 
von  welchem  zwölf  Mitglieder  aus  den  verschiedenen  Conventen  der 
Vorladung  P'olge  leisteten.  Nach  Verlesung  eines  kurzen  Berichts 
über  Inhalt  und  Verlauf  der  Disputation  wurden  sie  aufgefordert,  das 
Resultat  derselben  entweder  anzunehmen  oder  zu  widerlegen  und  ihre 
Beweise  für  die  Beibehaltung  der  Messe,  Heiligenverehrung  und  Bilder 
vorzutragen.  Die  Erschienenen,  zum  Theil  hochbetagte  Männer,  von 
geringer  Bildung  und  wohl  auch  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Tage 
eingeschüchtert,  erklärten  sich  mit  einfachen  W^orten  für  unfähig,  auf 
die  ihnen  vorgelegten  Streitfragen  einzugehen.  „Sie  seien  einfache 
Leute,**  lautete  die  Erklärung,  welche  einer  nach  dem  andern  abgab, 


*)  Vgl.  Rathsprot.   lo.  August   1535. 
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„die  gewohnt  seien  zu  leben,  wie  es  ihnen  von  ihren  Vätern  ül)er- 
liefert  worden,  und  solchen  Fragen  nie  nachgeforscht  hätten;  darum 
bäten  sie  die  Herren,  sie  bei  ihren  bisherigen  gottesdienstlichen  Uebun- 
gen  zu  belassen  und  ihre  Dienste  anzunehmen  wie  bisher." 

Würdiger  gehalten,  aber  freilich  noch  weniger  geeignet,  auf  die 
Behörde  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen,  war  die  Antwort  der 
Weltgeistlichen,  welche  am  Nachmittag  desselben  Tages  durch  eine 
Deputation  des  Rathes  in  der  Wohnung  des  Generalvicars  vernommen 
wurden.  In  strenger  Befolgung  der  bischöflichen  Weisung  verbaten  sie 
sich  mit  kurzen  Worten  die  \'erlesung  des  auch  ihnen  vorgelegten  Be- 
richts über  die  Disputation,  überhaupt  jede  Discussion  über  die  religiöse 
Frage;  sie  erklärten  einfach  ihren  Entschluss,  katholisch  zu  bleiben, 
und  ersuchten  die  Abgeordneten,  sie  nicht  weiter  zu  behelligen.^) 

Durch  dievse  Erklärungen  hatte  sich  der  Genfer  Katholicismus 
selbst  das  Todesurtheil  gesprochen,  und  der  Rath  säumte  nun  nicht 
länger,  Farels  Wünschen  zu  entsprechen.  Der  von  einigen  Mitgliedern 
gestellte  Antrag,  wenigstens  noch  eine  Zeitlang  die  Messe  zu  gestatten, 
wurde  abgelehnt,  weil  für  diesen  Fall  neue  Unruhen  zu  l)efürchten 
seien.-)  Seit  dem  lo.  August  1535  wurde  in  Genf  katholischer  Gottes- 
dienst öffentlich  nicht  mehr  geduldet. 

So  ging  (}enf  aus  dem  Bildersturme  als  evangelische  Stadt  her- 
vor. Baudichon,  der  Anführer  der  Farerschen  Glaubensschaaren  vom 
8.  und  9.  August,  empfing  einige  Wochen  später  die  Würde  eines 
Generalcapitains.  \'on  Bern  aber  lief  bald  ein  evangelisches  Glück- 
wunschschreiben an  „die  edlen,  erlauchten  und  weisen  Herren  Syndike, 
die  lieben  Freunde  und  theuern  Mitbürger**  ein,  welches  in  frommen 
Ausdrücken  die  Güte  und  Barmherzigkeit  Gottes  pries,  der  ihre  Herzen 
endlich  mit  dem  Lichte  seiner  Walirlieit  erleuchtet  habe,  und  daran 
heilsame  Ermahnungen  zur  Eintracht  und  Ausdauer  knüpfte.^) 


^)  Rathsprot.  12.  August  1535. 
-)  Rathsprot.  13.  August  1535. 
•"•)  D.  (I.  28.  August   1535,  abgedr.  bei  Ri\^et  II,   167. 


Aufhebung  des  katholischen  Cultus. 


169 


V. 

DIE  SCHWESTERN  VON  ST.  CLARA. 

Es  ist  niemals  im  Laufe  der  Geschichte  eine  Macht  phne  alle 
eigene  Schuld  zum  Falle  gekommen. 

Dass  die  gewaltige  Katastrophe,  die  im  sechzehnten  Jahrhundert 
*  über  einen  grossen  Theil  der  katholischen  Kirche  hereinbrach,  nicht  un- 
verschuldet eingetreten  ist,  wurde  schon  von  unbefangenen  katho- 
lischen Zeitgenossen  erkannt  und  mit  edler  Offenheit  ausgesprochen,^) 
und  es  hiesse,  scheint  uns,  der  katholischen  Kirche  selbst  einen  schlechten 
Dienst  erweisen,  dies  heute  in  Abrede  stellen  zu  wollen.  Mögen  auch 
politische  Motive  in  nicht  geringer  Zahl  und  Stärke  bei  dem  grossen 
Abfall  mit  wirksam  gewesen  sein;  mögen  sociale  Missstände  ihn  be- 
schleunigt,  Cabinetsinteressen  ihn  gefördert  haben:  es  wäre  doch  eine 
Beschränktheit,  darauf  das  welthistorische  Ereigniss  ganz  oder  auch 
nur  vorzugsweise  zurückführen  zu  wollen.  Wäre  die  Kirche  noch  in 
Wahrheit,  wie  ehedem,  des  christlichen  Volkes  Mutter  und  Pflegerin, 
der  Hort  der  \'ölkerfreiheit,  die  unbefleckte,  uneigennützige  Verwal- 
terinder göttlichen  Gnaden  gewesen;  hätte  die  kirchliche  Wissenschaft 
sich  nicht  von  dem  Leben  entfernt,  sich  nicht  einer  falschen  Sicher- 
heit überlassen  und  vielmehr  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
gleichen  Schritt  gehalten;^)  wäre  die  Geistlichkeit  das  Salz  der  Erde 


^)  Selbst  ein  Parteischriftsteller  wie  Florimond  de  Raemond  legt  dies 
Gcständniss  ab:  „Sur  Ums  les  vict:s  et  Vignorance  de  plusieurs  Prestn's  (con- 
Jessens  Jiardinient  que  tous  nos  viaiheurs  sont  en  partie  visiblement  nais  de  Ut) 
leur  seri'it  d^un  beau  pretexte  pour  les  esloigner  de  Vancienne  Eglise  .  .  .  6V- 
pendant  quil  dorment  profandetnent  dans  leur  ignorance  et  dans  leurs  vices^ 
Dieu  qui  ne  sommeäle  pas  apr^s  une  longue  Patience^  venant  ax*ec  des  pieds  de 
Im'ne,  les  surprend  endormis  et  les  esveiüe  avec  un  bras  de  fer.*^  Hist.  de  la 
naissance,  progrez  et  decadence  de  Ther^sie,  Rouen   1648,  p.  903. 

*)  „  Unde  ndbis*\  sagt  der  Jesuit  Maldonat  in  einer  Schilderung  der  Stag- 
nation und  der  Erstarrung  der  kirchlich -scholastischen  Wissenschaft,  y.unde 
nobis  id  ipsum  fere  accidit  super ioribus  annis  quod  illiusmodi  nimis  securis  mi- 
litibus  solet  evenire,  ut  cum  de  repente  exorto  bello  hostes  t'rruer tritt  imparatos 
nos  et  inermes  occuparent  et  qui  sua  se'spinosa  illa  et  inculta  theolog ia  tueri 
(conanlur)t  nun  aliter  cotntemnerentur  out  riderentur,  quam  si  contra  munitissi- 
mum  exercitum  inutile  lignum  arripuissent ....  Nonne  ridiculus  esse  videretur^ 
qui  provocatus  ab  aliquo^  ut  gladio  singulari  certamine  cum  itlo  indicto  die  dimi- 
caret,  hasta  se  aut  arcu  toto  medio  tempore  exerceret?  Atqui  hoc  ipsum  mihi 
facere  zndentur^  qui  in  legendis  nescio  quibus  quaestionibus  et  tractandis  a  sacris 
Utteris  et  usu  temporis  alienis  operam  perdunt,**  Vgl.  jf.  M.  Prat^  Maldonat 
et  Tunivcrsitö  de  Paris,  Paris   1856,  p.  564—5- 
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gewesen,  wie  es  das  Wort  des  Stifters  der  Kirche  vorschreibt:  der  von 
der  deutschen  Elbestadt  ausgegangene  Sturm  würde  nicht  jene  ge- 
waltigen Verheerungen  angerichtet  haben. 

So  oft  wir  den  Erfolgen  der  Reformation  im  Einzelnen  nach- 
gehen, tritt  uns  diese  Wahrheit  stets  aufs  Neue  entgegen.  Dieselben 
Ursachen  bringen  überall  dieselben  Wirkungen  hervor.  Mögen  auch 
Licht  und  Schatten  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  vertheilt  sein,  im 
Wesentlichen  ist  es  doch  überall  dasselbe  Bild,  welches  sich  vor  uns 
aufrollt.  Wo  der  Katholicismus  zum  Falle  kommt,  fallt  er  nicht  ohne 
eigene  Schuld. 

Auch  der  von  uns  betrachtete  Kampf  am  Genfersee  verkündet 
diese  Wahrheit.     Richtig  ist  es   allerdings,  dass  die  politische  Lage 
Genfs  der  protestantischen  Tendenz  einen  mächtigen  Vorschub  leistete, 
dass  der  Canton  Bern  zu  Gunsten   des   neuen  Evangeliums  auf  die 
wehrlose  Stadt  einen  Druck  ausübte,   wie   er   den   angeblichen  Vor- 
kämpfern für  die  „Freiheit  des  Glaubens"  gewiss  nicht  anstand;  aber 
alles  dies  würde  nicht  hingereicht  haben,  die  Stadt  in  so  kurzer  2^it 
dem  Prote.stantismus  in  die  Arme  zu  führen,  wenn  der  alte  kirchliche 
Zustand  ein  gesunder,  wenn  die  Diener  der  Kirche  von  ihrer  Aufgabe 
und  Pflicht  durchdrungen  gewesen  wären.    Wir  haben  gesehen,  wie 
wenig  dies  der  Fall  war.    Ein  Bischof,  der  in  der  Stunde  der  (}efahr 
seine  Heerde  verliess  und  aus  der  Ferne  durch  Verbot  und  Bann  dem 
Umsichgreifen  der  „verdammten  Secte"  eine  Schranke  setzen  zu  können 
glaubte;  eine  Weltgeistlichkeit,  die  zum  Theil  besser  das  Schwert  des 
Kriegers  als  das  des  göttlichen    Wortes  zu  handhaben  verstand   und 
selbst  in  den  ernstesten  Momenten  von  der  weltlichen  Obrigkeit  an 
die  Pflicht,  einen  ehrbaren  Wandel  zu  führen,  erinnert  werden  musste; 
ein  Ordensclerus  endlich,  der,  zur  Vertheidigung  seiner  Sache  aufge- 
fordert, mit  nackten  Worten  seine  Unföhigkeit  und  Unwissenheit  ein- 
gestand:  solche  Führer   und  Hirten    freilich   konnten   der   ihnen  an-    ' 
vertrauten    Heerde    gegen   den   herannahenden   Sturm   wenig  'Schutz 
gewähren.     Fast    noch    nachtheiliger    als    der    sittliche  Zustand   der 
Geistlichkeit  wirkte   das  gänzliche  Darniederliegen   wissenschaftlicher 
Bildung,  jenes  „achten  Sacraments  für  den  Priester",  wie  der  h.  Franz 
von  Sales  die  Wissenschaft  einmal  treffend   genannt   hat.     War  der 
sittliche  Zustand  auch  im  Allgemeinen  ein  trauriger,  so  gab  es  hier 
doch  immer  noch  einzelne  rühmliche  Ausnahmen.    Dagegen  war  Un- 
wissenheit die  fast  ausnahmslose  Regel:  nicht  den  Ordensclerus  allein 
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traf  dieser  Vonvuxf.')  Die,  welche  Lehrer  und  Hirten  der  Gemeinde 
hiessen,  kannten  selbst  nicht  einmal  die  tieferen  Gründe  der  kirchlichen 
Lehren  und  Gebräuche,  welche  aus  der  Vergessenheit  nur  wieder  ans 
Licht  gezogen  zu  werden  brauchten,  um  einige  Menschenalter  später 
dem  Katholicismus  wieder  das  Uebergewicht  zu  verleihen.  Es  genügt, 
an  die  einzige  Thatsache  zu  erinnern,  dass  in  dem  ganzen  städtischen 
Clerus  auch  nicht  Ein  Mitglied  tüchtig  genug  befunden  wurde,  um 
den  Kampf  mit  den  Gegnern  aufzunehmen.  Von  Aussen  wurden  die 
Männer  berufen,  in  deren  Hände  man  „die  V'ertheidigung  der  katho- 
lischen Wahrheit"  legte.  Selbst  nicht  einen  Guy  Furbity  hatte  der 
Genfer  Clerus  aufzuweisen. 

So  ist  die  katholische  Bischofsstadt  gefallen,  weil  sie  fallen 
musste,  wie  eine  Festung,  deren  Vertheidigung  den  Händen  von  Feigen 
und  Unfähigen  anvertraut  ist.  Einen  Theil  der  Geistlichkeit  sahen 
H-ir  schon  während  des  Kampfes  die  Flucht  ergreifen:  mit  den  stür- 
mischen Vorgängen  des  8.  und  9.  August  1535  begann  der  allgemeine 
Aufbruch.  Der  Generalvicar  Aim^  de  Gingins  zog  sich  in  die  ihm 
gehörige  Abtei  Bonmont  zurück.  Die  wenigen  noch  anwesenden  Dom- 
herren sowie  die  Mitglieder  des  Maccabäerstifts  fanden  in  dem  benach- 
barten Annecy  ein  Unterkommen.  Die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Klöster,  unter  denen  die  Congregation  von  S.  Victor  schon  seit  einiger 
Zeit  völlig  aufgelöst  war,^)  zerstreuten  sich  nach  verschiedenen  Gegen- 
den. Die  Pfarrgeistlichen  endlich  wandten  sich  zum  grössten  Theil 
nach  Savoyen.  Von  Seiten  der  evangelischen  Behörden  wurden  die 
Abziehenden  mit  verletzender  Rücksichtslosigkeit  behandelt.  Nur  den 
Mitgliedern  des  Maccabäerstifts  wurde,  vielleicht  in  dankbarer  Erin- 
nerung an  die  mancherlei  Dienste,  welche  diese  Congregation  in  schlim- 
men Zeiten  der  Stadt  erwiesen  hatte,  gestattet,  ihr  Privateigenthum 
sowie  ihren  Kirchenschmuck  und  ihre  Reliquien  mitzunehmen.^) 


*)  Eine  ähnliche  Erklärung,  wie  die  zwölf  Ordensj;eistlichen  am  12.  Auguat^ 
gaben  am  29.  November  einige  noch  in  der  Stadt  zurückgebliebene  Wclt- 
gei--»tliche  ab:  „Stda  non  esse  sustinere  talia^  cum  nee  sint  sufßcientes  nee  sciant."''' 
Die  Dominikaner  hatten  schon  bei  Gelegenheit  der  Disputation  dem  Rathe 
erklärt,  „d^ss  sie  in  ihrem  Kloster  keinen  gelehrten  Mann  hätten."  Vgl. 
Kathsprot.  29.  Mai,  29.  November   1535. 

^)  Vgl.  Rathsprot.   lo  und  18.  Aug.   1534. 

^)  Die  lascive  Schilderung,  welche  Fromment  p.  154  ff.  von  den  abzie- 
henden Geistlichen  entwirft,  scheint  mir  doch  mehr  für  den  Autor,  als  für 
die  geschilderten  Personen  charakteristisch.  Vgl.  Besson,  Mem.  p.  87  ft'., 
J^Iagnin  1.  c.  p.  2ü2. 
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Das  Loos  der  fliehenden  Geistlichen  war  allerdings  ein  hartes, 
aber  auf  jene  Theilnahme,  welche  wir  jederzeit  dem  Besiegten,  der 
nach  männlichem  Kampf  dem  Gegner  das  Feld  geräumt  hat,  gern 
zuwenden,  haben  sie  keinen  Anspruch.  Es  lässt  sich  nicht  einmal 
sagen,  dass  sie  —  einzelne  rühmliche  Ausnahmen  gibt  es  freilich  auch 
hier  —  ihr  Schicksal  mit  Ernst  und  Würde  ertragen  hätten.  Man 
traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  selbst  in  den  Tagen  des  allge- 
meinen Aufbruchs  in  den  Rathsprotocollen  noch  von  Unordnungen, 
Streitigkeiten  und  ärgerlichen  Auftritten  in  dem  Dominikanerkloster 
liest,  welche  den  Prior  und  einen  Theil  der  Mönche  sogar  veran- 
lassten, die  Hülfe  der  weltlichen  Obrigkeit  anzurufen.*)  Der  unrühm- 
lichen Führung  des  Kampfes  entsprach  bei  den  Meisten  die  Haltung 
nach  erfolgter  Niederlage. 

Nur  eine  einzige  unter  den  geistlichen  Corporationen  Genfs  hat 
in  jenen  Tagen  einen  männlichen  Muth  bewiesen,  und  diese  Eine  war 
eine  Genossenschaft  von  weiblichen  Religiösen.  Während  Capitel, 
Mönche  und  Curatclerus  den  Kampfplatz  mit  so  wenig  Würde  räum- 
ten, waren  es  die  Schwestern  von  der  Regel  der  h.  Clara,  welche 
gewissermassen  die  Ehre  des  Katholicismus  wahrten  und  durch  die 
ernste,  würdige  Haltung,  mit  der  sie  zuletzt  der  äussern  Gewalt 
wichen,  selbst  den  Gegner  zur  Achtung  und  Anerkennung  nöthigten. 
Diesen  muthigen  Klosterfrauen  an  dieser  Stelle  noch  einen  Augen- 
blick unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wird  um  so  mehr  gerecht- 
fertigt sein,  als  sie  selbst  in  den  Aufzeichnungen  einer  ihrer  Mit- 
schwestern uns  von  ihren  damaligen  Erlebnissen,  Drangsalen  und  Ge- 
fahren eine  höchst  anschauliche  und  anziehende  Schilderung  hinter- 
lassen haben,  die  zugleich  über  die  Art  und  Weise  der  Einführung 
der  Reformation  überhaupt  noch  interessantes  Licht  verbreitet. 

Das  Kloster  der  Ciarissen  war  von  den  Stürmen,  welche  die 
evangelische  Predigt  hervorrief,  länger  als  die  übrigen  verschont  ge- 
blieben. Ein  Rest  von  Ritterlichkeit  hielt  Baudichon  und  seine  Schaar 
längere  Zeit  ab,  an  den  wehrlosen  Nonnen,  die  niemals  öffentlichen 
Anstoss  gegeben  hatten,  ihren  Muthwillen  auszulassen.  Der  Rath  be- 
handelte sie  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  vornehme  Abkunft  —  die 
meisten  gehörten  edlen  Familien  an  —  mit  einer  gewissen  Auszeich- 
nung  und  sagte  ihnen  wiederholt  seinen  Schutz  zu.    Selbst  auf  die 


')  Rathsprot.  27.  August   1535. 
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rauhen  Deputirten  Berns  machte  die  ungeheuchelte  Frömmigkeit  dieser 
Nonnen  in  der  ersten  Zeit  einigen  Eindruck. 

Erst  seit  dem  Jahre  1534,  als  Farels  Einfluss  herrschend  wurde, 
begann  auch  für  die  Schwestern  von  St.  Clara  die  Zeit  schwerer 
Prüfungen.  Der  ihnen  bisher  von  den  Behörden  gewährte  Schutz 
hörte  auf.  Man  fing  an,  sie  in  rohester  Weise  zu  belästigen.  Lär- 
mende Frauenzimmer  drangen  mit  Verachtung  der  Clausur  in  die 
Klosterräume  ein,  um  angebliche  „Verwandte"  zurückzufordern  und 
ihrem  evangelischen  Bekehrungseifer  Luft  zu  machen.  Lose  Buben  er- 
schienen während  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche,  unterbrachen  die 
Betenden  durch  lautes  Geschrei,  verunreinigten  das  Weihwasser  und 
Hessen  an  Bildern  und  Crucifixen  in  pöbelhafter  Weise  ihren  Ueber- 
muth  aus.  Andere  bestiegen  die  Mauern  des  Klostergartens,  stimmten 
anstössige  Lieder  an,  verhöhnten  die  Schwestern  oder  warfen  wohl 
gar  mit  Steinen  nach  ihnen,  so  dass  die  Geängstigten  bald  nicht  mehr 
wagten,  ihre  Zellen  zu  verlassen.^)  Hülfsgesuche  an  den  Rath  blieben 
fruchtlos.  Vielmehr  N^nirde  der  Rath  selbst  in  Folge  der  Zugeständ- 
nisse, die  ex  Bern  und  der  Partei  der  Gutwilligen  machen  musste, 
immer  mehr  zu  einer  entschieden  feindseligen  Haltung  gegen  die 
Schwestern  getrieben. 

Offen  trat  diese  zum  ersten  Mal  bei  Gelegenheit  der  grossen 
Disputation  hervor.  Mit  mehreren  evangelischen  Bürgern  begaben 
sich  am  Freitag  nach  Frohnleichnam  die  Syndike,  ohne  auf  die  Clausur 
noch  weiter  Rücksicht  zu  nehmen  zu  den  Nonnen  ins  Kloster,  um 
auch  sie  zur  Theilnahme  an  dem  gelehrten  Wortgefecht  in  dem 
Fr<inziskanersaal  aufzufordern.  Es  entspann  sich  darüber  zwischen 
den  evangelischen  Syndiken  und  den  Klosterfrauen  ein  höchst  interes- 
santes Gespräch:  es  ist  vielleicht  das  erste  gewesen,  in  dem  die  Ver- 
treter der  evangelischen  Sache  ernstlich  ins  Gedränge  kamen. '^)  Die 
hochbetagte  und   kränkliche   Äbtissin,    welcher   die  „stellvertretende 

t 

Mutter",  eine  Dame  von  Geist  und  Entschlossenheit  zur  Seite  stand, 
erklärte  in  sehr  höflichen,  aber  entschiedenen  Worten,  in  diesem 
Punkte  den  Weisungen  der  Herren  nicht  folgen  zu  können,  da  die 
Clausur  ihnen  die  Theilnahme  an  dem  angeordneten  Gespräche  nicht 
gestatte.  Die  Syndike  wiederholten  ihren  Befehl  mit  grösserm  Nach- 
druck.    Der  Obrigkeit,  hiess  es,  sei  Jedermann  Gehorsam  schuldig; 


*)  Vgl.   jfussie  p.  86  ff.,  99,   102,   III, 
^)  Vgl.   Jussie  117  ff. 
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es  seien  durchaus  rechtschaffene  Männer  zu  dem  Gespräch  berufen, 
damit  die  Wahrlieit  des  Evangeliums  ans  Licht  komme  und  erprobt 
werde,  denn  man  müsse  zur  Einheit  im  Glauben  gelangen.  „Aber," 
wendeten  die  beiden  Nonnen  ein,  „Disputiren  ist  doch  niclit  eine 
Sache  der  Frauen,  ja  nicht  einmal  eine  Sache  nicht  gelehrter  Männer; 
deshalb  wurden  auch  noch  nie  Frauen  zu  Disputationen  hinzugezogen, 
selbst  nicht  als  Zeugen,  und  wir  wünschen  nicht  den  Anfang  zu  machen." 
„Alle  diese  Gründe  nützen  Euch  nichts,"  lautete  die  barsche  Antwort, 
„Ihr  müsst  dennoch  kommen,  Ihr  mögt  wollen  oder  nicht."  „Meine 
Herren",  erwiederte  hierauf  die  stellvertretende  Oberin,  die  jetzt  das 
Wort  allein  führte,  „stehen  Sie  doch  davon  ab,  uns  zu  solchen  Dingen 
zwingen  zu  wollen;  wir  müssen  sogar  daran  zweifeln,  wirklich  die 
Herren  Syndike  vor  uns  zu  haben ;  denn  diese  halten  wir  für  zu  weise, 
als  dass  sie  uns  solches  gegen  unseni  Willen  zumuthen  sollten."  Die 
Unterredung  nahm  nach  dieser  scharfen  Bemerkung  einen  gereizten 
Charakter  an.  Die  Magistratspersonen,  die  so  redegewandte  Gegner 
hier  nicht  erwartet  hatten,  befanden  sich  sichtlich  in  \'erlegen- 
hcit  und  ergingen  sich  jetzt  in  allgemeinen  Schmähreden  über  (ias 
müssige  und  unevangelische  Leben  der  Nonnen,  deren  Institut  sie 
sogar  als  ein  satanisches  bezeichneten.  X'erdorbene  Frauenzimmer, 
hiess  es,  seien  sie,  ihre  angebliche  Frömmigkeit  und  Keuschheit  sei 
unmöglich  und  beruhe  auf  Betrug  und  Heuchelei.  Die  Frage  der 
Wortführerin  der  Schwestern,  „ob  es  vielleicht  im  Evangelium  stehe, 
dass  man  Andere  in  solcher  Weise  schmähen  dürfe,"  wurde  mit  der 
Aufforderung  zu  schweigen  beantwortet.  Man  drohte  ihnen,  sie  sofort 
zu  trennen,  unter  evangelische  Bürger  zu  vertheilen  und  mit  Gewalt 
zur  Predigt  führen  zu  lassen.  Das  unnütze  Klosterleben  müsse  auf- 
h<)ren  und  eine  allgemeine  Bekehrung  erfolgen.  Einer  der  Syndike 
wies  sogar,  um  den  Nutzen  des  Evangeliums  darzulegen,  auf  sein 
eigenes  Beispiel  hin:  er  sei  ein  schlechter,  ausschweifender,  nichts- 
nutziger Mensch  gewesen,  bis  er  durcli  das  Evangelium  zur  Einsicht 
gelangt  sei.  „Es  ist  sehr  schön,"  unterbrach  iim  hier  die  Nonne, 
„dass  Ihr  Euch  gebessert  und  teurem  schlechten  Lebenswandel  entsagt 
habt;  aber  unsere  Gesellschaft  ist  nicht  so  weit  vom  Rechten  abge- 
wichen, und  sie  hat  deshalb  auch  nicht  nöthig,  iliren  Wandel  zu 
ändern."  ,Jhr  seid  sehr  anmassend,"  meinte  der  Syndik,  „wollt  Ihr 
unsern  Zorn  erregen,  so  werden  wir  dafür  sorgen,  dass  die  Reue 
nicht  ausbleibt."  „Es  sind  doch  nur  körperliche  Strafen,  die  ihr  ver- 
hängen könnt,"  antwortete  die  Nonne,  „und  ich  bin,  wie  alle  meine 
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Schwestern,  gern  bereit,  für  den  heiligen  Glauben  zu  leiden;  hat  P^ich 
aber  meine  Rede  verletzt,  so  will  ich  dafür  die  Strafe  allein  tragen,  und 
damit  Ihr  über  meine  Person  nicht  im  Ungewissen  seid,  so  wisset, 
dass  ich  Schwester  Pernette  de  Montluel  oder  de  Chasteau  fort  bin." 
Sie  nannte  damit  den  Namen  eines  sehr  edlen  Geschlechtes.  In 
hoclister  Aufregung  und  mit  dem  nochmals  wiederholten,  aber,  wie  sie 
selbst  wussten,  fruchtlosen  Befehl,  sich  zur  Disputation  einzufinden, 
verliessen-  die  Deputirten  das  Kloster.  Ein  solcher  Widerstand  war 
ihnen  bis  dahin  noch  nicht  entgegengetreten. 

Eine  ähnliche  Scene  erfolgte  wenige  Wochen  später,  nach  Been- 
digung der  grossen  Disputation.^)  Von  mehreren  eifrigen  Lutheranern 
umgeben  erschienen  die  Syndike  und  die  drei  Prediger  Farel,  Viret 
und  Jacques  Bemard  am  Samstag  nach  Maria  Heimsuchung  vor  dem 
Kloster,  in  das  sie  sich  unter  Androhung  von  Gewalt  Eingang  ver- 
schafften. Im  Capitelsaal  angelangt,  Hessen  sie  sämmtliche  Schwe- 
stern zusammentreten.  Es  galt  die  Annahme  des  Resultats  der  Dispu- 
tation durchzusetzen.  Farel  hielt  einen  langem  Vortrag  gegen  das 
Ordensleben  und  die  Jungfräulichkeit,  der,  wie  unsere  Berichterstatterin 
sagt,  „den  armen  Schwestern  das  Herz  durchbohrte."  Währenddes 
nahmen  die  übrigen  Anwesenden  einige  der  Religiösen,  namentlich 
jüngere,  bei  Seite,  um  sie  durch  Ueberredung  und  Schmeicheleien  zur 
Ablegung  des  Schleiers  zu  bewegen.  Die  stellvertretende  Oberin,  welche 
ihrer  Entrüstung  darüber  in  lauten  Worten  Luft  machte,  den  zudring- 
lichen Bekehrem  ihr  ungebührliches  Benehmen  verwies  und  Farels  Rede 
dadurch  unangenehm  unterbrach,  wurde  auf  Befehl  der  Syndike  unter 
dem  Weinen  und  Klagen  ihrer  Mitschwestern  aus  dem  Saale  entfernt. 
Farel  sprach  noch  eine  Zeitlang  weiter,  aber  er  überzeugte  sich  bald, 
dass  er  hier  seine  Beredtsamkeit  umsonst  verschwende.  Die  Verstockt- 
heit der  Normen  brachte  ihn  fast  ausser  Fassung,  und  machte  ihn,  wie 
der  Bericht  sagt,  vor  Aerger  zittern.  Nach  ihm  nahm  einer  seiner 
geistlichen  Collegen  das  Wort  und  erging  sich  in  noch  massloseren 
Schmähungen  über  den  Ordensstand  und  seine  Unsittlichkeit,  indem 
er  die  Vorzüge  „der  Ehe  und  der  Freiheit"  eben  so  sehr  pries.  Wie 
Farel,  wandte  auch  er  sich  vorzugsweise  an  die  jüngeren  Schwestern, 
die  in  der  nächsten  Nähe  des  Redners  aufgestellt  waren;  noch  hoffte 
er,   wenigstens  bei   diesen  geneigtes  Gehör  zu  finden.     „Wir  wissen 


*)  Vgl.   jfussie  p.  128  ff.,   Roget  II,   163   setzt  den  Vorgang   irrthümlich 
in  die  Zeit  nach  den  Augustereignissen. 


176  Zweites  Buch.    Die  Einführung  der  Reformation. 

es  wohl,"  sagte  er,  „dass  manche  von  diesen  armen  jungen  Wesen 
gern  dem  Evangelium  folgen  und  die  grossen  \^ortheile  des  ehelichen 
Lebens  vorziehen  würden,  wenn  Ihr  —  hier  wandte  er  sich  an  den 
anwesenden  Beichtvater  und  die  älteren  Schwestern  —  sie  nicht  in 
so  strenger  Unterwürfigkeit  hieltet/*  Hier  erfolgte  eine  neue  Unter- 
brechung durch  Pernette,  welche  die  letzten  Worte  draussen  gehört 
hatte.  „Elender,  nichtswürdiger  Mensch!"  rief  sie  aus,  indem  sie  sich 
in  grösster  Erregtheit  wieder  in  den  Saal  stürzte.  „Deine  ^leissneri- 
schen  Worte  sind  vergebens,  hier  wirst  du  Nichts  ausrichten."  Die 
Syndiko  kamen  dem  angegriffenen  Redner  abermals  mit  ihrer  Au- 
torität zu  Hülfe,  aber  seine  Worte  wurden  nicht  weiter  mehr  gehört 
Die  Nonnen  legten  immer  lauter  ihren  Unwillen  an  den  Tag,  sie  ver- 
st(^pften  ihre  Ohren  und  bekreuzten  sich,  bis  endlich  der  Redner  seine 
Ermahnungen  einstellte. 

Nachdem  der  Versuch  der  Prediger  so  kläglich  gescheitert,  mach- 
ten sich  noch  die  Syndike  und  die  Bürger  an  das  Bekehrungswerk. 
Sie  suciitcn  namentlich  jene  jNIitglieder  des  Ordens  zu  gewinnen,  die 
durch  ilire  Geburt  oder  Erziehung  Crenf  angehörten.^)  Weder  Dro- 
hungen noch  Schmeicheleien  wurden  gespart.  Man  näherte  sich  den 
Wehrlosen  in  der  zudringliclisten  Weise,  man  suchte  einzelnen  mit 
Gewalt  den  Schleier  wegzunehmen,  man  Hess  Nichts  unversucht,  um 
ihre  Standhaftigkeit  zum  Falle  zubringen.  Allein  was  Farel  nicht  ge- 
lungen, s(»llte  den  weltliclien  Glaubensboten  eben  so  wenig  gelingen: 
diese  schutzlosen  Jungfrauen  machten  alle  Bekehrungs Versuche  zu 
Schanden  und  wussten  auch  die  Bibel  mit  Geschick  zu  handhaben. 
Nacli  einem  siebenstündigen  \' erhör  waren  endlich  die  Abgeordneten 
selbst  der  Sache  müde,  die  Schwestern  völlig  ersch()pft.  Die  Syndike 
stellten  ilinen  beim  Weggehen  eine  baklige  Wiederholung  ihres  Be- 
suches in  Aussicht;  Farel  dagegen  und  die  Prediger  meinten,  es  sei 
unnütz,  diesen  verstockten  Heuchlerinnen  noch  weitere  \'orstellungen 
zu  machen:  man  müsse  sie  vielmehr  ohne  viele  Umstände  aus  ihrer 
Höhle  hervorholen  und  mit  (iewalt  in  die  Predigt  führen.-) 

So  war  dieser  Angriff  noch  einmal  glücklich  zurückgewiesen,  aber 

^)  ,.//y  i/itrc/ioic/tt",  >a^i  ^ussic  p.  133,  ^^pruicipahmcnt  les  deux  de  la 
rilU  it  cellts  qui  y  avoit'nt  cste  a  Vescole^  desijHtiits  ils  avoytnt  cognoissance* 
Et  moy  cstant  du  uombre  fus  cogucue  d'un  d'iceux  qui  par  force  me  vou* 
loit  dtscou'i'rir  ftc*  Die  Verfasserin  macht  der  alten  Genfer  Schule  keine 
Unelire. 

-)   y //jw/c' •  p. "  [  34,  v^l.  Fromment  p.   163. 
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die  Lage  der  Schwestern  \\*urde  seitdem  immer  misslicher.  Es  verging 
fast  kein  Tag,  an  dem  sie  nicht  durch  lärmende  Haufen  beunruhigt 
'wurden.  Männer  und  Frauen,  Verwandte,*  abgefallene  Mönche  und 
Geistliche  ersahen  die  Schwestern  von  St.  Clara  zum  Gegenstande  ihres 
Bekehrungseifers.  Nirgendwo  fanden  die  Geplagten  Ruhe  und  Hülfe. 
Selbst  ihr  Beichtvater  Hess  sie  im  Stich.  Nur  einige  katholische  Bür- 
gerfrauen schlichen  sich  zuweilen  heimlich  zu  ihnen,  um  sie  aufzu- 
richten. Ihre  einzige  Hoffnung  war  Gott,  ihr  Trost  das  Gebete  Stun- 
den lang  lagen  sie  vor  dem  Altare  hingestreckt,  um  die  Gnade  der 
Sttinilhaftigkeit  zu  erflehen.  Man  gab  sich,  als  bald  das  Gerücht  von 
der  l:)evorstehenden  Auflösung  des  Convents  sich  verbreitete,  nochmals 
gegenseitig  das  feierliche  Versprechen  —  nur  Eine  der  Religiösen  schloss 
sich  aus  —  bis  an  das  Ende  in  dem  Orden  auszuharren  und  sich  nicht 
trennen  zu  lassen!') 

Noch  schlimmer  gestaltete  sich  die  Lage  nach  dem  Bildersturme, 
der  die  Hoffnungen  der  Genfer  Katholiken  völlig  vernichtete.  Am 
Bartholomäustage  brachen  Baudichon  und  Peter  Vandel,  die  Helden  des 
8.  August,  an  der  Spitze  eines  fanatischen  Pöbelhaufens  in  das  Kloster 
ein,  zerstörten  in  den  Zellen,  was  sie  an  Bildern,  Crucifixen,  Büchern  vor- 
fanden, und  richteten  hierauf  in  der  Kirche,  wo  die  Schwestern,  vor 
dem  Altar  hingestreckt,  laut  um  Gnade  flehten,  die  gleiche  Verwü- 
stung an.'^)  „Ich  glaube  nicht,  sagt  unsere  Berichterstatterin,  „dass 
jemals  so  übermüthige,  verabscheuungswürdige  und  barbarische  Hand- 
langen verübt  worden  sind."  Nachdem  die  Bilderstürmer  ihre  Arbeit 
vollbracht,  drangen  neue  Schaaren  von  Weibern  und  Männern  ein,  um 
den  Schwergeprüften  noch  einen  härtern  Schmerz  zu  bereiten.  Es 
war  dem  evangelischen  Bekehrungseifer  wirklich  gelungen,  eine  der 
Schwestern,  Namens  Blaisine,  wankend  zu  machen.  Im  Triumph  wurde 
diese  jetzt  den  Händen  ihrer  weinenden  und  klagenden  Mitschwestern, 
welche  sie  mit  Gewalt  festzuhalten  suchten,  entrissen  und  der  Welt 
zurückgegeben.  Der  Rath  selbst  hielt  diesen  Erfolg  für  so  wichtig, 
dass  er  ihn  in  seinem  Sitzungsberichte  mitten  unter  den  wichtigen  öf- 
fentlichen Ereignissen  aufführen  Hess  und  der  Neubekehrten,  als  sie 
bald  darauf  durch  die  Heirath  mit  einem  ehemaligen  Geistlichen  das 
Bekehningswerk  vollendete,  aus  dem  Klostergut  eine  ansehnliche  Aus- 
stattung gewährte.') 

')  Jussie  p.  138 
*)   Jussie  p.   144  ff. 

*)  Rathsptbt>  24.  Aug.   1535,   Jussie  p.   151    Fromment  p.   164. 
Kftmptchalt«.  J.  Calvin  etc.  12 
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Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Rath  seine  Ansicht  über  den 
Werth  solcher  Bekehrungen  später  geändert  hat.  Zehn  Jahre  nachher 
finden  wir  den  Namen  der  Neubekehrten  abermals  in  seinen  Sitzungs- 
bericliten  erwähnt.  Aber  die  ihn  trägt  ist  nicht  mehr  der  Stolz  und 
die  Freude  der  evangelischen  Behörde,  sondern  ein  sittlich  verkom- 
menes Frauenzimmer.  ^) 

Jedenfalls  war  der  Abfall  Blaisines  für  die  ganze  Genossenschaft 
ein  harter  Schlag  und  die  Quelle  neuer  Heimsuchungen.  Nachdem 
Eine  nachgegeben,  schien  die  Hoffnung  nicht  ganz  grundlos,  auch 
die  Uebrigen  zum  Falle  zu  bringen.  Die  Ausgetretene  selbst  hatte  mit 
Bestimmtheit  noch  weitere  Bekehrungen  in  Aussicht  gestellt  und  ge« 
radezu  mehrere  ihrer  früheren  Mitschwestern  als  zum  Uebertritt  ge- 
neigt namhaft  gemacht.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  das  ^esuch 
der  Oberin,  welche  endlicli  den  Rath  um  freien  Abzug  nach  Annecy 
bat,  wo  die  herzogliche  Regierung  dem  Orden  ein  Asyl  eröffnet,  einst- 
weilen nicht  bewilligt,^)  obwohl  man  ohne  Zweifel  über  dasselbe  im 
Grunde  erfreut  war.  Es  sollte  zuvor  auf  die  Standhaftigkeit  der  schutz- 
losen Klosterfrauen  noch  ein  letzter  Angriff  unternommen  werden.  War 
doch  der  Triumph  des  Evangeliums  viel  vollständiger,  wenn  es  gelang, 
auch  sie  zum  Eintritt  in  die  neue  Kirche  zu  bewegen. 

Melirere  Tage  wurde  den  armen  Religiösen  in  dieser  Absicht 
nochmals  mit  allen  Mitteln  zugesetzt.  Syndike,  Prediger,  Deputirte  von 
Bern,  bibelfeste  Bürger,  die  Schwester  Blaisine,  die  jetzt  gegen  den 
Orden  die  schmählichsten  Beschuldigungen  erhob,  vereinigten  sich  zu 
diesem  letzten  Sturmlauf  und  lösten  einander  ab.  Es  folgten  die 
bewegtesten  Scenen."  Der  religiöse  Fanatismus  schien  alles  Gefühl 
für  Ritterlichkeit  erstickt  zu  haben.  Obwohl  die  Angaben  der  Apo- 
statin über  die  evangelischen  Neigungen  ihrer  Mitschwestem,  wie  ihre 
übrigen  Anklagen,   sich    bald    als    unwahr    erwiesen,*)    wurden   die 


*)  Rathsprot.  4.  Januar  1546:  Michel  etc.  dftenu  pour  avoir  paülardi  avtc 
la  Blaisine  ( Varembert)  fcmme  de  Mo.  Thomas  Gmody  Hant  cn  sa  maison  par 
plusieurs  fois.  Trotzdem  erzählt  Frommvnt  p.  164:  Laquelle  d^empuys  afres 
fust  mariee  ä  ung  Prebstre  de  S.  Gerves,  Messire  Thomas  GenoH^  laqueUt 
a  vescu  fort  honnestement  en  mariage^  durant  sa  vie.  Die  ehemalige  Nonne 
wurde  zu  Gefangniss   und   öffentlicher  Busse  vcrurtheilt! 

-)  Rathsprot.  25.  Aug.   1535,   ^ussie  p.   153. 

'0  Unter  den  zum  Abfall  Geneigten  war  unsere  Berichterstatterin  an  er- 
ster Stelle  genannt,  was  überhaupt  auf  den  Werth  jener  Angabe  schliessen 
läs^t.     Vgl.  Jussie  p.   155.     Die   beste  Widerlegung  der  übrigen  AnschulA* 
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Bekehrungsversache  doch  mit  dem  grossten  Eifer  und  ohne  den 
Geplagten  einen  Moment  der  Ruhe  zu  gönnen,  fortgesetzt.  Man  wie- 
derholte die  oftmals  vergeblich  angewandten  Künste.  Man  malte  die 
Freuden  des  ehelichen  Lebens  mit  den  verlockendsten  Farben  aus, 
stellte  eine  reiche  Mitgift,  eine  angenehme  Zukunft  in  Aussicht.  Da- 
neben  erging  man  sich  in  Drohungen,  sprach  in  unanständigen  Aus- 
drücken von  schmutzigen  Handlungen,  deren  Schauplatz  das  Kloster 
ge^'esen  sein  sollte,  von  Betrug  und  Heuchelei.  Selbst  an  Vereuchen 
zu  Thätlichki*iten  hat  es  nicht  gefehlt.  Allein  das  Herz  dieser  Frauen 
war  fest  gepanzert  gegen  alle  Angriffe,  und  keine  sah  man  auch  nur 
einen  Augenblick  wanken.  Vergebens  erschöpfte  selbst  Viret  seine 
Beredtsamkeit.  „Weil  jedermann  seine  Freiheit  ehrt,"  rief  die  stets 
schlagfertige  Pemette  dem  zudringlichen  Gesandten  Berns  zu,  „so  be- 
haltet Ihr  die  Eurige  und  lasset  uns  die  unsrige."  Auch  eine  auf  Blai- 
sines- Rath  vorgenommene  Visitation  sämmthcher  Klosterräume,  von 
der  man  sich  ein  die  Zuversicht  der  Nonnen  herabstimmendes  Resultat 
versprach,  blieb  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Man  fand  weder 
Schätze,  wie  man  gehofft,  noch  irgend  welche  Spuren,  die  auf  vorge- 
fallene Unordnungen  hätten  deuten  können:  auch  diese  Probe  wurde 
rühmlich  bestanden.^) 

Ein  letzter  Versuch  der  Bekehrung  wurde  am  27.  August  gemacht. 
In  Begleitung  von  achtzehn  eifrigen  und  angesehenen  Lutheranern  und 
der  Schwester  Blaisine  erschien  der  Lieutenant  im  Kloster.  Nochmals 
wurden  von  der  Apostatin  die  Vortheile  der  neuen  Freiheit  in  glänzenden 
Farben  geschildert  und  die  Ehe  als  des  Lebens  höchstes  Ziel  gepriesen. 
Hierauf  Hess  der  Lieutenant  eine  Zählung  der  Nonnen  vornehmen,  und 


gungen  i>t  die  Ruhe,  womit  Johanna  dieselben  aufzählt.  Interessant  ist  es 
da«  Blaisine  u.  a.  auch  von  ihren  Mitschwestern  misshandelt  sein  will,  .^pource 
qut  je  narvois  voulu  prendre  la  Bible  avec  eües  et  que  je  fillois  ma  quenouille 
U  jour  de  la  feste  Dieii^*  p.  171.  Man  sieht  also,  dass  in  dem  Cla- 
risscnkloster  weder  das  Bibellesen  noch  weibliche  Arbeit  ausser  Ucbung 
i^ckommen  war. 

*)  Jussie  p.  173.  Fromment  p.  165 — 6  gibt  gleichwohl  allerlei  scanda- 
löse  Entdeckungen  zum  Besten,  die  im  Convent  der  Ciarissen  bei  ihrem 
Auftrüge  gemacht  sein  sollen,  und  die  spätere  protestantische  Sage  erzählt 
sogar  von  unterirdischen  Gängen.  Die  wahrlich  nicht  zu  Gunsten  der  Non- 
nen redigirten  Rathsprotocolle  wissen  von  alle  dem  nichts,  so  dass  der  Ver- 
fasser der  dem  Fromment'schen  Werke  beigefügten  Extraits  p.  CV  meint: 
>^uetUs  Üoiefit  plus  sagest*' 
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(l.mn  (IcT  Reilie  nach  alle  einzeln  zu  sich  in  ein  besonderes  Gemach 
bescheiden,  um  ihre  endj^^ültige  Entschliessun^  zu  vernehmen.  Der 
Beamte  hoffte  durch  das  Einzel  verhör,  welches  die  jüngeren  Schwestern 
dem  Einflüsse  der  älteren  entzo«?,  namentlich  jene  zu  einer  Uebertritts- 
erklärun;^  zu  hewej^en,  und  Ix^t  noch  in  diesem  letzten  Au^^enblick 
seine  Ljanze  Ueherredun^rsi^unst  auf.  Aber  der  Erfolg  war  nicht  der 
erwartete.  \'on  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  erklärten  die  Verhörten 
einmüthig,  dass  es  ihr  ernster  Wille  und  Entschluss  sei,  bis  an  ihr 
Lebensende  treu  in  ilirem  Orden  auszuharren.  Die  Erklärung  erfolgte 
mit  einer  solchen  Einstimmigkeit  und  Entschiedenheit,  dass  selbst  die 
Gegner  ihr  Erstaunen  darüber  nicht  verbergen  konnten.*) 

Nach  diesem  \' erhör  endlich  musste  man  sich  von  der  Nutzlosig- 
keit aller  weiteren  Bekehrungsversuche  überzeugen.  Schon  hatte  sich 
überdies  in  den  letzten  Tagen  sowohl  in  dem  Rath  als  in  der  Bürger- 
schaft vielfach  ein  Gefühl  der  Theilnahme  für  die  Misshandelten  kund- 
gegeben. Nur  unter  dem  Drucke  IkTns  und  aus  Furcht  vor  den 
Banden  Baudichons  hatte  der  Ratii  zu  den  letzten  gewaltsamen  Be- 
kehrungsversuchen seine  Einwilligung  gegeben.-)  Als  daher  am  näch- 
sten Tage  die  Oberin  tlem  Lieutenant  ihre  Bitte  um  freien  Abzug  und 
sicheres  Geleit  wiederholen  Hess,  wurde  ihrem  Wunsche  Gehör  gegeben 
und  den  Schwestern  selbst  die  Bcvstimmung  des  Tages  ihrer  Abreise 
überlassen.  Sic  wählten  gleich  den  nächsten  Morgen.  Der  Rath  war 
einverstanden,  und  sofort  wurden  die  nöthigen  X'orkehrungen  zur  Reise 
getroffen.'*)  Am  späten  Abend  versammelte  tlie  Äbtissin  noch  ein- 
mal die  Schaar  der  Treugeblicbenen  um  sich  in  der  Kirche,  segnete 
sie  unter  vielem  Weinen  und  sprach  ihnen  Muth  ein.  Auch  ihre  Stell- 
vertreterin sprach  einige  Worte  des  Trostes  und  der  Ermuthigimg 
und  ermahnte  zu  einem  würdigen  Verhalten  während  des  Auszuges 
am  nächsten  Morgen. 

Fast  wäre  der  Plan  noch  im  letzten  Augenblicke  vereitelt  worden.*) 

*)   Jussie  p.   182. 

'-)  Einer  der  Syndikc  erklärte  dies  einmal  den  Nonnen  selbst:  „CerUi^ 
belLes  Damcs^  il  noiis  desplaist  grandement  Je  vous  voir  ainsi  affligees^  ce  nest 
pas  de  nostre  consetitement^  ce  sont  /es  enfans  de  la  ville  qui  ne  se  gouvement 
pas  par  nouSy  et  Messieurs  de  Herne  ont  commandi  qu^U  nous  faut  tous  vitrt 
en  Union  de  foy\  et  d  la  verite  de  V Evangile^  vous  nestes  pas  unüs  i*ous  tenamt 
icy  recluses  et  faisant  tant  d'hypocrisies^\     Jussie  p.   152 — 3. 

^)  Jussie  p.  187  ff.  Zur  Befriedigung  der  angeblichen  Ansprüche -Blai- 
sines  stellte  man  sämmtliches  Klosterinventar  zur  Verfügung. 

*)  Jussie  p.  190  fF. 
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Während  der  Nacht  kam  den  Reisefertigen  durch  zwei  ihnen  zuge- 
thane  katholische  Bürger,  Jean  Baiard  und  Eticnne  Pecolat,  die  Nach- 
richt zu,  dass  die  evangelische  Jugend  Genfs  einen  Ueberfall  auf  sie 
verabredet  habe.  Es  war  Gefahr  im  Verzuge.  Man  beschloss  deshalb 
die  Abreise  zu  beschleunigen  und  noch  vor  Tagesanbruch  anzutreten. 
Die  stadtischen  Behörden,  denen  ein  neuer  Tumult  höchst  unwill- 
kommen gewesen  wäre,  waren  gern  einverstanden  und  Hessen  sich 
noch  während  der  Nacht  von  den  Geängstigten  einen  \' erzieht  auf 
ihr  Eigenthum  ausstellen.  Noch  ehe  der  Tag  graute,  standen  die 
Vielgeprüften,  durch  ein  letztes  thränenreiches  gemeinsames  Gebet 
gestärkt,  reisebereit,  das  Brevier  und  die  nöthigsten  Kleidungsstücke 
unter  dem  Arm,  in  dem  Vorhofe  des  Klosters.  Pernette,  tlie  jetzt 
ganz  das  Amt  der  Oberin  übernahm,  bat  den  anwesenden  Syndik 
kniefällig,  sie  gegen  Gewaltthaten  zu  schützen.  „Wir  haben  beschlossen," 
sagte  sie,  „das  Kloster  schweigend  zu  verlassen  und  keinen  Menschen 
anzureden;  gebet  deshalb  auch  den  Uebrigen  den  Befehl,  uns  weder 
anzureden,  noch  zu  berühren,  noch  sich  uns  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  nähern,  damit  kein  Anlass  zu  Tumult  gegeben  werde.**  Der  Beamte 
fand  den  Vorschlag  gut  und  crliess  den  gewünschten  Befehl. 

So  setzte  sich  der  seltsame  Zug  in  der  Frühe  eines  unfreundlichen 
regnerischen  Augustmorgens  ernst  und  schweigend  in  Bewegung. 
Voran  gingen  die  älteren  Schwestern,  zum  Theil  auf  Stäbe  gestützt 
und  kaum  noch  im  Stande  zu  gehen,  die  jüngeren,  ebenfalls  wie  jene 
in  Paaren  zu  zwei  vereinigt,  bildeten  den  Schluss.  Ein  Syndik,  der 
Lieutenant  und  einige  angesehene  Bürger  gaben  das  Geleit.  Drei- 
hundert städtische  Schützen  waren  als  Schutzwache  aufgestellt,  um 
etwaigen  Angriffen  zu  begegnen.  Trotz  der  ungewohnten  Zeit  und 
der  Ungunst  der  Witterung  hatten  sich  auf  das  rasch  verbreitete  Ge- 
rücht von  der  beschleunigten  Räumung  des  Klosters  die  Strassen  mit 
Neugierigen  und  Theilnehmenden  gefüllt,  von  denen  Viele  sich  dem 
Zuge  anschlössen.  Die  Klosterfrauen  erbleichten,  als  sie  der  grossen 
Volksmenge  ansichtig  wurden.  Allein  dieses  Mal  war  ihre  Furcht 
grundlos.  Keine  ernstliche  Störung  fiel  vor.  Der  Anblick  dieser 
standhaften  Dulderinnen,  die  für  ihre  Ueberzeugung  Alles  zu  opfern 
bereit  waren,  machte  selbst  auf  ihre  Gegner  einen  tiefen  Eindruck. 
Als  unter  den  älteren  Schwestern  mehrere  vor  Müdigkeit  nicht  weiter 
konnten,  eilten  bereitwillig  kräftige  Männer  herbei,  sie  zu  unterstützen. 
Einige  aus  der  Gesellschaft  I^audichons,  welche  sich  den  Abziehenden 
in  zudringlicher  Weise  näherten  und  sie  verhöhnen  wollten,  wurden 
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von  dem  Sjudik  mit  strengen  Worten  zurückgewiesen  und  zogen  sich 
bald  zurück,  da  sie  merkten,  dass  die  allgemeine  Stimmung  gegen  sie 
war.^)  Nach  mehreren  Stunden  langte  man  endlich  an  der  Ar\'e  an, 
welche  zwischen  dem  städtischen  und  savopschen  Gebiete  die  Grenze 
bildete.  Der  Abschied  war  ernst  und  rührend,  obschon  die  «^^der 
von  Genf,"  welche  dem  Zuge  von  ferne  gefolgt  waren,  es  nicht 
an  höhnischen  Bemerkungen  fehlen  Hessen.  Man  sah  manche 
Tliräne  in  dieser  Stunde  fliessen.  Der  Syndik  brach,  als  er  die 
Scheidenden  auf  die  Arvebrücke  führte,  in  ein  lautes  Weinen  aus. 
,,Lebet  wohl,**  'sagte  er,  „Euer  Abzug  dauert  mich.  Genf,  du  ver- 
lierst heute  deinen  Ruhm  und  deine  Zierde,  aber  der  Beschluss  ist  gefasst, 
und  es  gibt  kein  Heilmittel  mehr;  sprechen  wir  nicht  weiter  darüber.***) 
Wir  verfolgen  hier  nicht  die  weiteren  Schicksale  dieser  würdigen 
Genossenschaft.  Wäre  der  Genfer  Clerus  mit  gleicher  Würde  und 
Festigkeit,  mit  eben  so  viel  Berufstreue  und  Ernst  dem  Gegner  gegen- 
übergetreten, wie  die  Congregation  von  St.  Clara,  so  würde  die  Ge- 
schichte Genfs  eine  andere  Gestalt  angenommen  und  der  Gesetzgeber 
von  Noyon  in  der  alten  Bischofststadt  schwerlich  seinen  Herrscherstuhl 
aufgerichtet  haben. 


VI. 

■ 

DIE  BEFESTIGUNG  DER  POLITISCHEN  UNABHÄNGIGKEIT 

(tENFS. 

Hatte  früher  der  {X)litischc  Unabhängigkeitskampf  durch  den 
Einfluss,  welchen  er  Jiern  gestattete,  der  Aufnahme  der  Reformation 
vorgearbeitet,  so  hatte  der  vollständige  Sieg  der  kirchlichen  Revolution 
wieder  eine  Vervollständigung  der  politischen  zur  Folge. 

^)  ,yCar  ä  Celle  heure,"  sagt  Johanna  p.  195,  „fiireftt  telUnunt  changei^ 
Uluminez  et  meus  de  pitie  les  mauvaisy  que  plus  ne  Jesiroient  la  ptrdition  dfs 
^oeurs  ains  furent  conducteiirs  et  les  t^ardoient  des  autres  ennemis  heretigues,** 

-)  1.  c.  p.  197.  ,,£t  eeste,**  schliesst  der  Bericht  über  den  Auszug,  „^rf 
///  nuiniere  au  vniy  de  la  pitoyable  sortie  des  pauvres  Soeurs  Religietises  de 
leur  Convent  et  de  la  Cite  de  Gene-ce^  qui  fut  ce  mesme  Lundy  jour  de  sainct 
Felix  le  29  d'Aoust  1535  ä  cinq  lieures  du  matin.^'  Vgl.  auch  die  kurze 
Aeusserunj;  von  PierrejUur  1.  c.  p.  113. 
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Noch  war  die  politische  Lage  der  Stadt  unsicher  und  fortwähren- 
den Gefahren  ausgesetzt.    Zwar  die  savoyische  Fremdherrschaft  war 
gestürzt,  und  seit  dem  Herbst  1534  wurde  thatsächlich  auch  der  Bischof 
als  beseitigt  angesehen.    Genf  nahm  für  sich  die  Rechte  eines  selbst- 
standigen  republicanischen  Gemeinwesens  in  Anspruch  imd  übte  die- 
selben innerhalb  seiner  Ringmauern  auch  wirklich  aus.  Allein  es  fehlte 
dem  neugeschaffenen  Zustande  jede  Bürgschaft  seines  Fortbestehens: 
auf  die  Dauer  schien  er  kaum  zu  behaupten.    Keine   der   fremden 
Mächte  hatte  das  Geschehene  förmlich  anerkannt.  Der  von  der  Schweiz 
vermittelte  Vertrag  von  Payerne,  welcher  die  erste  Revolution  zum 
Abschluss  brachte  und  seit  1531  gewissermassen   die   Grundlage  der 
staatsrechtlichen  Existenz  Genfs  bildete,  erkannte  nicht  nur  die  Rechte 
des  Bischofs,  sondern  principiell  sogar  noch  den  Anspruch  des  Her- 
zogs auf  das   Vicedomat  an.     Alle    schweizerischen    Tagsatzungen, 
welche  im  Laufe  der  nächsten   Jahre  in  Veranlassung  der  Genfer 
Wirren  zusammentraten,  hielten  im  Wesentlichen  an  dieser  Auffassung 
fest,  und  noch  zu  Anfang  1535  kam  sie  in  sehr  entschiedener  Weise 
auf  der  Tagsatzung  von  Luzem  zum  Ausdruck.  ^)  Selbst  die  beiden  ver- 
bündeten Cantone  Hessen  Genf  wiederholt  wissen ,  dass  sie  sich  an  die 
Bestimmungen  von  Payerne  gebunden  erachteten,  und  wagten  wenig- 
stens nicht,  denselben  offen  entgegenzutreten.*)  Am  wenigsten  dachten 
die  beiden  Gestürzten,  der  Herzog  und  der  Bischof,  daran,  sich  in  das  Ge- 
schehene zu  ergeben.  Karl  IIL,  dem  nicht  einmal  der  Spruch  von  Payerne 
genug  that,  nannte  die  Genfer  nach  me  vor  seine  „Lieben  und  Getreuen," 
und  Pierre  de  la  Baume  erliess  Urtheile  und  Verordnungen,  als  befände 
er  sich  noch  im  vollen  Besitz  seiner  Gewalt.  Vereint  schritten  dann  beide 
im  Sommer  1534  zum  Angriff,  um  die  rebellische  Stadt  zum  Gehorsam 
zurückzuführen.    Der  erste  Versuch  misslang  zwar,  aber  der  Kampf 
wurde  seitdem  ununterbrochen  fortgeführt.    Man  verstärkte  die   Be- 
satzungen in  Peney  und  den  übrigen  Schlössern,  schnitt  den  Bürgern 
beharrlich  die  Zufuhr  ab,  hinderte  namentlich  von  dem  das  Rhonethal 
beherrschenden  Fort  La  Cluse  aus  jede  Verbindung  mit  Frankreich, 
misshandelte,  beraubte  oder  tödtete  gar  die  Angehörigen  der  Stadt, 
welcher  man  habhaft  wurde,    und  versuchte    nächtliche  Ueberfälle. 

*)  Vgl.  Roget  II,  130,  169.     Hidberj  Waadt  wird  schweizerisch,  p.  34. 

*)  Das  Bemer  Archiv  bewahrt  (Savoy-Buch  p.  93)  eine  Originalurkunde 
Karls  IIL  d.  d.  7.  Januar  1533,  wodurch  der  Herzog  sich  verpflichtet,  die 
Genfer  milde  zu  behandeln,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Bern  und 
Freiburg  ihm  zur  Wiedererlangung  des  Vicedomats  behülflich  sein  wollten. 
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Genf  befand  sich  in  einem  unausgesetzten  Belagerungszustande,  und 
gelang  es  auch  dem  Muthe  und  der  Wachsamkeit  der  Bürger,  die  An- 
griffe der  Gegner  auf  die  Stadt  selbst  zu  vereiteln,  ja  sogar  zuweilen 
durch  glückliche  Ausfalle  den  „Peneysanem"  nicht  unerhebliche  Ver- 
luste beizubringen,  so  legte  ihnen  doch  der  fortwährende  Kampf  Opfer 
auf,  welche  auf  die  Dauer  nicht  zu  ertragen  waren.  ^) 

Mit  den  Ereignissen  des  August,  mit  dem  Bildersturm  und  dem 
gewaltsamen  Sturz  des  Katholicismus  nahm  nun  aber  dieser  Kampf 
einen  noch  geHihrlichern  und  verhängniss vollem  Charakter  an.  Hatte 
bisiier  ein  friedlicher  Ausgleich  niciit  zu  dem  Unmöglichen  gehört,  so 
war  durch  die  X'orgänge  des  8.  und  g.  August  die  letzte  Brücke  zu 
einem  solchen  abgebrochen.  Der  Kampf  wurde  zu  einem  Entschei- 
dungskampf auf  I^ben  und  Tod:  nur  die  völlige  Unterwerfung  Genfs 
konnte  den  Herzog  und  Bischof  zufrieden,  nur  die  gänzliche  Nieder- 
werfung  der  herzoglich-bisch()flichen  Macht  die  Stadt  sicher  stellen. 
Beide  Theile  waren  sich  dessen  vollkommen  klar  bewusst. 

Und  erst  jetzt  begann  für  Genf  die  Stunde  der  ernsten  Gefahr. 
Karl  111.  und  de  la  Beaume  hatten  fortan  keine  Rücksichten  mehr  zu 
nehmen.  Die  Anstrengungen  wurden  verdoppelt,  die  Truppen  ver- 
mehrt, die  Gcwaltthätigkeiten  gesteigert,  die  Heere  rückten  von  ver- 
schietlenen  Seiten  der  Stadt  näher.  Es  kämpften  unter  dem  herzoglich- 
bischöflichen Banner  nicht  blos  die  alten  Gegner  Genfs,  die  savoyischen 
Edelleute,  die  geächteten  „Mamelucken**  und  die  ursprünglichen  An- 
hänger des  Bischofs,  die  schon  seiner  ersten  Aufforderung  gefolgt 
waren :  zahlreiche  katholische  Bürger,  tlieils  durch  die  letzten  Ereignisse, 
welche  eine  massenhafte  katholische  Auswanderung  zur  Folge  hatten,^ 
theils  schon  vorher  durch  den  Terrorismus  der  FareFschen  Partei  aas^ 
der  Stadt  vertrieben,  waren  noch  nachträglich  in  das  bischöfliche  Lager 


M  Das  Kathsmanualo  von  Bern  ist  seit  dem  Herbst  1534  voll  von  Kla- 
jjen  der  „Pötten  von  Jentf"  über  die  Räubereien,  Gewaltthäti}*keiten  etc. 
der  >avoyisch-bischÖrtichen  Krieger:  die  durch  ^ie  herbeigeführte  Handels- 
sperre lähmte  den  Handel  und  Wandel  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft. 
Vgl.  Rathsni.  25.  Nov.  1534.  Auf  dem  Tage  zu  Baden  klagten  die  Genfer 
Boten  nach  VaUrius  Ansfwim  \Ungedr.  Forts,  ad  a.  I534>  kläglich  über 
„abstrickung  der  spyss,  Raub,  fang  vnd  todt>chlagen."  Vgl.  Petit  memorial 
de  Me>sie*,  in  den  Mem.  et  doc.  IX,  24,  25.  P-erreiJtur,  Memoires  p.  114^ 
und  das  SchreÜK'n  Berns  an  Zürich  d.  d.  8.  Mai  1535,  Teutsch  Missivenb. 
U,  f.  4i>7. 

-\  Vgl.  Ralhsptiot.  13.  Aug.   1535. 
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geeilt  und  brannten  vor  Begierde,  als  Sieger  wieder  in  den  St.  Peters- 
dom einzuziehen.  Der  Kampf  wurde  durchaus  als  ein  Glaubenskampf 
angesehen. 

Als  einen  solchen  sahen  ihn  aber  auch  die  daheimgebliebenen 
evangelischen  Bürger  an  und  leisteten  herzhaften  Widerstand.  Den 
verdoppelten  Angriffen  setzten  sie  eine  verdoppelte  Wachsamkeit  Mnd 
verdoppelte  Sicherheitsmassregeln  entgegen.  Alles  wurde  militärisch 
organisirt.  Baudichon,  der  neue  Generalcapitain,  hatte  eine  Schaar 
von  vierhundert  Freiwilligen  unter  seinem  besondern  Befehl,  die  jeden 
Augenblick  kampfbereit  war.  Man  bemannte  eine  kleine  Flotte,  um 
auch  zur  See  dem  Feinde  entgegentreten  zu  können.  Man  betrieb 
mit  Eifer  die  noch  nicht  vollendete  Niederlegung  der  Faubourgs  und 
wandte  das  aus  den  zerstörten  Kirchen  und  Klöstern  gewonnene  Ma- 
terial zur  Aufführung  neuer  Festungswerke  an.  Farel  und  die  Diener 
des  Worts  predigten  jeden  Tag  Muth  und  Gottvertrauen,  stellten  das 
Volk  Israel  als  Vorbild  hin  und  verkündeten  sichern  Sieg.^) 

Doch  die  Anstrengungen  der  Bürger  schienen  vergeblich.  Die 
savoyisch- bischöfliche  Macht  war  der  städtischen  überlegen.  Man 
hoffte  im  Lager  des  Herzogs  mit  Zuversicht,  die  Stadt  werde  sich 
bald  ergeben.  Ihre  EinsAiliessung  wurde  immer  enger  und  uner- 
träglicher, ihre  Leiden  erreichten  eine  Höhe,  wie  nie  vorher.-)  Der 
von  Farel  wachgerufene  religiöse  Enthusiasmus  verschwand  vor  der 
bittern  Noth.  Selbst  der  Rath  begann  den  Mutli  sinken  zu  lassen. 
„Wenn  Gott  keine  Hülfe  gewähre,"  lesen  wir  bereits  zu  Anfang 
October  in  den  Rathsprotocollen,  „so  werde  man  den  blutigen  Hän- 
den der  Feinde  nicht  entgehen  können."  ^)  Ohne  Hülfe  von  Aussen 
schien  in  der  That  die  von  allen  Seiten  eingeschlossene,  überdiess 
durch  die  Auswanderung  eines  grossen  Theils  ihrer  besten  Bürger  ge- 
sell wachte  Stadt  rettungslos  verloren. 

Und  wenig  Aussicht  war  auf  eine  wirksame  Hülfeleistung  von 
Aussen  vorhanden.    In  der  Schweiz  fand  die  Sache  Genfs  wohl  viel- 


*)  Vj;l.  Framtnent  p.   179,  80. 

*)  „Acwj  sommes  ici  inclos^''  schrieb  der  Rath  am  3.  November  an  Ami 
Porral,  yjComme  pauvres  prisonnicrs  ä  qui  on  ne  dotuie  parole  gut  sott  confor- 
tath'e^  inais  taute  desolation.*''     Abj^cdr.  bei  Raget  II,    177.  / 

■*)  Rathsprot.  3.  October  1535.  In  Bern  sprachen  sich  die  Genfer  (le- 
»andten  schon  am  14.  Mai  in  diesem  Sinne  aus.  Rathsm.  14.  Mai  1535.  Be- 
reit» um  diese  Zeit  hielt  der  Herzog  die  Unterwerfung  der  Stadt  für  nahe 
bevorstehend,  Rathsm.  31.  Mai  1535. 
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fach  Sympathien  und  wohlwollende  Theilnahme,  aber  keine  \virkliche 
Unterstützung.  Die  Eidgenossenschaft  selbst  war  zwischen  das  alte 
und  neue  Bekenntniss  getheilt,  und  auch  die  reformirten  Orte  trugen 
Bedenken,  für  das  entlegene  Genf  einen  Kampf  zu  beginnen,  der  bei 
den  Familienverbindungen  des  Herzogs  für  die  ganze  Eidgenossen- 
schaft sclilimme  Folgen  haben  konnte.  Die  Cantonsregierungen 
verharrten  um  so  mehr  bei  ihrer  Neutralitäts-  und  Vermittelungs- 
politik,  als  Karl  111.  ihnen  stets  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  entgegen- 
kam, und  erklärten  den  Genfer  Gesandten,  welche  sich  darüber  unzu- 
frieden zeigten,  zuletzt  auf  dem  Tage  von  Baden  im  September  1535 
sogar,  „dass  sie  sich  überhaupt  um  die  Genfer  femer  nicht  mehr 
kümmern  würden."  ')  Ein  evangelisches  Freischaarencorps,  das  zu 
Anfang  October  unter  der  Anfühi;ung  des  Neuenburgers  Wildermuth, 
eines  eifrigen  Lutheraners,  zum  Entsatz  der  bedrängten  Stadt  aufbrach, 
musste  nach  eiitiem  ruhmreichen  Gefecht  bei  Gingins  in  Folge  schwei- 
zerischer Intervention  den  Rückzug  antreten.^)  Woher  sollte  Genf 
Hülfe  kommen?  Von  seinen  beiden  alten  Verbündeten  stand  jetzt 
der  eine,  das  katholische  Freiburg,  auf  der  Seite  des  Herzogs  und  des 
Bischofs.  Nur  Bern  war  übrig  geblieben:  wie  „eine  christliche  hand- 
veste  Stadt  Bern,"  nach  dem  Ausdrucke  des  Berner  Chronisten,  Genf 
das  Evangelium  gegeben  hatte,  so  fiel  ihr  jetzt  auch  allein  die  Auf- 
gabe seiner  Vertheidigung  zu. 

Aber  gerade  Bern  war  es,  dessen  Haltung  während  dieser  Tage 
das  grÖsste  Befremden  erregte. 

Dem  Eifer  und  der  Entschiedenheit,  womit  Bern  die  Einführung 
der  Reformation  in  Genf  betrieb,  entsprach  der  materielle  Beistand, 
den  es  leistete,  keineswegs.  Die  Politik,  welche  wir  den  Sieger  von 
1530  seit  dem  Vertrage  von  Payerne  seinem  hülfsbedürftigen  Bundes- 
genossen gegenüber  befolgen  sehen,  ist  eine  höchst  eigenthümliche 
und  seltsame.  Kühl,  zurückhaltend,  und  doch  wieder  eine  unver- 
kennbare Theilnahme  für  Genf  verrathend,  bald  aufmunternd,  bald 
entmuthigend,  bald  den  Bruch  mit  Savoyen  befördernd,  bald  ihn 
verhindernd,  besorgt  für  die  Erhaltung  der  Stadt,  aber  zugleich  im 
höchsten  Grade  egoistisch,  abwechselnd  grossmüthig,  rauh,  lieblos, 
schwankend  zwischen  Thätigkeit  und  Unthätgkeit,  bildete  die  Politik 


^)  Vgl.  I^o^ei  II,   169. 

^  Vgl.  Rathsprot.  5,   lo,   11.  October   1535,  Fromment  p.  191,  Marchand 
de  Gen^vc  1.  c.  XIII,  36,  Hidber  p.  35. 
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Berns  in  der  Genfer  Frage  während  jener  Jahre  gleichsam  eine  Reihe  von 
Räthseln,  die  Freund  und  Feind  an  dem  mächtigen  Canton  irre  machen 
konnten.  Dasselbe  Bern,  das  1530  in  einem  einzigen  Feldzuge  die  sa- 
voyische  Macht  am  Genfersee  nieden^'arf  und  den  Vertrag  von  Payerne 
erzwang,  fordert  schon  in  der  nächsten  Zeit  das  gerettete  Genf  auf, 
die  Errungenschaften  von  Payerne  theilweise  wieder  preis  zu  geben, 
von  dem  Burgrecht  zurückzutreten,  den  Vicedom  wieder  anzuerkennen, 
sich  mit  Savoyen  auf  freundlichen  Fuss  zu  setzen,  wie  wenig  auch  der 
Turiner  Hof  zu  einer  gewissenhaften  Ausführung  des  geschlossenen 
Vertrags  Miene  machte ;  ^)  es  tadelte  das  „allzu  hitzige"  Freiburg, 
weil  dieses  einen  neuen  Krieg  gegen  den  Herzog  für  nöthig  hielt, 
mahnte  von  allen  kriegerischen  Handlungen  ab,  *)  erinnerte  aber  um 
so  häufiger  und  nachdrücklicher  an  die  noch  rückständigen  Geldfor- 
derungen,  deren  Berichtigung  in  diesem  Augenblicke  bei  der  finanziellen 
Bedrängniss  Genfs  eine  Unmöglichkeit  war,  und  erklärte  im  Sommer 
15.H  geradezu,  dass  es  sich  mit  den  Genfer  Händeln  nicht  mehr  be- 
fassen könne.  *)  Daneben  aber  sehen  wir  Bern  doch  wieder  eine  Rolle 
spielen  und  seinem  „Mitbürger"  Dienste  leisten,  welche  mit  jener  zur 
Schau  getragenen  Gesinnung  wenig  übereinstimmen:  es  verwendet  sich 
bei  dem  Herzog  wiederholt  in  nachdrücklicher  Weise  zu  seinen  Gun- 
sten und  vertritt  auf  den  Tagsatzungen  die  Sache  Genfs  mit  einem 
Eifer,  der  die  übrige  Eidgenossenschaft  wohl  mit  Argwohn  erfüllte. 
Gab  es  sich  den  Genfern  gegenüber  den  Anschein,  als  sei  es  von  der 
Rechtmässigkeit  der  Ansprüciie  ihrer  Gegner  überzeugt,  so  führte  es 
in  Turin  und  bei  der  Eidgenossenschaft  oft  die  gerade  entgegenge- 
setzte Sprache. 

Diese  Haltimg  wurde  auch  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  im 
Sommer  1534  im  Wesentlichen  nicht  verändert.  Wohl  hatten  die 
Bemer  Behörden  seitdem  ein  wachsameres  Auge  auf  Genf:  man  sieht, 
dass  sie  ein  Interesse  daran  hatten,  die  Stadt  nicht  in  die  Gewalt  ihrer 
Feinde  fallen  zu  lassen.  Sie  setzen  ihre  „Mitbürger"  von  bevorstehen- 
den Angriffen  in  Kenntniss,  schicken  auch  wohl  Boten   mit  strengen 

*)  Bern.  Staatsarch.,  Instructionsb.  B,  f.  134  ff.  Instr.  vom  31.  Dec. 
1531;  Weltsch  Missivenb.  A,  f.  246;  Bern.  Rathsm.  15.  Nov.  1531;  laUrius 
Ansfulm^  ungcdr.  Forts,  ad  a.   I53>- 

^  Instructionsb.  B,  f.  150,  Instruction  vom  28.  März  1532,  Teutsch  Mis- 
sivenb. T,  352,  386,  394,    Schreiben  vom   19.  Febr.,    18  und  24.  März   1532. 

•»)  Bern.  Rathsm.  29.  Juni,  i  und  3.  Juli  1534,  Rathsprot.  7.  Juli  1534. 
Da«»  „Gälll"  ist  schon  seit  1531   in  dem  Bern.  Rathsm.  ein  stehender  Artikel. 
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Instructionen  an  den  Herzog,  fordern  ihn  und  liie  „Peneysaner"  aut 
den  Kampf  gegen  ihre  Mitbürger  einzustellen;  ^)  einmal  —  im  Sep- 
tember 15^4  —  wird  sogar  der  Beschluss  gefasst,  der  bedrängten  Stadt 
mit  (ier  ansehnlichen  Macht  von  4000  Mann  zu  Hülfe  zu  eilen.  *)  Allein 
der  lieschluss  kam  nicht  zur  Ausführung,  weil  Bern  die  Lage  schliess- 
lich für  nicht  so  gefahrlicli  hielt.  Man  kehrt  wieder  zur  Vermittelungspoli- 
tik  zurück,  weist  Genf  an,  „still  zu  stehn"*)  und  sich  „freundlich"  mit 
dem  Feinde  zu  vertragen,  mochten  die  Aussichten  auf  die  Möglichkeit 
eines  Friedens  auch  noch  so  gering  sein.  So  hatte  es  den  Anschein, 
sagt  der  Berner  Chronist,  „der  Bär  wollt  nicht  kratzen  bis  zu  letzter 
Verzweiflung  der  Stadt  Genf.**^)  Und  immer  geringer  schien  seitdem 
Berns  Neigung  zu  werden,  sich  mit  thatkräftiger  Hülfe  des  bedrängten 
Nachbars  anzunehmen.  In  mehreren  Schreiben,  welche  es  seit  dem 
Anfang  1535  an  die  Hülfesuchenden  richtete,  spricht  es  im  Tone  des 
Beleidigten  von  den  vielen  fruchtlosen  Mühen,  Gesandtschaften,  Ver- 
handlungen und  Arbeiten,  tlenen  es  sich  (Jenf  zu  Liebe  unterzogen 
habe,  und  bittet  unter  Zusendung  des  Abschiedes  von  Luzern,  es  nicht 
länger  mehr  zu  belästigen.  Man  sei  der  Händel  und  Praktiken  über- 
drüssig, Genf  möge  selbst  für  sich  sorgen  und  das  Nöthige  veranstalten. 
Mit  Beilauern  vernimmt  man  nach  einem  andern  Schreiben,  dass  die 
Genfer  einen  Angriff  auf  das  Schloss  Peney  gewagt  haben,  und  räth 
ihnen  ernstlich,  sich  solcher  Angriffe  zu  enthalten;  „widrigenfalls",  heisst 
es,  „werden  wir  unsere  Hände  von  Euch  zurückziehen  und  uns  nicht 
mehr  um  Euere  Händel  bekümmern."*) 

Alle  Gegenvorstellungen,  Gesandtschaften,  Geschenke,  Bitten, 
Klagen  blieben  olmc  Erfolg,  umsonst  erinnerte  Genf  daran,  dass  die 
gegenwärtige  Bedrängniss  nur  eine  Folge  der  „Freigebung'*  des  Evan- 
geliums sei,  welche  auf  Berns  „guten  Rath  und  freundliches  Zureden 
geschehen."  *)     Vergeblich  war  es,   dass  die  Gesandten  die  Gewalt- 

')  Bern.  Rathsm.  lo,  23,  25.  Auj,».,  15,  16.  Sept.  1534;  Schreiben  an  die 
Boten  in  Genf  d.  d.  25.  Auj;.  1534,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  284;  an  die 
von  Peney  d.  d.  31.  Oct.   1534,  Welisch  Missiv.  A,  f.  330  u.  s>.  w. 

-)  Bern.  Rathsm.  21.  Sept.  1534,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  321,  yaUrius 
Afisfulmf  ungedr.  Forts,  ad  a.   1534. 

^)  2.  Octob.   1534,  Teutsch  Missivenb.  U,  f.  345. 

')    Vuierius  Anshehn^  ungedr.  Forts,  ad  a.   1534. 

■')  Bern  an  Genf  am  22.  Januar,  17.  März  und  14.  Mai  1535,  Weltsch 
Missivenb.  A,  f.  333,  33S,  342. 

")  Syndike,  kleiner  und  j^rosser  Rath  an  Bern  14.  Juli  1535,  Bern,  Staats- 
arch.,  Genf.  Angel.  1162  — 1557.  Aehnlich  schon  früher:  vgl.  Bern.  Rathsm. 
14.  Mä;z   1534  u.  a. 


Genf  und  Bern. 


189 


thaten  der  Peneysaner  mit  den  grellsten  Farben  ausmalten.   Bern  war 
taub  gegen  alle  Klagen  Genfs  und  verharrte  in  seiner  Unthätigkeit. 

Im  Herbst  1535  schien  Bern  von  dem  Gedanken,  Genf  zu  Hülfe 
zu  eilen,  weiter  entfernt  als  jemals.  Gerade  die  Bemer  Regierung 
war  es,  die  das  in  diese  Zeit  fallende  Unternehmen  Wildermuths  mit 
den  ungünstigsten  Augen  ansah  und  die  Freischaaren  zum  Rückzug 
nÖthigte.^)  Man  Hess  Genf  in  der  bündigsten  Weise  zum  Frieden  auf- 
fordern, in  den  selbst  die  Peneysaner  einbegriffen  sein  sollten,  und  blieb 
auch  dann  noch  bei  dieser  Forderung,  als  der  Genfer  Generalrath 
einmüthig  einen  solchen  Frieden  für  unmöglich  erklärte.^)  Die  Ge- 
sandten mussten  sogar  mit  Auflösung  des  Burgrechts  drohen,  wenn  Genf 
nicht  „ruhig"  sei  und  sich  nicht  auf  Friedensunterhandlungen  einlasse: 
die  Herren  von  Bern  seien  durch  die  Anerbietungen  des  Herzogs  völlig 
zufrieden  gestellt.^)  Im  November  traten  dann  Abgeordnete  von  Bern 
und  Turin  in  Aosta  zn  einer  neuen  Friedensconferenz  zusammen. 
Obschon  hier  der  Herzog  keineswegs  eine  aufrichtige  Friedensliebe 
an  den  Tag  legte,  sondern  seine  Absicht,  nächstens  „zum  Kaiser 
zu  reiten  und  dem  die  Sache  anzuzeigen,  damit  er  mit  Rath  des  Kaisers 
desto  besser  wisse  zu  antworten"  oflfen  mittheilen  Hess,  wurde  gleich- 
wohl das  Resultat  der  Conferenz  —  ein  Waffenstillstand  von  fünf 
Monaten  —  von  Bern  dem  Genfer  Rathe  in  gebieterischem  Tone  zur 
Annahme  vorgelegt.  Man  wisse  zwar  nicht,  hiess  es  in  dem  Schreiben, 
was  der  Herzog  mit  dem  W^affenstillstand  insgeheim  bezwecke,  aber 
die  Verweigerung  desselben  werde  „schnellen  Krieg"  zur  Folge  haben. 
Cjenf  möge  sich  nicht  auf  Bern  verlassen:  dieses  habe  genug  gethan 
—  auch  des  „Geldes"  wird  hier  wieder  gedacht  —  und  könne  sich 
für  eine  fremde  Stadt  nicht  aufopfern,  denn  „das  Hemd  sei  einem 
j<.'den  näher  gelegen  denn  der  Rock."*) 

*)  Bern.  Rathsm.  6.  Oct  1535,  Instructionsb.  C,  f.  34,  Fromment  p.  196, 
Marchand  de  Genfeve  1.  c.  XIII,  p.  37,  J.  Kessler^  Sabbata,  herausgeg.  von 
E.  Goetzinger,  II,  426  ff. 

*)  Rathsprot.  22,  24.  OcL  1535.  Anweisung  für  die  Berncr  Gesandten 
22.  Oct.   1535,  Teutsch  Missivenb.  W,  85. 

^  Bern.  Rathsm.  29.  Oct.  1535:  „Ah  die  potten  zu  jennfl'en.  Was  der 
polt  von  Savoy  fürtragen,  daran  m.  H.  gefallens,  darufT  sollen  sy  mit 
den  Jenffern  ernstlich  verschaffenn ,  das  sy  ruwig  syennd,  nütt  nuws  klei- 
nes noch  grosses  mit  Worten  noch  wercken  fiirnamind,  dann  wo  sy  nit  vol- 
gen  noch  zymlicher  Handlung  bestan  vnd  darhalten,  würden  m.  H.  geur.sachet 
sich  Ira  nutzit  mcr  zu  beladen,  des  burgrechts  vsssin.  Das  sölten  sy  Inen 
fry  haniss  sagen."    Vgl,  Rathsprot.  i.  Nov.  1535. 

*)  Bern.  Rathsm.  12.  Dec.  1535,  Rathsprot.  14.  Dec.  1535;  vgl.  Rathsprot. 
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Seltsame  Politik,  die  jhr  eigenes  Werk  in  fast  muthwilliger  Weise 
wieder  preis  gibt!  Abermals  erscheint  uns  das  X'erhalten  Berns  räthsel- 
haft  und  widerspruchsvoll. 

Man  hat,  um  das  Räthsel  zu  erklären,  auf  die  schwierige  äussere 
Lage,  in  welcher  Bern  damals  sich  befunden,  hingewiesen.  Es  ist 
richtig,  dass  die  Berner  Regierung  während  jener  Jahre  nicht  völlig 
freie  Hand  hatte,  dass  der  Katholicismus  seit  dem  Tage  von  Kappel 
in  der  ganzen  Schweiz  wieder  mächtig  das  Haupt  erhob  und  selbst  in 
den  Grenzen  des  eigenen  Cantons  eine  Reaction  versuchte,  dass  sogar 
die  reformirten  Orte  Berns  Schritte  stets  eifersüchtig  und  misstrauisch 
beobachteten,  dass  endlich  ein  vollständiger  Bruch  mit  Karl  III.,  dem 
Schwager  Karls  V.,  vorher  wohl  überlegt  sein  wollte.  Allein  Bern  hat 
sich  früher  und  später  über  solche  Bedenken  hinweggesetzt,  und  in 
keinem  Falle  erklären  sie  jene  seltsame  Sprache,  die  es  gegen  Genf 
führte. 

In  Wahrheit  ist  diese  niemals  ernstlich  gemeint  gewesen.  Als 
die  Stadt  Constanz  zu  Anfang  1535  I^ern  aufforderte,  im  Interesse  der 
öffentliciien  Ruhe  sich  der  Genfer  Händel  zu  entschlagen,  da  antwortete 
es  in  einem  sehr  emp)findlichen  Tone:  nicht  von  Ueberdruss  und  un- 
erträglichen Opfern  ist  da  die  Rede,  sondern  von  „ergangenen  Rechten*' 
und  „rechtlichen  Erkenntnissen**,  bei  denen  Bern  und  Genf  verharren 
und  von  denen  sie  nicht  ablassen  wollen.^)  Kein  Wunder,  wenn  der 
Verdaclit,  dass  Bern  am  (jenfersee  geheime  Pläne  im  Schilde  führe, 
sich  bei  der  Eidgenossenschaft  erhielt.-) 

Dieser  Verdacht  war  nur  zu  begründet:  wie  früher,  so  war  auch 
dieses  Mal  die  Handlungsweise  der  Staatsmänner  an  der  Aar  allem 
Anscheine  nach  eine  wohlüberlegte  und  berechnete. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  Bern  von  Anfang  an  grosse  Hoffnungen 
an  die  Bewegung  in  Genf  knüpfte  und  diese  fortwährend  im  Auge 
behielt.  Durch  den  Vertrag  von  Payerne  hatte  es  auf  die  Waadt, 
das  nächste  Ziel  seines  Strebens,  gleichsam  die  erste  Hypothek  er- 
halten.    Um  so  näher  trat  seitdem  die  Frage  der  Erwerbung  Genfs, 

26.  Nov.,  Rathsm.  19,  22.  Nov.  und  die  Instruct.  für  die  nach  Aosta  gehen- 
den. Gesandten  Dicsbach  und  Xägcli  d.  d.   1$.  Oct.   1535,  Instnictionsb.  C. 

*)  Bern  an  Constanz  am  i  und  26.  Februar  1535,  Teutsch  Missivenb. 
U,  405  und  418. 

-)  Selbst  bei  dem  Freischaarcneinfall  im  October  1535  sah  Bern  sich 
noch  veranlasst,  ein  beruhigendes  Schreiben  an  Basel  zu  richten.  Berner 
'O.  Oct.   1535. 
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welches  zur  Wiederherstellung  der  „altburgundischen  Grenzen"  un- 
entbehrlid'  .var.  Per  erneuerte  Angriff  der  bischöflich -savoyischen 
Macht  kam  den  geheimen  Planen  der  Berner  Politiker  in  gewünschter 
Weise  entgegen.  Man  wusste,  dass  es  unter  den  „Gutwilligen"  nicht 
wenige  gab,  die  im  Stillen  die  Plane  des  begehrlichen  Protectors  be- 
günstigten und  in  einem  offenen  Anschluss  an  den  mächtigen  deutsche^ 
Freistaat  die  angemessenste  Lösung  der  schwebenden  Wirren  er- 
blickten. Der  gegenwärtige  Moment  der  Noth  und  Gefahr  war  ganz 
d^zu  angethan,  Genf  in  fühlbarer  Weise  von  der  Nützlichkeit  und 
Noth  wendigkeit  eines  Anschlusses  an  Bern  zu  überzeugen,  jene  An- 
sicht in  der  Masse  zum  Durchbruch  zu  bringen.  Es  ist  offenbar  eine 
Kundgebung  in  diesem  Sinne  erwartet  worden.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  die  Hülfeleistung,  zu  der  Bern,  wie  sich  aus  vielen  Zeichen  er- 
gibt, von  dem  ersten  Augenblicke  an  entschlossen  war,  von  Jahr  zu  Jahr 
verzögert  und  einstweilen  nur  verhütet,  dass  die  Stadt  in  die  Gewalt 
ihrer  Feinde  fiel.  Man  legte  es  durch  die  stets  wiederholten  uner- 
schwinglichen Geldforderungen  nahe,  dass  Genf  noch  andere  Opfer 
werde  bringen  müssen,  um  auf  den  Beistand  Berns. rechnen  zu  können. 
Auch  die  scheinbare  Annäherung  an  Savoyen  hatte  hauptsächlich  wohl 
nur  den  Zweck,  auf  Genf  einen  Druck  auszuüben.  Es  war  ein  hartes, 
gefühlloses  Verfahren,  das  zuletzt  selbst  von  dem  Berner  Volke  Miss- 
billigung erfuhr,^)  aber  den  Lenkern  des  Staates,  den  Naegeli  und 
Diesbach,  den  Triboulet,  Graffenried,  Erlach,  Stürler  waren  Gefühls- 
regungen fremd,  wo  es  sich  um  Durchführung  grosser  Staatszwecke 
handelte. 

Doch  die  erwartete  Kundgebung  erfolgte  nicht,  obschon  die 
Winke  der  eigennützigen  Verbündeten  in  Genf  sehr  wohl  verstanden 
wurden.*)  Das  Unabhängigkeitsgefühl  war  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger 

*)  Vgl.  das  aus  den  Collectaneen  Galiffes  mitgetheilte  Schreiben  Baudi- 
chons  d.  d.  9.  December  1535  bei  Roget  II, ^182.  Andrerseits  gab  es  aber 
in  Bern  auch  eine  engherzig  deutsche  und,  wie  es  scheint,  namentlich  von 
den  Predigern  gestützte  Partei,  die  wirklich  jede  Verbindung  mit  der  wäl- 
schen  Stadt  aufgehoben  wissen  wollte  und  sogar  —  wahrlich  mit  Unrecht  — 
das  Burgrecht  von  1526  als  ein  papistisches  ansah.  So  äussert  sich  nament- 
lich der  Reformator  B.  Haller.  Vgl.  M.  Kirchhofer^  Bcrthold  Haller  p.  223, 
224.  Auch  der  Chronist  Anshelm  scheint  der  Verbindung  mit  Genf  nicht 
gerade  hold  gewesen  zu  sein. 

2)  ,^Plusi<urs  qui  sont  mortz^  cotnme  Michel  Baithesard ,  Amy  Banalere 
amseitliers ,  Jehan  Philippe  capitayne  gener al  et  aultres  disoynt:  Certes,  Hz 
rCatendent  atdtre  chose  sinon  que  nous  rendions  ä  eulXy  mais  nous  n*en  ferions 
ri^n,**     Fromment  p.  170,   171. 
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doch  zu  mächtig,  und  ül)crdies  lebte  man  der  festen  Ueberzeugung, 
IkTU  werde  auf  die  Dauer  sich  nicht  der  Theihiahme  an  einem  Kampfe 
entlialten  können,  der  seine  eigenen  Interessen  so  nahe  berührte. 

Die  \'oraussetzung  Genfs  traf  ein.  Bern  sah  sich  bald  genöthigt, 
auch  unaufgefordert  der  bedrängten  Stadt  zu  Hülfe  zu  eilen.  Die 
Beute,  tlie  es  fast  schon  in  den  Händen  zu  haben  glaubte,  drohte  bei 
längerer  Zögerung  einem  gefäiirlichen  Rivalen  zuzufallen. 

Es  war  der  K<>nig  von  Frankreich,  welcher  seine  Hand  nach  der 
schön  gelegenen  Stadt  ausstreckte.  In  der  That  lag  Franz  1.,  der 
eben  im  Begriff  stand,  den  dritten  grossen  Waffengang  mit  seinem 
kaiserlichen  Nebenbuhler  zu  wagen,  und  entschlossen  war,  den  Anfang 
mit  der  Einnahme  der  savoyischen  Lande  zu  machen,  Nichts  näher, 
als  sich  in  den  Besitz  von  Genf  zu  setzen.  Der  katholische  Monarch 
trug  kein  Bedenken,  hier  als  Freund  und  Beschützer  von  religiösen  und 
politischen  Doctrinen  aufzutreten,  die  er  in  dem  eigenen  Lande  mit 
blutiger  Strenge  verfolgte.  Eben  die  in  Genf  angesiedelten  franzö- 
sischen Emigranten,  die  lx?reits  um  diese  Zeit  eine  Rolle  zu  spielen 
anfingen,')  wurden  von  ihm  als  Mittel  L>enutzt,  Ein  hervorragendes 
Ansehen  genoss  unter  den  französischen  Flüclitlingen  ein  gewisser  Lau- 
rent Maigret  mit  dem  Beinamen  des  Präciitigcn,  ein  Mann  von  zwei- 
deutigem Charakter,  aber  weitreichenden  X'erbindungen  und  einer  ent- 
schieden evangelischen  Gesinnung,  die  er  namentlich  bei  dem  Bilder- 
sturm in  St.  Peter  bewährt  liatte.-)  Dieser  rühmte  sich  schon  im  Herbst 
1535  wiederholt  bei  mehreren  Bürgern,  dass  er  mit  Unterstützung  seiner 
Freunde,  namentlich  eines  Herrn  von  X'erey,  der  Hauptmann  in  könig- 
lichen Diensten  war,  der  Stadt  werde  Hülfe  und  Schutz  verschaffen 
können,  wenn  sie  ihm  X'ertrauen  schenken  wolle.  Die  Noth  war  gross, 
und  der  Rath  wies  das  Anerbieten,  als  es  zu  seiner  Kenntniss  gelangte, 
keineswegs  zurück,  sondern  fasste  nach  Hinzuziehung  mehrerer  ange- 
sehener Bürger  den  Plntschluss,  Beistand  anzunehmen,  von  wem  er 
auch  kommen  möge,  nur  dürfe  —  wurde  vorsichtig  lünzugefügt  — 
das  HülfshcHir  nicht  die  Stadt   betreten.^)     Es  kam  in  Folge  dessen 

*)  Vj;l.  Quelques  pages  d'histoire  cxactc  soit  Ics  proces  crimiuels  intent^s 
ik  Gen^ve  en  1547  contre  Herrin  et  contre  son  accu^ateur  A.  Maigret  dit 
Ic  Magnifique  par  y.  B.   G.   Galifff,  Gendve  1862  p.  73. 

-)   Gatiffe  1.  c.  p.  21   ff.,  Fromment  p.   146. 

'**)  Vgl.  Rathsprot.  i  und  3.  Octob.  1535.  „Die  Hülfe  des  Königs  von 
Frankreich  schlägt  man  aus  und  befiehlt  sich  der  Gnade  Gottes",  meint  Henry^ 
Leben  Calvin  I,  150.     Im  Gegentheil  preisen  die  Genfer  Chronisten  Messies 
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zwischen  den  beiden  französischen  Edelleuten  und  melireren  angesehenen 
Bürgern,  welche  dazu  ermächtigt  wurden,  eine  Art  von  Vertrag  zu 
Stande,  in  welchem  Maigret  und  Verey,  die  unter  dem  Namen  von 
französischen  Kaufleuten  auftraten,  sich  verpflichteten,  das  zunächst  an 
Genf  angrenzende  savoyische  Gebiet  auf  eigene  oder  „des  Königs  von 
Frankreich"  Kosten  zu  erobern  und  nach  gewonnenem  Siege  mit  Genf 
zu  theilen.^)  Einige  Wochen  später  erschien  „der  von  Gott  gesandte 
Capitain**  wirklich  an  der  Spitze  einer  französischen  Reiterschaar  von 
700  Mann  in  der  Nähe  von  Genf,  um  die  Stadt  zu  entsetzen.  Alleir^ 
der  Versuch  misslang:  die  überlegenen  Truppen  des  Herzogs  sprengten 
bei  Saleneuve  die  Schaar  völlig  aus  einander.  Nicht  viel  besser  erging 
es  einem  zweiten  Hülfsheer,  welches  Verey  im  December  der  Stadt 
zuführen  wollte:  tiur  mit  genauer  Noth  gelang  es  dem  Führer,  sich 
mit  einigen  kläglichen  Ueberresten  seiner  Mannschaft  nach  Genf  durch- 
zuschlagen, wo  er  in  völlig  hülf losem  Zustande  ankam  und  von  den 
Bürgern  mit  grosser  Theilnahme  aufgenommen  wurde.  ^) 

Erschien  bis  dahin  das  ganze  Unternehmen  fast  nur  als  ein  aben- 
teuerliches Spiel,  so  trat  jetzt  die  ernste  Seite  desselben  und  die  wahre 
Absicht  seiner  Urheber  hervor.  Einige  Tage  nach  seiner  Ankunft 
begab  sich  Verey  zu  den  Syndiken,  um  ihnen  wichtige  f>öff'nungen 
zu  machen.  Sein  Herr,  erklärte  er,  der  König  von  Frankreich,  in 
dessen  Namen  und  Auftrag  er  zu  ihnen  gekommen,  sei  von  den  Ge- 
fühlen des  lebhaftesten  Wohlwollens  für  Genf  durchdrungen  und  hege 
den  heissen  Wunsch,  dies  baldigst  durch  die  Tliat  zu  beweisen;  aber 
damit  er  dazu  bessere  Gelegenheit  habe,  sei  es  nöthig,  ihm  irgend 
ein  Recht  über  die  Stadt  zu  verleihen.  Genf  habe  früher  einen  Bi- 
schof gehabt  mit  dem  Hoheits-  und  Begnadigungsrechte,  daneben 
einen  Vicedom,  der  in  der  Stadt  Hof  gehalten  und  dem  man  iiabe 
Gehorsam  leisten  müssen;  es  habe  dann  den  Schutz  der  Schweiz  an- 
gerufen, allein  Jedermann  wisse,  wie  übel  man  dabei. gefahren;  Genf 
sei  dadurch  fast  ruinirt.  Die  Ausführung  des  \'ertrags  von  Payerne 
werde  die  alte  Tyrannei  wieder  herstellen.    Der  König  verlange  nichts 

und  der  Marchand  de  Gen^ve  den  französischen  Capitain  als  einen  von  Gott 
Cpar  U  2'ouloir  et  permission  divin)  gesandten  Helfer.  Vgl.  Md:m.  et  doc. 
IX,  25,  XIII,  37.  Nach  Valerius  Anshelvi  ad  a.  1535  wäre  der  erste  Schritt 
logar  von  Genf  selbst  geschehen. 

«)  Vgl.  Fromment  p.   187  if. 

^  Rathsprot.  15,  16.  November,  14,  17.  December  1535.    Fromnwnt  p.  201, 
Fierrefleur  118,   II 9,    Val.  Anshelm  ad  a.  1535. 

KMBp^cbvlte,  J.  Calrin  etc.  \'-\ 
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längst  gewünschten  Theil  des  savoyischen  Chablais  jetzt  in  ihren  Be- 
sitz zu  bringen.  Bern  legte  kein  Hindemiss  in  den  Weg,  sondern 
fand  es  zweckmässig»  jene  „in  ihrem  Fürnehmen,  auch  eine  Feder 
von  der  Gans  zu  rupfen,"  nicht  zu  stören,  um  die  Last  des  Krieges 
nicht  allein  tragen  zu  müssen.  Nur  mit  dem  französischen  Könige, 
dessen  Heer  sich  gleichzeitig  von  Westen  her  gegen  die  savoyischen 
Lande  in  Bewegung  setzte,  wurde  jede  Verbindung  gemieden.^)  Von 
allen  Seiten  kam  jetzt  der  bedrängten  Stadt  der  Schutz,  um  den  sie 
so  lange  vergeblich  gefleht. 

Am  22,  Januar  rückte  das  Bemer  Heer,  über  6000  M.  stark,  in 
schönster  Ordnung  aus.  Der  kriegskundige  Feldhauptmann,  Hans 
Franz  Naegeli,  der  auf  den  Schlachtfcldeni  Italiens  das  Waffenhand- 
werk erlernt,  führte  den  Oberbefehl.  Ein  ausgewählter  Rath  von 
„Kriegsregenten**  stand  ihm  zur  Seite.  Schon  am  24.  Januar  betrat 
man  bei  Payeme  das  savoyisch-waadtländische  Gebiet,  welches  jetzt 
sofort  für  die  Berner  Regierung  in  Besitz  genommen  wurde.  Es  wie- 
derholte sich  das  Schauspiel,  das  diese  Gegenden  schon  1530  erlebt 
Fast  unaufgehalten  und  freudigen  Äluthes  durchzogen  die  Truppen 
das  ihnen  noch  aus  dem  ersten  Feldzuge  wohl  bekannte  Land.  Wie 
die  Berner  sich  näherten,  sagt  der  genferische  Bericht,  flohen  Sa- 
voyarden,  Italiener,  Spanier,  welche  die  Pässe  verlegen  sollten,  aus 
einander  zu  Fuss  und  zu  Pferd.-)  Nur  an  einigen  Stellen  wurde  Wi- 
derstand geleistet.  So  erschien  das  siegreiche  Heer  am  2.  Februar 
vor  Genf. 

In  G*enf  hatte  man  in  der  letzten  Zeit  auf  Berns  Beistand  kaum 
noch  gerechnet  und  fast  bedurfte  man  seiner  in  diesem  Augenblicke 
schon  nicht  mehr.  Es  wird  erzählt,  der  Bote,  welcher  die  erste  Nach- 
richt von  dem  Heranrücken  der  deutschen  Eidgenossen  brachte,  habe 
erst  dann  Glauben  gefunden,  als  er  sich  mit  seinem  Leben  für  die  Wahr- 
heit seiner  Mittheilung  verbürgte.  Gross  war  dennoch  die  Freude, 
als  das  lange  erwartete  Hülfsheer  nach  vielem  Harren  und  Seluien 
jetzt  endlich  in  die  Stadt  einzog,  und  der  Jubel  wollte  nicht  enden, 
als  die  Kriegsregenten  verkündeten,  alle  Leiden  seien  jetzt  vorüber, 
und  der  ganze  Feldzug  werde  in  Kurzem  glücklich  beendet  sein. 
Man  gönnte  den  Truppen  einige  Tage  Rast,  die  dazu  benutzt  wur- 
den, die  ausgehungerte  Stadt  mit  Lebensmitteln  zu  versehen   und  die 


*)  Vgl.  Jlidber  1.  c.  52,  55. 

*)  Fromment  p.  209,  vgl.  Hidber  1.  c.  p.  50  flf. 
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Umgegend  von  Feinden  zu  säubern.  Aerger  noch  als  fünf  Jahre 
vorher  haben  Berns  Kriegsschaaren  damals  gehaust.  Nicht  blos  Edel- 
leute  und  Geistliche,  sondern  auch  das  umwohnende  katholische 
Landvolk  traf  ihr  Grimm.  Schlösser  und  Dörfer  wurden  eingeäschert. 
„Auf  allen  Seiten",  sagt  der  evangelische  Bericht,  „sah  man  Burgen 
und  Häuser  brennen,  so  dass  es  wegen  des  Rauches  schien,  ^  hätten 
sich  dichte  Wolken  zwischen  das  Gebirge  und  den  See  gelagert."  In 
einem  Umkreise  von  vier  bis  fünf  Meilen  flüchteten  die  katholischen 
Bauern  sich  ins  Gebirge,  um  der  Wuth  dieser  evangelischen  Streiter 
zu  entgehen.^) 

Verstärkt  durch  städtisches  Geschütz,  brach  Naegeli  mit  den 
Trupf)en  am  5.  Februar  von  Genf  auf,  um  seinen  Sieg  durch  die 
Einnahme  des  linken  Seeufers  zu  vervollständigen.  Man  überschritt 
die  Arve  und  drang  bis  St.  Julien  vor.  Auch  hier  wich  Alles  der 
Ueberlegenheit  der  deutschen  Kriegsleute.  \'on  der  Arve  bis  hinauf 
zur  Dranse  wurden  am  ganzen  Ufer  des  Sees  und  in  allen  Thälern 
Edelleute  und  Dorfgemeinden  für  Bern  in  Eid  und  Pflicht  genommen. 
„Da  schwören  Gehorsam  viel  Edele!"  ruft  triumphirend  der  Berner 
Chronist  aus.  Ks  fehlte  jetzt  nur  noch  das  einige  Meilen  unterhalb 
der  Stadt  an  der  Rhone  gelegene  Fort  La  Cluse,  welches,  als  der 
Thorschlüssel  des  Jura,  für  die  neuen  Eroberungen  von  grosser  Wich- 
tigkeit war;  und  auch  diese  bisher  für  uneinnehmbar  gehaltene  Fe- 
stung, des  Herzogs  „Trost  und  Schirm,"  erlag  schon  nach  einigen 
Tagen  dem  kühnen  Angriffe  der  Berner  Krieger.^ 

Mit  Ruhm  bedeckt  begab  sich  das  siegreiche  Heer  nach  einem 
nochmaligen  kurzen  Aufenthalte  in  Genf  am  18.  Februar  auf  den 
Heimweg.  Unter  unermcsslichem  Jubel  hielten  Heer  und  Führer  am 
I.  März  ihren  Einzug  in  Bern.  Noch  aber  war  die  Arbeit  nicht  völlig 
gethan.  Von  Bern  aus  unternahm  der  „grosse  Capitain"  nach  kurzer 
Rast  einen  neuen  Feldzug  an  den  obern  wSee,  besetzte  das  bischöflich- 
lausannische  Gebiet,  eroberte  am  29.  März  mit  Hülfe  der  Genfer  Flot- 
tille das  im  östlichsten  Winkel  des  Sees  gelegene  Felsenschloss  Chillon, 
<ias  savoyische  Staatsgeföngniss,  und  gab  den  hier  eingekerkerten 
Genfer  Patrioten  die  lange  entbehrte  Freiheit  wieder.  Erst  da- 
mals hat  auch  der  Abt  von  Sanct  Victor,  welchen  Karl  IIL  im  Wider- 


>)  Vgl.  die  anschauliche  Schilderung  bei  Fromnient  p.  211  ff. 
*)  Uebcr  das  Einzelne  vgl.  Fromment  p.  21$  ff.,   J.  Kessler^  Sabbata  II, 
432  ff.,  Hidber^  1.  c. 


igS  Zweites  Buch.     Die  Einführung  der  Reformation. 

Spruch  mit  den  Bestimmungen  des  Payerner  Vertrajcrs  seit  sechs  Jahren 
hier  in  strengster  Haft  zurückgelialten  hatte,  seine  Freiheit  wieder 
erhalten.  Als  Märtyrer  wurden  die  Heimkelirenden  am  i.  April  von 
ihren  jubelnden  Mitbürgern  in  Genf  empfangen.^) 

Mit  Chillon  hatte  Savoyen  den  letzten  festen  Punkt  am  See  ver- 
loren. ¥on  allen  Seiten  brach  jetzt  das  Missgeschick  über  Karl  111. 
herein.  Wie  Bern,  so  waren  auch  Freiburg  und  Wallis  nicht  unthätig 
gewesen,  um  wenigstens  einen  Theil  der  Beute  zu  erhalten.  Noch 
grössere  Gefalir  nahte  sich  von  Westen,  wo  die  französischen  Truppen 
den  Pass  von  Susa  einnahmen  und  ganz  Picmont  überschwemmten. 
Am  24.  März  musste  die  Hauptstadt  Turin  der  Armee  Franz  I.  ihre 
Thore  öffnen.  Dergestalt  wurde  jetzt,  meint  der  schadenfrohe  Chro- 
nist, der  arme  Herzog  von  allen  Seiten  gerupft,  so  dass  er  fast  keine 
Feder  mehr  übrig  behielt.-) 

Die  Macht,  welche  länger  als  ein  Jahrhundert  Genfs  Unabhängig- 
keit  und  Freiheit  bedroht  hatte,  war  zu  Boden  geschlagen  und,  wie 
es  schien,  für  immer  vernichtet.  Das  befreite  Genf  jubelte  und  über- 
liess  sich  in  ausgelassener  Freude  allen*  x\usschweifungen  des  Sieges. 
Die  „Kinder  von  Genf*  insbesondere  suchten  sich  für  die  lange  er^ 
littenen  Entbehrungen  durch  Misshandlung  und  Beraubung  des  um- 
wohnenden katholischen  Landvolkes  zu  entschädigen,  und  den  „Kindern" 
schlössen  sich  auf  ihren  täglichen  evangelischen  Streifzügen  auch  Wei- 
ber, ja  sogar  diejenigen  an,  „welche  man  für  die  Ersten  im  Evange- 
lium hielt."  Wie  das  Volk  Gottes  im  Alten  Bunde  die  angrenzenden 
götzendienerischen  Stämme  mit  Raub  und  Unterjochung  strafte,  so 
suchte  —  nach  dem  evangelischen  Bericht  —  jetzt  auch  das  neue 
Volk  Gottes  am  Genfersee  die  benaclibarte  katholische  Bevölkerung 
mit  Raub,  Plünderung  und  Gewaltthaten  der  ärgsten  Art  heim,  so 
dass  sogar  die  Prediger  sich  endlicii  veranlasst  sahen,  ihre  Stimme 
dagegen  zu  erheben,  und  das  evangelische  Raubwesen  bei  den  katho- 
lischen Bauern  und  Edelleuten  sprichwörtlich  wurde.*) 

Aber  schon  früh  kiim  in  diesen  Siegesjubel  ein  Missklang  durch 
die  Sprache,  welche  die  Befreier  zu  führen  anfingen. 

Bern  hatte  seine  geheimen  Absichten  nicht  aufgegeben.    Da  der 
ursprüngliche  Plan,   in  Genf  selbst  annexionistische  Kundgebungen 


')  Fromment  p.  218  ff.,  Rathsprot.  i.  April   1536. 

*)  Fromment  p.  218,  vgl.  Roget  II,  225,  226. 

'^)  Vgl.  die  Schilderung  bei  Frofnment  p.  222 — 224. 
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abzuwarten,  durch  die  französischen  Intriguen  durchkreuzt  worden 
war,  so  blieb  jetzt  nichts  übrig,  als  auf  das  erstrebte  Ziel  offen  und 
gerade  los  zu  gehen.    Und  dies  geschah. 

Noch  während  des  Feldzugs,  am  5.  Februar,  als  Nägelis  Trup- 
pen die  Stadt  besetzt  hielten,  beschieden  die  Kriegsregenten  die  Syn- 
dike  vor  sich,  um  ihnen  mit  nackten  Worten  zu  eröffnen,  dass  Bern 
in  die  sämmtlichen  Rechte  des  Bischofs  und  des  savoyischen  Vicedoms 
einzutreten  wünsche  und  dazu  ihre  Zustimmung  verlange.  Man  mochte 
hoffen,  dass  die  Anwesenheit  einer  so  stattlichen  Kriegsmacht  einigen 
Eindruck  machen  werde.  Doch  die  Syndike  behielten  Fassung  genug, 
um  den  Bemem  dieselbe  Antwort  zu  geben,  die  sie  erst  eben  dem 
Könige  von  Frankreich  gegeben  hatten:  nur  dazu  erklärten  sie  sich  be- 
reit, die  Angelegenheit  auch  dem  Rathe  vorzulegen.  Mit  ebenso  wenig 
Erfolg  wurde  zehn  Tage  später,  nachdem  das  Heer  inzwischen  neue 
glanzende  Erfolge  erfochten,  Berns  Anliegen  im  grossen  Rathe  ver- 
handelt. Die'  Versammlung  beschloss,  zwar  in  höflichster  Form  den 
Herren  von  Bern  für  die  vielen  der  Stadt  geleisteten  Dienste  den  öffent- 
lichen Dank  auszusprechen  und  zu  erklären,  dass  nächst  Gott  ihre 
Hoflfhung  auf  Bern  beruhe,  aber  daran  zugleich  die  Vorstellung  zu 
knüpfen,  dass  man  nicht  deshalb  seit  siebenzehn  bis  zwanzig  Jahren 
den  Herzog  und  Bischof  bekämpft  und  alle  Leiden  und  Drangsale  des 
Krieges  ertragen  habe,  um  sich  schliesslich  dennoch  der  Freiheit  zu 
begeben.  Vergebens,  dass  die  Kriegshauptleute  über  die  ihnen  er- 
theilte  Antwort  laut  ihre  Unzufriedenheit  äusserten  und  eine  noch- 
malige Berathung  ihres  Antrags  veranlassten :  auch  die  dritte  Antwort, 
wie  ehrerbietig  sie  auch  in  der  Form  war,  hielt  mit  aller  Entschieden-, 
heit  an  der  Forderung  der  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit 
Genfs  fest.^) 

Die  Kriegsherren  mussten  unverrichteter  Sache  abziehen.  Aber 
der  Gedanke,  Genf  zu  gewinnen,  wurde  in  Bern  nicht  so  bald  auf- 
gegeben: gerade  nach  den  ausserordentlichen  Erfolgen  des  letzten 
Krieges  w^urde  der  Besitz  dieser  Stadt  doppelt  wünschenswerth.  Bern 
war  mit  einem  Male  durch  die  glücklichen  Waffenthaten  seines  Feld- 
hauptmanns der  Gebieter  fast  sämmtlicher  Küstenlande  des  Genfcr- 
sees  geworden:  es  erhielt  nicht  nur  die  Waadt  und  das  bischöflich- 
lausannische  Gebiet,   sondern  überdies  noch  den  grössten  Theil  der 


»)  Rathsprot.  5,  15,  17.  Februar  1536. 
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savoyischen  Landschaften  am  linken  Ufer  des  Sees,^)  so  dass  Genf 
jetzt  in  derselben  Weise  von  den  Bernischen,  wie  früher  von  den  her- 
zoL^lichen  Besitzungen  eingeschlossen  war.  Dieselben  Gründe,  welche 
vordem  die  Turiner  Politik  gegen  Genf  bestimmt  hatten,  machten 
sich  jetzt  in  I^ern  geltend. 

Mit  dem  grössten  Eifer  wurden  deshalb  nach  der  Rückkunft  des 
Heeres  die  in  Genf  unterbrochenen  Unterhandlungen  von  Bern  wieder 
aufgenommen.  Ik)ten  gingen  während  der  nächsten  Monate  zwischen 
beiden  Städten  hin  und  her.  Bern  verhehlte  nicht,  wie  grosses  Ge- 
wicht es  auf  seine  Forderung  lege,  und  nahm  bald  zu  Bitten,  bald  zu 
Drohungen  seine  Zuflucht.  Es  zählte  „die  Kosten,  Mühen  und  Ar- 
beiten" auf,  „die  es  28  Monate  lang  gegen  den  Bischof  und  Savoyen- 
geleistet,"  um  seine  Ansprüche  zu  begründen,  und  unterliess  nicht,  bei- 
zufügen, dass  man  für  den  Fall  der  Gewährung  derselben  Genf  werde 
besser  beschützen  können.  Es  drohte  mit  der  Auflösung  des  Burg- 
rechts und  lehnte  es,  da  nach  dem  Bundesbriefe  eben  in  dem  Jahre 
1536  eine  Erneuerung  desselben  stattfinden  musste,  geradezu  ab,  den 
Bundesschwur  zu  leisten,  bis  sein  \'erlangen  bezüglich  „des  Vicedomats 
und  dos  Bischofs  Herrlichkeit"  erfüllt  sei.  Allein  (}enf  blieb  fest  und 
Hess  sich  nicht  beirren.  Man  fuhr  fort,  die  grossen  Verdienste  der 
Berner  um  Genf  in  den  rühmendsten  Ausdrücken  anzuerkennen:  wie 
Moses  das  israelitische  \'olk,  heisst  es  in  einem  Schreiben,  so  habe 
Bern  die  Stadt  Genf  aus  der  (refangenschaft  befreit,  und  man  sei  gern 
bereit,  mit  Leib,  (}ut  und  Leben  dafür  erkenntlich  zu  sein;  aber  seine 
Freiheit  —  dies  war  der  stets  wiederholte  Schluss  —  könne  Genf 
nicht  aufgel)en,  noch  werde  es  von  dem  Burgrecht  ablassen.-) 

Bern  hatte  einen  solchen  Widerstand  nicht  er\vartet.  Es  kam  zu 
h<)chst  bitteren  Erörterungen.  Das  X'erhältniss  zwischen  den  beiden 
Städten  wurde  im  Sommer  1536  ein  sehr  gespanntes. 

')  Die  Landvoßleien  Thonon  und  Tcrnier,  die  1564  wieder  savoyisch  und 
katholisch  wurden.  Es  ver>tand  sich  von  selbst,  dass  Bern  in  den  neuge- 
wonnenen Gebieten  sofort  die  Reformation  einführte.  P'reiburg  und  Wallis 
mussten  sich  mit  j^eringeren  Abtinduni^en  zufrieden  «jeben. 

^  Bern.  Rathsm.  4,  9,  ii.  24.  März,  26,  28.  April,  li,  12.  Mai,  i,  3,  5, 
27.  Juli  1536;  Rathsprot.  25.  Februar,  3,  15.  März,  9.  April,  5.  Mai;  Bern. 
Instructionsb.  C,  f.  71;  Bern.  Arch.,  Genf.  An};:el.  1 162— 1557,  wo  die  Ab- 
sclirift  eines  höchst  charakteristischen  Briefes  von  Genf  an  Bern  aus  dem  Jahre 
1536  sich  findet.  Man  ersieht  aus  den  Verhandlunjjen,  dass  Genf  seine  Ge- 
sandten jetzt  in  der  Re^el  mit  strenjjen  schriftlichen  Anweisungen  versah 
damit  sie  von  den   Bernern  nicht   überlistet  würden. 


Der  „ewige"  Friede.  20I 

Allein  dieses  Mal  befand  sich  Genf  in  der  günstigem  Lage. 
Der  äussere  Feind  war  zurückgeschlagen  und  die  Gefahr  beseitigt. 
Bern  konnte  bei  der  entschiedenen  Weigerung  Genfs,  seine  Selbst- 
ständigkeit aufzugeben,  nur  durch  offene  Gewalt  zu  seinem  Ziele  ge- 
langen. Diese  aber  würde  die  Stadt  unfehlbar  Frankreich  in  die  Arme 
getrieben  haben,  welches  auch  während  des  letzten  Feldzuges  seine 
Verbindungen  mit  den  Bedrohten  nicht  aufgegeben  hatte.  ^)  Es  gab  in 
Genf  eine  entschieden  französisch  gesinnte  Partei,  welche  dem  Ein- 
flüsse des  deutschen  Cantons  insgeheim  entgegenarbeitete.  Sollte  Bern 
das  bereits  Erreichte  leichtsinnig  wieder  aufs  Spiel  setzen  und  neue 
Verwicklungen  mit  Frankreich  heraufbeschwören?  Unter  solchen  Um- 
ständen entschloss  es  sich  endlich  zu  einer  Mässigung  seiner  Forderungen. 

Am  J.August  wurde  nach  langen  Unterhandlungen  der  „ewige" 
Friede  unterzeichnet,  durch  den,  wie  der  amtliche  Bericht  sagt,  die 
Genfer  „Herren  ihrer  Stadt  blieben."  Drückend  genug  waren  indess 
•die  Friedensbedingungen  für  Genfauch  jetzt  noch,  und  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit wurde  durch  dieselben  thatsächlich  doch  begründet.  Genf 
verpflichtet  sich,  kein  Bündniss,  kein  Burgrecht,  keine  Uebereinkunft 
irgend  welcher  Art  mit  einer  fremden  Macht  zu  schliessen,  noch  irgend- 
wo Hülfe  zu  suchen  ohne  Wissen  und  Willen  Berns.  Die  Stadt  soll 
jederzeit  „den  Mitbürgern"  geöffnet  sein:  weder  im  Frieden  noch  im 
Kriege  darf  Bern  der  Eintritt  verwehrt  werden.  Es  werden  ihm  ferner 
nicht  ganz  unerhebliche  Territorial abtretungen  in  der  Nähe  der  Stadt, 
sowie  alle  kirchlichen  Stiftungen  eingeräumt,  welche  das  Haus  vSavoyen 
auf  dem  jetzt  von  Bern  occupirten  Gebiete  zu  Gunsten  Genfs  gemacht 
hatte.  Endlich  verpflichtet  sich  Genf,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  alle 
seine  Schulden  abzutragen.  Dagegen  verzichtet  Bern  auf  „Bisthum 
und  Vicedomat",  sowie  auf  seine  sonstigen  Ansprüche ;  es  verspricht  die 
Herstellung  billiger  Grenzen  und  erkennt  die  Unabhängigkeit  (ienfs 
an.  Dem  Abschluss  des  Friedens  folgte  noch  an  demselben  Tage  die 
Erneuerung  des  Burgrechts.  Die  in  dem  Bundesbriefe  von  1526  zu 
Gunsten  des  Bischofs  und  Herzogs  gemachten  \' orbehalte  fallen  jetzt 
weg.  Bern  und  Genf  geben  sich  als  zwei  unabhänge  Gemeinwesen  — 
nur  der  Beziehungen  zum  deutschen  Reich  und  zur  Eidgenossenschaft 
wird  noch  gedacht  —  das  eidliche  X'ersprechen,  in  allen  Gefahren 
sich  getreulich  beizustehen,  einander  zu  schützen  und  vor  Schaden  zu 
bewahren,  vorkommende  Streitigkeiten  durch  Schiedsrichter  friedlicli 

*)  Vgl.  Rathsprot.  22,  24.  Februar   1536. 
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auszugleichen  und  überall  gewissenhaft  die  Pflichten  des  Burgrechtsr 
zu  erfüllen.  Die  nunmehrige  Uebereinstimmung  im  Glauben,  worauf 
der  neue  Bundesbrief  mit  besonderm  Nachdruck  hinweist,  soll  die 
Bürgschaft  für  ein  dauerndes  Einvernehmen  sein.^) 

Durch  die  Augustverträge  trat  Genf  nach  einem  fast  dreissig- 
jährigen  Kampfe  in  die  Reihe  der  selbstständigen  Freistaaten  ein. 
Thatsächlich  wurde  indess  durch  sie  kaum  noch  etwas  verändert,  da 
die  Umgestaltung  des  gesammten  öffentlichen  Zustandes  im  Sinne 
staatlicher  Selbstständigkeit  sofort  nach  der  Befreiung  der  Stadt  und 
theihveise  schon  vorher  erfolgt  war.  Schon  seit  dem  November  1535 
übte  man  selbstständig  das  Münzrecht  aus.^)  Auch  in  seiner  äussern 
Erscheinung  verkündete  Genf  bereits  seit  dem  Herbst  1535,  dass  es 
mit  der  Vergangenheit  gebrochen.  Die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
aus  der  bischöflich -katholischen  Zeit  wurden  nach  dem  Bildersturme 
in  rascher  Folge  beseitigt,  kirchliche  Gebäude  für  weltliche  Zwecke  in 
Anspruch  genommen,  der  bischöfliche  Palast  in  ein  Gefängniss,  das 
Clarisscnkloster  in  ein  städtisches  Hospital  umgewandelt,  während  die 
alten  Spitäler,  welche  katholischer  Eifer  geschaffen,  aufgehoben  wur- 
den.^) Wie  die  Stadt  selbst,  so  empfing  nach  dem  Abzug  der  Bemer 
auch  ihre  Umgebung  ein  anderes  Aussehen.  Die  früher  von  dem 
Bischof  oder  von  geistlichen  Corporationen  abhängigen  Landgemeinden 
wurden  städtisches  Eigenthum,  in  städtische  Verwaltung  genommen 
und  neu  organisirt.  Städtische  BurgvÖgte  traten  an  die  Stelle  der 
bischöflichen.*)  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Land- 
gemeinden sofort  das  Evangelium  annehmen  mussten.  Umsonst  baten 
die  vor  den  Rath  geladenen  Lundpfarrer  um  eine  Frist  von  einem 
Monat,  um  sich  mit  dem  Inhalt  der  neuen  Lehre  vorher  bekannt  zu 
machen.   Obwohl  selbst  Bonnivard  diese  Bitte  für  billig  erklärt  hal^n 

')  Beide  Vertragsurkunden  finden  sich  in  französischer  Ueberse  zung  bei 
Spo?i  II,  183  ff.,  186  ff.  Vjjl.  Bern.  Rathsm.  7.  Aug.,  22.  Sept.  1536.  Uebcr 
die  Abtragung  der  Schuld  kam  es  bald  zu  neuen  Verhandlungen,  da  Genf 
an  der  Summe  markten  wollte.     Vgl.  Bern.  Rathsm.  27,  29.  Dec.   1536. 

-)  Vgl.  Rathbprot.  24  und  26.  Xov,  1535,  Fromment  p.  229,  Spon- 
Gauticr  I,  264,  65.  Schon  im  Mittelalter  hatte  übrigens  die  Stadt  zeitweilig 
Münzen  schlagen  lassen.  Die  auch  von  Mignet  und  Polenz  wiederholte  An- 
gabc, es  sei  damals  die  alte  Devise  Genfs  „Post  tenebras  spero  lucem"  in 
„Post  tenebras  lux'*  umgewandelt  worden,  wird  schon  von  Gautier  1.  c.  wider- 
legt: beide  Formen  kommen  vor  und  nach  dieser  Zeit  vor. 

^)  Vgl.  Fromment  p.  230  ff.,  233  ff. 

^)  Fromment  p.  227  ff. 
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soll,  trug  doch  die  Ansicht  Farels,  der  darin  eine  Widersetzlichkeit 
gegen  das  Werk  Gottes  erblickte,  den  Sieg  davon,  und  die  unverzüg- 
liche Aufhebung  des  katholischen  Gottesdienstes  wurde  durch  den  Rath 
angeordnet.^)  Man  sieht,  mit  welcher  Entschiedenheit  der  neue  Frei- 
staat sofort  die  evangelische  Tendenz  zur  Geltimg  brachte.  Eine  In- 
schrift, welche  der  Rath  zum  Andenken  an  die  Reformation  und  die 
politische  Befreiung  Genfs  über  einem  Stadtthore  anbringen  Hess,  stellt 
beide  Ereignisse  gleichsam  als  ein  einziges  dar  und  preist  sie  als 
sichtbare  Zeichen  der  göttlichen  Gnade,  als  besondere  Wunder  der 
göttlichen  Allmacht*)  Es  ist  fa^,  als  habe  die  junge  Republik  von 
ihrer  künftigen  Bedeutung  für  die  protestantische  Sache  schon  eine 
Vorahnung  gehabt. 

Für  den  Augenblick  indess  hatte  es  noch  nicht  den  Anschein, 
als  ob  Genf  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen  sei;  vielmehr 
stellten  die  in  Wirklichkeit  bestehenden  Verhältnisse  dem  jungen  Frei- 
staat eine  nichts  weniger  als  grossartige  und  bedeutende  Zukunft  in 
Aussicht.  Mit  unbefangenem  Auge  betrachtet,  erschien  die  Lage  Genfs 
nach  Beendigung  des  grossen  Freiheitskampfes  kaum  gebessert,  ja  fast 
verschlimmert.  Nicht  nur,  dass  das  Verhältniss  zu  Bern  im  Grunde 
wieder  eine  neue  Abhängigkeit  in  sich  schloss  und  eine  freie  Be- 
wegung nicht  gestattete:  auch  die  inneren  Zustände  boten  einen  wenig 
erfreulichen  Anblick.  Der  Wohlstand  war  durch  den  langjährigen 
Kriegszustand  und  die  letzten  Anstrengungen  zerrüttet.  Handel  und 
Gewerbe  lagen  darnieder.  Der  Sinn  für  ruhig  schaffende  Thätigkeit 
war  dem  Bürger  unter  dem  Lärm  der  Revolutionsjahre  abhanden  ge- 
kommen. Ein  grosser  Theil  der  wohlhabendsten  und  betriebsamsten 
Familien  befand  sich  in  der  V'erbannung;  viele  Häuser  standen  leer 
und  waren  dem  Einsturz  nahe.  Unter  den  Zurückgebliebenen  herrsch- 
ten Parteiungen  und  Zwistigkeiten.*)  Die  Masse  des  Volks  war  unzu- 


»)  Rathsprot.  3,  6.  April   1536;  vgl.  Spon  I,  272  fF. 

•^  Die  Inschrift  s.  bei  Ruchat-  VuUiemin  IV,  37,  Magnin  p.  227.  Es  ist 
doch  wohl  ein  übertriebener  Euphemismus,  wenn  Gaberei  1.  c.  I,  p.  j.  p.  93 
— 94  einen  Generalrathsbeschluss  vom  6.  Februar,  der  allerdings  eine  allge- 
meine Amnestie  verspricht  und  den  Gebrauch  der  Parteinamen  untersagt,  aber 
zum  Schluss  Allen  die  Annahme  des  Evangeliums  vorschreibt,  als  „Toleranz- 
cdict"  auffuhrt! 

*)  yjRes  adhuc  incompositae  et  urbs  in  pravas  et  noxias  factiones  divisa" 
schildert  Calvin  kurz  den  damaligen  Zustand  in  der  Praef.  in  Psalm.,  vgl, 
Opera  Calvini  ed.  Amstelod.  Tom.  lEE. 
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frieden  und  schien  Grösseres  von  der  neuen  Freiheit  erwartet  zu  haben. 
Das  Schlimmste  war,  dass  es  an  Männern  fehlte,  die  allgenaeiDes  Ver- 
trauen einflüssten.     Die  Persönlichkeiten,  welche  bei  den  EreignisBeii 
der  letzten  Jahre  in  den  Vordergrund  getreten  waren,  die  Bandidxiii. 
Vandel,  Perrin,  Goulaz,  glänzten  nicht  durch  Lauterkeit  ihres  Qa- 
rakters  und  am   wenigsten  durch  Uneigennützigkeit.    Mit  den  ein- 
gezogenen  Privat-  und   Kirchengütern   \^*urde   in  un\'erantwortHcher 
Weise  gewirthschaftet;  trotz  der  massenhaften  Confiscationen  befand 
sich  der  Staat  in   fortwährender  (Geldverlegenheit.     Baudichon,  der 
Generalcapitain,  welcher  mehr  als  irgend  Jemand  den  Sieg  der  neoen 
Ordnung  hatte  herbeiführen  helfen,  musste  wegen  seines  wüsten,  un- 
ordentlichen Treibens  schon  im  Frühjahr  1536  aus  seinem  Amt  entfernt 
und  sogar  in  Haft  genommen  werden.^,»  Auch  die  besseren  Führer  der 
jetzt  herrschenden  Partei,  Männer  wie  Porral  und  Salomon,  Stauden 
doch  weit  hinter  den  alten  Freiheitskämpfern  zurück.    Patrioten  von 
iler  edlen  Mässigung  und  Opferwilligkeit  eines  Bezanson  Hugues  be- 
sjiss  das  neue  Genf  nicht  mehr.    Der  einzige  Repräsentant  der  ahen 
Zeit,  der  n(x:h  übrig  war  und  sich  mit  den  neuen  Verhältnissen  ab- 
fand,  Bonnivard,   der  Gefangene  von  Chillon,   war  leider  derjenige, 
welcher  die  Gesinnung  jener  Zeit  am  wenigsten  rein  in  sich  darsteUte, 
und  gab  jetzt  seinen  Mitbürgern,  anstatt  ihnen  mit  Rath  und  That 
zur  Seite  zu  stehen,  eben  so  wohl  durch  seine  fortwährenden  Ent- 
scliädigungsforderungen   als   durch  seinen  unsittlichen  Lebenswandd 
öffentliches  Aergerniss.-)     Wohl  war  es  da  gerechtfertigt,  wenn  auf- 
richtige Patrioten  mit  ernster  Besorgniss  der  Zukunft  entgegensahen. 
Aber  noch  ernstere  Scliwierigkeiten  erhoben  sich  von  einer  an- 
dern Seite. 


')  Rath>prot.  23,  25.  26.  Februar  1536.  Ueber  die  Vandel,  Goulaz,  Fcr- 
riii  brachten  die  Verhandlungen  der  näch>ten  Jahre  manche  unliebsame  Ent- 
hüllungen. 

-1  Schon  die  Pension  und  das  Bürgerrecht,  welche  ihm  der  Rath  im 
Htrb>t  1536  verlieh,  wurde  an  die  Bedingung  geknüpft:  quamdiu  infra  cnn- 
tatem  hont' st e  vixerit  et  non  alias  ^Ralhsprot.  4.  Sept.  1536).  Einige  Mo- 
nate später  wird  bereits  über  einen  ihn  betreftenden  Unsittlichkeitsfall  ver- 
handelt.    Vgl.  Rath>prot.  2Q.  Januar   1537. 
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VII. 

DIE  KIRCHLICHE  LAGE. 

Seit  dem  Herbst  1535  war  Genf  eine  evangelische  Stadt.  Katho- 
lischer Gottesdienst  wurde  nicht  mehr  geduldet,  Priester,  Mönche, 
Domherren  waren  im  Exil,  in  allen"  Kirchen  ertönte  die  Predigt  des 
reinen  Gotteswortes.  Man  meinte,  seit  der  Apostel  Zeiten  habe  es 
keine  so  reine  Kirche  gegeben,  als  die  von  Genf.^) 

Allein  bald  genug  zeigte  sich,  wie  wenig  noch  erreicht  war.   Nur 
die  eine  Hälfte  der  Aufgabe  war  gelöst;  an  die  zweite,  die  wichtigere 
und  schwierigere  war  noch  kaum  im  Ernste  gedacht  worden.     Man 
hatte  das  ^Ite  zerstört,  den  Papismus,  wie  die  Berner  bezeugten,  sehr 
gut  ausgerottet,  aber  darüber  war  man  nicht  hinausgekommen;  über 
das  Neue,  das  an  die  Stelle  des  Zerstörten  treten  sollte,  befand  man 
sich  in  völliger  Unklarheit.^)  Die  Predigt  allein,  bisher  fast  der  einzige 
gottesdienstliche  Act,  genügte,  wie  „rein"  sie  auch  sein  mochte,  auf 
die  Dauer  um  so  weniger,  als  sie  von  den  Dienern  des  Worts  mehr 
zur  Bekämpfung  des  „römischen  Antichrists"  als  zur  sittlichen  Hebung 
und  Erbauimg  der  Gläubigen  benutzt  wurde.    Es  war  ein  neues  kirch- 
liches  Leben  zu   begründen,  man  bedurfte  einer  Kirchenverfassung, 
einer  neuen  gottesdienstlichen  Ordnung,  neuer  Disciplinargesetze,  ja 
selbst  noch  eines  neuen  Glaubensbekenntnisses,   da  das  Evangelium 
trotz  seiner  gerühmten  Klarheit  sich  nicht  als  hinreichendes  Einigungs- 
band erwies  und  mancherlei  Differenzen  nicht  verhinderte. 

So  lange  der  Krieg  dauerte,  empfand  man  dieses  Bedürfniss 
weniger;  anders  aber  wurde  es  nacli  der  Beendigung  desselben  und 
nach  der  Herstellung  des  Friedens.  Da  konnte  auch  die  Ordnung, 
Regelung  und  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  länger 
mehr  verschoben  werden.  Farel,  der  bisher  blos  im  Zerstören  seine 
Tüchtigkeit  gezeigt,  sah  sich  vor  eine  ganz  neue,  ihm  völlig  unge- 
wohnte Aufgabe  gestellt.    Auch  er  sollte  jetzt  die  Erfahrung  machen, 


')  Frommen t  p.   160. 

•)  Vgl.  die  interessanten  Aeusserungen  Calvins  über  den  damaligen 
»Jrchlichen  Zustand  Genfs  in  der  Vorrede  zu  der  lateinischen  Ausgabe  seines 
wsten  Catechismus  (J.  Calvini  opera  ed.  G.  Bainriy  E.  Cunitz,  E.  Reussy 
Bnwüvigje  1863  sqq.,  Tom.  V,  319)  und  in  seiner  Abschiedsrede  an  die 
Genfer  Prediger  (Lettres  Fran^aises  de  Jean  Calvin  recueillies  par  Jules  Bon- 
ntt,  Paris  185t,  II,  574). 
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diiss  es  leichter  ist,  den  alten  Bau  niederzureissen,  als  einen  neuen 
aufzuführen.  Uel)erall  traten  ihm  5>chwierigkeiten  entgegen,  als  er 
den  Versuch  machte,  ordnend  und  neugestaltend  in  die  herrschende 
Verwirrung  einzugreifen  —  Schwierigkeiten,  die  um  so  schwerer  zu 
überwinden  waren,  als  sie  mit  seiner  frühem  Thätigkeit  auf  das 
innigste  zusammenhingen,  ja  durch  sie  grossentheils  herbeigeführt 
waren.  Farel  hatte  es  nicht  verschmäht,  die  Leidenschaften  des  Pöbels 
wach  zu  rufen,  sie  zu  entfesseln,  um  sie  für  die  Sache  des  Evangeliums 
in  Dienst  zu  nehmen;  er  durfte  sich  nicht  beklagen,  wenn  die  durch 
ihn  selbst  geweckten  Kräfte  ihm  jetzt  ihren  Dienst  versagten,  sich 
gegen  ihn  kehrten.  Gerade  in  der  Ungebundenheit  der  Geister,  in  der 
Anarchie  und  sittlichen  Zerfahrenheit,  welche  während  und  grössten- 
theils  in  Folge  der  evangelischen  Bewegung  in  Genf  aufgekommen, 
lag  das  Haupthindemiss,  welches  sich  der  Herstellung  einer  festen 
kirchlichen  Ordnung  und  Zucht  entgegenstellte. 

Es  ist  allerdings  der  damalige  Sittenzustand  Genfs  oft  mit  allzu 
düstern  Farben  ausgemalt  worden,  um  das  Werk  des  gewaltigen 
Mannes,  der  bald  die  Geschicke  (jenfs  in  seine  Hand  nehmen  sollte, 
in  einem  um  so  hellem  Lichte  erscheinen  zu  lassen:^)  aber  läugnen 
lässt  sich  doch  nicht,  dass  die  allgemeine  Zerfahrenheit  und  Demorali- 
sation der  Gesellschaft  in  Genf  einen  bedenklichen  Grad  erreicht  hatte, 
und  fast  ein  Wunder  niüsste  es  genannt  werden,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre.  Der  ganze  Verlauf  der  Reformationsbewegung, 
die  Beschaffenheit  der  evangelischen  Predigt,  das  endlose  Schmähen 
auf  die  Betrügereien  und  die  Unsittlichkeit  des  alten  Clems,  die  fast  täg- 
lich wiederkehrenden  Tumulte  und  bilderstürmerischen  Scenen,  der 
rohe  Unfug,  der  mit  Gegenständen  getrieben  wurde,  die  Jahrhunderte 
lang  für  heilig  gegolten,-)  —  alles  dies  konnte  nicht  anders  als  demo- 


')  Es  jjeschieht  dies  insbesondere  von  dem  Chronisten  Koset.  Calvins 
„Archigrammatcus,"  welcher  gleich>am  die  officiell  calvinische,  vom  Käthe 
approbirte  (vgl.  Kathsprot.  2,  8.  Juni,  8.  Juli  1562)  Auffassung  der  Genfer 
Geschichte  vertritt,  und  von  Bonnivard,  welcher  der  siegenden  Macht  hul- 
digte. Ihre  Ansicht  beherrscht  noch  die  Darstellungen  von  Henr>',  Guizot, 
Schmidt,  Stähelin  u.  s.  w.  Diesen  entgegen  urtheilen  sehr  günstig  über  die 
damaligen  Genfer  Zustände  die  beiden  Galiffe,  Fazy  und  insbesondere  Koget, 
welcher,  (1.  c.  II,  271)  in  dem  neuen  Genf  sogar  einen  Musterstaat  erblickt. 
Dass  es  indess  arge  Missstände  gab,  zeigen  schon  die  zahlreichen  sittenpolizei- 
lichen Verordnungen  des  Käthes. 

-)  Vgl.  insbesondere  Fromment  p.  230  ff. 
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ralisirend  wirken.  Wo  Männer  wie  Baudichon  und  Goulaz  die  öffent- 
liche Meinung  beherrschten,  da  gab  es  für  das  Walten  eines  sittlich 
ernsten  Geistes  keine  Stätte  mehr.  Die  alten  Bande  der  socialen, 
sittlichen  und  kirchlichen  Ordnung  waren  gelockert  oder  beseitigt, 
ohne  durch  neue  ersetzt  zu  werden,  und  das  Evangelium  wurde  die 
Losung,  unter  der,  wie  selbst  sein  Lobredner  zuweilen  klagt, ^)  der 
ärgste  Unfug,  Ausschweifungen  und  Gewaltthaten  verübt  wurden. 
Die  neuen  Prediger  selbst  waren  in  ihrer  Mehrzahl  nichts  weniger  als 
Muster  von  Sittenreinheit.  In  der  Regel  ausgetretene  Mönche,  die  vor 
Begierde  brannten,  die  neue  Freiheit  so  rasch  als  möglich  zu  ge- 
messen, dienten  sie  dem  evangelischen  Volke  in  Stadt  und  Land  eher 
zum  Aergemiss  als  zur  Erbauung.  2)  Scenen  der  ärgerlichsten  Art 
kamen  vor:  jene  „Klugheit"  der  Mönche  aus  dem  Rivekloster,  welche, 
bevor  sie  ihr  Habit  ablegten,  sich  der  Klosterschätze  bemächtigten, 
um  sofort  zu  emem  ehelichen  Leben  die  Mittel  zu  haben  und  Frauen- 
zimmer anzulocken,  stand  keineswegs  vereinzelt  da.  Nachtheilig 
wirkte  femer  in  sittlicher  Hinsicht  die  evangelische  Einwanderung, 
der  Andrang  von  zahlreichen  Fremden.  Man  nahm  in  der  ersten 
Zeit  Alles  auf,  was  sich  evangelisch  nannte,  und  unter  dem  Vorwande, 
ihrer  evangelischen  Ueberzeugung  wegen  Schutz  zu  suchen,  Hessen 
sich  in  Genf  Menschen  von  dem  zweideutigsten  Rufe  nieder:  Gauner 
und  Abenteurer,  untreue  Ehegatten,  schlechte  Frauenzimmer,  nament- 
lich aber  zuchtlose  Mönche,  die  das  zusammengeraubte  Klostergut  in 
Wirthshäusem  und  schlechter  Gesellschaft  durchbrachten,  bis  zuletzt 
unfreiwillige  Armuth  an  die  Stelle  der  einst  gelobten  freiwilligen  trat. 
Darüber  wird  von  Fromment  an  mehr  als  einer  Stelle  bittere  Klage 
geführt.  Endlich  übten  auch  die  gleichzeitigen  politischen  Kämpfe 
einen  ungünstigen  Einfluss  aus.  Seit  Jahren  befand  sich  die  Stadt  in 
einem  Ausnahmezustande,  in  einer  fortwährenden  fieberhaften  Auf- 
regung. Die  alte  politische  Ordnung  war  über  den  Haufen  geworfen 
und  der  Hass  der  Menge  gegen  den  hundertjährigen  Unterdrücker 
zum  Durchbruch  gekommen.    Der  Kampf  gegen  Savoyen  war  gleich- 


')  Fromment  p.  223. 

■^  Ueber  Jacques  Bemard,  den  angesehensten  unter  den  Ausgetretenen, 
fallt  Calvin  in  einem  Schreiben  an  Bullinger  (vgl.  Henry  1.  c.  I,  Beilagen 
p.  53)  das  vernichtende  Urtheil:  ^yChristum  aliqitando  in  iixoris  forma  cuntem- 
platus  isty  quam  simul  atque  habuit  secum,  modis  omnibtis  corrupit,  qui  ipso 
numachatu  vixertU  foedis5im£  et  impurissime.^''  Dass  Letzteres  nicht  unrichtig 
war,  zeigt  z.  B.  das  Rathsprot.  4.  Mai  1534. 
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sam  die  persönliche  Angelegenheit  jedes  einzelnen  Burgers.  In  solchen 
Zeiten  werden  nur  zu  häufig  die  Grenzen  zwischen  Tugend  und  Laster 
verrückt.  Für  Patriotismus  gilt  da  noch,  was  in  anderen  Zeiten  als 
Zuchtlosigkeit  mit  der  Strenge  des  Gesetzes  geahndet  werden  würde. 

So  vereinigten  sich  innere  und  äussere,  religiöse  und  politische 
Gründe,  um  die  Gemüther  zu  entfesseln,  und  nicht  zu  ven^'undem  ist  es, 
wenn  die  öffentlichen  Zustände  Genfs  ein  fast  unheimliches  Aussehen 
gewonnen  hatten.  Ein  Geist  der  Zügellosigkeit  und  Ungebundenheit 
durchdrang  namentlich  die  niederen  Gassen.  Tumult  und  Parteige- 
triebe waren  an  der  Tagesordnung  und  fast  zum  täglichen  Be- 
dürfniss  geworden.  Ein  loses,  ausgelassenes  Treiben  herrschte  in 
den  Wirthshäusem ,  deren  Besuch  von  jeher  ein  Lieblingsgenuss  der 
fröhlichen  Bürger  gewesen.  Von  wirklich  evangelischem  Leben  und 
Wesen  war  trotz  der  gehäuften  Predigten  wenig  wahrzunehmen.  Selbst 
Männer,  die  zu  Anfang  der  Bewegung  sich  durch  eifrig  evangelische 
Gesinnung  herv(jrgethan ,  die  laut  gegen  den  papistischen  Prunk  und 
die  früher  herrschende  Ueppigkeit  geeifert,  blieben  nicht  treu,  klagt 
unser  Berichterstatter,  sondern  änderten  Sprache  und  Haltung,  nach- 
dem sie  durch  das  Kirchengut  oder  auf  andere  Weise  in  den  Besitz 
eines  reichen  W'rmögens  gelangt  waren.  ^)  Wohl  gab  es  Ausnahmen» 
aber  nicht  in  grosser  Zahl.  Sogar  die  Schuljugend  blieb  von  dem  herr- 
schenden Geiste  nicht  unberührt.  Die  Schulen  geriethen  in  Verfall. 
Schon  im  Sommer  1534  wird  von  ck'm  Rec^tor  über  eine  bedenkliche 
Abnahme  des  Schulbesuchs  geklagt.*-^)  Bis  zu  welchem  Grade  die 
Verwilderung  der  jugendlichen  Gemüther  im  Jahre  1535  bereits  ge- 
stiegen war,  zeigen  die  Vorgänge  des  8.  August,  der  von  den  „kleinen 
Kindern'*  eröffnete  i^ildersturm  in  St.  Peter. 

Wir  sehen:  es  waren  Zustände  in  Genf  eingetreten,  welche  einer 
Umgestaltung  und  Reformation  eben  so  dringend  bedurften,  als  sie 
die  Durchführung  derselben  erschwerten.  Was  aber  die  Aufgabe  des 
Reformators  noch  schwieriger  machte,  war,  dass  sich  ihm  zugleich 
noch  Hindernisse  ganz  anderer  Art  entgegenstellten. 

Zunächst  ergab  sich,  dass  der  Katholicismus  in  Genf  mit  nichten 
schon  so  vollständig  ausgerottet  war,  als  man  geglaubt.  Man  hatte 
mit  Kolben  und  Schwert  wohl  die  äussern  Erscheinungsformen  des 
alten  Glaubens,  aber  nicht  seine  Macht  über  die  Gemüther  zerstören 

^)  Vj^l.   tromment  p.    19,  2ü. 

')  Vgl.  Rathsprot.  26.  Juli   1534,  6.  April   1535. 
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können.  Schon  im  September  1535,  wenige  Wochen  nach  dem  all- 
gemeinen Bildersturm,  wagte  Pierre  Lullin,  ein  angesehener  Bürger, 
im  Namen  zahlreicher  Gesinnungsgenossen  bei  dem  Rathe  offen  um 
Wiederherstellung  der  Messe  einzukommen.  Es  war  natürlich,  dass 
dem  Gesuche  nicht  entsprochen  wurde;  aber  auch  ohne  öffentlichen 
Gottesdienst  blieb  eine  katholische  Partei  bestehen.  Sie  befriedigte 
ihre  religiösen  Bedürfnisse  in  der  Stille  und  heimlich,  wie  einst  die 
Jünger  Fromments.  Mehrere  auch  nach  den  Augustscenen  in  der 
Stadt  zurückgebliebene  Geistliche  lasen  in  Privathäusern  Messe, 
segneten  hier  Ehen  ein  und  nahmen  Taufen  vor.  Abmahnungen  und 
Verbote  des  Rathes  fruchteten  wenig.  Es  gab  Leute,  die  ihre  Kinder 
lieber  selbst  tauften,  als  dass  sie  diese  Handlung  durch  den  „gesetz- 
lichen** Prediger  vollziehen  Hessen.  Der  Magistrat  befand  sich  in  nicht 
geringer  Verlegenheit.  Die  Katholiken  frage  ist  die  in  den  Raths- 
protocollen  dieser  Zeit  am  häufigsten  wiederkehrende:  wieder  und 
wieder  wird  darüber  verhandelt,  ohne  dass  etwas  eiyeicht  worden 
wäre.  Als  man  gegen  die  zurückgebliebenen  Geistlichen  mit  Strenge 
einschritt  und  sie  anwies,  entweder  die  Predigt  zu  besuchen  oder  die 
Stadt  zu  verlassen,^)  suchten  die  ihnen  zugethanen  Bürger  ausserhalb 
der  Stadt  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse,  und  als  der  Rath, 
„damit  man  in  grösserer  Eintracht  lebe,**  auch  dies  verbot,^)  waren 
sie  doch  durch  Nichts  zu  bewegen,  die  evangelische  Predigt  zu  be- 
suchen. Es  befanden  sich  unter  ihnen  Vertreter  der  ältesten  und 
edelsten  Familien  Genfs,  Männer  wie  Malbuison,  Lullin,  Richardet, 
Jean  Baiard,  Girardin  de  la  Rive,  Ramel,  welche  in  den  eben  be- 
endigten Kämpfen  für  die  Behauptung  der  Unabhängigkeit  der  Stadt 
gestritten  und  gelitten  und  sich  entschiedenes  Verdienst  erworben 
hatten.  Sie  hätten,  erklärten  diese  Männer  jetzt,  für  die  Freiheit,  nicht 
aber  für  eine  neue  Knechtschaft  gekämpft:  sie  verlangten  Gewissens- 
freiheit. Grosses  Aufsehen  erregte  namentlich  das  freimüthige  und 
entschiedene  Auftreten  des  Jean  Balard,  eines  der  angesehensten 
Bürger,  welcher  die  höchsten  Aemter  bekleidet  hatte,  als  eifriger 
Patriot  1534  von  Pierre  de  la  Baume  proscribirt  worden  war  und  noch 
in  dem  letzten  Kampfe  selbst  eine  Compagnie  angeführt  hatte.  Auf 
Farels  Drängen  vor  den  Rath  gefordert,   um  sich   wegen  des  unter- 


')  Ratfasprot.    15.  October,    12,   29.   November,    5,   6.   December  1535; 
vgl.   Gaberei  1.  c.  I,  p.  j.  p.  94  ff. 
*)  Rathsprot.  24.  März  1536. 
EaDptcliiiIte,  J.  Calvin  etc.  14 
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lassenen  Besuchs  der  Predigt  zu  verantworten,  erklärte  er  offen  und 
unumwunden,  dass  er  wohl  dem  Worte  Gottes,  nicht  aber  den  neuen 
Predigern  glaube,  und  schilderte  in  beredten  Worten  das  wider- 
sinnige und  unredliche  Verfahren,  jetzt  die  Bürger  „zu  zwingen,  gegen 
ihr  Gewissen  zur  Predigt  zu  gehen,  nachdem  man  bei  dem  Beginn 
dieser  Händel  verkündet  habe,  dass  Niemand  über  das  Gewissen  herr- 
schen könne."  Auf  die  weitere  Aufforderung,  sich  der  gesetzlichen  Be- 
stimmung zu  fügen,  gab  er  die  Erklärung,  dass  er  allerdings  „nach  dem 
Evangelium  leben  wolle,  aber  nicht  wie  es  von  einigen  Privaten, 
sondern  wie  es  von  dem  h.  Geiste  in  der  heiligen  allgemeinen  Kirche, 
an  die  er  glaube,  ausgelegt  werde.  Sein  Gewissen  erlaube  ihm 
nicht,  in  die  Predigt  zu  gehen,  und  gegen  sein  Gewissen  werde  er 
nicht  handeln."^)  Die  t)ffene,  kühne  Sprache  dieses  edlen  Patrioten 
blieb  nicht  ohne  Wirkung  und  ermuthigte  die  ganze  katholische 
Partei.  Als  einige  Zeit  später,  am  4.  September  1536,  im  Rathe  der 
Zweihundert  abermals  Klage  darüber  geführt  wurde,  dass  viele  ange- 
sehene Bürger  —  man  nannte  einige  mit  Namen  —  trotz  allen  Ver- 
ordnungen die  Predigt  nicht  besuchten,  und  auf  strenge  Massregeln 
gedrungen  wurde,  machte  einer  der  Angeschuldigten,  Claude  Richardet, 
der  erste  städtische  Justizlieutenant  und  Freund  Balards,  seiner  Ent- 
rüstung über  den  ausgeübten  Gewissenszwang  in  sehr  heftigen  Worten 
Luft  und  erklärte  vor  der  ganzen  Versammlung,  Niemand  habe  über 
sein  Gewissen  ein  Recht:  auch  auf  den  Befehl  des  Syndiks  werde  er 
nicht  zur  Predigt  gehen.-) 


^)  Rathsprot.  21,  24.  Juli   1536;  vgl.  Rathsprot.   10.  Januar  1536. 

2)  ,ylbidem  fuit  propositurriy*^  heisst  es  in  dem  Rathsprotocoll  zum  4.  Sept. 
1536,  i^quod  quamvis  in  generali  Consilio  fuerit  promissum  vivere  et  sequi 
evangeliunty  muiti  sunt  veluti  C.  Richardet^  P.  Lullin,  y,  Baiard  et  alii  multi 
qui  nolunt  ire  auditutn  sermcnem^  ad  quod  C.  Richardet  furibunde  respondety 
quod  nemo  dominahitur  suae  conscientiae ,  nee  pro  verbis  sindici  I\>rralis  ibit 
ad  sermonem."  Grenus  stellt  in  seinem  Auszuge  aus  den  Rathsprotocollen 
(Fragmens  biograph.  et  histor.  extraits  des  Registres  du  Cons.  d6s  1535 — 1792 
p.  3)  die  Sache  so  dar,  als  hätten  jene  Bürger  gegen  eine  Beschränkung  ihres 
unsittlichen  Treibens  protestirt,  y,ne  pouvant  point  endurer  Us  ministres  qui 
les  reprennent  de  leurs  vices^  protestent  devant  le  conseil  vouloin  i'ivre  en  li- 
bertSy^*  und  ebenso  stellt  Rosets  handschriftliche  Chronik  1.  IV  c.  i  den 
Vorgang  dar:  „Protestant  vouloir  vivre  en  Uberti  et  ne  vouloir  Hre  contraints 
au  dire  de  pr^cheurs,  ni  suJets  ä  Vordre  de  discipline  eccUsiastique.^*^  So  auch 
noch  Stähelin  (Johann  Calvin  I,  119).  Allein  nicht  um  Sittenverbesserung 
und  Widerspänstigkeit  gegen  die  Disciplin  handelte  es  sich  hier,  sondern  um 
Gewissensfreiheit. 
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Aber  nicht  von  der  katholischen  Partei  drohte  die  grösste  Gefahr. 
Wenn  irgendwo,  so  waren  bei  der  Einführung  der  Reformation 
in  Genf  politische  Motive  mit  wirksam  gewesen.    Eigentlich  gaben  sie 
den  Ausschlag.    Nicht  weil  man  Farels  theologische  Ansichten  theilte, 
sondern  weil  nur  um  den  Preis  ihrer  Annahme  das  Berner  Bündniss 
lu  haben  und  dieses  zur  Behauptung  der  Unabhängigkeit  unentbehr- 
lich war,  trug  das  Evangelium  in  Genf  den  Sieg  davon.    Nicht  Bibel- 
stellen und  theologische  Argumente,  sondern  Rücksichten  auf  den  po- 
litischen  Vortheil,  auf  die  äussere  Noth  und  Gefahr  brachten  die  Ent- 
scheidung.   Diesen   politischen  Gesichtspunkt   finden   wir   namentlich 
in  den  höheren  und  gebildeten  Gassen   vertreten,   bei   den  leitenden 
Staatsmännern  und  höheren  Beamten,  bei  den  Syndiken  und  Raths- 
herren,  Lieutenants,  Gesandten  und  diplomatischen  Agenten.  Männer 
wie  Ami   Porral ,    für   den  die  Lehrsätze   der  Reformatoren   wirklich 
eine  Sache  der  Uebcrzeugung  waren,   gehörten  unter  ihnen  zu   den 
Ausnahmen.     Während    des   Kampfes   wurden   derartige  Differenzen 
innerhalb  der  grossen  evangelischen  Partei  nur  wenig  bemerkt :   gegen 
den  äussern  Feind  hatten  überzeugte  Jünger  Farels  und  Staatsmänner, 
Fanatiker  und  Politiker  dasselbe  Interesse.    Sowie  aber  nach  Besei- 
tigung der  äussern  Gefahr  die  inneren  Fragen,   die  eigene  häusliche 
Einrichtung,  die  Ordnung  und  Regelung  des  neuen  Zustandes  in  den 
Vordergrund  traten,  mussten  auch  sofort  die  vorhandenen  Gegensätze 
»Hn  Vorschein  kommen.     Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Partei 
^r  Politiker,  die  Philippe,  Sept,  Hoffischer,  Favre,  welche  so  viel  zu 
<^m  Erfolge  beigetragen,   die   kirchliche  Neugestaltung  Genfs   ganz 
oen  Predigern  und  ihrem  Anhang  überlassen  und  nicht  den  Versuch 
"Wehen  würden,  dieselbe  in  ihrem  Sinne  und  nach  ihren  Grundsätzen 
^  leiten.    Diese  Männer  waren   niclit   mehr   katholisch,   aber   noch 
weniger  standen  sie  auf  dem  Boden  des  Farerschen  Christentliums, 
"*s  in  seiner  schroffen  Unduldsamkeit  und  Rauhheit  zu  ihren  staats- 
^nnischen   und   zuweilen   humanistisch-philosophisch   gefärbten   An- 
5u:hten  über  Religion  und  Kirche  vielmehr  den  schneidendsten  Gegen- 
Wtz  bildete.     So    viel    Hess    sich    mit  Sicherheit    voraussehen,    dass 
übertriebene  geistliche  Ansprüche  oder  gar  der  V'ersuch,   eine  neue 
Keuche  Macht  der  Diener  des  Wortes  zu   begründen,   von   dieser 
^  einen  ernstlichen  Widerstand  erfahren  würden,  dass  von  ihr  mit 
Efersucht  das  Recht  des  Staates  werde  gewahrt  werden.    Sehr  ver- 
fi^Terisch  musste   in  dieser  Hinsicht   namentlich  das  Beispiel  Berns 
^ken.    Wenn  in  Bern,  dem  man  ja  das  Evangelium  verdankte,  die 
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Staatsgewalt  den  neuen  Clerus  in  völliger  Abhängigkeit  hielt  und  der 
Rath  die  anzustellenden  Geistlichen  durch  zwei  seiner  Mitglieder  in 
der  VVeibelstube,  oder  wo  es  ihm  sonst  gefallig  war,  examiniren  liess,^) 
warum  sollte  in  Genf  nicht  wenigstens  Aehnliches  möglich  sein? 

Es  war  eine  schwere  Aufgabe,  die  Farels  harrte.  Aber  mit 
rührigem  Eifer  und  muthig  wie  immer  ging  er  ans  Werk.  Tag  für 
Tag  bestieg  er  die  Kanzel,  bald  in  dieser  bald  in  jener  Kirche,  er- 
munterte und  tadelte,  mahnte  und  strafte.  Sein  kühnes,  entschiedenes 
Auftreten  blieb  doch  nicht  ohne  Wirkung.  Gerade  der  Umstand,  dass 
die  herrschenden  Uebelstände  so  gross  und  unläugbar  waren,  hatte 
für  ihn  wieder  den  Vortheil,  dass  alle  Freunde  der  Ordnung,  auch 
wenn  sie  im  Uebrigen  seine  Ansichten  nicht  theilten,  ihn  unterstützten, 
um  nur  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Unordnung  und  Anarchie 
ein  Ende  zu  machen. 

Dies  war  namentlich  bei  den  städtischen  Obrigkeiten  selbst  der 
Fall.  Ganz  ungerechtfertigt  ist  die  Ansicht,  als  habe  der  Rath  den 
Absichten  des  Reformators  von  Anfang  nur  entgegengearbeitet  Aus 
seinen  amtlichen  Aufzeichnungen  ergibt  sich  vielmehr,  dass  die  Pre- 
diger von  dem  Magistrat  mit  grösster  Achtung,  ja  mit  Wohlwollen 
und  Zuvorkommenheit  behandelt  wurden.  Man  trägt  Sorge  für  ihren 
anständigen  Unterhalt,  man  macht  Meister  Farel  ehrenvolle  Ge- 
schenke,*) man  lässt  ihn  in  den  Rathsversammlungen  erscheinen  und 
hört  mit  Aufmerksamkeit  seine  Vorschläge.  Insbesondere  Hess  der 
Eifer,  welchen  die  weltliche  Behörde  in  der  Ausrottung  des  Papst- 
thums  an  den  Tag  legte,  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Sie  schritt 
gegen  die  auch  nach  dem  letzten  Ausweisungsbefehl  noch  zurückge- 
bliebenen katholischen  Geistlichen  ohne  alle  Schonung  und  Rücksicht 
ein  und  verbot  wiederholt  das  Hören  der  Messe  innerhalb  wie  ausser- 
halb der  Mauern  bei  strengen  Strafen.  Als  Farel  trotzdem  am  19.  Mai 
1536  sich  im  kleinen  Rath  über  zahlreiche  „Kalte  im  Glauben"  be- 
schwerte und  Abhülfe  verlangte,  wurde  zwei  Tage  später  der  General- 
rath  einberufen  und  in  diesem  den  versammelten  Bürgern  von  Genf 
durch  Claude  Savoye,  den  ersten  Syndik,  nochmals  das  feierliche 
Versprechen  abgenommen,  „das  Evangelium,  wie  es  seit  der  Ab- 
schaffung der  Messe,  der  Bilder,  Idole  und  übrigen  papistischen  Miss- 
bräuchc  in  Genf  tagtäglich  gepredigt   worden,"  annehmen  und   be- 


*)  Vgl.  Gelpke^  Gesch.  der  Bemischen  Kirchen  Verfassung  p.  11. 
Vgl.  z.  B.  Raihsprot.  7.  April,   10.  Mai,  15.  September  1536. 


Kirchliche  Zustände  nach  der  Einführung  der  Reformation.  213 

folgen  zu  wollen.^)  Seitdem  vrarde  die  Behandlung  der  Katholiken 
noch  strenger:  mit  Verbannung  und  Kerker  wurde  gegen  sie  ver- 
fahren. Ist  doch  selbst  ein  Mann  wie  Jean  Baiard  schliesslich  verur- 
theilt  worden,  eingekerkert  und  durch  Gerichtsdiener  täglich  aus  dem 
Kerker  in  die  Predigt  geführt  zu  werden.*) 

Aber  auch  im  Uebrigen  leistete  der  Rath  den  geistlichen  Refor- 
matoren bereitwilligen  Beistand.  Er  erlässt  wiederholt  Anordnungen 
in  ihrem  Sinne,  er  sorgt  für  Abhaltung  eines  regelmässigen  Gottes- 
dienstes, hebt  dem  Wunsche  der  Prediger  gemäss  die  alten  Feiertage 
auf,  erklärt  den  sonntäglichen  Besuch  der  Predigt  für  eine  bürgerliche 
Pflicht  und  setzt  eine  Geldstrafe  auf  die  Versäumung  derselben.  Vor- 
schläge, welche  eine  Besserung  der  Sitten  bezwecken,  sind  ihm  jeder^ 
zeit  willkommen  und  werden  durch  polizeiliche  Massregeln  unterstützt. 
Die  weltliche  Behörde  erlässt  selbst  strenge  Verordnungen  gegen  das 
ausgelassene  Treiben  in  den  Wirthshäusern,  gegen  den  Besuch  der- 
selben während  der  Predigt,  gegen  Spielen  und  Fluchen,  vde  in  der 
katholischen  Zeit  die  geistlichen  Behörden,  und  belegt  sittliche  Aus- 
schweifungen mit  schweren  bürgerlichen  Strafen.  Ihre  Fürsorge  er- 
streckt sich  bis  auf  das  Kleine  und  Unbedeutende:  selbst  bei  den 
geringfügigsten  Disciplinarbestimmungen  kommt  sie  mit  ihrer  Autorität 
den  Wünschen  der  Prediger  zu  Hülfe.*) 

Ebenso  gingen  bei  der  Wiederherstellung  des  in  den  letzten 
Jahren  völlig  verfallenen  Schulwesens  Rath  und  Geistlichkeit  Hand 
in  Hand.  Die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  und  raschen  Hülfe 
war  hier  beiden  Theilen  einleuchtend:  war  doch  gerade*^ der  Ver- 
fall der  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  Schulen  der  Hauptvor- 
wurf, der  von  katholischer  Seite  gegen  die  EvangeUschen  erhoben 
wurde.*)  Auch  hier  gab  die  Geistlichkeit  den  ersten  Anstoss.  Nach 
längeren  Berathungen  beschloss  der  Rath  die  Errichtung  einer  neuen 


>)  Rathsprot.  19,  21.  Mai  15  36. 

*)  Rathsprot.  15.  August  1536,  vgl.  16.  Mai,  17.  Juni  (Verurtheilung 
Girardins  de  la  Rive),  13,  16,  24.  Juli  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Rathsprot.  22.  Febr.,  13,  16.  Juni,  28.  Febr.,  17.  Juni,  18.  April  1536. 

*)  fyEntre  les  mensonges  i?mumerableSt^*  sagt  Saunier  in  der  Schrift  L*Ordre 
et  maniere  d*enseigner,  „par  UsqueUes  üz  tachent  de  faire  nostre  cause  odieuse 
iiz  nous  reprochent  principalement  que  nous  n*estimons  rien  les  bonnes  lettres 
ni  tous  ars  UberauU  et  que  desja  par  de  ca  ces  choses  la  sont  abatues  et  quasi  du 
tout  aboUes:  comme  si  rEvangile  avoit  guerre  contre  les  bonnes  sciences.^^ 
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oder  vielmehr  die  Wiederherstellung  der  alten  von  Versonay  gegrün- 
deten städtischen  Schulanstalt,  die  man  bereits  im  Herbst  1535  in  das 
ehemalige  Rivekloster  verlegt  hatte,  und  setzte  für  einen  „Rector"  und 
zwei  Gehülfen,  welche  bestimmt  waren,  ihm  zur  Seite  zu  stehen,  ein 
ansehnliches  Ciehalt  aus.^)  Sie  sollten  die  Kinder  ärmerer  Bürger 
unentgeltlich  unterrichten,  wie  auch  in  der  katholischen  Zeit  von  der 
„grossen  Schule"  der  Unterricht  unentgeltlich  ertheilt  worden  war, 
und  den  niedern  Unterricht  mit  dem  hohem  verbinden.  Es  war  mehr 
als  Farcl  erwarten  konnte,  dass  gerade  sein  erster  Gefahrte  in  Genf, 
sein  Freund  und  Landsmann  Antoine  Saunier,  als  erster  Rector  zur 
Leitung  der  Schule  berufen  wurde.  Man  übertrug  dem  neuen  Rector  die 
selbstständige  und  ausschliessliche  Leitung  des  gesammten  städtischen 
Schulwesens,  so  dass  nicht  einmal  der  Rath  eine  Controle  ausübte  und 
neben  der  Schule  im  Rivekloster  keine  andere  errichtet  werden  durfte.*) 

Man  sieht:  die  Willfährigkeit  des  Rathes  gegen  die  neue  Geist- 
lichkeit ging  in  allen  diesen  Anordnungen  doch  weit  genug.  Ein 
Ratlisbeschluss  vom  8.  September  1536  findet  Farels  schriftliche  Gut- 
achten sogar  „göttlich"  und  setzt  fest,  dass  fortan  die  Mitglieder  des 
Collegiums  vor  jeder  Sitzung  in  früher  Morgenstunde  einer  Predigt 
beizuwohnen  haben.  Konnte  die  Devotion  gegen  die  Diener  des 
göttlichen  Wortes  noch  weiter  gelien?^) 

Aber  ein  Gegensatz  zwischen  den  Vertretern  der  bürgerlichen 
Gewalt  und  der  Geistlichkeit  war  dennoch  vorhanden,  und  selbst  die 
scheinbar  so  innige,  ja  fast  zärtliche  Freundschaft  der  ersten  Zeit  ver- 
deckte denselben  nicht  völlig.  Waren  beide  auch  einig  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  bestehende  Zustand  einer  durchgreifenden  Reform 
bedürfe,  und  von  gleichem  Eifer  erfüllt,  eine  solche  durchzuführen, 
so  bestand  diese  Uebereinstimmung  doch  mit  nichten  in  jener  Frage, 
von  deren  Lösung  wesentlich  die  Gestaltung  des  neuen  Zustandes  ab- 


*)  Rathsprot.  28.  April,  19,  21.  Mai,  13.  Juni  1536;  Fromment  p,  239, 
40,  vj^l.  dazu   Galiffe,  Genove  hist.  et  archcöl.  p.  252,  253. 

■-*)  Vgl.  E,  A.  Bt'tanty  Notice  sur  le  College  de  Rive.  Suivie  de  rordre 
et  manicre  d'enscigner  en  la  ville  de  Genevc  au  College  avcc  la  descriptioa 
de  la  ville  de  Genevc,  Gen6ve  1866  p.  6  ff.  Die  Einrichtung  der  neuen  An- 
stalt war  keine  sonderlich  glückliche.  Mit  der  Schule  war  eine  Art  Pen- 
sionat verbunden,  welches  für  den  Rector  bald  die  Hauptsache  geworden  zu 
sein  scheint.  Die  Leistungen  waren  nicht  bedeutend  und  scheinen  hinter 
denen  der  „grossen  Schule"  sehr  zurückgeblieben  zu  sein. 

3)  Vgl.  Rathsprot.  8.  Sept.  1536. 
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hing.  Man  hatte  die  alte  Kirchengewalt  zertrümmert.  Wer  sollte  in 
die  dadurch  entstandene  Lücke  eintreten?  Wer  war  nach  dem  Sturze 
der  alten  der  wahre  und  rechtmässige  Träger  der  neuen  Kirchenge- 
walt? In  der  Beantwortung  dieser  Frage  gingen  die  beiden  schein- 
baren Bundesgenossen  weit  aus  einander.  Wäre  auch  jene  politische 
Partei  nicht  so  stark  im  Rathe  gewesen,  als  sie  es  war:  die  bürger- 
liche Obrigkeit  konnte  nach  dem  ganzen  Verlauf  der  Reformations- 
bewegung, sowie  insbesondere  nach  dem  Vorbild,  das  sie  nicht  blos 
in  Bern,  sondern  in  der  ganzen  reformirten  Schweiz  vor  Augen  hatte, 
diese  Frage  nicht  wohl  anders  als  zu  ihren  Gunsten  beantworten:  sie 
betrachtete  sich  als  den  Rechtsnachfolger  des  Bischofs  in  kirchlichen 
wie  in  politischen  Dingen  und  nahm  die  oberste  kirchliche  Leitung 
für  sich  in  Anspruch.  Dagegen  musste  Farcl  nach  seinem  iimersten 
Wesen  für  das  Recht  und  die  Herrschaft  des  geistlichen  Princips  ein- 
treten. Ihm  würde  es  als  ein  schreiendes  Unrecht  erschienen  sein, 
wenn  die  Verkünder  des  reinen,  unverfälschten  Gotteswortes  eine  ge- 
ringere Selbstständigkeit  und  Gewalt  über  die  Gläubigen  hätten  haben 
sollen,  als  vordem  die  Verkünder  der  falschen  Lehren  des  Papstthums. 
Es  war  die  überall  in  den  reformirten  Ländern  wiederkehrende 
grosse  Streitfrage,  welche  auch  in  Genf  Rath  und  Prediger  entzweite. 
War  es  auch  zu  einem  offenen  Zervvürfniss  noch  nicht  gekommen,  so 
hatte  ein  Gegensatz  der  Tendenzen  sich  doch  schon  bei  mehr  als  Einer 
Gelegenheit  deutlich  genug  offenbart.^)  Man  war  sich  desselben  auf 
beiden  Seiten  bewusst.  Der  edle  Wetteifer,  womit  Magistrat  und 
Cleras  die  Besserung  der  Öffentlichen  Zustände  sich  angelegen  sein 
Hessen,  hängt  zum  grossen  Theil  damit  zusammen  und  findet  in  diesem 
Verhältnisse  seine  Erklärung:  kein  Theil  wollte  sich  durch  den  andern 
überflügeln  lassen.  Jene  so  ungewöhnliche  und  entgegenkommende 
Bereitwilligkeit,  womit  der  Rath  die  von  Farel  ausgegangenen  Reform- 
vorschläge, mochten  sie  auch  rein  kirchlicher  Natur  sein,  sich  aneig- 
nete und  durch  bürgerliche  Gesetze  in  Vollzug  setzen  Hess,  hatte  ihren 
Grund  nicht  etwa  blos  in  einem  reinen  Wohlwollen  für  den  geistlichen 
Reformator  oder  in  einer  unbedingten  Billigung  der  clericalen  Reform- 
vorschläge: sie  ging  vielmehr  aus  dem  Streben  hervor,  die  geistHche 
Gesetzgebung  als  einen  Bestand  theil  der  weltlichen  Gerechtsame  er- 
scheinen zu  lassen.    Man  beeilte  sich,  die  Vorschläge  der  l'heologen 


*)  Schon   bei   der  Schulfrage   traten   nach   Fromment  1.  c.  p.  239   ernste 
Differenzen  hervor:  die  Protocolle  schweigen  darüber. 
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mit  dem  weltlichen  Arme  zur  Ausführung  zu  bringen,  um  die  Autorität 
des  Rathes  zu  retten,  um  ihn  als  ihren  eigentlichen  Urheber  darzustellen, 
und  betrachtete  Meister  Farel,  indem  man  sich  verpflichtete,  seine  Pre- 
digten zu  besuchen,  doch  nur  als  des  Rathes  „Diener." 

Man  erkennt,  dass  die  Lage  des  Reformators  nicht  so  günstig, 
seine  Wirksamkeit  nicht  so  frei  und  ungehindert  war,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  konnte.  Jener  innere  Gegensatz  trat  bei  jeder  Ge- 
legenheit offenkundiger  hervor.  Es  gab  gewisse  Grenzen,  über  die  Farel 
nicht  hinausgehen  durfte.  Ueberdies  war  auch  die  Persönlichkeit  des  Re- 
formators an  sich  keine  solche,  die  dem  Rathe  gestattet  hätte,  ihm  einen 
zu  weiten  Spielraum  zu  gewähren.  Ein  Mann,  der  mehr  als  einmal 
die  Leidenschaften  des  Pöbels  gegen  die  bestehende  Obrigkeit  aufge- 
rufen und  dem  oft  missbrauchten  Schriftworte,  dass  man  Gott  mehr 
gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  eine  so  weite  Ausdehnung  gegeben, 
machte  der  Behörde,  auch  wenn  er  jetzt  noch  so  aufrichtig  für  Sitten- 
verbesserung eiferte,  fortwährende  Wachsamkeit  zur  Pflicht.  Und  diese 
wurde  in  der  That  von  ihr  keinen  Augenblick  vergessen. 

Farel  fühlte  das  Unbequeme  und  Missliche  seiner  Stellung  je 
länger  je  mehr.  Das  Verhältniss  zu  dem  Rath  wurde  für  ihn  peinlich 
und  drückend.  Er  sah  sich  in  seiner  freien  Thätigkeit  gehemmt  und 
aufgehalten;  er  musste  Rücksichten  nehmen,  die  seiner  innem  Natur 
zuwiderliefen.  Mehr  und  mehr  vermisste  er  bei  den  weltlichen  Refor- 
matoren den  rechten  ernsten  Eifer.  Manche  Anordnungen  des  Magi- 
strats blieben  ohne  jeden  Erfolg,  und  es  schien  nicht,  als  ob  denen, 
welche  sie  erlassen,  viel  an  ihrer  Befolgung  läge.  Nicht  einmal  die 
Straferlasse  gegen  die  Katholiken  kamen  immer  zur  Ausführung.  Jean 
Baiard  blieb  trotz  seiner  Verurtheilung  in  Freiheit  und  enthielt  sich 
noch  fortwährend  des  Besuchs  der  Predigt. 

Aber  auch  der  Erfolg  der  eigenen  reformatorischen  Thätigkeit 
blieb  hinter  Farels  Wünschen  und  Erwartungen  sehr  zurück.  Es  ge- 
lang ihm  nicht,  die  Gläubigen  mit  dem  neuen  Geiste  zu  durchdringen. 
Die  alten  Uebelstände  dauerten  ungeschwächt  fort,  und  eine  Besserung 
war  kaum  wahrzunehmen.  Die  so  leicht  entfesselten  Geister  Hessen 
sich  nicht  so  leicht  in  die  5k:hranken  einer  neuen  Ordnung  zurück- 
bannen, auch'  wenn  dieselbe  Farel  klarer  vorgeschwebt  hätte,  als 
es  der  Fall  war.  Noch  misslicher  sah  es  auf  dem  Lande  aus.  Die 
neuen  ländlichen  Unterthanen  waren  trotz  der  gesetzlich  eingeführten 
Reformation  im  Herzen  noch  katholisch  und  schenkten  den  „gescho- 
renen Räubern",  wie  Farel  die  Mönche  nannte,  mehr  Glauben  als 
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den  ihnen  zugesandten  Predigern,  die  sie  oft  genug  mit  Misshandlungen 
empfingen.^) 

Am  bittersten  empfand  Farel  in  dieser  Lage  den  völligen  Mangel 
an  geeigneten  Mitarbeitern.  Prediger  gab  es  zwar  in  hinreichender 
Anzahl,  aber  wir  wissen  bereits,  dass  es  nicht  die  Männer  waren,  deren 
der  Reformator  zur  Ausführung  seines  neuen  Werkes  bedurfte.  Der 
Einzige,  welcher  ihm  wirkliche  Hülfe  hätte  leisten  können,  Pierre 
Viret,  verliess  Genf  schon  bald,  um  sich  dem  Dienste  des  Evangeliums 
in  Neuenburg  und  Lausanne  zu  widmen.  Fromment,  der  durch 
sich  selbst  gefeierte. Molardprediger,  zieht  sich  um  diese  Zeit  mehr 
und  mehr  aus  dem  öffentlichen  Leben  in  die  Dunkelheit  eines  wenig 
erbaulichen  Privatlebens  zurück,  das  zu  dem  glänzenden  Anlauf,  den 
er  in  jungen  Jahren  genommen,  einen  unerfreulichen  Contrast  bildete. 
Ohne  Hülfe  sah  sich  Farel  seiner  schweren  und  verwickelten  Aufgabe 
gegenüber,  die  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  einmal  in  ihren  ersten 
Anfangen  gelöst  war.  Sie  zu  lösen  bedurfte  es  aber  nicht  blos  be- 
deutenderer Arbeitskräfte,  sondern  mehr  noch  eines  bedeutendefi  or- 
ganisatorischen Geistes,  eines  geistlichen  Baumeisters  von  mehr  als 
gewöhnlicher  Kraft  und  Fähigkeit.  Ein  solcher  aber  war  Wilhelm 
Farel  nicht. 

Vielleicht  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  ist  der  „Eroberer 
von  Genf*  damals  sich  seiner  eigenen  Schwäche  bewusst  geworden. 
Farel  besass  den  Muth  und  die  Beredtsamkeit  eines  revolutionären 
Volkstribuns,  aber  nicht  die  Eigenschaften  eines  Nomotheten  und  Re- 
formators. Er  verstand  es,  in  feuriger  Rede  mit  seiner  Donnerstimme 
die  Massen  aufzuregen  und  in  wildem  Getümmel  mit  sich  fortzureis- 
sen,  aber  es  war  ihm  nicht  gegeben,  die  in  Bewegung  Gesetzten  zu 
beherrschen  und  dauernd  unter  seiner  Autorität  festzuhalten.  Seine 
eiserne  Natur  war  mehr  dazu  geschaffen,  Bahn  zu  brechen,  durch 
Zerstörung  ded  Alten  Anderen  den  Boden  zu  ebnen,  als  selbst  aufzu- 
bauen. Dazu  fehlte  dem  ungestümen  Manne  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit des  Charakters,  die  nöthige  Klarheit  und  Tiefe,  die  schöpferische 
Kraft  und  das  organisirende  Talent. 

Farel  verhehlte  sich  dies  selbst  nicht.  Mit  jedem  Tage  wurde 
er  seine  Unzulänglichkeit  mehr  inne.     Sein  Muth  begann  zu  wanken. 


*)  Darüber  klagt  Farel  namentlich  in  mehreren  noch  ungedruckten  Briefen 
an  den  Prediger  Christoph  Libertet  aus  den  Jahren  1536  und  37. 
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Er  klagte  den  gleichgcsinnlen  Freunden  in  der  Ferne  seine  Noth  und 
bat  sie  um  Hülfe.   „Härter  als  der  Tod,"  meinte  er  noch  in  spateren 
Jahren,  sei  die  Arbeit  gewesen,  die  damals  auf  ihm  gelastet.') 
In  diesen  Tagen  langte  Johann  Calvin  in  (jenf  an. 


J)  Vj,'l.  Farel  an  Christoph  Fabri  6.  Juni  1564,  in  der  Fick'schen  Samm«* 
lung:  Du  vray  usage  de  la  croix,  suivi  de  diveis  ecrits  p.  314,  Kirchhofer, 
Leben  Farels  I,   195  ff. 
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DRITTES  BUCH. 


CALVIN  UND  GENF  BIS  ZUM  JAMRE  1341. 


I. 

CALVINS  ANFÄNGE. 

Im  vollen  Gefühl  der  eigenen  Bedeutung  vergleicht  Calvin  in 
jener  berühmt  gewordenen  Vorrede  zu  seinem  Psalmencommentar 
sich  mit  dem  Propheten  David.  „Wie  in  einem  Spiegel"  glaubt  er 
in  dem  Lebenslauf  des  Psalmisten  ein  Bild  des  eigenen  und  insbe- 
sondere des  Beginns  seiner  Laufbahn  zu  erkennen.  „Wie  jener,"  ruft 
er  aus,  „von  seiner  Heerde  hinweg  zu  der  höchsten  Würde  im  Reiche 
berufen  wurde,  so  hat  auch  mich  Gott  aus  der  Dürftigkeit  tmd  Dun* 
felheit  hervorgezogen,  um  mich  mit  dem  ehrenvollen  Amte  eines 
Herolds  und  Dieners  des  Evangeliums  zu  betrauen." 

Auch  der  französische  Reformator  ging,  wie  der  deutsche,  nicht 
aus  den  bevorzugten  Kreisen  der  Gesellschaft  hervor.  Rühmte  sich 
Luther,  eines  deutschen  Bauern  Sohn  zu  sein,  so  gehörte  Calvin  durch 
s^e  Abkunft  dem  Bürgerstande  an.  Sein  Grossvater  hatte  in  dem 
Städtchen  Pont  TEv^que  das  Böttcherhandwerk  betrieben*  dem  Vater, 
^em  strebsamen  Manne,  war  es  durch  Fleiss  geltmgen,  sich  zu  einer 
gesehenem  Lebensstellung  emporzuarbeiten:  er  war  bischöflicher 
Secretair,  Fiscalprocurator  der  Grafschaft  imd  Syndicus  des  Dom- 
^pHels  zu  Noyon  in  der  Picardie.^)  Hier  erblickte  Johann  Calvin^ 
^zweite  von  vier  Söhnen,  am  lo.  Juli  1509  das  Licht  der  Welt.*) 


*)  Vgl.  Jacques  le  Vasseur,  Annales  de  T^glise  Cathedrale  de  Noyon^ 
i^aris  1633,  P»  1088,  1151.  Statt  der  ursprünglichen  Form  des  Namens:  Cau- 
^  bediente  siA  Calvin  schon  seit  iS3i  der  lateinischen,  obschon  auch  nach 
®«wr  Zeit  in  Urkunden,  die  ihn  betreffen,  die  ältere  Form  noch  vorkommt. 
»wi«x  de  plebe  homuncio"  nennt  Calvin  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  sei- 
*>«Q  Commentar  über  Seneca. 

")  Le  Vasseur  1.  c  p.  11 52,  11 57,  J.  Calvini  vita  a.  Th,  Beza  ed.  Nickel 
P*  2.   £s  gibt  von  dieser  ältesten  und  wichtigsten  Biographie  des  Reforma- 
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Uebor  seine  Jugendzeit  besitzen  wir  nur  spärliche  Nachrichten. 
Die  Verhältnisse  im  elterlichen  Hause  scheinen  nicht  erfreulicher  Art 
gewesen  zu  sein;  die  Mutter  starb  früh;  der  Vater,  ein  vielbeschäf- 
tigter Beamter  von  strengem,  herben  Charakter,  fand  zur  Erziehung 
seiner  Kinder  nicht  die  nöthige  Zeit,  noch  verstand  er  es,  ihre  Liebe 
zu  gewinnen.  Der  junge  Calvin  erhielt  seine  Erziehung  ausserhalb 
des  elterlichen  Hauses  bei  einer  dem  Vater  befreundeten  adeligen 
Familie,  welche  den  Knaben,  der  schon  früh  ein  nicht  gewohnliches 
Talent  verrieth,  zu  sich  nahm  mid  mit  den  eigenen  Kindern  unter- 
richten Hess.  ^)  So  eignete  er  sich  mit  den  Anfangsgründen  des  Wis- 
sens schon  in  jungen  Jahren  auch  eine  gewisse  Feinheit  der  Sitte  und 
jene  vornehme  Art  an,  die  Calvin  in  so  auffallender  Weise  von  dem 
deutsclien  Reformator  unterscheidet.  Dankbar  gedenkt  er  noch  in 
späterer  Zeit  des  vielen  Outen,  das  er  in  dem  Hause  seines  adeligen 
Gönners  genossen.  „Dir  bin  ich  Alles  schuldig,  was  ich  bin  und 
habe,**  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  Erstlingsarbeit,  welclie  dem 
Abte  von  St.  Eloy ,  einem  von  jenen  adeligen  Jugendgespielen  ge- 
widmet ist,  „und  dankbar  erinnere  ich  mich  noch  an  jene  Zeit,  da 
ich  als  Knabe  in  Eurem  Hause  erzogen,  in  dieselben  Studien  mit  Dir 
eingeführt  wurde  und  von  Deiner  edlen  Familie  die  erste  Anleitung 
zum  rechten  Wissen  und  Leben  empfing.**     Die  Erinnerung  an  jene 


tors  drei  Redactionen:  die  erste  erschien  1564  in  französischer  Sprache  als 
Einleitunj^  zu  dem  Commcntar  über  Josue  und  auch  abgesondert  unter  dem 
Titel:  Discotfrs  de  M.  Theodor  de  Besze  contenant  en  bref  Thistoire  de  la  vie 
et  mort  de  maistre  Jean  Calvin,  Cicneve  1564;  die  zweite,  bedeutend  erwei- 
terte und  viel  wichtij^ere  orscliicn  1565  ebenfalls  französisch  und  rührt  nach 
Bezas  ei^'cner  Angabe,  Tractat.  Theologie.  Vol.  II,  356,  von  AVer.  Colladcn 
her.  Diese  Ausgabe  ist  neuerdings  von  A.  Franklin  (Vie  de  J.  Calvin,  Pari« 
1864),  der  sie,  seltsam  genug,  für  ein  "Werk  Drelincourts  zu  halten  geneigt 
ist,  wieder  herausgegeben  worden.  Die  dritte  Redaction  ist  die  bekannte 
lateinische  Vita,  die  1575  als  Kinleitung  zu  den  Briefen  Calvins  erschien  und 
wieder  Beza  zum  Verfasser  hat.  Die  erste,  sehr  seltene  Ausgabe  ist  nach 
den  mir  darüber  von  Prof.  Baum  gemachten  Mittheilungen  eine  inhaltsarme 
laudatio  und  überdies  vollständig  in  der  zweiten  enthalten.  Ich  ziehe  des- 
halb blos  die  zweite  und  dritte  Ausgabe  in  Betracht,  von  ^encn  die  latei- 
nische allerdings  einen  umfassendem  Blick  verräth,  während  dagegen  die 
französische  für  die  persönliche  (jeschichte  Calvins  mehrfach  wichtiger  isL 
Die  panegyrische  Tendenz,  welche  ihnen  gemeinsam  ist,  macht  sich  bei  Beza 
in  höherm  Grade  und  mit  grösserm  Geschick  geltend. 
^)  BtZii  p.  2,   Colladon  (Ausg.  von  Frankiin)  p.  9. 
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edle   Familie  scheint  die   einzige  angenehme  zu  sein,   die   ihm   aus 
seiner  Jugendzeit  verblieben.^) 

Noch  bevor  der  Knabe  das  zwölfte  Jahr  zurückgelegt  hatte,  be- 
fand er  sich  durch  die  Fürsorge  des  Vaters,  der  in  geistlichen  Krei- 
sen wegen  seiner  amtlichen  Stellung  grossen  Einfluss  besass,  im  Ge- 
nuss  einer  Caplanei  an  der  Cathedrale.  ^)  Er  sollte  —  so  war  des 
alten  Calvin  Plan  —  Geistlicher  werden  und  durch  den  Glanz  geist- 
licher Würden  dereinst  das  Ansehen  der  Familie  erhöhen.'*)  Die 
Einkünfte  seiner  Pfründe  machten  es  ihm  möglich,  die  in  der  Hei- 
math mit  gutem  Erfolg  begonnenen  Studien,  ohne  der  Familie  zu 
sehr  zur  Last  zu  fallen,  in  Paris,  dem  grossen  Sammelplatze  streb- 
samer Geister,  fortzusetzen.  Dreizehn  Jahre  alt,  siedelte  er  mit  Ein- 
willigung des  Domcapitels  und  in  Gesellschaft  seiner  adeligen  Mit- 
schüler, im  Jahre  1523  nach  der  Hauptstadt  über.  Das  Zusammen- 
leben mit  seinen  vornehmen  jungen  Freunden  hörte  jetzt  auf,  nur  der 
freundschaftliche  Verkehr  dauerte  noch  eine  Zeit  lang  fort.  Calvin 
trat  in  das  Collegium  de  la  Marche  ein,  wo  er  namentlich  unter  Ma- 
thurin Cordier,  einem  erfahrenen  und  vielgenannten  Schulmanne,  in 
der  üblichen  Weise  dem  Studium  der  Grammatik  oblag.  Der  junge 
Schüler  von  Noyon  machte  gute  Fortschritte.  Schon  nach  kurzer  Zeit 
wurde  er  in  das  Collegium  de  Montaigu  versetzt,  welches  mit  dem 
grammatikalischen  zugleich  einen  philosophischen  und  einen  theolo- 
gischen Lehrcursus  verband.  Hier  widmete  er  sich,  nachdem  er  den 
vorgeschriebenen  humanistisch-grammatischen  Cursus  vollständig  absol- 
virt  hatte,  unter  der  Leitung  eines'  namhaften  spanischen  Gelehrten 
den  üblichen  dialectischen  Studien.*)  Es  war  dasselbe  Collegium,  in 
welchem  wenige  Jahre  später  ein  anderer  berühmt  gewordener  Mann, 
der  Spanier  Ignaz  Loyola,  den  Grund  zu  seiner  Bildung  legte.*) 
Merkwürdige  Fügung,  dass  die  beiden  Männer,  welche  in  den  grossen 


*)  L.  A.  Senecae  Hbri  duo  de  dementia  J.  Calvini  commcnt.  illu>trali, 
Pracf.  Opp.  Calvini  ed.  Amstelod.  T.  VIII,  ed.  Brunsv.  T.  V. 

*)  Vgl.  Jacques  Desmay^  Remarques  sur  la  vic  de  J.  Calvin  hcrdsiarque 
tir*cs  des  Rcgistres  de  Noyon,  Ronen   1657,  p.  32. 

*)  ,^TheologUie  me  pater  tcneüum  adhuc put^rum  djstinaverat,''''  saj^t  Calvin 
selbst  in  der  Vorrede  zu  seinen  Commcnt.  in  librum  Psalmorum,  Opp.  Cal- 
vini ed.  AmstelfKi.  T.  III.  Die  Verleihung  der  Pfründe  erfolgte  bereits  am 
29.  Mai  1521,  Le   Vasseur  1.  c.  p.   1158. 

*)  Vgl.  Beza  p.  2,   Colladon  p.   10,   ll,  Dcs?nay  1.  c.  p.  32,  33. 

*)  Vgl.  CrevUr^  Hist.  de  l'universite  de  Paris,  VE,  p.  2. 
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religiösen  Gegensätzen  des  Zeitalters  gewissermassen  die  beiden  äns- 
sersten  Pole  bilden  sollten,  beim  Beginn  ihrer  Laufbahn  in  derselben 
Bildungsanstalt,  zu  den  Füssen  desselben  spanischen  Lehrers  er- 
scheinen ! 

Die  wenigen  Nachrichten,  welche  uns  über  diesen  ersten  Aufent- 
halt Calvins  in  Paris  und  seine  damaligen  Lehrjahre  erhalten  sind, 
lassen  uns  ein  ernstes,  in  sich  gekehrtes,  von  dem  gewöhnlichen  Trei- 
ben der  Jugend  abgewandtes  Gemüth  erkennen.  Ein  strenger,  ja 
herber  Zug,  vielleicht  eine  Folge  des  strengen  Tones,  der  in  dem 
elterlichen  Hause  herrschte,  geht  durch  sein  ganzes  Wesen.  ^)  Damit 
verbindet  sich  ein  lebendiges  Pflichtgefühl.  Er  führte  ein  stilles,  zu- 
rückgezogenes Leben,  verkehrte  mit  Wenigen,  erfüllte  seine  religiösen 
und  übrigen  Pflichten,  wie  sie  die  Schulordnung  ihm  vorschrieb  — 
und  diese  war  namentlich  in  dem  Collegium  Montaigu,  wo  er  die 
längste  Zeit  zubrachte,  sehr  strenge  —  mit  grösster  Gewissenhaftig- 
keit^) und  ergab  sich  den  Studien  mit  solchem  Eifer,  dass  er  alsbald 
die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  sich  lenkte  und  noch 
vor  der  üblichen  Frist  „mit  Zurücklassung  seiner  Mitschüler"  in  die 
höheren  Abtheilungen  aufrücken  konnte.  Bei  seinen  Studiengenossen 
war  er,  wie  wir  aus  Manchem  schliessen  dürfen,  nicht  gerade  beliebt. 

')  „Animum  meutn ,  qui  pro  aetate  nimis  ohdurueraty*^  sagt  er  selbst  in 
der  Ptacf.  in  Psalm.  1.  c. 

2)  „  Tenera  aeUite  mirum  in  modum  religiosus''^  nennt  ihn  Beza;  damit 
stimmt  seine  eigene  Angabc  in  der  Vorrede  zu  den  Psalmen;  auch  der  ka- 
tholische  Florimond  de  Raemond  sagt  1.  c.  p.  884  von  ihm:  C,  fit  monstre 
des  Ventr^e  de  sa  jeunesse^  quil  ne  se  laissoit  enyvrer  aux  plaisirs  de  la  chair 
et  du  vefitre,  Uebcr  die  streng  kirchliche  Ordnung  des  Collegiums  Montaigu 
vgl.  Crei'ier  1.  c.  V,  p.  20  ff.  Die  Angabc  Bolsecs  (De  J.  Calvini  magni 
quondam  Genevensium  ministri  vita,  moribus,  rebus  gcstis,  studiis  ac  denique 
mortc,  Coloniae  1580,  p.  30  —  die  französische  Ausgabe  erschien  1577)  über 
eine  grobe  sittliche  Verirrung  Calvins  in  seiner  Jugend  und  eine  dafür  erlit- 
tene entehrende  Strafe  verdient  auch  nach  den  Ausführungen  von  Magnm 
1.  c.  p.  423  ff.  keine  ernste  Widerlegung.  Uebrigens  ist  die  Nachricht  nicht 
von  dem  katholischen  Biographen  erfunden,  sondern  diesem  von  den  prote- 
stantischen Gegnern  Calvins  in  Genf  selbst  auf  Grund  eines  angeblichen  Be- 
richts von  Noyon  mitgetheilt  worden  und  die  Darstellung  Bolsecs  sonst  nicht 
so  werthlos,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Die  Defense  de  Calvin  von  Dre* 
lincourt  —  mir  stand  nur  die  unter  dem  Titel:  Verthädigungs- Schrift  des 
Calvini,  Hanau  1671  erschienene  deutsche  Ausgabe  dieses  Werkes  zu  Gebote 
—  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  dieser  Anklage  und  widerlegt  sie  schon  hin- 
länglich. 
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Sein  strenges,  schroffes  und  doch  wieder  scheues  und  zurückhaltendes 
Wesen,  sowie  der  sittenrichterliche  Ton,  den  er  oft  seinen  Genossen 
gegenüber  annahm,  scheint  unter  diesen  vielmehr  eine  ziemlich  allge- 
meine Missstimmtmg  gegen  ihn  hervorgerufen  zu  haben.  Man  machte, 
wenn  wir  spateren  Angaben  Glauben  schenken  dürfen,  den  kleinen, 
unbequemen  Picarden  gern  zur  Zielscheibe  spöttischer  Bemerkungen 
und  benannte  ihn,  auf  seine  Neigung  zum  Anklagen  anspielend,  mit 
einem  wenig  schmeichelhaften  Namen.  ^)  Calvin  fand  dafür  wohl 
einen  Ersatz  in  dem  Verkehr  mit  seinen  Lehrern,  die  seinem  Fleiss 
die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagten.  In  ein  nahes  und 
inniges  Verhältniss  muss  er  insbesondere  zu  seinem  ersten  Lehrer 
Mathurin  Cordier  getreten  sein,  der  ihm  eine  dauernde  Liebe  zu  den 
humanistischen  Studien  einflösste.  Ungern  trennte  er  sich  von  depi 
liebgewonnenen  Manne,  als  er  in  eine  höhere  Classe  aufrückte,  und 
noch  fünfundzwanzig  Jahre  später  ist  er  voll  des  Lobes  für  den  wohl- 
wollenden und  kenntnissreichen  Führer,  der  an  der  Schwelle  seiner 
wissenschaftlichen  Laufbahn  seine  Studien  geleitet.-) 

So  verstrichen  mehrere  Jahre  und  die  Zeit  rückte  heran,  die  den 
stillen  Zögling  von  Montaigu  in  die  eigentlich  theologischen  Studien 
einführen  sollte.  Sein  sittlicher  Ernst,  seine  Neigungen,  der  Wille  des 
Vaters  —  Alles  schien  sich  zu  vereinigen,  ihn  für  den  geistlichen 
Stand  zu  bestimmen.  Der  Vater,  welcher  olme  Unterlass  in  seiner 
Weise  auf  das  Fortkommen  des  Sohnes  bedacht  war,  hatte  ihm  mittler- 
weile durch  seine  geistlichen  Verbindungen  bereits  eine  zweite  kirch- 
b'che  Pfründe  zuzuwenden  gevj  usst.  Kaum  achtzehn  Jahre  alt  und  ohne 
noch  eine  geistliche  W^eihe  empfangen  zu  haben,  erhielt  Calvin  die 
Pfarre  von  Marteville,  welche  er  zwei  Jahre  später  mit  jener  von  Pont 
TEv^ue,  dem  Stammsitz  seiner  Familie,  vertauschte.'*)  Eine  glän- 
zende Zukunft  schien  ihm  auf  der  clericalen  Laufbahn  bevorzustehen. 


*)  L^  Vasseur  p.  1158  erzählt  nach  einer  Notiz  Balduins,  dass  ihn  seine 
Mitschüler  den  „Accusativ**  genannt  hätten.  Auch  von  seinen  späteren  Geg- 
nern wird  ihm  wohl  vorgeworfen,  dass  er  sich  früh  aufs  Anklagen  verstan- 
den habe.  Severus  omnium  in  suis  sodalibus  viciorujn  censor  nennt  ihn  Beza 
1.   C.   p.    2. 

*)  Vgl.  das  an  Mathurin  Cordier  gerichtete  Dedicationsschreihen  zu  dem 
Commentar  über  den  ersten  Brief  an  die  Thessalonicher  d.  d.  Genevae  13. 
Cal.  Mart.  1550,  Opp.  Calvini  ed.  Amstelod.  VII,  p.  405.  Ueber  Mathurin 
Cordier  vgl.  Bulletin  de  la  soc.  de  Thist.  du  Prot.  Fran^.  XVII,  449. 

*)  Die  Pfarre  Marteville  erhielt  er  am  27.  Sept.  1527,  vgl.  Desmay  p.  35, 
KMi|wchalt«,  J.  Cftlrln  etc.  15 


'i'it.-^  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

..   utiorwartet  aber  wurde  (iieser  Plan  durch  eine  neue  Ent- 
,  ».::i;  des  Vaters  selbst  durchkreuzt.   Sei  es,  dass  der  ehrgeizige 
*x.  'vi^ilio  SiM:retair,  bei  dorn  Ansehen,  welches  damals  der  Rechts- 
,v.i*^?tenstand  in  Frankreich  i^enoss,  sich  von  der  Robe  eine  raschere 
i:  »vi  :;Kin/endere  Laull^ahn  versprach,  als  von  der  Stola,  wie  die  Bio- 
:;:ai»hen  erzählen,')  sei  es,  dass  unangenehme  \'erwickelungen,  in  die 
^'r  um  jene  Zeit  mit  den  geistlichen  Beh6rd(»n  in  Noyon  gerieth  — 
\  (Twickehmgen,  die  sogar  seine  Kxcommunication  zur  Folge  hatten  — 
ilin  gegen  den  geistlichen  Stand  ülx>rhaupt  einnahmen:-)  genug,  er 
ändiTte  seinen  Plan.     Calvin  empfing  von  dem  Vater  die  Weisunir» 
ilit*  TliL'ologie  mit  der  Rechtsgelehrsamkeit  zu  vertauschen.  An  strengen 
(leliDrsam   gewöhnt   und   von   di^m  Rechte  der  väterlichen  Autorität 
durchdrungen,  folgte  er,  obschon  der  Wechsel  ihm  nicht  zugesagt  vi 
iiaben  scheint,  ohne  Widerrede.    „Ich  bin  zu  dem  Studium  der  Ge- 
si^ze  gezogen  worden,**  sagt  er  selbst,  „aber  um  des  Vaters  Willen 
zu  erfüllen,   habe  ich  mich  demselben  mit  gewissenhaftem  Fleiss  er- 
geben."'') 

Den  väterlich(»n  Weisungen  gemäss  besuchte  Calvin  seit  dem 
]''nde  des  Jahres  1527  —  genau  wissen  wir  den  Zeiti)unkt  nicht  anzu- 
geben —  nach  einander  die  Universitäten  Orleans  und  Ikmrges, 
welche  als  Rechtsscliulen  eines  In-sondern  Rufes  genossen.  Er  sass 
zu  den  Füssen  der  gefeiertsten  Rechtslelirer  iler  Zeit,  eines  Pierre 
de  TFtoile,  eines  Andreas  Alciati,  und  widmete  sich,  wie  auch  seine 
Biographen  versichern,  dem  neuen  Herufsstudium  mit  angestrengtem 

41,  Lt.-  J'asst'ur  p.  I155.  Die  hier  mit^etheiltcn  Thatsachen  zeigen,  in  wel- 
chem (irade  der  bischöfliche  Secrclair  sein  Verhältni^s  zur  Geistlichkeit  auch 
zur  Aiisstattunjj  seiner  übrigen  Kinder  njissbrauchte.  Die  sittliche  Entrüswngf 
welche  J/aaj^y  La  France  protLst.  Ill,  iii,  bei  der  Bekämpfung  Audins  an 
den  Tag  legt,  scheint  mir  deshalb  wenig  gerechtfertigt.  Vgl.  auch  Drelincwrt 
p.  20,   170. 

^)  Jti'zii  p.  2,  Coilailou  p.  12.  So  auch  Calvin  selbst  in  der  Praef.  in 
Psalm. 

■)  Vgl.  die  urkundlichen  Mittheilungen  bei  /^'  l'asst'ur  1.  c.  p.  I133  ' 
Hierdurch  erklärt  sich  der  „dessein  assez  bizarre'*,  wie  Maimbour^^  Hist.  dn 
Calvinisme  p.  53,  den  neuen  Knt^chluss  des  Vaters  nennt,  um  so  eher,  als 
damit  auch  die  bisherige  ausnehmende  Ik-günstigung  des  Sohnes  durch  die 
geistlichen  Behörden  voraussichtlich  für  die  Zukunft  wegfiel. 

^)  Praef.  in  Psalm.  1.  c.  Der  Angabe  Jhzus  p.  2  und  Calladons  p,  12. 
dass  er  selbst  den  "Wechsel  gern  vorgenommen,  stehen  Calvins  eigene  Worte 
entgegen. 
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Eifer.  War  auch  die  Richtung  seiner  Studien  eine  andere  geworden, 
sein  Fleiss  blieb  derselbe  und  wurde  durch  die  mancherlei  Anregungen, 
M*elche  das  neue  Universitätsleben  bot,  sogar  noch  gesteigert.  Nicht 
mehr  an  die  Ordnung  eines  streng  geregelten  Lebens  gebunden,  frei 
und  ungehindert  durfte  er  jetzt  dem  Drange  seines  wissbegierigen 
Geistes  folgen.  Sein  schwächlicher  Körper  litt  sogar  unter  den  über- 
mässigen Anstrengungen,  die  er  sich  zumuthete.  Er  verkürzte  die  Zeit 
der  nächtlichen  Ruhe,  entzog  sich  Speise  und  Trank,  um  seinen 
Wissensdurst  zu  befriedigen.  Bis  tief  in  die  Nacht,  erzählt  Beza  nach 
den  Aussagen  seiner  damaligen  Studiengenossen,  sass  er  an  seinem 
Arbeitstisch,  durchdachte  die  Vorträge,  die  er  den  Tag  über  gehört, 
und  brachte  sie  in  Auszüge.  Schon  um  diese  Zeit  scheinen  Klarheit 
und  strenge  Methode  als  erstes  Bedürfniss  von  ihm  empfunden  worden 
zu  sein.  Glänzende  Fortschritte  belohnten  auch  hier  seinen  rastlosen 
Fleiss,  und  nur  kurze  Zeit  war  vergangen,  so  war  der  gelehrte  Picarde 
der  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  sowohl  von  Seiten 
der  Lehrer  als  der  Studirenden.  Man  bewunderte,  erzählt  selbst  ein 
ihm  feindlich  gesinnter  Schriftsteller,  „seinen  lebhaften  Geist,  sein 
starkes  Gedächt niss,  die  Leichtigkeit  der  Auffassung  und  insbesondere 
die  erstaunliche  Gewandtheit,  womit  er  die  Vorträge  und  Disputa- 
tionen seiner  Lehrer  alsbald  in  eleganter,  gefälliger  Sprache,  nicht 
ohne  Witz  und  launische  Einfälle  zu  Papier  brachte."  Schon  in  Or- 
leans erlangte  er  ein  solches  Ansehen,  dass  er  mehr  Lehrer  als 
Schüler  zu  sein  schien  und  wiederholt,  wenn  seine  Lehrer  verhindert 
waren,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt,  ihre  Stelle  zu  vertreten.*) 

Die  Anerkennung,  welche  Calvin  in  den  Universitätskreisen  fand, 
scheint  auch  auf  seinen  Charakter  nicht  ganz  ohne  Einfluss  geblieben 
zu  sein.  Manches  lässt  uns  erkennen,  dass  er  das  scheue,  schüchterne 
Wesen  und  jenen  düstern  Ernst  um  diese  Zeit  abzulegen  anfing.  Er 
wurde  zugänglicher  und  geselliger.  In  Orleans  wie  in  Bourges  finden 
wir  ihn  in  einem  Kreise  von  gleichgesinnten,  strebsamen  jungen 
Männern,  mit  denen  er  einen  regen  freundschaftlichen  Umgang  unter- 
hielt. Viel  verkehrte  er  namentlich  mit  Fran^ois  Daniel,  einem  jungen, 
talentvollen  und  wohlhabenden  Juristen  aus  Orleans,  der  ihn  auch  in 
seine  Familie  und  andere  befreundete  Kreise  einführte.^)    Es  fiel  ein- 


*)  Beza  1.  c.  p.  2,  3;   CoUadon  13,   14,   15;  Flor,  de  Raenumd  p.  882,  885. 
'    ^)  An  ihn  sind  die  meisten  der  uns  erhaltenen  und  jüngst  von  Hermin- 
jard  veröffentlichten  Jugendbriefe  Calvins  gerichtet. 

15* 


22S  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541- 

mal  ein  freundlicher  Strahl  in  dieses  ernste,  düstere,  ganz  der  Arbeit 
und  dem  Studium  gewidmete  Leben.  Einer  spätem  Nachricht  zufolge 
wäre  Calvin  in  Orleans  sogar  eine  Zeitlang  Procurator  der  „picardischen 
Nation**  gewesen.^)  Indess  entsprach  das  bunte,  bewegte  Treiben  der 
akademischen  Jugend  doch  zu  wenig  seiner  ganzen  Geistesrichtung, 
als  dass  er  darin  auch  nur  kurze  Zeit  hätte  Befriedigung  finden  können. 
Uebcr  Alles  ging  ihm  stets  die  Stille  und  Ruhe  seines  Studirzimmers.*) 
Sein  näherer  Umgang  blieb,  soviel  wir  sehen  können,  auf  einige  wenige 
vertraute  Freunde  beschränkt  —  ausser  Daniel  erfreuten  sich  insbe- 
sondere Duchcmin  und  Connan,  zwei  gebildete  junge  Juristen  seiner 
Freundschaft  —  und  hauptsächlich  war  es  das  gleichartige  wissen- 
schaftliche Streben,  was  ihn  mit  demselben  verknüpfte.  Er  vermied 
Alles,  was  ihn  von  seinen  Studien  abhalten  konnte,  und  Hess  sich  un- 
gern, sagt  der  Biograph,  in  seinen  Arbeiten  stören.  Selbst  die  Unter- 
brechung, welche  die  schwere  Erkrankung  seines  Vaters  ihm  einmal 
aufnöthigte,  empfand  er  hart.  An  dem  Sterbelager  im  elterlichen 
Hause  denkt  er  an  seine  Bücher  und  gelehrten  Freunde.  Mit  dem 
Ausdruck  einer  fast  unheimlichen  Kälte  meldet  er  dem  jungen  Duche- 
min  die  völlig  hoffnungslose  Lage  des  Kranken,  um  daran  die  Nach- 
richt von  seiner  baliligen  Rückkehr  zu  knüpfen.  „Es  ist  soweit  ge- 
kommen," schreibt  er,  „dass  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden  ist,  ihn 
am  Leben  zu  erhalten:  die  Gefahr  des  Todes  ist  gewiss.  Wie  immer 
die  Sache  sich  auch  wenden  möge,  ich  werde  Euch  wiederselien. 
Grüsse  Daniel,  Philipp  und  Deine  ganze  (jesellschaft."  Ungeduldig 
harrt  er  des  Tages,  der  ihn  seinen  gelehrten  Studien  wiedergeben  wird.^ 
Niemand  wird  sich  wundern,  wenn  ein  Mensch  von  solchem  Wis- 
senseifer sich  durch  die  ihm  aufgedrungene  Fachwissenschaft  auf  die 
Dauer  nicht  befriedigt  fühlte.  Calvin  betrieb  zwar  die  juristischen  Stu- 
dien mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  und  erwarb  sich,  wie  es  scheint, 
noch  in  Orleans  den  Grad  eines  Liccntiaten;*)  er  verfolgte  auch  den 


^)  y.  Desffuiy,  Remarques  sur  la  vic  de  J.  Calvin  p.  43. 

-)  ^^Xatura  subrusticus  umbram  et  otium  sifuper  amavi^^^  sagt  er  selbst 
in  der  Fraef.  in  Psalm.  1.  c. 

^)  Vgl.  Calvin  an  Duchemin  14.  Mai,  Herminjard  II,  332  ff.  Mit  Recht 
setzt  der  Herausgeber  den  Brief  in  das  Jahr  1531. 

*)  Als  „Maistre  Jean  Cauvin  Licentie  es  Loix"  erscheint  er  in  einer  Ur- 
kunde d.  d.  14.  Februar  1531  (1532)  bei  Lc  Vasseur  p.  1169.  Die  Angabe 
Bezas  p.  2,  es  sei  Calvin  bei  seinem  Abgange  von  Orleans  „quasi  optime  de 
Academia  merito**  einstimmig  die  Doctorwürde  „absquc  ullo  precio"  ofTerirt 
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damaligen  Streit  zwischen  de  TEtoile  und  Alciati  mit  einem  gewissen 
Interesse  und  schrieb  sogar  zu  der  „Antapologie",  mit  der  sein  Freund 
Duchemin  für  den  ersteren  in  die  Schranken  trat,  eine  kleine  Vor- 
rede.^) Aber  mit  der  Jurisprudenz  verband  er  schon  bald  aus- 
gedehnte Studien  auf  anderen  Gebieten,  die  ihn  kaum  weniger  be- 
schäftigt zu  haben  scheinen,  als  seine  Fachwissenschaft.  Es  waren 
dies  namentlich  die  schon  in  dem  Collegium  de  la  Marche  liebgewon- 
nenen humanistischen  Studien,  die  er  jetzt  wieder  aufnahm  und  mit  be- 
harrlichem Eifer  fortsetzte.  Einen  geeigneten  und  freundlichen  Führer 
fand  er  für  dieselben  in  dem  deutschen  Humanisten  Melchior  Volmar 
aus  Rottweil,  der  in  jenen  Jahren  nach  einander  an  den  Hochschulen 
von  Orleans  und  Bourges  wirkte.  Calvin  war  in  dem  Kreise  lern- 
begieriger Jünglinge,  der  sich  um  diesen  mittheilsamen  Gelehrten 
bildete,  einer,  der  eifrigsten  und  erwarb  sich  des  Meisters  volles  Ver- 
trauen. Volmar  führte  ihn  zuerst  in  das  Studium  des  Griechischen 
ein  und  forderte  überhaupt  seine  Kenntniss  des  classischen  Alter- 
thums  durch  persönlichen  Umgang  und  Anregungen  mannigfacher 
Art  in  der  wirksamsten  Weise.  Eine  seiner  frühesten  exegetischen 
Schriften  hat  Calvin  diesem  gelehrten  Schwaben  gewidmet,  um  auch 
vor  der  Nachwelt  den  Dank  zu  bezeugen,  zu  dem  er  sich  ihm  ver- 
pflichtet glaubte.*) 

Die  humanistischen  Studien  Calvins  hatten  aber  noch  andere  in 
ihrem  Gefolge,  die  für  ihn  von  grösserer  Wichtigkeit  werden  sollten. 

Mehr  noch  als  in  Deutschland  war  in  Frankreich  der  Humanis- 
mus ein  Hauptträger  der  Opposition  gegen  das  herrschende  kirchliche 
System.  .  Jedermann  weiss,  dass  Luthers  Beginnen,  während  es  die 
französische  Nation  im  Allgemeinen  ziemlich  kalt  und  gleichgültig 
liess,  gerade  in  den  humanistischen  Kreisen  an  den  Universitäten  viel- 
fach sehr  grossen  Anklang  fand.     Waren  sie  auch  nicht  gerade  mit 


worden,  ist  wohl  eine  der  vielen  panegyrischen  Uebertrcibungen  der  vita; 
CoUadon  p.  14  driickt  sich'  etwas  vorsichtiger  aus. 

*)  Abgedr.  bei  Herminjard  II,  314  ff. 

*)  J.  Calvinus  Melchiori  Volmario  Rufo  J.  C.  d.  d.  Genevae  Cd.  Aug. 
1546,  Dcdicationsepistel  zu  dem  Commentar  über  den  zweiten  Corintherbrief, 
Opp.  Calvini  ed.  Amst.  VII,  217.  Man  ersieht  aus  diesem  Schreiben,  dass 
Calvin  nicbt  erst  zu  Bourges,  sondern  schon  in  Orleans  zu  Volmar  in  ein 
nalieres  Verhältniss  getreten  sein  muss.  Spätere  Briefe,  die  zwischen  beiden 
gewechselt,  harren  noch  ihrer  Publication.  —  Man  vgl.  ferner  noch  Beza  p.  3, 
Colladan  15,  16,  Flor,  de  Raemond  p.  882,  883,  Beza^  Vrais  pourtraicts  p.  149. 
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dem  völligen  Abfall,  den  er  bald  predigte,  einverstanden,  so  freute 
man  sich  doch  der  ernsten  Wahrheiten,  die  der  deutsche  Mönch  mit 
schonungsloser  Derbheit,  wie  noch  Keiner  vor  ihm,  den  Trägern  der 
Kirchengewalt  entgegenhielt,  und  verfolgte  seine  Angelegenheit  mit 
lebhafter  Theilnahme.^)  Eine  solche  Stimmung  war  es  auch,  die  Calvin 
an  den  beiden  von  ihm  besuchten  Universitäten  vorfand.  Gerade  Or* 
leans  und  Bourges,  berichtet  die  protestantische  Tradition,  zeichneten 
sich  neben  Toulouse  durch  ihre  Sympathien  für  die  Saclie  des  Evan- 
geliums aus.-)  Es  studirten  an  beiden  Orten  nele  Deutsche,  för 
welche  der  lutherische  Streit  die  grosse  Angelegenheit  des  Tages 
bildete.  Orleans  war  bereits  im  Jahre  1528  der  Schauplatz  einer 
evangelischen  Verfolgung.'*) 

Es  Hesse  sich  kaum  denken,  dass  ein  junger  Mensch  von  Calvins 
geistiger  Regsamkeit  in  solcher  Lage  von  dem  grossen  kirchlichen 
Kampfe  sollte  gänzlich  unberührt  geblieben  sein.  Ist  es  auch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Calvin,  wie  allerdings  seine  meisten  Lebensbe- 
schreibungen melden,  schon  mit  einer  gewissen  Empfänglichkeit  für  die 
neuen  Ideen,  mit  welchen  ihn  zuerst  sein  Anverwandter  Robert  Olivetan 
bekannt  gemacht  haben  soll,  in  Orleans  angekommen,*)  so  musste 
hier  doch  sofort  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  grossen  Kirchen&treit 
hingelenkt  werden.  Er  sah  täglich  Männer,  für  welche  die  Reforma- 
tion eine  Herzensangelegenheit  war.  Nach  einer  alten  Nachricht  hätte 
er  in  Orleans  sogar  eine  Zeitlang  mit  einem  abgefallenen  deutschen 
Dominikanermönch  zusammengewohnt. '^)  Sein  liebster  Lehrer,  Mel- 
chior Volmar,  mit  welchem  er  den  vertrautesten  Umgang  hatte,  hnl- 


')  Vgl.  die  interessante  Stelle  bei  Flor,  de  Raemond  p.  878,  wo  deshalb 
die  „Regens  et  Maistres  d'cscole"  für  die  ganze  Reformation  verantwortlich 
gemacht  werden. 

■2)  Vgl.  Histoire  ecclesiastique  des  ^glises  röform<^es  au  royaume  de  France 
par   Theod,  de  Beze)  I,  6  (Lillcr  Ausgabe). 

^)  Bucer  an  Farel  i.  Mai  1528,  Hcrminjard  1.  c.  II,   131. 

'*)  So  namentlich  Beza  p.  2  und  Colladmt  p.  12,   die  deshalb   auch  den 
vom   Vater    vorgeschriebenen   Studicnwechsel,  im   Widerspruch   mit  Calvins 
eigenen  Worten,   als   einen   Calvin    selbst    angenehmen  bezeichnen.      Astdin 
Hist.  de    la    vie    de    Calvin,   Louvain    1844,   I,   p.    11,   lasst  ihn   schon  mit. 
vierzehn  Jahren  ohne  alle  Begründung  lutherische  Bücher  lesen.  « 

^)  Desmay,  Remarques  p.  43.  Damit  steht  die  Aeusserung  Bezas  p.  6, 
„Nie.  Cht'tninOy  quo  amico  et  hospite  usus  Aureliae  plurimum  fuerat*  nicht  in 
unvereinbarem  Widerspruch. 
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digte  den  Grundsätzen  der  deutschen  Reformation.     War  es  für  ihn 
möglich,  sich  theilnahmlos  zu  verhalten? 

Calvins  Wissenseifer  eröffnete  sich  hier  ein  ganz  neues  Feld,  und 
er  hat  es  nicht  unangebaut  gelassen.     Folgen  wir  der  Erzählung  sei- 
ner Freunde,  so  bildete  schon  in  Orleans  gerade  die  kirchliche  Frage 
einen   Hauptgegenstand  jener  angestrengten  Studien,    und   wie  die 
Neuerer  ihre  Waffen  vorzugsweise   aus  der  Bibel  entlehnten,  so  be- 
schäftigte auch    ihn  das  Studium   der  biblischen  Bücher  am  ange- 
legentlichsten.^)   Ein  Schreiben  des  Strassburger  Reformators  Bucer 
aus  dieser  Zeit  kann  sogar  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  Calvin 
schon  von  Orleans  aus  seinen  Blick  auf  Deutschland  gerichtet  und  be- 
reits im  Jahre  1528  vorübergehend  sich  in  der  Stadt  Bucers  und  Ca- 
pitos  aufgehalten  hat.-)   Gewiss  ist,  dass  er  schon  früh  zu  dem  „neuen 
Jerusalem",  wie  die  evangelisch  Gesinnten  Frankreichs  die  freie  Stadt 
Strassburg  nannten,   und  zu  den  hier  weilenden  Reformatoren  in  ein 


*)  CoUadon  p.  14,  Beza  p.  3.  Auch  ohne  die  Nachrichten  der  Biographen 
würde  schon  der  Ton  und  die  Sicherheit,  welche  bereits  seine  ersten  theo- 
logischen Schriften  zeigen,  wie  Reuss  (Revue  de  Theologie,  Jahrg.  1865,  III, 
p.  232)  mit  Recht  namentlich  in  Bezug  auf  die  Vorreden  zu  Olivetans  Bibel- 
übersetzung her\orhebt,  auf  vorausgegangene  langjährige  theologisch-biblische 
Studien  schlicssen  lassen. 

*)  Vgl.  das  Schreiben  Bucers  an  Farel  d.  d.  Strassburg  i.  Mai  1528,  zum 
ersten  Mal  mitgctheilt  von  Herminjard  II,  131  ff.     yjlabeo  hic''y  schreibt  Bu- 
cer, jjNoviodunensem  juvenem,  qui^  oborta  persecutione  Aureliae^  tibi  li~ 
Uris  operatn  dabat,  huc  migravit.    Is  Ai^reliae  esse  narrat  qui  idoneus  esset . . . 
Sniodunensis  linguas  statuit  discere,  praesertiin   Graecam  et  Ebraicam^ 
in  qmbus  notidurn  plane  eruditus  est.^*^     Man  sieht,  die    Stelle  passt  mit  allen 
Einzelheiten  trefflich  auf  Calvin.    Nimmt  man  hinzu,  dass  Calvin  nach  einem 
im  Thomasarchiv  zu  Strassburg  befindlichen  Schreiben  schon   1532  oder  doch 
nicht  viel  später  dem  Buccr  gleichsam  als  alten  Bekannten  einen  Gesinnungs- 
genossen empfiehlt,  dass  er   1534  dem  Capito  das  Manuscript  seines  Werkes 
über  den  Seelenschlaf  zusendet,  dass  Florimond  de  Raemond,  offenbar  alten 
Traditionen  folgend,  ihn  wiederholt  nach  .Strassburg  ziehen  lässt,  so  liegt  es 
nahe,  unter  jenem  juvenis  Noviodunensis  Calvin  zu  vermuthen.  Völlige  Klarheit 
wurde  in  den  Sachverhalt  wohl  nur  die  Correspondenz  des  Volmar  bringen.  Das 
Schweigen  Bezas  und  CoUadons  bedeutet  wenig,  da  auch  ihnen,   wie   CoUadon 
p.  6  selbst  zu  verstehen  gibt,  die  Einzelheiten  aus  Calvins  Jugendgeschichte 
schon  nicht  mehr  klar  waren  und  sie  sich  oft  genug  genöthigt  sahen,  zu  den 
Vorreden  und  Dedicationsschreiben  Calvins  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.    Uebri- 
gcns  sprechen   auch  sie  von  Strassburg  als  einem  Studienorte   und  von  Capito 
als  einem  Lehrer  Calvins,  wozu  die  Durchreise   durch   Strassburg   zu   Ende 
1534  keine  Veranlassung  gibt. 
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-näheres  persönliches  Verhältniss  getreten  ist.  Doch  könnte  seine  Ab- 
wesenheit von  Orleans  auf  keinen  Fall  von  langer  Dauer  gewesen 
sein.  Diese  Stadt,  meint  sein  Schüler  Colladon,  sei  es,  wo  er  den 
eigentlichen  Grund  zu  seiner  spätem  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit 
in  den  heiligen  Schriften  gelegt  habe. 

Die  in  Orleans  begonnenen  Studien  wurden  in  Bourges  fortgesetzt. 
Calvin  scheint  hier,  wo  er  sogar  angesehene  Geistliche  traf,  die  der 
kirchlichen  Bewegung  das  Wort  redeten,  mit  dem,  was  ihm  am  Her- 
zen lag,  offener  hervorgetreten  zu  sein.  Es  wird  erzählt,  dass  er  auf 
den  Wunsch  eines  benachbarten  Adeligen  damals  sogar  einigemal 
in  dem  kleinen  Orte  Lign^res  gepredigt  und  durch  seine  freimüthige 
Sprache  die  Aufmerksamkeit  und  das  Wohlgefallen  des  adeligen  Herrn 
erregt  habe.^)  Grossen  Einfluss  hat  auf  ihn  namentlich  in  Bour- 
ges Melchior  Volmar  ausgeübt,  dessen  Lehreifer  und  liebevolle  Freund- 
schaft Calvin  selbst,  ohne  freilich  dabei  einer  religiösen  Einwirkung 
zu  gedenken,  nicht  genug  rühmen  kann.  Volmar,  sagt  der  katho- 
lische Geschichtschreiber  des  „Ursprungs  der  Häresie",  hat  ihm  zu- 
erst Geschmack  an  der  Häresie  beigebracht  und  das  Gift  derselben 
in  die  Seele  des  jungen  Mannes  geträufelt.  Geradezu  soll  der  deutsche 
Gelehrte,  in  seinem  jungen  Freunde  den  künftigen  Reformator  erken- 
nend, ihn  schon  in  Bourges  aufgefordert  haben,  seinen  Beruf  in  der 
Gottcsgelehrsamkeit  zu  suchen  und  den  Codex  des  Justinian  mit  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  vertauschen.^) 

Indess  der  Gedanke,  zum  kirchlichen  Reformator  berufen  zu  sein, 


^)  Beza  p.  3.  Coiiad4)n  p.  16.  Hist.  eccl6s.  des  egl.  r^f.  p.  6,  7.  Beza, 
der  selbst  damals  bei  Volmar  in  Orleans  und  Bourjjcs  lebte  (vgl.  Baumy  Theod. 
Beza  I,  1 1  ff.),  konnte  dergleichen  wohl  wissen.  Allerdings  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  er  die  reformatorische  Bedeutung  seines  Freundes  in  dieser  frü- 
hem Zeit  panegyrisch  ausmalt;  aber  solche  Einzelheiten  Hessen  sich  doch 
nicht  wohl  erfinden. 

^  Vgl.  Flor,  de  Raemond  p.  882,  883.  Merkwürdig  ist  die  von  Rae- 
mottd  p.  889  aus  einem  angeblichen  Schreiben  Volmars  an  Farel  mitgetheilte 
Stelle:  „De  Calvino  nontam  metuo  ingenii  sui  tt^v  OTQSßkoTTfV  gumn  befu 
spero^  id  cnim  vitii  aptum  est  rebus  nostris^  ut  in  magnum  asser torem  nostrorum 
dogmatum  (?)  evadat,  mm  enim  facile  capi  poterit^  quia  nrnjorihus  tricis  advet" 
sarios  invoh'at.**  Calvin  selbst  soll  (1.  c.  883)  wiederholt  Volmar  als  seinen 
treibenden  Geist  bezeichnet  haben,  wovon  sich  indess  in  den  erhaltenen 
Briefen  keine  Spur  zeigt.  Ueberhaupt  lassen  R*s  Angaben  die  Tendenz  des 
katholischen  Franzosen,  die  Reformation  auch  in  Frankreich  auf  einen  deut* 
sehen  Lutheraner  zurückzuführen,  doch  zu  deutlich  durchblicken. 
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lag  Calvin  selbst  um  diese  Zeit  noch  sehr  fern :  ganz  andere  dachte  er 
sich  damals  seine  Zukunft. 

Denn  durchaus  irrig  ist  jene  hergebrachte  Ansicht,  als  sei  Calvin 
während  seiner  Universitätsjahre  bereits  vollständig  für  die  Reforma- 
tion gewonnen  gewesen  und  sogar  mit  grossem  Erfolg  als  öffentlicher 
Vertheidiger  und  Beförderer  derselben  aufgetreten.  Die  Angaben 
seiner  Biographen,  welche  dem  noch  nicht  zwanzigjährigen  Jünglinge 
eine  höchst  bedeutende  reformatorische  Thätigkeit  zuschreiben,  ihn 
gk*ichsam  zum  Orakel  der  evangelisch  Gesinnten  in  Orleans,  zum 
Mittelpunkte  einer  ,jwunderbaren**  evangelischen  Propaganda  in  Bour- 
ges  machen,*)  sind  sichtlich  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  den 
künftigen  V^erfasser  der  „christlichen  Institution"  schon  früh  in  einem 
seiner  spätem  Bedeutung  entsprechenden  Lichte  erscheinen  zu  lassen, 
Nicht  so  leicht  hat  sich  der  ernste,  besonnene  Denker  von  der  Berech- 
tigung der  kirchlichen  Revolution  und  ihrer  Lehren  überzeugen  lassen. 
Wir  besitzen  noch  eine  Reihe  von  Briefen  Calvins  aus  den  Jahren  153 1 
und  1532,  die  es  zur  Gewissheit  machen,  dass  er  selbst  um  jene  Zeit 
den  entscheidenden  Schritt  noch  nicht  gethan.  Ebenso  ersehen  wir 
aus  seinen  gelegentlichen  Ae'usserungen  in  späteren  Jahren,  dass  er, 
auch  als  der  lutherische  Streit  für  seine  Umgebung  schon  die  grosse 
Angelegenheit  des  Tages  bildete,  noch  lange  an  den  Lehren  und  Vor- 
schriften der  überkommenen  väterlichen  Religion  festgehalten  und  erst 
nach  schweren  inneren  Kämpfen  iliren  Gegnern  sich  angeschlossen 
hat.  Zu  sehr,  äussert  er  wohl  selbst,  sei  er  dem  päpstischen  Aber- 
glauben  zugethan  gewesen,  als  dass  es  leicht  gewesen,  ihn  davon  los- 
zureissen.-)    Wohl  tauchten   auch  in   seiner  Seele  unter   den  Studien 

')  Beza  p.  3,  Colladon  p.  14,  Hist.  eccles.  p.  6.  Die  Stelle  bei  Beza 
über  das  Ansehen,  das  Calvin  unter  den  evanjjelisch  Gesinnten  in  Orleans  jje- 
no^scn ,  ist  offenbar  der  Reflex  einer  ähnlich  lautenden  Stelle  in  der  Praef. 
in  Psalm.,  die  sich  aber  auf  den  spätem  Pariser  Aufenthalt  bezieht.  Schon 
L.  Bonnet,  Etudes  sur  Calvin,  in  der  Revue  Chrctiennc,  Jahrg.  1855,  p.  745, 
hat  auf  das  „Anticipiren"  Bezas  aufmerksam  j;emacht:doch  drängt  der  Verfasser 
der  „Studien'*  das  Kirchlich-Theologische  in  Calvins  Jugengeschichte  wieder 
zu  sehr  zurück. 

*)  „Quum  super stitioiiibus  Papatus  tnagis  pertinaciter  addictus  essefn^ 
quam  uf  facile  esset,  e  tarn  profunda  iuto  me  extrahi,^^  Praef.  in  Psalm. 
Man  vergleiche  damit  ferner  Aeusserungen  wie:  „Deus  . .  .  cursum  meum  alio 
t  and  ein  reflexiv*"  und:  ^^Ego  vero  nmdtate  offensusy  difficulter  aures  praebui: 
ac  initio  fateor  strenue  animoseque  resistebam  ...  aegerrime  aducebar ,  ut  me 
inignoratione  et errore  tota  vita  versatum  esse  confiterer.'"  Ad  Sadoletum  resp., 
in  den  Opp.  Calvini  ed.  Amst.  VIII,   114,  ed.  Brunsv.  V,  412. 
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mancherlei  Bedenken  und  Zweifel  auf,  Zweifel,  die,  wie  er  selbst  ge- 
steht, ihm  die  frühere  Ruhe  und  Sicherheit  raubten;  wohl  machten  die 
Vorstellungen  seiner  lutherisch  gesinnten  Freunde  einen  tiefen  Eindruck 
auf  ihn:  aber  er  konnte  sich  nicht  entschliessen ,  ihnen  zuzustimmen. 
Ein  Freund  von  strenger  Ordnung  und  Gesetzlichkeit,  fühlte  er  sich 
vor  Allem  zurückgestossen  durch  das  Chaos,  das  sich  nach  Beseitigung 
der  Autorität  der  Kirche  vor  seinen  Augen  eröffnete.^)    Der  Gedanke 
an  einen  förmlichen  Bruch  mit  der  alten  Kirche  war  ihm  noch  völlig 
fremd.    Calvin  theilte,  soviel  wir  sehen  können,  vorläufig  nur  jene  re- 
ligiöse Opposition,  die  in  den  gebildeten  Kreisen  Frankreichs  vielfach 
verbreitet  war,  jene  conservative  Opposition,  die  auf  dem  Boden  der 
katholischen  Kirche  stehen  blieb  und  auf  eine  „Reinigung  des  alten 
Gebäudes",   nicht  auf  seine  Zerstörung  drang,-)  und   wird  auch  in 
ihrem  Sinne  sich   öffentlich  ausgesprochen  und  gewirkt  haben.     In 
diesem  Lichte  erscheinen  uns  auch  die  beiden  jungen  Gelehrten,  mit 
denen  er  am  meisten  und  vertrautesten  verkehrte,  Daniel  und  Duchemin. 
Beide  zeigen  sich  als  Männer  von  einer  freieren  Richtung  und  ange- 
haucht von  dem  Geiste  eines  Erasmus  und  Lef^vre;  beide  folgen  auch 
dann  noch  eine  Zeitlang  dem  Freunde,  als  dessen  Richtung  selbst  be- 
denklich zu  werden  anfing.    Aber  ihre  Wege  gingen  aus  einander,  als 
der  Verfasser  der  christlichen   Institution  offen  die  vollständige  Los- 
sagung von  der  alten  Kirche  als  unerlässliche  Forderung  aufstellte. 

Und  selbst  in  jenen  Ideen  einer  gemässigten  kirchlichen  OppK)- 
sition  lebte  Calvin  nicht  mit  voller  Hingebung.  Die  Theilnahme, 
welche  er  überhaupt  den  religiösen  Angelegenheiten  zuwendete,  "war 
zunächst  doch  nur  eine  beschränkte.  Mehr  als  die  kirchlich-theolo- 
gischen lagen  ihm  einstweilen  noch  auf  jeden  Fall  die  humanistisch- 
wissenschaftlichen Interessen  am  Herzen,  und  gerade  das  Gefühl  der 
Unsicherheit  und  Unruhe,  welches  die  Beschäftigung  mit  der  religiösen 
Frage  in  ihm  hervorgerufen,  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Veran- 
lassung für  ihn  geworden,  sich  mit  um  so  grösserm  Eifer  den  hu- 
manistischen Studien  wieder  zu  ergeben,  um  in  ihnen  seine  Ruhe 


*)  „  Una  praeserthn  res  anintufn  ab  iliis  mcum  aT'ertt'bat:  ecchsiat  rererentia" 
Ad  Sacloletum  resp.  1.  c. 

')  Eine  treffliche  Schilderung  dieser  Art  von  Opposition  s.  bei  Flor, 
de  Raemond  p.  879.  Wenn  katholische  Schriftsteller  melden,  dass  Calvin 
schon  vor  seinem  förmlichen  Abfall  wegen  seiner  freien  Glaubensrichtung 
bestraft  worden  sei  (vgl.  Drelincourt  1.  c.  p.  9,  24),  so  ist  diese  Angabe  an 
sich  nicht  unwahrscheinlich,  aber  es  fehlt  auch  hier  der  Beweis. 
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wiederzufinden.*)  Es  kam  hinzu,  dass  ihn  im  Mai  1531  der  Tod  seines 
Vaters  von  der  leidigen  Jurisprudenz  ganz  befreite.*)  Er  war  jetzt 
sein  eigener  Herr,  konnte  nunmehr  unbehindert  dem  Zuge  seines  Her- 
zens und  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  folgen.  Entschieden 
tritt  seitdem  der  humanistische  Gesichtspunkt  bei  seinen  Studien  in  den 
Vordergrund.  Sein  Plan  war,  sich  durch  gründliche  Studien  und  tüch- 
tige Leistungen  in  der  humanistischen  Welt  einen  Namen  zu  ver- 
schaffen und  dereinst  im  Ruhme  eines  gelehrten  Schriftstellers  zu  glän- 
zen: so  dachte  er  sich  seine  Zukunft.  Nicht  Luther  und  Zwingli,  son- 
dern die  Reuchlin,  Erasmus,  Lef(^vre  standen  ihrp  als  leuchtende  Vor- 
bilder vor  Augen. 

In  solcher  Stimmung  siedelte  er  im  Sommer  1531,  wahrscheinlich 
in  Begleitung  seines  Jüngern  Bruders  Anton,  zum  zweiten  Mal  nach 
Paris  über.  Für  eine  Laufbahn,  wie  sie  dem  zweiundzwanzigjährigen 
Licentiaten  vorschwebte,  war  Paris,  damals  schon  wie  heute  Frank- 
reichs geistiger  Mittelpunkt,  der  allein  angemessene  Ort.  Von  ihm 
selbst  erfahren  wir,  dass  er  in  der  Hauptstadt  eine  recht  freundliche 
Aufnahme  fand.  Er  traf  mehrere  seiner  früheren  Studiengenossen 
von  Orleans  und  Bourges,  die  sehr  erfreut  waren,  ihn  wiederzusehen. 
Einer  von  ihnen  bot  ihm  sofort  eine  Wohnung  in  seinem  elterlichen 
Hause  an.  Calvin  lehnte  indess  das  Anerbieten  ab:  das  Haus  war 
ihm  zu  weit  von  den  Vorlesungen  des  gelehrten  Hellenisten  Dan^s 
entfernt,  an  welchen  er  sich  eifrig  zu  betheiligen  gedachte.^)  Er  nahm, 
wie  es  scheint,  schon  damals  seine  Wohnung  in  dem  Collegium  von 
Fortet,  wo  wir  ihn  noch  im  Jahre  1533  finden.  Recht  gewissenhaft 
wollte  er  den  Aufenhalt  in  der  Residenz  zu  seiner  Ausbildung  benutzen. 
Calvins  neues  Leben  in  Paris  war  das  eines  angehenden  Ge- 
lehrten, der  mit  Ernst  sich  für  seinen  Beruf  vorbereitet  und  kein  Bil- 
dungsmittel, das  ihm  dargeboten  wird,  vernachlässigt.    Er  besuchte 


^)  Er  selbst  scheint  dies  anzudeuten,  wenn  er  sagt:  ttQuo  mn  propius 
considerahatHy  eo  acrioribus  acuUis  pungebatur  conscientiay  it(  non  aliud  restaret 
solatium,  qtmm  me  ipsiim  oblivione  ludere.''''     Ad  Sadol.  resp.  1.  c. 

^  Der  Vater  starb  am  26.  Mai  1531;  vgl.  Le  Vasseur  p.  1155.  Dass 
der  Tod  des  Vaters  seine  Studien  in  Bourges  abbrach,  sagt  er  selbst  in  der 
angeführten  Dedicationsepistel  an  Volmar,  wie  auch  Beza  p.  3  und  Coüadon 
p.   17. 

^)  Vgl.  Calvin  an  Fr.  Daniel  27.  Juni  1531,  Herminjard  lly  346  ff.^  Dass 
Calvin  damals  bei  dem  evangelisch  gesinnten  Kaufmann  de  la  Forge  ge- 
wohnt habe,  wie  es  bei  Haag  1.  c.  III,  113  heisst,  habe  ich  nirgendwo  ge- 
funden.    Calvin  spricht  nur  von  einem  Umgänge. 
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Vorlesungen,  benutzte  die  Bibliotheken  und  verkehrte  mit  jungen  Ge- 
lehrten, unter  denen  namentlich  der  junge  Cop,  ein  Sohn  des  berühmten 
königlichen  Leibarztes  und  Professor  am  Collegium  von  Sainte-Barbe, 
in  ein  näheres  Verhältniss  zu  ilim  trat.    So  erscheint  uns  sein  Bild  in 
den    wenigen   aus    dieser    Zeit    erhaltenen    Briefen,    welche    er    von 
Paris  an  seine  Freunde  in  Orleans   richtete.    Es   sind  meistens  kurze 
Mittheilungen  in  knapper,  gedrängter  Sprache,   frei  von  dem  Wort- 
reichthum  und  den  Ueberschwenglichkeiten,  woran  die  CorresjX)ndenzen 
junger  Humanisten  aus  jener  Zeit  gewöhnlich  leiden:  nur  selten  ge- 
stattet er  sich  ausfülirlichere  Mittheilungen.    Ein  ernstes,  auf  Erweite- 
rung des  Wissens  gerichtetes  Streben,  ein  für  Freundschaft  empfangliches, 
dankbares  Gemüth  tritt  uns  aus  ihnen  entgegen.   Daneben  nehmen  \nT 
eine  strenge,  fast  peinliche  Ordnungsliebe,  Pünktlichkeit  in  Besorgung 
empfangener  Aufträge  und   eine  gewisse  Reizbarkeit  wahr.    Er  ver- 
misst  ungern  ein  ihm  zugehöriges  Buch  auf  längere  Zeit  und  lässt  es 
zurückfordern,   auch  wenn  er  es  nicht  bedarf.    Wie  er  selbst  überall 
pünktlich    ist,    so    verlangt    er    das    Gleiche    von    seinen  Freunden. 
Auch  die  äusseren  Formen  der  Freundschaft   sind  ihm   nicht  gleich- 
gültig: die  Unterlassung  eines  Grusses  oder  Besuches  kann   ihn  tief 
verletzen  und  wird  nicht  einmal  einem  Daniel  verziehen.^)    Von  feiner 
Beschäftigung  mit   theologischen  Fragen   zeigt  sich  in  jenen  Briefen 
keine  Spur:  die  Tlieilnahme  an  dem  kirchlichen  Streite  war  um  diese 
Zeit  offenbar  ganz  in  den  Hintergrund  getreten.    Als  Daniel,  dessen 
Schwester  damals  im  Begriff  stand,  in  der  Hauptstadt  in  einen  Orden 
zu  treten,  ihm  auftrug,  mit  der  Oberin  des  Klosters  den  Tag  der  Ein- 
kleidung zu  vereinbaren,  entledigte  er  sich  dieses  Auftrags  mit  gewohnter 
Gewissenhaftigkeit.  Indem  Kloster  selbst  hatte  er  mit  der  Schwester  seines 
Freundes  eine  längere  Unterredung.   Die  Sprache  der  jungen  Novizin, 
die  kein  höheres  Glück  zu  kennen  schien  als  das  Ordensleben  und  nach 
der  Ablegung  der  Gelübde  sich  sehnte,  berührte  ihn  etwas  unangenehm. 
Es  kam  ihm  vor,  als  nähme  sie  den  wichtigen  Schritt  nicht  ernst  ge- 
nug, und  er  ermahnte  sie  mit  einigen  Worten,  sich  der  eigenen  Kräfte 
nicht  zu  sehr  zu  rühmen  und  nicht  vermessen  auf  sie  zu  vertrauen, 
sondern  ihre  Hoffnung  auf  Gott  zu  setzen.-)  Aber  er  wollte  sie  nicht 


*)  „Qiiod  tarnen  omnium  indignissimum  est^*^  schreibt  er  einem  Freunde 
über  einen  andern,  „c'ww  frater  nuper  huc  venirety  ne  salutem  guidem  Uli 
commisit.^*^  Bern.  Stadtbibl.,  Cod.  manuscr.   141.  Vgl.  Ilerminjard  II,  282,  409. 

*)  y^Diceres  eam  ludere  cum  pupis,*'  schreibt  er  an  Daniel,  „quoties  audit 
voti  nomen,     Nolui  eam  deducere  a  sentcntia^  quia  non  ejus  rei  ergo  venissem : 
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von  ihrem  Vorhaben  abwendig  machen:  kein  Wort  des  Tadels  gegen 
das  Ordensinstitut  als  solches  kam  über  seine  Lippen.  Der  Bericht, 
den  er  seinem  Freunde  darüber  einsandte,  zeigt,  dass  er  von  einer 
vollständigen  Verwerfung  der  Lehren  und  Einrichtungen  der  katho- 
lischen Kirche  damads  noch  weit  entfernt  war.  Noch  konnte  Daniel 
es  sogar  für  möglich  halten,  den  talentvollen  Benefiziaten  von  Noyon 
in  ein  höheres  kirchliches  Amt  zu  bringen.^) 

So  verstrich  abermals  ein  Jahr  in  geräuschlosem  Verkehr 
mit  der  Wissenschaft  und  einigen  gleichstrebenden  Freunden,  ohne 
dass  irgend  ein  bemerkenswerthes  Efeigniss  dieses  gelehrte  Stillleben 
gestört  zu  haben  scheint.  Es  war  vielleicht  die  glücklichste  Zeit  im 
Leben  Calvins.  Nur  scheint  es,  als  sei  seine  äussere  Lage  damals 
nicht  immer  eine  ganz  sorgenfreie  gewesen.  Die  V'ermögensver- 
hältnisse  des  Vaters  waren  in  der  letzten  Zeit  etwas  in  Unordnung 
gerathen,^)  und  auch  die  Einkünfte  von  seinen  geistlichen  Aemtern 
scheinen  nicht  ganz  regelmässig  eingekommen  zu  sein.  Man  findet, 
dass  er  einmal  bei  seinem  Freunde  Duchemin,  der  ihn  zu  Ende  des 
Jahres  153 1  besuchte,  zwei  Kronenthaler  leihen  muss.^)  Indess  wurde 
er  durch  die  ihm  nie  versagte  Theilnahme  seiner  Freunde  in  Orleans* 
und  wohl  auch  des  Abtes  von  Saint  Eloy,  jenes  ersten  Studiengenossen, 
mit  dem  er  noch  fortwährend  ein  freundliches  Verhältniss  unterhielt,*) 
ernster  Sorgen  überhoben. 

Im  Frühjahr  1532  glaubte  der  junge  Gelehrte  sich  endlich  hin- 
länglich vorbereitet,  um  mit  einer  grossem  Arbeit  vor  die  Oeffent- 
lichkeit  treten  zu  können.  Seine  Freunde  ermuthigten  ihn.  Mit  den 
Worten:  „Endlich  ist  der  Würfel  gefallen!"  kündigt  er  seinem  Gönner 

std  paticU  admonuiy  tu  suis  se  viribus  cfferret^  ne  quid  sibi  de  sc  Uniere  pro- 
fnitteret^  sed  omnta  reponeret  in  Dei  virtutt\  in  quo  sumus  et  vivimus.^*^  Her- 
minjard  JI,  347.  Diese  Stelle  zeigt  übrigens  deutlich,  dass  er  über  jenen 
werkheiligen  Standpunkt,  den  er  in  der  Responsio  ad  Sadoletum  (Opp.  Cal- 
vini  ed.  A.  VIII,  114.,  ed.  B.  V,  411,  412)  als  den  katholischen  und  von 
ihm  selbst  in  seiner  Jugendzeit  eingenommenen  bezeichnet,  damals  bereits 
hinaus  war. 

>)  Fr.  Daniel  an  Calvin  27.  December  1531,  Herminjard  II,  384. 

*)  Vgl.  Le  Vasseur  p.  1153  ff.  Die  Regelung  der  Vermögensverhältnisse 
erfolgte  zu  Paris  durch  einen  notariellen  Act  d.  d.  14.  Febr.  1531  (i.  e.  1532), 
in  welchem  Johann  und  Anton  Calvin  ihren  altern  Bruder  Carl  zum  Be- 
vollmächtigten ernennen.     Abgedr.  bei  Le    Vasseur  1169,   1170. 

*)  Calvin  an  Nie.  Duchemin  bei  Herminjard  II,  393. 

*)  Vgl.  Fr.  Balduini  responsio  altera,  in  Biga  responsionum  ad  Calv.  et 
Bezam  p.  279. 
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Daniel  das  Erscheinen  seiner  Erstlingsarbeit  an.^)    Es  war  ein  Com- 
mentar  zu  Scnecas  Abhandlung  „über  die  Milde,"  eine  Arbeit,  die 
trotz  mancher  Mängel,   welche  die  heutige  Kritik  an  ihr  entdecken 
mag,  doch  dem  jungen,  dreiundzwanzigjährigen  Verfasser  alle  Ehre 
macht.-)     Eine   ungewöhnliche    lielesenheit,   Klarheit  der   Gedanken 
.Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  Selbstständigkeit  des  Urtheüs 
—  diese  Vorzüge  der  späteren  Werke  des  Theologen  —  traten  schon 
liier  zu  Tage  und  verkündeten,  dass  nicht  ein  Schriftsteller  gewöhn- 
lichen Schlages  seine  litterarische  Laufbahn  eröffnete.    Manches  lässt 
noch  den  frühern  Juristen  erkennen.    Dieser  verräth  sich  namentlich 
durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  den  gleichzeitigen  politischen  Zu- 
ständen zugewandt  wird.    Mit  einer  Kühnheit,  die  in  Erstaunen  setzt, 
rügt  der  jugendliche  Autor  mitten  unter  grammatikalischen  und  anti- 
quarischen Bemerkungen  mit  den  Worten  der  Alten  die   politischen 
Missstände  seiner  Zeit,  die  Mängel  in    der  Justizpflege,  die  Uebel- 
stände  in  der  \'er>\'altung,  namentlich  aber  die  Grundsätze  des  abso- 
luten Regierungssystems:   er  gibt  den  Monarchen  mit  Sallust  zu  be- 
denken,  dass   nicht  Heere  und  Schätze,  sondern  treue  Freunde  und 
die  Liebe  ihrer  Unterthanen  die  sicherste  Schutzwehr  seien!*)    Irren 
würde  man    indess,   wollte   man  etwa  darin  den  eigentlichen  Zweck 
der  Schrift  erkennen,  oder  gar,  wie  dies  in  der  That  geschehen  ist,*) 
dem  Verfasser  die  Empfehlung  der  „Milde"  gegen  die  Anhänger  der 
neuen  Lehre  als  geheime  Absicht  zuschreiben.     Sclion  ein  Blick   auf 
die  an  den  Abt  von  Saint  Eloy  gerichtete  Vorrede  genügt,  um  diese 
Annahme,   mit  der  auch  der  in   dem  Werke  ausgesprochene  Tadel 
über  die  Neuerungslust  des  Volkes  schwer  vereinbar  sein  würde,  als 
unhaltbar   erscheinen  zu  lassen.     Es  ist  lediglich  eine   gelehrte   Ab- 
handlung mit  reichen  Citatcn,  wie  sie  der  Geschmack  des  Zeitalters 
verlangte,  durch  die  sich  der  \*  er  fasser  in  die  humanistische  Welt  ein- 
führen will.    Jede  andere  Absicht  liegt  ihm  fern,  und  namentlich  zeigt 


^)  Calvin  an  Fr.  Daniel  22.  April   1532,  Hcrmuij,  II,  417. 

-)  L.  Annei  Senecac  libri  duo  de  dementia  ad  Neronem  Cacsarem  J.  Cal- 
vini  Noviodunaci  commentariis  illustrati.  Abgcdr.  Opp.  Calv.  ed.  Amst. 
Tom  VIII,  ed  Br.  V,  i — 162.  Die  Vorrede  ist  datirt:  Paris,  prid.  Xon.  April. 
anno  salutis  nostrae   1532. 

^)  1.  c.  ed.  Amst.  p.  5  b,  8  a,  11  b,  24  b,  33  a,  45  b. 

^)  So  von  P.  Henry  I,  52,  W'eibel^  Essai  sur  Tinfluence  de  la  ref.  p.  13, 
und  jün^jht  noch  von  Donier ^  Gesch.  der  protest.  Theol.  p.  375.  Dagegen 
betont  Siähelin  I,   14  mit  Recht  den  philologischen  Charakter  des  Buches. 
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sich  von  einer  Theilnahme  für  die  evangelische  Bewegung  in  der 
ganzen  Schrift  keine  Spur.  Die  Briefe,  in  denen  er  ihr  Erscheinen 
seinen  Freunden  mittheilt,  zeigen  in  fast  naiver  Weise  die  ganze  Auf- 
regung eines  jungen  Autors,  der  sein  erstes  Werk  gedruckt  sieht.  Er 
sendet  Exemplare  nach  allen  Seiten,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Buch  zu  lenken:  fünf  Exemplare  gehen  nach  Bourges,  sogar  hundert 
will  er  nach  Orleans  scliicken;  er  ersucht  Professoren  in  Paris  und 
Bourges,  seines  Buches  in  ihren  A'orlesungcn  zu  gedenken ;  den  Freunden 
legt  er  die  Verbreitung  desselben  um  so  eindringlicher  ans  Herz,  als 
es  auf  seine  eigenen  Kosten  gedruckt  sei;  er  glaubt  eine,  wenn  auch 
nicht  vollkommene,  doch  verdienstliche  Arbeit  geliefert  zu  haben,  und 
hofft  auf  eine  billige  Beurtheilung.  „Thcile  mir  doch  mit,"  schreibt 
er  an  Daniel,  „wie  mein  Commentar  aufgenommen  wird,  ob  mit  Bei- 
fall o<icr  mit  Kälte,  und  veranlasse  auch  den  Landrinus  zu  einer  Yor- 
lesung  darüber,  damit  mein  Ruf  sicher  gestellt  wird."^)  Man  sieht: 
es  ist  nicht  der  beginnende  Reformator  und  Theologe,  sondern  der  nach 
einer  Lebensstellung  und  nach  Anerkennung  strebende  junge  Gelehrte, 
der  hier  spricht. 

Und  doch  war,  als  er  so  schrieb,  der  Augenblick  nicht  mehr  fern, 
wo  der  Reformator  über  den  Humanisten  den  Sieg  davon  trug.  Der 
Commentar  über  die  Milde,  der  bestimmt  schien,  eine  glänzende 
humanistische  Laufbahn  einzuweihen,  ist  Calvins  einzige  philologische 
Arbeit  geblieben,  und  fast  scheint  es,  als  sei  eben  durch  diesen  ersten 
Versuch  die  Ueberzeugung  bei  ihm  zum  Durchbruch  gekommen,  dass 
sein  wahrer  Beruf  auf  einem  andern  Gebiete  liege.  Trügen  nicht 
alle  Zeichen,  so  fällt  schon  in  die  nächste  Zeit  die  gewaltige  innere 
Umwandlung,  die  für  sein  späteres  Leben  entscheidend  geworden  ist. 

Wie  über  die  ganze  Jugendzeit  Calvins,  so  sind  wir  auch  über 
dieses  wichtige  Ereigniss  nur  dürftig  unterrichtet.  Ganz  im  Gegen- 
satze zu  dem  deutschen  Reformator,  der  mit  einer  gewissen  Redselig- 
keit wieder  und  wieder  auf  seine  papistische  Verblendung  und  seine 
Erleuchtung  zurückkommt,  beobachtet  Calvin  über  seine  Vergangen- 
heit ein  vornehmes  Schweigen:  fast  als  fürchte  er,  sich  durch  die 
Darlegung  derselben  etwas  zu  vergeben,  spricht  der  Autor  der  clirist- 
lichen  Institution,  der  Mann  der  strengen  Autorität,  als  sei  er  stets 
derselbe  gewesen.     Nur  zweimal  -  -  in    dem  Sendschreiben   an  den 


*)  Vgl.  die  beiden  Briefe  an  Daniel  aus   dem  April   1532,   bei  Herminj, 
11,  417.  418. 
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Cardinal  Sadolet  und  in  der  Vorrede  zu  dem  Psalmencommentar  — 
gedenkt  er'  seiner  innern  Umwandlung,  aber  nur  in  kurzen  Worten 
und  in  einer  Weise,  die  uns  über  die  näheren  Umstände,  unter  denen 
sie  erfolgte,  vollständig  im  Dunkeln  lässt.  Kein  Name,  weder  Olivetan, 
noch  Volmar,  noch  Lefevre,  wird  hier  genannt,  keine  nähere  Mittheilung 
darüber  gemacht,  wo  und  wie  die  ersten  religiösen  Zweifel  in  seiner 
Seele  entstanden,  wann  sie  endlich  zum  Siege  gelangt  sind.  Doch 
genügt  das  Wenige,  was  wir  erfahren,  um  uns  den  folgereichen  innern 
Umwandlungsprozess  wenigstens  in  seinen  Hauptmomenten  noch  er- 
kennen zu  lassen. 

Wir  nahmen  wahr,  dass  Calvin  schon  längere  Zeit  der  religiösen 
Frage  gegenüber  sich  in  einem  Zustande  der  Unsicherheit  und  des 
Schwankens  befand.  Seine  frühere  Anhänglichkeit  an  die  Religion 
der  \'äter  war  durch  die  Eindrücke,  welche  er  während  der  Univer- 
sitätszeit empfing,  sowie  durch  seine  theologischen  Studien  erschüttert 
worden.  Die  frühere  Ruhe  war  hin:  die  Formen  und  Heilsmittel  der 
katholischen  Kirche  gewährten  ihm  keine  volle  Befriedigung  mehr. 
Was  er  von  seiner  Familie  erfuhr,  war  nicht  geeignet,  ihn  in  dem 
Glauben  der  Kirche  wieder  zu  befestigen.  Der  V^ater  starb  im  Kirchen- 
bann, der  älteste  Bruder,  Karl  mit  Namen,  gerieth,  obschon  Geistlicher, 
ebenfalls  mit  den  geistlichen  Behörden  in  Conflict  und  wurde  von  den 
kirchlichen  Censuren  getroffen.^)  Einer  seiner  nächsten  Anverwandten, 
Robert  Olivetan,  huldigte  geradezu  den  Grundsätzen  der  religiösen 
Neuerung  und  suchte,  wie  erzählt  wird,  auch  ihn  schon  früh  für  diese 
zu  gewinnen.-)  Es  war  schwer,  so  vielen  Anfechtungen  auf  die 
Dauer  zu  widerstehen. 

Calvin  hatte  den  Versuch  gemacht,  durch  das  mit  um  so  grösserm 
Eifer  betriebene  Studium  des  classischen  Alterthums  seine  religiösen 
Bedenken  und  Zweifel  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  einer  Ent- 
scheidung in  der  kirchlichen  Frage  auszuweichen.  Es  war  natürlich, 
dass  die  einmal  erwachten  Bedenken  dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
auftauchten.  Der  Seelenzustand,  in  dem  er  sich  befand,  war  auf  die 
Dauer  unhaltbar.    Die  äusseren  Umstände  drängten  ihn  nicht  minder 

^)  Vgl.  Le    Vasst'ur  p.   1153  ff.  p.   II 66. 

*)  Beza  p.  2,  ColUidon  p.  12;  ihre  Angabe  wird  cinigermassen  unterstützt 
durch  Calvin  selbst,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  Ülivetans  Bibelübersetzung 
(vgl.  Kpp.  et  resp.  1.  c.  p.  245  b)  nicht  blos  von  einer  cognatioy  sondern  auch 
von  einer  ^vetus  nostra  familian'tas*  spricht.  Die  Angabe  des  Papirius  Mas- 
son  bei  D'-eliticourt  1.  c.  277  ist  wohl  auf  Beza  zurückzuführen. 
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ZU  einer  Entscheidung  als  sein  innerstes  Wesen,  welches  ihn  stets  trieb, 
den  Dingen  bis  auf  den  Grund  zu  gehen.  Wie  der  Abfall  von  der 
alten  Kirche  in  immer  weiteren  Kreisen  um  sich  griff  und  dauernden 
Bestand  zu  gewinnen  schien,  trat  auch  an  ihn  die  Auffordenmg 
ernster  heran,  die  aufgeworfenen  Streitfragen  nochmals  einer  gewissen- 
haften Prüfung  zu  unterziehen,  sich  über  den  Gegenstand  des  Streites 
völlige  Klarheit  zu  verschaffen,  sich  selbst  Rechenschaft  zu  geben. 
Bereits  gab  es  in  der  Hauptstadt  und  anderswo  formliche  Gemeinden 
von  evangelisch  Gesinnten,  die  mit  den  [kirchlichen  Ueberlieferungen 
vollständig  gebrochen  hatten  und  für  ihre  neuen  religiösen  Ueber- 
zeugungen  Gut  und  Blut  einzusetzen  bereit  waren.  Calvin  kam  in 
Paris  mit  einzelnen  von  ihnen,  namentlich  mit  einem  angesehenen 
und  wohlhabenden  Kaufmann,  de  la  Forge,  dessen  er  in  seinen  späteren 
Schriften  rühmend  gedenkt,  in  nähere  Berührung.  Sollte  er  weniger 
Muth  besitzen  als  diese  Männer  und  seine  Entscheidung,  um  ein 
ruhiges  Leben  zu  haben,  noch  länger  aussetzen?  Ohne  gewissenlos 
zu  handeln,  konnte  er  dies  nicht.  So  entschloss  er  sich  endlich  zu 
einer  ernsten  Prüfung.  Er  wurde  überzeugt,  dass  er  in  der  grossen 
kirchlichen  Frage  nicht  länger  mehr,  „als  gehe  sie  ihn  nichts  an," 
sorglos  und  ruhig  sich  verhalten  dürfe.  „Ich  öffnete  endlich"  erzählt 
er  selbst,  „mein  Ohr,  und  Hess  mich  belehren."  Und  rasch  er- 
folgte jetzt  seine  Entscheidung.  Bald  war  das  wichtigste  Hinderniss, 
s^ne  Ehrfurcht  vor  der  Autorität  der  Kirche  und  die  Scheu  vor  einer 
Lossagimg  von  derselben,  beseitigt:  er  Hess  sich  belehren,  „dass  es 
ein  Anderes  sei,  sich  von  der  Kirche  zu  trennen,  und  ein  Anderes,  ihre 
Verbesserung  zu  erstreben."  Nach  Wegräumung  dieses  Hindernisses 
schwand  leicht  ein  Bedenken  nach  dem  andern.  „Wie  durch  einen 
plötzlichen  Lichtstrahl,"  so  schildert  er  selbst,  was  mit  ihm  vorging, 
„erkannte  ich  jetzt,  da  mein  Geist  zu  einer  ernsten  Prüfung  schon 
vorbereitet  war,  in  welchem  Abgrunde  von  Irrthümern,  in  einem  wie 
tiefen  Schmutz  ich  mich  befunden  hatte.  So  that  ich  nun,  o  Herr, 
was  meine  Pflicht  war,  und  begab  mich,  erschrocken  und  unter 
Thranen  mein  früheres  Leben  verdammend,  auf  deinen  Weg!"^) 

Es  ist  schwer,  den  Zeitpunkt  dieser  entscheidenden  Umwandlimg 
zu  bestimmen.  Doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  dieselbe  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1532  setzen.    Spätere  Aeussenmgen  des 


')  Ad  Sadol.  rcsp.  1.  c.  ed  A.  VIII,  114,  ed.  B.  V,  412,  413.     Auch  in 
der  Vorrede  zu  dem  Psalmencommentar  spricht  er  von  einer  subita  conversio» 
K&npechiüte,  J.  Calrin  «tc.  16 
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Reformators,  nach  welchen  zwischen  dem  Austritt  aus  der  katholischen 
Kirche  und  der  ersten  Flucht  aus  Paris  wenigstens  ein  Jahr  verflossen 
sein  muss,  ^)  lassen  es  uns  als  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  der 
entscheidende  Schritt  nocli  1532  geschehen  ist. 

Calvins  Umwandlung  war  eine  vollständige.  Er  hatte  die  neuen 
Ideen  mit  dem  vollen  Ernste  eines  innerlich  Ueberzeugten  ergriffen  und 
trat  fortan  mit  der  ganzen  Entschiedenheit  seines  Charakters  für  sie  ein. 
Willig  brachte  er  eine  glänzende  Zukunft,  die  ihm  auf  der  eben  ver- 
lassenen Laufbahn  olme  Zweifel  bevorstand,-)  zum  Opfer,  um  ganz 
dem  mühevollen  Berufe  eines  Missionärs  der  neuen  religiösen  Ueber- 
zeugungen  zu  leben.  Nur  die  religiösen  Interessen  lagen  ihm  noch  am 
Herzen.  Die  vor  Kurzem  mit  so  vielem  Eifer  betriebenen  humanistischen 
Studien  hatten,  wie  er  selbst  gesteht,  keinen  Reiz  mehr  für  ihn  und 
wurden  vernachlässigt.^)  Der  Humanist  wurde  Theologe:  Bibel  und 
Kirchenväter  verdrängten  die  Classikcr.  Die  kleine  evangelische  G^ 
meinde  der  Hauptstadt  erkannte  bald,  einen  wie  bedeutenden  Zuwachs 
sie  in  dem  Neubekehrten  erlialten  hatte.  Calvin  nalim  an  ihren  ge- 
heimen Zusammenkünften  den  thätigsten  Antheil  und  erregte  in  Kur- 
zem durch  seinen  evangelischen  Eifer  allgemeines  Aufsehen.  Ehe  noch 
ein  Jahr  verstrichen,  war  der  gelehrte  Ausleger  des  Seneca  trotz 
seiner  Jugend  der  geistige  Mittelpunkt  der  evangelisch  Gesinnten  in 
Paris.    „Alles,  was  der  reinen  Lehre  zugethan  war,"  erzählt  er  selbst 


^)  y.Necdum  elapsus  erat  annus,^'  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  den  Psal- 
men, nachdem  er  vorher  seine  Bekehrung  erwähnt  hat,  „gruum  onines  purioris 
doct  rinne  cupidi  ad  me  novit  tum  adßiuc  et  tyronem  discendi  causa  ventitabamtJ* 
Daraus  muss  doch  geschlossen  werden,  dass,  als  er  sich  'im  Spätherbst  1533 
ilüchten  und  verbergen  musstc,  wenigstens  ein  Jahr  seit  seiner  Bekeh- 
rung verstrichen  war.  Ist  das  früher  erwähnte,  von  Noyon  prid.  Non.  Sept. 
datirte  Schreiben  an  Bucer  aus  dem  J.  1532,  wie  J.  Bannet^  Letters  of  John 
Calvin,  Edinburgh  1855,  I,  109,  meint,  so  wäre  dasselbe  ein  neuer  Beweis  für 
die  Richtigkeit  unserer  Annahme. 

*'^)  ^^Ego  si  vu'is  rationibus  constdtum  Toluissem^''''  sagt  er  in  der  Respon- 
sio  ad  Sadoletum  1.  c.  VIII,  lo()  (V,  385),  ,,nequaquam  discessissem  a  vestra 
f actione.  Negue  vero  gloriabor^  fuisse  ffäfii  in  illa  facilem  ad  fumores  obtitun- 
dos  viam.**  Es  vcrrath  eine  völlige  Unkenntniss  seines  Charakters,  wenn 
Audin  1.  c.  I,  52,  im  Anschluss  an  eine  alte  von  Soulier  überlieferte  Tradi- 
tion, seinen  Abfall  auf  kleinliche  Motive  und  verletzten  Ehrgeiz  zurückfuh- 
ren will. 

^)  „  lanto  proficiendi  studio  e.xarsiy  ut  rcliqua  studia ,  quatnvis  non  abjicc- 
rem^  frigidius  ta?nen  sectarer.*''    Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
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nicht  ohne  Genugthuung,  „sammelte  sich  um  mich,  um  von  mir,  dem 
jungen  Manne  und  NeuHng,  zu  lernen!"  ^) 

Indess  nicht  lange  beschränkte  sich  sein  Feuereifer  auf  diese  stille 
Wirksamkeit  innerhalb  der  Gemeinde. 

Calvins  Uebertritt  fiel  in  eine  Zeit,  die  der  evangelischen  Partei 
verhältnissmässig  günstig  war  und  der  neuen  religiösen  Propaganda 
eine  freiere  Entfaltung  zu  gestatten  schien.    Nicht  nur,  dass  an  der 
Universität  Paris   die  liberalere  Richtung  gegen  die  Partei   des  Beda 
mehr  und  mehr  an  Boden  gewonnen  hatte  —  ein  Freund  Calvins,  der 
junge  Nicolaus  Cop»  wurde  im  October  1533  sogar  sum  Rector  ge- 
wählt,-)  —  auch  in  den  höchsten  Regionen  war  ein  Umschwung  zu 
Gunsten  der  Reformation  eingetreten.   Franz  I.,  schwankend  zwischen 
entgegengesetzten  Richtungen,  je  nachdem  die  Tendenz  der  auswär- 
tigen Politik  und  seine  humanistischen  Liebhabereien,  oder  seine  mo- 
narchisch-katholischen Neigungen  in  den  V'ordergrund  traten,  schien 
um   diese   Zeit    allen   Ernstes  entschlossen,   von  der  frühern  Strenge 
gegen  die  Neugläubigen  abzulassen.     Seine  Schwester,   die   Königin 
Margaretha  von  Navarra,  die  feingebildete  Beschützerin  der  kirchlichen 
Opposition,  gelangte  zu  bedeutendem  Einfluss.     Eben  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1533  setzte  sie  es  durch,  dass  mehrere  Männer 
von  unzweifelhaft  reformatorischen  Grundsätzen,  wie  Gerard  Roussel 
und  die  beiden  Augustiner  Bertault  und  Courault,  in  Paris  die  Kanzel 
besteigen  durften.'^)    Die  scholastisch  katholische  Partei,  welche  ihren 
Hauptsitz  in  der  Sorbonne  hatte  und  stets   strengen  Massregeln  das 
Wort    redete,    sah    sich    ihres    bisherigen    Einflusses    beraubt.      Es 
^-urde  mit   Entschiedenheit    gegen    die    Masslosigkeiten    ultrakatho- 
lischer Eiferer   eingeschritten.     Als   die  Schüler   des   Collegiums  von 
Navarra    die    Königin    Margaretha    in    einer    theatralischen   Auffüh- 
rung   öffentlich    verhöhnten,    wurde    dieses    Uebermass    katholischen 
Eifers  auf  das  strengste  geahndet.    Ebenso  erhielt  die  Königin  eine 
glänzende  Genugthuung,   als  die   Sorbonne   über   ihren  „Spiegel  der 
sündigen  Seele"  wegen  der  in  diesem  Buche  enthaltenen  bedenklichen 
Grundsätze  das   Verdammungsurtheil    aussprach.     Von   dem  Könige    » 
über  das  Verfahren  gegen  seine  Schwester  zur  Rechenschaft  aufgefor- 
dert, erklärten  die  übrigen  Facultäten  unter  dem  Vorsitz  des  Rectors, 
jener  Spruch  sei  nicht  von   der  ganzen  Universität,  sondern  nur  von 

*)  Beza  p.  3,   CoUadon  p.   18,   19.     Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
*)  Vgl.  Bulaeus,  Historia  universitatis  Parisiensis  VI,  238. 
»)  Hist.  eccles.  p.  9,   Crottet  1.  c.  p.  73. 

16* 


244  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

„Einigen"   ausgegangen:    sie  lehnten  es  in  aller  Form   ab,    für   die 
Handlungsweise  der  theologischen  Facultät  einzutreten.  ^) 

Unter  solchen  Umständen  glaubte  auch  Calvin  einen  Schritt  weiter 
gehen  zu  dürfen.  Er  fasste  einen  Plan,  der  kühn  genug  war  und  dem 
Feuereifer  eines  Neubekehrten  entsprach:  vor  ganz  Frankreich  sollte 
bei  feierlicher  Gelegenheit  offen  das  reine  und  lautere  Gotteswort  ver- 
kündet werden. 

Am  nächsten  Allerheil  igen  feste  hatte  sein  Freund  Nicolaus  Cop 
als  Rector  der  Universität  nach  altem  Herkommen  eine  öffentliche 
Rede  zu  halten.  Ihn  ersah  Calvin  zu  seinem  Organe  aus.  Es  mochte 
seltsam  erscheinen,  dass  ein  Mediciner  über  Fragen  des  Glaubens  zu- 
erst das  Wort  ergriff;  auch  Hess  sich  nicht  absehen,  welcher  Gewinn 
der  evangelischen  Sache  aus  einer  solchen  Demonstration  erwachsen 
konnte:  aber  sie  sagte  dem  Glaubenseifer  des  jungen  Evangelisten  zu, 
und  der  Plan  wurde  ausgeführt.  Am  festgesetzten  Tage  verlas  Cc^ 
vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  eine  von  Calvin  ausgearbeitete  Rede 
„über  die  christliche  Philosophie",  die  in  wenig  verhüllten  Worten  die 
(Grundgedanken  der  neuen  Theologie  empfahl,  Gesetz  und  Evange- 
lium nach  der  Weise  der  deutschen  Reformatoren  einander  gegenüber^ 
stellte  und  in  scharfen  Ausfällen  gegen .  die  „Sophisten"  —  es  wur- 
den damit  unverkennbar  die  Theologen  der  Sorbonne  bezeichnet  —  die 
Anwesenden  aufforderte,  die  sophistische  Häresie  nicht  länger  mehr 
zu  dulden.^)  Es  war  eine  Herausforderung,  wie  sie  das  katholische 
Frankreich  noch  nicht  vernommen  hatte. 


')  Vj^l.  Calvin  an  Fr.  Daniel  (October)  1533,  in  Epp.  et  resp.,  C)pp.  Calv. 
ed.  A.  IX  p.  I.  BtiJaeus  VI,  238,  Crmner  V,  271  ff.  Die  Verhandlungen 
fallen  in  die  zweite  Hälfte  des  October.  Der  Bericht  Calvins  an  Daniel,  zu 
dem  ein  kurzes  auf  der  Bemer  Bibl.  (Cod.  Manuscr.  141)  befindliches  kleines 
Billet  (d.  d.  prid.  Simonis)  vielleicht  das  Bcj^leitschreiben  bildet,  ist  übrigens 
auch  für  den  Standpunkt  und  die  Partcistellung  Daniels  charakteristisch. 

2)  Der  noch  ungedrucktc  lateinische  Entwurf  dieser  Rede  befindet  sich, 
leider,  wie  es  scheint,  nicht  jjanz  vollständig;,  unter  den  Manuscripten  der  Genfer 
Bibliothek,  Cod.  145  f.  85,  wo  ihn  J.  Bonnet  zuerst  fand.  Ich  führe  nur  die 
Stelle  über  die  Sophisten  an:  ^Moc  Vitium  (die  Vernachlässigung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Gesetz  und  Evangelium)  perditissimi  sophistae  iucurrunt^  qm 
de  lana  caprina  perpetuo  cofitendunty  rixantur,  alter cantur.  Nihil  de  fidr^  nihÜ 
de  amorc  Dei,  nihil  de  retnissione  peccatorunty  nihil  de  gratia ,  nihil  de  Justifi- 
catione^  nihil  de  veris  operibus  disserunt ;  aut  si  certe  disserunt,  omnia  calum- 
niantuKt  omnia  labefactanty  omnia  suis  legibus^  hoc  est  sophisticis  coercent.  Vos 
*'*^gOy  quotquot  hic  adestis^  ut  hoc  haereses^  has  in  Deum  contumelias  numquam 
aequo  anitno  feratis.*'     Vgl.  Beza  p.  3,   Colladon  p.  19. 
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Der  Vorfall  erregte  das  grösste  Aufsehen.  Die  Sorbonne  war 
entrüstet  über  die  ihr  öffentlich  angethane  Schmach  und  verlangte 
Genugthuung.  Nicht  minder  fühlte  sich  das  Parlament  durch  die  offene 
Kriegserklärung  verletzt.  Eine  strenge  Untersuchung  wurde  einge- 
leitet. Der  Rector,  zur  Verantwortung  vor  das  Parlament  geladen, 
ergriff  die  Flucht  und  wandte  sich  nach  Basel:  die  Privilegien  der 
Universität  schützten  ihn  in  diesem  Falle  nicht  mehr,  obschon  zwei 
Facultäten,  die  medicinische  imd  die  artistische,  gegen  die  Vorladung 
ihres  Oberhauptes  als  ungesetzlich  protestirten.  ^)  Auch  auf  Calvin,  den 
man  bald  als  den  Verfasser  der  Rede  errieth,  wurde  die  Verfolgung 
ausgedehnt.  Es  erging  ein  Haftbefehl  gegen  ihn.  Während  er  sich 
bei  Freunden  verborgen  hielt,  drangen  Diener  der  öffentlichen  Sicher- 
heit in  seine  Wohnung  im  Collegium  Fortet  ein  und  bemächtigten 
sich  seiner  Papiere.  Zwar  nahm  die  Königin  Margaretha  den  Ver- 
folgten in  Schutz  und  legte  Fürsprache  für  ihn  ein,-)  allein  der  er- 
regten öffentlichen  Stimmung  gegenüber  gewährte  dies  keine  Sicher- 
heit. Sein  weiteres  Verbleiben  in  Paris  war  unmöglich  geworden. 
Verkleidet  —  in  der  Tracht  eines  Winzers,  wie  die  Sage  erzählt  — 
musste  Calvin  bald  darauf  die  Hauptstadt  verlassen.*) 

Der  erste  Versuch,  entschieden  hervorzutreten,  war  unglücklich 
abgelaufen.  Der  junge  Eiferer  hatte  sich  in  seinen  kühnen  Berech- 
nungen vollständig  getäuscht.  Gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
er  beabsichtigt,  trat  ein:  der  Schlag  traf  die  ganze  evangelisch  ge- 
sinnte Partei  in  Paris.*)  Es  war  für  ihn  eine  Mahnung  zur  Besonnen- 
heit und  Vorsicht,  eine  Mahnung,  die  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
zu  sein  scheint. 

Calvin  begab  sich  unter  dem  Namen  eines  Herrn  von  Espeville 
von  Paris  nach  dem  südlichen  Frankreich.*)  Auf  die  ruhigen  Lehr- 
jahre  in  der  Hauptstadt   folgte  ein   bewegtes   Wanderleben,   dessen 


J)  Bulaeus  VI,  239,   CrevUr  V,  275  ff. 

*)  Dies  berichtet  wenigstens  Beza  p.  3,  4,  wogegen  Colladon  p.  20  das 
Einschreiten  Margarethas  nicht  erwähnt. 

*)  Desmay,  Remarques  p.  44,  Papirius  Masson  bei  Drelincourt  1.  c.  p. 
277.  278. 

*)  Vgl.  Bulaeus  VI,  239  ff.,  Bullet,  de  la  soc.  du  Prot.  Fran^.  I,  437.; 

*)  Charles  d*Espeville  gehört  nebep  Martianus  Lucanius  und  Carolus  Pas- 
selius  zu  den  ältesten  unter  den  mancherlei  falschen  Namen,  hinter  denen 
sich  Calvin  versteckt  hat;  der  älteste  ist  vielleicht  Passelius.  Vgl.  übrigens 
die  auch  heute  noch  besonders  durch  die  mitgctheilten  Briefe  verdienstliche 
Diatribe  de  Pseudonymia  J.  Calvini  von  Liehe,  Amstelod.  1723. 
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Einzelheiten  indess  für  uns  in  Dunkel  gehüllt  bleiben,  wie  mancherlei 
Nachrichten   uns   auch   darüber  erhalten    sind.     Die  Sage    hat    sich 
gerade  dieser  Zeit  bemächtigt  und  schon  früli  die  Erlebnisse  des  an- 
gehenden  Reformators  nach   seiner   Flucht    aus    der   Hauptstadt   in 
romanhafter   Weise   ausgeschmückt,    so    dass    es    heute  kaum  noch 
möglich  ist,  Dichtung  und  Geschichte  zu  scheiden.*)    Doch  scheint  es 
unzweifelhaft,  dass  er  den  grössten  Theil  der  nächsten  Zeit  in  Angouldme 
zugebracht  hat,  wo  noch  im  siebenzehnten  Jahrhundert  das  Andenken 
an  seinen  damaligen  Aufenthalt  sich  erhalten  hatte.*)    Er  fand  hier 
bei  einem  frühern  Studiengenossen,  dem  jungen  Canonicus  Louis  du 
Tillet,   der  mit   dem  Canonicat  zugleich  die  Pfarrei  in  dem  benach- 
barten Claix  verwaltete,  nicht  blos  eine  freundliche  und  wohlwollende 
Aufnahme,  sondern  auch  eine  ungewöhnlicli  reiche  Bibliothek  —  ein 
Fund,  der  ihm  in  seiner  gegenwärtigen  Gemüthsstimmung  dopjjelt  er- 
wünscht sein  musste.     Unerkannt  —  das  Volk  nannte  der  Tradition 
zufolge  den  seltsamen  Fremden  wegen  seiner  Sprachenkenntniss  den 
Griechen  von  Claix')  —  lebte  er  hier  eine  Zeitlang  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit seinen  Studien   und   dem  Verkehr  mit  einigen  Freunden 
seines  „Patrons",  dessen  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  er  in 
einem  Schreiben   an  Daniel   nicht   genug   rühmen   kann.     Auch  den 
Trägsten,  schreibt  er  dem  alten  Freunde,  müsse  die  edele  Humanität 
seines  Gönners  zum  Fleisse  anspornen,  und  gut  fürwahr  müsse  es  um 
ihn  stehen,  da  das  Exil  ihn  in  einen  so  schönen  Ruhesitz  geführt  habe. 


^)  Calvin  flüchtete  s>ich  aus  Paris  wahrscheinlich  Ende  1533  und  verliess 
Frankreich  Ende  1534  oder  Anfang;  1535.  In  diese  Zeit  setzt  die  Ueberlie- 
ferunj;  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Angoulenie,  einen  langem  Aufent- 
halt in  Strassburg,  eine  längere  refomiatorische  Wirksamkeit  in  Poitiers,  einen 
längern  oder  kurzem  Aufenthalt  in  Nerac,  in  der  Normandie,  in  Xoyon,  in 
Orleans,  in  Valence,  in  Paris!  Einige  dieser  Angaben  stehen  allerdings  fest, 
andere  lassen  sich  vielleicht  in  der  Weise  halten,  dass  man  sie  auf  die  frü- 
here Zeit  bezieht,  wie  wir  das  bezüglich  des  Strassburger  Aufenthalts  schon 
früher  angedeutet  haben.  Was  Meric  d" Aubigne  II,  234  ff.  III,  3  flf.  insbe- 
sondere über  diese  Zeit  berichtet,  ist,  mehr  noch  als  die  Jugendgeschichte 
des  Reformators,  ein  Roman,  der  unbekümmert  um  chronologische  Wider- 
sprüche, selbst  die  Uebcrlieferungen  der  Sage  noch  überbietet.  Auch  Crottet^ 
Petite  Chronique  prot.  de  France  p.  96  fi^.,  folgt  in  seiner  sonst  verdienst- 
lichen Arbeit  noch  zu  sehr  der  Tradition. 

*)  Drelincourt  l.  c.  p.  35  (deutsche  Ausg.),   Crottet  1.  c.  p.  96. 

•'»)  Vgl.  Flor,  de  Raemond  p.  883,  885. 
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Er  vertraue  deshalb  auf  Gott  und  werde  nun  keine  weit  aussehenden 
Plane  für  die  Zukunft  mehr  machen.^) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  er  in  dem  kleinen  Kreise,  mit  welchem 
er  hier  verkehrte,  auch  für  die  Verbreitimg  seiner  neuen  Ueber- 
zeugungen  nicht  unthätig  gewesen  ist.  Indess  scheint  er  nach  den  in 
Paris  gemachten  Erfahrungen  vorsichtiger  geworden  zu  sein.  Er  trat 
nicht  wieder  sofort  als  offener  Gegner  der  alten  Kirche  auf,  verfasste 
sogar  auf  Bitten  seines  Freundes  „einige  geistliche  Ermahnungen,** 
die  noch  bei  dem  katholischen  Gottesdienst  benutzt  werden  konnten,^) 
und  wirkte  durch  dieses  vorsichtige  Auftreten  mehr,  als  durch  offenes 
Herausfordern  der  Gegner.  Wichtiger  jedoch  als  diese  missionarische 
Thätigkcit  sind  auf  jeden  Fall  die  einsamen  Studien  geworden,  welche 
Calvin  bei  dem  Gastfreunde  damals  trieb.  Ist  es  auch  übertrieben, 
was  der  Geschichtschreiber  des  „Ursprungs  der  Häresie"  berichtet, 
wenn  er  Angoulöme  geradezu  als  die  Geburtsstätte  der  „christlichen 
Institution"  bezeichnet,  als  „die  Schmiede,  wo  dieser  neue  Vulcan  auf 
seinem  Amboss  die  unerhörten  Leliren  geschmiedet,  die  er  seitdem  in 
die  Welt  gesandt,*'  so  ist  es  doch  unzweifelliaft  und  Calvin  selbst 
deutet  es  an,  dass  ihn  schon  um  diese  Zeit  die  Vorstudien  zu  der 
„Institution"  beschäftigt  haben.^) 

Indess  war  auch  Calvins  Aufenthalt  in  Angoul^me  nicht  von 
sehr  langer  Dauer,  „(rott  führte  mich,"  äusserte  er  sich  später  selbst 
über  sein  damaliges  Wanderleben,  „auf  so  mannichfaltigen  Umwegen 
herum,  dass  ich  nirgendwo  ausruhen  konnte."*)  Sei  es,  dass  er  den 
Aufenthalt  bei  Tillet  bald  ganz  aufgab,  sei  es,  dass  er  ihn  wiederholt 
unterbrach,  jedenfalls  unternahm  er  im  Laufe  des  Jahres  1534  eine 


')  I.  Calvinus  Fr.  Danieli,  Ex  Acropoli,  Bern.  Stadtbibl.  Cod.  450, 
f.  117.  „5/  id  tempus^  quod  vel  ex'Uio  vel  secessui  destinatum  est,  tanto  in 
otw  fransigere  dafür,  praeclarc  mecum  agi  existimaho . . .  Experfus  sunt,  quod 
non  lictat  uobis  in  longum  prospicere.  Cum  promitterem  mihi  omnia  franquilla, 
aderaf  in  foribus  quod  niinime  sperabam,  Kursus  cum  inamoenam  sedem 
meditarer ,  nidus  mihi  in  franquillo  camponebafur  praeter  opinionem.  Et  haec 
omnia  fnanibus  Domini''  etc.    Das  Schreiben  gehört  offenbar  in  diese  Zeit. 

^  Vgl.  Beza  p.  4,   CoUadon  p.  21,  Flor,  de  Raemond  p.  889. 

')  Vgl.  Flor,  de  Raemond  p.  883  und  die  sorgfaltige  Untersuchung  in 
der  Vorrede  zu  dem  dritten  Bande  der  neuen  Ausgabe  der  Werke  Calvins 
p.  12  ff.  Dagegen  ist  es  irrig,  wie  Reuss,  Revue  de  Theologie,  Jahrg.  1866, 
III,  p.  318,  nachweist,  wenn  Stähelin  I,  88  Calvin  in  Angoul^me  an  der 
Bibelübersetzung  des  Olivelan  Theil  nehmen  lässt. 

*)  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
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Menge  von  kleineren  und  grösseren  Reisen  im  südlichen  und  mittleren 
Frankreich.  Ueberall  finden  wir  ihn  im  Verkehr  mit  den  gebildeten 
Kreisen  und,  wenn  auch  behutsam,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
Erfolg,  für  die  Verbreitung  der  neuen  Ideen  thätig.  Jeder  Winkel, 
sagt  er  einmal  von  dieser  Zeit,  habe  sich  ihm  gleichsam  zu  einer 
Schule  gestaltet.  Im  Mai  1534  treffen  wir  ihn  nochmals  in  seiner 
Vaterstadt  Noyon,  um  sich  seiner  kirchlichen  Pfründen  zu  entledigen. 
Er  konnte  sie  nicht  länger  beibehalten,  ohne  gewissenlos  zu  handeln, 
fand  es  aber  mit  seinem  Gewissen  noch  vereinbar,  sich  für  den  Ver- 
zicht eine  Entschädigung  zahlen  zu  lassen.^)  Er  besuchte  auch  den 
Hof  der  Königin  Margaretha  in  Nerac  und  sah  hier  zum  ersten  Mal 
den  greisen  Lef^vTc,  den  Vater  der  französischen  Humanisten,  der 
ihm  seine  künftige  Grösse  vorausgesagt  haben  soll.*^)  Auch  den 
Wohnsitz  seiner  beiden  Freunde  Daniel  und  Duchemin,  das  liebge- 
wonnene Orleans,  sah  er  auf  diesen  Wanderungen  noch  einmal 
wieder.  Wichtig  ist  dieser  kurze  Aufenthalt  in  Orleans  namentlich 
dadurch,  dass  er  während  desselben  seine  noch  im  Laufe  des  Jahres 
1534  erschienene  theologische  Erstlingsarbeit  vollendete. 

Es  war  eine  Abhandlung  über  den  Seelenschlaf,  welche  sich  gegen 
die  auch  in  Frankreich  sehr  verbreitete  Secte  der  Anabaptisten  kehrte.*) 
Calvin  brannte,  wie  es  scheint,  nach  seiner  Bekehrung  vor  Verlangen, 
auch  als  theologischer  Schriftsteller  aufzutreten.  Gegen  den  Rath  des 
Capito,  der  den  schriftstellerischen  Eifer  des  jungen  Gelehrten  zu 
massigen  suchte  und  die  Veröffentlichung  der  Abhandlung  —  Calvin 
hatte  sie  ihm  im  Manuscript  zugesandt  —  für  wenig  zeitgemäss  und 
bedenklich  erklärte,*)  Hess  er  das  Werk  drucken,  gleichsam  um  seinen 

^)  ^^Mediante  pretio  conventionisy*^  lautet  der  urkundliche  Ausdruck,  habe 
er  die  Benefizien  abgetreten.  Le  Vasseiir  p.  Ii6<>,  1161.  —  y,Avcc  le  desin- 
teressement  altier  de  Rousseau  ou  de  Roöespierre"  habe  er  seine  Sinecuren  ge- 
opfert, meint  Michelet^  Hist.  de  France,  IX,  p.  97. 

2)  Bezti  p.  4,  abweichend  von  Colladon  p.  21,  der  blos  von  einer  Unter- 
haltung spricht.  Ueber  eine  ähnliche  angebliche  Zusammenkunft  mit  Erasmus, 
der  in  ihm  die  zukünftige  Pest  der  Kirche  erkannt  haben  soll,  vgl.  Raenumd 
p.  890. 

3)  Psychopannychia.  Vivere  apud  Christum  non  dormire  animis  sanctos 
qui  in  fide  Christi  decedunt.  Assertio  J.  Calvini.  (Paris  1534.)  Die  Vorrede 
ist  von  Orleans  datirt.  Abgedr.  Opp.  Calv.  cd.  Amst.  VIII,  335  —  355,  ed. 
Br.  V,   166  —  232. 

■*)  Vgl.  Viro  pio  ac  docto  Martiano  Lucanio  sibi  in  Domino  observando 
Capito:  „/?«:  edendo^  si  nos  audis^  omnino  proferes  consiUum  in  tempus  com" 
modius  .  .  .   Argumentum  foecundissimum  erit  rixarum mallem  etiam. 
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neuen  Beruf  auch   als  Schriftsteller   zu    erhärten.     Recht   eigentlich 
veranschaulicht  uns  diese  Schrift  die  gewaltige  Umwandlung,  die  mit 
ihm  vorgegangen.    Nur  zwei  Jahre  sind  seit  jenem  Commentar  über 
die  Milde  vergangen,  und  doch  wie  völlig  erscheint  uns  das  Bild  des 
Autors  verändert!  Ein  schneidender,  polemischer  Ton  ist  an  die  Stelle 
des  humanistischen  getreten.     Die  „Psychopannychie"  ist  das  Werk 
eines  streng  gläubigen  Theologen,  der  humanistische  Zierathen  ver- 
schmäht, der  nur  die  Bibel  und  nichts  als  die  Bibel  gelten  lässt.  Nicht 
einmal  Plato-  findet  Gnade.     „Schweigen  muss  hier,"  heisst  es  gleich 
zu  Anfang,  „die  menschliche  Klugheit,  die  zwar  viel  über  die  Seele 
nachsinnt,  aber  nichts  Gewisses  weiss.    Schweigen  müssen  die  Philo- 
sophen, die,  wenn  sie  schon  in  gewöhnlichen  Dingen  ohne  Ende  mit 
einander  streiten,  hier  sich  so  sehr  widersprechen,  dass  kaum  zwei  mit 
einander  übereinstimmen." 

Selbst  nach  Paris  wagte  sich  Calvin  gegen  Ende  des  Jahres 
wieder  zurück.  Noch  einmal  sah  er  hier  seine  alten  Bekannten. 
Allein  die  Eindrücke,  welche  er  in  der  Hauptstadt  empfing,  waren 
nicht  eraiuthigend.  Während  unter  den  Anhängern  des  Evangeliums 
Zi^iespalt  herrschte  und  schwärmerische  Secten,  welche  mit  dem 
Papstthum  Mark  und  Wesen  des  Christenthums  überhaupt  gefährdeten, 
an  Boden  gewannen  —  Calvin  traf  sogar  mit  mehreren  namhaften 
Vertretern  dieser  Richtung  persönlich  zusammen^)  —  rüstete  sich  auf 
der  andern  vSeite  der  durch  den  Fanatismus  der  Abtrünnigen  gereizte 
Katholicismus  zu  einem  neuen  Angriffe.  Es  war  das  Jahr  der  „Placate." 
Calvins  Anwesenheit  in  Paris  fiel  allem  Anscheine  nach  zusammen  mit 
der  Veröffentlichung  jenes  berüchtigten  Flugblattes  „über  die  abscheu- 
lichen und  grossen  Missbräuche  der  päpstlichen  Messe,"  welches,  auf 
allen  öffentlichen  Plätzen  der  Hauptstadt,  ja  von  verwegenen  Händen 
selbst  an  den  Thüren  der  königlichen  Gemächer  in  Blois  angeschlagen. 


^^ipicareris  scribendi  industriant  in  argutnento  plausibiliore.  Tempe- 
ran  mihi  nee  poeniteV^  etc.  Man  sieht:  Capitos  Schreiben  bezieht  sich  auf 
die  ente  AuAage  dieser  Schrift  und  gehört  in  das  Jahr  1534:  ein  Beweis, 
dass  Calvin  damals  schon  in  einem  nähern  Verhältniss  zu  Strassburg  ge- 
standen haben  muss.  Der  Brief  befindet  sich  in  der  Bibliotheque  des 
pasteurs  de  Xeuchätel. 

')  Vgl.  Beza  p.  4,  CoUadon  22.  Calvin  selbst  erwähnt  in  der  Refutatio 
erronim  M.  Serveti  (Opp,  Calv.  ed.  A.  VIII,  511  a)  sein  damaliges  Zusammen- 
treffen mit  Servet,  irrt  sich  aber  in  der  Jahreszahl.  Dass  er  damals  auch 
Qirinün  gesehen,  sagt  er  in  der  Instructio  adv.  fanaticam  sectam  Libertinorum. 
Opp.  Calv.  ed.  A.  VIII,  376  b  und  379  c. 
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die  Gefühle  der  Katholiken  auf  das  tiefste  verletzte  und  eine  neue 
Verfolgung  aller  evangelisch  Gesinnten  heraufbeschwor.^)  Es  folgten 
massenhafte  Vorladungen,-)  die  Gefängnisse  füllten  sich  mit  Verdäch- 
tigen. Schon  waren  auch  manche  von  Calvins  näheren  Freunden,  wie 
jener  eifrig  evangelische  de  la  Forge,  von  der  Verfolgung  erreicht 
und  sahen  im  Kerker  einer  schweren  Bestrafung  entgegen. 

Calvin  überzeugte  sich,  dass  unter  solchen  Umständen  in  Frank- 
reich für  ihn  einstweilen  keine  Aussicht  sei,  und  beschloss  sein  Va- 
terland zu  verlassen,  um   in  „irgend  einem  verborgenen  Winkel"  des 
deutschen   Nachbarlandes   in   ungestörter  Ruhe  seinen   theologischen 
Studien  zu  leben.    Wohl  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1534  ergriff  er  den 
Wanderstab.    \'on  seinen  vielen  Freunden  leistete  ihm  nur  Einer  Ge- 
sellschaft, jener  Louis  du  Tillet,  der  junge  Canonicus  von  Angoultoe, 
welchen  er  für  seine  Ideen  vollständig  gewonnen  hatte.     Nicht  ohne 
Abenteuer  erreichten  die  beiden  Plüchtlinge  die  französische  Grenze. 
Einer  von  ihren  Dienern  ergriff  in  der  Nähe  von  Metz  die  Flucht  uiiö 
nahm  ihre  ganze  Baarschaft  mit  sich.     \'on  allen  Mitteln  entblösst, 
gelangten  sie  nach  Strassburg,  der  ersten  und  nächsten  Zufluchtstätte 
französischer  Emigranten.     Nachdem  sie  hier  einige  Zeit  gerastet,  c3ie 
Freunde  begrüsst  und  sich  mit  den  nöthigen  Reisemitteln  wieder  ver- 
sehen hatten,  setzten  sie  die  Reise  fcjrt.    So  kamen  sie,  wie  es  scheint, 
in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1535,  in  Basel  an.^) 

Basel  war  das  eigentliche  Ziel  ihrer  Reise.    Diese  gastliche  Stadt, 
die  vor  zelm  Jahren  Farel  als  erste  Zufluchtstätte  gedient,  die  so  eben 
noch  Cop  und  Courault  aufgenommen,  gewährte  auch  dem  neuen  Flücht- 
linge und  seinem  Begleiter  eine  freundliche  Aufnahme.    Calvin  bezog 
ein  stilles  Quartier  bei  einer  wohlhabenden  Frau,  Katharina  Klein,  welche 
noch  nach  dreissig  Jahren  einem  andern  berühmten  Flüchtlinge,  den  sie 
beherbergte,  dem  Philosophen  Petrus  Ramus,  von  dem  Leben  und  den 


^)  Abj»edr.  bei  Haag  1.  c.  Piec.  just.  Xr.  2.  Die  Ansicht,  dass  Farel 
bei  diesem  Vorfall  (Oclober  1534)  die  Hand  im  Spiel  gehabt,  war,  wie  man 
auch  aus  einem  Schreiben  C.  Gcsncrs  an  Bullingcr  d.  d.  27.  Dcc.  1534  sieht, 
sehr  verbreitet;  indess  scheint  mir  eine  Theilnahme  Farels  kaum  annehmbar. 

-)  Vgl.  Bullet,  de  la  soc.  de  l'hist.  du  Prot.  Fran9.  X,  34,  XI,  253. 

^)  ßcza  p.  4,  Colladon  p.  23,  24.  Letzterer  setzt  die  Abreise  in  das  Jahr 
1534»  Beza  lässt  dies  unbestimmt.  Dass  schon  im  Deccmber  französische 
Flüchtlinge  in  Strassburg  ankamen,  ersieht  man  aus  dem  angeführten  Schrei- 
ben Gesners  an  Bullinger  d.  d.  27.  Dec.  1534  (vSimler'sche  Sammlung  in 
Zürich,  Band  37).  Vgl.  übrigens  Opp.  Calv.  ed.  Br.  III,  Introd.  p.  17  ff. 
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Studien  des  grossen  Reformators  zu  erzählen  wusste.  ^)  Froh  „der  lange 
entbehrten  Ruhe,"  widmete  er  sich  hier  ganz  seinen  gelehrten  Studien. 
Er  vermied  mit  Absicht  Alles,   was  Aufsehen  erregen   oder  ihn  in 
seiner  Ruhe  hätte  stören  können;  er  verbarg  auch  hier  noch  seinen 
wahren  Namen  und  beschränkte  seinen  Verkehr  auf  einige  wenige 
Gelehrte,   unter  denen  er  insbesondere   den  philologisch   gebildeten 
Siraon  Grynäus  hochschätzte.^)     Es  waren  namentlich  die  biblischen 
Studien,  welche  ihn  beschäftigten.     Damals  trat  er  auch  wohl  zuerst 
lu  dem   schon  seit  längerer  Zeit  von  seinem  Verwandten  Olivetan 
vorbereiteten  Unternehmen  einer  neuen  französischen  Bibelübersetzung 
in  nähere  Beziehungen:  in  beredten  Worten  preist  er  in  den  beiden 
Vorreden,   durch  die  er  das  im  Jahre  1535  erscheinende  Werk  Oli- 
vetans  empfiehlt,   die  Hoheit  und  Erhabenheit  des  in  der  Bibel  nie- 
dergelegten göttlichen  Wortes  und  das  Recht  der  Gläubigen  auf  sei- 
nen im  verkümmerten  Besitz.^) 

Indess  schon  bald  wurde  er  von  diesen  Studien  wieder  abge- 
zogen. Auch  in  der  Ferne  konnte  er  das  Vaterland  nicht  vergessen. 
Die  Nachrichten,  welche  er  aus  Frankreich  empfing,  wurden  für  die 
Sache,  die  ihm  am  Herzen  lag,  immer  ungünstiger.  Calvin  fasste  den 
Plan,  seinen  bedrängten  Glaubensgenossen  daheim  Hülfe  zu  bringen, 
und  führte  ihn  in  einer  Weise  aus,  welche  die  Welt  in  Erstaunen 
setzte  —  durch  die  Veröffentlichung  der  Institutio  religionis  Christianae. 


II. 
DIE   „INSTITUTIO   RELIGIONIS   CHRISTIANAE". 

Der  Gedanke  einer  systematischen  Darstellung  und  Begründung 
der  neuen  Glaubenslehren  hatte  Calvin  schon  längere  Zeit  beschäf- 
tigt.    Eine  solche   Arbeit  entsprach   eben   so  sehr  seiner  besondern 

*)  Vgl.  IVaddington^  Ramus,  sa  vie,  ses  Berits  et  ses  opinions,  Paris  1855 
p.  194. 

*)  Vgl.  Calvinus  Simoni  Grynaeo  d.  d.  Arg.  15  Cal.  Nov.  1539,  Dedi- 
cadon.sepistel  zu  dem  Commentar  über  den  Römerbrief,  Opp.  Calv.  ed.  A. 
VII.   I. 

')  Abgedr.  in  den  Epp.  et  rcsp.  Calvini  1.  c.  p.  244  ff.,  246  ff.  Dass 
Calvin  indess  damals  noch  nicht  den  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  thä- 
tigcn  Antheil  an  der  Uebersetzung  selbst  genommen  hat,  weist  Reuss  nach, 
Revue  de  Theologie  1866,  III,  316  ff. 
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Geistesrichtung,  als  dem  natürlichen  Wunsche,  seinen  Austritt  aus 
der  alten  Kirche  vor  der  Welt  zu  rechtfertigen.  Zwar  hatte  die  re- 
formatorische Literatur  bereits  mehrere  Versuche  dieser  Art  aufzu- 
weisen: Melanchthon,  Zwingli,  Farcl  hatten  es,  jeder  in  seiner  Weise, 
versucht,  die  Lehren  der  Reformation  in  ein  System  zu  bringen  und 
wissenschaftlich  zu  begründen.  Aber  es  waren  unvollkommene  An- 
fange geblieben,  die  das  vorhandene  Bedürfniss  mehr  ankündigten 
als  befriedigten  und  dem  streng  systematischen  Geiste  Calvins,  wenn 
sie  überhaupt  zu  seiner  Kenntniss  gelangten,  nicht  genügen  konnten. 

Wie  wir  aus  der  Vorrede  zu  dem  spätem  Werke  ersehen,  war 
sein  ursprünglicher  Plan,  ein  kurzgefasstes,  allgemein  verständliches 
Handbuch  der  reinen  evangelischen  Lehre  zum  besondern  Gebrauch 
für  seine  Landsleute  zu  schreiben,  die  ihm  eines  solchen  Leitfadens 
dringend  bedürftig  schienen.  Schon  in  Frankreich,  namentlich  in 
Angouleme,  hat  er  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt.  Doch  würde 
bis  zur  Ausführung  des  Planes  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  vergan- 
gen sein,  wenn  nicht  die  seit  dem  Anfang  des  Jafhres  1535  immer 
heftiger  auftretende  Verfolgung  der  evangelischen  Partei  in  Frank- 
reich sie  beschleunigt  hätte. 

Man  weiss,  in  welcher  W^eise  die  französische  Regierung  jene 
Verfolgungen  vor  dem  Ausland  zu  rechtfertigen  suchte.  Es  handle 
sich  nur,  liess  sie  durch  ihre  Gesandten  den  protestantischen  Fürsten 
Deutschlands  eröffnen,  utn  die  Bestrafung  einiger  schwärmerischer 
Geister,  die  mit  der  göttlichen  zugleich  die  bürgerliche  Ordnung  um- 
zustürzen drohten.  Auch  dem  Exilirten  in  Basel  kam  solches  zu 
Ohren.  „Es  wäre  mir  wie  Verrath  vorgekommen,"  sagt  er  selbst 
darüber,  „hätte  ich  noch  länger  geschwiegen."  Er  beschloss,  das 
schon  seit  längerer  Zeit  vorbereitete  Werk  rasch  zum  Abschluss  zu 
bringen  und  es  nun  zugleich  als  X'ertheidigungsschrift  für  seine  be- 
drängten Glaubensgenossen  zu  veröffentlichen.^)  Der  ursprüngliche 
Plan  erlitt  dadurch  einige  Veränderungen.  Nicht  nur  stellte  sich  die 
Nothwendigkeit  heraus,  ein  Werk,  das  auch  ausserhalb  der  franzosi- 
schen Nation  Wirkung  hervorbringen  sollte,  in  lateinischer  Sprache  er- 
scheinen zu  lassen:  es  musste  auch  auf  die  apologetisch-polemische  Seite 
mehr  Nachdruck  gelegt  werden,  als  dies  ursprünglich  Calvins  Absicht 
gewesen  war.-)     Bereits  im  Herbst  1535  war  er  mit  der  Arbeit  fertig. 

*)  Vgl.  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 

-)  Mit  Köstiin,   Calvins  Institutio  nach  Form  und  Inhalt,  in  den  Theol. 
Studien  und  Kritiken  Jahrg.  1868,  p.  26  ff.,  hin  ich  der  Ansicht,   dass  wir 
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Ein  halbes  Jahr  später,  im  Frühjahr  1536  —  der  Druck  erlitt  einige 
Verzögerungen  -=-  verliess  das  „Lehrbuch  der  christHchen  Religion" 
in  Basel  die  Presse.*)  Es  war  ein  massiger  Octavband  von  wenig 
mehr  als  fünfhundert  Seiten,  und  dennoch,  darf  man  kühn  behaupten, 
bezeichnet  da§  Erscheinen  dieses  Buches  in  der  abendländischen  Kirchen- 
geschichte einen  neuen  Abschnitt. 

Schon  die  Vorrede  Hess  den  gewaltigen  Streiter  erkennen,  der 
mit  diesem  Buche  den  Kampf  gegen  die  katholische  Kirche  eröffnete. 
Sie  ist  gerichtet  an  den  König  Eranz  I.  und  beginnt  mit  bitteren 
Klagen   über    das    den    Freunden    der    evangelischen    Wahrheit    in 
Frankreich   angethane  Unrecht.      Von  gottlosen  Menschen   sei   das 
Herz  des  Königs   gegen  das  Evangelium  eingenommen  worden,   mit 
List,  Gewalt   und  Grausamkeit,   mit  Kerker  und  Verbannung   werde 
gegen  wehrlose  Unschuldige  verfahren.     „Wohl   weiss  ich,"   wendet 
sich  der   Verfasser  an   den   Monarchen  selbst,   „mit   welch  schwar- 
zen Verleumdungen    man    Dir   Ohr   und  Herz  erfüllt   hat,   um   Dir 
unsere  Sache  verhasst  zu  machen;    aber  Du  wirst   zu  erwägen   ha- 
ben, dass  Niemand  [schuldlos  bleiben  würde,    wenn  die   blosse    An- 
klage als  Beweis  genügte."     Es  (ergeht  die  ernste  Mahnung  an  den 
König,  jenem  Wüthen  der  Gottlosen]  Einhalt  zu  thun.    „Glaube  nicht,** 
•      heisst  es* weiter,    „dass   ich   hier   meine   eigene  Vertheidigung  führen 
wolle,  um  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  in  mein  Vaterland  zu  erhalten: 
ich  bin  demselben  zwar  mit  aller  Liebe  zugethan,  aber  wie  die  Dinge 
jetzt  liegen,  entbehre  ich  es  ohne  grossen  Schmerz.    Ich  führe  die  ge- 

in  den  drei  oder  vier  ersten  Capiteln  der  ersten  Auflage  Calvins  ursprüng- 
lichen, wohl  noch  in  Frankreich  entworfenen  Plan  vor  uns  haben:  die  bei- 
den letzten  Capitcl  dienen  der  dann  dem  Werke  gegebenen  polemisch-apolo- 
getischen Tendenz. 

\)  Christianae  religionis  institutio,   totam  fere  pietatis  summam   et  quid- 
cjDid  est  in  doctrina  salutis  cognitu  necessarium  complectcns.     Omnibus   pie- 
tatis studiosis  lectu  dignissimum  opus  ac  recens  editum.    Praefatio  ad  Christia- 
nissimum    regem   Franciae,    qua  hie  liber  pro   confessione  iidei  offertur.    J. 
Calvino    Noviod.    autore.      Basileae     1536    (mense    Martio).      Abgedr.   Opp. 
Calv.  ed.  Brunsv.  T.  I,  i — 251.     Die  Vorrede  ist  datirt  vom  23.  Aug.   1535, 
an  welchem  Tage  also  das  Buch  fertig  war.    Die  so  viel  besprochene  Frage, 
ob  die  Institutio  zuerst  in  lateinischer  oder  in  französischer  Sprache  erschienen 
!>ci,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  J.  Bonnet,  A.  Rilliet  und  namentlich 
durch  die  eingehenden  Erörterungen  in  den  werthvollen  Vorreden  der  neuen 
Ausgabe  endlich  definitiv  zu  Gunsten  der  lateinischen  Ausgabe  entschieden. 
Die  Existenz  der  angeblich  anonymen   französischen  Ausgabe   von    1535   be- 
ruht auf  einem  Missverständniss. 
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mcinsame  Sache  aller  Gläubigen  und  Christi  selbst,  die  da  in  Deinem 
Königreiche  so  schmählich  verlästert  und  unterdrückt  wird  und  jam- 
mervoll zu  Boden  liegt."  Calvin  ist  weit  entfernt,  das  Mitleid  des 
Königs  für  seine  Glaubensgenossen  anzurufen :  er  verlangt  nicht  Nach- 
sicht, nicht  Duldung,  nicht  Gnade  „für  den  Irrthum  und  die  Uner- 
fiilirenlieit  einiger  einfältiger  Leute"  —  so  können  nach  ihm  nur 
scliwache  Geister  reden  —  er  fordert  eine  ernste,  gewissenhafte  Prü- 
fung ihrer  Lehre  und,  als  nothwendiges  Resultat,  die  unbedingte 
Anerkennung,  die  Annahme  derselben  durch  die  gesammte  Nation. 
Dieser  F(^rderung  zu  entsprechen  und  zunächst  eine  unbefangene  Prü- 
fung zu  gewähren,  ist  die  erste  und  vornehmste  Pflicht  des  Königs, 
der  stets  bedenken  soll,  dass  er  nur  der  Diener  Gottes  ist,  von  dem 
Allmächtigen  gesetzt,  um  dessen  Reich,  zu  verwalten.  Wehe  ihm, 
wenn  er  der  an  ihn  ergehenden  Mahnung  sein  Ohr  verschliesst !  Denn 
„in  einem  grossen  Irrthum  befindet  sich,  wer  langes  Glück  für  ein 
Reich  hofft,  welches  nicht  durch  das  Sceptcr  Gottes,  d.  i.  durch  sein 
heiliges  Wort  regiert  wird!" 

Dass  aber  die  Anklagen  der  Gegner  nichts  als  \'crläum düngen 
sind,  dass  er  und  seine  Glaubensgenossen  nicht  muthwillig  sich  empört, 
sondern  nur  nothgedrungcn  von  der  päpstlichen  Kirche  sich  losgesagt 
haben,  dass  es  nur  das  reine  Evangelium  ist,  wofür  sie  Leiden  und 
Verfolgungen  erdulden  —  das  sucht  Calvin  dann  schon  in  dieser  Vor- 
rede zu  zeigen.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  beredte  Apo- 
logie der  evangelischen  Bewegung,  die  der  sechsundzwanzigjährige 
Jüngling  hier  folgen  lässt,  näher  einzugehen.  Eine  schärfere,  schnei- 
dendere Sprache  ist  wohl  nur  selten  von  einem  Reformator  gegen  die 
Würdenträger  der  katholischen  Kirche,  ihre  wahren  und  vermeint- 
lichen Sünden  geführt,  und  vielleicht  nie  ist  die  kirchliche  Erhebung 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  einer  solchen  Kraft  der  innem 
Ueberzeugung,  mit  so  gründlicher  Kenntniss  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit und  mit  einem  solchen  Feuer  der  Beredtsamkeit  ver- 
theidigt  worden,  als  es  in  dieser  Anrede  an  Franz  1.  geschieht.  Es 
ist  nicht  der  Geist  christlicher  Milde,  der  in  ihr  herrscht;  der  Ton  ist 
scharf,  verletzend,  tief  leidenschaftlich,  aber  auch  auf  den  Gegner 
verfehlt  die  Festigkeit  der  Ueberzeugung,  die  sich  hier  ausspricht,  die 
Fülle  der  Gedanken  und  die  oft  schwungvolle  Sprache  nicht  ihren 
Eindruck. 

„Ich  habe,"  wendet  sich  der  Apologet  zum  Schluss  an  den  König 
zurück,  „die  giftige  Bosheit  unserer  Verleumder  nun  vor  Dir  aufge- 
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deckt,   so  dass  Du  nicht  mehr   durch   ihre   falschen  Reden   betrogen 
werden  kannst.  —  Dein  Herz  ist  uns  entfremdet  und  feindselig  ge- 
stimmt, aber  ich  hege  das  Vertrauen,  dass  wir  Deine  Huld  wieder- 
gewinnen werden,  wenn  es  Dir  gefallt,  diese  unsere  Bekenntnissschrift, 
welche  ich  Dir  hiermit  überreiche   und  welche   unsere  Vertheidigung 
bei  Dir  führen  soll,  ruhig  und  unbefangen  zu  lesen.     Wenn  aber  die 
Zuflüsterungen  boshafter  Menschen  Dich  so  sehr  umgarnen,  dass  den 
Angeklagten   keine  MögHchkeit   der   Vertheidigung  bleibt,  und  jene 
rasenden  Furien  fortfahren,   ohne  dass  Du  es  ihnen  wehrest,   durch 
Kerker,  Folter,  Geissein,  Schwert  und  Feuer  ihre  Grausamkeit  auszu- 
üben —  nun  so  werden  wir,   wie  Schafe,   die  zur  Schlachtbank  ge- 
schleppt werden,   das  Aeusserste   ertragen,   unsere   Seele   in  Geduld 
fassen  und  auf  die  starke  Hand  des  Herrn  harren.   Denn  ohne  Zweifel 
wird  Er  erscheinen  zu   seiner  Zeit  in  der  Rüstung  seiner  Stärke  und 
den  Streit  für  uns  anheben,  damit  Er  die  Elenden  erlose  und  verderbe 
die  Stolzen,   die  jetzt   in  sicherer  Ruhe  frohlocken.     Der  Herr,  der 
König  der  Könige,  möge  Deinen  Thron  aufrichten  in  Gerechtigkeit 
und  Deinen  Sitz  in  Billigkeit!*' 

Dieser  Vorrede  entspricht  das  Werk.  Die  „christliche  Institution" 
ist  nicht  nur  die  wichtigste  That  Calvins,  sie  ist  das  Programm  seines 
Lebens,  eines  Lebens,  welches  dem  unversöhnlichen  Kampfe  gegen 
die  katholische  Kirche  gewidmet  ist.  Es  wird  nöthig  sein,"  bei  ihrem 
Inhalte  etwas  länger  zu  verweilen. 

m 

Wahr  ist  allerdings,   dass  das  Buch,   wie  es  1536   in  Basel  die 
Presse  verliess,  in  seiner  äussern  Gestalt  von  den  späteren  Bearbeitungen 
noch  sehr  verschieden  erscheint.    „Es  w-ar  noch  nicht,"  sagt  der  Ver- 
fasser später  selbst,   „jene  schwere,   mühsame  Arbeit,  die  man  jetzt 
hat,  sondern  nur  ein  kurzer  Leitfaden,    durch  welchen  der  Glaube 
derjenigen  bezeugt  wurde,  die  ich  schmähen  sah." ^)   Der  Umfang  ist  in 
den  folgenden  Auflagen  um  das  Fünffache  gestiegen.     Aus  den  sechs 
Capiteln   der   ersten  Ausgabe   sind    in   den    letzten   vier  Bücher  mit 
achtzig  Capiteln  geworden.   Fast  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  der 
Verfasser  an  der  Vervollkommnung  des  Werkes  gearbeitet,  an  welches 
sich  vor  Allem  sein  Ruhm  knüpfen  sollte:   die  Sätze  sind  zu  zälilen, 
welche  völlig  unverändert  geblieben  sind.   Allein  die^e  Veränderungen 
betreffen  nur  den  Umfang  und  die  formelle  systematische  Gestaltung 
des  Stoffes,  nicht  die  leitenden  Gedanken,  niclit  den  wesentlichen  In- 


')  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
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halt.  Die  Gedanken  und  Ueberzeugungen  der  ersten  Ausgabe  and 
auch  die  der  letzten.*)  Selbst  die  Grundzüge  der  Anordnung  imd 
Darstellung  sind  im  Wesentlichen  dieselben  geblieben:  überall  sehen 
wir  den  Verfasser  schon  1535  dasselbe  Ziel  verfolgen,  bei  dem  er 
1559  glaubte  stehen  bleiben  zu  müssen.  Ganz  naturgemäss  hat  seine 
theologische  Bildung  im  Laufe  jener  vierundzwanzig  Jahre  bedeutende 
Fortschritte  gemacht:  sein  Gesichtskreis  ist  erweitert  worden,  er  hat 
sich  tiefer  in  das  Studium  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  versenkt, 
er  hat  in  Hinsicht  auf  Verfassung  und  äussere  Gestaltung  der  Kirche 
Erfahrungen  gemacht,  Bedürfnisse  kennen  gelernt,  die  ihm  früher 
entgangen  waren,  vor  Allem  hat  er  Angriffe  erfahren,  die  ihn  zu  einer 
nochmaligen  Prüfung  seiner  Ansicht  nöthigten,  die  bei  den  späteren 
Bearbeitungen  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften.  So  hat  er  denn 
das  Werk  erweitert,  die  Beweisführung  an  manchen  Stellen  vertieft, 
«ahlreiche  kleinere  kirchenhistorischc ,  apologetische,  polemische  Ex- 
curse  eingefügt,  indem  er  nicht  selten  den  Inhalt  der  von  ihm  in  der 
Zwischenzeit  veröffentlichten  Gclcgenheitsschriften  für  das  Hauptwerk 
verwerthet,-)  er  hat  neue  Bedürfnisse  berücksichtigt,  seine  Ideen  über 
kirchliclics  Verfassungsleben  klarer  entwickelt,  manches  auch  unter 
anderen  Gesichtspunkten  behandelt;  insbesondere  hat  er  sein  System 
polemisch  gegen  alle  Gegensätze  schärfer  und  fester  abgeschlossen.  End- 
lich ist  auch  die  Sprache  eine  andere  geworden:  sie  ist  in  den  spatem 
Bearbeitungen  gelehrter  und  schwerfälliger  und  unterscheidet  sich  er^ 


^)  (lanz  mit  Unrecht  vermisst  Bretschneider,  Ucber  Bildung  und  Gdst 
Calvin.s  (Reformationsalmanach  1821  p.  76)  in  der  ersten  Ausgabe  die  Präde- 
stinationsichre :  sie  findet  sich,  wenn  auch  noch  nicht  so  ausführlich  entwickelt, 
wie  später,  doch  deutlich  genug  p.  91 — 92,  p.  138 — 139.  Vielleicht  war  es 
gerade  diese  Lehre,  deren  Annahme  ihm  jene  harten  Kämpfe  kostete.  Mit 
mehr  Grund  lässt  sich,  wie  schon  Richter^  Gesch.  der  evangel.  KirchenverL 
p.  167,  und  Köstlin  1.  c.  p.  481  hervorgehoben,  in  den  Ideen  Calvins  über 
die  kirchliche  Verfassung  ein  wirklicher  Fortschritt  und  eine  bedeutende  Ein- 
wirkung der  praktischen  Erfahrungen  wahrnehmen,  obschon  doch  auch  schon 
in  der  ersten  Ausgabe  p.  384  die  Idee  der  Berufung  der  Geistlichen  durch 
das  Volk  u.  s.  w.  sich  ausgesprochen  findet. 

')  So,  finde  ich  sind,  u.  A  aus  den  Scholien  zu  der  Admonitio  patenia 
Pauli  III.  aus  der  Schrift  gegen  das  Interim  manche  Gedanken  und  Ausfoh- 
rungen  in  die  Hauptschrift  aufgenommen.  Auch  in  den  biblischen  Commea- 
taren  finden  sich  oft  Gedanken,  die  in  der  Institutio  wiederkehren.  Hier 
dürfte  indess  das  Verhältniss  ein  umgekehrtes  sein.  Eine  Untersuchung  des 
Textes  der  Institutio  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Werken  des  Re- 
formators wäre  eine  interessante  Aufgabe. 


Die  christliche  Institution. 


257 


heblich  —  nicht  eben  zu  ihrem  Vortheil  —  von  dem  frischen,  ein- 
fachem Ausdruck  des  ursprünglichen  Werkes.  Eine  andere  Ent- 
wickelung  und  Wandelung  aber,  als  diese  rein  äusserliche  und  selbst- 
irerstandliche  nehmen  wir  bei  dem  Verfasser  und  seinem  Werke  nicht 
wahr.  „In  der  Lehre,"  durfte  der  Biograj^  von  Calvin  sagen,  „ist  er 
von  seinem  Anfange  bis  zum  letzten  Athemzuge  stets  derselbe  ge- 
blieben: nie  hat  er  das  Geringste  verändert,  was  sich  nur  von  wenigen 
Theologen  dieses  Zeitalters  lässt  behaupten."*)  Dei;  junge  Mann  von 
sechsundzwanzig  Jahren  dachte  in  allen  wesentlichen  Punkten  wie  der 
Greis  am  Abschluss  seiner  Laufbahn:  innere  Wandlungen,  Wechsel 
in  den  verschiedenen  Lebensperioden  sind  nicht  vorhanden,  so  dass 
wir,  ohne  uns  eines  Anachronismus  schuldig  zu  machen,  schon  an 
dieser  Stelle  unserer  Darstellung  jene  spätere  Fassung  des  Werkes  zu 
Grunde  legen  dürfen,  in  welcher  der  Autor  selbst  den  vollkommensten 
Ausdrucke  dessen,  was  ihm  vorgeschwebt,  erkannte.*) 

Wir  treten  dem  Inhalte  des  Werkes  näher. 

Das  System  Calvins,  wie  es  in  der  Institution  niedergelegt  ist, 
hat  die  Erfolge  und  Errungenschaften  der  deutschen  Reformatoren 
zur  Voraussetzung  und  Grundlage.  Auf  dem  von  jenen  gelegten 
Fundamente  führt  der  Verfasser  der  Institution  sein  stolzes,  kühn 
emporstrebendes  Gebäude  auf.  Wesentlich  Luthers  Ideen  sind  es,  die 
ihm  das  Baumaterial  liefern.  Aber  indem  er  daran  geht,  dasselbe  zu 
ordnen,  die  Bausteine  in  einander  zu  fügen,  die  einzelnen  Lehren 
systematisch  zu  verknüpfen,  erhält  das  Werk  unter  seinen  Händen  ein 
wesentlich  anderes  Gepräge,  als  die  neue  kirchliche  Ordnung,  die  in 
den  deutschen  Landen  aufgerichtet  worden,  so  dass  es  einem  völligen 
Neubau  ähnlich  wird.  Was  Luther  und  Zwingli,  dem  Drange  ihres 
ungestümen  Geistes  nachgebend,  in  erregten  Momenten,  oft  ohne  die 
Tragweite  zu  ahnen,  als  ihre  Ansicht  hingeworfen,  sieht  Calvin  bei 
ruhiger  Prüfung  sich  genothigt  zu  beschränken  und  zu  modiüciren. 


^)  Beza^  Vita  Calvini  p.  41. 

*)  Die  neue  Ausgabe  der  Opera  Calvini  bringt  in  den  beiden  ersten  Bän- 
den den  Text  von  sämmtlichen  drei  Hauptausgaben,  welche  man  unterschei- 
det (1536,  1539,  1559)«  und  zwar  den  Text  der  mittlem,  von  der  uns  wieder 
mehrere  Bearbeitungen  vorliegen,  in  synoptischer  Form,  ausserdem  im  3.  und 
4.  Bande  die  namhaftesten  französischen  Bearbeitungen,  so  dass  wir  hier 
den  Entwickelungsgang  des  Verfassers,  so  weit  von  einem  solchen  die  Rede 
sein  kann,  vor  Augen  haben.  Unsere  Citate  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe 
von  I559i  wenn  nicht  eine  frühere  Jahreszahl  beigefügt  ist 
Kampschnita,  J.  CaWLn  etc.  17 
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Vor  seinem  systematischen  Geiste  hat  Manches  keinen  Bestand,  was 
man  sich  in  Wittenberg  herausgenommen.     Es  waren  Widersprüche 
und  Inconsequenzen  zu  entfernen,  Dunkelheiten  zu  beseitigen,  Lücken 
auszufüllen,  Schlussfolgerungen  zu  ziehen,  wo  der  V'orgänger  vor  der 
Consequenz  der  eigenen  Lehre  noch  zurückgebebt.     Calvins  strenge 
Logik  gestattete  ihm  nicht,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben.    Ins- 
besondere wird  gegen  die  verlassene  Kirche  eine  rücksichtslosere  Kritik 
geübt.  Manches  noch  dem  Wesen  der  katholischen  Kirche  Angehörige 
in  der  äussern  Gestaltung  des  kirchlichen  Lebens,  das  der  deutsche 
Mönch  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Herkommen  beibehalten,  wird  von  dem 
Nachfolger,  der  jenes  Gefühl   nicht  mehr  kannte,   schonungslos  ab- 
gethan.    So  wird  das  calvinische  System  nicht  blos  klarer,  logischer, 
consequenter  als  das  lutherische:  es  wird  von  vornherein  auch  anti- 
katholischer und  radicalcr  als  dieses.^) 

Indess  wird  der  eigentliche  Charakter  des  calvinischen  Systems 
damit  doch  nicht  erschöpft.  Diesen  lernen  wir  nur  aus  einer  genauem 
Betrachtung  des  Inhalts  der  „christlichen  Institution"  selbst  kennen. 
Wir  machen  im  Folgenden  den  für  uns  eben  so  schwierigen  als  uner- 
lässlichen  Versuch,  wenigstens  die  Hauptideen,  welche  den  Verfasser 
geleitet,  und  vornehmlich  jene,  durch  welche  er  in  der  religiösea 
Bewegung  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  eige^thümliche  Stellung 
behauptet,  in  möglichster  Kürze  darzulegen. 

Sehr  klar  tritt  uns  das  eben  angedeutete  Verhältniss  zwischen 
Calvin  und  dem  deutschen  Reformator  schon  gleich  in  der  Auffassung 
und  Durchführung  des  „Formalprincips"  der  Reformation  entgegen, 
in  der  verschiedenartigen  Stellung,  welche  beide  der  Schrift  und  Tra- 
dition gegenüber  einnehmen. 

Darin  stimmen  allerdings  beide  überein,  dass  sie  in  der  Bibel  die 
alleinige  Quelle  und  Norm  des  Glaubens  erkennen:  aber  in  wie  viel 
schrofferer  Weise  wird  dieses  Princip  von  Calvin  durchgeführt  und  zur 
Geltung  gebracht!  Während  Luther,  l:)ewusst  oder  unbewusst,  daneben 
doch  der  Tradition  noch  wichtigen  Einfluss  gestattet  und  die  Schrill 
selbst  wieder  oft  noch  aus  dem  Gesammtbewusstsein  der  alten  Kirche 
interpretirt,  löst  Calvin  dieselbe  von  jedem  Zusammenhange  mit  der 
kirchlichen  Vergangenheit  und  wird  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 


*)  So  darf  Nisardf  Hist.  de  la  litterature  Fran9.  (3.  cd.)  I,  267  sagen:  ,J^ 
Systeme  de  Luther  etait  ä  beaucoup  d'egards  une  transaction  ;  U  Systeme  de  Cal" 
i'in  fut  un  changement  radical.** 
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antitraditionell.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  so  ganz  ver- 
schiedene Entwickelungsgang,  welchen  die  beiden  Reformatoren  ge- 
nommen, hier  von  Einfluss  gewesen  ist.  Luther  hat  die  grössere 
Hälfte  seines  Lebens  im  Dienste  der  alten  Kirche  zugebracht  und 
mit  ihrem  Geiste  sich  durchdrungen.  Calvin,  schon  unter  dem  Kampfe 
der  neuen  Meinungen  aufgewachsen,  hat  sich,  wie  dies  auch  seine 
späteren  Schriften  deutlich  zeigen,  nicht  mehr  eigentlich  in  den  Geist 
des  Katholicismus  hineingelebt.  Was  ihn  so  lange  in  der  Kirche 
festhielt,  war,  scheint  uns,  weniger  eine  feste  Ueberzeugung,  als  sein 
angeborener  Ordnungssinn,  der  ihn  in  der  wohlgegliederten  katholischen 
Hierarchie  die  von  Gott  gewollte.  Ordnung  erblicken  Hess.  Als  diese 
Anschauung  einmal  überwunden  war,  genügte  ihm  auch  der  Stand- 
punkt Luthers  nicht  mehr.  Lediglich  die  durch  das  Zeugniss  des 
h.  Geistes  im  Innern  des  Menschen  beglaubigte  h.  Schrift  bildet  nach 
Calvin  die  Glaubensregel. ')  Es  gilt  einzig  und  allein  die  Autorität 
des  Schriftworts.  In  ihm  hat  Gott  ein  für  allemal  seinen  absoluten 
Willen  als  feste  und  unwandelbare  Norm  für  uns  niedergelegt  und  die 
ganze  neutestaraentliche  Lebensordnung  geregelt.  Der  Verfasser  der 
Institution  verlangt  deshalb  die  strengste  Unterordnung  des  gesammten 
Lebens  unter  den  Buchstaben  der  Bibel.  Nicht  blos  für  Glaubens- 
und Sittenlehren,  auch  für  die  Verfassung  und  äussere  Gestaltung  des 
kirchlichen  Lebens  ist  die  Schrift  massgebend.  Eine  Verschiedenheit 
3er  Erscheinungsformen  des  kirchlichen  Geistes  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  widerspricht  dem  Wesen  des  Christenthums,  ein  histo- 
risches Werden  gibt  es  in  der  Kirche  nicht.  Das  Christenthum  ist 
auch  in  seiner  äussern  Gestalt  etwas  durchaus  Fertiges,  durch  den 
Buchstaben  der  Schrift  Abgeschlossenes,  über  allen  Wechsel  und  Wan- 
del der  Zeiten  Erhabenes:  es  ist  und  bleibt  stets  und  in  Allem  genau 
dasselbe,  welches  uns  die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  zeigen. 
Klar  ist,  dass  mit  einer  so  nachdrücklichen  Betonung  der  Bibel 
als  der  allgemeinen  Autorität,  mit  jener  Verleugnung  alles  historischen 
Lebens  in  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  auch  das  Recht  der  kirch- 
lichen Tradition,  oder  vielmehr  diese  selbst  fallen  muss.  Kirchliche 
Tradition,  apostolische  Succession  sind  leere  Worte  und  für  den  Gläu- 
bigen völlig  gleichgültig.  Die  Kirchenväter  haben  für  Calvin  nur  so 
viel  Bedeutung,  als  das  Gewicht  ihrer  Gründe  oder  vielmehr  der  Grad 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  h.  Schrift  —  worüber  er  selbst  ent- 


')  Institutio  rel.  Christ,  lib.  I,  cap.  VII,  sect.  I,  2,  3,  4,  5. 

17' 
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scheidet  —  ihnen  verleiht;  sie  müssen  sich,  auch  den  ^»besten" 
Augustinus  nicht  ausgenommen,  je  nach  den  Umstanden,  die  weg- 
werfendste Behandlung  gefallen  lassen.  Es  würde  durchaus  ungerecht- 
fertigt sein,  ihnen  ein  tieferes  Verständniss  des  Sdiriftwortes  beizu- 
messen. 

Eben  so  wenig  aber  —  und  dadurch  gewinnt  das  aufgestellte 
Princip  an  Schroffheit  —  als  der  Hülfe  der  angeblichen  Tradition, 
bedarf  das  auf  den  Buchstaben  der  Bibel  gegründete  Christenthum 
der  Hülfe  der  menschlichen  Vernunft  und  der  Philosophie.  Die  Bibel 
ist  etwas  „an  sich  Glaubwürdiges."*)  Calvin  überbietet  durch  schroff 
dogmatischen  Positivismus  selbst  Luther  und  scheut  sich,  der  mensch- 
lichen Vernunft  irgend  ein  Zugeständniss  zu  machen.*)  Er  bannt 
unsem  Blick  in  den  streng  geschlossenen  Raum  der  biblischen  Offen- 
barung und  lässt  selbst  das  Wahre  der  natürlichen  Gotteserkentniss 
nicht  gelten,  wenn  es  nicht  durch  die  h.  Schrift  bestätigt  wird.  Der 
alten  katholischen  Kirche  wird  von  ihm  vorgeworfen,  sie  habe  auf  die 
angeblichen  Leistungen  der  Philosophie  zu  viel  Gewicht  gelegt.*)  Er 
weist  es  als  eine  schmähliche  Verleumdung  zurück,  dass  seine  Auf- 
fassung der  Abendmalslehre  den  Einfluss  der  menschlichen  Vernunft 
erkennen  lasse,  und  rühmt  ausdrücklich  von  ihr,  dass  sie  ein  Wunder 
annehme.  *) 

So  wird,  dürfen  wir  sagen,  das  Christenthum  nach  calvinisdier 
Auffassung,  fast  wie  der  Islam,  zu  einer  „Religion  des  Buches."  Starr 
und  ent^^ickelungslos,  allen  Einwirkungen  der  Geschichte  und  Philo- 
sophie entzogen,  in  Lehre,  Verfassung  und  Leben  ein  für  allemal 
fertig  und  an  den  Wortlaut  der  biblischen  Offenbarungsurkunde  ge- 
bunden, hat  es  gewissermassen  in  dem  wandel-  und  entwickelungslosen 


*)  „Afaneat  ergo  hoc  fixum  ....  hanc  quidem  esse  ccvTOTtiarov ,  neque  de* 
•monstrationi  et  rationihus  sübjici  eam  fas  esse :  quam  tarnen  meretur  apud  nos 
Ccrtitudinern,  Spiritus  testitnofiio  cotisequi  . . .  Talis  ergo  est  perswisio,  quae  ra- 
tiones  non  requiraty  talis  notitiay  cui  optima  ratio  constety  fiempe  in  qua  securius 
Consta ntiusque  mens  quiescity  quam  in    ullis    rationi^s"    etc.     Instit.   1.   I,  C 

/»        ^'        3- 

^  Instit.  1.  II,  c.  2,  s.  25  u.  a.  Auch  in  den  übrigen  Schriften  kommen 
zahlreiche  Stellen  dieser  Art  vor;  vgl.  Praelectiones  in  libr.  Proph.  Danielis, 
Opp.  ed.  A.  T.  V,  39  a  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Gass,  Gesch.  der  protest.  Dogmatik 
1,  loi,  102,  105. 

')  Instit.  II,  c.  2,  s.  4.  Vgl.  den  Commentar  zur  Apost»lgesch.  Opp« 
ed.  A.  VI,  227  b. 

*)  Inst.  IV,  c.  17,  s.  34. 
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Leben  des  Reformators  selbst  sein  wahres  Vorbild.  ^)  Dieser  exclusiv 
dogmatisch-biblischen  Richtung  entspricht  es  auch,  wenn  Calvin  überall, 
wo  er  den  Geist  der  Reformation  sich  regen  sieht,  vor  allen  Dingen 
auf  die  Aufstellung  eines  festen,  klar  gefassten,  streng  biblischen  Lehr- 
b^^riffes  dringt,  um  dem  „Vorwitz  und  den  neuen  Erfindungen"  der 
Menschen  vorzubeugen.^) 

Sehen  wir  schon  hier  den  Verfasser  der  christlichen  Institution 
entschieden  über  den  deutschen  Reformator  hinausgehen  und  zu  theil- 
weise  eigenthümlichen  Auffassungen  gelangen,  so  tritt  uns  diese  Er- 
scheinung in  noch  viel  höherm  Grade  entgegen,  wenn  wir  auf  den 
Inhalt  seines  Ldlursystems  einen  Blick  werfen. 

Die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  von  der  absoluten  Unfähig- 
keit des  Menschen,  sein  Heil  selbst  zu  wirken,  dieser  Mittel-  und  Aus- 
gangspunkt der  lutherischen  Dogmatik,  nimmt  auch  in  dem  Systeme 
Calvins  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Aber  Calvin  führt  auch  hier 
den  Gedanken  seines  Vorgängers  mit  grösserer  Consequenz  und,  wie 
er  überzeugt  ist,  an  der  Hand  der  Bibel  weiter  durch  und  gelangt 
in  Folge  davon  zu  einer  wesentlich  abweichenden  Auffassung  und 
Gestaltung  der  Grundgedanken  der  christlichen  Glaubenslehre.  Ist 
der  Mensch  nach  der  h.  Schrift  gänzlich  unfähig,  sein  Heil  zu  wirken, 
ist  seine  Bekehrung  allein  das  Werk  der  göttlichen  Gnade,  so  folgt 
dem  Verfasser  der  Institution  mit  logischer  Nothwendigkeit,  dass  Be- 
kehrung und  Nichtbekehrung  des  Menschen  lediglich  von  dem  gött- 
lichen Willen  abhängen:  die  imumstössliche,  durch  die  Bibel  bezeugte 
Thatsache,  dass  nicht  alle  Menschen  bekehrt  und  selig  werden,  muss 
deshalb  in  dem  ewigen  Willen  Gottes  selbst  ihren  Grund  haben.  Cal- 
vin findet  für  diesen  furchtbaren  Satz  in  dem  Wortlaut  der  h.  Schrift 
den  directesten  Beweis  und  verfolgt  ihn  mit  rücksichtsloser  Consequenz. 
Dem  anthropologischen  Standpunkte  Luthers  gegenüber  macht  er  den 
theologischen  geltend:  geht  jener  von  der  Hülfsbedürftigkeit  des  Men- 
schen aus,  so  stellt  er  die  Souverainetät  der  göttlichen  Gnade  in  den 
Vordergrund  —  vorzugsweise  in  diesem  Sinne  ist  er  der  „Theologe" 
genannt  worden.     Der  absoluten  Majestät  Gottes  gegenüber  ist  ihm 


^)  Am  nachdrücklichsten  finde  ich  diesen  Charakter  des  calvinischen  Sy- 
stems betont  bei  Ueppe^  Gesch.  des  deutschen  Protestantism.  I,  13  ff.  Vgl» 
auch  Dbmer^  Gesch.  der  protest.  Theologie,  p.  380  iF. 

*)  Vgl.  namentlich  das  interessante  Schreiben  an  den  Herzog  von  Som> 
mcrset  22.  Oct   1548  bei  Bonnety  Lettres  Fran^aises  I,  272,  273. 
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der  Mensch  und  alles  Creatürliche  nur  ein  Mittel  göttlicher  Selbstver- 
herrlichung. In  der  x'ollen  Ausübung  seiner  unumschränkten  Gewalt 
hat  Gott  in  seinem  ewigen,  unwandelbaren  Rathe  von  Anfang  an  den 
einen  Theil  der  Menschheit  zum  ewigen  Heil,  den  andern  zum  ewigen 
Verderben  vorherbestimmt,  um  in  verschiedener  Weise  in  beiden  seinen 
Namen  zu  verherrlichen.  Die  menschlichen  Begriffe  und  Gefühle,  mensch- 
liche Gerechtigkeit,  menschliches  Erbarmen  müssen  schweigen,  wo  es 
sich  um  Gottes  Majestät  und  Ehre  handelt.  Weder  der  Er>vählte  noch 
der  Verworfene  darf  über  Unrecht  klagen.  Jenes  „ewige  Decret"  aber, 
wodurch  Gott  „bei  sich  festgesetzt  hat,  was  aus  jedem  Menschen  wer- 
den soll,**  wodurch  er  die  Einen  zum  ewigen  Leben,  die  Anderen  zum 
Tod  bestimmt  hat,  nennt  Calvin  die  Prädestination.^) 

Diese  ewige  Prädestination  ist,  wie  Calvin  nicht  oft  und  ent- 
schieden genug  wiederholen  kann,  durchaus  Gottes  freie  That  und 
von  allem  menschlichen  Thun  und  Lassen  unabhängig.  Sie  ist,  nament- 
lich insofern  sie  sich  als  Gnadenwahl  äussert,  gewissermassen  ein  neuer 
Schöpfungsa^ct,  der  ebenso  wie  der  erste  nur  in  dem  freien  Willen  des 
Schöpfers  gegründet  ist.  Sie  beruht  nicht  etwa  auf  einem  Vorher- 
wissen der  menschlichen  Handlungen:  diese  selbst  sind  vielmehr  nur 
eine  Folge  der  \'orherbestimmung;^)  sie  ist  auch  nicht  eine  Folge  des 
Glaubens:  Gläubige  gibt  es  nur,  weil  es  Erwählte  gibt;^)  sie  ist  auch 
nicht  eine  blos  generelle:  sie  muss  an  jedem  Einzelnen  bethätigt  wer^ 
den."*)  Und  ebenso  liegt  die  Verwerfung,  die  Reprobation,  lediglich 
in  Gottes  Hand.  Wie  er  die  Einen  erwählt  ohne  alle  Rücksicht  auf 
menschliche  Würdigkeit,  so  verdammt  er  die  Anderen,  „bevor  sie  Gutes 
oder  Böses  gethan,**  um  durch  ihre  Verdammung  seine  Majestät  zu 
verherrlichen.*'*)  Keineswegs  beschränkt  sich  Gott  auf  eine  blosse  Zu- 
lassung: er  beschlicsst  die  Verwerfung,  er  verhärtet  die  Ver^vo^fenen 
und  treibt  sie  zum  Bösen  an.  „Der  Mensch  fallt,  weil  die  Vorsehung 
es  so   anordnet  —  aber  er  sündigt  dennoch   durch  eigene  Schuld,** 


^)  „Praedestinationem  vocamiis  aeternttm  Da  dccretimiy  quo  apud  se  con- 
stitutum  habuity  quid  de  unoquoque  homine  fieri  vellet.  Kon  ettitn  pari  con- 
ditione  creantur  omnes:  sed  aliis  vita  aeternüy  aliis  damnatio  aeterna  praeordi' 
natur.  Itaque  prout  in  alterutrum  finem  quisque  conditus  est^  ita  vel  ad  vitam 
n/el  ad  mortem  praedestinatum  dicimus.^^     Instit.  III,  c.  21,  s.  5. 

")  Instit.  1.  III,  c.  22,  s.  2,  3. 

")  Instit.  1.  III,  c.  2,  s.   II. 

••)  Instit.  1.  III,  c.  21,  s.  7. 

*)  Instit.  1.  III,  c.  24,  s.  14. 
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lautet  der  furchtbare  Satz.  Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Fall  der 
ersten  Menschen.  „Eine  frostige  Einbildung"  nennt  es  Calvin,  den 
Fall  Adams  von  der  göttlichen  Verordnung  ausnehmen  zu  wollen.^) 
Dass  die  Prädestination  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  ewig  und 
unabänderlich  ist,  folgt  von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  daraus, 
dass  Gottes  heiliger  Wille  keinen  Wandel  kennt.  Wer  einmal  als 
Erwählter  in  das  Buch  des  Lebens  eingetragen  ist,  kann  nicht  aus 
demselben  getilgt  werden;  wer  die  Gnade  einmal  besitzt,  verliert  sie 
niemals.  Nur  ein  solcher  kann  wahrhaft  glauben,  beten,  Gott 
fürchten.  Der  Verworfene  ist  unabänderlich  „ein  Gefass  des  gött- 
khen  Zornes,"  und  Alles  gereicht  ihm  zur  Verdammniss.  Seine  Tu- 
genden, sein  Glaube  sind  nur  Schein:  ja  Gott  erzeugt  zuweilen  ab- 
sichtlich in  ihm  einen  Scheinglauben  und  schleicht  sich  in  das  Gemüth 
<ies  Verworfenen  ein,  um  ihn  desto  unentschuldbarer  zu  machen.^) 

Die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorherbestimmung  ist  der  Gründ- 
gedanke, welcher  das  ganze  calvinische  System  beherrscht.   Man  darf 
sagen:  von  ihr  wird  Calvins  Lehrgebäude  in  allen  seinen  Theilen  ge- 
tragen, von  ihr  empfängt  es  Charakter  und  Farbe.    Die  gesammte 
Auffassung  der  göttlichen  Heilsoekonomie  ist  von  dem  Gedanken  der 
Prädestination  durchdrungen.    Die  Erscheinung  Christi  auf  Erden  ist 
gewissermassen  nur  die  historische  Beglaubigung  des  göttlichen  Gna- 
denrathschlusses.  Alle  einzelnen  Lehren,  die  Lehre  von  Schöpfung  und 
Erlösung,   von  Sünde  und  Freiheit,   von   den  göttlichen  Heils-  und 
Gnadenmitteln,  werden  zu  dem  ewigen  Rathschlusse  in  Beziehung  ge- 
setzt und  empfangen  von  hier  ihr  eigenthümliches  Gepräge.*)    Auch 
die  calvinische  Abendmalslehre,  an  welcher  das  lutherische  Deutsch- 
land so  grossen  Anstoss  nahm,  ist  im  Grunde  nur  die  weitere  Durch- 
bildung und  Anwendung  der  Prädestinationsidee :  nur  die  Erwählten, 
die  wahrhaft  Gläubigen,  empfangen  mit  dem  äussern  Zeichen  wirklich 
innere  Gnade,  nicht  die  Reprobirten  —  ihnen  ist  der  wirkliche  Em- 
pfang der  im  Sakramente  dargebotenen  Gabe  immöglich.*) 


')  Instit.  1.  III,  c.  23,  s.  7. 

*)  Instit.  1.  III,  c.  2,  s.  II;  vgl.  Möhler,  Symbolik  (4.  Aufl.)  p.  122.  Recht 
scharf  wird  die  Unverlierbarkcit  der  Gnade  auch  schon  in  der  Ausgabe  von 
1536  p.   139  ausgedrückt. 

^  So  heisst  es  z.  B.  schon  in  der  Ausgabe  von  1536  p.  138:  ^Jtaque 
Dominus,  dum  suos  vocaty  justificat,  glorificat^  nihil  aliud  quam  suam  aeternam 
tUctionem.  declarat,  qua  huc  eos  destindverat^  antequam  nascerentur,**^ 

*)  Vgl.  Heppe  1.  c.  p.  15,   18.     Der  Versuch  Bungneers  (Calvin,  sein  Le- 
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Calvin  ist  überzeugt,  mit  dieser  Lehre  nichts  als  die  in  der  BibeT 
bezeugte  göttliche  Wahrheit,  diese  aber  in  ihrer  ganzen  Schärfe  vor- 
zutragen. £r  wirft  den  Kirchenvätern,  die  nicht  seiner  Ansicht  sind 
—  und  den  h.  Augustinus  ausgenommen,  trifft  sie  alle  sein  Tadel  — 
mangelhaftes  Verständniss  der  h.  Schrift  vor.^)  Als  „knabenhafte 
Schwätzer"  und  schlimmer  noch  bezeichnet  er  diejenigen  unter  seinen 
Zeitgenossen,  welche  diese  „seine"  Lehre  zu  bestreiten  wagen.  Sie  ist 
seine  Lieblingslehre,  sie  ist  für  ihn  gleichsam  eine  persönliche  Her-^ 
zensangelegenheit  geworden:  in  Zeiten  schwerer  Prüfung  und  Trübsal 
schöpft  er  aus  dem  Dogma  von  der  göttlichen  Gnadenwahl  Muth  und 
Zuversicht.-) 

Wohl  hat  Calvin  selbst  das  Furchtbare  und  Gefahrliche  einer 
Lehre,  die  allem  menschlichen  Denken  und  Fühlen  Hohn  spricht  und 
folgerichtig  Gott  selbst  zum  Urheber  der  Sünde  macht,")  sich  nicht 
ganz  verhehlen  können.  £s  erfasst  ihn  zuweilen  ein  Bangen  und  er 
nennt  einmal  jenen  ewigen  Rathschluss  „einen  Schauder  erregenden."*) 
Aber  der  kurzsichtige  Mensch  hat  sich  hier  in  Demuth  der  Majestät 
des  göttlichen  Wortes  zu  unterwerfen.  Nicht  als  wenn  er  sich  des  Ge- 
dankens an  die  Prädestination  entschlagen  sollte:  Alles,  was  uns  durch 
den  h.  Geist  in  der  Schrift  gelehrt  wird,  ist  wichtig  für  uns  zu  wissen^ 
Aber  mehr  als  je  soll  der  Mensch,  wenn  er  diese  Lehre  betrachtet, 
den  menschlichen  Hochmuth  und  Fürwitz  unterdrücken  und  nicht 
über  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Allmacht  nachgrübeln.  Gott  hat 
uns  mitgetlieilt,  was  uns  zu  wissen  fronmit:  mehr  wissen  zu  wollen» 
würde  Vermessenheit  sein.    Wer  hinaufsteigen  wollte,  um  den  ewigen 


ben,  sein  Wirken  und  seine  Schriften  p.  65),  die  Prädestinationslehre  in  dem 
Systeme  Calvins  nur  als  ein  Anhängsel  erscheinen  zu  lassen,  dürfte  doch 
schwerlich  vielen  Anklang  finden. 

^)  Instit.  1.  III,  c.  22,  s.  8  sqq. 

-)  Man  vgl.  z.  B.  den  Schluss  der  Vorrede  zu  den  Vorlesungen  über 
den  Propheten  Daniel,  Opp.  ed.  A.  T.  IV  (hier  irrthümlich  als  Vorrede  zu 
den  Vorlesungen  über  Jeremias  mitgetheilt).  Vgl,  auch  PoUnz^  Gesch.  des 
französ.  Calvinismus  I,  544  ff. 

•'*)  Calvin  sucht  dieser  Consequcnz  dadurch  vorzubeugen,  dass  er  zwischen 
dem  göttlichen  Willen  (velle)  und  Gebot  (praecipere)  unterscheidet.  Doch 
•wird  auch  dieser  Unterschied,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  festgehalten.  — 
In  den  Vorlesungen  über  Daniel  (Opp.  ed.  A.  T.  V)  p.  66  b  sagt  er:  „Erg& 
ienefnus  sie  mundum  administrari  arcana  Dei  Providentia^  ut  nihil  accidat  nisi 
^od  JUS  Sit  et  decrevit,^'- 

*)  Jnst.  1.  III,  c.  23,  s.  7. 
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Rathschlüss  Gottes  zu  erkennen,  würde  die  ganze  Ordnung  des  Herrn 
umstossen.  £s  ist  dies  die  gefährlichste  Versuchung,  die  Satan  den 
Gläubigen  bereitet  Indem  der  sündige  Mensch  sich  vermisst,  in  die 
unerforschlichen  Geheimnisse  der  Grottheit  einzudringen,  um  zu  er- 
fahren, was  über  ihn  beschlossen,  begibt  er  sich  in  ein  Labyrinth,  aus 
dem  kein  Ausweg  führt,  stürzt  er  sich  in  einen  Abgrund,  in  dem  er 
untergehen  wird.^)  Es  gibt  keinen  Fehler,  vor  dem  Calvin  häufiger 
und  eindringlicher  warnt,  als  die  menschliche  Neugierde.  „Besser  ist,'^ 
raft  er  mit  dem  h.  Augustinus  aus,  „gläubige  Unwissenheit  als  ver- 
.  wegenes  Wissen!"*) 

So  sinkt  also  der  ewige  Rathschluss,  nachdem  er  ans  Licht  ge- 
zogen, gewissennassen  wieder  in  den  Abgrimd  des  Unerforschlichen 
zurück,  und  der  Mensch,  dem  so  eben  aller  Selbstzweck  abgesprochen 
wurde,  darf  und  soll  seinerseits  nichts  desto  weniger  seiner  Seligkeit 
mit  Ernst  und  Eifer  nachtrachten.     Wird  auch  der  göttliche  Rath- 
schluss nicht  durch  menschliches  Verhalten  bestimmt,  so  nöthigf  er 
uns  doch,  alle  uns  gebotenen  Gnadenmittel  willkommen  zu  heissen  und 
als  Zeichen  unserer  Berufimg  anzusehen.    Der  Mensch  soll  derartigen 
Zeichen  und  Zeugnissen  jederzeit  gläubig  folgen,  jeden  Zweifel  an  der 
Wirklichkeit  seiner  Berufung  als  gefahrliche  Versuchung  zurückweisen 
und  vertrauensvoll  den  Weg  wandeln,  den  ihm  der  Herr  zeigt,  wenn 
ihm  auch  Ende  imd  Ausgang  verborgen  bleiben.     Man  sieht:  das 
praktisch-sittliche  Bewusstsein  des  Reformators  trägt  hier  den  Sieg 
davon  über  seine  Theorie.     Dem  sittlichen  Fatalismus,  der  streng 
gesnommen  aus  der  Prädestinationslehre  sich  nothwendig  ergibt,  wird 
vorgebeugt  und  damit  zugleich  die  Möglichkeit  einer  äussern  Kirche 
gewonnen.*) 

Die  Lehre  von  der  Kirche,  mit  welcher  das  vierte  Buch  der  In- 
stitution sich  beschäftigt,  ist  eine  der  wichtigsten  und  folgenreichsten 
in  dem  calvinischen  System.*) 

Allerdings  ist  die  wahre  und  eigentliche  Kirche  eine  unsichtbare: 


l 


')  Inst.  1.  III,  c.  21,  s.  I,  2. 

*)  Inst.  1.  III,  c.  23,  s.  5. 

*)  Vgl.  GasSt  Gesch.  der  prot.  Dogmatik  I,   120. 

*)  Wir  dürfen  uns  hier  um  so  mehr  auf  den  allgemeinen  Ideengang  Cal- 
'ios  beschranken,  als  wir  auf  die  weitere  Durchbildung  und  praktische  Ge- 
staltung seiner  Grundsätze  bei  der  Darstellung  seiner  organisatorischen  Thätig- 
*^\i  in  Genf  werden  zurückkommen  müssen. 
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ihre  Mitglieder  sind  eben  die  Erwählten,  die  nur  Gott  kennt. ^)  Un- 
sichtbar sind  indess  die  Mitglieder  der  wahren  Kirche  für  uns  blos 
insofern,  als  sie  in  der  grossen  Menge,  mit  welcher  sie  zusammen- 
leben, von  den  Uebrigen  nicht  zu  unterscheiden  sind:  in  dieser  ihrer 
Vereinigung  mit  den  Nichterwählten  bilden  sie  die  sichtbare  Kirche, 
Die  sichtbare  Kirche  ist  daher  gleichsam  nur  die  Hülle  der  unsicht- 
baren. Da  wir  aber  diese  nur  in  jener  haben  können,  so  ist  die  Theil- 
nahme  an  der  sichtbaren  Kirche  unerlässlich  und  zur  Erlangung  des 
Heils  durchaus  erforderlich.  „Wir  können  nicht  anders  zum  Leben 
eingehen,  als  wenn  sie  uns  in  ihrem  Schoosse  erzeugt,  an  ihrer  Brust 
ernährt,  unter  ihrer  Obhut  und  Zucht  erhält,  so  lange  bis  wir,  von 
diesem  sterblichen  Leibe  befreit,  den  Engeln  gleich  sein  werden." 
Trennung  von  der  sichtbaren  Kirche  ist  \'erläugnung  Gottes  und 
Christi.  „Ausser  ihrem  Schoosse  gibt  es  keine  Verzeihung  der  Sün- 
den, gibt  es  kein  Heil."'-^) 

Nachdem  auf  solche  Weise  einmal  die  Wirklichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  einer  äussern  Kirche  allerdings  mehr  angenommen  als 
bewiesen  ist,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Cardinallehre  der  calvini- 
schen Dogmatik,  der  Prädestinationsgedanke,  sich  auch  hier  wieder 
in  ihrer  vollen  Strenge  geltend  macht  und  auf  die  Gestaltung  wie 
den  ganzen  Geist  der  neuen  Kirche  einen  hervorragenden  Einfluss 
gewinnt.  Bilden  die  Erwählten  den  eigentlichen  Kern  der  Kirche,  so 
ist  einleuchtend,  dass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Rathschlusses  auch 
in  ihr  sich  offenbaren  und  äusserlich  in  die  Erscheinung  treten  müssen. 
Die  Verherrlichung  Gottes  durch  die  wirkliche  und  volle  Herrschaft 
seines  Wortes  muss  eine  Wahrheit  werden,  es  muss  das  Leben  der 
kirchlichen  Gemeinde  nothwendig  in  der  Form  vollendeter  Sittlichkeit 
erscheinen.  Daher  die  unbeugsame  Strenge  der  Sittenzucht,  welche 
neben  der  Predigt  der  reinen  Lehre  und  der  schriftgemässen  Ven^'al- 
tung  der  von  Gott  hinterlassenen  Heilsmittel  das  dritte  und  bedeut- 
samste Merkmal  der  calvinischen  Kirche  bildet  und  sie  w^esentlich  von 
der  Kirche  Luthers  unterscheidet.  Nicht  stark  genug  kann  Calvin  die 
Nothwendigkeit  einer  strengen  Sittenzucht  betonen,  und  wenn  über- 
haupt ein  Fortschreiten  bei  ihm  stattgefunden  hat,  so  dürfte  es  am 
ersten  in  dem  steigenden  Nachdruck  sich   wahrnehmen  lassen,  mit 


^)  „Cum  ecclesia  sit  popidus  electorum  Det,^*  hcisst  es  schon  in  der  Aus- 
gabe von  1536. 

2)  Instit.  1.  IV,  c.  I,  s.  4. 
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welchem  er  in  den  späteren  Ausgaben  seines  Werkes  die  disciplinarische 
Aufgabe  der  Kirche  hervorhebt.^)  Dass  die  Katholikfen  an  vielen  Orten 
auf  das  „lose  evangelische  Treiben"  als  eine  Wirkung  der  neuen  Pre- 
digt hinweisen  konnten ,  war  für  ihn  ein  Sporn  mehr,  sich  der  Sitten- 
zucht mit  allem  Eifer  anzunehmen.     Die  Disciplin  macht  das  eigent- 
liche Wesen  „der  geistlichen  Politik"  aus;  ohne  sie  kann  keine  Kirche 
bestehen.    „Wenn  schon  überhaupt  keine  Gesellschaft,"  heisst  es  ein- 
mal, „ja  nicht  einmal  eine  Familie  ohne  Zucht  sich  halten  kann,  wie 
viel  weniger  wird  die  Kirche,  welcher  die  höchste  Ordnung  geziemt, 
sie  entbehren  können?  Ist  die  Lehre  die  Seele  der  Kirche,  so  ist  die 
Disciplin  gleichsam '  der  Nerv,  wodurch  die  Glieder   des  Leibes  ver- 
bunden werden.    Die,  welche  die  Kirchendisciplin  aufgehoben  wissen 
wollen,  gehen  auf  die  völlige  Auflösung  der  Kirche  aus."^)    Geradezu 
wird  die  Disciplin  von  Calvin  wohl  als  zu  der  „Substanz"  der  Kirche 
gehörig  bezeichnet.^)    Die  Kirche  hat  nicht  etwa  blos  das  Recht,  son- 
<iem  die  Pflicht,  welche  sie,  ohne  sich  selbst  aufzugeben,  nicht  vernach 
feigen  kann,  gegen  ihre  Mitglieder  überall  und  stets  die  strengste  Zucht 
lu  üben,  sie  einzeln  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen,  sie  in  ihrem  öffent- 
lichen und  häuslichen  Leben  zu  überwachen  und  gegen  Säumige  und 
Widerspänstige  mit  unnachsichtiger  Strenge  einzuschreiten.    Das  vor- 
nehmste Zuchtmittel,  die  letzte  und  schärfste  Waffe  der  Kirche  ist  der 
Bann,  der  in  allen  schweren  Fällen  angewendet  wird.    Dreifacher  Art 
ist  der  Nutzen  und  Zweck  dieser  Strafe:  sie  verhindert  zunächst,  dass 
Oott  zum  Schimpf  solche  Christen  genannt  werden,  die  ein  lasterhaftes 
I^ben  führen;  sie  beugt  den  Uebelständen  des  Zusammenlebens  der 
Bösen  mit  den  Auserwählten  vor;  sie  wird  endlich  ein  Mittel,  sein,  die 
Ausgeschlossenen  mit  Scham  und  Reue  zu  erfüllen.*)    Heilig  soll  die 
Kirche  sich  auch  äusserlich  darstellen,  wie  es  für  das  auserwählte  Volk 
^ttes,  aus  dem  allein  ihre  wahren  Mitglieder  bestehen,  sich  ziemt. 
Von  wem  aber  wird  jene  erziehende,  überwachende,  strafende  Ge- 


^)  Vgl.  Köstlirtf  Ueber  Calvins  Institutio  nach  Form  und  Inhalt  1.  c.  p.  481. 

*)  Instit.  1.  IV,  c.   12,  s.  I  ff. 

*)  Vgl.  Brevis  instructio  adv.  errores  Anabapt.,  Opp.  ed.  A.  T.  VIII, 
360  b. 

*)  Inst.  1.  IV,  c.  12,  s.  5.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Besserung  des 
♦wommunicirtcn  Sünder»  an  letzter  Stolle  aufgeführt  wird.  Streng  genom- 
»len  freilich  sollte  von  Besserung  gar  nicht  die  Rede  sein;  denn  rechtmässig 
kinn  der  Bann  doch  nur  gegen  Reprobirte  verhängt  werden  —  Inst.  IV,  c. 
'2,  s.  4  nennt  ihn  Calvin  selbst  die  Promulgation  der  göttlichen  Sentenz  — 
<lic  Reprobirten  aber  sind  und  bleiben  Gefässe  des  göttlichen  Zornes. 
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walt  in  der  Kirche  ausgeübt?    Wer  ist  überhaupt  der  Inhaber  und 
Träger  der  Kirchengewalt? 

Wir  berühren  mit  dieser  Frage  eine  zweite,  für  die  spätere  Ent- 
wickelang viel  wichtigere  Eigenthümlichkeit  der  calvinischen  Lehre 
von  der  Kirche.  Erkannten  wir  in  der  Forderung  einer  strengen 
Kirchenzucht  die  Einwirkung  der  Prädestinationslehre,  des  Material* 
princips  der  Theologie  Calvins,  so  nehmen  wir  in  seiner  Ansicht  über 
die  kirchliche  Verfassung,  über  den  Sitz  der  Kurchengewalt  den  Einfluss 
des  Formalprincips  wahr.  Indem  Calvin  von  dem  Proteste  gegen  jede 
von  historisch-kirchlichen  Ordnungen  getragene  Tradition  der  Heils* 
gaben  ausgeht  und  in  unbedingtester  Weise  die  jedem  Gläubigen  durch 
den  h.  Geist  zugängliche  Bibel  als  die  alleinige  Quelle  und  Norm  des 
Glaubens,  als  die  einzige  Autorität  hinstellt,  verleiht  er  dem  Indivi- 
duum eine  Bedeutung,  die  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  demokratischen 
Auffassung  und  Gestaltung  des  gesammten  Kirchenwesens  führt.  In 
der  That  erklärt  sich  Calvin  für  eine  solche  in  den  entschiedensten 
Worten.  Die  kirchliche  Souverainetät  liegt  ihm  in  dem  Gesammtwillen 
der  Khrche  selbst,  d.  h.  aller  Mitglieder,  aus  denen  sie  besteht:  selbst- 
thätig  und  selbstständig  hat  die  Gemeinde  ihr  kirchliches  Leben  zu 
gestalten,  ihren  Glauben  zu  bewähren.  Während  in  der  lutherischen 
Kirche  der  Gedanke  des  allgemeinen  Priesterthums  ein  Princip  über 
der  Verfassung  blieb,  das  auf  ihren  Bau  nur  geringen  Einfluss  aus- 
übte,^) bildet  er  nach  Calvin  das  oberste  Princip  der  Verfassung  selbst^ 
von  dem  diese  getragen  wird.  Zwar  hat  der  spätere  Beherrscher  von 
Genf,  als  er  seine  Theorie  in  die  Wirklichkeit  übersetzte,  die  sou- 
veraine  Gemeinde,  „wegen  der  Schwäche  der  Sfeit"  thatsächlich  in  der 
Ausübung  ihres  theoretischen  Rechtes  in  einer  Weise  beschränkt,  dass 
das  aufgestellte  Princip  in  Wirklichkeit  ungeiahr  in  sein  Gegentheil 
umschlug;  aber  der  Schein  der  Selbstregierung  der  Gemeinde  wurde 
doch  von  ihm  gewahrt  und  nach  wie  vor  die  aufgestellte  Theorie  von 
der  kirchlichen  Souverainetät  der  Gemeinde  mit  allem  Nachdruck  ver- 
kündet. Man  kann  kaum  schärfer  gegen  die  Priesterherrschaft  in 
der  Kirche  sprechen,  als  es  von  dem  Verfasser  der  Institution  ge- 
schieht. „In  keiner  Weise,"  äussert  er,  „ist  es  zuzugestehen,  dass 
die  Kirche  in  der  Versammlung  der  Geistlichen  besteht."  Die  Ge- 
schichte aller  Zeiten  liefere  Beweise,  dass  die  Wahrheit  nicht  immer 
im  Schoosse  der  Geistlichen  genährt  werde  und  dass  die  Wohlfahrt 


>)  Vgl.  Stahlf  Die  lutherische  Kirche  und  die  Union  p.  245,  248. 
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ir  Kirche  nicht  von  dem  geistlichen  Stande  abhänge.^)  Er  erklärt 
>  für  einen  Irrthum,  das  Amt  des  Geistlichen  auf  eine  besondere 
Sttliche  Berufung  zurückzuführen.  Eine  solche  göttliche  Berufung 
at  nach  ihm  allerdings  bei  den  Aposteln  stattgefunden;  aber  die 
age  und  Stellung  der  Apostel  war  eine  ganz  ungewöhnliche,  aus  der 
ür  die  spätere  Zeit  Nichts  gefolgert  werden  darf.  Die  gewöhnliche 
Berufung  der  Geistlichen  zu  ihrem  Amte  ist  eine  rein  menschliche 
Handlung  :^  die  Diener  des  Worts  werden  berufen  und  gewählt  von 
fem  Volke  nach  Massgabe  ihrer  Tüchtigkeit;  nur  sollen,  damit  Un- 
Drdntingen  und  leichtsinnigem  Abstimmen  vorgebeugt  wird,  einige 
Geistliche  bei  der  Wahlhandlung  den  Vorsitz  führen.^) 

Man  sieht:  das  gesammte  Kirchenregiment  beruht  nach  Calvin 
durdiaus  auf  demokratischer  Gnmdlage.  Die  Geistlichen  sind  die  von 
<ler  Gemeinde  bestellten  Diener  des  göttlichen  Wortes;  sie  sind  aus- 
gestattet mit  der  Lehrgewalt,  um  den  Gläubigen  den  Inhalt  der  gött- 
lichen Offenbarungsurkunde  mitzutheilen;  gehen  sie  darüber  hinaus,  so 
eriiscfat  ihr  Mandat,  imd  „sie  sind  ihres  Ehrentitels  zu  berauben,  damit 
ae  Keinen  durch  ihre  Maske  täuschen."*)  Sie  sollen  der  Gemeinde 
wrangehen,  sie  zur  Frömmigkeit  anleiten,  die  h.  Mysterien  verwalten, 
gote  Zucht  und  Ordnung  halten;  sie  sollen  alle  Gewalt,  Ehre, 'Weis- 
heit und  Hoheit  dieser  Welt  der  göttlichen  Majestät  imterwerfen,  ja  sie 
sollen  „donnern  und  blitzen  —  aber  Alles  in  Gottes  Wort;"  wie  weit 
dieses  reicht,  entscheidet  die  Kirche,  die  Gesammtheit  der  Gläubigen. 
Das  vornehmste  Recht  der  kirchlichen  Gewalt  die  Excommunication, 


*)  Instit.  1.  IV,  c.  9,  s.  4  und  7. 

•)  Instit.  1.  IV,  c.  3,  s.  13,   14;  vgl.  Ausg.  von  1536  p.  379. 

*)  nHahemus  ergOy*  heisst  es  Instit.  FV,  c.  3,  s.  15,  „esse  hatte  ex  verho  Dei 
'ptimam  ministri  vocationem^  vbi  ex  poptüi  consensu  et  approbatione  creantur^ 
M  visi  fuerint  idonei.  Praeesse  autem  electioni  debere  alios  pastoreSy  ne  quid 
rl  per  Uvitatem  vel  per  mala  studia  vel  per  tumultum  a  multitudine  peccetur,^* 
I  der  ersten  Ausgabe  p,  384  lässt  er  es  noch  unentschieden,  ob  es  noth- 
endig  sei,  dass  alle  Mitglieder  der  Kirche  an  der  Wahl  Theil  nehmen; 
c  späteren  Redactionen  der  zweiten  Ausgabe  zeigen  den  Satz  schon  in 
triger  Gestalt.  Vgl.  den  Commentar  zur  Apostelgeschichte  in  den  Opp.  ed. 
.  T.  VI,  p.  48  b,  132  a.  Auch  in  der  Supplex  exhortatio  an  Karl  V. 
544)  beklagt  er  sich  darüber,  dass  dem  Volke  das  Wahlrecht  entrissen  sei. 
pp.  cd.  A.  Vni,  p.  49  a — b. 

•)  Vgl.  Instit  1.  rV,  c.  8,  s.  9,  Comment.  zur  Apostelgesch.  Opp.  ed.  A. 
.  \T  p.  44  a  und  Comment.  zum  Johannesevangelium  1.  c.  T.  VI,  p. 
3  a— b. 
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dürfen  die  Geistlichen  nicht  ausüben  ohne  Hinzuziehung  der  Vertreter 
der  Gemeinde;  noch  viel  weniger  darf  diese  Strafe  von  einem  Einzelnen 
verhängt  werden.^)     Es  war  nur  consequent,  dass  die  Souverainetät 
der  Gemeinde  in  der  Ausübung  dieses  wichtigsten  kirchlichen  Rechtes 
auch   in  besonderer  Weise  äusserlich  zum  Ausdruck  gelangte. 

So  erscheint  uns  also  die  Kirche  Calvins  als  eine  nach  strepg 
demokratischen  Grundsätzen  organisirte,  von  dem  Geiste  strenger  Zudit 
durchdrungene  Vereinigung  von  Gläubigen,  die  in  dem  Buchstaben 
der  h.  Schrift  die  einzige  Autorität  erkennen  und  diesem  alle  gottes- 
dienstlichen Formen  und  das  gesammte  äussere  Leben  unterordnen.  Als 
die  Schaar  der  Auserwählten  steht  sie  entgegen  dem  Reiche  der  Fin-  ' 
stcrniss  und  des  Antichrists  und  führt  mit  diesem  einen  unversöhn- 
lichen Kampf. 

Da  erhebt  sich  nun  die  wichtige  Frage:  Welche  Stellung  hat 
dieses  kirchliche  Gemeinwesen  der  weltlichen  Gewalt  gegenüber  ein- 
zunehmen? W^elche  Bedeutung  hat  für  den  Gläubigen  der  Staat?  Der 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  vorzugsweise  das  letzte  Capitel  der  In- 
stitution gewidmet. 

Calvin  unterscheidet  mit  grossem  Nachdruck  zwischen  staatlicher 
und  kirchlicher  Gewalt  und  nimmt  mit  Entschiedenheit  das  Recht  dö 
Staates  sowohl  gegen  die  Ucbergriffe  mittelalterlicher  Kirchengewalt 
als  gegen  die  communistischen  Ansichten  jener  schwärmerischen  Secten 
in  Schutz,  welche  den  Staat  als  etwas  Sündhaftes,  mit  dem  Geiste  des 
Christenthums  Unvereinbares  bezeichneten.-)  Der  Staat  ist,  velche 
Form  er  auch  immer  annehmen  möge,  für  den  Menschen,  so  lange  er 
noch  hienieden  im  Fleische  wandelt,  nothwendig;  er  ist  eine  göttlidJt 
Einrichtung  und  für  uns  eben  so  unentbehrlich  wie  Speise  und  Trank 
wie  Wasser  und  Licht.  Calvin  findet  sogar,  dass  eine  zu  strenge  vdt- 
liche  Obrigkeit  leichter  zu  ertragen  und  besser  sei,  als  eine  zu  niiWe» 
und  lobt  jenes  alte  römische  Spruch  wort,  dass  ein  Fürst,  der  Nichts 
erlaube,  zwar  ein  Uebel,  ein  solcher  aber,  der  Alles  erlaube,  ein  noch 
viel  grösseres  sei.  Die  Obrigkeit  soll  das  Schwert  gebrauchen,  das  ihr 
Gott  selbst  in  die  Hand  gegeben  hat:  gebrauchen  soll  sie  es  zum 
Schutze  der  Unterdrückten,  zur  Bestrafung  der  Lasterhaften,  zur  Aui^ 


>)  Instit.  1.  IV,  c.  II,  s.  6;  1.  IV,  c.  12,  s.  7;  1.  IV,  c.  12,  s.  4  wird  der 
Excoramunicirte  demnach  „fidelium  suffragiis  damnatus"  genannt.  Vgl.  dtt 
Schreiben  an  Liscr,  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  82  a. 

2)  Instit.  1.  IV,  c.  20,  s.  I.  ff. 
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•echthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Ruhe,  der  Ehrbarkeit  des 
Ijesammten  bürgerlichen  Lebens.^)    Aber  kein  Recht  hat  die  Staats- 
gewalt über  die  Gewissen,  noch  darf  sie  aus  sich  selbst  sich  irgend 
eine  Autorität  in  Glaubenssachen  anmassen:  ihre  Machtsphäre  ist  auf 
das  Gebiet  des  äussern  Lebens  beschränkt.     Eine  willkürliche  Ver- 
mengung  geistlicher  imd  weltlicher  Gewalt  ist  wider  Gottes  Wort,  und 
mit  scharfen  Worten  wird  deshalb  von  Calvin  einmal  über  Heinrich  Vlll. 
das  Verdammungsurtheil   gesprochen:   er  nennt  es  eine  Blasphemie, 
einen  König  als  „das  höchste  Haupt  der  Kirche  unter  Christo"  zu  be- 
leichnen.^ 

Aber  keineswegs,  lehrt  der  Verfasser  der  Institution,  stehen  Staat 
und  Kirche  darum  völlig  beziehungslos  neben  einander;  vielmehr  haben 
beide  im  Grunde  ganz  dieselbe  Aufgabe.  Denn  wie  das  äussere,  leibliche 
Leben  —  das  Gebiet  des  Staates  —  nur  dem  höhern  Leben  der  Seele 
dient,  so  erfüllt  auch  der  Staat  nur  durch  den  innigsten  Anschluss  an  die 
Kirche  in  Wahrheit  seine  Aufgabe,  und  hat  er  auch  an  sich  auf  dem 
Gebiete  des  kirchlichen  Lebens  keine  Rechte,  so  hat  er  doch  die  Pflicht, 
die  Wirksamkeit  der  Kirche  hier  nach  Kräften  und  mit  allen  Mitteln 
zu  unterstützen,  sich  von  ihrem  Geiste  durchdringen  zu  lassen,  ihren 
Impulsen  zu  folgen.  So  fällt  Calvin,  indem  er  die  Anschauungsweise 
des  Mittetalters  bekämpft,  selbst  wieder  in  dieselbe  zurück.  Der  Staat 
wird  zu  einem  religiösen  Gemeinwesen.  Er  soll  mitarbeiten  an  der 
Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  die  darauf  gerichteten  Be- 
'  strebungen  der  Kirche  mit  äusseren  Mitteln  unterstützen,  Götzendienst, 
Lästerungen  des  göttlichen  Namens  und  Schmähungen  der  göttlichen 
Wahrheit  verhindern,  das  Christenthum,  wie  es  in  der  Bibel  nieder- 
gelegt ist  und  von  den  wahren  Dienern  des  Worts  verkündet  wird, 
rein  bewahren,  die  Disciplinargewalt  der  Kirche  fördern.  Religion  und 
Gottesfurcht  bilden  durchaus  die  Grundlagen  des  Staatslebens.  Ver- 
lehrt ist  jede  Politik,  die  nicht  an  erster  Stelle  für  Frömmigkeit  sorgt,. 

^  IzLstit.  1.  IV,  c.  20,  s.  9  ff.  Auch  in  den  übrigen  Schriften,  nament- 
lich in  den  biblischen  Commentaren  finden  sich  zahlreiche  Stellen  zerstreut 
fiber  das  Recht  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  über  die  Nothwendigkeit  einer 
streng  durchgreifenden  Staatsgewalt,  über  die  Pflicht  des  Gehorsams  u.  s.  w. 

')  Vgl.  Praelectioncs  in  duodecim  Prophetas  minores,  Opp.  ed.  A.  T. 
V,  p.  223  a,  vgl.  auch  p.  6  a.  Calvin  findet,  dass  die  katholische  Kirche 
den  Fürsten  oft  zu  viel  Rechte  eingeräumt;  dass  er  indess  mit  seiner  Theorie 
voh]  eine  äussere  Beaufsichtigung  der  Kirche  durch  den  Staat,  eine  äusser- 
liche  Unterordnung  der  erstem  unter  die  Staatsgewalt  vereinbar  findet,  wird 
sich  später  zeigen. 
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verkehrt  jedes  Gesetz,  welches  ohne  Rücksicht  auf  Gott  blos  mensch- 
lichem Vortheil  dienen  will.*)  Eine  rechtschaffene  Obrigkeit  wird  des- 
halb jederzeit  den  Vorstellungen  und  Ermahnungen  der  Kirche  und 
ihrer  Diener  williges  Gehör  schenken,  sie  ehren  und  ihrem  Urtheil, 
auch  wenn  es  hart  sein  sollte,  sich  unterwerfen.  .Calvin. gedenkt  mit 
besonderm  Wohlgefallen  des  Kaisers  Theodosius  und  rühmt  die  De- 
muth,  womit  dieser  grosse  Monarch  sich  dem  Ausspruche  des  frommen 
Bischofs  von  Mailand  unterworfen.  Ihn  sollen  die  christlichen  Fürsten 
sich  zum  Muster  nehmen  und  bedenken,  „dass  sie  ihrer  Ehre  Nichts  ver- 
geben, wenn  sie  sich  Christo  unterwerfen,  noch  murren,  wenn  sie  von 
der  Kirche  verurtheilt  werden;  denn  da  sie  an  ihren  Höfen  nur  Schmei- 
cheleien hören,  ist  es  mehr  als  nöthig,  dass  sie  durch  den  Mund  des 
Priesters  vor  dem  Herrn  zurechtgewiesen  werden.  Sie  sollen  vielmehr 
wünschen,  dass  der  Priester  sie  nicht  verschone,  damit  Gott  ihrer 
sqhonel"*) 

Wie  aber,  wenn  die  weltliche  Obrigkeit  diese  ihre  Pflicht  in  schnö- 
der Weise  missachtet? 

Calvin  gesteht  zu,  dass  dieser  Fall  häuflg  eintrete.  Ja,  nach  dem 
scharfen,  höchst  ungünstigen  Urtheil,  welches  er  über  die  verschiedenen 
weltlichen  Regierungsformen,  insbesondere  auch  über  die  Monarchie 
fallt, ^)  muss  angenommen  werden,  dass  derselbe  sogar  die  Regel  bildet. 
Denn  in  den  grellsten  Farben  schildert  er  das  gewöhnliche  Trei- 
ben der  Regierungen,  die,  während  sie  sich  „von  Gottes  Gnaden" 
nennen,  Gott  seiner  Herrschaft  berauben,  göttliches  und  menschliches 
Recht  mit  Füssen  treten,  ihre  Unterthanen  knechten,  des  Volkes 
Eigenthum  verschwelgen.  Unschuldige  morden,  wie  Strassenräuber 
rauben.*)   Aber  auch  in  solchen  Fällen  will  Calvin  die  Pflicht  des  Ge- 


*)  Instit.  1.  IV,  c.  20,  s.  2,  s.  9;  1.  IV,  c.  ii,  s.  4.  In  ähnlicher  Weise 
spricht  er  sich  auch  oft  in  seinen  biblischen  Commentaren  über  die  Pflicht 
<ler  Obrigkeit  aus,  z.  B.  in  den  Homil.  in  libr.  I.  Samuelis  (Opp.  ed.  A.  T. 
II)  p.  113  b:  f^nan  tantum  habere  fus  gladii  in  sontes  et  injurios  hominesy  sed 
esse  oportere  tutores  et  nutricios  Ecclesiae*'^  u.  s,  w. 

^)  Instit.  1.  IV,  c.  12,  s.  7.  £s  entspricht  dem,  dass  er  auch  über  Kaiser 
Heinrich  IV.,  ,fkomo  levis  et  temerariuSy  ntälius  consüii  magnae  audaciae  et 
vitae  dissoltUctet**  sehr  ungünstig  urtheilt,  obgleich  er  seinen  Gegner  Hildebrand, 
^yqui  iacessitus  ab  eo  fuerat^**  natürlich  eben  so  wenig  in  Schutz  nimmt.  Inst. 
1.  IV,  c.  II,  s.  13;  .vgl.  damit  die  Stelle  über  Heinrich  IV.  in  der  Admonitio 
paterna^  Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  186  a. 

«)  Instit.  1,  IV,  c.  20,  s.  8. 

*)  Instit.  1.  IV,  c.  20,  s.  24.    Ueber  das  „Dei  gratia"  der  Fürsten  spricht 
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tiorsams  noch  beobachtet  wissen:  eine  Ausnahme  gestattet  er  nur  dann, 
wenn  durch  die  Befolgung  der  Befehle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  jener 
Gehorsam  verletzt  wird,  den  wir  Gott,  unserer  höchsten  Obrigkeit, 
schulden.^) 

Eine  allerdings  bedenkliche,  dehnbare  und  zumal  im  Rcformations- 
zeitalter  gefahrliche  Ausnahme!  Calvin  fühlt  dies  selbst  und  betont, 
bevor  er  den  folgenschweren  Satz  ausspricht,  das  Recht  der  Obrigkeit 
und  die  Pflicht  des  Gehorsams  in  allen  übrigen  Dingen  um  so  nach- 
drücklicher und  entschiedener.  Weit  entfernt,  den  Unterthanen  ein 
unbedingtes  Revolutionsrecht  einzuräumen,  verlangt  er  von  ilinen  viel- 
mehr an  erster  Stelle  Demuth,  Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  in 
ihrem  Urtheil  über  die  Vorgesetzten.  Sie  sollen  stets  von  der  Obrig- 
keit das  Beste  denken,  ruhig  ihre  bürgerlichen  Pflichten  erfüllen,  Zölle 
und  Steuern  willig  zahlen,  ohne  über  die  reichen  Einkünfte  und  den 
Aufwand  der  Staatslenker  zu  klagen,-)  keine  müssige  Kritik  ausüben 
und  nicht  nutzlose  Disputationen  über  die  beste  Staatsform  anstellen '') 
—  eine  Forderung,  die  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  welcher  selbst 
eine  so  rücksichtslose  und  vernichtende  Kritik  gegen  die  verschiedenen 
Staatsformen  ausübt,  allerdings  merkwürdig  klingt.  Auch  wenn  eine 
Rejj[ierung  in  offenkundiger  Weise  ihre  Gewalt  missbraucht,  bleibt  sie 
die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit,  der  wir  zum  Gehorsam  verpflichtet 
änd.  Nur  wo  die  Verfassung  eines  Landes  selbst  solche  Fälle  vor- 
gesehen, wie  dies  im  alten  Athen,  Sparta,  Rom  der  F'all  war  und  in 
Landern  mit  ständischer  Verfassung  noch  der  F'all  ist,  dürfen  die  dazu 
eingesetzten  Behörden  den  Uebergriffen  der  Machthaber  entgegen- 

tr  H-hr  scharf  im  Comment.  in  Psalm.  (Opp.  ed.  A.  T.  III)  p.  311  b  und  in 
den  Prael.  in  libr.  Proph.  Danielis  (1.  c.  T.  V.)  p.  64  b.  Vgl.  auch  die 
icharftn  Aeusserungen  in  den  Prael.  in  XII  Proph.  minores  (1.  c.  Tom.  V.) 
F-  363  b  u.  s.  w. 

')  Inst.  1.  IV,  c.  20,  s.  32.  Die  Stelle  findet  sich  wörtlich  so  schon  in 
<isr  Auög.  von  1536  p.  513.  Noch  schärfer  kehrt  derselbe  Gedanke  an  vielen 
bellen  der  biblischen  Commentare  wieder;  vgl.  z.  B.  Comment.  in  Acta 
iposL  (Opp.  ed.  A.  T.  VI)p.  44  a:  „Si  rex  aut  princeps  aut  magUtratus  eo  us- 
^^  se  extoüaty  ut  Dei  fwnorem  ac  jus  diminuat^  nait  nisi  hämo  est.  Idem  et 
^«  pasioribits  sentiendum.  Qui  enim  niunus  suum  transgreditury  quia  Deo  sc 
cpponitj  spoUandus  est  honoris  sui  tituloy  ne  sub  Uirva  decipiat,^''  Aehnlich 
!•  c.  p.  158  a  u.  s.  w. 

h  Instit.  IV,  c.  20,  s.  22,  23,  13;  sie  sollen  auch  nicht  y^nimium  scrupii- 
luK  inquirerey  quo  quisque  jure  adeptiis  sit  Imperium  ;^*^  vgl.  Comment.  in  epist. 
canonic.  (Opp.  ed.  A.  T.  VII)  p.   15  a. 

*)  Inatit.  IV,  c.  20,  s.  8;  ebenso  die  erste  Ausgabe  p.  479. 
Ejunpscbnltv.  J.  CalTin  etc.  18 
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treten.^)  Nie  aber  besitzt  der  einzelne  Unterthan  das  Recht,  die  Ma- 
jestät des  Thrones,  den  Gott  aufgerichtet,  anzutasten.  Der  Gläubige 
wird  das  Unrecht,  welches  eine  tyrannische  Regierung  über  ihn  ver- 
hängt, in  Geduld  ertragen,  er  wird  darin  die  rächende  Hand  des  Herrn 
erkennen,  der  uns  mit  schlechten  Obrigkeiten  wie  mit  anderen  irdischen 
Plagen  straft,  und  das  Urtheil  über  die  Handlungen  seiner  Vorgesetzten 
allein  Gott  anheimstellen.-) 

Gott  aber,  das  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  wird,  wenn  die  Zeit 
gekommen  ist,  den  bedrängten  und  misshandelten  Unterthanen  Hülfe 
bringen  und  Rettung  aus  ihrer  Trübsal.  Die  Geschichte  aller  Zeiten 
lehrt  es  uns  —  und  hier  zeigt  sich  die  wunderbare  Güte  und  Macht 
des  Allerhöchsten  —  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  einige  aus  seinen  Dienern 
als  seine  Rächer  erweckt  und  mit  dem  Auftrage  ausrüstet,  die  gott- 
losen Herrschaften  zu  zerstören  und  das  geknechtete  Volk  zu  erlösen» 
„Der  Herr  vollführte  sein  Werk,  indem  er  die  blutigen  Scepter  über- 
müthiger  Könige  zerbrach  und  die  unerträglichen  Herrschaften  um— 
stiess;  die  Könige  sollen  es  hören  und  erzittern!**^) 

So  der  Verfasser  der  Institution.  Die  Ausführung  jenes  Satzes, 
dass  niemals  ein  Befehl  der  weltlichen  Gewalt  gegen  das  Wort  Gottes 
verpflichten  könne  und  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Gehorsam. 
sofort  aufhören  müsse,  bildet  hierauf  den  Schluss  seines  Werkes. 

Calvins  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  ist  ohne  Frage  das- 
hervorragendste  und  bedeutendste  Erzeugniss,  welches  die  reformato- 
rische Literatur  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der 
Dogmatik  aufzuweisen  hat.  Schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  lässt 
uns  den  gewaltigen  Fortschritt  erkennen,  den  es  gegenüber  den  bis- 
herigen Leistungen  auf  diesem  Gebiete  bezeichnet.  Statt  der  unvoll- 
kommenen, nach  der  einen  oder  andern  Seite  unzulänglichen 
Versuche  Melanchthons,  Zwingiis,  Farels  erhalten  wir  aus  Calvins 
Hand  das  Kunstwerk  eines,  wenn  auch  nicht  harmonisch  in  sich  ab- 


>)  Instit.  1.  IV,  c»  20,  s.  31,  erste  Ausgabe  p.  512;  derselbe  Gedanke 
wird  entwickelt  in  den  Homil.  in  I.  libr.  Samuelis  (Opp.  ed.  A.  Tom.  TS) 
p.  121   a — b,  vgl.  p.  387  b. 

')  Inst.  1.  IV,  c.  20,  s.  29.  Dass  indess  alle  diese  strengen  VorschrÜten 
und  Lehren  durch  den  darauf  s.  32  zu  Gunsten  der  Pflichten  gegen  Gott  ge- 
machten Vorbehalt  völlig  wieder  entkräftet  werden,  bemerkt  mit  Recht  schoa 
BaudriUarty  J.  Bodin  et  son  tcmps  p.  40,  41. 

8)  Inst.  1.  IV,  c.  20,  s.  30  und  31;  die  letzten  Worte  finden  sich  gleich» 
lautend  in  der  ersten  Ausgabe  p.  512. 
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geschlossenen,  so  doch  wohlgegliederten,  durchgebildeten  Systems,  das 
in  allen   seinen  Theilen   die  leitenden  Grundgedanken  widerspiegelt 
und  von  vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes  zeugt.    Es  hatte  eine 
unverkennbare  Berechtigung,  wenn  man  den  Verfasser  der  Institution 
als  den  Aristoteles  der  Reformation  bezeichnete.   Die  ausserordentliche 
Belesenheit  in  der  biblischen  und  patristischen  Literatur,  wie  sie  schon 
in  den  früheren  Ausgaben  des  Werkes  hervortritt,  setzt  in  Erstaunen. 
Die  Methode  ist  lichtvoll  und  klar,  der  Gedankengang  streng  logisch, 
überall  durchsichtig,   die  Eintheilung  und  Ordnung   des  Stoffes  dem 
leitenden  Grundgedanken  entsprechend;  die  Darstellung  schreitet  ernst 
und  gemessen  vor  und  nimmt,  obschon  in  den  späteren  Ausgaben  mehr 
gelehrt  als  anziehend,  mehr  auf  den  Verstand  als  auf  das  Gemüth  be- 
rechnet,   doch  zuweilen  einen   höhern  Schwung   an.     Calvins   Insti- 
tution enthält  Abschnitte,   die  dem  Schönsten,   was  von  Pascal  und 
Bossuet  geschrieben  worden  ist,  an  die  Seite  gestellt  werden  können: 
Stellen,  wie  jene  über  die  Erhabenheit  der  heiligen  Schrift,  über  das 
Elend  des  gefallenen  Menschen,  über  die  Bedcutimg  des  Gebetes,  wer- 
den nie  verfehlen,  auf  den  Leser  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen. 
Auch  von  den  katholischen  Gegnern  Calvins  sind  diese  Vorzüge  an- 
erkannt und  manche  Abschnitte  seines  Werkes  sogar  benutzt  worden.^) 
Man  begreift  es  vollkommen,  wenn  er  selbst  mit  dem  Gefühl  der  Be- 
friedi^'ung  und  des  Stolzes  auf  sein  Werk  blickt  und  in  seinen  übrigen 
Schriften  gern  auf  das  ,J-,ehrbuch"  zurückverweist. 

Und  dennoch  beschleicht  uns,   trotz  aller  Bewunderung,   zu  der 
uns  der  Verfasser  nöthigt,  bei  dem  Durchlesen  seines  Werkes  ein  un- 
heimliches Gefühl.    Ein  System,  das  von  dem  furchtbaren  Gedanken 
der  doppelten  Prädestination    ausgeht,   welches    die  Menschen  ohne 
jede  Rücksicht  auf  das  eigene  Verhalten  in  Erwählte  und  Verworfene 
scheidet  tmd  die  Einen  wie  die  Andern  zu  blossen  Werkzeugen  zur 
Verherrlichung  der  göttlichen  Majestät  macht,   welches  mit  völliger 
Gefangennehmimg  der  Vernunft  unter  den  Gehorsam   des  Glaubens 
tue  Hülfe  der  menschlichen  Vernimft  imd  der  Philosophie  verschmäht 
ttnd  verachtet,  welches  die  ausschliessliche  Herrschaft  des  äussern  Wort- 
lautes der  Bibel  verkündet  und  in  starrem  Festhalten   der  Zustände 
eines  bestimmten  Zeitraums  gewissermassen  auch  die  äusseren  Erschei- 


')  Schon  dem  Albert  Pighius  macht  Calvin  (Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  p.  121b) 
diesen  Vorwurf,  lieber  die  Bedeutung  der  Institution  für  die  katholische 
Literatur  s.  ein  interessantes  Urtheil  bei  Nisard  1.  c.  I,  291.  292. 
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nun^'-sformcn  d(?s  kirchlichen  Lebens  doi^inatisirt  —  ein  solches  System 
kann  unmöglich  dem   denkenden,   Belehrun«,^   mid   Trost  suchenden 
Menschengeist  innere  Ruhe  und  l^efriedigung  gewähren.    Und   noch 
mehr  als  der  Inhalt  Avirkt  die  Form,  der  Ton,  welchen  der  Verfasser 
gegen  seine  Widersacher  anschlägt,  abstossend.    Calvin  erklärt  seine 
Auffassung  der  göttlichen  Heilswalirheiten  in  den  schärfsten  Ausdrücken 
für  die  allein  berechtigte,  das  von  ihm  aufgestellte  System  für  die  allein 
zulässige  und  wahrhafte  Form  des  Chri>tenthums;  er  verschmäht  jede 
Accommodation:   geradezu  nimmt  er   Unfehlbarkeit  für  sich   in  An- 
spruch; er  will,  dass  man  sich  bei  seinem  Ausspruche  beruhigen  soU.^) 
Die  Gegner  sind  ihm  Widersacher  der  göttlichen  Wahrheit,  boshafte 
Schmäher  und  Verläumder,  Werkzeuge  des  Satans,  die  wider  ihr  besseres 
Wissen  handeln   und  nicht   scliarf  genug  gezüchtigt  werden  können. 
Dieser  Geist  der  leidenschaftlichen  Polemik  wirft  auf  das  ganze  Werk 
seinen  düstern  Schatten.     Die  erhabensten  Gedanken,  die  ergreifend- 
sten Schilderungen  werden  jeden  Augenblick  durch  gehässige  Invectiven 
unterbrochen,    l^r  gcjfällt  sich  in  den  masslosesten  Ausfiillen,  und  kein 
Ausdruck  ist  ihm  zu  wegwerfend:  .»unreine  Hunde",  „zischende  Schlan- 
gen", „wilde  Hesticju"  nennt  er  seine  (xcgner. -)    Es   ist  bezeichneml, 
dass  er  sich  selbst  mit  X'orliebe  unter  dem  Bilde  eines  treuen  Hunde> 
darstellt,  welcher  belle,  wenn  sein  Herr  angegriffen  werde. ^)    Selbst 
wenn  es  sicli  um  Fragen  von  so  unergründlicher  Tiefe  handelt,  wie 
i\ie  Prädestinationslehre,  oder  wenn  sich  seine  Polemik  gegen  Mänmr 


')  „/:/  t-;/  Ctli  je  nc  li.^ihs  cstre  acciisc  Je  /-resionptiofi ,*'  schreibt  er  i.  B. 
an  d^n  Herrn  von  Aubcterre,  „cow/ne  si  je  cuiJois  estre  plus  sage  que  la 
(lultrcs.  Car  puisijuc  Dicit  ina  faict  lu  i^race  Je  me  declairer  ce  gut  est  bon 
ou  mnulvais,  //  fault  ijue  je  me  t'egie  ä  ceste  mcsure,^^  lionnct^  Lettres  Fran- 
<jaises  I,  380. 

-)  ».hhUerono,  nebuloncs,  nuj^atorc^,  j)hrenctici,  insulso  cavillo  ludentes, 
orc  rabiclo  lalrantes,  inhulse  btridentcs,  rabulae,  >acrile^i,  nebulones  prodigiosi. 
calumniatorcs,  hclleboro  maj^is  quam  arj^'umentis  di^ni,  canes,  cancs  imputi 
nnj^ucs,  an;:jues  torluosi,  furiosac  belluae,  porci'*  sind  die  gewöhnlichen  Bc- 
zeichnun-^en  für  seine  Gegner.  Selbst  unwürdij^e  Witze  scheut  er  nicht  immer. 
v-1.  z.  li.  1.  Iir,  c.  4,  s.  7.  Die  sonst  so  ma^^volle  wissenschaftliche  Sprache 
läs^t  diese  Behandhinj;  der  Gej;ner  um  so  greller  hervortreten. 

"•)  Wcnig>tens  viermal  finde  ich  dieses  J^ild  in  seinen  Schriften  von  ihm 
angewandt:  in  der  Supplex  exhortatio  an  Karl  V.  (Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  p.  54  ^ 
in  der  Schrift  gegen  Pighius  (1.  c.  p.  120  b),  in  der  Instructio  adv.  Liberi. 
(1.  c.  1^.  377  a^  und  in  einem  Briefe  an  die  Königin  von  Navarra  (Lcltrti 
franc.  I,  p.  114). 
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von  so  reinem  Charakter  und  so  gediegener  wissenschaftlicher  Bildung 
riclitet  wie  Pighius,  sind  es  nur  „knabenhafte  Schwätzer**,  „Pos^en- 
reisser",  „Gotteslästerer",  „giftige  Hunde"  und  „Schweine",  die  ihm 
gegenüberstehen.  Ein  gewisses  Bangen  ergreift  uns  vor  einer  Auffas- 
sung des  Christenthuras,  die  ihren  Vertreter  so  wenig  mit  dem  Geiste 
evangelischer  Milde  und  christlicher  Resignation  zu  durchdringen  ver- 
mochte. Es  ist  nicht  der  Gott  der  Versöhnung  und  Barmherzigkeit, 
wie  ihn  uns  das  Evangelium  offenbart,  es  ist  mehr,  möchte  man  sagen, 
der  zürnende  und  strafende  Jehova  des  alten  Bundes,  der  aus  Calvins 
Institution  zu  uns  spricht,  und  die  ungewöhnlich  häufige  Berücksich- 
tigung und  Anführung  alttestamentlicher  Bibelstellen,  welche  sich 
durch  das  ganze  Werk  hindurchzieht,  ist  nicht  ein  blosser  Zufall. 

Doch  der  Geist  des  Reformationszeitalters  war  nicht  der  unserer 
Zeit.  Gerade  was  uns  verletzt,  wurde  von  jenem  Calvins  Arbeit  vielfach 
als  Verdienst  angerechnet.  Vielleicht  niemals  hat  ein  gelehrtes  Werk 
von  solchem  Umfange  einen  Erfolg  gehabt  wie  das  christliche  Lehr- 
buch. Es  wirkte  zwar  nicht  mit  jener  zündenden  Kraft  auf  die  Masse, 
wie  Luthers  Flugschriften  „Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen," 
„An  den  Adel  deutscher  Nation":  es  ergriff  hauptsächlich  nur  die  ge- 
bildeten und  gelehrten  Kreise,  wirkte  aber  hier  um  so  nachhaltiger. 
„Es  ist  uns  klar,"  schrieb  Bucer  schon  im  Herbst  1536  an  den 
Verfasser,  „dass  der  Herr  Dich  zu  seinem  Werkzeuge  ausersehen 
lu.t  und  durch  Dich  seiner  Kirche  des  Segens  reichste  Fülle  zu- 
wenden will."^)  Und  dieses  Urtheil  brach  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  Bahn.  Der  Beifall  stieg  von  Jahr  zu  Jahr.  Eine  neue  Auf- 
lage folgte  auf  die  andere,  namentlich  seitdem  der  Verfasser  154 1  auch 
eine  französische  Ausgabe  veranstaltet  hatte.  Calvins  Lehrbuch  wurde 
gewissermassen  das  kanonische  Buch  des  französischen  Protestantismus 
und  erlangte  für  die  französische  Literatur  eine  ähnliche  Bedeutung, 
wie  Luthers  Bibelübersetzung  für  die  deutsche.'^)  Doch  beschränkte 
sich  sein  Einfluss  nicht  auf  Frankreich:  fast  in  alle  europäische 
Sprachen  ist  es  übersetzt  worden;  man  brachte  es  in  Auszüge,  man 
verherrlichte  es  in  Versen  als  ein  Werk,  dem  kein  anderes  seit  der 
Apostel  Zeiten  an  die  Seite  zu  stellen  sei.    Als  „der  Koran,"  als  „der 


*)  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  2.  „  Oh !  que  ne  possedons-nous  un  grand  nomhre 
de  Calidns!"  schrieb  einige  Monate  später  der  Franzose  Sainte-Marthe ,  Bul- 
letin VI,   142. 

^  Vgl.  Ntsardy  Hist.  de  la  litt.  fran9.  I,  273,  279,  285. 
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T«ilinud  der  Häresie,"  als  die  „vornehmste  Ursache  unseres  Ver- 
derbens" bezeichnet  das  Buch  der  katholische  Floriraond  de  Raemond.^) 
In  der  That  wurde  es  gleichsam  das  gemeinsame  Arsenal,  aus  dem 
die  Gegner  der  alten  Kirche  ihre  schärfsten  Waffen  entliehen:  keine 
Schrift  des  Reformationszeitalters  ist  von  den  Katholischen  mehr  ge- 
fürchtet, eifriger  bekämpft  und  verfolgt  worden,  als  Cahins  christliche 
Institution. 

Eine  solche  Bedeutung  würde  indess  das  Werk  wohl  schwerlich 
erlangt  Iiabcn,  wenn  nicht  der  \'er fasser  schon  wenige  Monate  nach 
jener  ersten  Ausgabe  auf  einen  Schauplatz  geführt  worden  wäre,  der 
den  theologischen  Schriftsteller  auch  zum  Reformator  machte  und  zur 
thatsüchliclum  Durchführung  des  aufgestellten  Programms  in  nicht 
geahnter  Weise  die  Möglichkeit  bot. 


III. 
CALVINS  AXKUXFT  UND  KKSTK  WIRKSAMKEIT  IX  GENF. 

Als  die  christliclie  Institution  im  Frühjahr  1536  in  Basel  die 
Presse  verliess,  hatte  Calvin  noch  keine  Ahnung  von  der  entscheiden- 
den Wendung,  welche  damit  in  seinem  Leben  eintreten  sollte.  Der 
Gedanke  an  ein  thatkräftiges,  persönliches  Eingreifen  in  den  grossen 
Kampf,  wie  es  sich  nah  und  fern  die  Freunde  der  Reformation  \'on 
dem  Verfasser  dieses  kühnen  Protestes  gegen  die  alte  Kirche  ver- 
si)raclien,  lag  ihm  noch  durchaus  fern.  Noch  war  damals  die  ihm 
angeborene  Schüchternlicit  und  Sclieu  vor  Öffentlichem  Auftreten  so 
wenig  überwunden,  dass  er  es  in  Basel  mit  der  grössten  Aengstlicli- 
keit  vermied,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  seine  Person  zu 
lenken,  und  zu  einer  andern  als  gelelirten  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  sich  unfäliig  glaubte.  In  stiller  Zurückgezogenheit  und  unbe- 
läsügt  von  der  Welt,  wollte  er  den  Kampf  gegen  das  Papstthum,  wie 
er  ihn  begonnen,  weiter  führen  und  der  evangelischen  Sache  mit  den 
Erzeugnissen  seines  Fleisses  und  seines  Talents  dienen:  so  dachte  er 
sich  seine  näcliste  Zukunft.  Einen  andern  Ehrgeiz  kannte  er  nicht; 
der  Reiz,  den  das  öffentliche  Wirken  und  der  Beifall  der  Menge  auf 


^)  Ili.^t.  de  la  n;ii.ssc\nce  d'j  ThörCsie  p.  838,  883. 
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den  jungen  Mann  auszuüben  pflegt,  war  für  ihn  nicht  vorhanden. 
Kaum  scheint  es  glaublich,  und  dennoch  dürfen  wir  nach  seiner  be- 
stimmten Aussage,^)  nicht  daran  zweifeln:  mit  solcher  Aengstlichkeit 
entzog  Calvin  in  Basel  sein  Thun  und  Treiben  den  Augen  der  Welt, 
dass  nicht  einmal  die  Bekannten  von  dem  grossen  Plane,  der  ihn  be- 
schäftigte, erfuhren,  imd  Niemand  in  dem  stillen  fremden  Gelehrten, 
der  sich  Martianus  Lucanius  nannte,  den  Verfasser  des  epoche- 
machenden Werkes  ahnte. 

Vielleicht  gerade  um  den  Unannehmlichkeiten  einer  möglichen 
Entdeckung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  entschloss  sich  Calvin  unmittel- 
bar nach  der  Herausgabe  des  Werkes  —  wenn  nicht  schon  vorher  — 
Basel  wieder  zu  verlassen.-)  Es  zog  ihn  nach  Italien,  wohin  damals 
so  mancher  junge  Gelehrte  pilgerte,  um  an  den  classischen  Stätten 
Roms  dem  Geiste  des  Alterthums  seine  Huldigung  darzubringen. 
Nicht  darauf  freilich  war  der  Sinn  des  Gelehrten  von  Noyon  gerichtet. 
Neue  Streitschriften  gegen  das  Papstthum  beschäftigten  seinen  Geist, 
als  er  —  immer  noch  von  seinem  treuen  Louis  du  Tillet  begleitet  — 
im  Frühjahr  1536  die  Reise  über  die  Alpen  antrat,^)  und  nicht  Rom, 
sondern  der  Hof  der  Herzogin  Renata  von  Ferrara,  der  evangelisch 
gesinnten  Tochter  Ludwigs  XIL,  war  das  Ziel  derselben.  Einige  Zeit 
verweilte  er  in  Ferrara.  Er  traf  hier  noch  andere  Gesinnungsge- 
nossen und  Landsleute  und  gewann  das  volle  Vertrauen  der  Fürstin 
selbst,  die  seit  jener  Zeit  ununterbrochen  in  brieflichem  Verkehr  mit 
ihm  geblieben  ist.  *)  Doch  war  der  Aufenthalt  nicht  von  langer  Dauer. 
Nur  um  sie  bald  wieder  zu  verlassen,  habe  er  Italiens  Grenzen  über- 
schritten, pflegte  Calvin  selbst  später  von  dieser  Reise  zu  sagen.*^) 
Die  Wachsamkeit  der  Inquisition  und  wohl  auch  die  allgemeine 
Stimmung  nöthigten  ihn  zu  rascher  Rückkehr,  ohne  dass  ihm  zu  jenen 


1)  Vgl.  Praef.  in  Psalm. 

^  Vgl.  Lettre  ä  M.  J.  H.  Merle  d'Aubign^  sur  deux  points  obscurs  de 
la  vio  de  Calvin  par  A.  RtUiety  Geneve  1864,  p.  20  ff. 

"^  Nach  Colladon  1.  c.  p.  33  sind  die  beiden  an  Duchcmin  und  Roussel 
gerichteten  (vgl.  Beza  p.  6)  Sendschreiben  „De  fugiendis  impiorum  illicitis  sa- 
cri>**  und  „De  Christiani  hominis  officio"  von  ihm  während  der  italienischen 
Reise  geschrieben.  Abgcdr.  Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  p.  409  ff.  und  ed.  B.  T. 
V,  p.  233  ff. 

*)  Vgl.  CoUadon  p.  25,  26;  Beza  p.  5.  Desmay  p.  39  und  Drelincourt 
1.  c.  p.  30  lassen  ihn  auch  Rom,  Venedig  und  Padua  besuchen. 

*)  Ärza  p.  5. 
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thatcnreichcn  Missions  fahrten,  mit  denen  die  spätere  Sage  auch  diese 
Reise  ausgeschmückt  hat,  Zeit  gebHeben  wäre.*) 

Noch  einmal  wagte  er  es,  aus  Italien  zurückgekehrt,  den  Boden 
Frankreichs  zu  betreten.  Er  sah  sogar,  wenn  wir  den  Biographen 
Glauben  schenken  dürfen,  seine  Vaterstadt  wieder,  brachte  in  Ordnung, 
was  von  seinen  Familienangelegenheiten  noch  zu  ordnen  war,  und  nahm 
dann  für  immer  von  der  Heimath  Abschied.  Sein  jüngerer  Bruder 
Anton,  den  er  längst  für  seine  Ideen  gewonnen  hatte,  leistete  dem 
Scheidenden  Gesellschaft.^)  Calvins  Plan  war,  sich  in  einer  grössern 
evangelischen  Stadt  Deutschlands,  etwa  in  Strassburg  oder  Basels 
dauernd  niederzulassen,  von  dem  Erwerb  seiner  Feder  zu  leben  und 
für  das  Evangelium  zu  wirken.  Allein  der  Reise  stellten  sich 
Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Kriegsunruhen  des  Jahres  1536  ver- 
sperrten die  gerade  Strasse  durch  Lothringen  und  nöthigten  ihn,  den 
weiten  Umweg  über  Savoyen  zu  machen.  So  kam  er  eines  Abends  — 
es  war  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  —  ermüdet  von  der  Reise  in 
Gxjnf  an.  Nur  eine  Nacht  wollte  er  hier  zubringen  und  dann  weiter 
ziehen.    Aber  es  war  anders  beschlossen.^) 

In  Genf  traf  Calvin  seinen  frühern  Reisegefährten  Louis  du  Tillet 
wieder,  der  sich  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  in  Basel  von  ihm  ge- 
trennt hatte,  um  in  Genf  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.    In  der  Freude 


^)  Vergl.  darüber  die  Untersuchungen  Rilliets:  Lettre  k  Merlc  d*Au- 
bigne,  p.  20  ff.  J.  Bonnets  Entgegnungen  (Revue  Chrdtienne  XI,  p.  461  ff. 
und  Bulletin  XIII,  p.  183  ff.)  dürften  an  dem  Resultate  Rilliets,  derdieVor^ 
gänge  von  Aosta  u.  s.  w.  in  das  Gebiet  der  Legende  verweist,  schwerlich 
viel  ändern,  wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  Rilliet  dem  Aufenthalt 
Calvins  in  Italien  eine  zu  kurze  Dauer  gibt. 

■-)  Vgl.  Beza  p.  5,  Coiladon  p.  27.  Die  Nachricht  über  den  nochmaligen 
Aufenthalt  Calvins  in  Noyon  hat  Bedenken  erregt.  Vgl.  Bulletin  XI,  p.  325. 
In  der  That  wäre  es  auffallend,  wenn  der  Verfasser  der  Institution,  der  doch 
in  Xoyon  seinen  Namen  nicht  verbergen  konnte,  daselbst  im  J.  1536  noch 
hätte  frei  auftreten  und  unangefochten  seine  Familienangelegenheiten  ordnen 
können;  auch  sieht  man  nicht  recht,  was  nach  den  von  Le  Vasseur  mitge- 
thcilten  Urkunden  1536  in  Noyon  noch  zu  ordnen  war.  Es  wäre  möglich, 
dass  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  Noyoner  Aufenthalte  von  1534,  den 
Beza  nicht  erwähnt,  vorläge.  Die  Angaben  von  Desmay,  der  p.  49  noch 
mehrere  Personen  aufführt,  die  Calvin  von  Noyon  gefolgt  sein  sollen,  und 
von  Le  Vasseur  sind  fiir  diese  Zeit  ungenau  und  verworren.  Daran  ist  aller- 
dings nicht  zu  zweifeln,  dass  Calvin  damals  nochmals  in  Frankreich  gewescft 
ist  und  seinen  Bruder  Anton  abgeholt  hat. 

^)  Praef.  in  Psalm.,  Beza  p.  5,   Coiladon  p.  27;  vgl.  Rilliet  1.  c.  p.  35. 
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über  das  Wiedersehen  des  Freundes  beij^ing  dieser  die  Unvorsiclitig- 
keit,  einigen  Bekannten  den  wahren  Namen  des  Neuangekommenen 
mitzutheilen.  ^)  Rasch  verbreitete  sich  die  Kunde  von  der  Ankunft 
des  berühmten  Gelehrten  durch  die  Stadt  und  drang  bald  bis  zu  den 
Ohren  Farels.  Als  ein  vom  Himmel  selbst  gesandter  Helfer  und  Retter 
erschien  dem  bedrängten  und  rathlosen  Oberhaupte  der  Genfer  Kirche 
der  angekommene  Fremde.  Sein  Entschluss,  ihn  in  Genf  festzuhalten, 
stand  sofort  fest. 

Calvin  mochte  nicht  wenig  erstaunt  sein,  als  Farel  bei  ihm  ein- 
trat und  mit  kurzen  Worten  sein  Anliegen  vortrug.  Der  zudring- 
liche Mann  verlangte  von  ihm  nichts  Geringeres,  als  seinen  Lebens- 
plan zu  ändern,  sich  in  Genf  niederzulassen  und  seine  nächste  Thätig- 
keit  ganz  der  Einrichtung  und  Ordnung  der  hier  gegründeten  neuen 
Kirche  zu  widmen!  Man  kann  denken,  wie  Calvin  sich  dagegen 
sträubte.  Er  wies  auf  seine  Jugend  hin,  auf  seine  Unerfahrenheit 
und  Schüchternheit,  auf  die  Nothwendigkeit,  seine  Studien  noch 
länger  fortzusetzen,  wozu  er  Ruhe  bedürfe;  er  bat  dringend,  ihn  zu 
verschonen.  Es  war  Farels  Weise  nicht,  sich  durch  Gegenreden  in 
einer  einmal  gefassten  Meinung  beirren  zu  lassen :  er  wiederholte  seine 
Bitte  nur  um  so  ungestümer  und  schritt  endlich,  als  Bitten  fruchtlos 
blieben,  zu  Drohungen.  „Du  schützest  Deine  Studien  vor,"  rief  er  in 
grosser  Aufregung  aus,  „aber  im  Namen  des  allmächtigen  Gottes  ver- 
künde ich  Dir:  Gottes  Fluch  wird  Dich  treffen,  wenn  Du  uns  in  dem 

Werke  des  Herrn  Deine  Hülfe  versagst  und  Dich  mehr  suchest  als 
Christum!  "2) 

Der  Augenblick  war  gekommen,  der  über  Calvins  Leben  ent- 
scheiden sollte.  In  tiefster  Seele  durch  Farels  Drohung  erschüttert, 
gab  er  allen  Widerstand  auf  und  versprach  zu  bleiben.  Nur  bat  er 
um  die  Erlaubniss,  zuvor  noch  eine  Reise  nach  Basel  machen  zu 
dürfen,  wo  er  wohl  von  dem  frühern  Aufenthalte  her  noch  Manches 
zu  ordnen  hatte.    Dies  wurde  ihm  bewilligt.^) 

Getreu  seinem  Versprechen,  kehrte  Calvin  nach  Erledigung  der 
Angelegenheiten  in  Basel  gegen  Ende  August  zu  Farel  zurück,   um 


*)  Praef.  in  Psalm.,  Colladon  p.  27,  28. 

-)  Praef.  in  Psalm.,  Beza  p.  5,  Colladon  p.  28;  vgl.  das  Schreiben  Farels 
an  Christoph  Fabri,  in  der  Sammlung:  Du  vray  usage  de  la  croix  p.  314  und 
Epp.  ab  eccles.  Helv.  ref.  p.  279. 

■'^)  Das  Letzte  ergibt  sich  aus  dem  Schreiben  Calvins  an  Daniel  d.  d^ 
Lausannae  3  Jd.  Oct.  1536,  Hemer  Stadtbibl.  Cod.  450  f.  128. 
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fortan  an  seiner  Seite  an  dem  Aufbau  der  Genfer  Kirche  zu  arbeiten. 
Wie  war  doch  sein  Lebensplan  durch  diesen  rücksichtslosen  Mann  so 
vollständig  durchkreuzt  worden!  Gerade  was  er  so  ängstlich  zu  ver- 
meiden gesucht  hatte,  wurde  jetzt  sein  Beruf:  er  sollte  öffentlich 
wirken,  er  sollte  organisiren  und  Ordnung  herstellen  —  in  einer  Stadt, 
die  ihm  und  der  er  völlig  fremd  war. 

Und  bescheiden  genug  trat  er  in  der  ersten  Zeit  auf.  Aus  Aengst- 
lichkeit  lehnte  er  es  ab,  für  den  Anfang  schon  ein  bestimmtes  Amt 
zu  übernelmien.  Seine  öffentliche  Tiiätigkeit  beschränkte  sich  zunächst 
auf  exegetische  Vorlesungen  über  einige  Bücher  des  Neuen  Testa- 
ments, welche  er  des  Nachmittags  zum  Nutzen  der  Gläubigen  in 
St.  Peter  hielt.  ^)  Am  5.  Septem l>er  setzte  Farel  den  Rath  von  der  Er- 
öffnung der  Vorlesungen  in  Kenntniss  und  bat  denselben,  für  den 
Unterhalt  des  neuen  Collegen,  dessen  Lehrthätigkeit  unentbehrlich  sei, 
Sorge  zu  tragen.  Es  scheint  indess  nicht,  als  habe  der  Magistrat  auf 
„diesen  Franzosen,**  wie  Calvin  einfach  in  den  Rathsprotocollen  ge 
nannt  wird,  grosses  Gewicht  gelegt:  es  verging  geraume  Zeit  darüber, 
bis  man  Anstalt  traf,  Farcls  Wunsch  zu  erfüllen.^)  Noch  Hess  in 
diesen  ersten  Wochen  Nichts  die  künftige  Bedeutung  ahnen,  welche 
dieser  schüchterne,  noch  dazu  kränkliche  Lector  für  die  Stadt  ge- 
winnen sollte.  Mehr  als  Genf  schien  Calvin  immerfort  noch  das 
Schicksal  seiner  Glaubensgenossen  in  Frankreich,  und  mehr  als  das 
öffentliche  Wirken  in  der  Gemeinde  seine  scliriftstellerische  Thätigkeit 
am  Herzen  zu  liegen.  Er  veröffentlichte  um  diese  Zeit  zwei  neue, 
während  der  italienischen  Wanderung  vorbereitete  Flugschriften  über  die 
Noth wendigkeit  eines  vollständigen  Bruches  mit  den  katholischen  Ein- 
richtungen, die  ganz  besonders  für  die  französischen  Verhältnisse  be- 
rechnet waren;  er  arbeitete  an  einer  französischen  Uebersetzung  der 


')  Vgl.  Pracf.  in  Psalm.  1.  c.  Rcsp.  ad  Sadoletum,  Opp.  ed.  B.  V,  386, 
Co/ladon  p.  29.  Eine  interessante  Stelle  über  die  Vorträge  in  St.  Peter  findet 
sich  in  Sauniers  Ordre  et  maniire.  Calvin  selbst  nennt  sich  um  diese  Zeit 
sacrantpn  UtUrarum  in  ecc/tsia  Ot^ttei'.  proftssor  (Opp.  ed.  B.  V,  233)  und  noch 
im  Herbst  1537  heilst  er  in  einem  Schreiben  der  Berner  Iccteur  en  la  saincU 
€scn'/.'ture  ä   (Jcntvv.  (Weltsch  Missivenb.   B,  f.   15.) 

■')  Vgl.  Rathsprot.  5.  Sept.  1536:  yyFarellus  exponii  sicuti  sit  necfssaria 
illa  Icctiira,  t/uam  hntiavU  ilU  Gallus  in  S.  Petro:  proptcrca  supplioit  indfri 
de  ipso  retinendo  €t  sibi  alimentandoJ"^  Zum  13.  Febr.  1537  heisst  es:  „i/w/ 
na  encorc  giicre  receu  et  arreste  que  on  luv  dclivre  vng  six  escus  soleiL"*  Mit 
dem  Jahre  1537  kommt  in  den  Rathsprotocollen  die  franysösische  Sprache  auC 
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•christlichen  Institution  und  nahm  lebhaften  Antheil  an  den  diploma- 
tischen Vermittelungsversuchen,  welche  damals  von  einigen  deutschen 
und  schweizerischen  Städten  zu  Gunsten  der  bedrängten  Protestanten 
in  Frankreich  gemacht  wurden.')  Auf  der  von  der  Berner  Regierung 
zur  vollständigen  Evangelisirung  des  Waadtlandes  veranstalteten  grossen 
Disputation  von  Lausanne,  wohin  er  im  October  1536  seinem  MeivSter 
Farel  folgen  musste,  spielte  er  dagegen  eine  wenig  hervorragende 
Rolle.  Nur  zweimal  ergriff  er  das  Wort,  um  Farel  zu  unterstützen.-) 
Wohl  machten  schon  hier  seine  Ausführungen  durch  ihre  Klarheit  und 
Gelehrsamkeit  einen  bedeutenden  Eindruck:  aber  als  der  Hauptver- 
treter der  evangelischen  Sache  erschien  doch  in  Lausanne  wie  in  Genf 
noch  der  ältere  Farel. 

Indess  nicht  lange  dauerte  es,  so  machten  sich  die  Wirkungen 
der  Anwesenheit  Calvins  in  Genf  fühlbar.  Seine  Vorträge  in  der 
Cathedrale  —  sie  behandelten  namentlich  die  paulinischen  Briefe  — 
fanden  Anklang  und  wurden  flcissig  besucht.  Bald  wurde  er  zum 
Prediger  gewählt  und  auch  als  solcher  hatte  er  Glück.  Rascher,  als 
er  geglaubt,  begann  er  auf  dem  neuen  Boden  sich  heimisch  zu  fühlen. 
Farel  hegte  für  seinen  neuen  Amtsbruder  eine  fast  abergläubische 
Verehrung  und  \\'urde  mit  jedem  Tage  piehr  von  seinem  hohen  Werthe 
durchdrungen.  Calvins  tiefe  Gelehrsamkeit,  sein  klarer,  geordneter 
Geist  machten  auf  ihn  in  demselben  Grade  Eindruck,  als  ihm  selbst 
diese  Vorzüge  abgingen.  Er  schenkte  ihm  bald  unbedingtes  Vertrauen, 
horte  in  Allem  seinen  Rath  und  that  Nichts  ohne  ihn.  Leichter  ver- 
zieh Farel  einen  ihm  selbst  angethanen  Schimpf  als  eine  Beleidigung 
seines  Freundes,  von  dem  er  überzeugt  w-ar,  dass  Gott  selbst  ihn  nach 
Genf  gesandt  habe.  Recht  deutlich  veranschaulicht  uns  diese  rück- 
haltlose Hingebung,  womit  der  rauhe,  zwanzig  Jahre  ältere  Reformator 
von  Gap'  sich  so  bald  unter  den  Jüngern  Gehülfen  beugt,  die  rasch 
hervortretende  geistige  Ueberlegenheit  des  Mannes,  der  von  nun  an 


*)  In  einem  im  Baseler  Archiv  aufbewahrten  Schreiben,  welches  die 
Strassburgcr  unter  dem  4.  Nov.  1536  in  dieser  Angelegenheit  an  Basel  richten, 
erscheinen  „der  wolgelahrt  Johannes  Calvinus  vnnd  Gauchius  Farellus"  sogar 
als  die  eigentlichen  Veranlasscr  dieser  Intervention.  Dass  Calvin  sich  da- 
mals mit  der  Uebersetzung  seines  Hauptwerks  beschäftigte,  ersieht  man  aus 
dem  angeführten  Lausanner  Schreiben. 

^  Vgl.  Ruchnt'VnUiemin  IV,  180  ff.  Die  vollständigen  Acten  dieser 
Disputation  befinden  sich  noch  in  der  Berner  Bibliothek  in  einer  sehr  säubern 
Abschriil. 
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mehr  und  mehr  die  Geschicke  Genfs  in  seine  Hand  nimmt.  Galt  auch 
vor  der  Welt  noch  längere  Zeit  „Kleister  P'arel"  als  der  berufene 
Lenker  der  Genfer  Kirche,  als  das  geistliche  Oberhaupt  von  Genf,  so 
war  doch  schon  seit  dem  Ende  des  Jahres  1536  Calvin  die  eigentliche 
Seele  von  dem,  was  geschah. 

Mit  dem  beginnenden  Einfluss  Calvins  kam  in  das  Genfer  Refor- 
mationswerk ein  anderer  Geist.  Es  verband  sich  mit  dem  Feuereifer 
des  „Eroberers**  der  streng  methodische,  organisatorische  Sinn  des 
Verfassers  der  Institution.  Die  evangelische  Unordnung,  wie  sie  unter 
Farcls  Leitung  um  sich  gegriffen  hatte,  fanil  Calvin  unerträglich. 
„War  auch",  erzählt  er  selbst,  „das  Papstthum  mit  seinem  Aberglauben 
durch  Rathsbeschluss  abgeschafft,  so  schien  uns  doch  die  Kirche  noch 
keineswegs  jene  Gestalt  zu  halx^n,  wie  sie  die  gesetzliche  Venvaltung 
unseres  Amtes  erforderte." ')  Mit  klarem  Blicke  erkannte  er  sofort  die 
Mängel  in  Farels  Wirken  und  suchte  Abhülfe  zu  schaffen.  Ihm  war 
einleuchtend,  dass  durch  blosses  Schelten  auf  die  Gräuel  des  Papst- 
thums  und  durch  einzelne  wenig  zusammenhängende  disciplinarische 
Verordnungen  eine  neue  Kirche  mit  wahrhaft  kirchlichem  Leben  nicht 
begründet  werden  könne,  dass  in  das  bisherige  verworrene  Treiben 
Plan  und  System  gebracht  werden  müsse.  Es  galt  zunächst,  durch  Auf- 
stellung eines  festen  Lehrbegriffs  eine  sichere  Grundlage  zu  gewirnien» 
sodann  die  Kenntniss  der  neuen  Glaubens  Wahrheiten  allgemein  unter 
dem  Volke  zu  verbreiten,  und  endlich  ein  geordnetes  Kirchenregiment 
mit  entsprechender  Sittenzucht  herzustellen. 

Wir  deuten  damit  die  drei  Ilauptrichtungen  an,  in  denen  sich 
sofort  Calvins  Einfluss  erkennen  lässt. 

Als  das  erste  und  wesentlichste  Erforderniss  zur  Begründung 
eines  geordneten  kirchlichen  Zustandes  erschien  ihm  die  Aufstellung 
einer  klaren  und  bestimmten  evangelischen  Bekenntnissformel.  Wir 
wissen,  wie  grosses  Gewicht  Calvin  überhaupt  auf  einen  festen  Lehr- 
begriff und  das  Bekenntniss  desselben  legte:  Nichts  war  ihm  mehr 
zuwider  als  ein  unbestimmtes  Schwanken  des  Geistes,  als  jener  „En- 


M  Vorrede  zu  der  lateinischen  Ausgabe  des  ersten  Katechismus,  Opp. 
Calvini  cd.  B.  V,  319.  Viel  weniger  schonend  sprach  er  sich  später  über 
die  damaligen  Zustände  aus:  ,,Quaud  je  vins  prcmiercinent  en  ceste  Egiisf^  ü 
ny  azoit  quasi  comme  rictu  On  preschoit  et  puis  c\st  tont,  On  ccrchoit  bien 
/es  iJo/es  et  les  brtisloit-on :  mais  ü  ny  aroit  aitctote  rejormation.  Tout  tstdt 
en  tumulte.'^     Lettres  fran^.  II,  574. 
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thusiasmus,  welcher  der  Lehre  glaubt  entbehren  zu  können."')  Niclit 
blos  ein  Einigungsband,  sondern  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die 
Neuerungen  unberufener  Menschen  sollte  das  Bekenntniss  sein.  Nocli 
nicht  drei  Monate  waren  seit  Calvins  Ankunft  vergangen,  als  auch  für 
Genf  eine  Bekenntnissformel  aufgestellt  wurde.  Sie  war  der  Fassungs- 
kraft des  Volkes  angepasst  und  verbreitete  sich  in  21  Artikeln  kurz 
über  die  Hauptlehren  der  Reformation,  mehr  den  praktischen  Gesichts- 
punkt als  die  feineren,  dogmatischen  Unterschiede  ins  Auge  fassend.-) 
Sie  sollte  eben,  sagt  Beza,  einem  noch  ungebildeten,  kaum  ,,aus  dem 
Schmutze  des  Papstthums  auftauchenden**  \'olkc  zum  Gebrauche 
dienen.  Verfasser  der  Confession  war,  nach  Stil  und  Haltung  zu  ur- 
theilen,  Farel,  welchem  als  dem  altern  und  gleichsam  officiellen  Ver- 
treter des  Evangeliums  in  Genf  die  Formulirung  des  Bekenntnisses 
billig  überlassen  blieb.  Dass  aber  Calvin  nicht  blos  den  Anstoss 
dazu  gegeben,  sondern  auch  der  Abfassung  der  Formel  nicht  fremd 
geblieben  ist,  zeigt  insbesondere  der  Nachdruck,  womit  die  Bedeutung 
und  Noth wendigkeit  der  Excommunication  betont  wird.*)  Am  10.  No- 
vember wurde  die  aufgestellte  Glaubensnorm  dem  Rathe  zur  Annahme 
vorgelegt.  Die  Absicht  war,  sie  nicht  blos  von  der  weltlichen  Behörde 
genehmigen,   sondern  als  das   neue  kirchliche  Staatsgrundgesetz  für 


»)  Vgl.  z.  B.  Praelecl.  in  libr.  Proph.  Jeremiae  (Opp.  Calv.  cd.  A.  T.  IV) 
p.  382  b,  Comm.  in  acta  apost.  (1.  c.  T.  VI)  p.  150  a,  Comm.  in  epist.  canon. 
{\,  c.  T.  VII)  p.  22  b.     Lettres  fran9.  I,  p.  272  fl". 

^)  Coiifc'ssion  de  la  Foy  laquellc  tous  baurgeois  et  habitafis  de  Gem-iC  et 
subjectz  du  pays  doibvent  jurcr  de  garder  et  teuir.  Abgedr.  bei  Gaberei  1.  c.  I, 
p.  j.  p.  120  ff.  und  häutiger;  lateinische  Uebersetzung  in  Opp.  Calv.  ed.  B.  T. 

V,  355  ff. 

»)  Vgl.  Art.  19.  Der  hier  angeführte  dreifache  Zweck  der  Excommuni- 
cation stimmt  ganz  genau  mit  den  Ausführungen  der  Institution  (1.  IV,  c.  12, 
s.  5)  über  diesen  Gegenstand,  während  Farel  in  seinem  Leitfaden  (Sommaire 
c.  32)  sich  über  die  Excommunication  anders  ausdrückt  und  die  Besserung 
des  Sünders  in  den  Vordergrund  stellt.  Die  Aeusscrung  von  Schmidt, 
AV.  Farel  und  P.  Viret  p."  23 ,  ist  deshalb  [irrig.  Beza  p.  5  nennt  Calvin 
geradezu  den  Verfasser,  was  mir  indess  bei  dem  Tone  der  Schrift  bedenk- 
lich scheint.  Wenn  man  aber  (vgl.  Opp.  Calv.  ed.  B.  T.  V.  Proleg.  p.  43) 
daraus  auf  zwei  Bekenntnissformeln,  eine  von  Farel  —  die  vorliegende  — 
tind|cinc  von  Calvin,  die  verloren  gegangen  sei,  hat  schliessen  wollen,  so 
widerspricht  dieser  Annahme  wieder  der  von  Beza  gemachte  Zusatz  „formula 
7ix  dum  emergenti  e  Papatus  sordibus  Genev,  ecclesiae  adconimodata,*'  welcher 
zeigt,  dass  er  eben  die  uns  vorliegende  Confession  gemeint  hat.  Vgl.  auch 
Coüadtm  p.  29. 
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•Genf  verkünden  und  von  allen  Bürgern,  Einwohnern  und  Unterthanen 
der  Stadt  beschwören  zu  lassen.^) 

Hand  in  Hand  mit  dem  Versuche,  eine  feste  Glaubcnsnorm  her- 
zustellen und  durchzuführen,  gingen  die  Bemühungen  zur  Hebung  des 
Religionsunterrichts.    Die  re]ii;iöse  Bildung  des  Volkes  lag,  obgleich 

* 

das  Licht  des  Evangeliums  schon  mehrere  Jahre  geleuchtet,  in  Genf 
noch  sehr  im  Argen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  eine 
feste  Grundlage  für  den  Unterricht  zu  gewinnen,  unterzog  sich  der 
gelehrte  Verfasser  der  Institution  selbst  der  Mühe,  ein  elementares 
Lehrbuch  in  der  Sprache  des  Volkes,  einen  evangelischen  Katechismus 
zu  schreiben.  Das  Werk  war  rasch  vollendet.  Es  war  gleichsam  ein 
kurzer  Auszug  aus  der  christlichen  Institution,  aus  der  manche  Stellen 
wörtlich  aufgenommen  sind,  nur  populärer  als  das  Hauptwerk,  „mehr 
fromm  und  verständlich  als  gelehrt  und  scharfsinnig,'*  wie  der  Verfasser 
selbst  sagt,  aber  dennocii  in  der  P'orm  vielleicht  nicht  j)opulär  genug 
und  mehr  zum  Selbstunterricht  für  Erwachsene  als  zum  Schulgebrauch 
geeignet.  Man  merkt  es  dem  Verfasser  an,  dass  er  sich  auf  einem 
ungewohnten  Boden  bewegt:  die  für  solche  elementare  Lehrbücher 
gewöhnliche  und  für  die  Jugend  vorzugsweise  geeignete  Behandlung 
(Ic;;  Stoffes  in  Fragen  und  Antworten  ist  ihm  noch  nicht  geläufig. 
Auch  der  Katechismus  \yurde  dann  dem  Rathe  vorgelegt  und  zur  offi- 
ciellen  Einführung  empfohlen.-) 

Allein  die  blosse  Erkenntniss  der  evangelischen  Lehre  genügte 
nicht.  Es  sollten  auch  Vorkehrungen  getroffen  werden,  um  ihre  Be- 
folgung zu  sichern.  Sehr  entschieden  tadelt  Calvin  den  Leichtsinn 
derjenigen  Geistlichen,  die  da  glauben,  durcii  die  Predigt  allein  ihrer 

^)  V^l.  Rathsprot.  10.  Nov.  1536,  Vorrede  zum  lat.  Katechismus,  Opp. 
cd.  B.  V,  319,  320.  Dass  der  Gedanke,  die  Confession  beschwüren  zu  lassen* 
von  Calvin  ausjjeßangcn  ist,  läss>t  sich  auch  aus  dem  Briefe  an  Sommerset 
(Lettres,  fran9.  I,  272)  schliesscn. 

2)  Nur  die  1538  erschienene  lateinische  Uebersetzung  dieses  Katechismtu 
ist  uns  erhalten  und  auch  diese  (Latechismus  sive  Christianae  religionis  in- 
stitutio  communibus  rcnatae  nuper  in  evangelio  Genev.  ccclesiac  sufiragiU  re- 
cepta)  findet  sich  nur  in  der  Braunschweiger  Ausgabe  der  Opera  Calvini,  T. 
V,  313 — 362.  Die  französische  Originalausgabe  ist  verloren  gegangen.  Die  Zeit» 
wann  dieselbe  erschienen,  lässt  sich  schwer  genau  bestimmen.  Roset  L  IV, 
c.  34  setzt  sie  offenbar  viel  zu  spät,  wie  sich  schon  aus  der  Geschichte  de« 
Caroli'schen  Streites  ergibt.  Vgl.  Prolegom.  p.  42,  43,  44  und  Epp.  et  resp. 
1.  c.  p.  227  a.  Auch  hinsichtlich  des  Katechismus  befolgt  Calvin  nur  genau 
die  Vorschrift,  die  er  selbst  dem  englischen  Protcctor  gibt:  Lettres  franc.  1, 272. 
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Aufgabe  gerecht  zu  werden.  „Mögen  Andere  anders  denken,"  äussert 
er  in  der  Vorrede  zu  dem  Katechismus,  „ich  halte  nicht  dafür,  dass 
unserm  Amte  so  enge  Schranken  gezogen  sind,  dass  wir  nach  ge- 
haltener Predigt,  als  hätten  wir  unsere  Pflicht  erfüllt,  die  Hände  ruhig 
in  den  Schooss  legen  dürfen." 

In  dieser  Absicht  reichten  Farel  und  Calvin  zugleich  mit  der 
Confession  dem  Rathe  eine  Denkschrift  ein,  worin  sie  ihre  Ansicht 
über  die  künftige  Organisation  der  Kirche  in  Genf  entwickelten.  Das 
merkwürdige  Schriftstück  —  es  ist  erst  vor  Kurzem  wiederaufgefunden 
■worden  —  gibt  eine  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  wich- 
tigsten Massregeln  und  Einrichtungen,  welche  die  beiden  Reformatoren 
für  nöthig  hielten,  damit  die  evangelische  Lehre  im  Leben  zur  Wahr- 
heit werde.  Häufige  und  würdige  Feier  des  Abendmahls,  strenge  Hand- 
habung der  Excommunication ,  Psalmengesang,  Jugendunterricht  und 
Abschaffung  der  papistischen  Ehegesetze  sind  die  Hauptfragen,  mit 
denen  sich  die  Eingabe  beschäftigt.*) 

Vor  Allem  wird  die  Nothwendigkeit  einer  regelmässigen  und 
würdigen  Abendmahlsfeier  betont.  Nur  da,  heisst  es,  wo  diese  oft  und 
in  würdiger  Weise  begangen  wird,  kann  eine  Kirche  als  fest  gegründet 
und  wohl  geordnet  angesehen  werden.  Wenigstens  einmal  in  jedem 
Monat  soll  nach  dem  Vorschlage  das  Abendmahl,  und  zwar  abwechselnd 
in  den  drei  Hauptkirchen,  gefeiert  werden. 

Zur  Verhütung  von  Unordnungen,  zur  Aufrechthaltung  einer 
guten  Zucht  in  der  Kirche  ist  aber  die  Excommunication,  wodurch  die 
Unwürdigen  von  dem  Genüsse  des  Abendmahls  ausgeschlossen  werden, 
unumgänglich  noth wendig.  Die  Excommunication  ist  eine  altaposto- 
lische, durchaus  in  der  Bibel  begründete  Einrichtung,  die  aber  durch 
die  papistischen  Bischöfe  oder  vielmehr  Räuber  in  der  schmählichsten 
Weise  missbraucht  worden  ist:  sie  muss  wieder  streng  im  Geiste  der 
Bibel  gehandhabt  werden.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  der  Rath 
ersucht,  aus  der  Mitte  der  Bürger  zuverlässige,  gottesfürchtige,  unbe- 
scholtene Männer  zu  wählen  und  zu  Aufsehern  für  die  verschiedenen 
städtischen  Bezirke  zu  bestellen,  damit  sie  den  sittlichen  Wandel  der 
Gläubigen  ihres  Quartiers  überwachen,  dieselben  ermahnen,  wenn  sie 


*)  Memoire  de  Calvin  et  Farel  sur  rorganisation  de  Tiglise  de  Gen^ve, 
mitgetheilt  von  Gaberei  1.  c.  I,  p.  j.  p.  102 — iio.  Es  ist  wohl  nicht  ohne 
Absicht  geschehen,  wenn  in  der  Einleitung  die  Excommunication,  obschon 
sie  den  bei  weitem  gross ten  Raum  einnimmt  (p.  103 — 108),  nicht  als  ein  be> 
sonderer  Geg.nstand  aufgeführt  wird. 
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fühlen,  und,  wenn  keine  Besserung  erfol^^t,  lien  Predigern  anzeig'«?'^- 
Bleiben  auch  die  Ermahnungen  der  Geistlichen  fruchtlos,  so  tritt  di^ 
funnliche    Excommunication    ein,    die    feierliche  Ausschliessung  d^ 
Sünders  aus  der  (jemeinschaft  der  Christen.    Der  Ausgeschlossene  hat 
keinen  Antheil  melir  an  dem  h.  Sakramente,   sein  Name  wird  allen 
< /laubigen  mitgetheilt,  auf  dass  sie  den  X'erkehr  mit  ihm  meiden,  er 
ist  zeitweilig  der  Gewalt  des  Teufels  überlassen.    \'erachtet  er  endlich 
auch  diese  Strafe,   verspottet  er  die  kirchliche  Censur  und  die  Wir^ 
kiuigen  des  Bannes,  so  wird  es  die  Sache  der  bürgerlichen  Obrigkeit 
sein,  gegen  eine  solche  Verhöhnung  Gottes  und  seines  heiligen  E\'aD- 
geliums  einzuschreiten. 

Ist  die  Excommunication  aber  schon  gegen  solche  nothwendi^', 
welche  durch  iliren  Wandel  Anstoss  geben,  mn  wie  viel  mehr  wird  sie 
gegen  jene  eintreten  müssen,  die  sich  sogar  im  Glauben  von  dem 
h.  Evangelium  entfernen!  Die  Denkschrift  verhehlt  nicht,  dass  es  deren 
leider  noch  Viele  in  CJenf  gebe.  Um  sie  kennen  zu  lernen,  empfiehlt 
sie  nun  als  das  geeignetste  Mittel  die  Beschwörung  der  eingereichten 
Glaubensformel  durch  sämmtliche  Bürger  und  Einwohner  von  GenL 
Der  Rath  möge  als  wahrhaft  christliche  Obrigkeit  in  \'creinigung  mit 
der  Cieistlichkeit  diese  Sache  in  die  Hand  nehmen  und  dadurch,  dass 
er  selbst  zuerst  den  Eid  ablege,  den  übrigen  Bürgern  mit  einem  guten 
Beispiele  vorangehen. 

Ebenso  wird  der  Psalmengesang  als  eine  altapostolische,  schon 
durch  den  Apostel  Paulus  bezeugte  Einrichtung  zur  Einführung  em- 
pfohlen: er  ist  ein  vorzügliches  INIittel,  unser  Herz  zu  Gott  zu  erheben, 
es  zu  Bitt-  und  Lobgebet  anzuregen. 

Mit   besonderm  Nachdruck  betont   die  Denkschrift  den  Jugend- 
unterricht.    Es  wird  als  durchaus  nothwendig  dargestellt,  dass  auch 
das  Kind   schon   von   seinem  (ilauben  Rechenschaft   zu  geben  wisse 
und  ein  öffentliches  Bekenntniss  ablege.     Eür  den  Unterricht  ist  der 
Katechismus  zu  Grunde  zu  legen,   aus   dem   die  Kinder  durch  den 
Geistlichen  zu  bestimmten  Zeiten  und  so  lange  geprüft  werden  sollen, 
bis  sie  in  den  Grundwahrheiten  des  christlichen  Glaubens  hinlänglich 
befestigt  sind.    Der  Rath  soll  die  Eltern  anweisen,  mit  aller  Sorgfalt 
darüber  zu  wachen,  dass  ihre  Kinder  regelmässig  dem  Religionsunter- 
richt der  Geistlichen  beiwohnen. 

Endlich  wird  die  PIrrichtung  einer  besondern,  geistlich- weltlichen 
Behörde  zur  bessern  Ordnung  der  Ehesachen  beantragt,  damit  auch 
in   diesen   der  klare  ]]uchstabe   der  Bibel  gegen   die  schrift widrigen. 
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les  verwirrenden  Satzungen  des  Papstthums  wieder  zur  Geltung 
jlange. 

Die  Eingabe  schliesst  mit  einer  eindringlichen  Ermahnung  an 
ie  Mitglieder  des  Rathes,  kühn  Hand  ans  Werk  zu  legen,  und  die 
orschläge,  die  nur  die  Ehre  Gottes  und  die  Erhaltung  seiner  Kirche 
»ezweckten,  mit  unverdrossenem  Eifer  zur  Ausführung  zu  bringen. 
»Lasset  Euch,"  heisst  es,  „durch  keine  Schwierigkeit,  die  vielleicht 
|emand  vorschützen  könnte,  abschrecken.  Denn  wir  müssen  vertrauen, 
iass,  wenn  wir  die  göttlichen  Befehle  zu  vollbringen  trachten,  Gott 
ins  auch  in  seiner  Güte  beistehen  und  unser  Unternehmen  zu  einem 
jedeiblichen  Ausgang  führen  wird."^) 

Man  sieht:  es  waren  nicht  unbedeutende  Anforderungen,  welche 
Üe  beiden  Reformatoren  an  die  Träger  der  weltlichen  Gewalt  stellten. 
\Ilein  die  Entschiedenheit,  Sicherheit  und  Planmässigkeit,  womit  sie  auf- 
traten und  ihre  Forderungen  entwickelten,  machte  Eindruck.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Rathes  war  überdies  damals  eine  für  die  geist- 
lichen Tendenzen  günstige:  Ami  Porral,  der  eifrige  und  überzeugte 
Anhänger  Farels,  war  1536  Syndik  und  übte  grossen  Einfluss  aus. 
Wh  mochte  die  scheinbar  hervorragende  Rolle,  welche  der  geistliche 
EntA^urf  den  weltlichen  Machthabern  bei  dem  Reformationswerke  ein- 
räumte, ihrem  Ehrgeiz  schmeicheln.  Allerdings  erregten  manche  Ar- 
tikel Bedenken :  man  begnügte  sich  zunächst  damit,  eine  Anerkennung 
ifer  Tendenzen  des  Entwurfs  im  Allgemeinen  auszusprechen ,  vermied 
«  aber,  sich  über  die  einzelnen  Forderungen  bestimmt  zu  erklären. 
Natürlich,  dass  die  Antragsteller  sich  damit  nicht  zufrieden  gaben.  Am 
16.  Januar  1537  erliess  endlich  der  grosse  Rath.eine  Reihe  von  Verord- 

')  Colladan  p.  29  bezeichnet  Calvin  auch  als  Verfasser  der  Denkschrift,, 
md  jedenfalls  ist  sie ,  wenn  auch  von  Farel  eingereicht ,  unter  wesentlicher 
^litwirkung  Calvins  abgefasst.  Die  Ausführungen  über  die  Excommunicatioii 
nd  ihren  Zweck,  über  Psalmengesang  enthalten  genau  die  Gedanken  der  Insti- 
itioD  (vgl.  1.  III,  c.  20,  s.  32;  1.  rV,  c.  12,  s.  5  u.  a.),  und  die  Aufforderung 
1  den  Rath,  die  Confession  zu  beschwören,  findet  sich  ganz  in  derselben 
'endung  in  der  Denkschrift  und  in  der  Vorrede  zu  dem  latein.  Katechismus, 
'cnn  Roget  II,  254  das  Memoire  mit  der  spätem  calvinistischen  Verfassung, 
?lchc  dem  Rathe  keine  so  wichtige  Rolle  ertheilt,  wenig  im  Einklang  findet, 

wäre  dies,  wenn  überhaupt  richtig,  nur  ein  Beweis,  dass  Calvin  1538  ge- 
nt  hätte.  In  Wahrheit  aber  ist  der  Unterschied  nicht  so  gross,  als  es  auf 
n  ersten  Blick  scheint,  und  das  von  Roget  besonders  betonte  Consistoriom 
lon  hier  im  Keime  vorhanden.  Vgl.  auch  den  neunten  der  Züricher  Ar- 
el  bei  Henry  1.  c.  I,  Beil.  p.  48. 

Kanfweliiüt«,  J.  Cftivin  ete.  19 
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nungen,  welche  zwar  niclit  eine  vollständige  Billigung  der  geistlichen 
Vorschläge  enthielten,  vielmehr  Einiges,  wie  z.  B.  den  Bann,  über- 
gingen, Anderes  milderten  —  namentlich  wurde  statt  der  monatlichen 
eine  dreimonatliche  Abendmahlsfeier  genügend  befunden  —  aber  doch 
im  Wesentlichen  auf  den  Geist  und  die  Tendenz  der  Denkschrift  ein- 
gingen und  besonders  an  Strenge  gegen  die  noch  übrigen  Reste 
des  Katholicismus  und  die  Ungebundenheit  der  Sitten  Nichts  zu  wün- 
schen übrig  Hessen.  Ganz  im  Sinne  der  Prediger  beschlossen  die 
Zweihundert,  alle  noch  vorhandenen  Bilder  aufsuchen  und  verbrennen 
zu  lassen,  den  Sonntag  strenge  zu  feiern,  schlechte  Gesänge,  Spiel,  aus- 
gelassenes Wesen  nicht  mehr  zu  dulden.  Porral  wurde  insbesondere 
damit  beauftragt,  für  Befolgung  der  erlassenen  Sittenverordnungen  Sorge 
zu  tragen.^)  • 

Ganz  ohne  Widerspruch  scheint  die  Annahme  des  neuen  Kate- 
chismus erfolgt  zu  sein:  „durch  das  einstimmige  Urtheil  der  im  Evan- 
gelium wiedergeborenen  Genfer  Kirche  gebilligt,*'  >\^rde  Calvins  Werk 
als  officiellcr  Leitfaden  für  den  öffentlichen  Religionsunterricht  ein- 
geführt. 

Grössere  Schwierigkeiten  dagegen  bereitete  die  beantragte  all- 
gemeine Beschworung  der  neuen  Glaubens formcl.  In  der  Bürgerschaft 
erhob  sich  Widerspruch;  doch  der  Rath  zeigte  auch  hier  guten  Willai. 
Jm  April  Hess  er  die  Confession  drucken  und  an  die  einzelnen  Bürger 
vertheilen.  Am  29.  Juli  erging  auf  t*inc  nochmalige  Vorstellung  der 
Prediger  ein  Befehl  der  Zweihundert  an  alle  Genfer  ohne  Unterschied, 
sich  zu  der  vorgeschriebenen  Eidesleistung  in  St.  Peter  einzufinden. 
Angeführt  von  den  Beyirksmännern ,  hatten  die  Bewohner  der  vo^ 
schiudenen  Stadtviertel,  Alt  und  Jung,  IVIänner  und  Frauen  —  ein 
Bezirk  nach  dem  andern  —  sich  zur  Cathedrale  zu  verfügen  und  dort 
<len  durch  den  Stadtsecretair  von  der  Kanzel  herab  verlesenen  Eid  mit 
aufgehobener  Rechte  zu  schwören.  I^s  kamen  hie  und  da  Störungen 
und  Fälle  von  Widersetzlichkeit  vor;  indess  der  Rath  Hess  sich  nicht 
wankend  machen,  und  nach  einigen  Wochen  wurde  das  Geschäft  der 
Eidesleistung  als  in  der  Hauptsache  erledigt  angesehen.  Von  der 
grossen  Menge  war  scheinbar  der  Eid  mit  vielem  Eifer  geleistet  wor- 
den.   Den  noch  Widerspänstigen  wurde  mit  Ausweisung  gedroht.*) 

')  Kathsprot.   10.  Nov.   1536,   16.  Jan.   1537.      Gaberei  I,  p.  278,  279. 
•-)  Vgl.   Kathsprot.  27.  April,  29.  Juli   1537;   Rosct^  Chronik   L  IV  c  9. 
Wenn  Calvin  selbst  von  der  Kidesleistung  ganz  allgemein  sagt:   y^Quae  trat 
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Farel  und  Calvin  durften  mit  diesem  Erfolge  zufrieden  sein. 
Mit  frischem  Mnthe  gingen  sie  an  die  weitere  Arbeit,  um  das  Werk 
-der  kirchlichen  Neugestaltung  Genfs  zu  vollenden«.  Man  predigte  und 
hielt  Visitationen,  unterrichtete  Kinder  und  Erwachsene,  ermahnte  die 
Schwachen  und  strafte  die  Zügellosen;  man  besuchte  die  Versammlung 
-des  Rathes,  so  oft  man  Anliegen  hatte,  hielt  den  Rathsherren  „schone 
Ermahnungen"  und  nahm  den  weltlichen  Arm  in  Anspruch,  wo  geist- 
liche Mittel  nicht  fruchten  wollten.  Auch  die  für  das  Jahr  1537  ge- 
wählten Behörden  waren  den  geistlichen  Bestrebungen  gewogen.  Die 
erlassenen  Strafedicte  traten  sofort  in  Kraft.  Wer  den  kirchen-  und 
sittenpolizeilichen  Verordnungen  entgegenhandelte,  verfiel  bürger- 
lichen Strafen.  Und  nicht  immer  glimpflich  waren  diese.  Ein  Spieler 
wurde,  nachdem  man  ihm  seine  Karten  um  den  Hals  gehängt,  öffent- 
lich an  den  Pranger  gestellt.  Eine  Haarkräuslerin  musste  auf  einige 
Tage  ins  Gefangniss  wandern,  weil  sie  eine  junge  Frau  mit  einem 
unpassenden  Haarschmuck  versehen;  die  gleiche  Strafe  traf  drei 
Damen,  die  dazu  mitgewirkt  oder  nur  ihre  Einwilligung  gegeben 
hatten.*)  Es  galt  kein  Ansehen  der  Person,  und  eben  diese  strenge 
Unparteilichkeit  scheint  dem  neuen  Systeme  bei  dem  gemeinen  Mann 
für  den  Augenblick  eine  gewisse  Popularität  verschafft  zu  haben. 
Fran^ois  Bonnivard,  der  eben  noch  gefeierte  Gefangene  von  Chillon, 
-empfing  wegen  seines  ausschweifenden  Lebenswandels,  der  allerdings 
mit  der  Strenge  der  calvinischen  Kirchenzucht  wenig  im  Einklang 
stand,  wiederholt  vor  dem  Rathe  Zurechtweisungen.  *)  Mit  besonderer 
Strenge  wurde  immer  eingeschritten,  wo  noch  eine  Hinneigung  zum 
Papstthum  zum  Vorschein  kam.  Wer  nur  einen  Rosenkranz  als 
theures  Erbstück  seiner  Vorfahren  aufbewahrte,  oder  an  den  ab- 
geschafften katholischen  Feiertagen  nicht  arbeitete,  verfiel  strengen 
Strafen.*)    Farel  begab  sich  wohl  selbst  zu  den  Gefangenen  in  den 


^stidati  nostri  aequitas  impetravimus^  ut  pUbs  decuriatim  convocata  in  confcs- 
sionem  istam  juraret.  Cujus  in  praestando  juramento  non  minor  fuit  aUtcritas 
quam  in  edicendo  semitus  diligentia**  (Opp.  ed.  B.  T.  V,  320),  so  steht  diese 
Aeusserung  mit  den  Rathsprotocollen  doch  nicht  im  Einklang;  vgl.  Raths- 
proL  21.  Aug..  19,  28.  Sept.  1537.  CoUadon  p.  30  hat  hier,  wie  auch  sonst 
wohl,  Calvin  ausgeschrieben. 

*)  Rathsprot.  20.  Januar,   23.  Februar,    30.   October    1537,   vgl.   Bolsec^ 
Vita  Calvini  p.  33. 

2)  Rathsprot.  29.  Januar,  25.  Nov.  1537. 

')  Rathsprot.  6.  März,  4.  Juni  1537. 
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Kerker,  überhäufte  sie  mit  Schmähungen  und  forderte  sie  unter  Dro- 
hungen auf,  in  sich  zu  gehen  und  sich  zu  bessern.') 

So  weit  ging  Calvin  nie.    Er  trat  überhaupt  auch  im  Jahre  1537 
noch  äusserlich  weniger  hervor  als  Farel.     Die  Einsichtsvolleren  er- 
kannten nichts  desto  weniger  in  ihm  mehr  und  mehr  die  Seele  und 
den  Urheber  des  neuen  Regiments.    Farels  Ungestüm  führte  nur  aus, 
was  Calvins  organisatorischer  Geist  vorbereitet.     Beide  Männer,  wie 
verschieden  sie  auch  in  iiirem  ganzen  Wesen  waren,  passten  dennoch 
zu  einander  und  ergänzten  sich  in  seltc^ner  Weise.    „Wie  ein  Hen 
und  eine  Seele  haben  wir  gewirkt,"   sagt  Calvin   selbst  später  von 
dieser  ersten  Zeit  ihres  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens,  „keine 
unangenehme  Eifersucht  hat  je  unser  Verhältniss  getrübt."^    Einen 
eifrigen    und    rührigen    Gehülfen    hatten    sie    in    dem    franzosischen 
Augustinermönch(*  Courault,  der  sich  wie  Calvin  zur  Zeit  der  Verfol- 
gung von  Paris   nach  Basel   geflüchtet   hatte  und  von  hier  noch  im 
Jahre  1535  nach  Genf  kam.    Obgleich  bereits  ein  betagter  Greis  und 
fast  völlig  erblindet,   stand  Courault  doch  an  Eifer  seinen  jüngeren 
CoUcgen  in  keiner  Weise  nach.    Der  Rath  ehrte  im  Sommer  1537  die 
Verdienste,  die  sich  der  alte  rüstige  Streiter  seit  zwei  Jahren  um  die 
Stadt  erworben,  durch  ein  ()ffentliches  Geldgeschenk.  *)    Auch  Saunier, 
der  Schulrector,  stand  ganz  auf  Seite  der  Prediger  und  leistete  ihnea 
gute  Dienste,  und  zu  ihm  kam  bald  noch  als  Gehülfe  in  der  Leitung 
der  Schule  Mathurin  Cordier,  jener  erste  Lehrer  Calvins  im  CoUegium 
de  la  Marche,  der  mittlerweile  ebenliills  für  die  neuen  Lehren  gewon- 
nen worden  und  seinem  Zöglinge  in  alter  Liebe  zugethan  war.*)    Oft 
fand  sich  auch  Viret  von  dem  benachbarten  Lausanne  ein,  um  seine 
Freuden  in  (ienf  zu  unterstützen  und  Zeuge  ihres  Erfolges  zu  sein. 
So  fehlte  es  nicht  an  Mitarbeitern,  und  man  arbeitete  nicht  ver- 


0  Vgl.  Bolsec  1.  c.  p.  34.  Bolscc  ist,  wenn  er  auch  Wahres  und  Fal- 
sches durch  einander  wirft  und  in  der  Chronologie  irrt,  doch  gerade  für  diese 
Zeit  von  seinem  Freunde  Berthelier  gut  unterrichtet  worden.  Manches  ver- 
dankt er  geradezu  dem  Rathsprotocoll,  dem  ,,rothen  Buch,"  wie  er  es  nennt 

^)  J.  Calvinus  eximiis  duobus  servis  Christi  G.  Farello  el  P.  Vircto  d.  d. 
Genev.  3.  Cal.  Dec.  1549.     Opp.  Calv.  ed.  A.  T.  VII,  p.  493. 

^)  Rathsprot.  6.  Juni  1537;  Bezas  Angahe  über  seine  Ankunft  in  Genf 
beruht  auf  einem  Irrthum. 

*)  Er  wird  schon  in  Sauniers  „Ordre  et  maniire"  (Januar  1538)  als  dessen 
Mitarbeiter  aufgeführt  und  sagt  selbst  (Bulletin  XV,  p.  416),  dass  ihn  Sau- 
nier, Farel  und  Calvin  berufen  hätten,  daher  er  nicht  Y^ohl  erst  nach  dsr 
Verbannung  derselben,  wie  Betaut  1.  c.  p.  9,  10  meint,  berufen  sein  kann. 
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geblich.  Die  öffentlichen  Zustände  gewannen  nach  und  nach  ein 
anderes  Aussehen.  Die  Kirchen  A^-urden  fleissig  besucht.  Der  Rath 
beharrte  bei  seiner  guten  Gesinnung:  er  fuhr  fort,  die  Wünsche  der 
neuen  Prediger  nach  Möglichkeit  zu  erfüllen  und  ihre  Wirksamkeit  in 
Schule  und  Kirche  mit  bürgerlichen  Gesetzen  und  äusseren  Mitteln,  ja 
sogar  mit  Aufbietung  der  städtischen  Polizei  nachdrücklich  zu  unter- 
stützen. ^)  Es  war  ein  vielversprechender  Anfang,  an  den  Calvin  selbst, 
auch  als  er  später  viel  Grösseres  erreicht  hatte,  noch  immer  gern  zu- 
rückdachte. Zu  Anfang  des  Jahres  1538  veröffentlichte  Saunier  eine 
Einladung  zum  Besuche  der  von  ihm  geleiteten  Schulanstalt,  die  voll 
des  Lobes  ist  für  den  neuen  Zustand.  Hoch  wird  da  gepriesen  die 
gute  Stadt  Genf,  die  zu  ihren  alten  weltbekannten  Vorzügen,  ihrer 
herrlichen  Lage,  ihrer  fruchtbaren  Umgebung,  ihrem  lieblichen  See, 
ihren  prächtigen  Strassen  und  Plätzen  und  ihrer  Wohlhabenheit  nun- 
mehr noch  den  neuen  Vorzug  der  ächten,  reinen  evangelischen  Lehre 
hinzuerworben  habe.  Gepriesen  werden  die  herrlichen  Vorlesungen, 
welche  Farel  und  Calvin  tagtäglich  in  der  Cathedrale  über  die  griechi- 
schen und  hebräischen  Theile  der  h.  Schrift  hielten,  die  schönen  und  lehr- 
reichen Disputationen,  vor  Allem  die  reiche  Fülle  evangelischer  Predig- 
ten: fiinf  würden  allein  des  Sonntags  gehalten,  ausserdem  noch  zwei 
an  jedem  Wochentage,  und  dabei  sei  die  schöne  Einrichtung  getroffen, 
dass  es  ganz  wohl  möglich  sei,  sie  alle  nach  einander  zu  hören. 
Nirgendwo  könne  es  zur  Erlernung  der  Wissenschaft  und  Aneignung 
wahrer  evangelischer  Gesinnung  einen  passendem  Ort  geben.  Man 
müsse  kommen  und  sich  überzeugen!-)  Und  schon  fing  man  in  der 
Feme  an,  auf  das  neue  Licht,  das  in  Genf  aufgegangen,  aufmerksam 
zu  werden.  Bereits  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1537  sehen  wir 
junge  englische  Protestanten  an  den  Genfcrsee  pilgern,  „um  Calvin 
und  Farel  zu  sehen."  ^) 


')  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  24.  Febr.,  3.  Juli,  30.  Oct.,  21.  Dec.  1537.  „Z>/j- 
ciplina^  qttae  lüic  mediocris  nuper  apparebafy  cogehat  accerrimos  religionis  no- 
strae  ctdversarios  dare  Deo  gloriamy*^  sagt  Calvin  selbst  später  vor  dieser  Zeit; 
vgl.  Calvin  an  Bullingcr,  Juni  1538,  Henry  I,  Beil.  p.  53. 

-)  L'ordre  et  mani6re  d'cnscigner  en  la  ville  de  Geneve  au  College.  De- 
ücription  de  la  ville  de  Geneve  Geneve  1538.  (Neue  Ausgabe  von  Fick,  Genf 
1866.)  Man  wird  sich  hüten  müssen,  was  hier  über  die  Leistungen  der  Schule 
gesagt  wird,  als  baare  Münze  zu  nehmen:  es  ist  eben  nur  ein  Prospect, 
der  Schüler  anlocken  soll. 

^  BuUinger  an  Calvin  i.  November  1537,  in  der  Simler'schen  Samm- 
lung in  Zürich,  Band  43. 
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Aber  schon  im  Jahre  1537  zeigten  sich  am  Horizonte  Genfs  einige 
trübe  Wolken,  die  für  die  Zukunft  nichts  Gutes  verkündeten. 

Eben  waren  Farel  und  Calvin  mit  der  Einführung  der  neuen 
Ordnung  eifrig  beschäftigt,  als  —  es  war  im  März  1537  —  zwei  Männer 
in  der  Stadt  ankamen,  welche  den  Anspruch  erhoben,  die  h.  Schrift 
noch  gründlicher  zu  verstehen,  als  die,  welche  jetzt  in  Genf  das  reine 
Evangelium  zu  lehren  vorgaben.  Sie  waren  aus  den  fernen  Nieder- 
landen hergekommen  und  gehörten  jener  weitverzweigten  Secte  der 
Wiedertäufer  an,  die  allwärts  im  Gefolge  der  reformatorischen  Be- 
wegung auftauchten,  durch  ihre  mystisch  phantastischen  Lehren  so- 
wohl als  ihren  sittlichen  Ernst  auf  gewisse  Classen  der  Bevölkerung 
grossen  Einfluss  erlangten  und  den  officiellen  Predigern  des  Evan- 
geliums überall  —  namentlich  auch  in  der  Schweiz  —  grosse  Hinder- 
nisse bereiteten.^)  Calvin  und  Farel  nahmen  mit  Schrecken  wahr^ 
dass  die  beiden  Fremden  auch  in  Genf  Sympathien  fanden  und  einen 
Kreis  von  Anhängern  um  sich  zu  sammeln  anfingen.  Die  Sache  wurde 
dem  Rathe  angezeigt,  welcher  die  unberufenen  Eindringlinge  sofort 
vorladen  Hess.  Hermann  von  Lüttich  und  Andr6  Benoit  —  so  nann- 
ten sich  die  Fremden  —  legten  die  Artikel,  welche  sie  lehrten,  vor 
und  erboten  sich,  sie  in  einer  öffentlichen  Disputation  gegen  die  Pre- 
diger zu  vertheidigen.  Dem  Rathe  schien  eine  öffentliche  Disputation 
bedenklich:  er  fürchtete  „wegen  der  Schwäche  der  Gemüther"  eine 
schlimme  Einwirkung  auf  das  Volk  und  hielt  es  für  das  Beste,  diese 
Ruhestörer  nur  im  Beisein  der  Zweihundert  zu  hören.  Allein  Farel» 
dem  es  nie  an  Vertrauen  auf  die  Stärke  seiner  Sache  fehlte,  bestand 
auf  der  Oeffentlichkeit  und  drang  durch.*)  Die  Disputation  wurde  am 
14.  März  im  Rivekloster  eröffnet  und  dauerte  mehrere  Tage.  Was  der 
Magistrat  befürchtet,  trat  wirklich  ein.  Die  beiden  Täufer  machten 
grossen  Eindruck;  viele  Zuhörer  wurden  in  ihrem  Glauben  wankend^ 
manche  nahmen  offen  für  die  Fremden  Partei,  und  je  länger  disputirt 
wurde,  desto  grösser  wurde  ihr  Anhang.  Die  Behörde  fand  es  ge- 
rathen,  das  Colloquium  abzubrechen,  um  Schlimmeres  zu  verhüten. 
Es  wurde  beschlossen,  die  Acten  nicht  durch  den  Druck  veröffent- 
lichen zu  lassen  und  die  Sectirer  für  überwunden  zu  erklären.  Am 
19.  März  empfingen  sie  vor  versammeltem  Rath   durch  den  ersten- 


^)  Vgl.  die  charakteristischen  Klagen  Hallers  an  Bullinger  in  den  Epp^ 
ab  eccles.  Helv.  ref.  vel  ad  eos  scriptae  p.  94,  96;  vgl.  auch  Cornelius,  Ge- 
schichte des  Münster.     Aufrufars  II,  10  ff. 

2)  Rathsprot.   13.  März  1537,  Spon-Gautier  I,  274,  75.   Gaberei  1,  281,  82. 
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Syndik  ihr  Urtheil,  welches  sie  unter  Androhung  der  Todesstrafe  für 
ewige  Zeiten  aus  Stadt  und  Gebiet  von  Genf  verwies.  Ueber  ihre  An- 
hänger wurde  die  gleiche  Strafe  ausgesprochen.*)  Diese  Strenge  wirkte; 
doch  dauerten  die  Nachwehen  des  Vorganges  noch  längere  Zeit.  Noch 
im  October  hören  wir  Farel  und  Calvin  im  Rathe  Klage  darüber 
führen,  dass  die  Stadt  unter  ihren  Einwohnern  viele  heimliche  An- 
hänger der  Wiedertäufer  zähle.  Sogar  unter  den  Geistlichen  wurden 
anabaptistische  Sympathien  entdeckt.*) 

Noch  gefahrlicher  für  die  Autorität  der  Reformatoren  war  ein 
Angriff,  den  sie  um  dieselbe  Zeit  von  dem  benachbarten  Lausanne 
her  erfuhren. 

Hier  war  jener  Pierre  Caroli,  der  1535  bei  der  grossen  Disputa- 
tion  in  Genf  eine  so  wenig  ehrenvolle  Rolle  gespielt  hatte,  von  der 
Berner  Regierung  nach  der  Besitznahme  des  Waadtlandes  neben  Viret 
zum  Prediger  und  Reformator  bestellt  worden.  Vielleicht  verletzt 
durch  das  grössere  Vertrauen,  welches  Bern  in  die  reformatorische 
Tüchtigkeit  des  Jüngern  Viret  zu  setzen  schien,  vielleicht  auch  durch 
wirkliche  Ueberzeugungen  geleitet,  welche  bei  diesem  leichtfertigen 
Manne  nüt  den  Jahren  wechselten,  begann  Caroli  nach  einiger  Zeit, 
als  Viret  eben  wieder  bei  den  Genfer  Freunden  auf  Besuch  war, 
Öffentlich  von  der  Kanzel  die  Rechtgläubigkeit  seiner  Collegen  und 
der  Genfer  Reformatoren  anzufechten.  Die  erste  Anklage,  welche  er 
erhob,  betraf  die  Unterlassung  des  Gebetes  für  die  Abgestorbenen  und 
schadete  den  Angegriffenen  wenig,  da  sie  eine  katholische  Färbung 
trug;  um  so  grösseres  Aufsehen  aber  erregte  eine  zweite,  bei  der  es 
sich  um  einen  der  Fundamentalartikel  des  christlichen  Glaubens  han- 
delte. Die  von  Caroli  den  Angegriffenen  vorgeworfene  Irrlehre  war 
keine  geringere  als  die  antitrinitarische  des  Arius.*)  Calvin  war  ausser 
sich,  als  er  davon  hörte.    Was  er  nicht  für  möglich  gehalten  hatte,*) 


*)  Rathsprot.  14,  18,  19.  März  1537.  Von  dem  glänzenden  Siege  Calvins 
über  diese  angeblichen  Werkzeuge  des  Satans,  den  Brza  p.  6  und  Colladon 
p.  31  melden,  wissen  die  RathsprotocoUe  Nichts.  Aus  den  Briefen  Farels 
an  Capito  (S.Mai  1537,  Strassb.  Thomasarchiv)  und  Calvins  an  Viret  (23.  April 
1537,  Siml.  Samml.  Band  43)  ersieht  man,  dass  sich  beide  den  Vorgang  sehr 
zu  Herzen  nahmen. 

^)  Rathsprot.  5,  6.  Oct.  1537.  Damit  fallen  die  Angaben  Bezas  und  Col- 
ladons  über  das  völlige  Verschwinden  der  Täufer  von  selbst. 

*)  Vgl.  Trechselt  die  protest.  Antitrinitarier  vor  F.  Socin,  I,  158  flf.  Ru- 
chaUVuUiemin  V,  21  ff. 

*)  Calvin  an  Grynäus,  Epp.  et  resp.  1.  c.  p.  227  a — b. 
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war  geschehen:  seine  Rechtgläubigkeit,  worauf  selten  ein  Mensch  so 
stolz  gewesen  ist  als  er,  war  von  einem  Manne,  der  mit  ihm  auf  dem 
Boden  des  Evangeliums  stand,  angetastet  worden!  Seine  Ehre,  seine 
ganze  Wirksamkeit,  sein  Alles  stand  ihm  auf  dem  Spiele.  Nicht  wenig 
quälte  ihn  auch  der  Gedanke,  dass  die  Papisten  aus  dem  Vorfall 
Nutzen  ziehen  könnten.  Wir  ersehen  aus  seinen  damaligen  Briefen, 
wie  ihn  der  Angriff  in'  tiefster  Seele  kränkte,  in  welcher  Aufregung  er 
sich  befand*  „Dieser  satanische  Betrüger,"  schreibt  er  einem  Freunde, 
„hat  uns  einen  Flecken  eingebrannt,  der  nicht  geduldet  werden  darf; 
sorget  dafür,  dass  eine  Versammlung  sämmtlicher  französischer  Pre- 
diger einberufen  werde."  \'or  versammelter  Synode  wollte  er  den 
Ankläger  strafen,  das  ihm  angethane  Unrecht  rächen:  er  reisete  so- 
fort nach  Lausanne  und  scheute  selbst  eine  Reise  nach  Bern  nicht, 
urn  eine  solche  zu  veranlassen.^) 

Sein  Wunsch  ging  in  Erfüllung.  Auf  Anordnung  Berns  trat  im 
März  1537  in  Lausanne  eine  Synode  von  mehreren  hiuidert  Geistlichen 
zur  Schlichtung  des  Streites  zusammen.  Von  Genf  fanden  sich  ausser 
Calvin  auch  Farel  und  Courault  ein. 

Nicht  so  ganz  grundlos  war  Carolins  Anklage.  Weder  die  Genfer 
Bekenntnissformel  noch  auch  die  Vertheidigungsschrift,  welche  Viret 
als  der  zunächst  Angegriffene  in  der  Versammlung  verlas,  enthielt  die 
Ausdrücke  „Trinität"  oder  „Person."  Kein  Wunder,  wenn  Caroli  sich 
nicht  zufrieden  gab  und  seine  Anklage  aufrecht  hielt.  Da  erhob  sich 
Calvin.  Hier  zum  ersten  Mal  zeigte  der  Reformator  von  Genf  offen 
jene  •  furchtbare  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  später  so  oft  seine 
Widersacher  daheim  niedergeschmettert  hat.  Mit  einer  Heftigkeit, 
welche  die  Versammlung  zittern  machte,  fiel  er  über  den  Gegner  her, 
überhäufte  ihn  mit  Schmähungen,  warf  ihm  ein  sittenloses  Leben  vor, 
nannte  ihn  einen  lasterhaften,  lügnerischen,  charakterlosen  Menschen, 
einen  Gottesläugner,  der  nicht  mehr  Glauben  habe  als  „ein  Hund  oder 
ein  Schwein,"  und  suchte  dann  seine  Ansichten  vor  den  Versam- 
melten zu  rechtfertigen.  Als  Caroli  auch  nach  einer  solchen  Abfer- 
tigung noch  das  Wort  ergriff  und  von  den  Gegnern  die  Unterschrift  der 
drei  ältesten  Symbole  der  Kii:che  verlangte,  wurde  selbst  dies  abge- 
schlagen, weil  man  dem  Ankläger  einen  solchen  Triumph  nicht  be- 
reiten dürfe,  noch  überhaupt  einen  derartigen  Glaubenszwang  in  der 

»)  Vgl.  Epp.  ab  eccles.  Helv.  ref.  scriptae  p.  173,  Henry  I,  179  ff.,   wo 
mehrere  diesen  Streit  betreffende  Briefe  mitgetheilt  werden. 
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Kirche  einführen  wolle  —  als  wenn  der  in  Genf  geforderte  Glaubens- 
eid nicht  ein  solcher  gewesen  wäre!  Von  dem  Symbolum  Athana- 
sianum  hat  Calvin  damals  geradezu  erklärt,  dass  es  eine  wahre  Kirche 
nie  genehmigt  haben  würde.^) 

Merkwürdig  genug,  gelang  es  Calvin  auch  nach  solchen  Er- 
kläningen  noch,  die  Versammlung  von  seinem  Rechte  zu  überzeugen 
und  schliesslich  einen  Spruch  von  ihr  zu  erwirken,  welcher  die  Genfer 
für  vollkommen  gerechtfertigt,  Carolis  Anklage  für  eine  boshafte  Ver- 
läumdung  erklärte.  Noch  aber  beruhigte  sich  der  Kläger  nicht  dabei. 
Auf  seinen  Antrag  fand  unter  zahlreicher  Betheiligung  des  grossen 
Rathes  eine  nochmalige  \>rhandlung  der  Saclie  in  Bern  statt.  Indess 
auch  aus  dieser  ging  Calvin  als  Sieger  hervor.  Sehr  kam  ihm  jeden- 
fells  der  persönliche  Charakter  des  Anklägers  zu  Statten,  dessen  ver- 
giingenes  Leben  arge  Blossen  bot,  sowie  der  Umstand,  dass  Caroli 
bald  darauf  in  Solothurn  wieder  in  die  Messe  ging.  Die  Angeklagten 
erhielten  eine  vollständige  Genugthuung:  Schultheiss  und  Rath  von 
Bern  stellten  ihnen  sogar  am  7.  Juni  in  aller  Form  ein  Rechtgläubig- 
keitsattest aus,  und  trium'phircnd  durfte  Calvin  von  Bern  aus  seinem 
Freunde  Grynäus  melden :  „Jener  Sykophant  ist  durch  Senatsbeschluss 
verbannt,  wir  aber  sind  gänzlich  freigesprochen  worden  nicht  blos  von 
der  Schuld,  sondern  auch  von  allem  Verdachte!**-) 

Aber  ungetrübt  war  Calvins  Freude  nicht.  In  seiner  Seele  blieb 
^n  Stachel  zurück.  Er  fühlte  es  tief  und  konnte  es  nicht  vergessen, 
*^ass  man  gewagt,  die  Reinheit  seiner  Lehre  anzugreifen,  seinen  Namen 
^it  diTO  Makel  dem  Ketzerei  zu  behaften.  Zwar  besass  er  jetzt  sogar 
^ne  schriftliche  Beglaubigung  seiner  Orthodoxie.  Aber  enthielt  nicht 
<li(^ses  von  unwissenden  Laien  ausgestellte  Zeugniss  für  ihn,  der  stolz 
^w  auf  den  Namen  eines  Theologen,  eine  neue  Demüthigung? 
Und  das  einmal  gewecklt'  Misstrauen  wurde  auch  durch  jenes  Schrift- 
stück nicht  beseitigt.  Das  Urtheil  der  Synode  von  Lausanne  war  nicht 
"<*s  allgemeine :  selbst  jene,  die  in  Lausanne  und  Bern  für  die  Ange- 
lten eingetreten  waren,  fingen  schon  nach  einiger  Zeit  an,  anders 
^  urtheilen.  Man  fand  doch  den  Eifer  der  Genfer  gegen  die  ältesten 
'S}inbole  der  Kirche  und  die  Auflehnung  gegen  die  altkirchliche  Ter- 


'j  yXnius  symOoIum  tndla  nuquam  legitifna  ecclesia  approhasset,^^  bei  Henry 
I.  181. 

^  Epp.  et  re»p.   1.  c.   p.  227  b.     Das  Berner  Kechtgläubigkeitsattot   ist 
abjfedr.  bei  Ruchat-VulUemhi  V,  p.  39—40. 
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niinologie  ungerechtfertigt  und  blickte  seitdem  mit  wachsendem  Miss* 
trauen  auf  das  Genfer  Reformationswerk.  Namentlich  gab  sich  ia 
Bern  eine  bedenkliche  Stimmung  gegen  dasselbe  kund.^)  Theologen 
und  Staatsmänner  begegneten  sich  hier  in  dem  ungünstigen  Urtheil 
über  die  masslose  Heftigkeit  dieser  wälschen  Prädicanten.  Die  Megan»^ 
der  und  Haller  erklärten  sie  in  ihren  vertrauten  Briefen  für  streitsüch- 
tige Lärmmacher  und  verhehlten  nicht  ihre  Bedenken  gegen  die  Recht- 
gläubigkeit derselben.  Noch  weniger  verbargen  die  Berner  Staats- 
männer ihre  Missstimmung.  Schon  am  13.  August  erliessen  Schulthdss: 
und  Rath  ein  in  sehr  scharfen  Ausdrücken  abgefasstes  Schreiben  aa 
„Wilhelm  Farel  den  Prediger  und  Johann  Calvin  den  Lehrer  der 
h.  Schrift  in  Genf,"  worin  sie  sich  über  ihre  weitere  Haltung  in  der 
Trinitätsfrage  beschweren  und  namentlich  Calvin  vorwerfen,  dass  er 
sich  in  ungebührlicher  Weise  des  Sieges  gerühmt:  trete  keine  Aende- 
rung  darin  ein,  „so.  werde  man  genöthigt  sein,  andere  Massregeln  zu 
ergreifen."*)  Farel  hatte  seine  frühere  Popularität  in  Bern  schon  seit 
längerer  Zeit  eingebüsst.®)  Calvin  wutde  von  den  schlauen  Staats- 
männern von  vornherein  mit  Misstrauen  angesehen.  Die  seit  dem 
Misslingen  des  grossen  Planes  im  Jahre  1536  in  Bern  zurückgebliebene 
Missstimmung  gegen  Genf  hatte  durch  diese  theologischen  Reibungen 
neue  Nahrung  erhalten.    Die  Folgen  traten  bald  genug  zu  Tage. 

Die  antitrinitarischen  und  anabaptistischen  Streitigkeiten  waren 
das  Vorspiel  zu  einem  ernstern  Kampfe,  aus  dem  die  Angegriffenen 
nicht  so  siegreich  hervorgingen. 


IV. 

ERSTER  KAMPF  UND  NIEDERLAGE  DER  REFORMATOREN. 

Ein  Wunder  würde  es  zu  nennen  sein,  wenn  Ansprüche,  wie  sie 
Calvin  und  seine  Mitarbeiter  erhoben,  in  der  beweglichen,  Freiheit 
und  Genuss  liebenden  Bevölkerung  Genfs  nicht  bald  auf  Widerstand 
gestossen  wären. 


1)  Vgl.  Hundeshagen  y  Conflicte  des  Zwinglianismus ,  Lutherthums  und 
Calvinismus  in  der  Berner  Landeskirche  p.   120. 

*)  Bern.  Staatsarchiv,  Wcltsch  Missivenb.  B,  f.  15. 

^)  Schon  im  Februar  hatte  Bern  seinem  Gesandten  in  Genf  eine  Instru- 
ction in  Beziehung  auf  Farel  gegeben,  die  in  sehr  rauhen  und  verletzenden 
Worten  abgefasst  ist.     Teutsch  Missivenb.  W,  f.  426. 
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Erst  wenige  Monate  waren  seit  dem  Beginn  ihrer  neuen  Wirk* 
samkeit  verflossen,  als  bereits  Symptome  einer  sehr  ernsten  Miss- 
stimmung sichtbar  wurden.  Nicht  blos  Wiedertäufer  und  geheime 
Katholiken,  die  aller  Strafedicte  ungeachtet  noch  immer  zahlreich 
genüg  waren,  sondern  auch  alte  Anhänger  Farels,  Männer,  die  wie 
Peter  Vandel  sich  anerkannte  Verdienste  um  die  Einführung  der  Re- 
fonnation  in  Genf  erworben  hatten,  fühlten  sich  bald  durch  die  neue 
Ordnung  verletzt  und  legten  dies  unzweideutig  an  den  Tag.  Man 
hatte  wohl  im  Anfange,  in  einer  Anwandlung  geistlichen  Eifers  und 
theflweise  auch  durch  die  Neuheit  der  Sache  angelockt,  zu  den  Vor- 
sdüägen  Calvins  und  Farels  seine  Zustimmung  gegeben;  allein  die 
sdiroife  Strenge,  mit  der  das  geistliche  Programm  ins  Leben  trat, 
hatte  den  anfanglichen  Eifer  rasch  abgekühlt  und  einen  Rückschlag 
herbeigeführt.  Die  Verstimmung  nahm  zu  mit  den  steigenden  An- 
sprüchen der  Prediger. 

Auch  noch  ein  anderer  Umstand  erregte  Unzufriedenheit.    Die, 
welche  sich  als  Genfs  Gesetzgeber  aufgeworfen  hatten  und  so  strenge 
Anforderungen  stellten,  waren  ohne  Ausnahme  Fremde,  eingewanderte 
Franzosen,  und  sie  verläugneten  dies  nicht.   Es  bildete  sich  um  sie  aus 
Verwandten   und  Landsleuten   sofort  ein   engerer  Kreis   von  Bevor- 
zu«rten  und  Vertrauten,  der  nicht  gerade  durch  Masshaltung  und  Be- 
^heidenheit  sich  ausgezeichnet  zu  haben  scheint.  Mit  Calvin  Hess  sich 
^^OTi  sein  Bruder  Anton  und  für  einige  Zeit  auch  wieder  sein  Vetter 
^iivetan  in  Genf  nieder;  ebenso  fanden  sich  zwei  Brüder  von  Farel 
^n;  wie  Saunier   waren   auch   Courault   und   Cordier    eingewanderte 
Franzosen.    Und  noch  eine  weitere  Verstärkung  dieser  fremden  Ele- 
™tnte  stand   in  Aussicht,   da  Calvin   eifrig  bemüht   war,   neue  Mit- 
arbeiter aus  der  Heimath  zu  gewinnen.^)    Der  Genfer  war  nicht  cng- 
"^rzig,  aber   doch   durchdrungen   von   seinem   eigenen   Wcrthe    und 
5>tol2  auf  seine  Abkunft:  diese  Bevorzugung  der  Fremden  und  Aus- 
^nder  kränkte  ihn.   Hatte  er  deshalb  seine  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit gegen  Savoyen,  Frankreich  und  Bern  so  eifrig  vertheidigt,   um 
sich  schliesslich   diesen   franzosischen   Refugi^s   zu    unterwerfen   und 
^'^^  ihnen  zu  ertragen,  was  ihm  in  den  Zeiten  der  „päpstlichen  Ty- 
rannei'* nie  zugemuthet  worden?    Noch  war  die  Zeit  dazu  nicht  ge- 
^nimen. 

M  Man  ersieht  dies  schon  aus  dem  Schreiben  an  Daniel  d.  d.  Lau>anne 
'3-  Oct.  1536,  Bern.  Bibl.  Cod.  450.  Dagegen  fand  Fromment  es  für  gut, 
<*ic  Stadt  zu  verlassen;  vgl.  Rathsprot.  21.  Sept.  1537. 
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Schon  im  Herbst  1537  erkannten  die  beiden  Reformatoren,  dass 
der  Erfolg  doch  nicht  so  glänzend  war,  als  es  Anfangs  geschienea, 
dass  schwere  Kämj)fe  ihnen  noch  bevorstanden. 

Zum  offenen  Ausbruch  kam  die  Unzufriedenheit  durch  jene  Ver- 
ordnung, die  sämmtlichen  Bürgern  und  Angehörigen  der  Stadt  Genf 
die  feierliche  Beschwörung  der  neuen  Confession  vorschrieb.  Ein  Glau- 
benseid, nachdem  man  eben  erst  die  angebliche  Tyrannei  des  Papst- 
thums  gestürzt,  um  die  Freiheit  der  Gewissen  zu  schützen,  schien 
\'ielen  doch  eine  suitsame  Forderung,  und  die  freimüthigen  Worte, 
welche  das  Jahr  zuvor  der  katholisclie  Jean  Baiard  vor  dem  Rathe  ge* 
sprochen,  fanden  jetzt  bei  mehr  als  Einem  seiner  damaligen  Gegner 
Beifall.  Einen  besondern  Anstoss  nahmen  Manche  auch  daran,  dass 
die  neue  Glaubens formel  vollständig  die  zehn  Gebote  enthielt:  diese 
beschwören,  meinten  sie,  liiesse  sich  von  vornherein  zum  Meineidigen 
machen.*)  Die  Behörde  befand  sich  sehr  im  Irrthum,  wenn  sie  den 
Befehl  vom  29.  Juli  nach  einigen  Wochen  im  Wesentlichen  für  erledigt 
hielt.  Eine  genaue  Untersuchung  ergab  das  missliche  Resultat,  dass 
ein  erheblicher  Theil  der  Einwohnerschaft  sich  der  Eidesleistung  gänx- 
lich  entzogen  hatte.  Nicht  einmal  auf  die  BezirksNorsteher  war  in  diesem 
Punkte  Verlass.  Der  Rath  versuchte  Strenge,  er  drohte  mit  Auswei- 
sung und  erliess  wirklich  gegen  einzelne  Ungehorsame  \'erbannungs- 
decrete.  Allein  die  Anzahl  der  Eidweigerer  war  zu  gross,  und  es  be- 
fanden sich  unter  ihnen  Männer  aus  den  angesehensten  Familien. 
Mehrere  von  diesen  protustirton  gegen  das  X'erfahren  des  Raths  als 
ein  ungesetzliches  und  den  Freiheiten  der  Stadt  zuwiderlaufendes.  Ihre 
kühne  Sprache  gab  auch  Anderen  Muth.  Als  der  Magistrat  auf 
Drängen  der  Geistlichen  den  Widerspänstigen  zur  Ablegung  des  Eides 
einen  letzten  Termin  ansetzte,  machten  nur  Wenige  davon  Gebrauch: 
die  Bewohner  der  Rue  des  AUemands  erklärten  ohne  Ausnalime, 
sie  würden  weder  schwören,  noch  auch  die  Stadt  verlassen!  Vorstel- 
lungen und  Bitten  blieben  fruchtlos.  Da  führte  der  Rath  seine  frühere 
Drohung  aus  und  verwies  am  12.  November  sämmtliche  Flidweigerer 
aus  der  Stadt.   Aber  indem  die  Beh(*)rde  eine  INIassregel  beschloss,  von 


*)  V}t1.  Instruction  für  die  Berncr  Gesandten  vom  8.  Dec.  1537.  Bern.  Sl.iats- 
arch.  Instruction.sb  B,  f.  168;  Calv.  Opp.  ed.  B.  T.  V,  320;  Calvin  selbst  lindet 
1.  c.  319  die  Billi^^kcit  seiner  ForderunjLj  zu  einleuchtend,  ^,quafn  itt  drfensiom 
ulia  stiitem  apud  corJafos  prudt'nte'sqitt'  7'iros  opus  habeat.  Atqui  ne  sü'  qtiiJetn 
quorumJatn  criminationts  elJUgerc  potiiit.  'lanfa  rsf  intperitüic  tfwrositas,  ut 
i'cl  in  rebus  probatissimis  habeat  scmpcr  qnod  rcpreUemhit.^* 
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deren  Unausführbarkeit  sie  von  vornherein  überzeugt  war,  brachte  sie 
sich  selbst  um  ihr  Ansehen  und  stärkte  sie  die  Opposition  in  bedenk- 
licher Weise.  Nicht  einmal  der  Versuch  ist  gemacht  worden,  das  Aus- 
weisungsdecret  zur  Ausführung  zu  bringen.^) 

Es  hatte  nur  eines  solchen  äussern  Anstosses  bedurft,  um  die 
noch  schlummernden  feindlichen  Elemente  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Die 
Auflehnung  gegen  den  Glaubenseid  war  das  Signal  zum  offenen 
Kampfe  gegen  die  neue  Ordnung  überhaupt.  Es  zeigte  sich  bald,  wie 
wenig  die  Reform  Calvins  noch  durchgedrungen,  wie  wenig  ergebene 
Anhänger  sie  zählte.  An  den  geleisteten  Eid  erachteten  sich  die 
Wenigsten  mehr  gebunden:  auch  die  Vereidigten  stimmten  mit  ein  in 
den  allgemeinen  Ruf  der  Klage  und  Unzufriedenheit.  Man  fand,  dass 
Sprache  und  Haltung  der  Prediger  eine  Verletzung  für  Bürger  einer 
freien  Stadt  seien,  und  fast  noch  mehr  als  gegen  die  Geistlichen 
richtete  sich  der  öffentliche  Unwille  gegen  ihre  weltlichen  Parteigänger^ 
gegen  den  clerical  gesinnten  Rath  und  namentlich  gegen  Ami  Porral^ 
denen  man  eigenmächtiges  Handeln  und  Missachtung  des  Volkes  und 
seiner  Rechte  zum  Vorwurf  machte.  Stürmische  Scenen  erfolgten  am 
25.  November  in  der  regelmässigen  allgemeinen  Bürgerversammlung,, 
welche  der  Rath,  angesichts  der  drohenden  Haltung  des  Volkes^ 
mehrere  Wochen  über  den  gesetzlichen  Termin  hinaus  verschoben  hatte^ 
Die  Freiheiten  der  Sta3t,  hiess  es,  seien  unterdrückt,  rechtschaffiene 
Männer  alles  Einflusses  beraubt,,  während  einige  Wenige  sich  die 
Herrschaft  angemasst.  In  scharfen  Ausdrücken  machte  sich  die  Er- 
bitterung insbesondere  gegen  Ami  Porral  Luffc,  der  es  nicht  gewagt, 
sich  in  der  Versammlung  einzufinden.  Porral,  rief  einer  der  Anwesen- 
den aus,  habe  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  Genfs  Bürger  zu  Knechten 
Farels  zu  machen  und  ihnen  in  einem  Tone  predigen  zu  lassen,  als 
seien  sie  Strassenräuber!  Von  Farel  selbst  wurden  die  verletzendsten, 
ja  wahrhaft  blutdürstige  Aeusserungen  hinterbracht.  Die  Versammlung 
war  von  einem  Geiste  leidenschaftlicher  Aufregung  beherrscht.  Nur 
mit  Aufbietung  aller  Beredtsamkeit,  durch  fromme  Ermahnungen  und 
Erinnerung  an  die  grossen  Wohlthaten,  die  Gott  der  Stadt  erwiesen, 
durch  Hinweisung  auf  Jeremias  und  Nehemias,  deren  Beispiel  man  bei 
Anordnung  des  Glaubenseides  gefolgt  sein  wollte,  sowie  endlich  auch 
durch  eine  zufriedenstellende  Erklärung,  welche  Farel  am  folgenden 


')  Rathsprot.  19,  21,  28.  September,   30.  Octobcr,    12.  November  1537- 
Jioset  1.  IV,  c.  10. 
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Tage  wegen  der  ihm  zur  Last  gelegten  Aeusserungen  gab,  gelang  es 
den  Machthabern,  den  aufsteigenden  Sturm  noch  einmal  zu  be* 
schwichtigen. ') 

Aber  die  Lage  der  geistlichen  Gesetzgeber  fing  doch  an,  bedenk- 
lich zu  werden.  Die  Sccnen  des  2^,  November  waren  der  Ausdnick 
einer  tiefgewurzeltenlVIissstimmung,  die  sich  durch  freundliches  Zureden 
wohl  für  den  Augenblick  beruhigen,  aber  nicht  auf  diese  Weise  be- 
seitigen Hess.  Der  Rath,  welcher  bisher  überall  mit  seiner  Autorität 
für  die  Geistlichen  eingetreten  war,  wurde  nach  den  letzten  Kund- 
gebungen wankend  und  wagte  es  niclit  mehr,  Farels  und  Calvins  Be- 
strebungen so  offen  in  Schutz  zu  nehmen ;  auf  keinen  Fall  wollte  er 
die  Menge  durch  weitere  Schritte  reizen.  Die  Unsicherheit  der  Behörde 
blieb  nicht  lange  unbemerkt  und  konnte  den  Muth  der  Opposition 
nur  erhöhen.  Es  ergab  sich  sogar,  dass  nicht  Wenige  im  Rathe  sasseu, 
welche  selbst  die  Bedenken  der  Unzufriedenen  vollkommen  theilten. 

Wohl  wäre  auch  jetzt  noch  eine  Aussöhnung  möglich  gewesen,  wenn 
die  Reformatoren  sich  hätten  entschliessen  können,  die  Härten  ihres 
Systems  in  einigen  wenigen  Punkten  zu  mildern  und  den  Verhaltnissen 
einigermassen  Rechnung  zu  tragen.   Allein  für  Männer  vne  Calvin  und 
Farel  war  gerade  der  Widerspruch,  den  sie  fanden,  ein  Sporn,  um  so 
rücksichtsloser  vorzugehen.    Statt  in  gemässigtere  Bahnen  einzulenken, 
forderten  sie  die  Leidenschaften  vielmehr  heraus;  statt  ihre  Forderungen 
zu  mildern,  bestanden  sie  mit  um  so  grösserer  Strenge  auf  ihrer  voll- 
ständigsten Durchführung.  Entschiedener  als  je  verlangten  sie  nach  deü 
letzten  Vorgängen  ausnahmslose  Durchführung  des  Glaubenseides  und 
Einführung  der  längst  beantragten  Excommunication.  Der  Rath  wider- 
stand:   die  Zweihundert  beschlossen,    dass  Keiner  vom  Abendmahl 
auszuschliessen  sei.-)   Es  war  das  erste  Mal,  dass  die  städtischen  Raths- 
coUegien   dem  Drängen   der   Geistlichkeit  entschiedenen  Widerstand 
entgegensetzten,  und  es  war  zugleich  ein  Fingerzeig  für  die  Antrag- 
steller.   Eine  Mahnung  anderer  Art  war  es  für  CaKin,  dass  selbst  ein 
Mann  wie  Louis  du  Tillet,  sein  vieljähriger  Freund  und  Reisegefährte, 
durch  die  leidenschaftlichen  Kampfessccnen  verletzt,  Genf  damals  ver- 
licss,  ohne  sich  von  ihm  zu  verabschieden.     Aber  man  überschätzte 
die  eigene  Kraft  und  war  durch  die  Erfolge  der  ersten  Zeit  verwöhnt: 


')  Kuthsprot.  23,  25,  26.  November  1537,  /iosgt  1.  IV,  c.   lo;  vgl.  Calv. 
Opp.  ed.  B.  T.  V,  320. 

-)  Rathsprot.  3,  4.  Januar  1538. 
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^er  Kampf  war  begonnen  und  sollte  zu  Ende  geführt  werden.  Die 
Predigten  wurden  von  Tag  zu  Tag  heftiger  und  leidenschaftlicher. 
Courault,  der  Calvin  und  Farel  an  Heftigkeit  noch  übertraf,  führte 
auf  der  Kanzel  eine  Sprache,  wie  sie  wohl  nur  selten  in  einer  christ- 
lichen Kirche  gehört  sein  mag;  selbst  aufrichtige  Anhänger  der  Reform 
nahmen  Anstoss  daran. 

Die  Folgen  waren  traurige.  Der  Riss,  welcher  sich  zwischen 
Geistlichkeit  und  Gemeinde  bildete,  war  bald  so  tief,  der  Gegensatz 
der  Meinungen  so  schroff,  dass  an  eine  seelsorgliche  Leitung  nicht  mehr 
2U  denken  war.  Eine  Masslosigkeit  rief  die  andere  hervor.  Die  An- 
massungen  und  die  Tyrannei  der  Prediger  bildeten  in  Wirthshausern 
und  öffentlichen  Versammlungen  fast  den  alleinigen  Gegenstand  der 
Unterhaltung.  Ihre  treu  gebliebenen  Anhänger  wurden  öffentlich  ver- 
höhnt und  bedroht.^)  Der  Rath  sah  seine  Autorität  auf  die  Neige 
gehen.  Die  Opposition  sprach  es  bald  unumwtmden  aus,  dass  nur 
■der  völlige  Sturz  des  geistlichen  Regiments  sie  befriedigen,  die  Ruhe 
in  Genf  vrieder  herstellen  werde.  Und  so  wenig  zweifelte  man  an  dem 
eigenen  Siege,  dass  bereits  bei  der  Abschliessung  von  Verträgen  von 
„der  Vertreibung  der  Prediger"  als  festzustellendem  Zahlungstermin  die 
Rede  war.*) 

Was  der  Oppositionspartei  namentlich  diese  Siegeszuversicht  ver- 
lieh, war  ihr  Verhältniss  zu  Bern. 

Bern  hatte  Anfangs  dem  Kampfe  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  jede  Parteinahme  in  demselben  vermieden.  Die  seit  den 
Erfahrungen  von  1536  zurückgebliebene  Missstimmung  gegen  Genf 
traf  ebenso  wohl  die  gegenwärtige  Oppositionspartei  als  ihre  clericalen 
Gegner:  beide  hatten  sich  gegen  den  helfenden  Freund  gleich  undank- 
bar gezeigt.  Ja  es  konnte  eine  Zeitlang  sogar  scheinen,  als  neige  sich 
Bern  mehr  auf  die  Seite  der  Prediger,  die  den  bösen  Eindruck  ihres 
Auftretens  im  Caroli'schen  Streite  später  durch  nachgiebiges  Entgegen- 
kommen wieder  gut  zu  machen  gesucht  hatten.*)  Auf  die  Vorstel- 
lungen Calvins  und  Farels,  die  selbst  eine  wiederholte  Reise  nach  Bern 
nicht  scheuten,  versahen  Schultheiss  und  Rath  die  für  Genf  bestimmten 
neuen  Gesandten  mit  einer  Instruction,  die  grosses  Bedauern  über  den 


*)  Roset  1.  IV,  c.  10;  vgl.  Rathsprot.  16.  Januar  1538. 

2)  So  heisst  es  wenigstens  in  der  am  27.  April  1538  in  Bern  eingereich- 
ten Klageschrift:  Pleints  de  Farel  et  de  Calvin  pr^sent6es  de  Beme.  Genfer 
Archiv,  Piic.  bist.  Nr.  1201. 

*)  Vgl.  Bemer  Rathsm.  21.  Sept.   1537. 


304  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1S4I' 

ausgebrochenen  Zwist  ausdrückte  und  in  einem  den  geistlichen  An- 
sprüchen unverkennbar  günstigen  Tone  gehalten  war.*)  Kam  diese 
Gesandtschaft  in  Folge  anderer  Berichte,  die  inzwischen  von  Genf 
einliefen,  auch  nicht  in  der  beschlossenen  Weise  zur  Ausführung,  so 
beharrte  man  doch  bei  den  kundgegebenen  friedlichen  Gesinnungen 
und  ermahnte  beide  Theile  zur  Eintracht  und  zum  freundlichen  Zu- 
sammenleben.^) 

Aber  nach  und  nach  begann  diese  Stimmung  einer  ungünstigem 
zu  weichen,  imd  Berns  Sprache  gegen  Farel  und  Calvin  wurde  un- 
gnädiger.*) Von  Genf  selbst  erhielt  man  Nachrichten,  welche  mehr 
und  mehr  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Streites  aufklärten. 
Zu  sehr  widersprachen  doch  die  von  den  Genfer  Reformatoren  aufge- 
stellten Grundsätze  dem  in  Bern  herrschenden  Systeme,  als  dass  man 
bei  genauerer  Kenntniss  der  Sachlage  für  dieselben  noch  hätte  ein- 
treten können. 

Dazu  kam,  dass  Bern  mit  der  kirchlichen  Ordnung  in  Genf  schon 
seit  längerer  Zeit  noch  aus  einem  andern  Grunde  unzufrieden  war. 
Es  wurde  dort  übel  empfunden,  dass  Genf,  welches  doch  dem  deutschen 
AUiirten  allein  die  Reformation  verdankte,  sich  bei  der  Einführung 
derselben  sofort  einige  Abweichungen  erlaubt  hatte.*)  Die  Differenzen 
waren  zwar  an  sich  nicht  erheblich,  sie  betrafen  die  Feier  von  einigen 
katholischen  Festtagen,  den  Gebrauch  des  ungesäuerten  Brodes  bei 
dem  Abendmahle  und  die  Taufsteine,  sowie  den  Haarschmuck  der 
Bräute  —  Bern  hielt  in  allen  diesen  Fragen  noch  an  der  katholischen 
Tradition  fest,  während  die  radicaleren  Theologen  Genfs  diese  voll- 
ständig verwarfen  —  aber  sie  griffen  doch  vielfach  störend  in  die 
Berner  Kirche  ein,  da  die  wälschen  Unterthanen  des  Cantons  dem  Bei- 
spiele von  Genf  zu  folgen  pflegten,  und  erschienen  überdies  als  eine  Ver- 
letzung der  Bern  gebührenden  Achtung.  Man  hatte  sich  1536  zur  An- 
erkennung der  politischen  Selbstständigkeit  Genfs  verstehen  müssen; 
sollte  man  abermals  zugeben,  dass  es  sich  auch  kirchlich  von  der 


*)  Bern.  Staatsarch.,  Instructionsb.  B,  f.  168  ff.  Instrucüon  vom  8.  Dec, 
mit  dem  Zusatz:  „die  potten  sind  nüt  verritten,  hinderstellig  gemacht  vflf 
widerbringen  Hugs  Wändeis." 

*)  Vgl.  die  Schreiben  vom  6  und  9.  December,  Wcltsch  Missivenb.  B, 
f.  47  und  48,  Bern.  Rathsm.  2  und  8.  December  1537. 

')  Vgl.  das  Schreiben  an  Farel  vom  28.  Dec.  1537,  Weltsch  Missivenb. 
B,  f.  52. 

*)  Vgl.  Bern.  Rathsm.  2.  Dec.  1537,  Instruction  vom  8.  Dec.  1.  c. 
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Mutterkirche  vollständig  emancipire?  Die  Gelegenheit  war  günstig, 
Genf  einmal  wieder  Berns  Uebergewicht  fühlen  zu  lassen  und  sich  für 
die  1536  erfahrene  Zurücksetzung  durch  Wiederherstellung  der  kirch- 
lichen Abhängigkeit  jetzt  gleichsam  Genugthuung  zu  verschaffen.  Ge- 
heime Zuflüsterungen  von  Genf  mögen  hinzugekommen  sein.  Genug: 
es  wurde  an  die  Genfer  Geistlichen  die  Forderung  gestellt,  die  abge- 
thanen  „Berner  Gebräuche"  der  Gleichförmigkeit  wegen  baldigst  wieder- 
herzustellen, und  als  sie  dazu  keine  Miene  machten,  begannen  offene 
Feindseligkeiten.  Die  Berner  Theologen,  welche  noch  von  dem  Ca- 
roli'schen  Streite  her  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das  Genfer  Wesen 
empfanden,  behandelten  Calvin  und  Farel  als  offenbare  Ketzer.  Von 
Berner  Landvögten  wurde  den  ihnen  untergebenen  Geistlichen  jeder 
Verkehr  mit  der  anrüchigen  Genfer  Kirche  auf  das  Strengste  untersagt.  ^) 

So  sahen  sich  Farel  und  Calvin  jetzt  von  zwei  Seiten  angegriffen, 
und  von  selbst  versteht  sich,   dass  zwischen  den  Angreifenden  sich 
ein   Einvernehmen   bildete.     Der  anticlericalen  Partei   in  Genf  hätte 
nichts  Erwünschteres  begegnen  können.     Die  Annahme  der  Berner 
Gebräuche  war  fortan  für  alle  Gegner  des  geistlichen  Regiments  die 
gemeinsame  Losung,  und  Bern  übernahm  in  dem  Kampfe  nunmehr 
gleichsam  die  Führung;  die  alten  Parteigänger  Berns,  vor  Allem  die 
Brüder  Vandel,  trugen  das  Haupt  wieder  hoch.  Auch  Bonnivard,  der 
den  gegenwärtigen  Machthabem    wegen  Nidhtbefriedigung  der  An- 
sprüche zürnte,  die  er  als  ehemaliger  Abt  von  St.   Victor  zu  haben 
glaubte,   trat  in  diese  Coalition  ein,   um  seine  Forderung  jetzt  mit 
Hülfe  des  mächtigen  Berns  durchzusetzen.^)^  Dass  auch  dieser  schlaue 
Mann  mit  Calvins  und  Farels  Gegnern  Hand  in  Hand  ging,  kündigte 
deutlicher   als  alles  ♦Andere   an,    dass    ein  gründlicher   Macht-  und 
Systemwechsel  in  Genf  nahe  war. 

Alles  hing  zunächst  von  dem  Ausfall  der  bevorstehenden  allge- 
meinen Wahlen  ab.  Am  3.  Februar  1538  fanden  sie  in  gewohnter 
Weise  statt.  Calvin  und  Farel  verhehlten  sich  ihre  Bedeutung  nicht 
und  machten  in  Vereinigung  mit  den  Anhängern  des  alten  Magistrats 
die  grössten  Anstrengungen,  die  bisher  herrschende  Partei  im  Besitz  der 


')  Vgl.  Calvin  an  Bucer  12.  Januar  1538,  bei  Henry  1.  c.  I,  Beil.  p.  4off. 
Farel  an  Christoph  Libertet  14.  Januar  1338,  in  der  Simler*schen  Samml. 
Band  44. 

*)  Vgl.  die  Schreiben  Berns  an  Genf  vom  2.  und  8.  Januar  1538,  Weltsch 
Missivenb.  B,  f.  55  ff.    Bonivard  setzte  bei  dem  anticlericalen  Rathe  wirklich 
die  Befriedigung  seiner  Forderungen  durch.   Vgl.  Rathsprot.  13.  Feb.  1538. 
Kampscholte,  J.  CaWiD  etc.  20 


■2o6  Drittes   Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Milcht  zu  erluilten.  Allein  die  Opposition  war  zu  stark.  Vier  erklarte  Geg- 
ner des  clericalcn  Systems:  Claude  Richardet,  jener  muthige  Streiter  für 
Gewissensfreiheit,  Jean  Philippe,  JeanLullin  und  der  bemisch  gesinnte 
Ami  de  Cha^Hiaurouge  wurden  zu  Syndiken  gewählt.  In  ähnlichem 
Sinne  fiel  in  den  nächsten  Tagen  die  Neubildung  der  verschiedenen 
Rathscollegien  aus:  auch  liier  bildeten  die  Gegner  des  gelstlidien 
Systems  die  Majorität.  Stürmisch  genug  ging  es  bei  den  Wahlen  her.*) 
Mit  dem  Eintritt  der  neuen  Behörden  nahm  der  Kampf  einen 
andern  Charakter  an.  f's  war  fortan  die  gesetzlich  gewählte  Obrig- 
keit selbst,  welche,  gestützt  auf  die  grosse  iVlehrzahl  des  Volkes,  den 
geistlichen  (iesetzgebern  entgegenstand.  Die  Rollen  waren  umge- 
tauscht: Calvin  und  Farel  befanden  sich  jetzt  in  der  Opposition. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen:   die   neuen  Syndike  traten  mit  mehr 
Umsicht   und  Mässigung   auf,   als   sich    nach   einem   so   stürmischen 
Emporkommen  erwarten  liess.    Man  bemerkt  bei  ihnen  in  der  ersten 
Zeit  noch  eine  gewisse  Scheu,  gegen  Männer,  deren  anfängliche  Wirk- 
samkeit allgemeine  Anerkennung  gefunden ,   von   denen   der  Eine  in 
den  Tagen  sciiwerer  Heimsuchungen  durch  seine  patriotische  Haltung 
den  liürgern  ein  Tn^st  und  eine  »Stütze  gewesen,  von  iiirer  Amtsgewalt 
vollen  Gebrauch   zu   machen.     Sie   schenkten   den  Predigern   bereit- 
willig Geliör,    als   diese   am    17.  Februar   sich  über  die  zunehmende 
Unordnung  und  Sittenlo^igkt-it  beklagten,  und  schritten  mit  grosser 
Strenge  dagegen  ein.    Sie  Hessen  mit  Trompetenschall  au^rufell,  ditss 
es  verboten  sei,  unanständige  Lieder  zu  singen,  des  Abends  nach  neun 
Ulir   auszugehen,    auf  den   Strassen   Lärm    und   Streitigkeiten   anzu- 
stiften:   Zuwideriiandelnde    sollten    mit    dreitägigem    (.jfefängniss    bei 
Wasser  und  Brnd  bestraft  werden.   Mit  gleicher  Hereitwilligkeit  wurde 
am  13.  Februar  dem  Antrag  Farels  und  Calvins  auf  Ernennung  einiger 
Prediger  für  die  Landgemeinden  Folge  gegeben.-)    Aber  entschieden 
wurden  iiire  Forderungen  doch  zurückgewiesen,  wenn  sie  Unbilliges 
zu  Verlangen  sciiienen.     \'on  erster  Stunde  an  zeigten  sich  Symiike 
und  Ratli  entsclilossen,   das   höhere  Recht  der  weltlichen  Obrigkeit 
auch  der  Geistlichkeil  gegenüber  zur  (icltung  zu  bringen.     Die  An- 
hänger der  Geistlichen  bekamen  bald  zu  fühlen,  dass  das  Regiment 
in   andere  Hände   übergegangen.     Ein  Bruder  Farels   musste  schon 
am  5.  Februar  wegen  herausfordernder  Reden  ins  Gefängniss  wandern. 


M  Kath-prot.  3,  4,    12.  Februar   1538. 
■-')  I^athsprot.   12,    13.  Februar   1538. 
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Man  wollte  sich  Bern  zum  Muster  nehmen,  eine  neue  Ordnung 
schaffen,  den  Uebergriffen  der  Prediger  ein  Ende  machen  und  gegen 
sie  nachholen,  was  in  den  letzten  Jahren  versäumt  worden.  Seit  langer 
Zeit  hatte  in  den  städtischen  RathscoUegien  nicht  mehr  ein  solcher 
Eifer,  eine  solche  Thätigkeit  geherrscht,  als  in  den  ersten  Wochen 
nach  dem  Eintritt  der  neuen  Behörden.') 

Aber  nachzugeben  gedachten  Calvin  und  Farel  jetzt  noch  weniger 
als  früher.  Es  würde  ihnen  als  Verrath  an  der  heiligen  Sache  Gottes 
erschienen  sein,  diesen  neuen  Machthabern  gegenüber  von  der  Strenge 
ihrer  Forderungen  auch  nur  in  einem  Punkte  abzulassen.  Durchführung 
des  Glaubenseides  und  Anerkennung  des  Kirchenbannes  in  der  von 
ihnen  vorgeschlagenen  Form  blieben  die  Forderungen,  die  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  mit  aller  Heftigkeit  wiederholten.  Sie  erklärten  den 
Bestand  der  Kirche  für  gefährdet,  wenn  nicht  die  Excommunication, 
dieses  apostolische  Zuchtmittel,  bald  eingeführt  werde. ^)  Mochten 
auch  die  Ansichten,  diese  Forderung  durchzusetzen  mit  jedem  Tage 
geringer  werden:  sie  waren  entschlossen,  lieber  völlig  zu  unterliegen, 
als  nachzugeben. 

Nicht  ohne  Besorgniss  blickte  man  aus  der  Ferne  in  evangelischen 
Kreisen  auf  diesen  merkwürdigen  Kampf.  Nur  von  Wenigen  wurde 
die  Handlungsweise  der  Prediger  vollkommen  gebilligt:  man  fand  sie 
leidenschaftlich  und  sprach  wohl  gar  von  einem  neuen  Papstthum, 
das  am  Genfersee  aufgerichtet  werden  solle. ^)  Befreundete  Theologen 
riethen  Farel  und  Calvin  zur  Mässigung  und  Behutsamkeit.  Nament- 
lich suchte  der  milde  Simon  Grynäus  aus  Basel  in  diesem  Sinne  auf 
sie  einzuwirken.  Man  müsse  Milde  und  Nachsicht  üben,  meinte  er, 
und  dürfe  nicht  allzu  scharf  und  misstrauisch  sein ;  insbesondere  legte  er 
ihnen  ans  Herz,  im  Fall  eines  Sieges  —  der  also  immer  noch  für 
möglich  gehalten  wurde  —  mit  den  Ueberwundenen  schonend  zu 
verfahren,  denn  für  Keinen  zieme  sich  Milde  und  Versöhnlichkeit 
mehr,  als  für  den  Geistlichen.**) 

Aber  die  wohlgemeinten  Ermahnungen  der  Freunde  blieben  in 
Genf  wirkungslos.     Die  Sprache  auf  den  Kanzeln   wurde  mit  jedem 

')  Rathsprot.  5,   18.  Februar,   18.  März  1538. 

*)  Vgl.  darüber  die  Briefe  Calvins  an  Bullinger  und  Farels  an   l'ellican 
vom  21.  und  22.  Februar  1538,  in  der  Siml.  Sammlung,  Band  44. 

^)  Vgl.  Capito  an  Farel,  Epp.  et  resp.  p.  2  b  —  3  a. 

*)  Vgl.  Grynäus    an   Farel   und   Calvin    4.  März  1538  (Genf.  Bibl.  Cod. 
112  f.  165)  und  Grynäus  an  Farel  20.  März  1538  (Siml.  Sammlung,  Band  44). 

20* 
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Ta.q:e  heftiger.  Man  missbrauchte  die  geweihte  Stätte  zu  den  leiden- 
schaftlichsten Ausfallen  und  Anschuldigungen  und  schonte  selbst  die 
Gierigkeit  nicht.  .»Trunkene  Säue"  nannte  der  alte  Courault  diejenigen, 
welchen  er  zum  geistlichen  Hirten  bestellt  war.^)  Dürfen  wir  uns 
wundern,  wenn  einer  solchen  Sprache  gegenüber  auch  die  Volks- 
stimmung sich  immer  drohender  und  leidenschaftlicher  äusserte? 

Die  Kluft  zwischen  Geistlichkeit  und  Volk  erweiterte  sich  zusehends. 
Es  kam  zu  bedauerlichen  Auftritten;   Schmähschriften  wurden  gegen 
die  Diener  des  Worts  in  Umlauf  gesetzt,  man  verhöhnte  sie  in  Spott- 
liedern.   Fast  allabendlich  fielen  Ruhestörungen  und  drohende  Kund- 
gebungen vor  ihren  Wohnungen  vor.     An  seinem  Arbeitstische  ver- 
nahm Calvin   oft  noch   in  später  Stunde  von  lärmenden  Volkshaufen 
den  Ruf:  „In  die  Rhone  mit  den  Verräthem!"    Kolbenschläge  gegen 
die  Thüre  seines  Hauses  schreckten  ilm  aus  seiner  Ruhe  auf.-)  Wir  wissen 
nicht,  ob  es  mit  Grund  geschah,   wenn   die  Bedrohten  den  bestellten 
Hütern  der  Ordnung  solchen  \'orgängen  iregenüber  Fahrlässigkeit  oder 
gar  noch  Schlimmeres  zum  Vorwurfe  machten.  Jedenfalls  war  die  Sprache, 
welche  sie   selbst    gegen    die    rechtmässig  gewälilte   Obrigkeit  ohne 
Unterlass  führten,   wenig  geeignet,   diese  zu  gewissenhafter  Pflichter^ 
füllung  anzuspornen.     Ging   doch  selbst   Calvin,   in  der  Form  sonst 
der  Massvollste,  so  weit,  in  öffentlicher  Predigt  das  Rathscollegium  als 
ein  Collegium  des  Teufels  zu  bezeichnen.*^)  Es  war  nur  die  natürliche 
Folge,   wenn  nach   solchen  Herausforderungen   der  Magistrat  in  der 
That  anfing,  den  Leidenschaften   der  erhizten  Menge  freien  Lauf  zu 
lassen,  und  jene  umsichtige,  besoimene  Haltung,  die  er  in  den  ersten 
Tagen  beobachtet,  mehr  und  mehr  aufgab. 

Und  mitten  in  diese  Kämpfe  fiel  nun  (vollends  ein  Ereigniss, 
welches  auf  die  Plane  der  geistlichen  Partei  noch  von  anderer  Seite 
ein  ungünstiges  Licht  warf.  Ueber  Bern  empfing  man  die  Nachricht 
von  einer  neuerdings  angezettelten  Intrigue,  Genf  unter  franzosische 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Unter  dem  Vorgeben,  dass  Bern  damit 
umgehe,  statt  des  ehemaligen  savoyischen  feinen  neuen  bemischen 
Vicedom  in  Genf  einzusetzen,   hatte  sich   zu  Anfang  des  Jahres  1538 

1)  Bolsec  p.  35. 
j  -)  Vgl.  die  spätem  Auslassungen  Calvins  über  diese  Zeit:  in  den  Lettres 

fran9.  II,  575  und  in  dem  Schreiben  an  die  Zürcher  bei  Henry  1.  c.  I,  BeiL 
p.  82,  Roset  1.  IV,  c.  17. 

■»)  Rathsprot.  12.  März  1538,   Bolsec  1.  c.  p.  34;    vgl.   auch   Roset  1.  IV, 
c.  14. 
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ein  Herr  von  Montchenu  mündlich  und  schriftlich  an  mehrere  ange- 
sehene Bürger  von  Genf  gesandt  und  sie  für  den  Plan  einer  Unter- 
werfung der  Stadt  unter  die  französische  Krone  zu  gewinnen  gesucht. 
Der  König,  wurde  von  dem  Agenten  —  ganz  wie  zwei  Jahre  vorher  — 
vorgestellt,  wolle  die  Stadt  nur  glückHch  machen,  er  werde  sie  bei 
ihrer  Religion  belassen,  auf  eigene  Kosten  befestigen,  ihr  neue  Messen 
gewähren  und  sie  gegen  jeden  Angriff  beschützen.^)  War  es  blosser 
Zufall,  dass  der  Versucher  sich  gerade  an  die  vornehmsten  Vertreter 
der  geistlichen  Partei  gewandt  hatte?  Mehrere  von  ihnen,  auchPorral, 
hatten  sich  mit  Montchenu  bis  zu  einem  sehr  bedenklichen  Grade  ein- 
gelassen. Eine  grosse  Aufregung  bemächtigte  sich  der  Gemüther, 
als  diese  Umtriebe  offenkundig  wurden.  Bern,  welches  sich  durch 
den  ihm  von  Frankreich  gemachten  Vorwurf  tief  verletzt  fühlte, 
ordnete  sofort  eine  Gesandtschaft  nach  Genf  ab  und  schürte  das  Feuer.*) 
Leidenschaftlicher  als  je  entbrannte  der  öffentliche  Unwille  gegen  die 
clericale  Partei.  Das  Volk  verlangte  stürmisch  strenge  Untersuchung 
und  Bestrafung.  Die  geschäftslos  in  der  Stadt  sich  aufhaltenden 
Franzosen  wurden  ausgewiesen,  „um  sich  vor  Verrath  zu  schützen," 
die  Bürger,  die  mit  Montchenu  in  Verbindung  getreten,  aus  dem 
Rath  ausgestossen;  an  die  Prediger  erging  in  drohenden  Worten  die 
Weisung,  „sich  jeder  Einmischung  in  die  Politik  zu  enthalten  und 
das  Evangelium  zu  verkünden,  wie  es  Gott  angeordnet."*)  Ihre  Sache 
erhielt  durch  diesen  Vorfall  einen  neuen  Schlag,  von  dem  sie  sich 
nicht  wieder  erholt  hat. 

Die  Entscheidung  wurde  zuletzt  durch  die  kirchlichen  Differenzen 
mit  Bern  herbeigeführt. 

Um  diese  endlich  zum  Austrag  zu  bringen,  beriefen  die  Berner 
Behörden  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  eine  neue  Synode  nach 
Lausanne.  Auch  Genf  wurde  eingeladen.   Calvin  und  Farel  empfingen 


*)  Vgl.  Bern.  Rathsmanuale  21.  Februar  1538,  wo  die  ausfuhrlichsten 
Nachrichten  darüber  sich  finden  und  von  den  Genfern  insbesondere  „Balthasar, 
Savoye,  Johann  Goula,  Porralis  und  Mag.  Maigret*'  als  compromittirt  be- 
zeichnet werden.  Vgl.  auch  Stettier  ^  Berner  Chronik  (M.  S.  zu  Bern)  ad  a. 
1538  und  Galiffey  Quelques  pages  d*hist.  exacte  p.  15,  16.  Die  hier  erwähnten 
Briefe  Monte  henus  lagen  mir  durch  die  Freundlichkeit  GalifTes  zum  Theil 
in  Abschrift  vor. 

2)  Vgl.  die  Instruction  vom  25.  Februar  1538  und  später  vom  15.  März 
1538,  Bern.  Instructionsbuch  B,  f.  193,  199,  Rathsprot.  3.  März  1538. 

»)  Rathsprot.  n,  12.  März  1538,  Roset  1.  IV,  c.  14;  Ruchat-VuUiemtn 
V,  62. 
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von   dem    Rathe  ilcn    Ik'fehl,   der  Versammlung  beizuwohnen,  und 
machten    sich    ^eiren   Ende  des    Monats,    von    dem    Syndik    Jean 
PhiHpj)e  be.i^leitet,  nicht  ohne  Sträuben  nach  Lausanne  auf  den  WegJ) 
Die  Synode  entschied   sich   einmüthig  für   die  Annahme  der  Bemer 
Gebräuche.  Die  Genfer  Theologen  weigerten  sich,  dieses  Resultat  anzu- 
erkennen, wie  sie  sich  auch  von  den  Verhandlungen  selbst  von  Anfang . 
an  fern  gehalten  hatten.  Sie  erklärten  jetzt,  weniger  gegen  die  Bemer 
Gewohnheiten  an  sich   einzuwenden  zu  haben  —  nur  die  Wiederein- 
führung der  vier  Feiertage  venvarfen  sie  unbetlingt  —  als  gegen  die 
beabsichtigte   Art  und  Wei^^e  ihrer  Wiederherstellung:  sie  verlangten 
wenigstens  Aufschub  und  nf)chmalige  \'erhandlung  dieser  Angelegen- 
heit  auf  einer  allgemeinen   Synode.      Bern    war   der  Verhandlungen 
müde  und  lehnte  diese  Forderung  al).     Calvin  und  Farel  beharrten 
bei  ilirer  Weigerung,  und  ohne  die  erstrebte  Eintracht  hergestellt  zu 
haben,  ging  die  Synode  auseinander.-) 

Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  endhch  der  Genfer  Rath 
zu  energischem  Handeln.  Gestützt  auf  die  Beschlüsse  von  Lausanne 
und  gedrängt  von  der  errei^ten  Menge,  verlangte  er  von  den  heimge- 
kehrten Theologen  rückhaltlose  Anerkennung  und  Annalmie  der 
Berner  Gebräuche.  AlKin  was  Calvin  und  Farel  in  Lausanne  den 
Bernern  abgeschlagen,  waren  sie  noch  viel  weniger  gesonnen,  den  ver- 
hassten  Widersachern  daheim  einzuräumen.  Niclit  mintler  entschlossen 
als  der  Rath  gingen  auch  sii'  in  diesen  letzten  Kampf:  ja  sie  selbst 
schienen  ihn  zu  wünschen,  ^xeradezu  herausfordernd  war  die  Sprache, 
welche  der  alte  Courault  führte.  Am  7.  April  bestieg  er  die  Kanzel, 
um  den  Gläubigen  zu  verkünden,  dass  es  in  Genf  keine  Gerechtigkeit 
mehr  gebe:  von  den  Syndiken  werde  das  Recht  mit  Füssen  getreten. 
Er  verglich  Genf  mit  dem  Staate  der  Frosche,  nannte  die  Bürger 
Ratten,  die  im  Stroh  leben,  eine  ausgelassene,  gewissenlose  Horde!*) 
Der  Rath  begnügte  sich  damit,  dem  schmähsüchtigen  Prädicanten  die 
Kanzel  zu  verbieten,  traf  aber,  da  die  Zeit  der  österlichen  Communion 
heranrückte,  Vorkelirungen,  das  Abendmahl  jetzt  nach  Berner  Ritus  zu 
feiern.  Am  Charfreitag  wurden  Calvin  und  Farel  in  feierlicher  Raths- 
sitzung  in  aller  Form  aufgefordert,  sich  den  Berner  Gebräuchen  nicht 

')  Rathsprot.  26.  Mär/  1538,  Boist-c  1.  c.  p.  36.  Die  Einladung  Berns  ist 
vom  20.  März   1538,  Weltsch  Mis!»ivenb.  B,  f.  68. 

•-)  Vjjl.  Roset  1.  c.  16,  das  Schreiben  Calvins  an  die  Zürcher  bei  Henry  I, 
Beil.  p.  82,  und  Kirchhofer,  W.  Farel  I,  239. 

•"*)  Kathsprot.  8.  April   1538,  JSoisec  p.  36. 
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.  länger  zu  widersetzen  und  nach  ihnen  bei  der  bevorstehenden  Abend- 
mahlsfeier zu  verfahren.  Von  Bern  waren  neue  Schreiben  an  Rath  und 
Geistliche  angekommen,  welche,  unter  Mittheilung  der  in  Lausanne 
vereinbarten  Artikel,  im  Interesse  der  Eintracht  dringend  um  Annahme 
derselben  baten  und  die  Prediger  insbesondere  auf  die  Ungefahrlich- 
keit  der  bestrittenen  Ceremonien  hinwiesen. ')  Die  Antwort  lautete 
entschieden  verneinend.  Der  Prediger  Henri  de  la  Mare,  der  Anfangs 
zur  Nachgiebigkeit  geneigt  schien,  Hess  sich  durch  seine  Amtsbrüder 
einschüchtern.^)  Courault  wagte  sich  sogar  am  folgenden  Tage  trotz 
des  ergangenen  X'erbots  in  St.  Gervais  nieder  auf  die  Kanzel  und 
tobte  heftiger  als  je  zwot.  Da  liess  der  Rath  den  rebellischen  Alten 
in  Haft  nehmen.  Sofort  erschienen  Calvin  und  Farel,  begleitet  von 
einer  Anzahl  ihrer  P'reunde,  in  leidenschaftlicher  Aufregung  vor  dem 
Rath,  um  über  das  ihrem  Amtsbriider  widerfahrene  Unrecht  Beschwerde 
zu  führen  und  in  herausfordernden  Worten  seine  Freilassung  zu  ver- 
langen. „Es  war  eine  schlechte,  nichtswürdige,  schändliche  Handlung," 
rief  Farel  aus,  „Courault  in  Haft  zu  nehmen!  Wollet  Euch  doch,  Ihr 
Herren,  daran  erinnern,  dass  Ihr  ohne  mich  hier  nicht  sitzen  würdet." 
Was  er  mit  den  letzten  Worten  andeutete,  war  nicht  grundlos,  und 
hauptsächlich  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  weltlichen  Machthaber, 
aller  Herausforderungen  der  geistlichen  Eiferer  ungeachtet,  es  bisher 
vermieden  hatten,  zu  dem  Aeussersten  zu  schreiten:  allein  ihre  Ge- 
duld war  endlich  erschöpft.  Die  „Herren"  blieben  fest  und  Hessen  sich 
weder  durch  Drohungen  noch  durch  Anerbieten  wankend  machen. 
„Annahme  des  Berner  Missives,"  lautete  die  Bedingung,  ohne  deren 
ErfüUung  es  fortan  keine  Nachgiebigkeit  mehr  gab.*^) 


*)  „Cf>nsiderant,  heisst  es  in  dem  Schreiben  an  Calvin  und  Farel,  que 
la  disstnsion  nest  de  sy  grosse  importance  quelle  puisse  nuyre  ä  la  verite  quant 
vous  accepteres  les  trois  articles.^'-  Beide  Schreiben  sind  vom  15,  April  1538 
Weltsch  Missivenb.  B,  f.  71).  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  zuerst  „Maistre 
Calvin"  vor  Farel  genannt  wird,  was  mit  dem  19.  April  auch  in  den  Genfer 
Rathsprotocollen  geschieht,  ein  Beweis,  dass  um  diese  Zeit  Calvin  bereits 
auch  äusserlich  als  der  Führer  hervortrat. 

-)  Rathsprot.  19.  April  1538,  Bolsec  p.  37,   38. 

•'»)  Rathsprot.  20.  April  1538;  vgl.  Bolsec  p.  38,  39,  Gaberei  I,  p.  291  ff. 
Zur  Charakteristik  der  beiden  Parteien  wird  es  übrigens  nicht  überflüssig 
sein,  zu  erwähnen,  dass  die  Cl.  Savoye,  Chautemps,  Gurtet  u.  s.  w.,  die  da- 
mals mit  den  Predigern  vor  dem  Rathe  erschienen,  keineswegs  Muster 
strenger  Sittlichkeit  waren,  wie  denn  z.  B.  J.  A.  Gurtet,  einer  der  eifrigsten 
Clericalen,  vor  und  nach  dieser  Zeit  wegen  sittlicher  Ausschweifungen  bestraft 
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Aber  auch  der  Rath  befand  sich  in  misslicher  Lage.  Es  war  am 
Tage  vor  dem  Osterfeste,  an  dem,  wie  beschlossen  war,  die  Com- 
munionfeier  zum  ersten  Mal  nach  Berner  Ritus  vor  sich  gehen  sollte.  1 
Woher  die  Geistlichen  nehmen?  Der  furchtsame  de  la  Mare,  an  den 
man  sich  noch  einmal  wandte,  wagte  nicht,  dem  ausdrückücben 
Willen  seiner  Amtsbrüder,  die  ihn  sogar  mit  der  Excommanicatkm 
bedrohten,  entgegen  zu  handeln.^)  Es  mochte  den  Rathsherren Uebe^ 
Windung  kosten,  aber  die  Verlegenheit  war  so  gross,  dass  man  sidi 
entschloss,  nochmals  Calvin  und  Farel  um  \'ornahme  der  kirchlidieD 
Handlungen  nach  Vorschrift  des  Berner  Missives  zu  ersuchen.  Noch 
spät  am  Abend  begab  sich  der  Grossweibel  in  die  Wohnung  der  Pre- 
diger, um  ihnen  das  Anliegen  des  Rathes  vorzutragen.  Calvin,  der 
allein  zu  Hause  getroffen  wurde,  verweigerte  jede  Antwort.  Da  unter- 
sagte der  Magistrat  den  beiden  halsstarrigen  Geistlichen  in  aller  Fonn 
die  Kanzel.^) 

Es  war  eine  seltsame  Oster feier,  die  Genf  im  Jahre  1538  b^ing» 
Obschon  die  Bemühungen  des  Rathes,  andere  Geistliche  für  die  Vor^ 
nähme  des  Gottesdienstes  zu  gewinnen,  nicht  den  gewünschten  Erfolg 
gehabt  hatten,   war  der  Zudrang  zu  den  Kirchen   am   Ostermorgen 
grösser  als  seit  langer  Zeit.  Manche  der  Andächtigen  führten  Schwerter 
und  andere   für  gottesdienstliche   Uebungen    ungewöhnliche  Gegen- 
stände mit  sich.     Schon  am   Vorabend  hatte  sich  das  Gerücht  ver- 
breitet, Calvin  und  Farel  seien  überein  gekommen,  trotz  des  V'erbotes 
der  Obrigkeit  zu  predigen.     Und  so  geschah  es.    \'on  entschlossenen 
Freunden  umgeben,  begaben  sich  beide  am  Ostertage  in  gewohnter 
Weise  zu  ihren  Kirchen  —  Calvin  nach  St.  Peter,  Farel  nach  St.  Ger- 
vais —  und  bestiegen  die  Kanzel.  Sie  erklärten  in  übereinstimmender 
Weise  ihren  festen  Entschluss,  das  Abendmahl  in  Genf  nicht   mehr 
auszuthcilen,  um  das  h.  Gehcimniss  nicht  zu  entweihen,  und  ergingen 
sich  in  heftigen  Worten  über  die  Gottlosigkeit  der  Stadt.    Die  Menge 
wurde   bald  unruhig  und   drängte    sich   um   die  Kanzel.     Man   sah 
drohende  Bewegungen   und  gezückte  Schwerter.     Unter  steigendem 

•worden  ist,  und  dass  der  Rath  bei  aller  Nachsicht,  die  er  den  Feinden  der 
Gei^^tlichen  gegenüber  geübt  haben  mag,  doch  noch  am  19.  April  sehr  ener- 
gisch gegen  Tumultuanten  einschreiten  Hess. 

')  ßolsec  p.  41,  42. 

-)  Rathsprot.  20.  April  1538.  Nach  ßolsec  p.  39,  40  hätte  im  letzten 
Augenblicke  namentlich  noch  der  Berner  Gesandte  Diesbach  Farel  und  Calvin. 
zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen  gesucht. 
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Länn  schlössen  die  Redner  ihren  Vortrag.  Dann  verliessen  sie,  ge- 
schütxt  von  ihren  Freunden,  das  Gotteshaus  und  begaben  sich  in  ihre 
Wohnungen  zurück«^) 

Der  Magistrat  erkannte,  dass  seine  Autorität  auf  dem  Spiele 
stand.  Noch  am  Ostertage  selbst  trat  er  zu  einer  Sitzung  zusammen, 
ran  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zu  berathen.  Die  Aufregung 
war  gross;  aber  in  gerechter  Würdigung  des  Ernstes  der  Lage  be- 
sdibss  man,  jede  leidenschaftliche  Uebereilung  zu  vermeiden  und  die 
Entscheidung  dem  grossen  und  dem  allgemeinen  Rathe  anheimzustellen. 
Das  Resultat  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Schon  am  folgenden  Tage 
sprachen  die  versammelten  Zweihundert  unter  nochmaliger  Gutheissung 
der  Bemer  Gebräuche  in  aller  Form  über  Calvin  und  Farel  die  Strafe 
der  Amtsentsetzung  und  Ausweisung  aus:  nur  noch  bis  zur  Ernennung 
geeigneter  Nachfolger  sollte  ihnen  der  Aufenthalt  in  Genf  gestattet 
sein.  Noch  energischere  Beschlüsse  fasste  einen  Tag  später  der  Ge- 
neralrath:  nicht  erst  nach  Anstellung  neuer  Prediger,  sondern  sofort, 
innerhalb  dreimal  vierundzwanzig  Stunden,  befahlen  die  versammelten 
Bärger  den  rebellischen  Geistlichen  die  Stadt  zu  räumen.*) 

Calvin  und  Farel  vernahmen  dieses  Urtheil,  welches  ihnen  noch 

l       an  demselben  Tage  durch  den  Boten  des  Rathes  mitgetheilt  wurde, 

r*      scheinbar  mit  grosser  Ruhe  und  Fassung:  „Wohlan,**  sagte  der  Erste, 

•       ,ihatten  wir  Menschen  gedient,  so  wären  wir  schlecht  belohnt,  aber  wir 

dienen  einem  hohem  Herrn,  der  unsern  Lohn  uns  nicht  vorenthalten 

wird!**    Aehnlich  äusserte  sich  auch  Farel. ^)    Ohne  Vorzug  schickten 

ffl'e  sich  zur  Abreise  an.     Ja  er  habe  sogar,   erzählt  Calvin   später, 

über  seine  Verbarmung  eine  lebhafte  Freude  empfunden,  „mehr  als 

sich  eigentlich  geziemte.**  *)i 

Allein  so  ganz  wohl  war  den  Verurtheilten  doch  nicht  zu  Muthe, 
und  jedenfalls  aufrichtiger  war  die  Freude  des  Volkes,  welches  den 
Sturz  des  geistlichen  Regiments  durch  Freudenfeste  feierte  und  die 
Vertriebenen,  insbesondere  Meister  Farel,  nachträglich  in  öffentlichen 
Aufzögen  verhöhnte.^)  Gegen  die  gehobene  und  freudige  Stimmung, 
in  der  sie  im  ersten  Augenblicke  das  Urtheil  aufgenommen,  trat,  wie 

»)  Rathsprot.  21.  April  1538,  J^oset  1.  IV,  c.   18,  Bo/stc  p.  42  ff.  Rosct 
nnd  Bolsec  geben  als  Ort,  wo  Calvin  gepredigt,  die  Rivekirche  an. 
«)  Rathsprot.  21.  22.  23.  April   1538. 
^)  Rathsprot.  23.  April  1538. 
*)  Praef.  in  Psalm.  1.  c. 
'•)  Rosei  1.  IV.  c.  22. 
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in  solchen  Fällen  gewolinlich,  ein  Rückschlag  ein,  als  die  ruhige 
Ueber legung  über  die  anfängliche  Aufregung  den  Sieg  davon  trqg. 
Erst  da  wurde  ihnen  die  ganze  Tragweite  und  Bedeutung  des  Ge- 
schehenen klar.  Nicht  blos,  d;iss  ihr  schmälilicher  Ausgang  inmitten 
einer  Bevölkerung,  die  sie  vorher  mit  so  grosser  Auszeichnung  und 
offenbarem  Wohlwollen  behandelt  hatte,  auf  ihre  Wirksamkeit  in  den 
Augen  der  Welt  ein  ungünstiges  Licht  werfen  musste  —  sie  selbsl 
konnten  sich  bei  ruhigem  Nachdenken  nicht  verhehlen,  dass  sie  Fehl« 
begangen  ')  —  sondern  es  schien  ihnen  sogar  der  gänzliche  Abfall 
Genfs  von  der  evangelischen  Sache  nicht  unmöglich.  Wenn  sich  schon 
bei  (Gelegenheit  des  Caroli'schen  Streites  die  katholische  Gesinnung 
wieder  offener  hervorgewagt/-)  was  Hess  sich  da  erst  jetzt  envarten? 
D(T  erste  Syndik  Claude  Richardet  war  derselbe,  der  1536  so  ent- 
schieden für  die  Gewissensfreiheit  der  Katholiken  gesprochen,  und  audi 
noch  andere  unter  den  gegenwärtigen  iMachthabern  standen  in  tion 
Verdachte,  katholische  S}inpathien  zu  liegen.*'^) 

So  selien  wir  die  beiden  Exilirten,  nachdem  sie  kaum  die  Stadt 
verlassen,  sofort  Alles  aufbieten,  um  ihre  Wiedereinsetzung  zu  e^*'i^ 
ken:  sie  zweifelten  nicht  daran,  dass  sie  ihnen  gelingen  werde. 

Die  Macht,  welche  sie  zunächst  um  ihre  \'ennittelung  und  Hülfe 
anriefen,  war  keine  andere,  als  —  Bern, 

In  Bern  war  man  im  ersten  Augenblick  über  deh  Sieg  der  eigenen 
Sache  fast  bestürzt.  Man  hatte  sich  in  den  Kampf  der  Genfer  Pai^ 
teien  eingelassen  und  ihm  X'orschub  geleistet,  weil  er  Berns  Uebe^ 
gewicht  zu  befestigen  schien;  man  hatte  insbesondere  der  Geistlichkeit 
ihre  Abhängigkeit  recht  fülilbar  machen  wollen.  Statt  dessen  «"ar 
durch  den  allzu  raschen  Eifer  der  verbündeten  Partei  das  ganze  geist- 
liche Regiment  gestürzt  und  ein  Zustand  herbeigeführt  worden,  der 
nicht  nur  die  Stadt  wieder  völlig  geeinigt  zeigte,  s(;ndem  auch,  wenn 
den  ersten  Berichten  zu  trauen  war,  eine  ernste  Gefahr  für  das  kaum 
eingefülirte  Evangelium  in  sich  barg.   Unter  diesen  Umständen  trugen 


')  V^l.  Calvin  an  Farel,  Kpp.  et  rcsp.  p.   177  b. 

-)  V^l.  das  von  Henry  I,   ibi  mitj^ctheilte  Schreiben  Calvin^. 

•)  Wie  schmerzlich  jjeradc  aus  diesem  Grunde  die  Katastrophe  in  w* 
vinischen  Kreisen  empfunden  wurde,  ersieht  man  aus  manchen  Briefen,  «v' 
tnon  Dicuj*^  schreibt  z.  B.  der  Secretair  Le  Macon  an  Claude  Savoyc,  ,.^<^ 
pius  gramfc  joie  pouvoit  aJi'etur  anx  Pharisiens  et  ewtemis  de  ton  sainct  n^ 
sinon  quc  de.  voir  tel  divorce  advenir  en  une  vilU  qiic  Von  disoit  du  toui  ä  /■' 
etre  dediee.'*     Collectaneen  von  Galift'e. 
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Schultheiss  und  Rath  kein  Bedenken,  den  Hülfe  suchenden  Geistlichen, 
deren  Sturz  sie  selbst  hatten  herbeiführen  helfen,  jetzt  eine  wohlwol- 
lende Aufnahme  zu  gewähren  und  die  von  ihnen  gewünschte  \'ermit- 
telung  zu  übernehmen.  Calvin  und  Farel  reichten  eine  Klageschrift 
ein,  worin  sie  sich  in  bitteren  Ausdrücken  über  die  ungerechte  Ver- 
haftung ihres  Mitbruders  Courault  beschwerten,  gegen  den  ihnen  ge- 
machten Vorwurf  der  Rebellion  protestirten,  da  sie  nicht  wegen  der 
Berner  Gebräuche,  sondern  um  das  heilige  Sakrament  nicht  zu  ent- 
weihen, die  Austheilung  des  Abendmahls  verweigert  hätten,  und  ihre 
Verbannung  als  das  Werk  einer  lange  vorbereiteten  Intrigue  darstellten. 
Unter  Beifügung  dieser  Eingabe  richteten  dann  die  Berner  Behörden 
schon  am  27.  April  an  ihre  Freunde  in  Genf  ein  sehr  eindringliches 
Schreiben,  welches  sie  zur  Freilassung  „des  armen  blinden  Courault" 
und  zur  Wiederannahme  der  vertriebenen  Prediger  ermahnte  und  ins- 
besondere hervorhob,  dass  die  jetzt  in  Genf  herrschende  Unordnung 
nur  den  Feinden  des  Evangeliums  eine  Freude  bereite.^)  Allein  der 
Widerspruch  zwischen  der  gegenwärtigen  und  der  frühern  Haltung 
Berns  lag  doch  zu  offen  zu  Tage,  als  dass  diese  Mahnung  hätte  Ein- 
druck machen  können.  Genfs  Antwort  traf  schon  nach  einigen  Tagen 
ein:  sie  bezeichnete  die  Angaben  der  Prediger  einfach  als  unwahr, 
wies  den  X'orwurf  der  Unordnung  zurück  und  gab  den  festen  Ent- 
schluss  kund,  das  erlassene  Verbannungsdecret  aufrecht  zu  erhalten. 
Courault,  hiess  es,  sei  sofort  in  Freiheit  gesetzt  worden:  man  hatte 
ihn  bereits  am  25.  April  seinen  Collegen  ins  Exil  nachgesandt.'-^) 

Calvin  und  Farel  Hessen  sich  durch  diesen  ersten  misslungenen 
Versuch  nicht  abschrecken.  Was  Bern  nicht  vermocht,  hofften  sie  von 
der  Dazwischenkunf^  der  allgemeinen  schweizerischen  Synode,  die  eben 
um  diese  Zeit  in  Zürich  tagte.  Ohne  Verzug  machten  sie  sich,  ob- 
schon  der  deutschen  Sprache  unkundig,  dahin  auf  den  Weg,  trafen 
die  Synode  noch  versammelt  und  schilderten,  was  sie  erlebt,  sowie  die 
Gefahren,  die  dem  Evangelium  in  Genf  drohten.  Bereits  führten  sie 
eine  gemässigtere  Sprache:  sie  legten  das  Geständniss  ab,  dass  sie 
wohl  hie  und  da  zu  strenge  gewesen  sein  möchten,  und  erklärten, 
,,sich  gern  weisen  lassen  zu  wollen."     Doch  mögen  die  von  Calvin 


')  Genfer  Archiv,  Piic.  hist.  Nr.  1201,  Bern.  Arch.,  Weltsch  Missiv.  B, 
f-  38;  vgl.  Bern.  Rathsm.  27.  April   1538. 

«)  Genf-  Archiv,  Pi^c.  hist.  Nr.  1201.  Die  Antwort  ist  vom  30.  April; 
vgl.  Rathsprot.  25.  April   1538. 
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aufgesetzten  vierzehn  Artikel,  von  deren  BewiUigung  er  die  Wieder 
aufnähme  ihrer  Thätigkeit  in  Genf  abhängig  machte,  eigenthümlid» 
Gefühle  in  der  Versammlung  erweckt  haben.  Was  Calvin  nadi  ö^ 
littener  Niederlage  verlangte,  war  mehr,  als  die  geistliche  Gewalt  in 
irgend  einer  der  schweizerischen  Kirchen  durchzusetzen  im  Stande  ge- 
wesen war.  Die  versammelten  Väter  erkannten  den  Eifer  der  beidefi 
Männer  und  „ihr  zur  Förderung  christlich  ehrbarer  Sachen  geneigtes 
Gemüth"  gern  an,  empfahlen  ihnen  aber  unter  dem  noch  nicht  faifi* 
reichend  erleuchteten  Volke  „christliche  Sanftmüthigkeit."  Sie  richte- 
ten auch  zu  ihren  Gunsten  ein  freundliches  Schreiben  an  die  Gemeinde 
in  Genf;  aber  sich  weiter  mit  diesen  wälschen  Händeln  zu  befassen, 
zeigten  die  deutschen  Theologen  keine  Lust.  Man  fand  es  hinreichend, 
Bern  den  Auftrag  zu  geben,  nochmals  in  Genf  die  Wiedereinsetamf  | 
der  Verstossenen  zu  versuchen.')  1 

Missmuthig  kehrten  Calvin  und  Farel  nach  Bern  zurück.  Schot  ' 
waren  ihre  Hoffnungen  sehr  herabgestimmt.  Aber  alles  bisher  Er-  ■ 
fahrene  überboten  die  neuen  Demüthigungen,  die  sie  jetzt  in  Ben  ; 
über  sich  ergehen  lassen  mussten.  Die  Stimmung  war  hier  inzwisch» 
völlig  zu  Gunsten  (jenfs  umgeschlagen.  Man  hatte  genauere  Nadr 
richten  von  da  erhalten  und  sich  überzeugt,  dass  die  Schilderung» 
der  Exilirten  in  hohem  Grade  übertrieben  gewesen,  dass  für  das  Evan- 
gelium einstweilen  nichts  zu  fürchten  war.  ^)  So  wurden  jetzt  Calvin 
und  Farel  nach  ihrer  Rückkehr  von  Rath  und  Geistlichkeit  ganz  an- 
ders, ja  mit  geflissentlicher  Zurücksetzung  und  offenbarer  Verachtung 
empfangen.  Wie  arme  Sünder  mussten  sie  oft  Stunden  lang  vor  den 
Thüren  ihrer  Amtsbrüder  harren,  bis  sie  vorgelassen  wurden.  Knn^ 
damals  der  einflussreichste  unter  den  Berner  Predigern,  empfing  sie 
nach  wiederholter  Abweisung  endlich  mit  den  leidenschaftlichsten  Vor- 
würfen und  überhäufte  sie  der  Art  mit  Anklagen  und  Drohungen,  da» 
selbst  ein  Mann  wie  Farel  seine  Fassung  verlor.  Nie  haben  die  bddcÄ 
Genfer  Reformatoren  die  damals  in  Genf  erlittenen  Demüthigungefl 
vergessen  können.  *)     Mitleidiger  als   die  Theologen  zeigte  sich  ai» 


J)  Vgl.  Kirchhof  er,  W.  Farel  I,  244  flf.;  die  14  Artikel  sind  mitgetheflt 
bei  Henry  I,  Beil.  p.  46  ff. 

2)  Zugleich  mit  dem  Verbannungsdecret  war  beschlossen  worden,  Go*^ 
und  seinem  h.  Evangelium  gemäi>s  zu  leben;  vgl.  Rathsprot.  23.  April  1538» 
Vgl.  auch  Bern.  Rathsm.  2.  Mai   1538. 

3)  Vgl.  darüber  das  Schreiben  Calvins  an  BuUinger,  Juni  1538,  abgedr. 
bei  Henry  I,  Beil.  p.  48  ff. 
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Ende  die  weltliche  Behörde,  welche,  wenn  auch  erst  nach  manchen 
Winkelzügen  und  demüthigenden  Verhandlungen  und  nachdem  hin- 
sichtlich der  „Ceremonien"  eine  völlig  zufriedenstellende  Erklärung 
abgegeben  war,  sich  entschloss,  die  beiden  Prediger  dem  in  Zürich 
empfangenen  Auftrage  gemäss  durch  eine  Gesandtschaft  nach  Genf 
geleiten  zu  lassen  und  zur  Zurücknahme  des  Volksbeschlusses  vom 
23.  April  einen  letzten  Versuch  zu  machen.  Hoffnung  und  Muth  lebten 
noch  einmal  in  Calvin  und  Farel  auf,  als  sie  sich  am  18.  Mai  mit  den 
Beraer  Gesandten  nach  Genf  auf  den  Weg  machten.  ^) 

Eitele  Hoffnung!  Nicht  einmal  die  Stätte  ihrer  früheren  Wirksam- 
keit wiederzusehen,  sollte  ihnen  vergönnt  sein.    Die  Gesandten  waren 
noch  eine  Meile  von  Genf  entfernt,  als  ihnen  ein  Abgeordneter  des 
Rathes  entgegentrat,  um  den  beiden  Geistlichen  auf  Grund  des  er- 
lassenen Verbannungsdecrets  den  Eintritt  in  die  Stadt  zu  untersagen.-) 
Mit  schwerem  Herzen  verstanden  sie  sich  dazu,  dem  Befehle  Folge  zu 
leisten  und  die  Vertheidigung  ihrer  Sache   den  Begleitern  zu   über- 
laden.  Umsonst  suchten  diese  nach  ihrem  Eintritt  den  Rath  wenig- 
stens zum  Anhören  der  beiden  Exilirten  zu  bewegen.    Am  24.  Mai 
kam  das  Hauptanliegen   im   grossen  Rathe  zur  Verhandlung:   unter 
Vwiegung  der  mitgebrachten   Empfehlungsschreiben  baten   die  Ab- 
geordneten Berns,   die  verstossenen  Seelsorger  wieder  aufzunehmen 
nnd  ihnen  zu  „verzeihen."  Die  Zweihundert  antworteten  mit  der  Hin- 
veisung  auf  den  entgegenstehenden  Volksbeschluss  und  neuen  Be- 
schwerden über  die  vielen  Unwahrheiten,  welche  die  Prediger  gegen 
Genf  in  Umlauf  gesetzt  hätten.    Die  eigentliche  Entscheidung  wurde 
dem  Generalrath  anheimgestellt,  welcher  zwei  Tage  später  zusammen- 
trat Die  Gesandten  vertheidigten  die  Sache  der  Geistlichen  vor  dem 
^versammelten  Volke  nicht  ohne  Geschick  und  glaubten  einigen  Ein- 
^k  gemacht  zu  haben.    Aber  die  Wirkung  ihrer  Rede  war  sofort 
"JQf  als  Peter  Vandel  die  von  Calvin  in  Zürich  eingereichten  vierzehn 
Artikel  zum  Vorschein  brachte  und  unter  bitteren  Bemerkungen  den 


*)  Instruction  vom  18.  Mai  1538  für  die  nach  Genf  gehenden  Gesandten 
Erasmns  Rytter  etc.  „zusampt  Vireto,"  der  sich  der  Gesandtschaft  in  Lau- 
•"Wie  anschloss.  Instructionsh.  C  f.  208  flf.  Die  Instruction  weist  vornehm- 
^  wieder  auf  die  Freude  hin,  die  der  Vorgang  den  Feinden  des  Evange- 
ö'Ufts  bereitet  habe,  und  gedenkt  bei  Farel  insbesondere  „der  Trübsale  so 
Wneldter  Farellos  insonders  mitt  einer  statt  Genff  erUtten  in  jren  nödten.** 
Vgl  Bern.  Rathsm.  18.  Mai  und  Calvin  an  BuUinger  1.  c.  p.  51. 

*)  Rathsprot.  22.  Mai  1538,  Calvin  an  BuUinger  1.  c.  p.  52. 
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Anwesenden  vorlas.  Fast  einstimmig  —  nur  Ami  Perrin  und  ein  paar 
andere  Bürger  erhoben  sich  dagegen  —  erklärte  sich  der  Generalrath 
für  Aufrechthaltung  der  früher  gefassten  Beschlüsse. ') 

Der  letzten  Hoffnung  beraubt,   begaben   sich  Calvin  und  Farel 
mit  den  Gesandten  nochmals  nach  Bern  zurück.    Eine  bittere  Stim- 
mung bemächtigte  sich  ihrer.    Sie  mochten  nicht  davon  hören,  als 
einige  Freunde  sicli  für  ihre  Anstellung  im  Bemischen  Gebiete  be- 
mühten; der  Aufenthalt  in  Bern,  das  ganze  Predigtamt  war  ihnen  ver- 
leidet.   Ohne  sich  von  dem  Rathe  verabschiedet  zu  haben,  verliessen 
sie  die  Stadt,  in  der  sie  so  viel  Widerwärtiges,  so  herbe  Täuschungen 
erfahren   hatten,  um   in  dem   freundlichem   Basel   abzuwarten,    ^^-as 
„Gott  über  sie  verfügen  werde."  Selbst  die  Kräfte  der  Natur  schienen 
ihnen    zu    zürnen.     Auf  der  Reise    überfiel    sie    ein  schweres  Un- 
wetter;  als   sie   über  einen  hochangeschwollenen  Bergstrom   setzten, 
wurde  der  Eine  von  den  Wellen  fast  fortgerissen.   „Doch,"  sagen  sie 
mit  bitterer  Ironie,  „wir  haben  den  Fluss  barmherziger  gefunden  als 
die  Menschen."^)     Völlig  erschöpft  von   den  Aufregungen   und» -An- 
strengungen der  letzten  Wochen  kamen  beide  in  Basel  an,  wo  sie  end- 
lich ausruhen  und  unter  theilnehmenden  Freunden  \vieder  freier  auf- 
athmen  konnten.    Aber  die  innere  Ruhe   fanden  sie  nicht  so  bald 
wieder,   und   düster  blickten  sie   in  die  Zukunft.    Die  Nachrichten^ 
welche  ihnen  aus  Genf  zukamen,  wurden  mit  jedem  Tage  hoffnungs- 
loser und  niederschlagender.   Courault,  ihr  Leidensgefährte,  war  noch 
von  ihnen  getrennt,  und  befand  sich,  wie  sie  vernahmen,  in  hülfloser 
Lage;  die  Versuche,  ihm  ein  Unterkommen  zu  verschaffen,  blieben 
erfolglos.  Die  öffentliche  Meinung  w^ar  überwiegend  gegen  sie.   Louis 
du  Tillet  erkannte  in  den  Genfer  Ereignissen  den  Finger  Gottes.  „Du 
wirst  zu  erwägen  haben,"  schreibt  er  um  diese  Zeit  an  Calvin,  „ob 
nicht  Gott  Dir  damit  sein  Missfallen  über  Dein  Thun  ausdrücken  und 
Dich  demüthigen  will,  damit  Du  die  herrlichen  Talente  und  Gaben, 
mit  denen  er  Dich  ausgestattet  hat,  in  besserer  Weise  gebrauchest  zu 
seinem  Ruhme  und  zum  Heile  seiner  Erwählten. "•'^)  Selbst  ein  ihm  so 
wohlgesinnter  Mann  wie  Bucer  stand  nicht  unbedingt  auf  seiner  Seite 

^)  Rathsprot.  23.  24.  26.  Mai  1538,  Calvin  an  BuUinger  1.  c.  p.  52. 

*)  „Sed  plus  in  ipso  flumine  dcmentiam  sutnus  experti,  quam  in  hominibus 
nostris,'*  Farel  und  Calvin  an  Viret  und  Courault,  Genf.  Bibl.  Cod.  106,  f.  13; 
vj;l.  auch  Henry  I,  203  ff.,  wo  aus  mehreren  diese  Zeit  betreffenden  Briefen 
Calvins  deutsche  Auszüge  mitgetheilt  werden. 

3)  Vgl.  Bonnet,  Lettres  fran^.  I,  19. 


Stimmung  der  Exilirten.  ^Iq 

und  äusserte  sich  tadelnd.  Als  Viret  von  Lausanne  aus  die  beiden 
Verbannten  in  Basel  besuchen  wollte,  widerriethen  sie  ihm  selbst  dieses 
Vorhaben,  damit  der  Hass,  der  auf  ihrer  Person  laste,  nicht  auch  ihn 
treffe.  Aber  auch  wohlmeinende  Freunde  riethen  von  unnöthigen  Zu- 
sammenkünften und  Besprechungen  einstweilen  ab,  weil  bei  ihrer  noch 
fortdauernden  Aufregung  nichts  Gutes   davon  zu  erwarten  schien.*) 

Nach  und  nach  begann  indess  diese  Stimmung  einer  ruhigem 
zu  weichen.  Neben  so  vielem  Herben,  was  man  erfahren,  hatte  es 
doch  auch  nicht  an  Beweisen  treuer  Theilnahme  gefehlt.  Calvin  war 
der  Erste,  der  seine  Fassung  wieder  gewann.  Er  tröstete  sich  wegen 
des  Geschehenen  mit  der  göttlichen  Vorsehung,  die  Alles  so  ange- 
ordnet habe,  und  wusste  auch  den  nicht  so  bald  ausgesöhnten  Farel 
mit  diesem  Gedanken  zu  beruhigen.  „Demüthigen  wir  uns,"  schreibt 
er  ihm  einmal  im  Hinblick  auf  neue  ungünstige  Nachrichten  aus  Genf^ 
„und  widerstreben  wir  nicht,  wenn  Gott  uns  erniedrigt.  Inzwischen 
aber  wollen  wir  seinen  Tag  abwarten.  Denn  schnell  wird  verwelken 
die  Krone  des  Stolzes  der  Trunkenen  aus  Ephraim."^)  Aus  seinen 
religiösen  Ueberzeugungen  schöpfte  er  den  Trost  und  die  Gewissheit, 
dass  seine  Rolle  in  Genf  noch  nicht  ausgespielt  sei. 

Und  auch  die  äussere  Lage  der  Verstossenen  gestaltete  sich  bald 
günstiger.  Courault  fand  für  die  wenigen  Tage,  die  ihm  noch  be- 
schieden  waren  —  er  starb  bereits  im  Herbst  1538  —  eine  Anstel- 
lung in  dem  Städtchen  Orbe.  Farel  folgte  nach  siebenwöchentlichem 
Aufenthalte  in  Basel  einem  Rufe  an  die  Kirche  von  Neuenburg.  Cal- 
vin endlich  nahm  einige  Zeit  später,  freundlichen  Einladungen  folgend, . 
seinen  Wohnsitz  auf  deutschem  Boden,  in  jener  Stadt,  in  der  er  sich 
schon  vor  zwei  Jahren  hatte  niederlassen  wollen. 


*)  Vgl.  die  bei  Henry  I,  p.  204,  214,  205,  206  mitgetheilten  Briefe. 

2)  „Httmüiemur  ergo  nisi  Deo  in  humäitationem  nostram  velimus  obluctaru 
Interim  diem  illius  exspectemus.  Cito  enim  marcescet  Corona  superhiae  temu- 
entorum  Ephraim,''    Calvin  an  Farel  4.  Aug.  1538,  Genf.  Bibl.  Cod.  106  f.  l6» 
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V. 

CALVINS  AUFENTHALT  IN  DEUTSCHLAND. 

Schon  in  den  ersten  Wochen  seines  Baseler  Aufenthalts  waren 
Calvin  Briefe  von  Bucer  zugegangen,  die  ihn  in  freundlichen  Ausdrücken 
ersuchten,  seine  in  Genf  verschmähten  Dienste  der  Kirche  von  Strass- 
burg  zu  widmen. 

Man  mochte  in  Bucers  Umgebung  nicht  wenig  überrascht  sdn 
als  der  Eingeladene  auf  das  wohlgemeinte  Anerbieten  ablehnend  ant- 
wortete.   Noch  völlig  beherrscht  von  dem  Eindrucke  der  Genfer  Er- 
eignisse und  durch  die  erlittene  Niederlage  tief  gebeugt,  bebte  Calvin 
vor  dem  Gedanken  an  eine  neue  öffentliche  Wirksamkeit  zurück;  ff 
war  die  erste  Zeit  fest  entschlossen,  kein  neues  Amt  wieder  anzunehmen.^ 
Unangenehm  berührte  es  ihn  überdies,  dass  die  Einladung  blos  an 
ihn,  nicht  auch  an  seinen  Leidensgefährten  Farel  gerichtet  war,  von 
dessen  rauhem,  ungestümem  Wesen  die  friedliebenden,  stets  zur  Ver- 
mittelung  geneigten  Strassburger  Theologen  eine  Störung  ihrer  firicd- ' 
liehen  Verhältnisse  besorgt  zu  haben  scheinen.    Indess  wurde  in  StrasB- 
bürg  die  Absicht,  den  Verfasser  der  Institution  zu  gewinnen,  nicht 
aufgegeben.     Und  auf   die  Dauer  widerstand   Calvin   nicht     Nadi 
wiederholten  Bitten  und  langen  Unterhandlungen,  als  sein  Gemüth  sidi 
allmählich  beruhigt,  als  Farel  seine  förmliche  Einwilligung  gegeben, 
hatte,  ^)  als  Bucer,  dessen  Bemühungen  auch  vonGr}Tiäus  eifrig  untfi^ 
stützt  wurden,  ihm  zuletzt  das  Beispiel  des  Propheten  Jonas  warnend 
vor  Augen  ^stellte,   gab  er   dem  Drängen   der  Freunde  nach.**)    W* 
einer  gewissen  Hast  und  Ungeduld,   wie  sie  oft  eintritt,  wenn  nach 
langem  Kampf  eine  innere  Abneigung  endUch  überwunden  ist,  brach 
er  dann  von  Basel  auf*)  und  trat  in  der  ersten  Hälfte  des  September 
in  seinen  neuen  Wirkungskreis  ein. 


^)  Noch  am  26.  August  belobt  ihn  Courault  in  einem  für  die  StimBW»ttß 
beider  sehr  charakteristischen  Schreiben  aus  Orbe  wegen  seines  Vorsatxc*f 
kein  Predigtamt  wieder  anzunehmen.     Genf.  Bibl.  Cod.  404  f.  791. 

-)  „Habemus  tibi  niagnam  gratiam'-\  schreibt  Bucer  am  II.  Sept  IS3*^ 
an  Farel,  „qui  nobis  concessisti  Calvinutn!^'  Genf.  Bibl.  Cod.  113  f.  62;  v?^" 
Calvin  an  Farel,  bei  Henryy  I,  207. 

^)  Praef.  in  Psalm.  1.  c.     Calvin  an  J.  Bernard,  Epp.  et  resp.  261a. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Farel,  Epp.  et  resp.  177  a. 
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Dieses  Mal  war  seine  Furcht  grundlos  gewesen. 

Wie  vor  fünf  Jahren  den  aus  Paris  Geflüchteten  das  freundliche 
Angoul^me  aufgenommen  und  wieder  aufgerichtet  hatte,  so  heilte  in 
ähnlicher  Weise  Strassburg  die  Wunden,  die  Genf  geschlagen.  Binnen 
kurzer  Zeit  war  Calvin  mit  seiner  neuen  Lage  völlig  ausgesöhnt  und 
'erfreut,  dem  Rufe  gefolgt  zu  sein.  In  den  Strassburger  Theologen 
Bucer,  Capito,  Hedio  fand  er  wohlw^ollende  und  theilnehmende  Freunde. 
Auch  zu  einigen  angesehenen  Laien  trat  er  in  ein  angenehmes  Ver- 
hältniss.  Der  Rath  warf  ihm  ein  kleines  Gehalt  aus.  Von  allen 
Seiten  wurde  er  mit  einer  Aufmerksamkeit  behandelt,  wie  er  sie  lange 
nicht  mehr  erfahren.  Die  Anwesenheit  zahlreicher  französischer  Emi- 
granten Hess  es  ihn  kaum  fühlen,  dass  er  das  Land  seiner  Sprache 
verlassen  hatte.  Er  fühlte  sich  bald  in  der  deutschen  Handelsstadt 
vollkommen  heimisch.  Schon  im  nächsten  Sommer  erwarb  er  sich 
das  Bürgerrecht  und  Hess  seinen  Namen  in  die  ehrsame  Zunft  der 
Schneider  eintragen,^)  ein  Beweis,  dass  er  zu  längerm  Bleiben  ent- 
schlossen war.  Und  noch  fester  musste  es  ihn  an  seinen  neuen  Wohn- 
sitz knüpfen,  als  er  sich  nach  einiger  Zeit  sogar  zur  Gründung  eines 
eigenen  Hausstandes  entschloss.  Es  war  hauptsächlich  der  beredte 
Zuspruch  seiner  Freunde,  der  ihn  zu  diesem  Schritte  bestimmte,  und 
lange  genug  dg.uerte  es,  bis  in  Idelette  von  Bur^n,  einer  Wittwe,  eine 
Frau  ausfindig  gemacht  war,  die  jenes  Mass  von  häuslichen  Tugenden, 
von  Zärtlichkeit,  Demuth,  Sparsamkeit,  Geduld  und  liebevoller  Auf- 
opferung besass,  das  er  von  einer  Lebensgefährtin  verlangte.*)  Im 
Herbst  1540  wurde  mit  einem  gewissen  Gepränge  Hochzeit  gehalten. 
Unter  so  veränderten  Verhältnissen  traten  die  trüben  Genfer  Erinne- 
nmgen  immer  mehr  zurück.  Was  allein  seine  Lage  in  Strassburg 
zuweilen  trübte,  waren  die  beschränkten  Vermögensverhältnisse,  in 
denen  er  lebte.  ,  Das  ihm  von  dem  Rathe  ausgesetzte  Gehalt  reichte 
für  seine  Bedürfnisse  bei  weitem  nicht  aus.  Auch  der  Ertrag  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  blieb  hinter  den  Erwartungen  ziurück: 
von  seinen  Verlegern  empfing  er  Nachrichten  über  den  schlechten  Ab- 
gang seiner  Bücher.  Um  kleinere  Reisen  unternehmen  zu  können, 
musste  er  sich  von  den  Freunden  Geld  vorstrecken  lassen;   sogar  die 


*)  Vgl.  Bretsckneider,  J.  Calvini,  Th.  Bezae,  Henrici  IV.  aliorumque  lit- 
terae  quaedam  nondum  editae  p.  5.  Beza  verfällt  p.  10  in  seinen  gewöhn- 
lichen Fehler,  wenn  er  das  erkaufte  zu  einem  Ehrenbürgerrecht  macht. 

2)  Vgl.  Calvin  an  Farel  19.  Mai  1539  und  29.  März  1540,  Epp.  et  resp. 
p.  IG  b,  259  a,  Bulletin  IV,  638. 
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Entrichtung  der  Wohnungsmiethc  machte  ihm  Sorge.  In  seiner  da- 
maligen Correspondenz  gedenkt  er  mitten  unter  den  >vichtigsten  An- 
gelegenheiten wohl  auch  eines  Kronenthalers ,  den  ihm  die  Waldenser 
lirüder  seit  mehreren  Jahren  schuldig  sind.  „Meine  Lage  ist  der  Art," 
schreibt  er  einmal  an  Farel,  „dass  ich  keinen  Heller  bezahlen  kann.** 
Er  sah  sich  genothigt,  sein  thcuerstes  Besitzthum,  seine  in  Genf 
zurückgebliebene  Bibliothek  zu  veräussem,  und  junge  Leute  gegen 
Bezahlung  zu  sich  ins  1  laus  zu  nehmen,  um  die  Mittel  zur  Bestreitung 
der  n()thigen  Ausgaben  zu  gewinnen.^)  Aber  für  solche  Einschränkungen 
und  Entbehrungen  fand  er  sich  reichlich  entschädigt  durch  die  wll- 
ständige  Unabhängigkeit  und  die  reiche  Fülle  geistiger  Anregungen, 
die  ilun  Strassburg  gewährte:  vornehmlich  diese  söhnten  ihn  so  rasch 
mit  seinem  neuen  Wohnsitze  aus. 

Man  darf  viellciclit  sagen,  dass  ein  günstiger  Stern  über  dem 
Protestantismus  waltete,  als  Martin  Bucer  dem  entmuthigten  Freunde 
in  der  Hauptstadt  des  Elsasses  ein  Asyl  eröfihete  und  durch  beharrliche 
Ausdauer  den  Widerstrebenden  zur  Annahme  desselben  nöthigte. 
Kaum  hätte  sich  ein  Ort  finden  lassen,  der  sich  mehr  zu  einer  weitem 
Bildungsschule  für  den  beginnenden  Reformator  eignete,  der  Cahin 
in  so  hohem  Grade  die  Möglichkeit  l)ot,  zu  ergänzen,  was  ihm  noch 
fehlte,  und  sich  in  seiner  (xrundriclitung  zu  befestigen,  als  Strassburg. 
Die  Stellung,  welche  diese  Stadt  in  der  grossen  geistigen  Bewegung 
des  Zeitalters  einnahm,  entsprach  vollkommen  ihrer  hohen  politischen 
Bedeutung  und  der  Gunst  ihrer  geographischen  Lage.  Nach  Witten- 
berg, schrieb  Bucer  an  Bern,  m()ge  es  wolil  kaum  eine  Stadt  geben, 
die  den  allgemeinen  Interessen  des  Evangeliums  eine  solche  Theü- 
nahrae  zuwende,  die  so  selir  von  universellen  Gesichtspunkten  sich 
leiten  lasse.-)  Gleichzeitig  berührt  von  den  Wellenschlägen  der  Witten- 
berger und  Züricher  Reformation,  überdies  durch  zahlreiche  französische 
Flüchtlinge,  welche  es  als  das  „neue  Jerusalem**  aufsuchten,'*)  in  fort- 


*)  V^l.  darüber  namentlich  Calvins  Mitthcilunj»en  an  Farel,  Epp.  et  resp- 
260  b,  6  a,  9  l),  Ilcury  I,  405.  4o(),  Der  Verkauf  der  Bibliothek  geschah  durch 
Libertet.  der  darüber  jjenaue  Rechen>chaft  ablcjjt.    Genf.  Bibl.  Cod.  lOO,  f-  3- 

-)  Biiccrus  Berncnsibus,  Jim.  I54'>»  (Tcnf.  Bibl.  Cod.  196,  f.  Sa  Di^ 
Zürcher  bezeichnen  in  einem  Schreiben  an  Calvin  Strassburg  als  da^  Antio' 
chia  des  Reformationszeitalters.  Kpp.  et  resp.  p.  261  b.  Vgl.  auch  Corndv*^ 
1.  c.  II,  75. 

•■*)  ^Xt'  ftit  ifans  Ar!rffitint\  ruft  I-\\>rimond  1.  c.  p.  838  aus,  „quUs  ^PP^^" 
latent  la  ricntvellc  Jerusalem^  l.iqiwUr  se  gi^riüe  iVestre  voisine  de  la  France^  «^ 
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wahrender  Verbindung  mit  der  kirchlichen  Opposition  der  romanischen 
Lande,  gewährte  Strassburg  wie  nur  wenige  Städte  dem  Fremden  die 
Möglichkeit,  den  Gang  der  Ereignisse  in  weitem  Ueberblicke  zu  über- 
schauen und  zu  einem  tiefern  Verständniss  des  grossen  Kampfes  durch- 
zuilringen. 

So  wurde  Strassburg  nicht  blos  durch  die  freie,  ungehemmte  Thä- 
tigkeit,  die  es  Calvin  auf  Kanzel  und  Katheder  eröffnete,  für  ihn  eine 
neue  Schule:  er  erfuhr  hier  zugleich  Einwirkungen  der  bedeutendsten 
Art  Calvin  war  ein  anderer  geworden,  als  er  sich  nach  drei  Jahren 
von  der  deutschen  Reichsstadt  verabschiedete.  Sein  Gesichtskreis 
war  erweitert,  sein  Wissen  vertieft ;  er  war  mit  Erfahrungen  bereichert, 
in  seiner  Grundrichtung  befestigt.  Es  bedurfte  noch  dieser  drei  neuen 
Lelirjahre,  um  aus  ihm  den  gewaltigen  Reformator  und  Gesetzgeber 
zu  machen,  als  den  wir  den  Verfasser  der  Institution  im  Herbst  1541 
nach  Genf  zurückkehren  und  seitdem  sich  hier  gegen  alle  inneren 
und  äusseren  Unruhen  behaupten  sehen. 

Calvin  bekleidete  in  Strassburg  zunächst  das  Amt  eines  Predigers 
und  Seelsorgers  der  französischen  Emigranten-Gemeinde,  die  bis  dahin 
eines  besondern  Gottesdienstes  entbehrt  hatte.  Unter  grossem  Zulauf 
von  Franzosen  und  Deutschen  hielt  er  in  der  St.  Nicolauskirche,  die 
üun  von  der  Stadt  eingeräumt  wurde,  seine  erste  Predigt  und  mit  allem 
Eifer  widmete  er  sich  sofort  seinem  neuen  Amte.  \'iermal  predigte  er 
in  jeder  Woche.  ^)  Er  befand  sich  hier  als  Seelsorger  in  der  erwünsch- 
testen Lage.  Der  städtische  Magistrat  Hess  ihm  in  der  fremden  Ge- 
meinde durchaus  freie  Hand;  es  gab  hier  keine  alten  Parteien,  die 
ihm  hätten  Schwierigkeiten  bereiten  können ,  wie  in  Genf,  noch  auch 
^ar  von  Gläubigen,  die  ihrer  evangelischen  Gesinnung  wegen  das 
Vaterland  verlassen,  Hinneigung  zum  Papstthum  oder  Mangel  an 
evangelischem  Eifer  zu  besorgen.  Was  in  Genf  an  dem  Widerstände 
"tr  feindlichen  Mächte  gescheitert,  das  auszuführen  war  Calvin 
mtr  Gelegenheit  geboten.  Und  so  fasste  er  selbst  seine  Aufgabe  auf: 
^  sollte  eine  französische  Musterkirche  gegründet  werden,  deren  Ein- 

^lUrisu  ä  plusieurs  testes  dressa  soft  arsenal  et  recueiilit  iine  partie  de  ses  for- 
f«i  pour  ia  venir  assaillir,  Ce  fut  ia  retraite  et  le  rendez-rous  des  Lutheristes 
^  '-^ingliensj  sous  Ia  conduite  de  Martin  Bucer^  grand  ennemi  du  notn  Catho- 
"P*^'  Ce  fust  le  receptacle  des  hannis  de  Ia  France  et  t'/tostesse  de  ce/ut**  etc. 
')  Vgl.  Calvin  an  Farel,  Epp.  et  resp.  p.  177  b,  J.  Zwick  an  BuUinger, 
^  ^'ov.  1538,  Siml.  Samml.  Band  45:  'J.  S/eidani  Comment.  de  statu  rel.  et 
'^h  ed.  Am  Efide,  II,   125. 
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richtungen  dann  das  Vorbild  für  die  Heimath  würden.^)    Es  versteht  sich 
von  selbst,   dass   er  auch  hier  sofort  auf  Herstellung  einer  strengen 
Kirchenzucht  das  Hauptgewicht  legte:    fast  in  jedem  Briefe,  den  er 
von  Strassburg  aus  an  Farel  schreibt,  beschäftigt  er  sich  mit  dieser 
Frage.    Schon  in  den  ersten  Wochen  wurde  die  monatliche  allgemeine 
Feier  des  Abendmahls  beschlossen,  eine  Einrichtung,  die  in  Genf  selbst 
bei  den  Frommen  auf  Widerstand  gestossen  war.   Und  mit  der  grössten 
Strenge  wird  hier  darüber  gewacht,  dass  kein  Unwürdiger  dem  Tische 
des  Herrn  nahe.    Jeder,  der  das  Abendmahl  zu  empfangen  wünscht, 
hat  sich  vorher  dem  Seelsorger  zu  stellen,  ein  Verhör  zu  bestehen  und 
Besserung  zu  geloben;  wer  dies  unterlässt  oder  verweigert,  wird  von 
dem  Empfange  ausgeschlossen:   hier  machte  ihm  keine  weltliche  Ge- 
walt das  Ausschliessungsrecht  streitig.  ^)    Zwar  fanden  die  Forderungen 
des  strengen  Scclenhirten  selbst  bei  diesen  französischen  Flüchtlingen 
Widersi)ruch".    Insbesondere  macliten  ihm  seine  jüngeren  Landslente, 
die  in  Strassburg  den  theolf>gischen  Studien  oblagen,  viel  zu  schaffen. 
Man  hielt  die  eingeführte  Excommunication  für  papistisch,  und  es  fehlte 
nicht  an  Versuchen,  ihr  zu  trotzen.     Allein  Calvin  blieb  unerbittlich 
und  drang  durch     „Ich  habe  zwar  auch  hier,**  schreibt  er  einmal  an 
Farel,  „Kämpfe  und  recht  schwere  Kämpfe,  aber  sie  dienen  mir  zur 
Schule,  und  ich  unterliege  nicht.**'*)    Strassburg  hatte  in  Kurzem  eine 
blühende,  wohlgeordnete  französische  Flüchtlingsgemeinde  mit  Predigt 
und  Bibelstunden,  mit  regelmässiger  Abendmahlsfeier  und  Psalmcn- 
;^^esang,  insbesondere  aber  mit  einer  strenge  gehandhabten  Disciplin, 
und  nicht  ohne  Staunen  erzählten  die  deutschen  Pastoren  bald  einan- 
der von  den  Einrichtungen  und  dem  merkwürdigen  Eifer  der  neuen 
Emigrantenkirche  in  Strassburg.-*) 

^lit  der  Thätigkeit  des  Seelsorgers  verband  Calvin  auch  in  Strass- 
.  bürg  bald  das  Amt  des  Lehrers.  Schon  nach  einigen  Monaten  nÖthigten 
ihn  seine  Freunde  zur  Uebernahme  von  theologischen  Vorlesungen  an 
der  Strassburger  Schule,  und  im  Frühjahr  1539  erfolgte  seine  förmliche 
Anstellung  als  theologischer  Lehrer.  „Wider  meinen  Willen  hat  mich 
Capito  dazu  gezwungen,**  schreibt  er  an  Farel  —  „so  halte  ich  nun 


')  V^l.  Calvin  an  Farel  bei  Ihnry  I,  215  und  die  treffende  Bemerkung 
bei  Flor,  de  Raemond  p.  838. 

■-)  Vgl.  Calvin  an  Farel  bei  Henry  I,  215,  221  ff. 

^)  Vgl.  Calvin  an  Farel.  Epp.  et  resp.  p.  9  a  und  259  a. 

*)  Man  vgl.  z.  B.  das  Schreiben  des  J.  Zwick  an  BuUinger,  Constan* 
9.  Nov.  1538,  Siml.  Samml.  Band  45. 
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täglich  Predigten  oder  Vorlesungen."  ^)  Er  las,  wie  in  Genf,  vornehm- 
lich über  die  paulinischen  Briefe,  nahm  Theil  an  den  öffentlichen  Dispu- 
tationen und  führte  bei  denselben  auch  wohl,  indem  er  selbst  Thesen 
aufstellte,  den  Vorsitz.  Seine  Vorträge  trugen  zur  Hebung  des  An- 
sehens der  Schule  namentlich  in  Frankreich  nicht  wenig  bei.  „V'iele 
wissbegierige  Jünglinge  und  auch  gelehrte  Mämier,"  meldet  ein 
gleichzeitiger  Bericht,  „kamen  aus  Frankreich  zu  uns,  um  Calvin  zu 
hören.  Von  Tag  zu  Tag  nahm  die  französische  Kirche  zu."  ^)  Auch 
der  städtische  Magistrat  widmete  dem  vielgesuchten  Lehrer  in  steigen- 
dem Masse  seine  Aufmerksamkeit  und  zog  ihn  in  allen  wichtigen 
kirchlichen  Angelegenheiten  zu  Rathe.  Einen  besondern  Anspruch 
auf  seine  Dankbarkeit  und  Anerkennung  erwarb  sich  Calvin  durch  das 
erfolgreiche  Wirken,  welches  er  in  Vorträgen  und  Disputationen  gegen 
die  hier  noch  vorhandenen  Reste  des  Anabaptismus  entfaltete.  Mehrere 
namhafte  Anhänger  dieser  Secte,  die  in  den  Tagen  Melchior  Hofmanns 
Strassburg  als  das  neue  Zion  angesehen,  wurden  von  ihm  bekehrt.'*) 
Es  befand  sich  unter  ihnen  sogar  einer  seiner  früheren  Genfer  Gegner, 
jener  Hermann  von  Lüttich,  mit  dem  er  im  März  1537  disputirt  hatte. 
„Er  hat  bekannt,"  berichtet  er  darüber  triumphirend  an  Farel,  „dass 
ausser  der  Kirche  keine  Hoffnung  des  Heils,  dass  bei  uns  die  wahre 
Kirche,  dass  es  also  ein  Abfall  gewesen  sei,  eine  neue  Secte,  von  der 
Kirche  getrennt,  zu  stiften.  Diesen  Frevel  hat  er  eingestanden  und 
um  Verzeihung  gebeten!"*)  Calvin  gewann  durch  diese  Bekehrungen 
ein  solches  Ansehen,  dass  aus  einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Meilen 
die  Kinder  der  Anabaptisten  ihm  zur  Taufe  gebracht  wurden.*) 

Wichtiger  als  Predigten  und  Vorlesungen,  Disputationen  und  Be- 
kehrungen war  indess  die  schriftstellerische  Thätigkeit,  für  die  der  un- 
ermüdliche Mann  auch  unter  den  sich  häufenden  Berufsarbeiten  noch 
Zeit  zu  erübrigen  wusste.  Während  des  Genfer  Aufenthalts  waren  seine 
literarischen  Arbeiten  ins  Stocken  gerathen;  der  Katechismus  blieb  die 
einzige  grössere  schriftstellerische  Leistung  jener  getümmelvollen  Jahre. 


*)  Calvin  an  Farel,  Januar  1539,  Genf.  Bibl.  Cod.  iii,  f.  16.  Nach  einem 
Schreiben  des  Bedrotus  an  Myconius  vom  12.  Mai  1539  (Siml.  Samml.  Band 
46)  hätte  seine  Anstellung  erst  um  diese  Zeit  stattgefunden. 

*)  Job.  Sturmii  Rect.  Arg.  Antipappi  1.  IV,  p.  21;  vgl.  Henry  I,  226. 

^)  ^gl*  -^^^  P*  9>  Colladon  p.  41,  Papirius  Masson  bei  Drelincourt  p.  280. 

*)  Mitgetheilt  von  Henry  I,  272;  er  fand  jetzt,  dass  Hermann  ein  recht 
frommer  Mann  sei! 

^)  So  erzählt  er  selbst:  Lettres  fran9.  II,  578. 
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In  Strassburg  wurde  das  Versäumte  nachgeholt.    Eben  hier  nahm  er 
die  erste  Umarbeitung  unil  Erweiterung  seiner  christlichen  Institution 
vor,  wohl  die  wichtigste  und  durchgreifendste,  die  das  Werk  überhaupt 
erfahren  hat:   die  erste  Auflage  ist  durch  diese  neue  so  vollständig 
verdrängt  worden,  dass  von  Späteren  geradezu  Strassburg  als  die  Ge- 
burtsstälte  des  calvinischen  Hauptwerkes  bezeiclmet  wird.')  Bereits  im 
Sommer  153g  konnte  ilas  Werk  dem  Druck  übergeben  werden.  Noch 
in  demselben  Jahre  ver()ffentlichte  Calvin  die  Erklärung  des  Romer- 
briefes,  eine  seiner  wichtigsten  exegetischen  Leistungen,   welche  die 
lange  Reihe  seiner  biblischen  Commentare  in  bedeutender  Weise  er- 
öffnet.   Es  ist  bezeichnend  für  ihn,  dass  er  sich  durch  die  bereits  er- 
liegenden mannigfachen  Bearbeitungen  des  paulinischen  Briefes  —  die 
ersten  evangelischen  Autoritäten,  Melanchthon,  Bucer,  Biillinger,  hatten 
sich  daran  bereits  versucht  —  nicht  abhalten  liess,  mit  einem  neuen 
Commentar  aufzutreten.  „Man  wird  mir,  denke  ich,  zugeben,**  äussert 
er  in   ilem  an  Grynäus  gerichteten  Widmungsschreiben,  „dass  keirt 
menschliches  Werk  je  so  vollkommen  war,   dass  es  dem  Fleisse  des 
Nachfolgenden  nicht  zu  thun  übrig  liess.    Ich  wage  von  mir  Nichts 
zu  sagen,  als  dass  ich  diese  Arbeit  nicht  für  eine  nutzlose  halte,  und 
dass  mich  kein   anderer  Grund  zu  derselben   bestimmt  hat,  als  das 
öffentliche  Wohl  der  Kirche."-)    Mehr  populären  Inhalts  und  darum 
in  der  Sprache  seines  Volkes  geschrieben  ist  der  „kleine  Tractat  über 
das  heilige  Abendmahl,**  durch  welchen  Calvin  den  schlimmen  Ein- 
wirkungen der  noch  immer  mit  grosser  Heftigkeit  zwischen  Lutheranern 
und  Zwinglianern  geführten  Sakramentsstreitigkeiten  auf  die  Gemütber 
einfacher  Gläubigen  vorzubeugen   sucht.  ^)    Beide  Theile,  erklärt  der 
Verfasser  schliesslich  nach  einer  Prüfung  der  entgegenstehenden  An- 
sichten, sowohl  Luther  als  Zwingli,  haben  gesündigt  und  sind  in  leiden- 
schaftlichem Eifer  von  der  Wahrheit  abgewichen;   aber   deshalb  soll 
man  sich  nicht  voreilig  zu  einem  unbilligen  Urtheil  über  jene  bü^^^ 


M  /'/t>r.  Je  Raemoful  p.  838,  88u.    Kine  eingehendere  Bcurtheilung  die**' 
Strassburger  Ausgabe  gibt  KöstliUy  Thcol.  Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  I^^ 

P-  ii  «'• 

-')  Opp.  Calv.  ed.  A.  T.  VII,   i  fl". 

*)  Petit  Traicte   de  la  la  saincte   cene   de   nostre  Seigneur  Jesus  Chn-*» 

abgedr.  Opp.  Calv.  ed.  Br.  V,  429 — do.    Die  Amsterd.  Ausgabe  enthält  VII^» 

I — 9  die   lateinische  Uebersetzung   des  Galla^ius.     Ueber  den  Zweck  die«*^ 

Schrift  spricht  sich  Gallasius  (vgl.  p.  51  der  Vorrede  zu  der  Braunschwcig^*" 

Ausg.)  deutlich  aus:  Stähelin  I,  2(K)  übertreibt  die  irenische  Tendenz  derselben- 

Vgl.  auch   Coiladon  p.  40. 
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Männer  verleiten  lassen,  sondern  eingedenk  bleiben  der  grossen  Wohl- 
thaten  und  Gnaden,  welche  Gott  durch  sie  der  Menschheit  erwiesen 
hat.  Der  Gläubige  muss  auf  eine  Vereinigung  der  streitenden  Par- 
teien hoffen:  diese  aber  ist  nur  möglich  durch  die  allgemeine  Annahme 
der  von  dem  Verfasser  aufgestellten  und  entwickelten  Ansicht. 

Zum  ersten  Mal  sehen  wir  Calvin  hier  in  einer  öffentlichen  Schrift 
auch  den  deutschen  Reformatoren  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden und  nicht  nur  eine  bemerkenswerthe  Kenntniss  der  deutschen 
Verhältnisse,  sondern  auch  eine  wohlwollende  Theilnahme  für  dieselben 
an  den  Tag  legen,  wie  sie  nach  so  manchen  scharfen  Aeusserungen,  die 
die  er  früher  und  noch  in  der  letzten  Zeit  über  den  deutschen  Refor- 
mator gethan,^)  kaum  von  ihm  erwartet  werden  durfte. 

Und  eben  darin  liegt  hauptsächlich  die  Bedeutung  dieses  Strass- 
burger  Aufenthaltes,  dass  er  seinen  Blick  auf  die  germanische  Welt 
richtete,  ihn  zu  den  deutschen  Theologen  in  ein  näheres  Verhältniss 
brachte.  Trefflich  kamen  ihm  da  insbesondere  die  mannichfaltigen  und 
weitreichenden  Beziehungen  seines  Freundes  Bucer  zu  Statten.  Schon 
im  October  1538  knüpft  er  durch  Bucers  Vermittelung  Verbindungen 
mit  Melanchthon  an,  der  ihm  mit  gewohnter  Freundlichkeit  entgegen- 
kam. Auch  zu  Luther  selbst  kam  er  in  nähere  Beziehungen:  wenig- 
stens nahm  der  Wittenberger  Reformator  von  einer  seiner  neuesten 
Schriften  mit  Wohlgefallen  Kenntniss  und  übersandte  dem  gelehrten 
Franzosen  durch  Bucer  einen  respectvollen  Gruss,  eine  Artigkeit,  die 
den  also  Geehrten  um  so  mehr  erfreute,  als  Melanchthon  gleichzeitig 
meldete,  dass  er  „hoch  in  Gnaden  stehe."*)  Aber  nicht  allein,  dass 
Calvin  von  Strassburg  aus  mit  den  deutschen  Personen  und  Verhält- 
nissen eine  nähere  Bekanntschaft  machte:  er  wurde  durch  die  Ereignisse 
sogar  selbst  als  mithandelnde  Person  auf  den  deutschen  Schauplatz 
geführt,  um  in  einem  der  merkwürdigsten  Momente  unserer  Geschichte 
vor  Kaiser  und  Reich  an  Verhandlungen  Theil  zu  nehmen,  die  be- 
stimmt schienen,  in  den  Geschicken  Deutschlands  einen  entscheidenden 
Wendepunkt  zu  bilden. 


')  iJ^eccgt  sane  Lutherus**,  schreibt  er  noch  im  October  1538  an  Farel, 
„a  quo  mihi  non  satisfieri  ingenue  ipse  fateor."  Genf.  Bibl.  Cod.  106  f.  20. 
Viel  schärfer  drückt  er  er  sich  eTnige  Monate  früher  in  dem  Schreiben  an 
Bucer  aus,  Henry  I,  Beil.  p.  37. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Farel  bei  Henry  I,  215,  266 ff.  De  Wette,  Luthers 
Briefe  V,  210. 
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Calvins  Aufenthalt    in   Strassburg   fiel    in   die  Zeit  der  grossen 
deutschen  Religionsgespräche. 

Es  war  jene  Zeit,  die  den  deutschen  Protestantismus  auf  der  Höhe 
seiner  Macht  zeigte.     Fast  ohne   Unterbrechung  hatte  während  der 
letzten  Jahre  ilie  von  geschickter  Hand  geleitete  Staatskunst  der  schmal- 
kaldischen  Verbündeten  und  der  Eifer  der  lutherischen  Theologen  Er- 
f(JIg  auf  Erfolg  errungen.    Wichtige  Provinzen  waren  im  Norden  und 
im  Süden  Deutschlands  dem  Katholicismus  entrissen  worden  und  neue 
Verluste    drohten   demselben.     Der   Versuch    des    kaiserlichen  Vice- 
kanzlers  Hehl,  durch  einen  Hund  katholischer  Stände  dem  protestan- 
tischen   eine    Schranke   aufzurichten,    war  gescheitert,    wie  ähnliche 
frühere.     In   dem   katholischen   Lager   herrschten  Muthlosigkeit  und 
Zerfahrenheit.    Unaufhaltsam  schien  dtr  Protestantismus  seinem  xoWr 
.ständigen  Siege  in  Deutschland  entgegenzueilen.   Wenn  in  einem  sol- 
chen Momente   der  schwächere   katholische  Theil  mit    dem  überall 
siegreich  vordringenden  protestantischen  Gegner  zu  einem  Religions- 
gespräch zusammentrat,  um  über  eine  Wiedervereinigung  zu  l)erathen4 
musste  es  ila  nicht  scheinen,   als   suche  man  nur  den  Weg  zu  einer 
ehrenvollen  Capitulation?    Eine  neue,   grossartige  Aussicht  eröffnete 
sich  damit  dem  protestantischen  Princip  auf  jeden  Fall. 

So  fasste  Calvin  auf  seiner  „Warte"  in  Strassburg  die  Lage  der 
Dinge  auf.  Er  war  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  der  Entschei- 
dung, die  sich  in  diesem  Augenblicke  in  Deutschland  vorzubereiten 
schien.  Nicht  blos  für  Deutschland,  für  ganz  Europa  hofft  er  den  Sieg 
der  evangelischen  Sache.')  Seit  dem  Anfange  des  Jahres  1540  ist  seine 
ganze  Aufmerksamkeit,  seine  ganze  Sorge  mid  bald  auch  seine  ganze 
Thätigkeit  den  Unionsverhandlungen  im  deutschen  Reiche  zugewendet. 

Gleichsam  die  Vorbereitung  für  diese  neue  Thätigkeit  bildet  die 
schon  zu  Anfang  des  Jahres  1539  in  Bucers  Gesellschaft  unternommene 
Reise  nach  Frankfurt,  die  ihn  mit  den  Zuständen  des  deutschen  Reiches 
und  seinem  Organismus  zum  ersten  Mal  in  unmittelbarer  Nähe  be- 
kannt machte.    Es  tagte   in  Frankfurt  damals  eben  jene  Reiclisver- 


')  So  drückt  LT  sich  in  seinem  Berichte  über  das  Rejjcnsburger  Gespräch 
sofj.ir  noch  in  Beziehung  auf  dieses  aus,  objjleich  zur  Zeit  der  Regensburger 
Verhandlungen  seine  Hoffnungen  bereits  sehr  hcrabgestimmt  waren.  Vgl.  Les 
Actes  de  la  joumee  imperiale  tenue  cn  la  cite  de  Regespourg  auUrcment 
dicte  Ratispone,  Opp.  Calv.  ed.  B.  V,  682.  Widerwillig,  wie  er  in  der  Praef, 
in  Psalm,  glauben  machen  will,  hat  sich  Cahin  —  wenigstens  in  der  cr^tea 
Zeit  —  keineswegs  an  den  deutschen  Angelegenheiten  betheiligt. 
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Sammlung,  in  der  zuerst  die  Idee  eines  neuen  Religionsgesprächs  auf- 
tauchte und  ihre  baldige  Ausführung  zum  Beschluss  erhoben  wurde/") 
Handelte  es  sich  auch  für  Calvin  bei  dieser  Reise  zunächst  nur  darum, 
Melanchthons  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  deutschen  Fürsten  auf  die  Lage  seiner  Glaubensgenossen 
in  Frankreich  zu  lenken,  so  Hess  er  sich  doch  dadurch  nicht  abhalten, 
die  deutschen  Dinge  überhaupt  mit  aufmerksamem  Blick  zu  verfolgen 
und  insbesondere  sein  Augenmerk  auf  das  Verhältniss  der  beiden 
grossen  Parteien  zu  richten.  Hier  im  Mittelpunkte  des  Reiches  hat  er 
die  ersten  ernsten  Studien  über  die  deutsche  Frage  gemacht.  Die 
Berichte,  welche  er  seinem  Freunde  Farel  über  die  Frankfurter  Ver- 
sammlung und  die  deutschen  Zustände  zukommen  liess,  sind  ein  merk- 
würdiges Denkmal  feiner  Beobachtungsgabe.  Treffend  schildert  er  die 
Hauptmomente  der  in  Frankfurt  gepflogenen  Verhandlungen  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  einige  Streitpunkte  boten;  seine  Ausführungen 
über  die  verwickelte  Frage  der  Kirchengüter  zeugen  von  einer  um- 
sichtigen Würdigung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 
Und  auch  über  die  allgemeine  Lage  zeigt  er  sich  gut  unterrichtet.  Er 
charakterisirt  die  hervorragendsten  Fürsten  und  ihre  Parteistellung;  er 
prüft  die  Streitkräfte  auf  beiden  Seiten ;  er  zählt  die  zuverlässigen  und 
die  schwankenden  Reichsstände,  knüpft  an  die  einen  Hoffnungen  und 
tadelt  andere;  er  stellt  Vermuthungen  auf  über  die  künftige  Haltung 
der  einzelnen  Churfürsten.  Er  findet,  dass  es  ein  mächtiger  Zuwachs 
für  das  „Reich  Christi"  sein  werde,  wenn  der  schwankende  Herzog  von 
Cleve,  ^,der  mächtigste  Fürst  von  Niederdeutschland,"  sich  für  das 
Evangelium  entscheide,  und  hofft,  dass  es  seinem  Schwager,  dem  säch- 
sischen Churfürsten  gelingen  werde,  ihn  auf  die  evangelische  Seite  her- 
überzuziehen. Die  grösste  Hoffnimg  setzt  er  auf  den  schmalkaldischen 
Bund.  Vollkommen  klar  erkennt  er,  wie  sehr  die  auswärtigen  Ver- 
wickelungen des  Kaisers  die  protestantische  Tendenz  begünstigen:  er 
gedenkt  der  englischen  und  französischen  Verhältnisse,  mit  grosser 
Ausführlichkeit  hält  er  sich  bei  dem  geldrischen  Streit  auf.  Es  ent- 
geht Nichts  seiner  Aufmerksamkeit.  An  die  Nachricht  von  dem  plötz- 
lichen Tode  des  Erbprinzen  in  Dresden  knüpft  er  sofort  die  Hoffnung 
auf  eine  Evangelisirung  auch  des  herzoglichen  Sachsens,  da  der  alte 
Herzog  keine  Nachkommen  mehr  zu  erwarten  habe,  und  nun  unzweifel- 
haft „jener  Moritz,  der  Sohn  Heinrichs,  welcher  zum  Bunde  gehöre," 


*)  Vgl.  Ranke,  Deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Ref.  IV,   105.  (3.  Aufl.) 
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zur  Nachfolge  gelangen  werde.   Ein  Einheimischer  hätte  die  Lage  nicht 
treffender  beurtheilen  können,  als  es  durch  den  des  Deutschen  unkun- 
digen Franzosen  geschieht.   Was  nach  seiner  Ansicht  den  evangelischen 
Ständen  allein  Noth  thut,  ist  Entschlossenheit  und  Einigkeit,  und  in 
diesem  Sinne  hat  er  schon  in  Frankfurt  im  persönlichen  Verkehr  mit 
Theologen  und  Staatsmännern  zu  wirken  gesucht.   Die  protestantische 
Partei,  meint  er,  müsse  alle  ihre  Kräfte  zusammenfassen,  von  kleineren 
Differenzen,  Zwistigkeiten,  Unvollkommenheiten  im  eigenen  Heerlager 
absfhen  um!  auch  lien  Schweizern  in  Liehe  die  Hand  reichen.  Ge- 
schehe dies,  so  zweifelt  er  nicht  an  einem  vollständigen  Siege.   Man 
ersieht  aus  seinen  Berichten,  dass  er  im  schlimmsten  Falle  auch  ^w 
einem  deutschen  Bürger-  und  Religionskriege  nicht  zurückbebt:  vielmehr 
fiisst  er  die  Möglichkeit  eines  Krieges,  der  nach  seiner  Ansicht  von 
der  Gegenpartei  selbst  gewünscht  wird,  schon  mit  aller  Entschieden- 
heit ins  Auge.^) 

Durch  den  Beschluss  der  Stände  in  Frankfurt,  „auf  eine  löbliche 
christliche  Vereinigung  zu  handeln,**  schien  nun  aber  die  Nothwendig- 
keit  eines  Kampfes  beseitigt  und  der  Sieg  des  Protestantismus  auf  ^ 
blutige  Weise  sicher  gestellt. 

Calvin  war,  als  dieser  Beschluss  gefasst  wurde,  bereits  abgereist; 
aber  von  Strassburg  aus  verfolgte  er  die  darauf  bezüglichen  Verhand- 
lungen mit  gespanntester  Aufmerksamkeit.    Was  ihm  von  der  Rührig* 
keit  der  schmalkaldisclien  Verbündeten  zu  Ohren  kam ,  erhöhte  seine 
Zuversicht;  doch  blieb  iler  wirkliche  Gang  der  Ereignisse  hinter  seinf» 
Wünschen  zurück.     Die  in   Frankfurt   verabredete    FriedensconferöJ* 
trat  erbt  im  Juni  1540,  ungefähr  ein  volles  Jahr  später,  als  verabredet 
worden,  in  Hagenau  zusammen,  und  auch  dann  noch  war  die  Theä' 
nähme  eine  geringe.    Calvin  war  wiederholt  mit  seinen  Freunden  aß 
dem  Orte  der  Conferenz  anwesend;  das  spärliche  und  langsame  Er" 
scheinen  der  Fürsten  und  Theologen  berührte  ihn  unangenehm.  Doch 
tröstete  es  ihn,  dass  unter  ilen  anwesenden  protestantischen  Theologeii 


')  Vgl.  namentlich  die  beiden  Schreiben  an  Farel  aus  dem  März  15391 
Epp.  et  rcsp.  5b  —  6a  und  6b  —  8  b.  Auch  die  im  April  an  denselben  ge- 
richteten Schreiben  (1.  c.  8  b  iT.)  beschäftigen  sich  vielfach  mit  der  deutschen 
Krage.  Eine  noch  interessantere  Schilderung  der  deutschen  Zustände,  Stim- 
mungen und  Parteien  gibt  er  >])äter,  im  P'rühjahr  1541,  von  Regenbarg  au« 
(vgl.  Epp.  et  resp.  p.  15 — 17):  neu  i?t  hier  insbesondere  die  Classificirung  dei 
deutschen  Katholiken  in  kriegerisch  gesinnte  Ilcisssporne,  patriotisch  Gesinnt« 
und  solche,  die  der  Reformation  zuneigen  (1.  c.  p.  16  b). 
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ein  gutes  Einvernehmen  bestand.  Er  trat  zu  denselben,  obschon  er 
ein  Öffentliches  Mandat  nicht  besass,  in  ein  näheres  Verhältniss  und 
machte  insbesondere  auf  den  an  Stelle  Melanchthons  erschienenen 
Caspar  Cruciger  ebensowohl  durch  den  Eifer,  welchen  er  an  den  Tag 
legte,  als  durch  sein  Wissen  bedeutenden  Eindruck. 

Aber  nicht  den  Theolögen  allein  galt  sein  Umgang.  Aus  den 
Berichten,  die  er  über  die  Hagenauer  Versammlung  an  seine  Freunde 
sandte,  ersehen  wir,  dass  die  politische  Seite  der  Verhandlungen  ihn 
nicht  minder  als  die  theologische  interessirte.^)  Wie  stark  auch  sein 
Glaube  an  die  innere  Kraft  der  evangelischen  Wahrheit  sein  mochte: 
er  erblickte  in  der  Politik  doch  immer  ein  nicht  zu  verachtendes  Hülfs- 
mittel,  und  auch  in  Hagenau  finden  wir  ihn,  wie  in  Frankfurt,  mit 
allerlei  politischen  Combi nationen  und  Berechnungen  beschäftigt.  Es 
freut  ihn,  dass  dem  Kaiser,  welchem  er  Schlimmes  zutraut,  durch 
mancherlei  Rücksichten  die  Hände  gebunden  sind,  und  er  selbst  ist 
für  seinen  Theil  eifrig  bemüht,  die  Schwierigkeiten  der  Lage  Karls  V. 
zu  vermehren.  Noch  immer  betrachtete  der  Gelehrte  von  Noyon  sich 
als  Unterthanen  der  französischen  Krone,  Franz  I.  als  „seinen"  König; 
noch  hatte  er  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  denselben  für  seine 
Sache  zu  gewinnen.  Die  eben  damals  wieder  mit  grossem  Eifer  be- 
triebenen Verhandlungen  über  eine  Allianz  Frankreichs  und  der  pro- 
testantischen Stände  gegen  Karl  V.  kamen  deshalb  im  höchsten  Grade 
seinen  Wünschen  entgegen  und  erhielten  in  ihm  einen  eifrigen  Für- 
sprecher und  Beförderer.  Eine  solche  Verbindung  schien  ihm  ebenso 
förderlich  für  die  Zwecke  der  evangelischen  Propaganda  in  Frankreich, 
als  für  den  Sieg  der  protestantischen  Stände  in  Deutschland.  Wir 
wissen  nicht,  in  welcher  Weise  er  Gelegenheit  gefunden,  in  diesem 
Sinne  eine  Wirksamkeit  zu  entfalten,  aber  Seine  allerchristlichste  Ma- 
jestät war  von  der  damaligen  Thätigkeit  des  emigrirten  Ketzers  in 
hohem  Grade  erbaut,  und  durch  seine  Schwester  Margaretha,  mit  wel- 
cher Calvin  durch  Vermittelung  seines  in  gleicher  Richtung  thätigen 
Freundes  und  Schützlings  Sleidan  correspondirte ,  liess  Franz  1.  ihn 
bitten,  fortzufahren,  der  Krone  Frankreich  gute  Dienste  zu  leisten.-) 


')  Vgl.  namentlich  Calvin  an  Farel  21.  Juni  1540.  Genf.  Bibl.  Cod.  iii 
f.  36,  Calvin  an  du  Tailly  28.  Juli  1540,  Lettres  fran^.  I,  24  ff.  Bemerkens- 
werth  ist  namentlich  in  dem  letztern  Schreiben  Calvins  Urtheil  über  die  Chur- 
fiirsten.  Auch  die  Explicatio  consilii  paterni  Pauli  III.  (Opp.  ed.  B.  V,  497, 
9&)  zeigt,  dass  er  den  politischen  Verhandlungen  in  Hagenau  nahe  gestanden. 

*)  „Monsieur  Calvyn^**  schreibt  Margaretha  am  25.  Juli  1540  an  ihn,  „fay 
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Die  Versammlung  in  Ilagenau  kam   über   die  Vorberathungen 
niclit  hinaus.    Erst  im  Spätherbst  1540  wurde  in  Worms  ein  förmliches 
Religionsgespräch,   vie  man  es  in  Frankfurt  beschlossen,   unter  den 
Augen  der  Stände  veranstaltet.    In  freudiger  Stimmung  machte  sich 
Calvin  jetzt  dahin  auf  den  Weg.    Bereits  hatte  er  sich  durch  sein  bis- 
heriges Auftreten  in  geistlichen  und  weltlichen  Kreisen  in  ein  solches 
Ansehen  gesetzt,  dass  einer  der  vornehmsten  deutsciien  Reichsstände, 
der  Herzog  von  Lüneburg,  ihn  zu  seinem  Bevollmächtigten  für  Wonns 
ernannte;    auch    die    Staiit    Strassburg    wünschte    seine  Anwesenheit 
daselbst  dringend.')    Er  hatte  nun  an  den  Verhandlungen  einen  ofli- 
ciellen  Antheil  und  die  katholischen  Collocutoren   bekamen  das  Ge- 
wicht seiner  Anwesenheit  zu  fühlen.     Es  ist  unverkennbar,  dass  die 
grössere  Entschiedenheit,  welche  Melanchthon,  hier  wieder  der  Wort- 
führer der  protestantischen  Theologen,  an  den  Tag  legte,  nicht  mm 
geringsten  Thcil  auf  Calvins  Einwirkungen  zurückzuführen  ist:  gerade 
zu  Melanchthon  trat  derselbe  in  Worms  in  ein  nahes  und  inniges  Verhält- 
niss.    Doch  that  ihm  die  Haltung  seiner  Glaubensgenossen  keineswegs 
genug.     Er   fnidet  sie  zu  langsam  und  mattherzig,   zu   rücksichtsvoD 
und  nachgiebig.    Die  weitläufigen  Vorverhandlungen  und  Formfragen 
erregen  seinen  Unwillen.    Von  den  katholischen  Collocutoren  spricht 
er  in  den  wegwerfendsten  Ausdrücken.     Eck  ist  ihm  ein  schamloser 
Schwätzer.     „Stelle  Dir  das  Bild  eines   barbarischen  Sophisten  vor," 
heisst  es  in  dem  Berichte  an  Farel,  „der  unter  ungelehrtcn  Leuten  mit 
vStolzer  Anmassung  prahlt,  und  Du  hast  ungefähr  zur  Hälfte  sein  BÖd."* 
Einen    andern    der    gegnerischen  Theologen    nennt  er  „nicht  einen 
Menschen,  sondern  eine  widerwärtige  Furie.**^)    Nach  seiner  Auflias- 

receu  vostre  lettre  par  Selidanus  ^   U'qmi  je  tt\iy  eu  f^ranä  peine  */*'  justißif 
enven;  /«-  roVt  veu  /es  öofis  tesmo/fti^^s  quil  a  eii  Je  son  Service^  auxqtwls  il  * 
adjousti'  plus  de  foy  que  d  tous  les  rapports  faux  quon  lui  eust  sceu  ftiirt,  B 
enteitdez  que  ledict  scigueur  est  menwilleusement  satisfaict  de  (»ons  seri'ices  ^ 
Tous  et  les  i'ötres  lui  faictes  par  deli),  Jesquels    il  est  bien  adverti . . ,    Je  ww 
prie  nussi  coutißtuer  d  J'nire  It  seri'ice  au  roy  que  vous  avez  faict  jusques  tn'-" 
Mitßetheilt:   Bulletin  XVII,  p.  375.     Das  bisher  gänzlich  übersehene  innige 
Vcrhiiltniss»  zwischen  Calvin  und  Slcidan  bestand  schon   seit  einiger  Zeit  und 
wurde   später   noch   innijjer.     „.SVr  igitur  sfatuere  debes*\    antwortet  SIeidas 
bereits  am  22.  Mai   153«)   von  Paris  aus  dtin  Freunde,   „w/    Ca/iu'nCt  ft'  Mtkt 
rarissimum  esse  eufu  propter  erudititmem  iusii^nem  tum  vero  ob  pietatis  hoc  Stu- 
dium et  tfitifraus  in  Dei  cognitionem  desyderium.**^  Genf.  Bibl.  Cod.  405  f.  12. 
Ucbcr  das  Verhältniss  Calvins  zu  Margarclha  vgl.  auch  Raemond  l.  c.  836. 

^)  Vgl.  Sturmii  Antip.  IV,  20,  Lettrcs  fran^.  I.  30. 

-)  Vgl.  Calvin  an  Farel  31.  Januar   1541,  Kpp.  et  resp.  260  b. 
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sung  musste  von  vornherein  darauf  verzichtet  werden,  mit  dem  Papste 
und  seinen  Creaturen  zu  einem  Einverständniss  zu  gelangen.  Die 
Aufgabe  und  Bedeutung  des  Colloquium  bestand  für  ihn  lediglich 
darin,  dass  es  die  Ueberlegenheit  der  evangelischen  Wahrheit  über  die 
Sophistereien  des  Papstthums  vor  den  Augen  der  ganzen  deutschen 
Nation  darthue,  die  Streiter  Roms  und  damit  dieses  selbst  niederwerfe. 
In  diesem  Sinne  suchte  er  sowohl  bei  den  Vorberathungen  der  Theo- 
logen, als  ausserhalb  der  Versammlung  durch  Öffentliche  Disputationen 
zu  wirken.  Nur  des  Muths  und  der  Entschlossenheit,  meinte  er,  be- 
dürfe es,  und  die  Tage  der  Herrschaft  des  römischen  Antichrists  seien 
gezahlt.  In  einem  Siegesgedicht  auf  Christus,  womit  er  das  neue  Jahr 
1541  begrüsst  —  es  ist  das  einzige  Gedicht,  welches  wir  von  ihm  be- 
sitzen —  lässt  er  bereits  den  Papst,  „den  Führer  der  gottesräuberischen 
Kriegsschaar",  nachdem  er  über  zwanzig  Jahre  die  Streiche  des 
Schwertes  Christi  verachtet,  die  Schwere  dieses  neuen  Angriffes  em- 
pfinden und  unter  den  empfangenen  Wunden  tief  seufzen:  schon 
müssen  die  vornehmsten  Streiter  des  Papstthums,  Eck,  Cochläus, 
Nausea,  Pelargus,  überwunden  und  gefesselt  hinter  dem  Siegeswagen 
Christi  einher  marschiren,  um  den  verdienten  Lohn  zu  empfangen.^) 

Aber  auch  Worms  Hess  seine  Hoffnungen  unerfüllt.  Das  Collo- 
quium wurde  schon  im  Januar  1541,  nachdem  es  kaum  ernstlich  be- 
gonnen, wieder  abgebrochen,  um  nach  der  bevorstehenden  Rückkunft 
des  Kaisers  in  Gegenwart  desselben  in  Regensburg  wieder  aufge- 
nommen zu  werden.  Calvin  fand  sich  auch  in  Regensburg  ein.  Er 
vertrat  dieses  Mal  die  Stadt  Strassburg,  welche  ihn  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  Melanchthons  zu  ihrem  Abgeordneten  ernannt  hatte.-)  Moch- 
ten beide  Männer  auch  in  Charakter  und  Grundrichtung  sehr  von 
einander  abweichen,  so  hatte  Melanchthon  doch  den  strengen,  scharf- 
blickenden Mahner  gern  um  sich,  um  in  schwierigen  Fragen  seine 
Hülfe  nicht  zu  entbehren  und  wohl  auch,  um  durch  ihn  vor  allzu 
grosser  Nachgiebigkeit  bewahrt  zu  werden.  Allein  Calvin  zog  gen 
Regensburg  schon  nicht  mehr  in  der  frühern  freudigen  Stimmung;  seine 
Hoffnungen  waren  durch  die  in  Hagenau  und  Worms  gemachten  Er- 
fahrungen sehr  herabgestimmt;   er  sah  im  Voraus  die  müheseligen 


*)  Vgl.  Epinicion  Christo  cantatum  ab  J.  Calvino  Cal.  Jan.  A.  1541, 
Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  10,  ed.  Br.  V,  421  ff.  Vgl.  Colladon  p.  44.  Ueber  eine 
Disputation,  die  er  in  Worms  gegen  den  Decan  von  Passau  hielt,  vgl.  Stunmi 
Anlip.  IV,  21,  22,  Henry  I,  368. 

*)  Calvin  an  Farel  31.  Januar  1541,  Epp.  et  resp.  260  a — b. 
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Vorverhandlungen,  Verzögerungen  und  Formfragen,  die  schon  i 
Worms  seine  Geduld  auf  die  Probe  gestellt  liatten,  sich  wiederhole! 
OS  ward  ihm  mehr  und  mehr  zur  Gewissheit,  dass  auch  das  neue  Colk 
quium  nicht  in  dem  von  ihm  gewünschten  Geiste  stattfinden,  das 
man  bei  einer  Art  der  \'erhandlung  stehen  bleiben  werde,  „für  die  c 
nicht  geeignet  sei.**') 

Calvins  Befürchtungen  gingen  in  Erfüllung,  und  sclion  die  erste 
Eindrücke,  welche  er  in  Regensburg  empfing,  waren  ungünstig  genug 
Als  er  mit  seinen  Strassburger  Freunden  hier  eintraf,  waren  von  dei 
Mitgliedern  des  Reidistags  erst  wenige  anwesend.  Mehrere  Wochet 
vergingen  darüber,  bis  Fürsten  und  Abgeordnete  in  hinlänglicher  An- 
zahl beisammen  waren,  um  die  N'ersammhmg  eröffnen  zu  können. 
Nicht  ohne  einen  Anflug  von  bitterer  Ironie  schildert  er  einen  Monat 
nach  seiner  Ankunft  dem  Freunde  in  Neuenburg,  wie  der  Kaiser  habe 
warten  müssen,  bis  die  Abgeordneten  angelangt  seien,  „allmählich,  der 
eine  nacli  dem  andern,  endlich  auch  einige  von  den  Fürsten,**  «ie 
einige  noch  erwartet  und  andere  noch  fortwährend  von  dem  Reichs- 
oberhaupt an  ihre  Pflicht  erinnert  würden.  Am  zeitigsten  trafen  gerade 
diejenigen  ein,  die  er  am  liebsten  hier  gar  nicht  gesehen  hätte,  die 
katholischen  Mitglieder;  unter  ihnen  befanden  sich  zwei,  die  seinen 
Ilass  ganz  besonders  herausforderten.  Es  waren  zwei  Ausländer,  wie 
er  selber,  die  beiden  päpstlichen  Abgeordneten,  der  Cardinal-Legat  0»- 
tarini,  der  Stellvertreter  Pauls  111.,  und  der  „l>esonders  gesandte^ 
Bischof  IMorone,  welcher  bereits  in  Worms  anwesend  gewesen.  Es 
stimmte  ihn  nicht  milder,  dass  Contarini  ein  Mann  von  den  edelsten 
und  reinsten  Absichten  war,  dass  er  den  Protestanten  mit  einem  gß" 
wissen  Wohlwollen  entgegenkam :  er  mied  und  hasste  ihn  nichts  desto 
weniger.  „Der  Eine,  Morone,  will  uns  mit  Blut,**  schreibt  er  an 
Farel,  „der  Andere  ohne  Blut  unterwerfen.**  Schon  die  blosse  Aiv 
Wesenheit  dieser  beiden  Männer  war  ihm  ein  Gräuel.^    Noch  vor  dei 


M  y^Ifivitissime  euim  Ratisponam  trahor  ^^'-  schreiht  er  drei  Tage  vor  sein« 
Abreise  an  Farel,  „/////i  ijuod  ipsam  profectionem  tnolcstissiviam  prospim  foT^ 
tum  tjuod  vahfe  timeo^  ru:  diuturua  mora  fiitura  sit^  nt  soUnt  saepenumtro  C* 
mitia  ad  dcciimtm  mcnsem  produccri\  tum  quod  mimme  idoneus  fnihi  aJ  tat* 
actioncs  rühor,  guidtjuid  a/ii  judiLV/tf."  Calvin  an  Farel  19.  Februar  154 
Genf.  Bihl.  Cod.   iii,  f.  46. 

')  Vgl.  Calvin  an  Farel  20.  März  1541,  Epp.  et  resp.  15  b — l6a.  Ma 
vgl.  damit  das  anerkennende  Urtheil,  welches  Bucer  in  den  Acta  CoHoquü  i 
comitiis    imperii  Ratisponae    habiti   (Argent.   mense  Septcmbri  1541)  Ee  2 
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eigentlichen  Eröffnung  des  Reichstags  machte  er  diesen  Gefühlen  in 
einer  pseudon}inen  Flugschrift  Luft.  Unter  dem  Namen  Eusebius 
Pamphilus  veröffentlichte  er  im  März  1541  als  Antwort  auf  jene  „väter- 
liche Ermahnung,"  welche  der  päpstliche  Legat  Farnese  im  Namen 
Pauls  IIL  vor  Kurzem  an  den  Kaiser  gerichtet  hatte,  zugleich  mit  dem 
Wortlaute  derselben  „eine  fromme  und  heilsame  Erklärung",')  worin 
€T  mit  ungestümer  Heftigkeit  die  nationalen  Leidenschaften  gegen 
Rom  von  Neuem  aufzustacheln  und  insbesondere  jene  eines  Bessern 
zu  belehren  sucht,  die  noch  an  der  Ansicht  festhielten,  es  dürfe  der 
Papst  bei  den  bevorstehenden  Friedensunterhandlungen  nicht  über- 
gangen werden.  Im  Tone  des  deutschen  Patrioten,  in  einer  Sj)rache, 
^ie  sie  die  deutsche  Nation  seit  den  Tagen  Huttens  nicht  häufig  mehr 
gehört  hatte,  warnt  hier  der  emigrirte  Franzose,  der  erst  eben  noch 
für  seine  guten  Dienste  den  Dank  Franz  L  geerntet,  „sein  Deutsch- 
land" vor  dem  blutgierigen  römischen  Tyrannen  und  seiner  bepur- 
purten  gottlosen  Bande!  Zwar  nicht  Alle,  meint  er,  die  gegenwärtig 
noch  in  Deutschland  auf  papistischer  Seite  ständen,  seien  dem  rö- 
mischen Blutmenschen  unbedingt  zugethan,  aber  es  gebe  unter  ihnen 
nichtswürdige  Vaterlandsverräther,  die  um  schnöden  Geldgewinn  oder 
aus  angeborener  Bosheit  die  Nation  zu  verderben,  das  Herz  des  edlen 
Kaisers  zu  vergiften  trachteten.  Möge  Deutschland  gegen  Roms  Fall- 
stricke und  Ränke  auf  seiner  Hut  sein  und  jenes  System  der  Gott- 
losigkeit, der  Lüge,  der  Beraubung,  der  Wollust  sich  jetzt  nicht  von 
Neuem  befestigen  lassen!-) 

Man  kann  sich  denken,  mit  welchen  Gefühlen  er  bei  dieser 
Grundanschauung  den  endlich  eröffneten  Friedensverhandlungen  folgte. 
Mit  der  Zulassung  des  päpstlichen  Legaten  war  in  seinen  Augen  über 


über  den  Cardinal  Contarini,  „vir um  aetatc  rci'erendiwi^  eruditiofic  jnaximum, 
^itu  quoqiu  castitate  et  probitatc  suspiciendum,**  fällt. 

*)  ConsUium  admodum  palernum  Pauli  III.  Ponliftcis  Romani  datum  impe- 
'*tori  in  Belgis  per  Card.  Farnesium  et  Eusebii  Pamphili  ejusdem  consilii 
Pia  et  salutaris  explicatio.  Impr.  per  Joh.  Zelotem  Xicopoli  Pamphiliae.  Am 
Schlojs:  Datum  Bethuliae  Judeae  a.  1541  mensc  Martio.  Zum  ersten  Mal 
*l8  Calvins  Werk  abgedr.  Opp.  Calv.  ed.  B.  V,  461  —  508.  Vgl.  Proleg. 
P*  52  ff.  Das  hier  angeführte  Zeugniss  Sleidans  1.  c.  II,  186  beseitigt  bei 
«em  innigen  Verhältniss,  in  dem  beide  Männer  zu  einander  standen,  jeden 
2»eifel  über  den  Verfasser. 

*)  Vgl.  insbesondere  den  Schluss  p.  507,  508.  Bemerkens werth  ist  der 
^'^rinim,  mit  welchem  er  sich  hier  und  schon  vorher  p.  497  und  98  nament- 
licb  gegen  den  Vicekanzler  Held  und  den  Dr.  Braun  wendet. 
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das  ganze  Unternehmen  schon  der  Stab  gebrochen  und  jeder  Erfolg 
im  Voraus  vereitelt.  Ihm  steht  fest,  dass  die  römische  Curie,  die  nicht 
an  Gott  glaubt  und  das  Christenthum  für  Thorheit  hält,  die  göttliche 
Wahrheit  nicht  ans  Licht  kommen  lassen  und  durch  ihr  Werkzeug 
Alles  aufbieten  wird,  um  Verwirrung  und  Unheil  anzurichten.*)  Die 
hervorragende  Stellung,  welche  er  Contarini  einnehmen  sieht,  erfüllt 
ihn  mit  Aerger  und  Zorn;  er  urtheilt  über  den  edlen  Mann  ungerecht 
und  lieblos  und  scheut  in  seinem  Berichte  selbst  gemeine  Ausfalle  und 
Verdächtigungen  nicht.*)  Er  findet,  dass  die  protestantischen  Theo- 
logen ihm  nicht  mit  der  nöthigen  Entschiedenheit  entgegentreten.^) 
Die  grosse  Anzahl  von  anwesenden  geistlichen  Reichsständen  erhöhte 
noch  seine  Missstimmung.  ^)  Den  eigentlichen  Friedensunterhandlungen 
folgte  er  mit  Widerwillen.  Befand  er  sich  auch  nicht  unter  den  öifent- 
liehen  Collocutorfen ,  so  konnte  er  sich  doch  der  Theilnahme  an  den 
theologischen  Vorberathungen,  wie  viel  Ueberwindung  ihm  dieselbe 
auch  kosten  mochte,  nicht  entziehen.  Es  fiel  ihm  schwer,  sich  auch 
nur  äusserlich  in  die  ihm  zugewiesene  Vermittlerrolle  zu  finden,  und 
allein  der  Gedanke,  dass  er  doch  zuweilen  einigen  Nutzen  stiften  und 
das  Schlimmste  verhüten  könne,  tröstete  ihn  einigermassen  über  seine 
Anwesenheit.*'^)  Natürlich,  dass  der  vom  Kaiser  vorgelegte  Pacifica- 
tionsentwurf,  von  dessen  wahrem  Ursprung  er  keine  Ahnung  gehabt 
zu  haben  scheint,  ihn  in  keiner  Weise  befriedigte.  Er  fand  das  darin 
angedeutete  Vermittelungsverfahren  durchaus  unzulässig:  Christus 
könne  keine  Gemeinschaft  mit  Belial  haben,  die  göttliche  Wahrheit 
müsse  rein  und  klar  erhalten  werden,  man  dürfe  sie  nicht  durch  Lügen 


')  Vgl.  die  eigenen  Bemerkungen  Calvins  in  den  Actes  de  Ratispone 
1.  c.  V,  652,  653,  654;  vgl.  auch  672.  Das  erste  Hauptstück  der  päpstlichen 
Theologie  sei,  „qu'il  ny  a  point  de  Dieti,  U  second  poinct  c'est  que  la  chrestienti 
n'est  que  folie**  1.  c.  654. 

2)  Vgl.  Les  Actes  de  Ratispone  1.  c.  V,  659. 

^)  Charakteristisch  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Bemerkungen,  die 
er  in  seinem  Berichte  (vgl.  Actes  p.  656  ff.)  auf  die  Mittheilung  Contarinis 
vom  12.  Juli  (vgl.  auch  Corp.  ref.  IV,  507  ff.)  folgen  lässt:  sie  sind  ungleich 
schärfer,  als  die  dann  folgende  Antwort  der  protestantischen  Theologen. 

^)  Calvin  anFarel  29.  März  1541,  Epp  et  resp.  16  a,  Les  Actes  de  Ratisp. 
p.  672.     y,Pfaficus  ordo*-''  nennt  er  die  Geistlichen. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Farel  11.  Mai  1541  (Epp.  et  resp.  17a),  welches 
Schreiben  überhaupt  über  seine  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  das 
meiste  Licht  verbreitet. 
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und  Zweideutigkeiten  verdunkeln.  *)  Seine  Verstimmung  stieg,  wie  die 
Verhandlungen  fortschritten.  Er  erklärt  in  einem  vertrauten  Schreiben 
an  Farel  die  ausfindig  gemachten  Concordienformeln  für  lauter  Dunst 
und  hält  das  ganze  Verfahren  für  verworren  und  unklar.  Melanch- 
thon  geht  ihm  in  der  Friedensliebe  zu  weit,  und  in  noch  höherm 
Grade  erregt  der  vermittelungseifrige  Bucer,  der  schon  in  Worms  mit 
katholischen  Theologen  in  einen  verdächtigen  Verkehr  sich  eingelassen 
hatte,^  seine  Unzufriedenheit,  obschon  er  von  dem  guten  Willen  beider 
Männer  überzeugt  ist.  „Sie  Iiaben  wohl  ihre  Gründe,"  schreibt  er  dem 
Freunde,  „ich  aber  kann  das  Verfahren  nicht  billigen."  Sehr  im 
Widerspruch  mit  den  sonst  für  sich  selbst  geltend  gemachten  Grund- 
sätzen, will  er  Bucer  nicht  gestatten,  sich  durch  Berufung  auf  sein  Ge- 
wissen vor  der  Welt  zu  rechtfertigen.^)  Er  kann  es  sich  zwar  nicht 
verhehlen,  dass  auch  die  Gegenpartei  sich  nachgiebig  zeigte,  er  drückt 
über  ihre  Zugeständnisse  in  der  Recht  fcrtigungslehre  wohl  selbst  sein 
Erstaunen  aus;*)  aber  seine  Ansicht  wurde  dadurch  nicht  geändert. 
Eher  Aerger  und  Verdruss  als  Befriedigung  empfand  er  über  das 
freundliche  Entgegenkommen  des  andern  Theils.  Es  war  für  ihn  eine 
Genugthuung,  als  endlich  mit  der  Abendmahlslehre,  über  die  er  selbst 
ram  Gutachten  aufgefordert  wurde,  das  Colloquium  auf  eine  Frage 
stiess,  die  durch  vermittelnde  Formeln  nicht  zu  lösen  war,  über  die 
eine  Einigung  nicht  erzielt  werden  konnte.**)  Aber  man  war  ihm 
schon  zu  weit  gegangen,  als  dass  die  in  diesem  Punkte  bewiesene 
Festigkeit  ihn  mit  den  evangelischen  CoUocutoren  hätte  aussöhnen 
können,  und  auch  die  grössere  Entschiedenheit,  welche  seitdem  über- 
liaupt  von  protestantischer  Seite  bei  den  Verhandlungen  bewiesen 
*'urde,  stimmte  ihn  nicht  um. 

*)  Les  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  V,  648. 

^  Vgl.  J,  Gr Upper,  An  die  Römsche  Keyserlichc  Majestät  vnsem  AUer- 
gnedigsten  Herren  Warhaftij^c  Antwort  (Köln  1545).  Der  hier  f.  VII— XX 
niitgetheiUe  Bericht  über  die  zwischen  Bucer,  Gropper  und  Veltwick  in 
Wonns  und  Regensburg  getroffenen  theologischen  Vereinbarungen  wirft  auf 
die  Entstehung  des  „Regensburger  Buches"  bedeutsames  Licht  und  scheint 
Melanchthons  Ansicht  (vgl.  Jlergafigy  Das  Religionsgespräch  zu  Regensburg 
p.  50)  zu  bestätigen. 

')  Calvin  an  Farel  12.  Mai  1541,  Epp.  et  resp.  17b — i8a;   damit  vergl. 
nan  das  Schreiben  an  denselben  1.  c.   177a. 

*)  Calvin  an  Farel   11.  Mai  1531,  Epp.  et  resp.  17a. 

*)  Calvin   an  Farel   am   11    und  12.  Mai   1541   1.  c.  17  a.    Möglich,   dass, 
Kanpschnlte,  J.  CaWin  etc.  22 
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Vergeblich  haben  selbst  angesehene  katholische  Prälaten  den 
Versuch  gemacht,  ihn  für  eine  Versöhnung  zu  gewinnen,  und  ihm  in 
lebhaften  Farben  die  traurigen  Folgen  einer  fortdauernden  Spaltung  ge- 
schildert.^) Nur  vollständige,  unbedingte  Unterwerfung  hätte  ihn  zu- 
friedenstellen können.  Er  war  trotz  aller  Vorstellungen,  die  ihm  von 
katholischer  Seite  gemacht  wurden,  nicht  zu  bewegen,  sich  mit  Con- 
tarini  auch  nur  in  ein  Gespräch  einzulassen.^)  Gegen  die  Wortführer 
der  katholischen  Sache  fühlte  er  einen  persönlichen  Hass.  Als  Eck 
während  des  Colloquiums  schwer  erkrankte,  äusserte  er  unverhohlen 
Freude  darüber  und  mit  Bedauern  vernahm  er  das  Gerücht,  dass  es 
wieder  besser  mit  ihm  werde.  „Die  Welt  verdient  noch  nicht,"  schreibt 
er  an  Farel,  „von  jener  Bestie  befreit  zu  werden."^) 

Allein  Calvins  Gesinnungen  waren  nicht  die  der  deutschen  Pro- 
testanten. Mochten  auch  die  zum  Colloquium  versammelten  Theologen 
ihn,  wie  der  Biograph  erzählt,  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  be^omdern, 
deutsche  Fürsten,  wie  der  Landgraf  Philipp,  ihn  zur  Tafel  ziehen:  man 
hat  doch  eine  gerechte  Scheu  vor  den  Grundsätzen  dieses  fanatischen 
Fremden  empfunden,  die,  wenn  sie  in  Regensburg  durchgedrungen 
wären,  schon  im  Jahre  1541  über  Deutschland  die  Leiden  eines  Bürger- 
kriegs gebracht  haben  würden.  Das  Schweigen,  welches  die  deutschen 
Berichte  über  Calvin  beobachten,  verkündet  deutlich  die  isolirte  Stel- 
lung, in  der  er  sich  befand.  Ihm  selbst  wurde  es  immer  klarer,  dass 
er  sich  gründlich  geirrt,  als  er  an  die  Entwickelung  in  Deutschland 
so  glänzende  Hoffnungen  für  seine  Plane  knüpfte,  dass  er  sich  in 
Regensburg  in  einer  Umgebung  befand,  die  für  ihn  und  für  die  er 
nicht  passte.    Es  steigerte  noch  das  Unbehagliche  seiner  Lage,  dass 


wie  auch  Beza  p.  9  anzudeuten  scheint,  gerade  Calvins  Gutachten  zu  der 
entschiedenen  Haltung  Melanchthons  in  dieser  Frage  beigetragen. 

')  Er  selbst  erzahlt  später  in  der  Schrift  de  scandalis  (Opp.  ed.  A.  VIII, 
89  a),  dass  namentlich  der  „Episcopus  Aquilanus"  in  diesem  Sinne  in  einem 
Privatgespräch  auf  ihn  zu  wirken  gesucht. 

^)  Vgl.  darüber  seine  eigene  Aeusserung  in  der  an  Eduard  VI.  gerich- 
teten Widmungsschrift  seines  Commentars  über  die  katholischen  Briefe  (Opp. 
ed.  A.  T.  VH). 

')  Calvin  an  Farel  12.  Mai  1541,  Epp.  et  resp.  i8a.  Günstiger  urtheilt 
er  einige  Wochen  vorher  in  dem  Schreiben  an  Farel  vom  24.  April  1541  (vgl. 
Bonnet f  Letters  of  Calvin  I,  232)  über  Pflug  und  Gropper.  Doch  meint  er 
von  Pflug,  derselbe  sei  wenig  theologisch  gebildet  und  überdies  eitel,  von  ihm 
sei  nichts  zu  erwarten ;  Gropper  gehe  wohl  weiter,  aber  er  wolle  ein  Mittel- 
ding zwischen  Christus  und  Welt  schaffen,  was  natürlich  ihm  nicht  genügte. 


Calvins  Stimmung  in  Regensburg.  7iq 

er  wegen  der  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache  den  Verhandlungen 
nicht  einmal  vollständig  zu  folgen  vermochte.  Er  fing  bald  an,  sich 
wn  Regensburg  wegzusehnen.  „Wie  ein  Gebundener  werde  ich  hier 
festgehalten,"  schreibt  er  schon  in  dem  ersten  Berichte  an  Farel,  „und 
fast  vergehe  ich  vor  Ueberdruss."  ^) 

Und  mit  doppelter  Schwere  fiel  es  jetzt  auf  seine  Seele,  dass  er 
hier  in  Deutschland,  um  den  gehofften  grossen  Erfolg  zu  ermöglichen, 
Blanches  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  hatte  hingehen  lassen,  was  er 
nnter  den  franzosischen  Glaubensgenossen  nimmer  geduldet  haben 
würde,  dass  er  hier  zum  ersten  Mal  von  der  gewohnten  Strenge  seiner 
Forderungen  abgelassen. 

Denn  gleich  bei  dem  ersten  Eintritt  in  Deutschland  hatte  er  sich 
gestehen  müssen,   dass  der  Zustand,   den  die  Reformation   liier  ge- 
sdiaffen,    seinen  Ideen   mit   nichten   entsprach.     Eine  Kirchenzucht, 
wie  er  sie  vor  allen  Dingen  verlangte,   fehlte   in  Deutschland  ganz 
und  gar.    Als  er  1539  in  Frankfurt   bei    einer  Zusammenkunft    mit 
Melanchthon  das  Gespräch  auf  diesen  Gegenstand  lenkte,  antwortete 
Meister  Philippus  „mit  einem  Seufzer,  wie  alle  Uebrigen;"  und  in  der 
That,  äusserte  er  gegen  Farel,  sei  der  Zustand  der  Kirche  ein  solcher, 
dass  er  sich  mehr  beklagen,  als  bessern  lasse.-)   Ebenso  wenig  konnte 
er  die  Form  des  lutherischen  Gottesdienstes  billigen:  er  fand,  wie  er 
Melanchthon  geradezu  erklärte,  noch  zu  viel  Judentlyim  darin. •'^)    Am 
meisten  aber  missfiel  ihm  die  untergeordnete  Stellung  des  geistlichen 
Standes.  Schon  in  Strassburg  war  es  ihm  aufgefallen,  in  wie  geringem 
Ansehen    hier    die    Geistlichen    standen.      Noch    traurigere    Wahr- 
nehmungen machte  er  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  den  deutschen 
Verhältnissen.    Es  empörte  ihn,   dass  gelehrte,   würdige  Seelsorger, 
tf^eil  sie  mit  den  Lastern  keine  Nachsicht  üben  wollten,*'  von  den 
städtischen  Magistraten   ohne  viele  Umstände  ihres  Amtes   beraubt 
**Dd  ins  Exil  geschickt  wurden,  wie  solches  in  Ulm  und  Augsburg  ge- 
^h.*)    Und  wie  stand  es  vollends  mit  der  Selbstständigkeit  des 
Stichen  Amtes  in  den  fürstlichen  Reichsgebieten!    Die  Abhängig- 
^^t,  welche  die  deutschen  Theologen  von  den  Fürstenhöfen  geduldig 
wid  fügsam  ertrugen,  war  in  seinen  Augen  eine  Herabwürdigung  des 
^^^stlichen  Dienstes,  eine  Umkehr  der  von  Gptt  gewollten  Ordnung. 

*)  Epp.  et  resp.  17  a. 

*)  Calvin  an  Farel,  März  1539,  Epp.  et  resp.  6  a. 

*)  Calvin  an  Farel,  April  1539,  1.  c.  9  b. 

*}  Epp.  et  resp.  6  a,  vgl.  Henry  I,  221. 
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Dennoch  hatte  er  geschwiegen,  weil  er  sich  gerade  von  den  Fürsten 
für  den  allgemeinen  evangelischen  Sieg  Grosses  versprach. 

Vielleicht  war  es  eben  diese  auf  die  Hülfe  der  Fürsten  gesetzte 
Hoffnung,  von  deren  Nichtigkeit  er  sich  am  frühesten  überzeugt  hatte. 
Nicht  nur,  dass  die  katholische  Richtung  unter  ihnen  noch  stärker 
vertreten  war,  als  er  angenommen,  auch  die  evangelischen  thaten  ihm 
nicht  genug.  Er  fand  sie  träge,  nachlässig,  ohne  rechten  Eifer  für  die 
Sache  Gottes,  mehr  auf  ihre  materiellen  Vortheile  und  Vergnügungen, 
als  auf  die  Förderung  des  Evangeliums  bedacht.  Mit  lebhaftem  Un- 
willen meldet  er  Farel  einmal  von  Frankfurt  aus,  dass  der  evangelische 
Herzog  von  Würtemberg  eine  Jagdbelustigung  für  wichtiger  gehalten 
habe,  als  den  Besuch  des  Reichstags,  auf  dem  vielleicht  die  wichtig- 
sten Sachen  entschieden  würden.^)  Selbst  derjenige  unter  den  evan- 
gelischen Reichsständen,  auf  den  er  die  grösste  Hoffnung  gesetzt 
hatte,  dem  er  am  nächsten  getreten  zu  sein  scheint,  der  Landgraf 
Philipp,  zeigte  jetzt  eine  verdächtige  Halbheit  und  gab  überdies  durch 
seine  Doppelehe  der  ganzen  christlichen  Welt  Aergerniss.  Auch 
darüber  hatte  Calvin  hinweggesehen  und  es  den  lutherischen  Theo- 
logen sogar  übel  genommen,  dass  sie  über  diese  Angelegenheit  so  viel 
Lärm  erhoben^)  —  nur  um  die  Eintracht  nicht  zu  stören.  Und  was 
war  der  Erfolg? 

Kein  Wunder,  wenn  unter  diesen  Umständen  der  Aufenthalt  in 
Regensburg  ihm  zuletzt  geradezu  widerwärtig  wurde.  Ungestüm  und 
fast  aufgebracht  drang  er  in  seine  Freunde,  ihn  ziehen  zu  lassen,  da 
seine  Anwesenheit  von  keinem  Nutzen  mehr  sei.  Die  Ankunft  einer 
österreichisch-ungarischen  Gesandtschaft,  welche  die  Aufmerksanflteit 
des  kaiserlichen  Vermittlers  auf  die  neuen  Gefahren  im  Osten  lenkte, 
bot  ihm  endlich  die  erwünschte  Gelegenheit,  „zu  entschlüpfen."  Bald 
nach  Eröffnung  der  reichsständischen  Berathungen  über  die  Ergeb- 
nisse des  Colloquiums  kehrte  er  nach  Strassburg  zurück.*) 


^)  Epp.  et  resp.  p.  7b.  Ueber  die  deutsche  Saumseligkeit  im  Besuche  der 
Reichstage  spöttelt  er  noch  viele  Jahre  später,  wie  z.  B.  in  einem  Schreiben 
an  einen  Ungenannten  1.  c.p.  235  b  mit  dem  Zusätze:  „Ntri't  Germaniae  fmyrem'*. 

')  „Nitva  quotidie  offendicula  excitantur^  quäle  est  iv  ry  övyafAin  vc!  po- 
tius  öi^ayaßtn^"  schreibt  er  am  29.  März  1541  an  Farel,  „neque  tarnen  iäeo 
deficior,*'^  Epp.  et  resp.  17  a.  Er  selbst  speiste  noch  am  9.  Mai  bei  dem 
Landgrafen,  1.  c.   17  b. 

*)  Calvin  an  Farel,  Strassburg  im  Juli  1541,  Epp.  et  resp.  18  a  —  b,  „Ma^a 
improbitate  missionem  extorsi  magis  quam  impetravif"  schreibt  er  dem  Freunde. 


Bericht  über  das  Regensburger  Religionsgespräch.  xAl 

Alle  seine  kühnen  Hoffnungen  und  Entwürfe  waren  zerronnen !  Je 
zuversichtlicher  er  im  Anfang  einen  grossen  und  allgemeinen  Triumph 
des  Evangeliums  erwartet  hatte,  um  so  mehr  schmerzte  ihn  der  wirk- 
liche Ausgang.  Doch  in  dem  festen  Glauben  an  den  endlichen  Sieg 
seiner  Sache  fand  er  auch  dieses  Mal  seine  Ruhe  wieder.  Gleich- 
sam zur  eigenen  Rechtfertigung  verfasste  er,  wie  auch  mehrere 
andere  Theilnehmer  an  dem  Colloquium,  nach  Beendigung  des  Reichs- 
tages, noch  im  Jahre  1541,  über  die  stattgefundenen  Verhandlungen 
iinen  Bericht,  in  welchem  er  denselben  auch  eine  günstige  Seite  ab- 
tugewinnen sucht  und  seine  französischen  Glaubensgenossen,  die  an 
lern  Ausgange  leicht  Anstoss  nehmen  konnten,  ermahnt,  nicht  klein- 
nüthig  zu  verzagen.  ^)  Er  entschuldigt  den  Misserfolg  mit  der  Hin- 
Weisung  aui  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  entgegengestanden:  der 
Hauptgrund,  wesshalb  der  mit  so  grossen  Hoffnungen  unternommene 
^'ersuch  gescheitert  sei,  wird  von  ihm  darin  gefunden,  dass  der  Anti- 
^t  noch  eine  zu  grosse  Macht  besitze.  Aber  habe  das  Religions- 
jespräch  auch  nicht,  wie  alle  Guten  zuversichtlich  erwarteten,  den 
5ieg  des  Evangeliums  herbeigeführt,  so  sei  es  doch,  meint  er, 
keineswegs  ohne  allen  Erfolg  geblieben,  und  an  dem  endlichen  Siege 
dürfe  nicht  gezweifelt  werden.  Schon  das  sei  ein  wichtiger  Erfolg, 
dass  die  göttliche  Wahrheit  einmal  offen  vor  Kaiser  und  Reich  dar- 
gelegt und  die  Schande  des  Antichrists  aufgedeckt  worden  sei.     Der 


^'ach  einem  Schreiben  des  Bedrotus  an  Grynaeus  vom  27.  Juni  (Siml.  Samml. 
^  50)  hat  Calvin  schon  „postridie  Joannis**  einen  Brief  von  Bucer  über- 
^ht;  er  muss  also  schon  bald  nach  Mitte  Juni  Regensburg  verlassen  ha- 
^«  Die  reichsständischen  Berathungen  begannen  am  8.  Juni,  der  Reichs- 
^gsabschied  erfolgte  erst  am  29.  Juli;  vgl.  Hergang  p.  338,  470. 

*)  Abgedr.  im  T.  V,  p.  509 — 684  der  neuen  Ausgabe  der  Opera,  deren 
Herausgeber  auch  diese  Arbeit  Calvins  wieder  ans  Licht  gezogen  haben.  Cal- 
vins Berichte  liegen  offenbar  Bucers  Acta  zu  Grunde,  aus  denen  er  die  mit- 
gethcilten  Actenstücke,  so  viel  ich  sehe,  im  Ganzen  treu  übersetzt  hat,  nur 
"*^  die  Bestimmung  des  Werkes  für  das  französische  Volk  hie  und  da 
Wtinere  Aenderungen,  Auslassungen  von  Citaten  u.  dgl.  herbeiführt  und  die 
Ordnang  theilweise  eine  andere  und  bessere  ist.  Eine  bedeutende  Abwei- 
chung dagegen  zeigen  die  eingeschobenen  Bemerkungen,  welche  bei  Calvin 
«ne  ganz  andere  Bedeutung  haben  als  bei  Bucer  und  die  eigentliche  Tendenz 
ucs  Berichts  ausdrücken.  In  ihnen  macht  er  seinen  Gefühlen  Luft.  Ziem- 
"ch  günstig  urtheilt  er  über  den  Kaiser  (p.  663 — 4)  und  das  Churfürstencol- 
i^om  (671 — 2),  über  das  er  sich  auch  sonst  günstig  äussert,  gehässig  dagegen 
°D«' die  Majorität  der  Fürsten,  „die  Pensionaire  des  Papstes"  (672):  seinHaupt- 
poU  aber  kehrt  sich  gegen  die  päpstlichen  Legaten  und  den  Papst  selbst. 
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Protestantismus  habe  die  Probe  bestanden:  trotz  aller  Friedensliebe 
der  protestantischen  Theologen  sei  doch  in  keinem  wesentlichen  Punkte 
von  ihnen  der  reinen  evangelischen  Wahrheit  etwas  vergeben  worden. 
Manche  Gegner  seien  in  Regensburg  im  Herzen  bekehrt,  und  von 
mehreren  Fürsten  und  Städten  stehe  zu  erwarten,  dass  sie  sich  bald 
offen  zur  Wahrheit  bekennen  würden.  Schon  jetzt  sei  die  Stellung  der 
Hierarchie  erschüttert  worden,  und  wie  sehr  auch  der  Satan  und  sein 
Stellvertreter  in  Rom  sich  dagegen  sträuben  möchten,  sie  würden 
den  Triumph  der  guten  Sache  schliesslich  doch  nicht  verhindern 
können;  „denn  das  ist  unser  vornehmster  Trost,"  heisst  es  am  Schlüsse^ 
„dass  unsere  Sache  Gottes  Sache  ist,  und  dass,  wenn  Menschen  sie 
verlassen,  Gott  selbst  sie  in  seine  Hand  nehmen  und  zu  einem  glück- 
lichen Ende  führen  wird.  —  Hoffen  wir  also  mit  Zuversicht,  auch 
wenn  menschliche  Einsicht  keinen  Grund  dafür  zu  entdecken  vermag: 
Gott  wird  imser  Hoffen  und  Erwarten  übertreffen." 

Ohne  Zweifel  aber  haben  die  in  Worms  und  Regensburg  ge- 
machten Erfahrungen  sehr  dazu  beigetragen,  ihm  den  Abschied  vom 
deutschen  Boden,  der  ihm  nahe  bevorstand,  zu  erleichtern.  Nur  noch 
wenige  Wochen  hatte  er  nach  seiner  Rückkehr  von  dem  Reichstage 
in  Strassburg  zu  weilen.  Bereits  banden  ihn  feste  Zusagen,  dahin 
zurückzukehren,  von  wo  er  vor  drei  Jahren  durch  allgemeinen  Volks- 
beschluss  vertrieben  worden.  Mit  der  grössten  Sehnsucht  wurde  er 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Genf  zurücker^vartet. 

Hier  hatten  sich  inzwischen  merkwürdige  Dinge  zugetragen. 


VI. 
WIRREN  IN  GENF. 

Selten  haben  Revolutionen  einen  so  regelmässigen,  man  möchte 
sagen,  logischen  Verlauf  genommen ,  wie  diejenige,  deren  Schauplatz 
in  der  Reformationsepoche  Genf  war. 

Nach  jedem  Siege,  den  sie  erfochten,  sehen  wir  die  siegreiche 
Partei  sich  spalten:  die  kühnere  Hälfte,  durch  den  errungenen  Erfolg 
ermuthigt,  aber  nicht  befriedigt,  stellt  weiter  gehende  Forderungen, 
setzt  den  Kampf  fort  und  wendet  sich  nun  gegen  die  gemässigtere, 
welche  so  eben  noch  an  ihrer  Seite  focht.    Als  die  Independenten 


Gang  der  Ereignisse  in  Genf.  ^  i^ 

nnterder  Führung  Bezansons,  unterstützt  von  Freiburg  und  Bern,  in 
langem,  mühevollen  Kampfe  die  savo)ische  Partei  üben\'unden  und 
den  Vicedom  gestürzt  hatten,  erhoben  sich  sofort  die  Baudichon, 
Vandel  und  ihr  Anhang,  um,  im  Widerspruch  mit  den  alten  Kampfes- 
genossen, die  Stadt  auch  von  dem  geistlichen  Gebieter  zu  befreien. 
Es  folgte  ein  neuer  mehrjähriger  Kampf,  welcher  damit  endete,  dass 
auch  der  Bischof  gestürzt  ward  —  mit  Hülfe  des  deutschen  Ver- 
bündeten Bern  und  durch  Annahme  der  Reformation.  Nachdem  dies 
errefcht,  die  katholische  Bischofsstadt  in  ein  evangelisch-republicanisches 
Gemeinwesen  umgewandelt  worden  war,  gingen  die  Sieger  aufs  Neue 
ans  einander.  Gegen  den  Einfluss  Berns  und  die  von  ihm  vertretene 
deutsche  Auffassung  der  Reformation  erhob  sich  alsbald  eine  Partei, 
welche  der  deutschen  Reformationsidee  die  radicalere  romanische  ent- 
gegenstellte und  die  Bemer  Allianz  durch  eine  Anlehnung  an  Frank- 
reich zu  ersetzen  trachtete.  Abermals  kehrten  di6  alten  Parteige- 
nossen die  Waffen  gegen  einander.  Der  Ausgang  dieses  neuen 
Kampfes  war  durch  den  bisherigen  Gang  der  Ereignisse  gewisser- 
niassen  schon  im  V^oraus  entschieden.  Bern,  welches  zur  Beseitigung 
der  bischöflichen  Gewalt  das  Meiste  gethan,  sah  sich  bald  zurückge- 
drängt, wie  es  selbst  Freiburg,  das  gegen  den  Herzog  das  Meiste  ge- 
than, vorher  verdrängt  hatte,  und  die  romanische  Anschauungsweise 
trag  bei  der  kirchlichen  Neugestaltung  Genfs  über  die  deutsche  um  so 
leichter  den  Sieg  davon,  als  Bern  selbst  zur  Ausführung  seiner  Plane 
sich  romanischer  Prediger  hatte  bedienen  müssen. 

Da  kam  dem  deutschen  Canton  die  Masslosigkeit  der  französischen 
Refonnatoren  selbst  noch  einmal  zu  Hülfe.  Die  gewaltsame  Kata- 
strophe von  1538  war  wesentlich  ein  Sieg  der  von  Bern  getragenen 
Putschen  Reformation  über  die  romanische  Richtung. 

Allein  Calvins  und  Farels  Verbannung  konnte  den  Sieg  der  von 
ihnen  vertretenen  Idee  wohl  eine  Zeitlang  aufhalten,  aber  nicht  auf  die 
Dauer  verhindern,  und  Calvin  beurtheilte  die  Lage  der  Dinge  richtig, 
^enn  er  den  Gegnern  eine  kurze  Herrschaft  prophezeite.  Noch  ehe 
ön  Jahr  verstrichen  war,  verkündeten  bereits  zahlreiche  Anzeichen  die 
Unhaltbarkeit  des  neugeschaffenen  Zustandes. 

Die  Stellung  des  Magistrats  nach  dem  Volksbeschlusse  vom 
^3*  April  war  an  sich  eine  schwierige.  Einerseits  hatte  er  mit  allen 
J^n  Uebelständen  zu  kämpfen,  welche  ein  vorausgegangener  revolu- 
twnärer  Zustand  zu  begründen  pflegt,  andererseits  war  das  verhasste 
^[östliche  System  mit  dem  Sturze  seiner  Hauptträger  noch  keineswegs 
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selbst  vollständig  gestürzt.  Es  völlig  zu  beseitigen  und  zugleich  eine 
neue  kirchliche  Ordnung  herzustellen,  welche  die  erregten  Gemüther 
in  die  Schranken  des  Gehorsams  und  der  Zucht  zurückführte,  war  eine 
Aufgabe,  die  eben  so  sehr  Vorsicht  und  Besonnenheit  als  Festigkeit 
und  Entschiedenheit  erforderte.  Unleugbar  waren  bei  der  Vertreibung 
der  Prediger  auch  Elemente  mit  wirksam  gewesen,  die  jeder  strengen 
Zucht  widerstrebten. 

Indess  gingen  die  neuen  Machthaber  mit  Eifer  und  nicht  ohne 
Geschick  ans  Werk,  und  der  erste  Erfolg  war  günstig.  Es  gelang  die 
Gemüther  zu  beruhigen,  weiteren  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung 
vorzubeugen.  Binnen  kurzer  Zeit  war  die  kirchliche  Neugestaltung 
vollendet.  Oeffentliche  Ausrufer  verkündeten  am  29.  Mai  iinter 
Trompetenschall  auf  allen  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  die  Be- 
schlüsse der  Synode  von  Lausanne.*)  Schon  vorher  war,  am  Sonntag  nach 
Ostern,  das  Abendmahl  in  grösster  Ordnung  nach  dem  Berner  Ritus 
begangen  worden.  Vertreter  des  Rathes  wachten  darüber,  dass  die 
Feier  in  würdiger  Weise  vor  sich  ging.  An  Calvins  und  Farels  Stelle 
traten  zwei  einheimische  Prediger,  Jacques  Bemard,  der  ehemalige 
Franziskanerguardian,  und  jener  furchtsame  Henri  de  la  Marc,  welche 
jetzt  zum  grossen  Aerger  Calvins  das  ihnen  angetragene  Amt  gern 
annahmen.  Zu  ihnen  kamen  einige  Wochen  später  noch  zwei  von 
Bern  berufene  Geistliche,  Morand  und  Marcourt,  ein  nicht  ungelehrter 
Mann,  der  bereits  auch  als  Schriftsteller  aufgetreten  war.*)  Man  setzte 
den  neuernannten  Dienern  des  Wortes  einen  sehr  ansehnlichen  Gehalt 
aus®)  und  Hess  es  nicht  an  allen  jenen  äusseren  Ehren  fehlen,  auf  die 
sie  durch  ihr  Amt  Anspruch  hatten. 

Aber  mit  jener  geistlichen  Allgewalt,  wie  sie  Calvin  imd  Farel 
angestrebt  und  theilweise  schon  zur  Anerkennung  gebracht  hatten,  war 
es  jetzt  zu  Ende.  Nicht  blos  für  die  in  Lausanne  angenommenen  Cere- 
monien  wurde  der  „Bemer  Gebrauch"  massgebend.    Das  Verhältnis« 


1)  Rathsprot.  29.  Mai  1538. 

*)  Vgl.  Sommaire  de  Farel,  Ausgabe  von  Baum  p.  4 1 ;  die  Verhandlungen 
wegen  Morands  werden  erwähnt  Bern.  Rathsm.  6.  Juli  1538.  Ueber  Beide 
schüttet  Calvin  seinen  Zorn  aus  in  einem  Briefe  an  Farel  vom  24.  Oct.  1538, 
Genf.  Bibl.  Cod.  106,  f.  21.  Die  Beza*sche  Ausgabe  (£pp.  et  resp.  p.  4—5) 
bringt  diesen  Brief  verstümmelt.  Noch  mehr  erbittert  äussert  sich  Calvin 
über  J.  Bernard  und  de  la  Mare;  vgl.  Henry  I,  Beil.  p.  53. 

•'')  Rathsprot.  7  und  8.  Mai,  9  und  10.  Juli:  die  beiden  ersten  erhielten 
je  240,  die  beiden  Bemer  je  300  Fl. 
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zwischen  Staat  und  Kirche  wird  streng  nach  dem  Grundsatze  des 
hohem  Rechts  der  Staatsgewalt  aufgefasst  und  gehandhabt.  Rath  und 
Syndike  betrachten  diese  neuen  Prediger  durchaus  als  ihre  Unterthanen, 
die  ihnen  strengen  Gehorsam  zu  leisten  und  auch  in  kirchlichen  Dingen 
ihren  Befehlen  zu  folgen  haben.  Vor  dem  nächsten  Weilmachtsfeste 
erscheinen  die  Geistlichen  vor  dem  Rathe,  um  zu  erklären,  dass  sie 
das  Abendmahl  austheilen  werden,  „wie  es  den  Herren  gefallen  wird, 
ni  bestimmen."  *)  Mit  Entrüstung  schildert  Farel  in  einem  Briefe  an 
Calvin  die  unwürdige  Lage,  in  welche  die  Kirche  in  Genf  versetzt  sei : 
er  ist  empört  über  die  schmähliche  Pflichtvergessenheit,  womit  die 
neuen  Prediger  selbst  die  wichtigsten  Rechte  des  geistlichen  Amtes 
preisgeben,  den  Ansprüchen  der  weltlichen  Gewalt  sich  fügen,  ihr 
Alles  einräumen,  so  dass  „Nichts  mehr  für  die  Kirche  übrig  bleibt."*) 
Auch  gegen  jene  clericale  Franzosencolonie,  die  sich  als  die  Haupt- 
stütze des  geistlichen  Systems  erwiesen  hatte,  wurde  mit  Strenge  ein- 
geschritten. Man  unterwarf  sie  einer  strengen  Aufsicht  und  verfuhr 
fortan  bei  der  Aufnahme  von  Flüchtlingen  vorsichtiger.  Alle  Fremden, 
die  ohne  nachweisbaren  Zweck  sich  in  Genf  aufhielten,  wurden  aus- 
gewiesen.*) Der  altgenferische  Geist  erhob  sich  zu  einer  Reaction 
gegen  die  bisher  bevorzugten  Emigranten.  Selbst  von  der  Kanzel 
wurde  gegen  sie  geeifert,  und  der  Prediger  Bernard  bezeichnete  sie  ge- 
radezu als  flüchtige  Verbrecher,  die  nicht  des  wahren  Glaubens  sondern 
der  schlechten  Werke  wegen  das  Vaterland  hätten  verlassen  müssen!*) 
Im  Uebrigen  waren  die  Veränderungen  nicht  so  gross.  Die  früher 
erlassenen  Disciplinarverordnungen  blieben  der  Hauptsache  nach  in 
Kraft.    Die  Rathsprotocolle  zeigen,   wie  wenig  der  Magistrat  daran 


'»  Rathsprot.  3.  Dec.  1538. 

"j  „A/arcinfh'us  (Marcourt)  nihil  facit  reliqui  ipsi  ecclesiae^  sed  otnnia  tribuit 
^"'^iitratui  ....  esse  magistratus  pastores  instituere  ac  destituere  et  non  alte- 
nw,  Q^  hunc  spectare  omnia  constituere,  ordinäre^  hodie  cessandtinty  cras  labo' 
f'<indum,  adeo  ut  nihil  liceat  agere^  nisi  per  niagistratum  id  cofnmendatur.**^ 
^*fel  an  Calvin   15.  Januar  1539,  Bibl.  des  Past.  de  Neuchätel. 

*)  Rathsprot.  3.  Juni  1538.  Dass  indess  der  Fremdenandrang  damit  nicht 
*'*fhörtc  oder  dass  er  doch  bald  wieder  begann,  zeigt  die  Thatsache,  dass  in 
*J«  Zeit  vom  13.  Oct.  1538  bis  4.  Oct.  1539  nicht  weniger  als  10653  Durch- 
reisende in  dem  städtischen  Hospital  ein  Almosen  empfingen;  vgl.  M6m.  et 
^Joc.  III,  167.  Mit  dem  Emporkommen  der  Guillermins  scheint  auch  der 
Fmndcnandrang  wieder  zugenommen  zu  haben. 

*)  t^ReUgatos  in  exilium  non,  ut  dicunt,  ob  verbum  Dominik  sed  propter 
sceltra  sua'**  Farel  an  Calvin   15.  Jan.   1539,  Bibl.  des  Past.  de  Neuchat. 
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dachte,  einer  sittlichen  und  religiösen  Ungebundenheit  das  Wort  zu 
reden.  Auf  Müssiggang,  Unsittlichkeit,  nächtliches  Lärmen,  Umher- 
wandeln während  des  Gottesdienstes,  Spielen  steht  Gefangnissstrafe  bei 
Wasser  und  Brod,  im  glimpflichsten  Falle  öffentliche  Zurechtweisung; 
und  *es  vergeht  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  Vorladungen  und  Ver- 
urtheilungen  dieser  Art  vorkommen.  ^)  Nicht  einmal  den  vorgeschrie- 
benen Eid  auf  die  Confession  nahm  man  förmlich  zurück.  Wurde  die 
Ablegung  desselben  auch  nicht  mehr  verlangt,  so  ist  es  doch  bezeichnend, 
dass  man,  statt  jene  Massregel,  die  den  öffentlichen  Unwillen  zuerst 
zum  Ausbruch  gebracht  hatte,  mit  Ostentation  aufzuheben,  es  vorzog, 
mit  Stillschweigen  darüber  hinwegzugehen.  Auch  die  neuen  Prediger 
zeigten  Eifer  und  guten  Willen  und  machten  zur  Hebung  des  religiösen 
Lebens  und  der  öffentlichen  Ordnung  manchen  zweckmässigen  Vor- 
schlag, der  von  dem  Rathe  ausgeführt  wurde.  ^)  Die  nächste  allgemeine 
Bürgerversammlung  im  November  1538  war  eine  der  ruhigsten  und  ge- 
ordnetsten, die  €eit  langer  Zeit  in  Genf  stattgefunden:  fromme  Ermah- 
nungen zum  Frieden  und  Aufforderungen  zum  Gebet  wurden  an  die 
Versammelten  gerichtet.  *) 

Man  sieht:  es  war  ungerechtfertigt,  wenn  die  Exilirten  iliren 
Freunden  in  der  Schweiz,  Deutschland  und  Frankreich  die  Zustände 
Genfs  im  leidenschaftlichsten  Emigrantenstil  als  völlig  verkommen 
und  unchristlich  schilderten ;  es  war  grundlos,  wenn  Calvin  den  Zürchem 
schrieb,  dass  nunmehr  in  Genf  die  nackte  Bosheit  triumphire  und 
frevelhafter  Muthwillen  die  Herrschaft  habe,  dass  Alles  in  unglaub- 
lichem Grade  in  Lastern  schwelge,  dass  das  Evangelium  verhöhnt, 
seine  Diener  verspottet  würden,  wenn  er  ein  wiederholtes  Wehe  über 
die  Urheber  dieser  Gottlosigkeit  ausrief,  oder  wenn  Farel  den  eben 
erst  verlassenen  Wirkungskreis  gar  mit  Sodom  verglich!*)  Die  Genfer 
Behörden  befanden  sich  in  ihrem  guten  Rechte,  wenn  sie  in  Bern  gegen 


J)  Rathsprot.  11.  Juni,  19.  Juli,  9.  Aug.,  i,  25,  29.  Oct.,  8.  Nov.  1538, 
3.  Jan.  3.   19,  25.  Febr.,  11,   14,  18.  März  1539  u.  s.  w. 

')  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  2.  Aug.,  3.  und  7.  Dec.  1538. 

»)  Rathsprot.  17.  Nov.   1538. 

*)  Calvin  an  Bullinger  Juni  1538,  abgedr.  bei  H^nry  I,  Beil.  p.  53;  Fa- 
rel an  Calvin  15.  Januar  1539,  Bibl.  des  Past.  de  Neuch.  Aehnliche  Schil- 
derungen kehren  in  mehreren  Briefen  wieder.  Durch  Roset  1.  IV,  c.  22  sind 
sie  dann  auch  in  die  geschichtlichen  Darstellungen  eingeführt  worden.  Auch 
der  charakterlose  Fromment  stimmt  p.  234  wenigstens  theil weise  mit  in  die- 
sen Ton  ein. 
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die  gehässigen  Schilderungen  der  vertriebenen  Prediger  Verwahrung 
einlegten.  Aber  auch  sie  gingen  zu  weit,  indem  sie  die  neuen  Zustände 
als  durchaus  geordnet  und  befriedigend,  die  Bürgerschaft  als  voll- 
kommen einträchtig  darstellten.  Bald  genug  sollten  sie  die  Wahrneh- 
mung machen,  dass  die  Gesinnung,  aus  der  jene  Anklagen  hervor- 
gingen, auch  in  Genf  selbst  noch  Vertreter  und  Freunde  hatte. 

Denn  trotz  der  Einstimmigkeit,  womit  die  Verbannung  der  Pre- 
diger im  Frühjahr  1538  beschlossen  war,  gab  es  in  Genf  doch  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  andersdenkende  Minderheit,  welche  in  jenen 
stünnischen  Tagen,  da  bei  der  leidenschaftlichen  Erregtheit  der  Ge- 
müther Widerspruch  nutzlos  war,  sich  zurückgezogen  hatte,  nun  aber, 
als  die  erste  Aufregung  sich  gelegt,  wieder  hervortrat.  Vereinzelte 
Stimmen  gegen  die  neue  Ordnung  wurden  schon  in  den  ersten  Wochen 
k'ememmen.  Bereits  im  Mai  erkühnte  sich  ein  Bürger,  öffentlich  zu 
behaupten,  die  neuen  Syndike  seien  nur  zu  dem  Zwecke  ernannt,  um 
die  Unsittlichkeit  wieder  einzuführen.  Ein  Anderer  meinte,  die  gegen- 
wärtig verkündete  Lehre  sei  nur  ein  Evangelium  für  acht  Tage!^) 
Der  Rath  schritt  mit  Gefängnissstrafen  und  Verbannung  ein,  aber  die 
Stimmung,  die  sich  in  solchen  Aeusserungen  aussprach,  Hess  sich  nicht 
verbannen.  Die  S)Tnpatliien  für  die  Vertriebenen  nahmen  vielmehr 
zu.  Mancherlei  Missgriffe  von  Seiten  der  Machthaber,  die  unter  sol- 
chen Verhältnissen  nicht  ausbleiben  konnten,  trugen  dazu  bei.  Bei 
nicht  Wenigen,  die  im  ersten  Eifer  dem  Verbannungsdecret  zugestimmt 
litten,  riefen  auch  die  näheren  Nachrichten  von  den  harten  Erlebnissen 
der  Verstossenen  wieder  eine  natürliche  Theilnahme  für  sie  hervor. 
Weht  lange  dauerte  es,  und  die  Gegner  der  neuen  Ordnung  durften 
es  schon  wagen,  offen  als  Partei  aufzutreten. 

Es  scheint,  dass  die  Staatslenker,  denen  es  überhaupt  an  einer 
hedeutenden  Persönlichkeit  fehlte,  die  aufsteigende  Gefahr  Anfangs 
unterschätzten.  Man  nannte  die  Unzufriedenen  verächtlich  Guillermins, 
von  Meister  Guillaume,  wie  Farel  wohl  bei  dem  Volke  hiess.  Aber 
diese  Guillermins  entwickelten  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit  und 
»aren  unter  sich  einig,  während  unter  den  Führern  der  herrschenden 
i'artei  Spuren  kleinlicher  Eifersüclitelei  sichtbar  wurden.^)    Sie  nahmen 


*)  Rathsprot.  28.  Mai,  21.  Juni  1538. 

*)  jyDe  primatu  j'am  contenditur ,  nee  minor  erit  uxortim  quam  virorum 
nt^ntio,^*  schreibt  Farel  schon  am  8.  August  von  Neuenburg  aus  an  Calvin; 
bl.  des  Fast  de  Neuch. 
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bald  eine  geradezu  schismatische  Haltung  an,  weigerten  sich,  an  dem 
Gottesdienst  und  dem  Abendmahl  Theil  zu  nehmen,  und  betrachteten 
nicht  die  vom  Rathe  eingesetzten,  sondern  die  verstossenen  Prediger  als 
ihre  geistlichen  Oberen.  Selbst  in  Bern  suchten  sie  die  neuen  Seelen- 
hirten zu  verdächtigen,  was  indess  nicht  gelang.  ^)  Man  stand  sowohl 
mit  Calvin  als  mit  Farel  in  Verbindung,  und  namentlich  fand  mit 
Farel,  seitdem  derselbe  sich  in  dem  benachbarten  Neuenburg  nieder- 
gelassen, ein*  lebhafter,  nicht  blos  brieflicher,  sondern  auch  persönlicher 
Verkehr  statt.  In  mehreren  Sen  ischreiben  sprach  der  alte  Eroberer 
der  getreuen  Schaar  Trost  und  Muth  ein,  und  seine  Worte  fielen  nicht 
auf  unfruchtbaren  Boden.*)  Die  Führer  der  glaubensstarken  Partei, 
die  Perrin,  Porral,  Pertemps,  Sept,  traten  dem  Magistrat  und  seinen 
Anordnungen  mit  wachsender  Kühnheit  entgegen  und  begannen  eine 
Sprache  zu  führen,  die  durch  herausfordernden  Trotz  für  die  Zukunft 
das  Schlimmste  fürchten  Hess,  Offen  sprach  es  Ami  Bandi^re  bereits 
im  Herbst  1538  aus,  dass  die  gute  alte  Zeit  —  er  meinte  die  calvi- 
nische —  binnen  Kiu*zem  wieder  da  sein  werde.  ^) 

Der  eigentliche  Sitz  der  Opposition  und  der  Hauptheerd  aller  gegen 
die  bestehende  Ordnung  gerichteten  Umtriebe  war  die  neue  Schule  im 
Rivekloster,  deren  Vorsteher,  der  Franzose  Saunier,  die  Sache  seiner 
vertriebenen  Freunde  und  Gönner  gleichsam  als  seine  eigene  ansah. 
Auf  jede  Weise,  heimlich  und  offen,  wurden  von  hier  aus  den  Trägem 
der  Gewalt  Schwierigkeiten  bereitet,  gegen  die  neuen  Prediger  Ver- 
dächtigungen und  Verleumdungen  ausgestreut,  um  das  Volk  gegen 
sie  aufzustacheln  und  von  der  Theilnahme  an  ihrem  Gottesdienst  ab- 
zuhalten. Schon  im  September  sah  sich  der  Rath  genöthigt,  gegen 
dieses  Treiben  ernstlich  einzuschreiten:  zwei  Gehülfen  Sauniers  wurden 
ausgewiesen.*)  Allein  diese  Massregel  fruchtete  wenig.  Die  Männer 
von  der  Riveschule  waren  calvinischer  als  Calvin  selbst,  welcher  um 
diese  Zeit  bereits  die  Dinge  in  Genf  ruhiger  und  unbefangener  zu  be- 


1)  Vgl.  Bern  an  die  Genfer  Gesandten  30.  Sept,  1 538,  Bern.  Staatsarchiv, 
Teutsch  Missivenb.  W,  f.  772  ff.,  Rathsprot.  7.  Oct.  1538.  ^ 

*)  Ein  erstes  Schreiben  an  „die  theuern  Brüder  im  Herrn"  ging  schon 
am  19.  Juni  1538  von  Basel  ab,  weitere  folgten  aus  Neuenburg  am  7.  Aug. 
und  8.  Nov.  Genfer  Archiv,  Pi^c.  hist.  Nr.  1206.  Das  zweite  Schreiben 
wurde  wohl  von  Perrin  überbracht,  der  damals  Farel  besuchte;  vgl.  Farel 
an  Calvin  8.  Aug.  1538,  Bibl.  des  Past.  de  Neuch. 

3)  Rathsprot.  9.  Oct.  1538. 

"»)  Rathsprot.  10  und  17.  Sept.  1538. 
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trachten  anfing.  Ein  Schreiben,  welches  derselbe  am  i.  October  von 
Strassburg  aus  an  „seine  geliebten  Brüder  im  Herrn,  die  Reliquien  der 
zerstörten  Kirche  in  Genf*  richtete,  zeigt  durch  Ton  und  Haltung  im 
Vergleich  mit  den  früheren  Aeusserungen  eine  anerkennenswerthe  Mässi- 
gung.  Er  ermahnt  die  Brüder,  mit  denen  er  sich  auch  in  der  Ferne 
verbunden  fühlt,  von  denen  er  als  ihr  von  Gott  gesetzter  Hirt  nicht 
ablassen  will,  die  über  sie  verhängte  Prüfung  mit  Geduld  zu  tragen, 
die  Gegner,  die  nur  die  unglücklichen  Werkzeuge  des  Satans  seien,') 
nicht  persönlich  zu  verletzen,  sondern  zu  bedenken,  dass  auch  sie  selbst 
nicht  von  Schuld  frei  seien,  und  geduldig  auszuharren,  bis  Gott,  der 
Keinen  über  seine  Kräfte  versuchen  lasse,  sich  ihrer  wieder  annehme. 
In  einem  Schreiben  an  Farel  missbilligt  er  geradezu  die  schismatische 
Haltung  Sauniers  und  seiner  Freunde  und  empfiehlt  Versöhnlichkeit.-) 
Die  friedlichen  —  und  wohl  auch  für  die  Oeffentlichkeit  berechneten 
—  Ermahnungen  des  Meisters  fanden  aber  bei  den  Schülern  wenig 
Anklang,  riefen  vielmehr  lebhafte  Unzufriedenheit  hervor:  fast  wurde 
man  irre  an  Calvin,  dessen  jetzige  Sprache  man  mit  seiner  frühern 
Haltung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  wusste.*)  Der  Rath  beschloss 
endlich,  die  Opposition  im  Rivekloster  mit  der  Wurzel  auszurotten, 
nnd  forderte  um  Weihnachten  Saunier  auf,  selbst  an  der  Ausspendung 
fe  Abendmahls  Theil  zu  nehmen.  Als  er  dies  abschlug,  wurde  er 
sammt  „seinen  Franzosen"  aus  der  Stadt  verwiesen,  und  die  Zweihun- 
dert bestätigten  dieses  Urtheil.  Auch  der  gleichgesinnte  Cordier  musste 
Genf  verlassen.**) 

Damit  hörten  zwar  die  Umtriebe  im  Rivekloster  auf,  aber  auch 
dieBlüthe  der  Schule  war  hin,  und  die  Guillermins,  weit  entfernt,  ein- 
geschüchtert zu  sein,  traten  nur  noch  leidenschaftlicher  auf.  Schon  be- 
gann unter  dem  Treiben  der  Opposition  die  öffentliche  Sicherheit  zu 
leiden.  In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1538  kam  es  wiederholt  zu 
tömultuarischen  Auftritten.  Die  Diener  des  Rathes  wurden  bei  Aus- 
übung ihres  Berufs  misshandelt;  es  fielen  Verwundungen  und  Todt- 

')  yjLequH  use  de  Uur  inalice  comme  d^ Instrument  pour  vous  guer roier, " 
Das  Schreiben  ist  abgedr.  Lettrcs  fran9.  I,   11  ff. 

-)  Calvin  an  Farel  24.  Oct.   1538,  Epp.  et  resp.  p.  5  a. 

')  „Mihi  cUiunde  scribitur,  vehementer  offensos  fuisse  nmtnullos  argumento 
tiftolae^  qua  fratres  Genevenses  a  schismate  dehortabar.^^  Calvin  an  Pignäus 
Januar  1539,  Genf.  Bibl.  Cod.   iii,  f.   15. 

*)  Rathsprot.  23,  26,  27.  December   1538;  vgl.  Betant^  Notice  sur  le  Col- 

IQ   p.    10. 


^CQ  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541- 

schlag  vor.*)    Am  31.  December  reichten  die  vier  Prediger  gemein- 
schaftlich eine  Beschwerdeschrift  ein,  in  der  sie  unter  bitteren  Klagen 
über  die  Anfeindungen,  denen  sie  fortwährend  ausgesetzt  seien,  dem 
Rathe  ihre  Entlassung  anboten.     Redlich  hätten  sie  stets  ihre  Pflicht 
gethan  und  das  Volk  nach  Kräften  zur  Frömmigkeit  und  Eintradit 
anzuleiten  gesucht.    Dafür  würden  sie  von  einem  grossen  Theile  des- 
selben Ungläubige,  Papisten  und  Fälscher  der  h.  Schrift  gescholten. 
Dies  sei  nicht  länger  mehr  zu  ertragen;  es  sei  eine  Schmach,  nicht     I 
blos  für  sie  selbst,  sondern  für  „die  ganze  Reformation  der  deutschen 
Kirchen."  und  insbesondere  für  Bern,  dessen  Lehre  sie  gepredigt,  von 
dessen  Behörden  sie  empfohlen  seien.   Der  Rath  möge  in  seiner  Weis- 
heit und   Klugheit  Abhülfe   schaffen,   die  gegen  sie  erhobenen  An-     i 
klagen  untersuchen  und  sich  nach  anderen  Predigern  umsehen:  ihre 
Dienste  würden  bei  der  herrschenden  Unordnung  und  Parteileiden" 
Schaft  nicht  mehr  von  Nutzen  sein! 

Der  Magistrat  suchte  die  Bittsteller,  so  gut  es  ging,  zu  beruhigen 
und  versprach  Abhülfe  ihrer  Beschwerden.-) 

Kaum  neun  Monate  waren  seit  Calvins  Sturze  verflossen,  und 
schon  begannen  die  Ereignisse  seine  \'orhersagung  zu  rechtfertigen. 
Zwar  entwickelten  Syndike  und  Rath  wirklich  eine  grössere  Energie, 
und  brachten  selbst  Männer  wie  Porral  und  Pertemps  durch  ihr  ent- 
schiedenes Auftreten  für  den  Augenblick  zur  Nachgiebigkeit;*)  aud 
fielen  die  nächsten  allgemeinen  Wahlen  noch  überwiegend  in  ihreö 
Sinne  aus,  ein  Beweis,  dass  sie  noch  über  die  Mehrzahl  geboten;  aber 
es  bildete  die  Minderzahl  bereits  eine  Macht,  die,  wenn  auch  einst- 
weilen noch  zurückgedrängt,  doch  selbst  an  den  nicht  mehr  fernen 
Sieg  ihrer  Sache  fest  und  zuversichtlich  glaubte. 

Noch  schwieriger  wurde  die  Lage  der  herrschenden  Partei  durch 
die  \'erlegenheiten,  welche  ihr  von  katholischer  Seite  bereitet  wurden« 

Wir  sahen,  dass  schon  Calvin  und  Farel  in  Bern  ihre  Genfer  Gegn^' 
einer  geheimen  Hinneigung  zu  dem  Papismus  beschuldigten:  gerade^ 
war  von  Farel  die  Wiederherstellung  der  Messe  als  die  eigentlich^ 
Absicht   der  Widersacher  bezeichnet  worden.*)    Wahr  ist  allerdings^ 
dass  sich  unter  denselben  Männer  befanden,  die  bis  vor  Kurzem  sich 


^)  Rathsprot.  23  und  30.  December  1538. 

')  Rathsprot.  31.  Dec.  1538:  das  Schreiben  der  vier  Prediger  ist  abgoH^' 
bei  Magnin  1.  c.  pi6c.  just.  p.  418. 
^)  Rathsprot.  8,  10.  Januar  1539. 
*)  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  2.  März  1538. 
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2^1  der  alten  Religion  bekannt  hatten,  dass  in  Genf  auch  um  diese 
2^it  noch  die  katholischen  Sympathien  sehr  verbreitet  waren,  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  auch  bei  der  Vertreibung  der 
Prediger  mit  wirksam  gewesen  sind.  Allein  ein  wirklicher  Vortheil 
erwuchs  dem  Katholicismus  aus  dem  Wechsel  der  Herrschaft  nicht. 
Der  einmal  geweckte  Argwohn  Berns  gestattete  den  neuen  Macht- 
habern  nicht,  —  wenn  überhaupt  eine  Neigung  dazu  vorhanden  ge- 
wesen —  ihren  katholisch  gesinnten  Mitbürgern  eine  Erleichterung  zu 
g'ewähren.  Gleichsam  um  Bern  zu  beruhigen  und  zu  versöhnen, 
\nirde  an  demselben  Tage,  an  welcjjem  man  sein  Gesuch  um  Wieder- 
annahme der  Prediger  zurückwies,  gegen  mehrere  katholische  Bürger, 
welche  die  Messe  besucht  hatten,  die  Strafe  der  Verbannung  ausge- 
sprochen.^) Auch  die  spätere  Haltung  des  Rathes  zeigt  nichts  von 
Duldung  oder  von  Begünstigung  des  Katholicismiis.  Wurde  doch  so- 
gar der  Scharfrichter  einmal  mit  dreitägigem  Gefangniss  bestraft, 
weil  er  nach  Vollstreckung  eines  Todesurtheils  die  Anwesenden  nach 
altem  Brauch  zu  einem  Gebete  für  die  Seele  des  armen  Sünders  auf- 
gefordert hatte!*)  Eben  so  wenig  Hessen  es  die  neuen  Prediger  an  Eifer 
und  Wachsamkeit  fehlen,  wo  es  sich  um  Kundgebungen  einer  papisti- 
schen Gesinnung  handelte.*)  Nur  insofern,  als  überhaupt  der  Geist 
der  neuen  Verwaltung  weniger  schroff  war  und  namentlich  die  Ab- 
legung des  Glaubenseides  nicht  mehr  verlangt  wurde,  mag  auch  in 
der  Lage  der  heimlichen  Katholiken  eine  Milderung  eingetreten  sein. 

Allein  der  Verdacht,  dass  das  neue  Regiment  insgeheim  zum 
Katholicismus  neige,  war  einmal  ausgesprochen  und  wurde  von  den 
Guillermins  in  und  ausserhalb  der  Stadt,  in  Bern  und  anderswo  ge- 
flissentlich unterhalten  und  verbreitet.  Bern,  durch  die  gegebenen 
Beweise  der  Rechtgläubigkeit  völlig  befriedigt,  glaubte  nicht  daran.*) 
Dagegen  fand  das  Gerücht  in  den  benachbarten  katholischen  Kreisen 
mehr  Glauben  und  rief  hier  einen  Plan  hervor,  der  nicht  in  der  Ab- 
sicht der  Guillermins  gelegen  hatte. 

Noch  lebte  der  Mann,  der  sich  seit  dem  Jahre  1523  Bischof  von 


1)  Rathsprot  24.  Mai  1538.  Als  sie  Reue  zeigten,  gab  man  sich  später 
mit  einer  Geldstrafe  zufrieden:  Rathsprot  3.  Juni. 

«)  Rathsprot  7.  Februar  1539. 

3)  Vgl.  Rathsprot.  20,  23.  Aug.  1538. 

*)  Vgl.  Bern  an  die  Boten  in  Genf  30.  Sept.  1538,  Teutsch.  Missivenb. 
W,  f.  772.  „Sollt  Inen  anzoigen,  das  wir  vfF  söUiche  fliegende  red  nütt  setzen 
und  der  keinen  glouben  gebenn." 


^C2  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Genf  nannte.  Pierre  de  la  Baume  hatte  den  Verlust  der  herrlichen 
Stadt  noch  nicht  verschmerzt.  Die  Nachricht  von  der  Verjagung  der 
Prediger  und  von  den  katholischen  Neigungen  der  städtischen  Behörden 
belebte  aufs  Neue  seine  Hoffnung.  Der  Augenblick  schien  ihm  ge- 
kommen, den  bischöflichen  Stuhl  in  Genf  wieder  aufzurichten:  wenige 
stens  beschloss  er,  in  diesem  Sinne  jetzt  einen  ernsten  Versuch  m 
machen.  *) 

In  Lyon,  wo  sich  viele  der  geflüchteten  Genfer  Katholiken  auf- 
hielten, trat  mit  Gutheissung  des  Papstes  eine  Anzahl  katholischer 
Prälaten  unter  dem  Vorsitz  des  Cardinais  von  Tournon  zu  einer  Confe" 
renz  zusammen,  um  über  die  Mittel  zur  Wiederherstellung  des  Katho- 
licismus  in  (}enf  zu  berathen.  Namhafte  Kirchen  für  st  en  hatten  ädi 
ausser  dem  Genannten  und  de  la  Baume  eingefunden.  Doch  scheiiÄ 
es,  als  habe  eine  genauere  Prüfung  der  Sachlage  ihre  Hoffnungen  be- 
deutend herabgestimmt.  Man  vereinte  sich  zuletzt  zu  dem  ziemlich 
matten  Beschluss,  den  Bürgern  von  Genf  in  einer  offenen  Zuschnft 
die  Aussöhnung  mit  der  Mutterkirche  dringend  ans  Herz  zu  legeo« 
Einer  der  Anwesenden,  der  Cardinal  Sadolet,  Bischof  von  Carpentra^ 
wurde  damit  beauftragt. 

Sadolet  führte  im  März  15.^9  den  Auftrag  in   einer  Weise  aus, 
welche  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  rechtfertigte.   In  einer  wohlwollcö* 
den,  herzlichen  Ansprache  wendet  er  sich  an  „seine  theuren  Brüder, 
die  Syndike,  den  Rath  und  die  Bürger  von  Genf,"  um  sie,  die  Irre- 
geleiteten, zur  Rückkehr  in  die  um  sie  trauernde  Mutterkirche  einzO" 
laden.     Er  spricht   nicht  im   Tone   des  strafenden  Busspredigers  n» 
ihnen  —  nur  der  Verführer  gedenkt  er  in  scharfen  Worten  —  noch 
auch  lässt  er  sich  auf  weitläufige  dogmatische  Untersuchungen  oder 
auf  eine  eingehende  Widerlegung  der   neuen  Glaubenssatze  ein:  es 
sind  Worte,  dit?  sich  an  Herz  und  Gemüth  wenden.    Es  ist  die  Christ' 
liehe  Liebe,  die  kirchliche  Einheit,  das  Alter  und  die  Ehrwürdigköt 
der  Kirche,  was  er  betont.     Schön  und  wirkungsvoll  ist  namentlich 
jene  Stelle,  wo  er  zwei  Vertreter  des  alten  und  des  neuen  Glaubens  aXJi 
Tage  des  Gerichts   vor  dem  höchsten  Richter  selbst  ihre  Verthddi* 
gung  führen  lässt:  wie  der  Eine  hinweist  auf  seine  Uebereinstimman{[ 
mit  allen  heiligen  Vätern  und  Lehrern  und  den  Vorschriften  der  KirchCt 
der  er  sich   demüthig  unterworfen  und  von  der  er  sich  auch  durd» 
die  Fehler  mancher  ihrer  Diener  nicht  habe  abwendig  maclien  lassen« 

')  V{;I.  Besso,if  Mcmjues  etc.  p.  64   flf.,  Magni:  1.  c.  266. 
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wissend,  dass  das  Urtheil  über  sie  Gottes  Richterspruch  vorbehalten 
sei  —  und  wie  dagegen  der  Andere  wegen  vorübergehender  Aergemisse 
in  der  Kirche,  oder  gar  aus  verletztem  Ehrgeiz  über  das  ganze  kirch- 
liche Alterthum,  über  Kirchenväter  und  Concilien  den  Stab  bricht  und 
mit  anmassenden  Worten  verurtheilt,  was  auf  Grund  kirchlicher  Ent- 
scheidung Jahrhunderte  lang  für  heilig  gegolten.  ^) 

Man  darf  vielleicht  behaupten,  dass  die  Geschichte  Genfs  eine 
andere  geworden  wäre,  wenn  Pierre  de  la  Baume  vor  fünf  Jahren  statt 
jener  machtlosen  Proteste  und  Vorladungen  solche  Worte  an  seine 
Unterthanen  gerichtet  hätte.  Auch  jetzt  noch  machten  sie  Eindruck. 
Der  Rath,  welchem  der  Verfasser  das  Schreiben  durch  einen  beson- 
dern Boten  überreichen  Hess,  nahm  dasselbe  wenigstens  an  und  ant- 
wortete sogar  mit  einigen  artigen  Zeilen,  eine  weitere  Rückäusserung 
sich  vorbehaltend.')  Die  heimlichen  Katholiken  schöpften  wieder  Hoff- 
nung: schon  die  blosse  Thatsache,  dass  ein  angesehener  und  ge- 
lehrter  katholischer  Priester  öffentlich  ihre  Vertheidigung  übernommen, 
und  dass  seine  Schrift  von  den  Behörden  nicht  zurückgewiesen  worden, 
wirkte  ermuthigend.  Mehrere  Bürger  wagten  am  28.  März  den  An- 
trag an  den  Rath,  jetzt  endlich  auch  den  verfassungswidrigen  Glau- 
benseid in  aller  Form  zurückzunehmen !  Sadolets  Brief  machte  in  den 
katholisch  gesinnten  Kreisen  die  Runde,  und  das  Schweigen,  welches 
die  Prediger  dem  Angriff  entgegensetzten,  erhöhte  seine  Bedeutung. 
Man  vernahm  in  Genf  wieder  öffentlich  Aeusserungen  einer  entschie- 
den katholischen  Gesinnung.  Schon  glaubten  einzelne  Emigrirte  auf 
die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  in  ihre  Vaterstadt  zurückkehren 
zu  dürfen.") 

-  Mit  tiefer  Entrüstung  vernahm  Farel  in  dem  benachbarten  Neuen- 
burg von  diesen  Vorgängen.  Er  sah  bereits  im  Geiste  das  Papstthum 
mit  allen  seinen  Gräueln  in  Genf  wieder  aufgerichtet,  und  führte  in 
leidenschaftlichen  Briefen  bei  dem  Freunde  in  Strassburg  Klage  über  die 
unaufhörlichen  Aergernisse,  die  man  an  dieser  Stadt  erleben  müsse.*) 


»)  Abgedr.  Opp.  Calvini  ed.  A.  VIII,  99  ff.,  ed.  B,  V,  369  ff.  und  öfter. 

*)  Rathsprot.  27.  März  1539,  vgl.  12.  Januar  1540. 

^  Vgl.  Rathsprot.  28.  März,  2.  Juni  1539,  Hoset  1.  IV,  c.  28.  In  Bern 
vernahm  man,  dass  in  Genf  Schulbücher  gedruckt  würden  „daijn,  das  papstumb 
gantz  vnd  gar  vergriffen".  Bern.  Instructionsb.  C,  f.  354.  Dass  damals  ein- 
zelne Katholiken,  namentlich  Geistliche,  nach  Genf  zurückgekehrt  sein 
müssen,  ersieht  man  aus  den  späteren  Vorladungen  und  Verhören. 

*')  „Lupanarza  erecta  sunt"  schreibt  er  Calvin  am  18.  September,  „Cata- 
Kampschnlte,  J.  Cftlrin  etc.  23 


^^^  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Fast  ausser  sich  über  das  Geschehene  waren  die  Guillermins.  Sie 
warfen  dem  Rathe  sträfliche  Nachsicht,  ja  offenbaren  Verrath  an  dem 
h.  Evangelium  vor.  Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet  und  vielfach  ge- 
glaubt, dass  Jean  Philippe,  einer  der  Syndike  des  vergangenen  Jahres, 
in  Lyon  mit  den  katholischen  Prälaten  in  Verbindung  gestanden  und 
iliren  Plan  begünstigt  habe.^)  Mochte  auch  der  Rath  fortfahren,  in 
strengen  Verordnungen  den  Bürgern  Genfs  die  Pflicht  der  Theil* 
nähme  an  dem  evangelischen  Abendmahl  einzuschärfen,  die  Beschuldi- 
gung, dass  er  mit  dem  bischöflichen  Attentat  einverstanden  sei  und 
die  katholischen  Bestrebungen  heimlich  fördere,  trat  mit  jedem  Tage 
offener  und  drohender  auf. 

Die  protestantische  Aufregung  hatte  bereits  einen  bedenklichen 
Grad  erreicht,  als  von,Strassburg  die  Entgegnung  Calvins  auf  Sadolets 
Sendschreiben  eintraf. 

Calvin  hatte  Anfangs  die  Dinge  in  Genf  mit  viel  grösserm  Gleich- 
rauth  angesehen,  als  der  heissblütige  Farel.  Schon  beschäftigte  ihn 
damals  die  deutsche  Frage.  Aber  nach  und  nach  begannen  die  Genfer 
Nachrichten  auch  ihn  zu  beunruhigen.  Betrachtete  er  doch  die  Genfer 
Gemeinde  fortwährend  noch  als  „seine  Heerde,"  an  die  er  erst  eben 
wieder  ein  neues  Schreiben  voll  freundlicher  Ermahnungen  gerichtet 
hatte.  ^)  Wie  hätte  er,  noch  dazu  von  ängstlichen  Freunden  dringend 
um  Hülfe  gebeten,  auf  die  Dauer  schweigen  können?  Am  i.  September 
1539  war  Cahdns  „Antwort  auf  Sadolets  BrieP*  vollendet;  wenige  Tage 
später  befand  sie  sich  bereits  in  den  Händen  der  Genfer.  Eine  Ar- 
beit von  sechs  Tagen  nennt  der  Verfasser  selbst  das  kleine  Werk:  in 
Wahrheit  ist  es  eine  der  glänzendsten  Streitschriften,  die  je  aus  seiner 
Feder  geflossen,  und  auch  wer  seine  Anschauungen  nicht  theilt,  wird 
ihm  in  diesem  Streite  die  Palme  zuerkennen  müssen.  Leicht  wurde 
ihm  der  Sieg  allerdings  dadurch  gemacht,  dass  es  die  Absicht  des 
Gegners  nicht  gewesen  war,  eine  gelehrte  Streitschrift  oder  wissen- 


baptistae  quotidie  suas  hahent  conciones^  tnissae  passim  dicuntuKy  omnia  sunt 
inversa  nee  possent  deterius  habere;  concionatores  tantuin  agunt  de  iis  a  qui' 
bus  arguuntur.*''   Bibl.  des  Past.  de  Neuch.  Vgl.  damit  Rathsprot.  5.  Oct.  1538. 

*)  Nicht  erst  in  dem  Prozess  gegen  Philippe,  wie  Galiffe^  Quelques  pages 
p.  18  anzunehmen  scheint,  sondern  schon  in  einem  Schreiben  Farels  an. 
Calvin  vom  21.  Oct.  1539  (Siml.  Samml.  Band  47)  tritt  dieses  Gerücht  auf, 
ein  Beweis,  dass  es  schon  im  Herbst  1539  sehr  verbreitet  war.  Die  Quelle 
mag  die  von  GalifFe  angegebene,  Cl.  Savoye,  sein. 

•)  Epp.  et  resp.  p.   10  b  ff. 


Calvins  Schrift  gegen  Sadolet.  ^ec 

schaftliche  Reclitfcrtigung  des  katholischen  Systems  zu  schreiben. 
Hatte  Sadolet  das  Hauptgewicht  auf  die  christliche  Liebe,  auf  die  Ein- 
heit, das  Alter  und  die  Ehrwürdigkeit  der  Kirche  gelegt,  so  antwortet 
Calvin  mit  einer  Schilderung  der  Verderbtheit  dieser  Einen  und  alten 
Kirche  und  zerstört  so  unbarmherzig  das  schöne  Bild,  welches  der 
Gegner  gezeichnet;  hatte  Sadolet  die  dogmatischen  Differenzen  kaum 
oberflächlich  berührt,  so  stellt  Calvin  diese  in  den  Vordergrund  und 
entwickelt  in  der  Vertheidigung  des  neuen  Glaubenssystems  eine  Kraft 
der  Rede,  eine  Gewandtheit  der  Beweisführung  und  eine  Fülle  der 
Gedanken,  welche  die  rhetorischen,  sentimentalen,  oft  auch  inhalts- 
annen Phrasen  des  Gegners  um  so  mehr  in  ihrer  Schwäche  zeigen. 
Den  Glanzpunkt  der  Schrift  Calvins  bildet  aber  vielleicht  seine  eigene 
Vertheidigung.  Mit  Recht  durfte  er  den  versteckten  Angriffen  des 
Cardinais  gegenüber  auf  sein  vergiingenes  Leben  hinweisen,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  nicht  die  Aussicht  auf  irdischen  Gewinn  oder 
äussere  Ehren,  sondern  eine  ernste  Ueberzeugung  seine  Schritte  ge- 
leitet, dass  er  erst  nach  schweren  inneren  Kämpfen  von  der  katholi- 
schen Kirche  sich  losgesagt.^)  Diese  Schrift  war  es,  welche  auch 
Luthers  Herz  für  den  wälschen  Rivalen  erwärmte.  Damals  konnte 
Melanchthon  nach  Strassburg  melden,  dass  Calvin  in  Wittenberg  „hoch 
in  Gnaden  stelle.** 

In  Genf  war  die  Wirkung  der  Schrift  entscheidend.  Diiss  der 
Verfasser  zugleich  in  den  stärksten  Ausdrücken  seine  fortdauernde 
Liebe  zu  seiner  alten  Gemeinde  betheuerte,  der  er  als  ihr  von  Gott 
gesetzter  Hirt  in  ewiger  Treue  verbunden  bleibe,  erhöhte  hier  noch 
den  Eindruck  seiner  Worte.  Siege>jubel  lierrsclite  im  Lager  der 
Guillermins.  Die  bereits  im  Zuge  befnidliche  streng  protestantische 
Rfaction  nahm  jetzt  alsbald  einen  drohenden  Charakter  an.  Auch 
^ni,  das  schon  durch  das  Sendschreiben  Sadolets  misstrauisch  ge- 
worden war  und  vor  einigen  Monaten  einen  einheimisclien  Geistlichen 
niit  der  Widerlegung  desselben  beauftragt  hatte,  glaubte  nun  nicht 
zurückbleiben  zu  dürfen  und  versah  seine  Gesandten  bald  mit  strengen 
Weis"\ingen  zur  Beschützung  und  Reinerhaltung  des  wahren  evangeli- 
schen Glaubens  in  Genf.-)     Die  ungeheuerlichsten  Gerüchte  über  die 


')  Responsio  ad  Sadoleti  cpistolam,  ab^cdr.  0\)\).  ed.  A.  VIIT,  105  ft"., 
«d.  B.  V,  385  ff. 

*)  Vgl.  das  Schreiben  an  Genf  vom  23.  Mai  1539,  Weltsch  Mis!>ivenb. 
^  f-  116,  und  die  Instruction  vom  3.  Januar  1540,  In.«»tructionsb.  C  f.  354, 
^tbro.  2,  3.  Januar  1540. 

23* 


ß^6  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Umtriebe  der  Katholiken  wurden  in  Umlauf  gesetzt.  Der  Rath  musste 
sich  beeilen,  selbst  eine  eifrig  evangelische  Haltung  anzunehmen,  um 
der  Bewegung  Herr  zu  bleiben,  und  suchte  durch  strenge  Massregeln 
gegen  den  Katholicismus  die  erregte  öffentliche  Meinimg  zu  besch^^icli- 
tigen.  Untersuchungen  und  Glaubensverhore  wurden  gegen  diejenigen 
angeordnet,  die  im  Verdachte  katholischer  Gesinnung  standen.  Den 
Anfang  machte  man  mit  den  in  Genf  zurückgebliebenen  oder  in  der 
letzten  Zeit  dahin  zurückgekehrten  ehemaligen  katholischen  Geist- 
lichen, welche  im  December  zur  Verantwortung  vor  den  Rath  ge- 
fordert wurden.  Das  mit  diesen  Männern  angestellte  Verhör  ergab 
indess  alsbald,  wie  übertrieben  die  über  sie  verbreiteten  Gerüchte  waren. 
Viele  erklärten  auf  Verlangen  sofort,  dass  die  Messe  „schlecht"  sei; 
Andere  überliessen  die  Entscheidung  dieser  Frage  dem  hochweisen 
Rathe  und  schützten  ihre  Unerfahrenheit  vor;  wieder  Andere  wiesen 
auf  die  von  ihnen  eingegangene  Ehe  hin,  die,  wie  sie  meinten,  ein 
hinreichender  Beweis  für  ihre  evangelische  Gesinnung  sei;  nur  Wenige 
entzogen  sich  dem  Verhör.^)  Nach  den  Geistlichen  kam  die  Reihe 
an  die  übrigen  Bürger.  Sicherlich  entprach  dieses  inquisitorische  Ver- 
fahren nicht  den  innersten  Neigungen  des  Rathes  selbst;  aber  die 
Guillermins  drängten  dazu,  und  ihr  Einfluss  war  zu  mächtig,  als  dass 
man  gewagt  hätte,'  ihnen  zu  widerstehen. 

Nur  ein  einziges  Mitglied  des  Collegiums  besass  Mannesmuth 
genug,  um  gegen  dieses  Treiben  Einsprache  zu  erheben.  Es  war  der 
alte  Syndik  Jean  Baiard,  der  bereits  im  Jahre  1536  sich  offen  und  frei 
gegen  den  kirchlichen  Terrorismus  Farels  erklärt  hatte.  Auch  jetzt 
wieder  von  seinen  Collegen  im  Amt  vorgefordert,  um  sich  über  die 
VerNverfiichkeit  der  Messe  auszusprechen,  lehnte  er  dies  ab.  „Wenn 
er  gewiss  wüsste,"  erklärte  er  in  einer  schriftlichen  Eingabe,  „ob  die 
Messe  gut  oder  schlecht  sei,  so  würde  er  dies  auf' der  Stelle  sagen; 
weil  er  es  aber  nicht  sicher  wisse,  dürfe  er  nicht  verwegen  darüber 
urtheilen,  noch  auch  dürften  seine  Collegen  ihn  dazu  anhalten,  er 
werde  sich  indess  Mühe  geben,  die  Lehre,  welche  die  Stadt  jange- 
genommen,  zu  glauben;  denn  er  wolle  sich  nicht  von  Genf  trennen, 
sondern  als  guter  Bürger  stets  seine  Pflicht  thun.  Hinsichtlich  der  ihm 
vorgelegten  Frage  aber  könne  er  nur  erklären,  dass  er  von  der  Messe 
halte,  was  der  h.  Geist  und  die  h.  allgemeine  Kirche,  an  die  er  glaube. 


^)  Rathsprot.  9,   16,  22.  Dec.   1539;  vgl.  Spott- GautUr  I,  280,   Gaberei  I, 
pi6c.  just.  p.  98,  99. 
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darüber  lehrten."     Als  Antwort  empfing  Baiard  noch  an  demselben 

0 

Tage  ein  Decret  des  kleinen  und  grossen  Rathes,  durch  welches  er 
nebst  allen  denen,  „welche  die  Messe  für  gut  halten  wollen,"  binnen 
zehn  Tagen  aus  der  Stadt  verwiesen  wurde.  Am  folgenden  Tage 
stellte  sich  der  Verurtheilte  dem  Rathe  persönlich  und  klagte  bitter 
über  das  harte  unbillige  Verfahren:  er  glaube  hinlänglich  geantwortet 
M  haben.  „Da  aber,"  fuhr  er  fort,  „der  kleine  und  grosse  Rath  ver- 
langen, dass  ich  die  Messe  schlecht  nenne,  so  erkläre  ich  denn  hier- 
mit, dass  sie  schlecht  ist,  dass  ich  aber  noch  viel  schlechter  bin,  da  ich 
venvegen  über  Dinge  urtheile,  die  ich  nicht  verstehe.  Wolle  Gott 
nur  meine  Sünde  vergeben!"  Natürlich,  dass  auch  diese  Antwort 
nicht  befriedigte.  Der  Rath  suchte  den  ehrlichen  Mann  eines  Bessern 
rabelehren:  Baiard  aber  blieb  dabei,  dass  er  die  Messe  für  schlecht 
erkläre,  weil  es  „den  Herren"  gefalle.  Erst  bei  einem  nochmaligen 
Verhör  Hess  er  sich  zu  einer  allgemein  gehaltenen  Erklärung  herbei, 
welche  die  Herren  zufrieden  stellte  und  die  Zurücknahme  des  Ver- 
l^annungsdecrets  zur  Folge  hatte.  ^) 

Verhöre  und  Vcrbarmungsdecrete  blieben  indess  nicht  die  ein- 
igen Massregeln,  welche  der  Rath  anordnete.  Es  folgten  Haus- 
suchungen, Verhaftungen,  Güterconfiscationen.  Am  30.  März  1540 
^ging  der  Befehl,  alle  Bilder,  die  etwa  noch  in  Privathäusern  sein 
föchten,  aufzusuchen  und  in  das  Hospital  zu  tragen,  damit  der 
OotzendieiLSt  in  Genf  völlig  ausgerottet  werde.  Selbst  durchreisende 
PTemde  waren  vor  dem  neu  erwachten  evangelischen  Eifer  nicht  mehr 
sicherund  wurden  wohl  zur  Haft  gebracht,  wenn  sie  sich  als  Katho- 
liken zu  erkennen  gaben.-) 

So  endete  also  der  schwache  Versuch  des  Katholicismus 
™it  dem  geraden  Gegentheil  von  dem,  was  beabsichtigt  worden, 
^icht  Pierre  de  la  Baume,  welcher,  von  Paul  III.  mit  dem  Cardinals- 
ta  getröstet,  einige  Jahre  darauf  starb,^)  sondern  sein  Gegner  und 
«achfolger  Johann  Calvin  erntete  die  Früchte.  Schon  hielten  es  die 
^*«en  Prediger  selbst  für  rathsam,  mit  diesem  ihren  Frieden  zu 
DJachen,  sich  vor  Calvin  zu  rechtfertigen.  *)  Die  Schrift  gegen  Sadolet 
•ötte  ihm  den  Weg  zu  den  Herzen  auch  mancher  seiner  alten  Gegner 
gebahnt.    Unter  der  Autorität   des   Rathes   erscliien  zu  Anfang  des 


^  Kath^prot.  23,  23,  26.  Dccember  1539. 

^  Rathsprot.  30  März,  6,  9,  30.  April   1540. 

^  ßessun  1.  c.  65,  66. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Farel  21.  Juni  1540,  Genf.  Bibl.  11 1  f.  36. 


^^8  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  154X. 

Jahres  1540  in  Genf  gelbst  eine  neue  Ausgabe  derselben  —  die  erste 
war  in  Strassburg  gedruckt  —  der  bald  eine  französische  Ueber- 
setzung  folgte,  damit  auch  der  Ungebildete  das  Werk  des  grossen 
Meisters  verstehe.^)  Der  erste  Schritt  zu  einer  völligen  Wiederaus- 
söhnung war  geschehen;  mehr  und  mehr  wandten  sich  seitdem  die 
Blicke  in  Genf  nach  Strassburg.  Das  Ende  konnte  kaum  mehr 
zweifelhaft  sein. 

Und  nun  kam  vollends  hinzu,  dass  auch  der  Gang  der  ix>litischen 
Ereignisse  der  Partei  Calvins  eine  überlegene  Stärke  verlieh. 

Man  erinnert  sich,  dass  mit  dem  religiösen  Gegensatze  in  Genf 
sich  von  vornherein  ein  politischer  verband.  Hatte  die  Partei  des 
Rathes  in  dem  deutschen  Hern  einen  Rückhalt,  so  bildeten  Sympathien 
mit  Frankreich  das  charakteristische  Merkmal  ihrer  Gegner.  Gerade 
diese  französischen  Beziehungen  hatten  15.^8  zum  Sturze  der  Calvinisten 
nicht  wenig  beigetragen,  und  die  Fortdauer  derselben  bildete  fort 
während  die  schwache  Seite  der  Partei.  Nicht  ohne  Grund  konnte  ihr 
Mangel  an  Patriotismus  und  gar  noch  Schlimmeres  zum  Vor\vurf  ge- 
macht werden  Der  Rath  glaubte  wiederholt,  neuen  französischen 
Umtrieben  auf  der  Spur  zu  sein.  Der  auf  den  Guillennins  stets 
lastende  und  von  Bern  genährte  Verdacht  einer  heimlichen  Verbindung 
mit  Frankreich  stand  ihnen  in  der  öffentlichen  Meinung  sehr  im  Wege 
und  bildete  für  die  Machthaber  ein  treffliches  Mittel,  ihrer  schon 
sinkenden  Popularität  immer  wieder  neue  Stützen  zu  geben. ^) 

Aber  auch  das  Bündniss  mit  Bern  hatte  seine  bedenkliche  Seite. 
Bei  dem  Charakter  der  Berner  Politik  liess  es  sich  fast  mit  Sicherheit 
voraussehen,  dass  die  regierende  Partei  durch  das  Verhältniss  zu  dem 
deutschen  Verbündeten  über  kurz  oder  lang  in  eine  den  eigenen 
Interessen  Genfs  widerstreitende  Stellung  gerathen  würde.  Bern  konnte 
die  Niederlage  von  1536  immer  noch  nicht  verschmerzen:  es  bereute 


*)  Rathsprot.   6,  30.  Januar    1540.     Mehrcrc  Drucker   bewarben  sich  Ott 
das  Privile^'ium.     Vgl.  Op]>.  ed.  B.  V,  Prolcg.  p.  44  ff. 

2)  Vgl.  Rathsprot.  24.  30.  Sept.    1538,   11.  Mai   1539,   Roset  l.  IV.  c.  28. 
Xoch  im  Sommer   1540  hielt   die  Partei  der  Guillermins  es  für  nöthig,  sieb 
•n    Bern  von  dem  Verdachte   der  Franzosenfreundlichkeit  zu   reinigen.    Vgl 
Instruction  für  A.  Curtet  und  Cl.  Pcrtemps  vom   15.  Juli  1540,  Bern.  Archiv. 
Genf.  Angel.   1162 — 1557-    Unmittelbar  vorher  hatte  Bern  Rechenschaft  dar- 
über gefordert,  „vss  was  vrsachen   küng.  Ml.  (Königl.  Majestät)  von  franken- 
i/ch   \.iser   miltburger   von  GenfT  AUies   vnnd  Confederes   nenne!**     An  die 
Boten  in  Genf,  Teutsch  Missivcnb.  X.  f.  299. 


Verwickelungen  mit  Bern.  ^^g 

den  geschlossenen  Vertrag,  durch  den  es  sich  übervortheilt  glanbte,^) 
und  suchte  nachträglich  die  Folgen  allzu  grosser  Nachgiebigkeit  wieder 
gut  zu  machen.  Mochte  es  auch  übertrieben  sein,  wenn  der  franzö- 
sische Capitain  ihm  geradezu  die  Absicht  zuschrieb,  den  savoyischen 
Vicedom  durch  einen  bernischen  zu  ersetzen,  so  ist  doch  etwas  Aehn- 
liches  jedenfalls  im  Schilde  geführt  worden:  gerade  die  grosse 
Empfindlichkeit,  die  Bern  über  den  ihm  von  Montchenu  gemachten 
Vorwurf  an  den  Tag  legte,  zeigt,  dass  es  an  einer  verwundbaren 
Stelle  berührt  worden  war.*)  Schon  seit  dem  Ende  1536  tritt  uns 
aus  den  zwischen  den  beiden  Städten  geführten  Verbandlungen  un- 
verkennbar das  Bestreben  Berns  entgegen,  den  „ewigen"  Frieden 
in  einen  zeitlichen  umzuwandeln  oder  doch  das  neugeschaffene  Rechts- 
verhältniss  zu  verdunkeln.  Man  klagt  über  Verletzung  der  Vertrags- 
pflichten von  Seiten  Genfs,  regt  Grenzstreitigkeiten  an,  findet  in  der 
Vertragsurkunde  unklare  Bestinmiungen,  die  einer  nähern  Festsetzung 
bedürfen,  erhebt  weitgehende  Ansprüche  auf  die  ehemaligen  Be- 
sitzungen des  Klosters  von  St.  Victor  und  des  Domcapitels,  man 
nimmt  Genfer  Unterthanen,  die  daheim  von  den  Gerichten  verfolgt 
werden,  in  Schutz  und  empfiehlt  wiederholt  im  Tone  des  Ueberlegenen 
Fremde  zur  Niederlassung  in  Genf,  man  dringt  auf  neue  Con- 
ferenzen  und  Berathungen. *)  Genf  widerstand,  so  gut  es  die  Ver* 
hältnisse  erlaubten,  und  auch  die  Gegner  Calvins  zeigten,  als  sie  ans 
Ruder  gekommen,  keineswegs  sofort  die  gewünschte  Fügsamkeit. 
Aber  im  Frühjahr  1539  gaben  sie  endlich  dem  Drängen  des  Bundes- 
genossen nach.  Drei  namhafte  Mitglieder  ihrer  Partei,  Ami  de  Cha- 
peaurouge,  Jean  Lullin  und  Gabriel  Monathon  gingen  im  März  1539 
als  Abgeordnete  nach  Bern,  um  in  Gemeinschaft  mit  den  Bemer 
Deputirten  eine  Art  Revision  des  Augustvertrags  vorzunehmen  und  die 
1536  unerledigt  gebliebenen  Fragen  ins  Reine  zu  bringen.*) 


^)  Noch  am  20.  Januar  1557  schrieb  der  Bemer  Zerkintes  an  Calvin: 
„Aoj/ri  per  conventa  anni  1536  de  suo  Jure  incaute  ntulta  concesserey  sed  dolent^ 
se  rerum-  ignaros  per  eosy  gut  erant  longe  peritissimi  circumventos."  Genf.  Bibl. 
Cod.  114  f.   125. 

^  Die  Reclamationen  dauerten  bis  Ende  1539»  vgl.  Bern.  Rathsm.  10, 
24,  25.  Nov.  1539,  Weltsch  Missivenb.  B,f.  113,  141,  153. 

")  Vgl.  Bern.  Rathsm.  27,  29.  Dec.  1536,  17,  23,  25.  April,  16.  Juni, 
27.  Juli,  24.  Aug.,  2.  Nov.  1537,  9.  Febr.,  20.  Mai,  12,  15,  17.  Juni,  13, 
30.  Sept.,  IG,  12.  Oct.  1538,  2.  Januar,  10,  12.  März  1539  u.  s.  w.  Vgl. 
Hoset  1.  IV,  c.  21,  29- 

*)  Vgl.  Galiffey  Quelques  pages  p.  16,  17.  Bern.  Rathsm.  27,  30.  März  1539. 


ßÖO  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Hier  geschah  was  vorauszusehen  war:  die  Verhandlungen  endeteri 
mit  einem  vollständigen  diplomatischen  Siege  Berns.  Die  drei  Genfer 
waren  den  politisch  geschulten,  mit  den  Verhältnissen  vertrauten 
Bernem  nicht  gewachsen.  Nicht  einmal  der  deutschen  Sprache  in 
dem  erforderlichen  Grade  kundig  und  als  der  schwächere  Theil  natur- 
gemäss  der  nachgiebigere,  machten  sie  den  listigen  Unterhändlern 
höchst  bedenkliche  Zugeständnisse,  deren  Tragweite  und  Bedeutung^ 
sie  selbst  im  ersten  Augenblicke  nicht  erkannt  haben  mögen.  In  der 
langen  Reihe  der  von  ihnen  —  wenigstens  nach  der  Behauptung 
Berns  —  eingeräumten  und  vereinbarten  Artikel  befanden  sich 
mehrere,  welche  wichtige  Rechte  Genfs  geradezu  preisgaben  und 
seine  staatliche  Ehre  antasteten.*) 

Als  der  Inhalt  des  Vertragsentwurfs  in  Genf  bekannt  wurde, 
entstand  eine  grosse  Aufregung  und  Entrüstung.  Die  Guillermins  be- 
mächtigten sich  sofort  der  Angelegenheit  mit  dem  grössten  Eifer  und 
schrieen  Verrath.  Welche  Genugthuung  für  sie,  dass  imter  den  Ge- 
sandten sich  zwei  der  vorjährigen  Syndike  befanden,  die  Calvin  und 
Farel  vertrieben  hatten!  Aber  nicht  blos  die  unglücklichen  Unter- 
händler, ihre  ganze  Partei  wurde  für  die  landesverrätherischen  Artikel 
verantwortHch  gemacht.  „Articulanten"  oder,  wie  sich  das  Wort  im 
Munde  des  Volks  bald  gestaltete,  „Artichauts"*)  wurde  der  Name,  mit 
welchem  die  Guillermins  fortan  alle  ihre  Gegner  bezeichneten.  An 
Annahme  des  Vertrags  war  nicht  zu  denken.  Die  „Erläuterungen," 
welche  Bern  gab,  wurden  nicht  genügend  befunden.  Der  Rath  selbst 
konnte  nicht  anders  als  das  Verhalten  seiner  Deputirten  entschieden 
missbilligen.  Es  ging  im  Sommer  1539  eine  neue  Gesandtschaft  nach 
Bern  ab,  um  hier  die  Unmöglichkeit  vorzustellen,  einen  solchen  Ver- 
trag zu  genehmigen.  Allein  die  Antwort  lautete,  die  Artikel  seien  in 
gesetzlicher  Weise  vereinbart  worden  und  deshalb  für  beide  Theile 
verbindlich. 

Die  drei  Bevollmächtigten  suchten  sich  dem  erbitterten  Volke 
gegenüber,  so  gut  es  ging,  zu  rechtfertigen.  Sie  behaupteten,  der  von 
Bern  übersandte  Vertragsentwurf  entspreche  nicht  den  mündlichen 
Verabredimgen.    Es  gelang  ihnen  hierdurch  wirklich,  —  auch  ihre 


1)  Vgl.  Roset  IV,  c.  42.  Bern  behauptet  in  einer  Instruction  vom  8.  Febr. 
1540  bestimmt,  dass  die  „gemeldten  von  Gennff  Pötten  mit  Credenzbrieffen 
vnd  instruction  den  Vertrag  vervasset  mit  m-  h.  beradt  vnd  beschlossen  vnd 
angenommen"  u.  s.  w.     Instructionsb.  C.  f.  367  ff. 

2)  Bortnivardt  De  Tanc.  et  nouv.  pol.  p.  42. 
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Freunde  im  Rathe  mögen  im  Interesse  der  Partei  ihren  Einfluss  für  sie 
aufgeboten  haben  —  die  öffentliche  Meinung  zum  grossen  Theil  wieder 
umzustimmen  und  in  einem  wiederholt  gegen  sie  eingeleiteten  Prozess- 
verfahren sogar  ihre  förmliche  Freisprechung  vor  kleinem  und  grossem 
Rath  durchzusetzen.  Man  begnügte  sich  damit,  zur  Abschreckung  für 
die  Zukunft,  die  Strafgesetze  gegen  Landesverrath  zu  verschärfen  und 
Bern  in  der  bündigsten  Form  zu  erklären,  dass  Genf  die  „unziemlichen 
Artikel"  nicht  annehme.  Die  Artichauts  durften  mit  diesem  Ausgang 
zufrieden  sein.  Am  i.  Februar  1540  fand  auf  Veranstalten  des  Rathes 
in  der  Generalversammlung  der  Bürger  eine  allgemeine  Versöhnungs- 
feier statt.  Einer  der  Hauptführer  der  Artichauts,  Jean  Philippe,  der 
Spdik  von  1538,  wurde  hier  sogar  wieder  zum  Generalcapitain  ge- 
wählt. Die  Aussöhnung  schien  vollständig.  Die  Prediger  brachten 
hocherfreut  dem  Magistrat  zu  dem  wiederhergestellten  Frieden  ihre 
Glückwünsche  dar.^) 

Allein  eine  wirkliche  Aussöhnung  lag  nicht  in  der  Absicht  der 
Guillermins.  Wie  Hess  sich  auch  erwarten,  dass  eine  Partei,  die  selbst 
so  oft  den  Vorwurf  unpatriotischer  Gesinnung  und  Handlungsweise 
hatte  hören  müssen,  nun,  da  sie  dem  Gegner  den  gleichen  Vorwurf 
zurückgeben  konnte,  diese  Gelegenheit  nicht  gründlicher  benutzen 
werde?  Denn  ein  dunkler  Flecken  blieb  doch  auf  den  Gesandten 
haften  und  in  keinem  Falle  hatten  sie  ganz  ihre  Schuldigkeit  gethan. 
Schon  der  Ausfall  der  acht  Tage  später  stattfindenden  allgemeinen 
^Vahlen  offenbarte,  dass  die  Friedensscene  vom  i.  Februar  nur  eine 
künstlich  bewerkstelligte  und  nicht  der  wahre  Ausdruck  der  Volks- 
stimmung  gewesen:  das  Ergebniss  war,  dass  die  Männer,  welche  seit 
zwei  Jahren  regiert  hatten,  vom  Ruder  entfernt  wurden. 

Und  jetzt  —  vielleicht  hatte  man  in  sicherer  Voraussicht  dieses 
Sieges  absichtlich  bis  dahin  gewartet  —  ging  die  Partei  der  Guiller- 
mms  zu  offenem  Angriff  über.  Die  besten  Dienste  leistete  ilmen  das 
faudliche  Bern  selbst,  welches,  ohne  den  in  Genf  beginnenden  Um- 
schwuDir  gebülirend  zu  berücksichtigen,  mit  gewohnter  Zähigkeit  auf 
Vollziehung  des  „Vertrags**  bestand  und  seit  dem  Anfang  1540  wieder- 
holt durch  Briefe  und  Gesandtschaften  ernstlich  darauf  drang.  Wohl 
"Cssen  es  die  Berner  Diplomaten    dabei    nicht  an   schönen  Worten 


*)  Vgl.  Roset  1.  IV,  c.  29,  31,  32,  34,  35,  wo  diese  Vorgänge,  wenn 
ittch  nicht  ganz  unbefangen,  doch  in  der  Hauptsache  im  Anschluss  an  die 
ofliciellen  Berichte  erzählt  werden» 
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fehlen;  sie  erinnerten  an  die  vielen  Wohlthaten,  die  sie  „mit  Hülfe  und 
Gnade  Gotjes"  Genf  erwiesen,  an  die  vielen  Kosten,  Gefahren,  Leiden, 
die  sie  für  dasselbe  auf  sich  genommen,  „weshalb  ihnen  unbillig  und 
mit  Unwahrheit  zugelegt  werde,  dass  sie  denen  von  Genf  die  Freiheit 
zu  nehmen  Willens  oder  Vorhabens  seien;  denn  solches  sei  ihnen  nie 
in  Sinn  und  Gedanken  gekommen."*)  Allein  solche  Redensarten 
machten  jetzt  noch  weniger  Eindruck  als  vor  vier  Jahren.  Die  Annahme 
des  Vertrags  wurde  im  April  nochmals  von  dem  kleinen,  dem  grossen 
und  dem  allgemeinen  Rath  übereinstimmend  abgelehnt,*)  und  die 
Hartnäckigkeit,  womit  Bern  ein  übel  erworbenes  Recht  durchzusetzen 
suchte,  diente  nur  dazu,  die  Partei  seiner  Gegner  in  Genf  zu  verstärken. 
Namentlich  das  niedere  Volk  hatten  die  Guillermins  bald  vollständig 
auf  ihrer  Seite.  Jetzt  konnten  sie  weiter  gehen.  Schon  im  April  setzte 
man  es  mit  Hülfe  der  Menge  durch,  dass  die  Untersuchung  gegen 
die  drei  „Articulanten"  wieder  aufgenommen  wurde.  Immer  deut- 
licher trat  die  Absicht  hervor,  die  ganze  Partei  in  ihren  Fall  zu  ver- 
wickeln. Schon  kehrte  sich  der  Angriff  auch  gegen  Claude  Richardet, 
den  ersten  Syndik  des  Jahres  1538  und  Hauptgegner  Calvins.  Die  an- 
geklagten Gesandten  hatten  Angesichts  der  drohenden  Volksstimmung 
nicht  mehr  den  Muth,  der  erneuerten  Vorladung  Folge  zu  leisten;  sie 
flüchteten  sich  auf  das  Berner  Gebiet.  Der  Prozess  wurde  nichts  desto 
weniger  fortgesetzt  und  endete  nach  mehrwöchentlichen,  theilweise  sehr 
stürmischen  Verhandlungen  trotz  aller  Gegenvorstellungen  Berns  mit 
der  Verurtheilung  der  Angeklagten.  Am  5.  Juni  wurde  der  Spruch 
gefallt:  er  lautete  auf  Verbannung  „auf  loi  Jahre."  Die  Zweihundert 
hatten  sogar  auf  Todesstrafe  erkannt.*) 

Nach  dem  Sturze  der  Gesandten  galt  es,  die  anderen  Führer  ihrer 
Partei,  insbesondere  die  beiden  noch  übrigen  Syndike  des  Jahres  1538, 
Claude  Richardet  imd  Jean  Philippe,  das  eigentliche  Haupt  der  „Arti- 


*)  Instruction  vom  8.  Februar  1540,  Instructionsbuch  C,  f.  367;  vgl. 
Bern  an  Genf  20.  Jan.  1S40|  Weltsch  Missivenb.  B,  f.  167,  Bern.  Rathsm.  2, 
3,  12,  20.  Januar,  4,  6,  8,  13,  18,  22.  Febr.,  11.  März,  i,  6,  30.  April  1540. 

«)  Vgl.  Rathsprot.  16,  22,  28.  April  1540,  RosetX.  IV,  c.  37.  Wie  gross 
das  Misstrauen  der  Genfer  gegen  Bern  war,  ersieht  man  daraus,  dass  sie 
jetzt  ihren  Gesandten  Alles,  was  sie  in  Bern  zu  sagen  hatten,  sorgfältig  auf- 
geschrieben mitgaben.     Vgl.  Bern.  Rathsm.  8.  Mai  1540. 

•"*)  Vgl.  Rathsprot.  22.  28.  April,  20,  25,  26,  28.  Mai,  l,  5.  Juni  1540, 
Roset  1.  IV,  c.  38»  Bonnh*ardf  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  36,  Gaiiffe,  Q^elq.  pag. 
p.  16.  In  den  Bern.  Rathsm.  und  der  Correspondenz  mit  Genf  bildet  die 
Angelegenheit  der  drei  „Banditen"  seitdem  einen  stehenden  Artikel. 
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chauts,"  eben  so  zum  Falle  zu  bringen.    Rascher,  als  man  erwarten 
konnte,  gelang  auch  dieses. 

In  der  ersten  Erbitterung  über  das  gefällte  Urtheil  Hess  der 
Generalcapitain  Philippe,  ein  leidenschaftlicher,  aufbrausender  Mann, 
sich  am  6.  Juni  bei  Gelegenheit  eines  Volksfestes  zu  einer  unbe- 
sonnenen, gewaltthätigen  Handlung  fortreissen,  die  einen  blutigen  Zu- 
sammenstoss  der  Parteien  herbeiführte.  Natürlich,  dass  die  schon  sehr 
zusammengeschmolzenen  Artichauts  bei  der  ihnen  feindseligen  Stim- 
mung der  niederen  Volksklassen  unterlagen.  Kein  erwünschteres  Ereig- 
niss  hätte  für  düe  Guillermins  eintreten  können!  Der  Rath,  vollständig 
von  ihnen  beherrscht,  ordnete  mit  einem  Eifer  und  einer  Schnelligkeit, 
als  ob  bereits  Alles  für  diesen  Fall  vorbereitet  gewesen,  sofort  eine 
strenge  Untersuchung  an.  Was  allem  Anscheine  nach  nur  das  Werk 
einer  augenblicklichen  leidenschaftlichen  Erregung  und  durch  den 
herausfordernden  Uebermuth  der  Guillermins  selbst  hervorgerufen  war, 
wurde  als  das  Ergebniss  einer  lange  vorbereiteten  Verschwörung  dar- 
gestellt, deren  Haupturheber  neben  dem  Generalcapitain  sein  Freund 
Richardet  gewesen  sein  sollte.  Sogar  auf  die  Zeit  der  Conferenz  in 
Lyon  und  den  angeblichen  Bund  mit  den  katholischen  Bischofen  wurde 
zurückgegangen.  Man  schritt  zu  Verhaftungen.  Richardet  gelang  es 
zu  entkommen,  aber  die  Folgen  einer  schweren  Verletzung,  die  er  sich 
auf  der  Flucht  zugezogen,  führten  schon  nach  einigen  Wochen  seinen 
Tod  herbei.  Philippe  wurde  in  dem  Versteck,  in  welches  er  sich  am 
Abende  des  6.  Juni  vor  dem  erbitterten  Volke  geflüchtet  hatte,  schon 
am  andern  Tage  ergriffen  und  einem  strengen  Verhör  unten^'orfen, 
lieber  seinem  Haupte  entlud  sich  jetzt  der  ganze  Hass  der  Partei. 
Vergebens  bot  Bern  durch  eine  neue  Gesandtschaft  sofort  Alles  auf, 
um  die  erhitzten  Gemüther  zu  beschwichtigen  und  den  Unglückhchen 
zu  retten.  Mit  hastiger  Eile  wurde  er  von  seinen  Feinden  als  Mörder 
und  Aufrührer  zum  Tode  verurtheilt,  imd  bereits  am  10.  Juni  endete 
der  einflussreichste  Führer  der  Artichauts,  einst  einer  der  populärsten 
Männer  Genfs  und  ein  eifriger  Streiter  für  die  Unabhängigkeit  seiner 
Vaterstadt  in  dem  Kampfe  gegen  Savoyen,  als  gemeiner  Missethäter 
unter  dem  Beile  des  Henkers.  Zwei  Tage  später  hielten  die  Sieger  in 
dem  Rathhause  ein  öffentliches  Freudenmahl.  Die  Frömmeren  feierten 
den  Tod  des  verhassten  Gegners  sogar  in  Versen  als  eine  wunderbare 
Fügung  der  göttlichen  Vorsehung.^) 


>)  Galiffe^  Quelques  pages  p.  17  ff.  p.  36;  vgl.  Rathsprot.  6,  7,  10.  Juni 
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-:  rr.::  Itzi  V:.:Trf  ir.-Tr  Jean  Philippes  der  Kampf 
•::.:-.:.: V  i-rr.  '-r.  f-.r  S.t.:   :-.r '.iu:.lTrn.ir.>  v-: i: jiär.diLT.    Wie  nach  allen 
fruivrrrr.  Ki^:.:  :'r-.  -vr.Tr.   "<:t  lu...  ii-rxr?  M^I  zahlreiche  Anhänger  der 
i::.-:rA-r.  :':r.tT.  i'irv:  i:r  >:-  ::  ■rr'.^-S'-r-.   Ar.iere  blieben  noch  längere 
Z'.-i:  ;:.  Hif:.    L»:-:  '.-.::-'  -r"     :  ivr- r.  Ra:".>5:e"en  werden  im  Sinne  der 
>:-.j-r   :.•;.:    ": -.--riz:. '      rv::.  uc::  ^.i:.  f^rir.r  ><;hläu  angelegten  Plane 
*i:."rrrr.:i'.-    '.•;-:'.:: rl:.     Ar.   Lr- :'.!: j-r..:    ?r;r.t-r    Forderungen    war  jetzt 
■.'/.-:.:-  rJ.:.:  :r- '.-:.:  zu   :rr..-ir:..   A.".r  -^  vi ii-rer.  Bemühungen,  alle  seine 
\'T-:*-.".ur.jrr:.  vrr.*:'.-  ^iv  ::.■-:. '.!:.:.v.    ^^rer.  vor^rtTbens:  selbst  dass  C8 
Mivr.e  :i.a«: :.:•-.   *v::.r:  vvr.n^L-.-r.'.-::  >.:.i::z":in^'e  preiszugeben,  stimmte 
■^iv  Siv-'rT  r.:-.:.:  »'L'ri-::j'.-r.     E'iv  r.vU'.T.  M^criihaber  in  Genf  fährten 
.•e-:r:i  -l^ru  ..iVfri-iTr"  jcz:  L-ir.v  >;rac;.e.  wie  >ie  Bt-rn  bis  dahin  noch 
ni'.ht  vcrrj'''mrrir.n  hiittr!'-     L'n.:   ...iruni  s-'.iten  sie  auch  ihre  wahren 
''iefii.M'.-   »'eL'en   dfrv.   r.Zibsuch:i-:e!i   N\-.c:4l'ar   nt:H:h  länger  verbergen? 
\Vurd»-r;  iiire  Bcs'trebun.rvn   .;■  ■.!:  <■.  ^^t  .-.n  jt-ner  Stelle  gebilligt,  die 
man  «lan-aK  r;'."-h  ai>  div  vr-tt-  unvi  r.v'-ciisie  im  Bereiche  der  christ- 
lit. heil  .Staaten  anzu:»c-hen  i:cA«ii:it  '•w.r.  \''.>n  dem  Kaiser  des  heiligen rö- 
Tfii-chen  Kfichei'  >clbsi  lief  im  Au-rusi  1540  t-in  Schreiben  ein,  weldies 
die  ..kaiserliche  Stadt"  Genf  aufk-rderte.  den  gegen  ihre  Selbstständig" 
keit  ;:eriLhteten  Forderungen  Berns  muiliig  zu  widerstehen  und  fest- 

i^4/'.  Bern  an  die  'u-nÜT  E-:en  ^.  Juni  1340.  Teutisch  !Missivenb.  X.  £3-5» 
A'- • '  1.  IV,  c.  3«i.  4«».  41.  A'.v.  :-:/',/  1.  V.  p.  38.  Ich  nukhcc  nicht,  »i* 
(i-üipt  !.  c,  Jen  Tuir.ult  von;  6.  Jur.i  jjcraJczu  für  einen  von  dem  Rathe 
zun.  Verderben  do  «itner.ilcüpii.iin^  anjiczciieUcn  Coup  d*etat  halten,  ob- 
j;leieh  die  Haltung  iler  Hthcrvl.n  ikm  Verdachte  Raum  jjibt  und  die  Berichte 
von  iinnnivard  und  R»»>ei  jedcn!all.>  j-arteiisch  sind. 

'1  V^l.  Raih.-jirtit.  2«».  M;ii,  311.  Juni,   ih.  Juli   154«.». 

-I  V;:l.  die  Klatren  Bern?-  in  dem  Schreiben  vom  S.  Aug.  1540,  Teutsch 
.Mi--ivenb.  X,  f.  4«.»8.  Die  Bemühun^-en,  die  verhängnissvollen  Artikel  dorcfc- 
/u>etzen,  wurilen  von  Bern  mit  merk>vürdij:er  Au>dauer  fortgesetzt;  "^ 
sieht  aui  manchen  Stellen  der  C  orrc^ponden/,  Mie  schmerzlich  es  diese  De« 
Niederl.ij:e  seiner  Tolitik  empfand.  Alle  bedeutenden  Staatsmänner  wurden 
im  ilerb.-i  I54(»  zu.-ammenberufen,  um  in  die.>er  Frage  Rath  zu  schaffeD* 
V;,»l.  Ik-rn.  Siaat^arch.,  Invtruction>b.  C,  f.  3(12,  4» »4.  422,  434,  450,  467,  Teotsck 
Mi^sivenb.  X,  f.  377.  3^ii,  403.  43".  4^0.  494.  S»^.  'SjI.'  577,  618,  621,739» 
802,  Weltsch  Mi>sivenb.  B.  f.  i«»»,  UJ7,  2(»(>,  212.  Das  Bern.  Rathstn.  i^^ 
voll  von  Verhandlun-^'en  über  die-se  Fra;,'e.  Vgl.  auch  Roset  IV,  c.  43,  44t  4^ 
Hinsichtlich  der  Vertriebenen  werden  die  Gesandten  schon  im  Oclobcr  154^ 
angew  ie>en,  ihre  .Sache  „in  die  vn-^er  nit  zu  tlicken  —  damit  wir  vnscr  sad* 
nit  verhindern!"  Erst  nach  mehreren  Jahren  kam  durch  Vcrmittelung  Basel» 
ein   ertiägl icher  Friede  zu  Stande. 
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zuhalten  an  ihren  von  den  alten  Kaisern  erworbenen  „Rechten  und 
Freiheiten." ') 

Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  Karl  V.  hier  für  den 
Sieg  eines  Mannes  mitthätig  zu  sehen,  dessen  Wirksamkeit,  wie  kaum 
eine  andere,  dazu  beigetragen  hat,  die  Grundlagen  seiner  Macht  zu 
untergraben. 

Denn  Calvins  Sache  war  es,  um  welche  es  sich  in  Genf  handelte, 
und  ihr  Sieg  wurde  durch  die  letzten  Vorgänge  entschieden.  Seit  dem 
Sturze  des  Generalcapitains  stand  Calvins  Rückberufung  fest.  Nicht 
nur,  dass  diejenigen,  welche  sie  wollten,  vollständig  wieder  am  Ruder 
waren:  die  Verhältnisse  selbst  arbeiteten  gewissermassen  für  Calvin. 
Unter  den  Wirren  und  Parteikämpfen  der  letzten  Zeit  hatten  die  öffent- 
lichen Zustände  ein  Aussehen  angenommen,  das  die  Nothwendigkeit 
eines  neuen  Ordners  und  durchgreifenden  Reformators  mit  jedem  Tage 
fühlbarer  machte. 

In  wie  bedenklichem  Grade  die  Bande  der  bürgerlichen  Ordnung 
in  Genf  gelockert  waren,  Hess  uns  schon  der  bisherige  Gang  der  Er- 
eignisse deutlich  genug  erkennen.  Die  herausfordernde  Sprache,  welche 
die  Führer  der  calvinisch  Gesinnten  sich  so  bald  gegen  den  Rath  ge- 
statteten, der  offene  Widerstand,  welchen  sie  mehr  als  einmal  seinen 
Anordnungen  entgegensetzten,  war  nicht  ohne  schlimme  Wirkung  auf 
die  niederen  Volksclassen  geblieben.  Bereits  seit  dem  Ende  des  Jahres 
1538  hörten  wir  wiederholt  von  Ruhestörungen  und  Tumulten.^)  Die 
Obrigkeit  verlor  ihre  Autorität.  Vollends  war  dies  der  Fall  seit  dem 
Beginn  der  für  ihr  Ansehen  so  nachtheiligen  Berner  Händel.  Die 
rathsfeindliche  Partei  hatte  es  geliebt,  so  lange  sie  in  der  Opposition 
war,  in  der  leicht  erregbaren  Masse  ihre  Stütze  zu  suchen,  sie  durch 
scheinbare  Begünstigung  ihrer  Rechte  und  demokratische  Vorspiege- 
lungen für  sich  zu  gewinnen®)  und  gegen  die  gegenwärtigen  Träger 
der  Gewalt  aufzustacheln.  Sie  war  deshalb,  als  sie  selbst  zur  Herr- 
schaft gelangte,  durch  ihre  Vergangenheit  gelähmt  und  unfähig,  eine 
gründliche  Ordnung  herzustellen,  auch  wenn  sie  mehr  redlichen  Willen 
gezeigt  hätte,  das  Parteiinteresse  dem  allgemeinen  unterzuordnen,  als 
es  wirklich  der  Fall  war. 


*)  Vgl.  Span  I,  282,  Roset  1.  IV,  c.  44,  vgl.  Bern.  Rathsm.  31.  Dec.  1540. 
*)  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  23,  30.  Dec.  1538,  20,  24.  Mai,   25.  Juni  1539. 
')  Charakteristisch  dafür  ist  der  am  8.  Febr.  1540  gefasste  Beschluss,  dass 
in  Zukunft  jährlich  vier  Generalversammlungen  stattfinden  sollten. 
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Aber  nicht  der  politische  Zustand  bedurfte  am  meisten  der  ord- 
nenden Hand  eines  kräftigen  Reformators. 

Schon  berührten  wir  kurz  den  neuen  Verfall,  der  auch  über  das 
Genfer  Schulwesen  gekommen  war.  Durch  die  nothwendig  gewordene 
Ausweisung  Saimiers  und  seiner  Gehülfen  em[)ling  dasselbe  einen 
Schlag,  von  dem  es  sich  nicht  wieder  erholt  hat.  Es  kostete  grosse 
Mühe,  für  die  Ausgewiesenen  Nachfolger  zu  gewinnen.  Die,  welche 
man  endlich  ernannte,  waren  untauglich ;  die  Schule  ging  immer  mehr 
zurück  und  war  zuletzt  ganz  ohne  Leitung.  Zwar  that  die  Obrigkeit 
ihre  Pflicht:  es  gibt  nach  Ausweis  der  amtlichen  Aufzeichnungen  kaumi 
eine  Angelegenheit,  die  sie  häufiger  beschäftigt  hat,  als  die  Schule;^) 
aber  es  war  doch  natürlich,  dass  die  Erfolglosigkeit  ihrer  Bemühungen 
zu  manchen  für  sie  ungünstigen  Vergleichen  mit  der  calvinischen  Zeit 
führte  und  das  anfängliche  Gedeihen  der  Anstalt  nur  in  einem  um  so 
hellem  Lichte  erscheinen  Hess.  Selbst  Bern  glaubte  sich  endlich  den 
Zustand  der  Schule  zu  Herzen  nehmen  zu  müssen  und  Hess  zu  Anfang 
1540  durch  seine  Gesandten  dem  Rathe  „dringliche"  Vorstellungen 
machen.  Ihm  wurde  indess  entgegnet,  dass  gerade  Bern  die  Aus- 
weisung Sauniers  und  der  Franzosen,  womit  der  Verfall  begonnen, 
verlangt  und  mit  dem  grössten  Eifer  betrieben  habe.^  In  der  That 
lag  in  der  Abhängigkeit  von  Bern  eine  Hauptursache  des  beklagten 
Schadens.  Genf  war  geistig  imd  literarisch  von  Frankreich  ab- 
hängig und  auf  dieses  hingewiesen;  die  Verdrängung  der  calvinisch- 
französischen  Partei  durch  die  deutsch-schweizerische  traf  deshalb  mit 
Nothwendigkeit  seine  wissenschaftlichen  Bildungsanstalten :  der  deutsche 
Canton  bot,  auch  mit  seinen  neuerworbenen  romanischen  Besitzungen, 
dafür  keinen  hinreichenden  Ersatz.  Dieser  Wahrnehmung  konnten 
sich  auf  die  Dauer  die  Anhänger  Berns  selbst  nicht  verschliessen,  und 
irre  ich  nicht,  so  hat  sie  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dem  franzö- 
sischen Reformator  wieder  den  Weg  nach  Genf  zu  bahnen. 


*)  Vgl.  r.  B.  Rathsprot.  7,'  17.  Januar,  18.  März.  18,  25.  April.  30.  Mai, 
21,  2$.  Juli,  8.  Sept.,  5,  8.  Dec.  1539;  vgl.  auch  Betaut  1.  c.  p.  11  fl\  .,5a- 
pererat  juventutis  aliqua  spes^*'  schreibt  Farel  schon  am  15.  Januar  1539  an 
Calvin,  „et  nufic  tota  periit  dissipato  gymnasio  putsis  omnibus  formatorüms  ptis** 
(Neuenb.  Predigerbibl.). 

2)  Vgl.  Berner  Instruction  für  die  Gesandten  vom  3.  Jan.  1540,  Instruc- 
tionsb.  C,  f.  354,  Rathsprot.  13.  Jan.  1540,  Hoset  1.  IV,  c.  33.  Aehnliche 
Vorstellungen  wurden  von  Bern  bereits  gemacht  unter  dem  16.  April  1539, 
Weltsch  Missivenb.  B,  f.  112. 
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Am  meisten  aber  schien  seine  Rückkehr  geboten  durch  die  immer 
trauriger  sich  gestaltenden  kirchlichen  Verhältnisse.  Die  vier  1538  er- 
nannten Prediger  waren  bei  allem  guten  Willen,  den  sie  in  der  Mehr- 
zahl an  den  Tag  legten,  ihrer  schwierigen  Aufgabe  nicht  gewachsen 
und  gelangten  nie  zu  rechtem  Ansehen.    Zum  Theil  persönlich  unbe- 
deutend und  ohne  ausreichende  Bildung,  zum  Theil  als  Fremde  mit 
den  Verhältnissen  und  Personen  unbekannt  und  ganz  von  dem  Rathe 
abhängig,   der  sie  berufen,  waren  sie  nicht  die  Männer,   mit  Erfolg 
einer  Gemeinde  vorzustehen,  die  Calvin  und  Farel  zu  Hirten  gehabt. 
Schon  nach  einigen  Monaten  erwies  sich  die  neue  seelsorgliche  Lei- 
tung als  ungenügend.  Die  kirchliche  Disciplin  gerieth  nach  und  nach 
in  Verfall,^)   der  Gottesdienst  verlor  seine  Würde.    Die  Guillermins 
Hessen  überdies  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  die  ihrten  verhassten 
Prediger  blosszustellen,  ihnen  Verlogenheiten  zu  bereiten,   das  Volk 
gegen  sie  aufzuwiegeln.    Auch  Fromment,  der  1539  wieder  nach  Genf 
zurückgekehrt  war,  richtete  seine  scharfen  Angriffe  gegen  sie.-)  Die  Lage 
der  armen  Seelenhirten  flösste  bald  eher  Mitleid  als  Neid  ein.    Der 
Rath  gewährte  ihnen  seit  dem  Herbst  1539  keinen  Schutz  mehr.    \'er- 
Ijebens  suchten  sie,  als  die  Macht  ihrer  Gönner  auf  die  Neige  ging, 
sich,  den  bisherigen  Gegnern   zu   nähern  und  Frieden  mit  ihnen  zu 
schÜessen.    Schon  zu  Anfang  1540,  wenige  Tage  nach  jener  ersten  für 
tiie  Guillermins  günstig  ausgefallenen  Wahl,  traten  sie  mit  Reform- 
vorschlägen auf,  die  unverkennbar  den  Versuch  eines  Einlenkens  in 
die  calvinischen  Bahnen  enthielten.'^)   Unumwunden  wurde  der  Ueber- 
tritt  in  das  Lager  der  Sieger  nach  der  Katastrophe  des  Generalcapitains 
von  ilinen  vollzogen.    In  einer   allgemeinen  Bürgcrversammlung   am 
'/•  Juni  1540  stellten  sie  selbst  den  Antrag,  Alles  wieder  in  den  alten 
^tand  zu  setzen:  sie  brachten  sogar  die  Ablegung  eines  Glaubenseides 
^■ieder  in  Anregung,  eiferten  in  starken  Ausdrücken  gegen  päpstliches 


M  Selbst  Bern  ermahnt  am  3.  Januar  1540:  „Ir  reformation  zu  haltenn^ 
^TWd  die  offen  laster,  vppi^keit,  müttwillen  vnd  ärgerlich  Handlungen  so  mitt 
*Mten  ^epärden  vnd  thaten  fürgand  abzustellen,  damit  ergernus  verniitten 
vßd  »Icn  päpstlem  nit  vrsach  geben  werde,  die  evangelische  religion  zu  schäl- 
^<^D  vnd  schmähen".  Bern.  In<structionsb.  C,  f.  354;  vgl.  Tcutsch  Missivenh. 
^'  f«  772;  vgl.  auch  die  Klagen  der  Prediger  selbst,  Rathsprot.  19.  Febr. 
1530. 

'i  Rathsprot.  I,  6,  7.  Mai  1539,  Bern  an  Genf  23.  Mai  1539,  Wcltsch 
^li>Mvtnl..  B,  f.   116. 

')  Rathsprot.   16.  Februar  1540;  vgl.   i,  24.  März   1540- 
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Wesen  und  ennahnten  Alle  nachdrücklich  zum  Gehorsam  gegen  die 
nunmehrige  Obrigkeit.*}  Allein  eitle  Täuschung  war  es,  wenn  sie  da- 
durch Person  und  Amt  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruch  der  Partei 
zu  retten  wähnten.  Wie  hätten  die  siegreichen  Guillermins  sich  Männern, 
die  sie  Jahre  lang  bekämpft  hatten,  die  nur  aus  Furcht  jetzt  die  sie- 
gende Sache  ergriffen,  unterwerfen  sollen?  Ihre  widerspruchsvolle  Hal- 
tung machte  sie  nur  noch  verächtlicher.  Das  Volk  begegnete  ihnen 
mit  offenbarer  Geringschätzung.  In  den  Kirchen  kam  es  zu  ärger- 
lichen Scenen.  Man  unterbrach  die  Redner  auf  der  Kanzel,  wies  sie 
zurecht,  warf  ihnen  Unwissenheit  und  Ketzerei  vor.  Als  Henri  de  la 
Mare  einmal  die  Lehre  von  der  Sünde  auseinandersetzte,  rief  Ami 
Porral  vor  allen  Anwesenden  mit  lauter  Stimme  aus,  die  vorgetragenen 
Ansichten  seien  „Giftl"^ 

Unter  solchen  Umständen  entschlossen  sich  endlich  Marcourt 
und  Morand,  ihre  Stellen  niederzulegen.  Am  10.  August  setzten  sie 
den  Rath  von  ihrem  Vorhaben  in  Kenntniss,  und  ohne  von  der  Be- 
hörde Abschied  zu  nehmen,  verliessen  beide  im  Laufe  der  nächsten 
W^ochen  die  undankbare  Stadt,  um  nach  Bern  zurückzukehren.^)  Hier 
konnten  sie  denen,  welche  sie  abgesandt  hatten,  ihrerseits  bestätigen, 
dass  Berns  Rolle  in  Genf  ausgespielt  sei. 

Nur  Henri  de  la  Mare  und  Jacques  Bernard  blieben  zurück.  Sie 
trafen  alle  Vorkehrungen,  um  Gnade  zu  finden  vor  „dem  verehrungs- 
würdigen und  hochansehnlichen  Vater,"*)  auf  welchen  um  diese  Zeit 
die  Blicke  von  ganz  Genf  gerichtet  waren. 


VII. 
CALVINS  RÜCKKEHR. 

Rasch  genug  waren  Calvins  Ahnungen  in  Erfüllung  gegangen: 
der  tragische  Ausgang  der  vier  Syndike,  die  1538  vornehmlich  seinen 
Sturz   herbeigeführt   hatten,    sah    fast   einem  Gottesgericht   ähnlich. 


1)  Rathsprot.  17.  Juni  1540,   Gaberei  I,  317. 

*)  Roset  1.  IV,  c.  45.  Vgl.  auch  Morands  Klagen  in  dem  Schreiben  an 
die  Syndike  vom  9.  August   1540,  Genf.  Arch.,  Piic.  hist  Nr.  1237. 

')  Vgl.  Rathsprot.  10,  20.  Aug.,  21.  Sept.  1540  und  das  angeführte  Schrei- 
ben Morands. 

*)  Vgl.  J.  Bemard  an  Calvin  6.  Febr.  1541,  Epp.  et  resp.  12  b — 13  a. 
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Triumphirend  luden  ihn  Freunde  und  Verehrer  nach  der  Niederwerfung 
der  letzten  Gegner  ein,  seinen  Sitz  in  Genf  wieder  einzunehmen.  Erst 
damit  wurde  ihrem  Werke  die  Krone  aufgesetzt. 

Wie  erstaunten  aber  die  Sieger,  als  sie  jetzt  bei  Calvin  selbst 
auf  Widerstand  stiessen!  Was  er  im  Sommer  1538  mit  so  beharrlichem 
Eifer  erstrebt,  was  er  damals  grosser  Anstrengungen  und  wiederholter 
Demüthigungen  werth  geachtet,  schien  allen  Reiz  für  ihn  verloren  zu 
haben,  als  es  ohne  sein  Zuthun  von  Freundes  Hand  ihm  dargeboten 
wurde.  Calvin  legte  eine  entschiedene  Abneigung  an  den  Tag,  nach 
Genf  zurückzukehren ,  und  eine  Zeit  lang  hatte  es  den  Anschein,  als 
werde  sein  Widerstreben  alle  Hoffnungen  und  Berechnungen  der 
Guillermins  wieder  vereiteln. 

Bereits  im  Frühjahr  153g  war  in  der  Stille  von  Anhängern  seiner 
Partei  bei  ihm  angefragt  worden,  wie  er  eine  Rückberufung  nach 
Genf  aufnehmen  würde,  und  schon  damals  hatte  er  sich  in  einer 
Weise  geäussert,  die  nichts  weniger  als  freudige  Aufregung  verrieth. 
Er  sprach  von  einer  vollständigen  Genugthuung,  die  der  gekränkten 
Kirche  vorerst  gewährt  werden  müsse,  er  erklärte,  dass  er  auf  keinen 
Fall  ohne  Far^l  zurückkehren  werde,  er  nannte  Genf  „einen  Abgrund," 
vor  dem  er  zurückbebe.  ^)  Und  diese  Stimmung  schien  sich  bei  ihm 
in  demselben  Grade  zu  befestigen,  wie  die  Dinge  in  Genf  sich  für  ihn 
günstiger  gestalteten.  Als  er  seit  dem  Anfang  1540  bestimmte  Nach- 
richten über  die  Fortschritte  und  Absichten  der  Guillermins  erhielt, 
^t  er  Farel  angelegentlich,  ihrem  Plane,  ihn  zurückzuberufen,  nach 
Kräften  entgegenzuarbeiten:  hundertmal  lieber  wolle  er  in  den  Tod 
S^hen,  als  noch  einmal  das  frühere  qualvolle  Dasein  beginnen.-) 
»•^Varum  nicht  lieber  gleich  ans  Kreuz?**  antwortete  er  Viret,  der  ihn 
^falls  zur  Rückkehr  aufmunterte,  „denn  besser  würde  es  sein,  einmal 
^ü  sterben,  als  in  jener  INIarterwerkstatt  sich  immer  wieder  von  Neuem 
I^inigen  zu  lassen!"®)  Was  ihm  über  Genfs  fteue  und  Sinnesänderung 
"^itgetheilt  wurde,  schien  ihm  keineswegs  genügend.  Er  meinte,  es 
"^^  sich  noch  nicht  in  der  gebührenden  Weise  zum  Herrn  bekehrt, 
^  sehe  die  Grösse  seiner  Schuld  noch  nicht  hinlänglich  ein  und  müsse 
S^ndlichere  Beweise   von  Besserung  geben.*)    Nochmals  ersucht  er 

')  Vgl.  die  beiden  Schreiben  Calvins  an  Farel   aus   dem  März  und  April 
'530»  Epp.  et  resp.  7  b,  9  a. 

*)  Calvin  an  Farel  29.  März   1540,  F.pp.  et  resp.  250  a. 
')  Calvin  an  Viret  19.  Mai  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.   11  la,  p.  2. 
/  t^^l'o  vero  nnn  video^  illos  in  Dominum  respict^re^  ut  oportiurat ^   siqui- 
^iwchulfce,  J.  CalTln  etc.  24 
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im  Herbst  1540  Farel,  sich  seiner  gegen  die  Zudringlichkeit  und  die 
ungestümen  Bitten  der  Genfer  Freunde  anzunehmen.  „So  oft  ich 
daran  zurückdenke,"  schreibt  er,  „welches  Leben  ich  in  Genf  geführt 
habe,  geht  ein  Schauer  durch  meine  Seele.  Du  bist  nächst  Gott  mein 
Zeuge,  dass  ich  mich  nur  deshalb  so  lange  dort  habe  zurückhalten 
lassen,  weil  ich  nicht  wagte,  mich  den  Pflichten  meines  Amtes  zu  ent- 
ziehen, welches  mir,  wie  ich  wusste,  Gott  selbst  angewiesen.  Darum 
habe  ich  lieber  Alles  erdulden,  als  den  Ort  verlassen  wollen,  wie  oft 
mir  auch  dieser  Gedanke  kam.  Nun  aber,  durch  die  Gnade  Gottes 
frei  geworden,  sollte  ich  mich  freiwillig  wieder  in  jenen  unheilvollen 
Strudel  hinabstürzen?  Und  wenn  mich  auch  die  eigene  Gefahr  nicht 
abschreckte,  darf  ich  im  Ernste  hoffen,  dort  nützlich  wirken  zu  können? 
Wessen  Geistes  Kinder  sind  denn  die,  welche  in  Genf  die  grosse  Mehr- 
zahl bilden?  Sie  sind  mir  und  ich  bin  ihnen  unerträglich!  Was  ver- 
mag die  Thätigkeit  eines  einzelnen  Mannes,  der  überall  von  Hinder- 
nissen umgeben  ist?  Und  dazu  kommt  noch,  dass  ich,  offen  gestanden, 
hier  in  Strassburg  bei  meiner  ruhigen  und  friedlichen  Thätigkeit  die 
Kunst,  Massen  zu  regieren,  verlernt  habe."^) 

Allein  in  allen  solchen  Herzensergiessungen  sprach  sich  doch  zu- 
gleich eine  lebhafte  Theilnahme  für  die  alte  Gemeinde  aus,  und  trotz 
aller  Versicherungen  des  Gegentheils  fühlte  er  sich  im  Innern  immer 
wieder  zu  Genf  hingezogen.  Lieber  wolle  er  hundertmal  sein  Leben 
für  die  Kirche  von  Genf  hingeben,  als  sie  im  Stich  lassen  und  verrathen, 
sagt  er  eben  in  jenem  Schreiben  an  Farel,  nachdem  er  vorher  den 
Gedanken  einer  Rückkehr  scheinbar  ein  für  allemal  abgewiesen  hat. 
Es  ist  ihm  gewiss  zu  glauben,  dass  die  traurigen  Erfahrungen,  welche 
er  in  Genf  gemacht,  sich  seiner  Seele  tief  eingeprägt  hatten;  aber 
jener  so  grell  zur  Schau  getragenen  Abneigung  gegen  die  Wiederauf- 
nahme seiner  frühern  Thätigkeit  lag  doch,  dünkt  uns,  in  nicht  geringem 
Grade  auch  Berechnung  zu  Grunde.  Genfs  Uebermuth  und  Stolz 
sollte  vollständig  gedemüthigt  werden,  es  sollte  vor  der  Welt  seine 
Schuld  eingestehen  und  ihm,  dem.  Diener  des  Herrn,  sowie  der  be- 
leidigten Kirche  volle  Genugthuung  gewähren.  Mochten  auch  Freunde 


dem  nee  quid  egerint^  satis  cogitant^  nee  ad  corrigendum  id  ipsum  quod  peeea' 
verunt,  animos  applicant,**  An  Farel,  Mai  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.  in,  f.  33. 
^)  Calvin  an  Farel,  Strassburg  21.  Oct.  1540,  Epp.  et  resp.  p.  13  b.  Der 
gedruckte  Text  dieses  Briefes  erhält  übrigens  durch  den  handschriftlichen 
(Genf.  Bibl.  Cod.  106,  f.  48)  noch  einige  Ergänzungen,  welche  besonders  die 
Furcht  Calvins  vor  einer  Wiederkehr  der  früheren  Scenen  hervortreten  lassen. 
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und  Parteigenossen  ihn  noch  so  dringend  zur  Rückkehr  einladen,  ihm 
von  der  Reue  und  Besserung  ihrer  Mitbürger  Grosses  erzählen:   eine 
Genugthuung,  wie  er  sie  verlangte,  war  damit  nicht  gegeben,   nicht 
einmal  die  Bürgschaft  für  ein  fruchtbringendes  Wirken.    Der  Umstand, 
dass  man  blos  ihn,  nicht  auch  seinen  Leidensgefährten  Farel  zurück- 
verlangte, weckte  bei  ihm  sogar  den  Verdacht,  dass  es  sich  nur  um 
eine  „Begnadigung"  seiner  Person  handle. ')     Nicht  aber  als  Begna- 
digter wollte  er  zurückkehren,  er,  der  die  Veranlassung  und  das  Recht 
zu  begnadigen  \*ielmehr  für  sich  in  Anspruch  nahm !     Unverkennbar 
sind  jene  ablehnenden  Aeusserungcn  —  eine  aufmerksame  Durchlesung 
seiner  Briefe  lässt  nicht  daran  zweifeln  —  zum  guten  Theil  aus  Er- 
wägungen dieser  Art  hervorgegangen.    Es  war  deshalb  vorauszusehen, 
dass  seine  Bedenken  schwinden  würden,  sobald  die  Frage  einmal  ernst- 
lich an  ihn  herantrat,  sobald  die  gesetzlichen  Träger  der  Gewalt  selbst 
ihn  zur  Rückkehr  einluden  und  ihm  boten,  was  er  beanspruchte. 
Dies  geschah  im  Herbst  1540. 

Nachdem   bereits    am    21.   September  Ami    Perrin,    der    eifrige 
^»uilleraiin,  von  dem  Rathe  den  Auftrag  erhalten  hatte,  „Mittel  aus- 
findig zu  machen,   wie  er  Meister  Calvin  dahin  bringen  könne,  nach 
Oenf  zurückzukehren,"  nahm  einige  Wochen  später  das  Collegium  die 
Angelegenheit  mit  grossem  Eifer  selbst  in  die  Hand.    Am  13.  October 
^'urdc  von   dem  kleinen  Rathe  beschlossen,  an  „Herrn  Calvin"  ein 
^l»reiben  zu  richten  und  ihn  zu  bitten,  der  Stadt  „zu  helfen."     Der 
Ueberbringer  des  Briefes,  Michael  Dubois,  ein  alter  Freund  des  Refor- 
n^ators,  sollte  ihm  im  Namen  der  Stadt  auch  noch  mündlich  eindringliche 
*  orstellungen  machen  und  insbesondere  die  Strassburger  Prediger  um 
^e  Fürsprache   ersuchen.     Auch    dabei   beruhigte   man   sich   nicht, 
^e  neuen  Machthaber  betrieben  die  Sache  mit  der  ganzen  Hast  und 
Ungeduld  einer  siegreichen  Partei.     Ohne  den  Erfolg  der  gethanen 
S^:hritte  abzuwarten,  werden  neue  beschlossen.    Man  häuft  Bittschriften, 
»orstellungen,  Vermittelungsgesuche,  Gesandtscliaften :  die  Rathspro- 
tocolle  dieser  Zeit  sprechen  fast  nur  von  „Meister  Calvin."  Am  19.  Oc- 


*)  „Aut  ambüs  simul  restitui  aut  me  per  veniam  restitutuvi  vidcri  oportet. 

«  Ptrsonae  indulgebitur  restitutio^  non  causae  dabitury**  schrieb  er  im  Früh- 
^       ^539  an  Farel,  Epp.  et  resp.  p.  9  a.     Später  bestand  er  nicht  mehr  auf 

*rtls  Rückberufung,  und  Farel  scheint  seine  Zurücksetzung  unangenehm 
*"ipfunden  zu  haben.  Vgl.  Epp.  et  re^p.  p.  19  b.  Von  Anderen  ist  die  Nicht- 
^tueran^tellung  Farels  geradezu  Calvin  zugeschrieben  worden;   vgl.  Dreiin- 

*"^'  1-  c.  I>.  254.  55. 

24« 
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tol>er  bcschlies-en   die  Zweihundert,  „damit  die  Ehre  und  der  Ruhm 
Gottes    bef()rdert  werde,    alle   möglichen  Mittel   zu    versuchen,  um 
Meister  Calvin  iüs  Predij^er  zu  erhalten."     Denselben  Beschluss  fasst 
Tags  darauf  der  Generalrath:  „Wir  wollen  Calvin/*  heisst  es  hier  all- 
gemein, „den  gelehrten  und  frommen  Mann  Gottes  zu  unserm  Prediger.** 
Es  werden  keine  Koston  gescheut.     Ein  neuer  Bote  soll  nach  Strass- 
burg  abgehen  und  Mei>ter  Calvin  bitten,  dass  er  komme.    Der  kleine 
Rath  zögert  nicht   mit  der  Ausführung  und   bezeichnet  Ami  Perrin 
,,mit  einem  Herold'*  als   zweiten  Gesandten:   zugleich   will  man  die 
Städte  Bern,  Basel  und  .Siras>burg  um   ihre  X'ermittelung  ersuchen. 
Am  22.  October  richten  „Syndike  und  Rath**  abermals  ein  Einladungs- 
schreiben an  „Calvin,  ihren  guten  Bruder  uml  einzigen  Freund.*'  De- 
müthig  bitten  sie  ihn,  zur  Vermehrung  der  g()ttlichen  Ehre  sein  früheres 
Amt  wiuder  zu  übernehmen,  und  verspn^^hen,  „sich  so  gegen  ihn  auf- 
zuführen, dass  er  Grund  haben  werde,  zufrieden  zu  sein!**    Am  27.  Oc- 
tober  endlich  macht  sich  Louis  Duünir,  vier  an  Perrins  Stelle  die* 
CJesandtschaft  übernahm,  mit  dem  (»Iticiellen  Schreiben  auf  den  Weg 
nach  Strassburg,  „um  Meister  Calvin  zu  holen !**\) 

Kaum  war  es  möglich,  einen  grössern  Eifer  an  den  Tag  zu  legen. 
Farel  hatte  Recht,  wenn  er  die  \'orgänge  in  Genf  als  eine  herrliche 
Genugtiiuung,  als  den  glänzendsten  Triumph  ilirer  Sache  feierte.  .5ie 
haben  gestanden,**  schrieb  er  damaN  voll  Freude  nach  Strassburg, 
„Rath  und  Volk,  dass  sie  gerechte  Strafen  erduldet,  ja  dass  sie  noch 
grössere  verdient  hätten,  wegen  iler  schmählichen  Misshandlung  der 
f/eistlichen  und  des  schäntllichen  Unrev.hts.  das  sie  gegen  Gott  und 
sein  heiliges  W(^rt  verübt  haben;  sie  sehen  ein,  dass  es  nur  Einen 
Weg  zum  Heile  gibt,  nämlich  das  reine  Wort  Gottes  wieder  heriu- 
stellen  und  zu  befolgen:  zu  diesem  Zwecke  wollen  sie  Dich  berufen 
und  Alles,  was  in  ihren  Kräften  steht,  aun)ielen,  damit  Du  kommst*'^ 

Calvin  war  in  Strassburg  eben  mit  den  \'orbereitungen  zu  det 
Reise  nach  Worms  beschäftigt,  als  die  erste  Botschaft  von  Genf  ein- 
traf. Das  Schreiben  der  reuigen  Gemeinde  und  die  Vorstellungen  des 
Ueberbringers  machten  Eindruck.   Die  Antwort,  welche  er  gab,  —  sie 

*)  Rath^prot.  21.  Sept.,  13,  i«),  2«.>.  Oct.  ^vj;l.  Bernard  an  Calvin,  Epp. 
et  rc-^p.  p.  12  b),  21,  22,  27.  Oct.  1540.  Da^^  zweite  Einladunjj!»schrciben  des 
Käthes   s.   bei   /Av;;/i7,   Lettres  fran^.  I,   32.     Vjjl.   iTiihtrt'i  I,   pioc.  just.  p. 

113«   114- 

-)  Farel  an  Calvin  31.  Oct.   1540,  Bibl.  de»  past.  de  Xeuch.    ^./Jtjur  cum 

liu:hrim:s  decrt'tum  7v/  potiiis  auJitum  et  narratum,*'''  füj;t  er  hinzu. 


Calvins  Rückberufung.  lyj 

erfolgte  sehr  rasch  —  lässt  bereits  ein  Schwanken  erkennen.^)  Er  lehnt 
i\k'ar  die  Erfüllung  der  an  ihn  gestellten  Bitte  unter  Hinweisung  auf 
seine  Verpflichtungen  gegen  Strassburg  und  das  bevorstehende  Re- 
ligionsgespräch einstweilen  ab  und  empfiehlt,  statt  seiner  vorläufig 
seinen  Freund  Viret  aus  Lausanne  zu  berufen;  aber  er  sj)richt  doch 
in  so  herzlichen,  warmen  Worten  von  den  innigen  Banden,  die  ihn  an 
die  Genfer  Kirche  knüpfen,  von  der  lebhaften  Theilnahme,  die  er  für 
sie  fühle,  und  von  der  „wunderbaren  Verlegenheit,"  in  der  er  sich  dem 
Antrage  gegenüber  befinde,  dass  diese  Ablehnung  mehr  aufmunterte 
als  abschreckte.  Noch  crmuthigender  lautete  die  Antwort  der  um  ihre 
Fürsprache  angegangenen  Strassburger  Thec»logen.-)  Bucer  und  seine 
Amtsbrüder  drücken  vor  Allem  ihre  Freude  darüber  aus,  dass  die 
Gläubigen  in  Genf  wieder  zur  Einsicht  gekommen  seien.  „Wohl  steht 
CS  nun  um  Euch,**  heisst  es  in  ihrem  Schreiben,  „da  Ihr  Christum 
weder  in  diesem  seinen  auserwählten  Rüstzeuge  anerkennt.**  Sie  bitten 
dieselben,  sich  einstweilen  noch  in  Geduld  zu  fassen,  da. Calvin  bei 
dem  für  die  ganze  Kirche  wichtigen  Religionsgespräch  nicht  fehlen 
dürfe,  versprechen  aber  schon  jetzt,  sobald  Zeit  und  Umstände  es  ge- 
statten, Calvin  mit  noch  anderen  Geistlichen  nach  Genf  zu  entsenden, 
um  dort,  an  Ort  und  Stelle,  zu  beratlien  und  auszuführen,  was  zum 
Wohle  der  Kirche  erforderlich  sei. 

Waren  auch  die  Zusagen  der  Theologen  wie  Calvins  eigene 
Aeusserungen  noch  unbestimmt  gehalten,  so  lag  doch  in  ihnen  unver- 
kennbar ein  erster  Anfang  zur  Nachgi(*bigkeit,  und  der  reuige  Eifer 
Genfs,  der  nicht  einmal  diese  Antwort  abwartete,  führte  rasch  die 
Entscheidung  herbei.  Calvin  befand  sich  erst  kurze  Zeit  in  Worms, 
als  bereits  jene  neue  Gesandtschaft  eintraf,  die  ihm  das  zweite,  noch 
eindringlichere  Einladungsschreiben  des  Rathes  überbrachte.  Die  Ge- 
sandten hatten  ihn  in  Strassburg  vergeblicli  gesucht  und  auch  die 
weitere  Reise  nach  Worms  nicht  gescheut,  um  ihm  die  heissen  Wünsche 
ihrer  Mitbürger  persönlich  ans  Herz  zu  legen.  Gleichzeitig  kamen 
Mahnschreiben  von  Farel  und  \'iret  an.  So  dringenden  Vorstellungen, 
so  vielen  Beweisen  von  Eifer,  Reue  und  Sehnsucht  gegenüber  ver- 
lor Calvin  seine  Festigkeit;  auch  seine  Umgebung  wurde  durch  die 
Schilderungen  der  Gesandten  ergriffen  und  meinte,   man  dürfe  ihre 


^)  Calvin  aux  Seigneurs  de  Gen6ve  d.  d.  Strasb.  23.  Oct.  1540,  bei  Ban- 
ntet, Lettres  fran9.  I,  29  sqq.  Aus  dem  Schreiben  selbst  ergibt  sich,  dass 
es  sich  auf  die  Botschaft  vom  13.  Oct.  bezieht. 

*)  i^bgedr.  Epp.  et  resp.  p.  1 5  a — b. 
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Bitte  nicJit  abschla;j;:ün.  So  jab  er  jetzt  nach,  unter  vielen  Thränen, 
wie  er  >elb.st  erzählt,  und  verNprach  den  Wunsch  der  flehenden  Ge- 
meinde zu  erfüllen.  Aber  <.r  verürass  dabei  ii<Kh  nicht,  seine  Bc- 
din;;furi^^en  zu  machen  un»l  sich  im  \'orau>  für  alle  Fälle  sicher  zu 
stellen.  PIr  verspricht  allerdin.u's  nach  Genf  zurückzukehren,  jedoch 
erst  nach  Heendi;^ung  de>  ReIiLri«>n<i::e>}iräch>.  nur  in  Begleitung  seines 
Freundes  Bucer  und  nur  unter  der  Bedini^'ung.  dass  es  sich  nicht  blos 
um  die  Einsetzung  eines  N-r-lenhirten,  >c»ndern  um  die  Wiederherstel- 
hmg  der  ganzen  Kirche  handelt.  Ks  snllen  ferner  die  Magistrate  von 
Strassburg  und  Bern  ausdrücklich  ihre  Einwilligung  geben,  und  auch 
l)ei  solchen  Bedingungen  vt.T}»niclitet  er  sich  nur  zu  einer  zeitweiligen 
Uebernahme  seinem  frühem  Amtes.'»  Wif  ein  siegreicher  Feldhen" 
schreibt  er  der  zu  Allem  erb<)tii(en  Stadt  die  Bidinirungen  der  Ueber- 
galx*  vor.  In  einem  besomiern  Sihreiben  setzt  er  am  12.  November 
Rath  und  Syndike  von  seinem  Kntschluss  in  Kenntniss,  nicht  ohne 
nochmals  (lie  .Schwierigkeiten  hervorzuhelx'n,  welche  der  Ausführung 
entgeirengestanden  und  nocli  entgegenstehen:  er  wird  kommen,  sobald 
die  Religionsgespräche  beend«-t  sind  und  er  seiner  Pflichten  gegen  die 
Strassburger  ledig  geworden :  schon  jetzt  aber  will  er  den  Nutzen  der 
Genfer  Kirche  nach  Kräften  zu  befordern  trachten,  als  sei  er  liereits 
in  ihren  Dienst  getreten.  Mit  dieser  Antwort  und  einem  neuen  Schrei- 
ben der  Strassburi^er  Tlie( flogen  kehrten  die  Boten  nach  Genf  zurück» 
wo  ihre  Mittheilungen  von  Rath  und  Bürgerschaft  mit  grosser  Befrie- 
digung aufgenommen  wurdt^n.-) 

Aber  nachdem  er  sein  Wort  gegeben,  erwachten  die  alten  Be- 
denken in  Calvin  no«:h  einmal  in  ihrer  ganzen  Stärke.    Und  war  denn 


M  V^l.    über    die-je    Worm^er     Verluimllurigcn    die    Schreiben     Calvins 
an  Karel    vom    13.  Xov.   I54r>  \Ki^p.  et  rcs]\  250  b^   und   eini^jc   Tajje  später 
(1.  c.   i8b — loa),   an  Viret  vom   i.  März   1541   (1.  c.  p.   14  b),    an   J.  Bernard 
vom   I.  Mär/.   1541    (I.  c.  261  a).   an   die  Zürcher   vom  31.  März   1541    {Hfnry 
1.  c.  I,  Heil.  p.  «3).     Aus  allen  diesen  Briefen  wie  auch  aus  dem  mündlichen 
Berichte  der  (ic?»andten  in  Genf  (vj;l.  Ralh>»prot.  22.  Nov.   1540)  erjjibt  sich, 
dass  CS  schon   in  Worms   zu   fe>ten    Abmachungen   und    bindenden   Zusagen 
{jekommen  i^t.     Am  wenij^sten    bestimmt    drückt   sich  Calvin   in    dem   ersten 
Schreiben  an  Karel  aus:  um  ^o  bündijjcr  und  rückhaltloser  ist  der  Inhalt  de* 
/weiten  Schreibens  an  denselben  (Epp.  et  resp.   18  b — loa).     Stäficiin  I,  313 
setzt   nach    Bontirt^  Letters  of  Calvin  I,  256  dasselbe  in  eine   zu   späte  Zeit: 
schon   die  Erwähnung  Virets   zeigt,    das>   es  sich  auf  die  Zeit  der  Wormser 
Verhandlungen  bezieht. 

-)  Vgl.  Bof/mtf  Lettres  fran^.  I,  32  sqq.,  Rathsprot.  22.  Nov.   1540. 
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der  Schritt,  den  er  thun  sollte,  nicht  in  der  That  ein  bedenklicher?  Er 
hatte  in  der  deutschen  Reichsstadt  einen  angenehmen,  friedlichen  und 
lohnenden  Wirkungskreis  gefunden.  Erst  eben  war  er  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Strassburger  Prediger  zu  einer  Thätigkeit  berufen  worden, 
an  welche  er  um  diese  Zeit  noch  die  grossartigsten  Hoffnungen  für 
die  gesammte  evangelische  Kirche  knüpfte.  Ungern  wurde  sein  Ab- 
gang nicht  blos  von  seiner  Gemeinde,  sondern  auch  von  dem  Magistrat 
in  Strassburg  gesehen:  gerade  in  Worms  erfuhr  er,  wie  grosses  Ge- 
wicht die  städtische  Behörde  auf  seinen  Besitz  legte. ^)  Welche  Bürg- 
schaften bot  ihm  dagegen  Genf?  Zwar  Hess  der  Eifer  der  gegen- 
wärtigen Machthaber  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  an  der  Aufrich- 
tigkeit der  von  ihnen  kundgegebenen  Gesinnungen  war  gewiss  nicht 
zu  zweifeln.  Aber  sie  stellten  doch  nur  eine  Partei  dar,  eine  Partei, 
die  allerdings  in  diesem  Augenblicke  siegreich  war  und  ihre  Gegner 
zum  Schweigen  gebracht  hatte,  die  aber  wieder  unterliegen  konnte, 
wie  sie  1538  unterlegen  war.  Liess  sich  wirklich  annehmen,  dass  jene 
überschwenglichen  Octoberbeschlüsse  der  unverfälschte  Meinungs- 
ausdruck einer  Bürgerschaft  seien,  die  vor  noch  nicht  drei  Jahren 
Calvin  und  seine  Genossen  fast  einstimmig  verdammt  hatte?  Calvin 
kannte  das  Genfer  Parteigetriebe  zu  gut,  um  nicht  wenigstens  leise 
Zweifel  in  sich  aufkommen  zu  lassen.  Dazu  kam  endlich,  dass  jene 
Macht,  die  von  jeher  Calvins  Feinden  einen  Rückhalt  geliehen,  die 
1538  seine  Katastrophe  hatte  herbeiführen  helfen,  das  benachbarte 
Bern,  noch  fortwährend  eine  feindselige  Haltung  zeigte.  Ein  sehr 
schmeichelhaftes  Schreiben,  welches  Bucer  schon  vor  einiger  Zeit,  in 
richtiger  Würdigung  der  Bedeutung  Berns,  an  seinen  hochweisen  Rath 
gerichtet  hatte,  um  denselben  zu  einer  der  Rückberufung  Calvins 
günstigen  Aeusserung  zu  veranlassen,  war  ganz  ohne  Erfolg  geblie- 
ben.*) Die  Bitte  Genfs,  in  Strassburg  die  Entlassung  Calvins  zu  be- 
fürworten, wurde  von  „Rath  imd  Burgern"  in  Bern  geradezu  ab- 
schlägig beschieden.  ^) 


')  ^.Nunquam  credidissenit**  schreibt  er  an  Farel  von  Worms  aus,  „me 
tanti  esse  apud  Senatum  nostrum,"     Epp.  et  resp.  259  h. 

2)  Bucer  an  Bern,  Juni  1540,  Genf.  Bibl.  Cod.  196,  f.  80.  Das  Schrei- 
ben macht  Bucers  Scharfblick  alle  Ehre,  reigt  übrigens  auch,  dass  bei  den 
Strassburger  Theologen  schon  um  diese  Zeit  der  Entschluss,  Calvin  Genf  ab- 
zutreten, feststand  und  dass  ihr  späteres  scheinbares  Widerstreben  nur  dar- 
auf berechnet  war,  auf  die  Genfer  Eindruck  zu  machen. 

*)  Bern.  Rathsm.  10  und  ii.  Febr.  1541.    „//r  m*ortt  tousjours  plus  craint 


^^5  Drittes  Buch.     Calvin  und  Genf  bis  zum  Jahre  1541. 

Alles  dies  trat  jetzt  aufs  Neue  vor  seine  Seele  und  erfüllte  ihn 
mit  Unruhe  und  Bangigkt- it,  wenn  er  an  die  Erfüllung  der  gemachten 
Zusage  dachte.     „Was  meine  Berufung  nach  Genf  angeht,"  schreibt 
er  schon   im  December  einem  Strassburger  Freunde,  „so  bin  ich  in 
einem  .solchen  Grade  rathlos  und  verwirrt,  dass  ich  kaum  daran  zn 
denken  wage."  *)   Die  Verlängerung  der  deutschen  Religionsgespräche, 
wie  wenig  er  davon  auch  in  anderer  Rücksicht  erbaut  war,  kam  doch 
gewissf  rmassen  seinen  Wünschen  entgegen,  weil  sie  ihm  die  Möglich- 
keit eines   längern   Aufschubs   bot.     „Lieber  würde  ich   übers  Meer 
ziehen  als  nach  Genf,"  äussert  t*r  gegen  die  Zürcher,  „wenn  ich  mei- 
nen Neigungen  folgen  dürfte."    Vergebens  suchte  ihn  der  gestähllere 
Farel ,   welcher   über  dieses   fortwährende  Schwanken    fast  ärgerlidi 
wurde,   mit   kräftigen  Worten  aufzurichten.     Der  Gedanke,  dass  in 
Genf  die  alten  Kämpfe  sich  wiederholen  würden,  wollte  ihn  nicht  ver- 
lassen.   „Es  gibt  keinen  Ort  auf  der  Welt,**  versicherte  er  Viret,  „^w 
dem  ich  mich  mehr  fürchte:  nicht  als  ob  ich  ihn  hasste,  sondern  ^"cil 
ich  mich  den  Schwierigkeiten,  die  dort  meiner  harren,  nicht  gewachsen 
glaube.     Meine  Seele  erbebt,  wenn  ich  mir  die  vergangenen  Zeiten 
wieder  vergegenwärtige  und  daran   denke,   dass  ich  jetzt  alle  jene 
Kämpfe  wieder  aufnehmen  soll.'***^) 

Allein  Genfs  Umwandlung  war  dieses  Mal  gründlicher  als  je,  nnd 
die  von  allen  Seiten  einlaufenden  Nachrichten  gestatteten  bald  nicht 
mehr,  daran  zu  zweifeln.     Die  Begeisterung  für  Calvin  nahm  zu,  wie      \ 
seine  Wiedergewinnung  zur  Gewissheit  wurde,  und  ergriff  bald  selbst 
die  Lauen  und  Unentschiedenen.     Eine  mächtige  Förderung  erfuhr 
dieser  Geist  insbesondere  durch  Viret,  welcher  nach  dem  Vorschlage 
Calvins  gegen  Ende  1540  wirklich  von  Lausanne  berufen  wurde,  um 
das  zerrüttete  Kirchenwesen  vorläufig  einigermassen  zu  ordnen,  und 
zu  diesem  Zwecke  von  Bern  —  nicht  ohne  einiges  Zaudern  —  einöi 
Urlaub  erhielt.'*)    Noch  von  seiner  frühern  Wirksamkeit  her  in  gutefli 
Andenken  stehend  und  allgemein  beliebt,  war  Viret  ganz  die  geeignete 


< 


gu\iiwi\"  saj^te  Calvin  selb>t  von  den  Bernern  noch   auf  seinem  TodcsbetlcT- 
Lettrcs  fran9.  II,  579. 

*)  Calvin  an  Parcns  14.  Dec.   1540  (Siml.  Samml.  Bd.  48). 

'^)  Calvin  an  Viret  1.  März  1541,  Epp.  et  resp.  14  a,  vgl,  Henry  1.  c  I^ 
395  und  Beil.  p.  84. 

^)  Rathsprot.  29.  Nov.,  25.  Dec.  154c»,  5.  Jan.  1541.  Das  Schreiben  de ^ 
Genfer  Ralhs  an  Viret  ist  vom  22.  Xov.  (Siml.  Bd.  48),  Bern  ertheilte  ih** 
seine  Einwilligung  am  31.  Dec.  (Weltsch  Misü^iv.  B,  f.  228). 


Genfs  Eifer.  yjj 

Persönlichkeit,  seinem  Freunde  den  Weg  zu  bahnen  und  auch  die 
interlegene  Partei  mit  Calvin  auszusöhnen.    Mit  steigender  Ungeduld 
yah  man  seiner  Rückkehr  entgegen.  Schon  im  Januar  1541  ging  wie- 
der ein  Bote  nach  Strassburg  ab,  um  die  Abreise  des  Ersehnten  zu 
beschleunigen.     Im  Februar  wurde  auf  Virets  Anregung  eine  neue 
Bittschrift  an  ihn  beschlossen.^)     Inzwischen  ermangelte  man  nicht, 
auch  durch  andere  Anordnungen  Beweise  einer  vollständigen  Sinnes- 
änderung zu  geben  und  sich  bei  Calvin  in  Gunst  zu  setzen.    An 
seinen  alten  Freund  Mathurin  Cordier  erging  die  Einladung,  nach  Genf 
zurückzukehren  und  die  Leitung  der  Schule  zu  übernehmen.^    Es 
wurde  sogar  der  Versuch  gemacht,  Calvins  Lieblingsidee,  die  Einrich- 
tung einer  besondern  Behörde  zur  Handhabung  strenger  Sittenzucht, 
schon  vor  seiner  Ankunft  zur  Ausführung  zu  bringen.^)    Am  i.  Mai 
trat  endlich  der  Generalrath  zusammen,  um  in  aller  Form  den  Volks- 
beschluss  vom  23.  April  1538  zu  widerrufen.    Feierlich  gaben  die  ver- 
sammelten Bürger  die  Erklärung  ab,  dass  Keiner  sich  in  ihrer  Mitte 
befinde,  der  nicht  Calvin,  Farel  und  Saunier  für  Ehrenmänner  und 
wahre  Diener  Gottes  halte.*)    Dann  richteten  Syndike  und  Rath  noch- 
mals imter  Beklagung  des  grossen  Unglücks,  welches  die  Verbannung 
der  Prediger  über  Genf  gebracht,  ein  flehentliches  Gesuch  an  die  drei 
Städte  Basel,  Zürich  und  Strassburg,  Hülfe  zu  leisten,  damit  Calvin, 
„ihr  Bruder,  der  ihnen  unumgänglich  nothwendig  sei,  den  das  Volk 
mit  so  grosser   Sehnsucht   zurückverlange,"    ihnen    wieder  gegeben 
werde.*)    Wahrlich,  eine  glänzendere  Genugthuung  ist  selten  einem 
Menschen  zu  Theil  geworden!    Hatte  Calvin  durch  sein  Zögern  der 
Stadt  die  Grösse  ihrer  Schuld  zum  Bewusstsein  bringen,  sie  demüthigen 
wollen,  so  war  dieser  Zweck  vollständig  erreicht. 

Zugleich  mit  diesen  öffentlichen  Kundgebungen  der  Reue  und 
Sehnsucht  mehrten  sich  die  Bitten  und  Ermahnungen,  die  ihm  von 
Einzelnen  zukamen.  Nicht  blos  Viret  und  Farel,  der  nach  Calvins 
ogenem  Ausdruck  zürnende  Blitze  und  Donner  gegen  den  Zaudernden 


*)  Rathsprot.  26.  Jan.,  28.  Febr.  1541.  Das  neue  Schreiben  Calvins  vom 
19.  Febr.  1541  (Lettres  fran9.  I,  36  fF.)  ist  wohl  die  Antwort  auf  die  Ge- 
sandtschaft vom  Januar. 

^  Die  ablehnende,  aber  wohlwollende  Antwort  vom  12.  März  1541  ist 
»tgedr.  Bulletin  XV,  p.  415  ff.     Rathsprot.  29.  März  1541. 

*)  Rathsprot.  5,  8,  23.  April,  17.  Mai  1541. 

^)  Rathsprot.  i.  Mai  1541. 

*)  Das  Schreiben  (vom  26.  Mai  1541)  ist  abgedr.  Henry  I,  Beil.  75  ff. 
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schleuderte,  sondern  sogar  ehemalige  Gegner  drangen  in  ihn  ein,  sich 
der  armen,  verwaisten  Kirche  wieder  anzunehmen.  „O  komm  doch, 
ehr>vürdiger  Vater  in  Christo,"  schreibt  ihm  Jacques  Bemard,  der  1538 
so  gewaltig  gegen  die  „Fremden"  geeifert,  „Du  bist  wahrhaftig  der 
Unserigc;  Alles  seufzt  nach  Dir.  An  mir  wirst  Du  einen  lautern  und 
treuen  Freund  —  doch  was  sage  ich?  —  einen  gehorsamen  nnd 
willigen  Diener  haben.  Komm  doch  bald;  Du  wirst  ein  neues  Volk 
finden,  erneut  durch  die  göttliche  Gnade  und  die  Arbeit  des  Viret 
Ja  ^^ürdige  unsere  Kirche  Deiner  Hülfe,  sonst  wird  Gott  unser  Blut 
aus  Deinen  Händen  fordern.  Denn  Du  sollst  der  Wächter  des  Hauses 
Israel  sein,  welches  sich  der  Herr  bei  uns  aufgerichtet  hat."  ^)  „Schwere 
Verantwortung,"  heisst  es  in  einem  Schreiben  Marcourts,  „würdest 
Du  vor  Gott  auf  Dich  laden,  wenn  es  geschehen  sollte,  dass  durch 
Deine  Weigerung  die  Kirche  von  Genf,  welche  von  so  grosser  Bedeu- 
tung ist,  äu  Grunde  ginge."-) 

Und  nicht  blos  von  Angehörigen  der  Genfer  Kirche,  selbst  von 
Fernstehenden  wurden  Bitten  und  \'orstellungen  in  diesem  Sinne  an 
ihn  gerichtet.  Es  ist  erstaunlich,  eine  wie  allgemeine  Theilnahme  nahe 
und  fern  in  evangelischen  Kreisen  sich  für  Calvins  Rückkehr  offen- 
barte. \'on  Einzelnen^)  und  ganzen  Genossenschaften,  aus  Deutsch- 
land, Frankreich  und  der  Schweiz  liefen  Mahnschreiben  ein.  „Schon 
der  Eifer,"  heisst  es  in  einem  derselben,  „womit  so  viele  Kirchen  in 
Dich  dringen,  sollte  alle  Bedenken  zerstreuen."  Man  sieht  es  deutlich: 
es  lebte  in  den  Gemüthern  eine  gewisse  Ahnung  der  bedeutungsvollen 
Wirksamkeit,  die  von  Genf  ausgehen  sollte,  und  der  Genfer  Magistrat 
sprach  sie  selbst  in  den  merkwürdigen  Worten  aus,  die  er  an  die  drei 
befreundeten  Städte  richtete:  „Wir  haben  hier  gleichsam  den  Schlüssel 
zu  Italien  und  Frankreich:  wunderbares  Heil,  aber  auch  grosses  Un- 


*)  Bernard  an  Calvin  6.  Febr.  1541,  Epp.  et  resp.  p.  12  b.  Auf  Calvin 
machte  dieses  Schreiben,  wie  man  aus  seinem  Briefe  an  Farel  vom  I.  Märt 
(Genf.  Bibl.  Cod.  11  la,  f.  i)  sieht,  wohl  in  Anbetracht  der  Vergangenheit 
des  Schreibenden  keinen  günstigen  Eindruck:  er  nennt  es  eine  Schmeichelei. 
Für  den  herrschenden  Calvin-Cultus  ist  es  aber  um  so  bezeichnender,  wenn 
selbst  ein  Bernard  sich  gcnöthigt  sieht,  in  diesen  Ton  mit  einzustimmen. 

*)  Marcourt  (Marcuetius)   an  Calvin    I.  Üctober  1540,   Golh.    Bibl.  Cod. 

405.  f.   113. 

•■*)  Am  eindringlichsten  spricht  unter  diesen  vielleicht  der  Prediger  Ze- 

bedäus,  Genf.  Bibl.  Cod.   109,   f.  204.     Aehnlich  Libertet,  Goth.  Bibl.  Cod. 
405,  f.  39- 
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heil  kann  von  hier  aus  der  Welt  bereitet  werden."^)  Von  der  hohen 
Bedeutung,  welche  die  Stadt  sowohl  durch  ihre  unvergleichliche  Lage 
als  durch  ihre  Grosse  für  die  weitere  Ausbreitung  des  Evangeliums 
habe,  nahmen  auch  die  Zürcher  Geistlichen,  die  unter  Allen  am  eif- 
rigsten Calvins  Rückkehr  betrieben,  ihre  Hauptgründe.  „Du  weisst," 
•ermahnen  sie  ihn,  „Genf  liegt  an  der  Grenze  Deutschlands,  Italiens 
und  Frankreichs,  so  dass  grosse  Hoffnung  vorhanden  ist,  von  dort  das 
Evangeliiun  in  die  benachbarten  Städte  zu  verpflanzen  und  den  Wein- 
berg des  Herrn  zu  erweitern!  Du  weisst,  auch  der  Apostel  wählte  für 
seine  Predigt  die  Hauptstädte,  damit  von  ihnen  aus  die  evangelische 
Wahrheit  in  die  Umgegend  vordringe.  Wie  mächtig  Du  von  dieser 
Stadt  aus  das  Reich  Gottes  sowohl  durch  das  lebendige  Wort  als  durch 
schriftstellerische  Thätigkeit  fördern  kannst,  ist  Dir  selbst  hinlänglich 
bekannt.  Darum  bitten,  flehen  und  beschwören  wir  Dich,  widerstrebe 
nicht  länger  dem  Rufe,  den  Gott  selbst  an  Dich  richtet,  folge  rasch 
und  ohne  Zaudern!"*)  Sogar  Strassburg,  das  von  seiner  eigenen  Be- 
deutung für  die  evangelische  Propaganda  eine  so  hohe  Vorstellung 
hatte,  gestand  doch  der  wälschen  Schwesterstadt  den  Vorrang  zu  und 
«ntschloss  sich  zuletzt,  ihr  den  vieluny^^orbenen  Theologen  wenigstens 
für  einige  Zeit  wieder  zu  überlassen. 

Calvin  durfte  dem  allgemeinen  Verlangen  nicht  länger  widerstehen. 
Schon  erregte  sein  Zaudern  hie  und  da  Murren.  „Wartest  Du  viel- 
leicht darauf,"  schrieb  Farel  von  Neuenburg  in  vorwurfsvollem  Tone, 
„dass  auch  die  Steine  rufen?  Kein  Gläubiger,  keine  Kirche  findet  Dein 
2^udem  und  dieses  fortwährende  Verschieben  der  Abreise  nicht  tadelns- 
werth  oder  räthselhaft." *)  Der  Vorwand,  welchen  ihm  bisher  die 
deutschen  Religionsgespräche  geliehen,  fiel  im  Sommer  1541  weg.  Von 
allen  seinen  Bedingungen  war  nur  die  bezüglich  Berns  gestellte  noch 
nicht  erfüllt;  aber  er  überzeugte  sich,  dass  Berns  Stimme  nach  den 
letzten  Vorgängen  nicht  mehr  so  viel  zu  bedeuten  habe.  So  machte 
er  denn  endlich,  von  Regensburg  heimgekehrt,  ernstlich  Anstalt,  sein 
Versprechen  zu  erfüllen. 

In  Genf  herrschte  Jubel  und  Freude.  Seit  dem  Frühjahr  hatte 
man  bereits  begonnen,   für  einen  angemessenen  Empfang  Vorberei- 


')  Vgl.  Henry  I,  Beil.  p.  76;  ähnlich  auch  Farel,  vgl.  Kirchhof  er  II,  20. 
^  Die   Zürcher  Geistlichen   an  Calvin  4.  April    1541,  Epp«   et  resp.  p. 
262  a. 

3)  Farel  an  Calvin  25.  Aug.  1541,  Epp.  et  resp.  p.  262  a—b. 
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tungen  zu  treffen.    Den  p^anzen  Sommer  über  finden  wir  die  Behörden 
beschäftigt,  die  Spuren  des  dreijährigen  Interregnums  allenthalben  zo 
ver^vischen  und  der  Stadt  wieder  ein  dem  geistlichen  Ernst  ihres  künA 
tigen  Gebieters  entsprechendes  Aussehen  zu  geben.  Die  RathsprotocoUe 
dieser  Zeit  zeigen  uns  das  Bild  einer  merkwürdigen  Thätigkeit.   Ueber 
Scliule  und  Spital,  über  Predigt  und  Wirthshausbesuch,  über  Feiertag 
und  Glockengeläut  werden  Beschlüsse  gefasst.    ^lan  erneuert  die  alten 
Disciplinargesetze,    ordnet   eine   \'ermehrung  der  Predigten  an  und 
schärft  den  regelmässigen   und   aufmerksamen  Besuch   derselben  auf 
das  angelegentlichste  ein.    An  der  Kanzel   in  St.  Peter  werden  Ver- 
änderungen vorgenommen ,  um  sie  für  den  Vortrag  bequemer  einzu- 
richten.   Was  immer  nur  Calvin  gefallen  kann,  wird  angeordnet.  Der 
Rath  selbst  übernimmt  es,   eine   für   ihn  passende  Wohnung  „nebst 
Garten**  aufzusuchen.     Ueber  wichtige  städtische  Angelegenheiten  ist 
nicht  mit  solchem  Ernst  und  solcher  Umständlichkeit  verhandelt  wor- 
den, wie  über  diese  Frage.    In  mehreren  Sitzungen  hat  man  sich  da- 
mit beschäftigt  und  nicht  weniger  als  drei  Beschlüsse  sind  cLirüber  ge- 
fasst worden.     Unter  solchen  Vorbereitungen   wird   der  langersehnte 
Tag  erwartet.    Ncjch  ehe  Calvin  selbst  von  Strassburg  aufgebrochen, 
ist  bereits  ein  Herold  auf  dem  Wege,  um  ihm  entgegenzueilen,  umi» 
Namen  der  Stadt  ihn  zu  begrüssen.    An  Farel  ergeht  eine  Einladnngt 
durch  seine  Anwesenheit  den  Einzug   des  Freundes   verherrlichen  ni 
helfen.     Für  den  Empfang  eines  Fürsten  hätte  nicht  mehr  TheilnabfflC 
und  Aufmerksamkeit  bewiesen  werden  können.^) 

Anfangs  September  reiste  Calvin  von  Strassburg  ab.  VonBucer 
als  Begleiter  war  kuine  Rede :  einer  solchen  Vorsichtsmassregel  bedurfte 
es  bei  der  gegenwärtigen  Stimmung  fienfs  nicht  mehr!  Der  Magistrat 
gab  dem  Scheidenden  einen  Geleitsbrief  mit,  welcher  unter  nochmaligö" 
Hervorhebung  der  grossen  Opfer,  die  Strassburg  durch  die  Entlassnn? 
eines  solchen  Mannes  bringe,  ihn  in  warmen  Ausdrücken  dem  Wohl- 


')  Vjil.  Rathsprot.  20,  21,  24,  25.  Juni,  13,  18.  Juli,  19,  21,  22,  24i  ^9» 
3n.  Auj^'.,  4,  n.  Scpt  1541;  über  die  "Wohnunj;:  Calvins  vgl.  auch  die  Abhai»' 
hing  vim  Ueycr  in  den  Mim.  et  doc.  IX,  391  ff.  nebst  den  Ergänzung^ 
von  O'ri/ißt',  Xouvelles  pii|^e:>  d'hi^t.  exactc  p.  II  — 14.  Calvin  erhielt  d** 
prächtige  Haus  eines  Herrn  von  Fre^neville  in  der  Rue  des  Chanoines.  «**" 
ches  er  aber,  da  der  Eigenlhümtr  gegen  das  eigenmächtige  Verfahren  «^ 
Rathcs  P^insprache  erhob,  nach  einiger  Zeit  mit  einem  andern  vertauscheß 
niu!>ste,  bis  die  Behörde  das  ihm  ursprünglich  zugedachte  Haus  für  ihn  •*' 
kaufte.     Gegenwärtig  ist  dasselbe  im  Besitz  der  barmherzigen  Schwesterfl« 
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ollen  Genfs   empfiehlt.     Von   Bucer   erhielt   er  ein  Empfehlungs- 
rhrdben  im  Namen  der  Geistlichkeit.     „Nun  kommt  er  endlich  zu 
-ucb,"  heisst  es  m  diesem,  „Calvin,  jenes  auserwählte  und  unvergleich- 
iche  Rüstzeug  Gottes,. dem  unsere  Zeit  kaum  einen  Zweiten  an  die 
Seite  zu  stellen  hat,  wenn  überhaupt  neben  ihm  von  einem  Zweiten 
die  Rede  sein  kann!"    Nicht  ohne  Absicht  wird  beigefügt,  dass  Genf 
«nen  so  hoch  begnadigten  Mann  nicht  bedingungslos  und  für  immer 
erhalte:  nur  unter  dem  Vorbehalt  späterer  Rückkehr  habe  Strassburg 
in  seine  Abreise  gewilligt.^)    Auch  Basel,  das  er  auf  seiner  Reise  be- 
rührte, übergab  ihm  ein  ehrenvolles  Geleitschreiben.  ^)    So  durchzog 
er  jetzt  im  Triumph  theil weise  dieselben  Gegenden,  die  er  vor  drei 
Jahren  als  Hülfe  suchender  Flüchtling  durchirrt  hatte.    Am  13.  Sep- 
tember hielt  er  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Genf.    Er  richtete  an  die  versammelte  Menge  Worte  der 
Entschuldigung  wegen  der  lange   verzögerten  Ankunft;   allein   diese 
vaien  unnöthig.     Man  freute   sich,   den   lange  Ersehnten  endlich  in 
seiner  Mitte  zu   sehen:   an  Wiederentlassung   nach  Deutschland  war 
nicht  zu  denken.    Noch  an  demselben  Tage  wurde  auch  die  Abholung 
seiner  Familie  auf  städtische  Kosten  angeordnet  und  ein  Schreiben  an 
<fcn  Strassburger  Rath  beschlossen,  um  diesen  zu  ersuchen,  den  ge- 
roachten Vorbehalt  fallen   zu   lassen.®)     Calvin   gehörte   fortan  Genf 
tind  Genf  ihm. 

*)  Beide  Schreiben  tragen  das  Datum  des  i.  September  und  befinden  sich 
<icnf.  Bibl.  Cart.   lojaa,  n.  i. 

*)  D.  d.  4.  Sept.  Genf.  Arch.,  Piec.  hist.  n.   1268. 

*)  Rathsprot.  13.  Sept.  1541.  Das  Schreiben  an  Strassburg  ging  am  16. 
StpL  ab  und  wurde  schon  am  29.  in  dem  gewün:schten  Sinne  beantwortet. 
Oenf.  Bibl.  Cart.  19733.  n.  i.  Als  Tag  der  Rückkehr  bezeichnen  sowohl 
<^w  '  thsprotocoUe ,  als  CoUadon  p.  48  und  Bczii  p.  10  den  13.  September. 
Auffallend  bleibt  dabei,  dass  Calvin  selbst  schon  am  7.  Sept.  von  Neuenburg 
*05  {Bonnet,  Lettres  fran9.  I,  38)  seine  nahe  bevorstehende  Ankunft  an- 
»öndigt  und  dieselbe  schon  am  Abend  des  9.  in  Genf  erwartet  wurde  (Raths- 
prot  9.  Sept.).  Jedenfalls  hat  indess  der  feierliche  Empfang  erst  am  13.  Sept. 
stattgefunden.  Calvins  Frau  kam  einige  "Wochen  später  an;  Rathsprot.  U. 
Oct  1541. 
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1. 

BEGINN  DER  NEUEN  THÄTIGKEIT  CALVINS.     ANNAHME   DER 

„ORDONNAXCES  ECCL^SIASTIQUES." 

Die  Geschichte  Genfs  während  der  vier  ersten  Decennien   des 
seclizehnten  Jahrhunderts  ist  die  Geschichte  einer  dreifachen  Revo- 
lution, durch  welche  die  drei  alten  Träger  der  Gewalt  einer  nach  dem 
andern  überwältigt  wurden.    In  der  ersten  unterlag  der  Vicedom  den 
vereinigten  Vertheidigern  der  kirchlichen   und  bürgerlichen  Freiheit; 
die  zweite  führte  den  Sturz  des  Bischofs  herbei*  und  Hess  die  evange- 
lische Bürgerschaft  als  Alleinherrscher  zurück;   die  dritte  endete  mit 
der  Unterwerfung  dieser  Bürgerschaft  unter  den  Willen  Calvins. 

Denn  dies  war  in  Wahrheit  die  Bedeutung  seiner  Rückberufung. 
Kicht  um  die  blosse  Wiederannahme  eines  ausgewiesenen  Predigers 
bandelte  es  sich  im  Herbst  1541.  Der  Triumph,  den  Calvin  damals 
feierte,  verkündete  Jedermann,  dass  Genf  fortan  seinen  Forderungen, 
seinem  früher  verschmähten  Systeme  sich  fügen  werde.  Mit  fast 
Rechender  Unterwürfigkeit  sahen  wir  die  Vertreter  der  bürgerlichen 
^walt  dem  Sieger  ihre  Huldigung  darbringen.  Eine  Obrigkeit,  die 
^^  so  tief  vor  ihm  erniedrigte,  hatte  damit  über  ihre  eigene  Autorität 
^n  Stab  gebrochen  und  konnte  dem  geistlichen  Gesetzgeber  gegen- 
über, mochte  auch  später  Reue  eintreten,  nie  wieder  zu  rechtem  An- 
^^n  gelangen.  Genf  war  im  Herbst  1541  den  geistlichen  Tendenzen 
^Ivins  dienstbar  geworden ,  es  war  an  den  Sieges  wagen  des  Refor- 
'öators  gefesselt  und  musste  ihm  folgen  trotz  alles  Sträubens,  trotz 
aller  Auflehnungsversuche,  die  später  nicht  ausgeblieben  sind. 

Nicht  anders  fasste  Calvin  selbst  seine  Stellung  von  vorn  herein  auf. 
'ur  ihn  ergab  sich  sein  Herrscherrecht  über  Genf  aus  dem  wunder- 

•^«^wliulte,  J.  Calrin  etc.  25 


•386  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

baren  Gange  der  letzten  Ereignisse  mit  der  Zweifellosigkeit  eines  \x>n 
Gott  selbst   erklärten   Glaubenssatzes.     Schimpflich    vor  drei  Jahren 
vertrieben,   sah  er  sich  mit  den  grössten  Ehren  auf  den  Schauplatz 
zurückgeführt,  den  ihm  Farel  einst  in  ernster  Stunde  im  „Namen  des 
allmtächtigen  Gottes"  angewiesen:  mit  Jubel  wurde  er  von  demselben 
Volke  begrüsst,   das  ihm  unversöhnlichen  Hass  geschworen!    Seine 
eigenen  Bemühungen,  durch  äussere  Hülfe  die  Wiedereinsetzung  zu 
erzwingen,  waren  vergeblich  geblieben  und  hatten  nur  neue  Demüthi- 
gungen  für  ihn  zur  Folge  gehabt.    Erst  als  er  seinen  Blick  von  Genf 
abgewandt,  als  ihm  Deutschlands  Gastlichkeit  eine  neue  Heimatb  ge- 
geben, als  er  in  Strassburg  die  Annehmlichkeit  einer  friedlichen  und 
geordneten  Wirksamkeit  gekostet,  als  Genf  ihm  zu  einem  „Abgrund" 
geworden,  —  erst  da  sollte  sein  Wunsch,  der  nun  nicht  mehr  sein 
Wunsch  war,  erfüllt  werden.     Da  drang  der  Ruf  zur  Rückkehr  von 
allen  Seiten  mit  solchem  Ernst  und  Nachdruck  zu  ihm,  dass  es  kaum 
n(»ch   in  seiner  Gewalt  stand,   abzulehnen.     Sollte  er  nicht  in  dem 
Allen  die  unmittelbare  Fügung  des  allmächtigen  Gottes  selbst  erkennen. 
Jener  tiefernste,  düstere,  fatalistische  Zug,  der  durch  sein  ganzes  Wesen 
geht    und    in   der  Prädestinationsichre   den    dogmatischen  Ausdmck 
findet,  musste  nach  solchen  X'orgängen  nothwendig  an  Stärke  gei*'innöi- 
Calvin  fühlte  sich  fast*  nur  noch  als  Werk/eug  in  der  Hand  Gottes, 
durch  den  ew-igen  göttlichen  Rathschluss,  ohne  jedes  persönliche  ZuthuDf 
für  Genf  bestimmt,  um  des  Herrn  Willen,  wie  er  ihn  erkannt,  auf 
diesem  wichtigen  Fleck  der  Erde  ohne  Scheu  und  Furcht  zu  verkünden, 
jenes  Programm,  welches  er  in  der  christlichen  Institution  niedergelegt, 
hier  zur  Ausführung  zu  bringen,  dem  Herrn  hier  ein  christliches  Ge- 
schlecht zu  sammeln,  das  der  übrigen  Welt  als  Leuchte  diene. 

Er  trat  zunächst  als  Bussprediger  auf.  Die  feierlichen  Klange 
der  grossen  Glocke  von  St.  Peter  ertönten  bald,  um  Genfs  reuige 
Kinder  zu  seinen  ernsten  Vorträgen  in  der  Cathedrale  zu  versammeln. 
Ein  neues  Leben  sollte  beginnen.  Die  Verheerungen,  welche  eine 
furchtbare  Seuche  eben  damals  in  den  benachbarten  Städten  und  bald 
darauf  auch  in  Genf  selbst  anrichtete,  wirkten  mit,  die  Menge  in 
eine  ernste,  bussfertige  Stimmung  zu  versetzen.  Eine  ausserordentliche, 
allgemeine  Abendmahlsfeier  wird  veranstaltet,  ein  wöchentlicher  Buss- 
und Bettag  angeordnet,  um  Gottes  Hülfe  und  Gnade  über  Genfund 
die   ganze    gläubige    Kirche    herabzuflehen.^)     Während  Calvin   das 


*)  Rathsprot.  26.  Oct.   1541,  lioset  1.  IV,  c.  55. 
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V'ort  Gottes  in  der  Hauptkirche  verkündet,  wirkt  Viret  in  gleichem 
jeiste  in  der  Kirche  der  Vorstadt  St.  Gervais.  Mit  den  sonntäglichen 
rerden  Predigten  an  den  Wochentagen  verbunden,  während  welcher 
Jle  Arbeit  ruhen  muss.  Die  Bezirksvorsteher  haben  darüber  zu 
vachen,  dass  Niemand  sich  dem  Besuche  entzieht.^)  Damit  die  Schuld 
»'on  1538  vollständig  gesühnt  werde,  geht  eine  Gesandtschaft  nach 
Neuenbürg  und  Orbe  ab,  um  dort  auch  Farel  in  aller  Form  zur  Rück- 
kehr einzuladen,  hier  aber  am  Grabe  Couraults  dem  Todten  im  Namen 
der  Genfer  Gemeinde  eine  Ehrenerklärung  auszustellen.^) 

Ernst  war  der  Geist,  der  sich  in  diesen  ersten  Anordnungen  aus- 
sprach, aber  ernster  noch,  möchte  man  sagen,  der  Eifer  Calvins  in 
der  Ausübung  der  Pflichten   seines   neuen  Berufs.     Er  war  mit  der 
vollen  Erkenntniss  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  nach  Genf  zurück- 
gekehrt und  widmete  sich  ihr  nun  mit  der  Aufbietung  aller  seiner 
Kräfte.     Diese  ersten  Wochen  seiner  neuen  Thätigkeit  in  Genf  sind 
vielleicht  die  aufreibendsten   und  arbeitsvollsten   in  seinem   thätigen 
Leben  gewesen.     Hatte  ihm  Viret  auch  schon  vielfach  vorgearbeitet, 
so  fand  er  doch  noch  mehr  zu  thun,  als  er  geahnt.     Er  glaubte  zu- 
teilen unter  der  Last  der  Arbeiten  erliegen  zu  müssen  und  dachte 
Diit  Schrecken  an  die  Zeit,  wo  Viret,  dessen  Abberufung  jeden  Augen- 
blick zu  erwarten    stand,   ihm   nicht  mehr  zur  Seite  stehen  werde. ^) 
^'eben  den  Predigten  nahmen  ihn  Arbeiten  der  mannigfachsten  Art 
Jn  Anspruch.   Es  gab  Streitigkeiten  beizulegen,  Parteien  zu  versöhnen, 
öffentliche  Aergernisse  wieder  gut  zu  machen ;  es  musste  dem  Gottes- 
<iienst  seine  Würde  wiedergegeben,  eine  neue  kirchliche  Liturgie  ent- 
worfen, für  die  vernachlässigte   religiöse  Unterweisung   der   Jugend 
Sorge  getragen   werden;   sogar    die  Durchführung   eines  geordneten 
Pfarrsystems  war  noch  vorzunehmen:  erst  in  diesen  Tagen  ist  die  feste 
Eintheilung  der  Stadt  in  die  drei  Pfarrbezirke  St.  Peter,  St.  Madeleine 
wid  St.  Gervais  erfolgt.^)    Dazu   kam,   dass   auch  in  rein  weltlichen 

^)  Rathsprot.  7.  Nov.   1541. 

*)  Vgl.  Calvin  an  N.  X.,  Epp.  et  resp.  p.  263  b. 

')  Vgl.  Epp.  et  resp.  19  a,  26  a,  27  b.  Bereits  im  December  wurde  Viret 
'on  Bern  zurückverlangt  (Rathsprot.  6.  Dec),  und  am  12.  desselben  Monats 
finden  wir  Calvin  selbst  als  Gesandten  in  Bern,  um  neben  Anderm  auch  die 
Verlängerung  des  Urlaubs  für  seinen  Mitarbeiter  zu  betreiben;  Bern.  Raths- 
aan.  12.  Dec.  1541. 

*)  Rathsprot.7.  Nov.  *54^'  ^^i^  ^^^  Dom  wurden  die  vier  eingegangenen 
■»eineren  Pfarren  vereinigt.  Dass  Genf  vordem  noch  kein  geordnetes  Pfarrsystem 
l»*tte,  ersieht  man  aus  den  Zürcher  Artikeln,  bei  Henry^  1.  c.  I,  Beil.  p.  47. 
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Fragen  seine  Hülfe  verlangt   wurde;   selbst  Gesandtschaften  hat  er 
übernehmen  müssen.     „In  dem  ersten  Monat  meiner  Amtsfülining" 
schrieb  er  an  Myconins,  „war  ich  dergestalt  mit  anstrengenden  und 
mühevollen  Arbeiten  überhäuft,  dass  ich  mich  fast  aufrieb.     Eine  so 
schwere  Sache    ist   es,   ein    verfiillenes   Gebäude    wiederherzustellen. 
Aber  ich  habe  dafür  den  Trost,  dass  ich  nicht  ohne  Erfolg  arbeite."') 
In  der  That  wurde  ihm  dieser  Trost  in  reichlichem  Masse.  Nicht 
leicht  dürfte  eine  Gemeinde  ilirem  Seelenhirten  sich  mit  solchem  Eifer 
hingegeben  haben,  wie  Cienf  Calvin  in  den  ersten  Wochen  nach  seiner 
Rückkelir.    Sein  Wille  galt  als  Refehl,  und  die  \'erehrung  für  seine 
Person  streifte  fast  an  das  Kindische.   Auf  städtische  Kosten  Hess  der 
Magistrat  „Meister  Calvin"  einen  Rock  anfertigen:  nicht  weniger  als 
„acht  Sonnenthaler**  sind  nach  dem  Rathsberichte  dafür  ausgegeben 
worden.-)    Das   ihm   am  4.  October   ausgesetzte   Gehalt  betrug  weit 
mehr  als  das  Fünft'ache  dessen,  was  ein  Syndik  bezog:  ausser  einer 
vollständig  eingerichteten  Wohnung  nebst  Garten  fünfhundert  Gulden 
jährlich  nebst  entsprechender  Wein-  und  (jctreidelieferung,  ungerechnet 
die  Vergütungen  für  ausserordentliche  Dienstleistungen,  welche  lädA 
unbedeutend  waren.    „Denn  er  ist,**  sagen   die  RathsprotocoUe,  «ein 
Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  sehr  geschickt,  die  christlichen 
Kirchen  wieder  aufzubauen,  auch  hat  er  —  ein  sehr  beachtenswerthes 
Motiv  —  grosse  Ausgaben    für  durchreisende  Fremde  zu  machen-* 
Noch  nie  hatte  Genf  gegen  einen  Diener  des  Worts  solche  Freigebig- 
keit bewiesen.*^)    Und  dieser  persönlichen  \'erehrung  für  Calvin  ent- 
sprach vollkommen  der  geistliche  Eifer  der  Gemeinde.   Er  selbst  kann 
nicht  umhin,  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  als  vortrefflich  zu  be- 
zeichnen.   „Unser  Volk,**  lieisst  es  in  einem  Schreiben  an  Farel  von» 
II.  November,  „zeigt  in  jeder  Hinsicht  einen  willigen  Sinn;  die  Pre- 
digten werden  fleissig  besuclit,  der  Zustand  der  Sitten  ist  befriedigend, 
aber  freilich   steckt  in  Kopf  und  Herz  noch  manche  Untugend,  die 


^)  Calvin  an  Myconius  14.  Mär/  1542,  Epp.  et  resp.  26  b.  „A^0n  fnim 
tßic'ßniniy  r.x  quo  hie  sum,  duas  horas  iinr  /ntrrJ*c'//ittioNt'  mifii  dattis  esst'**,  schreibt 
er  um  diosL-lbc  Zeit  an  einen  andern  Freund;  1.  c.  p.  263  a. 

-)  Ratlisprot.  20.  Sept.,  24.  Oct.   1541. 

^)  Ratlisprot.  4.  Oct.  1541.  (i<ilift\  Quelq.  pa^^jcs  d'hist.  p.  89,  berech- 
net die  rejjel massigen  Einkünfte  des  Reformators  nach  unterm  Gcldwerth 
auf  etwa  9 — lo.rxx)  Francs  jährlich,  eine  Summe,  die  durch  die  ausserordent- 
lichen Einnahmen,  (yeschenke  etc.  noch  erheblich  stiej».  Ein  Syndik  erhielt 
damals   it>»>,  ein  Landvoj^t  50,  ein  Rathsherr  25  Francs;   Galiffe  1.  c. 
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ausgerottet  werden  muss."  ^)  Wer  sich  erinnert,  wie  hohe  Anforderungen 
Calvin  zu  stellen  gewohnt  war,  wird  zugestehen,  dass  ein  glänzenderes 
Lob  aus  seinem  Munde  kaum  möglich  war. 

Ein  grosser  Antheil  an  diesem  Erfolge  gebührt  ohne  Zweifel  dem 
klugen  und  besonnenen  Benehmen  Calvins,  für  den  die  Erfahrungen 
der  früheren  Jahre  nicht  verloren  gegangen  waren.  Nicht  sofort  kehrte 
er  die  schroffen  Seiten  seiner  Wirksamkeit  hervor:  selbst  der  Ton,  den 
er  in  seinen  Busspredigten   anschlug,    war,   wenn  auch   ernst,   doch 
'wiederum  versöhnlich.    Er  kannte  den  Boden,  auf  dem  er  stand,  und 
den  Charakter  der  Genfer  Bevölkerung:  er  wollte  ihren  guten  Willen 
nicht  sofort  auf  eine  zu  harte  Probe  stellen  und  durch  sich  überstür- 
zenden Eifer  die  Menge  nicht  zurückstossen.   „Halten  wir  uns  an  das 
alte  Sprüchwort,**  schrieb  er  um  diese  Zeit  einem  Freunde,  dessen  Tu- 
gend Mässigung  nicht  war;  „wenn  nicht  geschieht,  was  wir  wollen, 
müssen  wir  wollen,  was  wir  können.**  -)    Es  gab  in  Genf  eine  exaltirt 
reactionäre  Partei  —  sie   bestaml.  vornehmlich  aus   den  früher  aus- 
gewiesenen und  theilweise  wieder  zurückgekehrten  Franzosen  —  welche 
ihn  süfort  zu  extremen  Massregeln  zu  drängen  suchte.    Allein  Calvin 
widerstand.    Die  heissblütigen  Guillennins,  welche  von  ihrem  Partei- 
haupte unverzüglich  feindliche  Schritte  gegen  ihre  alten  Widersacher 
ewarteten,  sahen  sich  ebenfalls  getäuscht.    War  seine  Rückberufung 
auch  das  Werk  einer  Partei  gewesen,    so  erachtete   er   sich  doch  in 
keiner  Weise  an  ihren  Willen  gebunden.   Nicht  als  rachsüchtiges  Par- 
teihaupt, sondern  als  der  von  Gott  gesetzte  Seelenhirt  Aller  wollte  er 
sich  zeigen.    In  dem  ersten  Vortrag  vor  dem  Rathe  vertheidigte  er  in 
niassvollen  Worten  sein  Recht  und  die  Ehre  seines  Amtes,  vermied 
^  unnütze  Ausfalle  gegen  seine   früheren  Widersacher,   zufrieden 
<^it,  dass  man  jetzt  vor  seiner  Autorität  sich  beugte.     Eine  gleiche 
Zurückhaltung  und  Mässigung  bewies   er  in   der  ersten  öffentlichen 
Predigt:  über  das  früher  Vorgefallene  ging  er  mit  völligem  Stillschweigen 
^^^'^&»  »»gegen  Aller  Erwartung'*,  wie  er  selbst  sagt.    Es  hätte  nur 
tines  Wortes  von  seiner  Seite  bedurft,  um  die  alten,  noch  fungirenden 
Geistlichen  aus  ihren  Aemtern  zu  entfernen.  \'on  Vielen  wurde  es  ver- 
jagt, und  Calvin  selbst  mochte  ahnen,  dass  jene  Männer,  wie  füg- 
sam und  zuvorkommend  sie  sich  auch  im  Augenblicke  zeigten,  ihm 

^Calvin  an  Farel   11.  Nov.   1541,  Epp.  et  rcsp.   19a. 

1  n  VaUat  prorverbium^  quando  non  fit  quod  volumus,  velimus  quod  possu- 
ww."  Calvin  an  Farel  29.  Nov.  1541,  Genf.  Bibl.  Cod.  106  p.  72.  Der 
Text  von  Beza  (Epp.  et  resp.  p.  19—20)  enthält  diese  Stelle  nicht. 
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später  hinderlich  sein  würden.  Dennoch  beschloss  er,  sie  in  ihrem 
Amte  zu  belassen  „in  Anbetracht  der  Umstände."^)  Eine  solche 
Mässigung  war  in  dem  seit  Jahren  von  den  leidenschaftlichsten  Partei- 
kämpfen und  blutigen  Fehden  zerrissenen  Gemeinwesen  etwas  ganz 
Neues  und  Ungewohntes,  und  sie  konnte  nicht  verfehlen,  auf  die 
grosse  Mehrzahl  einen  guten  Eindruck  zu  machen.  Diese  milde,  ver- 
söhnliche Haltung  nach  seiner  Rückkehr  bildet  eins  der  schönsten 
Blätter  in  der  Geschichte  Calvins,  und  noch  höher  würde  die  Nachwelt 
sein  Verdienst  anschlagen,  wenn  er  sich  selbst  desselben  weniger  be- 
wusst  gewesen  wäre.  Aber  zu  sehr  war  dies  doch  der  Fall.  Die  Be- 
richte, welche  er  den  auswärtigen  Freunden  über  die  Anfange  seiner 
neuen  Wirksamkeit  einsendet,  machen  dadurch  auf  den  Leser  einen 
oft  geradezu  unangenehmen  Eindruck.  Er  ist  voll  des  Lobes  und  der 
Bewunderung  für  seine  Friedensliebe  und  Mässigung.  Kaum  irgend 
ein  Mensch  auf  der  Welt,  meint  er,  würde  in  gleicher  Lage  gehandelt 
haben  me  er.  Eine  That,  die  ihres  Gleichen  suche,  dünkt  es  ihm, 
dass  er  die  alten  Prediger  im  Amte  gelassen.  „Meine  Milde  und  Ge- 
duld," schreibt  er  an  Myconius,  „bewahrt  die  Kirche  vor  jedem  Scha- 
den. —  Kaum  solltest  du  es  glauben,  und  dennoch  ist  es  wahr:  so 
viel  liegt  mir  an  der  Erhaltung  des  öffentlichen  Friedens  und  der  Ein- 
tracht, dass  ich  mir  selbst  Gewalt  anthue.  Sogar  meine  Gegner  müssen 
mir  dieses  Lob  zugestehen.  —  Nicht  einmal  mit  einem  Worte  stelle 
ich  meinen  Widersachern  nach.  Möge  Gott  mich  bei  dieser  Gesin- 
nung erhalten!"^) 

Man  ersieht  aus  diesen  Worten,  wie  fremd  er  sich  selbst  in  der 
neuen  Rolle  vorkam,  wie  wenig  er  seiner  gegenwärtigen  Stimmung 
lange  Dauer  zutraute.  In  Wahrheit  lag  eine  solche  auch  nicht  in 
seiner  Absicht.  Nachsicht  und  Milde  hielt  er  allerdings  im  Augenblick 
für  geboten,  um  die  Gemüther  zu  versöhnen  und  zu  gewinnen,  um  den 
Uebergang  aus  dem  alten  in  den  neuen  Zustand  zu  erleichtern;  aber 
sie  sollten  aufhören,  sobald  dieser  neue  Zustand  ins  Leben  trat.  Ge- 
radezu entschuldigt  er  wohl  in  Mittheilungen  an  Auswärtige  sein  nach- 
sichtiges Verfahren  während  der  ersten  Zeit  mit  der  Unfertigkeit  der 
Genfer  Kirche,  mit  dem  Mangel  einer  festen  Kirchenordnung.  ^)  Wäh- 


»)  Vgl.  das  Schreiben  an  den  Ungenannten,  Epp.  et  resp.  p.  263  a— b. 

*)  Calvin  an  Myconius,  Epp.  et.  resp.  p.  27  a. 

')  So  entschuldigt  er  die  Belassung  der  alten  Prediger  im  Amte  einmal 
u.  A.  auch  damit,  ^^quod  ratiotufn  äiscipUtuu  nondum  hab<bamus  canstUutam^ 
qua  ülos  ag-grederer,^*     Epp.  et.  resp.  263  a. 
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rend  er  seine  Milde  bewunderte,  war  er  mit  dem  Entwurf  einer  geistlichen 
Verfassung  beschäftigt,  die  der 'neuen  Kirche  eiserne  Strenge  als  cha- 
xakteristisches  Merkmal  auf  die  Stirn  drückte. 

£s  galt,  jetzt  auszuführen,  was  vor  drei  Jahren  misslungen  war. 
Die  so  eben  geschilderten  Erfolge  bildeten  nur  erst  den  Anfang  von 
dem,  was  Calvin  für  nöthig  erachtete.    Durch  blosses  Predigen  und 
frommes  Ermahnen  innerhalb  des  Gotteshauses  Hess  sich  nach  seiner 
Ueberzeugung  eine  Kirche  Gottes,  wie  sie  in  Genf  aufgerichtet  werden 
sollte,  nicht  herstellen.    Es  musste  das  ganze  Leben,  das  bürgerliche 
wie  das  kirchliche,   von  dem  Geiste  des  Evangeliums  durchdrungen, 
den  evangelischen  Normen  und  Anforderungen  gemäss  neugestaltet 
werden.    Dazu  aber  -bedurfte  es  eines  festen  Kirchenregiments  mit 
entsprechenden  kirchlichen  Organen  und  Anstalten,  die  den  Geist  der 
Kirche  in  die  Gesellschaft  trugen,  die  den  einzelnen  Gläubigen  in  allen 
seinen  Lebensbeziehungen  überwachten,  ihn  an  seine  Pflicht  erinnerten, 
ihn  der  Zucht  des  Wortes  Gottes  untenvarfen.  Es  bedurfte  mit  Einem 
Worte  einer  Kirchenordnung,  die  sich  nicht  auf  die  Räume  des  Gottes- 
hauses beschränkte,  sondern  das  gesammte  Leben  umfasste.  Die  Auf- 
stellung und  Durchführung  einer  solchen  Ordnung  betrachtete  Calvin 
deshalb  als  den  Kern  und  das  Wesentlichste  seiner  Aufgabe.  Nur  unter 
der  Bedingung,  dass  man  auch  in  diesem  Punkte  seinen  Forderungen 
sich  füge,  war  er  nach  Genf  zurückgekehrt.*)    Und  besser  vorbereitet 
als  das  erste  Mal,  ging  er  jetzt  ans  Werk.    Gerade  in  Hinsicht  auf 
Kirchenverfassung  und  Disciplin  hatte  er  in  der  Zwischenzeit  mancher- 
lei gelernt  und  erfahren.  In  Frankfurt  und  Regensburg,  mit  Melanch- 
thon  und  Bucer  war  von  ihm  über  diese  Fragen  verhandelt  worden.^) 
Seine  Ideen  hatten  an  Klarheit  und  systematischem  Zusammenhang 
gewonnen,    sie    hatten    eine    feste   Gestalt    erhalten.     Jene   1538  in 
Zürich  eingereichten  vierzehn  Artikel,  die  ohne  Ordnung  und  Zu- 


')  Sogar  von  einem  darauf  bezüglichen  Schwur,  den  er  sich  habe  leisten 
l^scn,  spricht  er  einmal.     Vgl.  Lettres  fran9.  II,  578. 

*)  Eine  Aehnlichkeit  der  von  Bucer  und  Melanchthon  in  Regensburg  ein- 
gereichten Reformvorschläge  (vgl.  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  598  ff.  und  617  flf., 
^'rgang  1.  c.  p.  398  ff.,  438  ff.)  mit  den  Ordonnanzen  Calvins  lässt  sich  an 
manchen  Stellen  (Prüfung  der  Geistlichen,  Katechismus,  Consistorium)  nicht 
^erkennen,  und  man  darf  vielleicht  darin  einen  weitern  Grund  für  die  Her- 
ausgabe der  Actes  erblicken,  indem  Calvin  durch  den  Hinweis  auf  die  ver- 
wandten Bestrebungen  der  deutschen  Theologen  seine  eigenen  Forderungen 
den  Genfem  zu  empfehlen  suchte. 
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sammcnhang  nur  einzelne  Bedürfnisse  ins  Auge  fassten,  genügten 
ihm  nicht  mehr.  —  Die  Berathungen  und  Verhandlungen  über  die 
Einführung  der  neuen  Kirchenordnung  bildeten  nicht  nur  den  wich- 
tigsten Theil  seiner  Thätigkeit  während  jener  ersten  Monate:  sie  waren 
auch  der  eigentliche  Prüfstein  für  die  Aufrichtigkeit  der  „Bekehrung** 
Genfs. 

Sic  hatten  sofort  nach  der  Ankunft  Calvins  begonnen.  Gleich 
die  erste  Ansprache  an  den  Rath  am  Tage  seiner  fcierhchen  Re- 
grüssung  enthielt  die  Forderung  einer  neuen,  schriftlich  aufgesetztcii 
Kirchenordnung  nach  den  Vorschriften  des  Evangeliums,  „ohne  welcViP 
die  Kirche  nicht  bestehen  könne.*' ^)  Da  bereits  im  Voraus  binden^' 
Zusagen  in  diesem  Sinne  gemacht  worden  waren,  traf  der  Rath  oh»-T* 
Säumen  Anstalten,  dem  Verlangen  zu  entsprechen.  Noch  an  de? 
selben  Tage  wurde  ein  Ausschuss  von  sechs  Rathsherren  gewählt, 
zugleich  mit  den  übrigen  Geistlichen  Calvin  seinem  Wunsche  gern 
in  gemeinsamen  Conferenzen  l>ei  der  Ausarbeitung  des  Verfassun 
entwurfs  zu  unterstützen.  Der  Entwurf  sollte  dann  dem  kleinen,  gros 
und  allgemeinen  Rath  zur  Genehmigung  vorgelegt  werden,  „da^^^wt 
Jedermann  wisse,  wie  er  dem  Willen  Gottes  und  der  Gerechtigh"S^^ 
gemäss  in  Zukunft  sein  Lebenjeinzurichten  habe.**-) 

Die  Conferenzen  wurden  alsbald  eröffnet  und  hatten  einen  gÄJn- 
stigen  Verlauf.     Die  gewählten  sechs  Vertrauensmänner  gehörten       zo 
den  unbedingtesten  Anhängern  und  Verehrern  Calvins.     In  weni^r^ß 
Wochen  war  der  Entwurf  fertig.     Aber  nicht  so  leicht  war  es,  se^i  ne 
Annahme  durchzusetzen,    liier  zum  ersten  Mal  stiess  Calvin  aufVViil^^ 


')  „--/-   pric  mcstre  ordre  sus  Vcglisc  et  que^icelluy  fuise  par  cscript    ^^ 
digg^^   et  que  Von   t^/i'ze  gefis  du  eofisevl  pour  ht*z'oycr  eonferance  avecqii  ttd^A 
lesqueulx  feront  faz  relatwn  vn  eonsey/.''    Rathsprot.  13.  Sept.  1541.    „Exp^sui 
non  passe   consistere    eeclesiatn^    fiisi  certuni    regimen   constittteretur ,  qtuilf    '■*" 
verho  Dei  nobis  praescriptum  e^t^  et  in  veter i  eeclesia  fuit  obsenfititm."  Calvin 
an  Farel   16.  Sept.   1541.  Epp.  et  re>p.  26  a. 

-)  Rathsprot.  13,  16.  Sept.  1541;  den  Ausschuss  bildeten  Cl.  PertempSf 
A.  Perrin,  Cl.  Roset,  J.  Lambert  von  dem  kleinen,  und  Goulaz  und  Porra» 
von  dem  grossen  Rath  —  alle  erklärte  (luillermins.  Wenn  dann  noch  m*b 
Stelle  des  Lieutenants"  auch  der  in  solche  Gesellschaft  wenig  passende  Bilaro 
designirt  wurde ,  so  geschah  dies  wohl  nur,  um  den  Mann  auf  die  Probe  «■ 
stellen:  an  den  Verhandlungen  selbst  scheint  er  keinen  Theil  genommen  ^ 
haben.  Wenigstens  spricht  Calvin  nur  von  sechs  ihm  Beigeordneten:  sex  f*^ 
dilti  sunt:  vgl.  das  angeführte  Schreiben  an  Farel  1.  c.  26b  und  an  den  U"' 
genannten  1.  c.  263  a. 


Verhandlungen  über  die  kirchlichen  Ordonnanzen.  ^q-? 

Spruch  sogar  bei  seinen  Getreuen,  den  Mitgliedern  des  kleinen  Raths. 
Es  überkam  diese  Herren,  die  bisher  zu  Allem  willig  gewesen,  doch 
ein  Gefühl  der  Unbehaglichkeit,  als  sie  von  dem  strengen  Geiste,  der 
in  den  Conferenzen  gewaltet,  und  den  vereinbarten  Artikeln  Kennt* 
niss  erhielten.  Ihr  Eifer  erfuhr  eine  merkliche  Abkühlung.  Als  am 
28.  September  die  ersten  der  ausgearbeiteten  „Ordonnanzen"  im  Rathe 
zur  Verlesung  und  Verhandlung  kommen  sollten,  fand  es  sich,  dass 
nicht  Wenige  es  vorgezogen  hatten,  in  der  Sitzung  nicht  zu  erscheinen. 
Sie  mussten  mit  ernsten  Worten  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden.  Die 
erst  am  nächsten  Tage  zu  Ende  geführte  Berathung  hatte  zum  Er- 
gebniss,  dass  mehrere  der  entworfenen  Artikel,  wenn  auch  in  schonender 
Form,  als  bedenklich  und  unausführbar  wirklich  abgelehnt  wurden. 
Calvin  musste  sich  in  einigen  Punkten  zu  einer  Milderung  seiner  ur- 
sprünglichen Forderung  verstehen.  Er  entschloss  sich  dazu,  vde  er 
selbst  sagt,  „in  Anbetracht  der  Schwäche  der  Zeit."  Es  lag  auch 
keinerlei  Gefahr  darin.  Denn  bei  der  Annahme  der  Grundgedanken 
des  Entwurfs  —  daran  hielt  Calvin  unter  allen  Umständen  fest  — 
war  Nachgiebigkeit  in  einzelnen  untergeordneten  und  rein  äusserlichen 
Fragen  ohne  grosse  Bedeutung:  die  consequente  Ausbildung  und 
Durchführung  des  Systems  konnte  da  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit 
sein.  So  verstrichen  noch  einige  Wochen  darüber,  bis  ein  vollständiges 
Einvernehmen  mit  den  Fünfundzwanzig  hergestellt  war.  Auch  die 
Zweihundert,  denen  der  Entwurf  am  9.  November  zur  Genehmigung 
vorgelegt  wurde,  fanden  noch  Einiges  zu  verändern,  erklärten  aber  im 
Uebrigen  sich  mit  demselben  sehr  einverstanden.  Nur  der  General- 
rath  erhob  keine  Einwendungen  und  genehmigte  in  der  allgemeinen 
Bürgerversammlung  vom  20.  November  die  Vorlage,  wie  sie  aus  den 
Berathungen  des  kleinen  und  grossen  Rathes  hervorgegangen  war, 
ohne  allen  Widerspruch.*) 

Die  neue  Kirchenordnung  hatte  damit  die  gesetzliche  Genehmigung 
erhalten.  Aber  innerlich  waren  doch  noch  nicht  Alle  mit  ihr  ausge- 
söhnt, und  es  wurden  von  Einzelnen  sogar  noch  laute  Bedenken  ge- 
äussert.   Man  fand  das  Joch,  unter  das  Genf  sich  beugen  sollte,  zu 


»)  Rathsprot.  28,  29.  Sept.,  25,  27.  Oct.,  9,  20,  24,  25.  Nov.  1541;  Calvin 
sagt  in  dem  Schreiben  an  den  Ungenannten  1.  c.  263  a  der  Entwurf  sei  in 
20  Tagen  fertig  geworden:  tntra  20  dies  formulam  composuitnus ;  also  müssen 
die  ersten  Verhandlungen  im  Rath  stattgefunden  haben,  noch  ehe  die  Com- 
mission  ihre  Arbeit  beendet;  —  diese  Verhandlungen  selbst  noch  hinzuge- 
rechnet, würde  der  Zeitraum  von  20  Tagen  zu  kurz  sein. 
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drückend.  Insbesondere  erregte  das  in  die  neue  Ordnung  aufgenom- 
mene Sittengericht  Anstoss.  Sogar  die  alten  Geistlichen  waren,  ob- 
schon  sie  bei  den  \'erhandlungen  selbst  keinen  Widerspruch  erhoben 
hatten,  dieser  Einrichtung  entgegen  und  suchten  auch  einzelne  Raths- 
herren  gegen  sie  einzunehmen.  Die  Errichtung  eines  Sittengerichts; 
flüsterten  sie  ihnen  heimlich  zu,  sei  eine  bedenkliche  Sache,  „der  Rath 
möge  nicht  wegwerfen,  was  er  in  Händen  habe,  und  sich  der  Gewalt, 
die  ihm  Gott  verliehen,  nicht  selbst  entäussern;  es  könne  leicht  ein 
Aufruhr  entstehen."  In  der  That  fehlte  es  bei  dem  ersten  Versuche, 
das  Gericht  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  nicht  an  Fällen  von 
Widersetzlichkeit.  Jean  Baiard,  der  zum  Beisitzer  ernannt  worden, 
lehnte  das  ihm  übertragene  Amt  ab.  \'on  den  Vorgeladenen  weigerten 
sich  Viele  zu  erscheinen.  Allein  solche  Wlderstandsversuche  hielten 
den  bereits  entschiedenen  Sieg  nicht  mehr  auf.  Calvin  hatte  die  Ge- 
setze des  Staates  und  in  jedem  Falle  die  weitaus  überwiegende  Meh^ 
zahl  der  Einwohner  Genfs  für  sich.  Die  Widerspänstigen  wurden 
durch  bürgerliche  Strafen  zum  Gehorsam  gebracht  und  die  „kirchlichen 
Ordonnanzen,"  wie  sie  aus  dem  Generalrath  hervorgegangen,  am 
2.  Januar  1542  nochmals  ausdrücklich  bestätigt  und  als  das  neue  kirch- 
liche Staatsgrundgesetz  der  Republik  Genf  anerkannt.*)  „Wir  haben 
erwogen,"  beginnt  das  denkwürdige  Actenstück,  „wir  Syndike,  kleiner 
und  grosser  Rath  mit  unserm  auf  den  Schall  der  Trompete  und  der 
grossen  Glocke  nach  unseren  alten  Gewohnheiten"  versammelten  Volke, 
dass  es  unter  allen  Sachen  die  wichtigste  ist,  die  Lehre  des  h.  Evan- 
geliums unsers  Herrn  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten,  die  christliche 
Kirche  in  gebührender  Weise  zu  schützen,  die  Jugend  gewissenhaft  zu 
unterrichten  und  für  den  Unterhalt  der  Armen  Sorge  zu  tragen  -* 
was  alles  nicht  geschehen  kann,  wenn  es  nicht  eine  bestimmte  Oni- 
nung  und  Regel  des  Lebens  gibt,  durch  welche  jeder  Stand  die  Pflicht 
seines  Berufes  erkennen  kann.  Darum  haben  wir  für  gut  befunden, 
das  geistliche  Regiment ,  wie  es  unser  Herr  durch  sein  Wort  uns  gc" 
zeigt  und  eingesetzt  hat,  zur  Einführung  und  Befolgung  unter  uns  in 
eine  gute  Form  zu  bringen."*) 


*)  Vgl.  Calvin  an  Myconius  14.  März.  1542.  Epp.  et  resp.  p.  27  a,  RathS" 
prot.  23.  Dec.  1541,  2.  Januar  1542.  Die  entscheiilende  Abstimmung  war 
indess  die  am  20.  Nov.,  wie  auch  Beza  1.  c.  p.   1 1   angibt. 

^  Obgleich  aus  dem  Rathsprotocoll  (2.  Januar  1542)  erhellt,  dass  m»^ 
die  Absicht  hatte,  den  angenommenen  Entwurf  drucken  zu  lassen,  scheint 
dies  doch  unterblieben  zu  sein.   Der  älteste  mir  bekannt  gewordene  Druck  ist 
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So  war  denn  das  nächste  Ziel  erreicht,  „nicht  ohne  vielen  Schweiss," 
Mrie  Calvin  selbst  an  Myconius  schreibt.  Aber  erst  jetzt  begann  die 
Zeit  der  schwersten  Arbeit.  Es  galt,  was  beschlossen  und  angenommen, 
nun  wirklich  ins  Leben  einzuführen,  die  Gemeinde  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Ordnung  zu  durchdringen  und  zugleich  die  Lücken  und  Un- 
vollkommenheiten,  an  denen  der  angenommene  Entwurf  noch  litt,  bei 
seiner  Uebertragung  in  die  Wirklichkeit  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 
Die  „Ordonnanzen"  bildeten  gleichsam  erst  die  Präliminarien,  die 
zwar  die  Hauptbedingungen  der  Unterwerfung  und  die  Grundzüge  der 
neuen  Organisation  bereits  enthielten,  aber  noch  nicht  vollkommen 


<der  von  1561:  Les  ordonnances  eccl6siastiques  de  TEglise  de  Geneve.  Item 
Tordre  des  escoles  de  ladicte  cite.  A  Genfeve.  Avec  priviUge.  4®.  Diese  Aus- 
gabe hat  indess  viele  spätere  Zusätze,  die  sich  theilweise  im  Text  selbst  als 
solche  ankündigen.  Nach  einem  in  der  Genfer  Bibliothek  befindlichen,  mir 
aber  nicht  zugänglich  gewordenen  Exemplar  desselben,  in  welchem  die  ur- 
sprünglichen Artikel  handschriftlich  angezeigt  und  einige,  als  in  den  späteren 
Ausgaben  weggefallen,  ergänzt  sind,  hat  .Richter  (Die  evangel.  Kichenord- 
nungen  des  16.  Jahrh.  I,  342 — 53)  den  Text  von  1541  wieder  herzustellen 
versucht.  Es  ist  indess  klar,  dass  auf  diese  Weise  sich  höchstens  eine  in- 
haltliche, nicht  aber  eine  formelle  Uebereinstimmung  mit  dem  ältesten  Text 
erreichen  lässt.  Im  vorliegenden  Falle  ist  nicht  einmal  das  Erstere  gelungen; 
denn  der  Richter*sche  Text  enthält  Manches,  was  in  dem  ursprünglichen 
Text  nicht  gestanden  haben  kann:  er  setzt  p.  351a  den  Katechismus  schon 
als  fertig  voraus,  dessen  Abfassung  erst  Ende  November  1541  angeordnet 
wurde;  er  enthält  schon  die  fertigen  Eidesformeln,  die  erst  1542  (vgl.  Rathspr. 
17.  Juli)  entworfen  wurden.  Den  ursprünglichen  Text  glaube  ich  zu  er- 
kennen in  einer  Abschrift,  die  sich  an  der  Spitze  der  Aufzeichnungen  der 
Genfer  p^n^rable  Compagnie  A  i — 15  findet  (vgl.  auch  Rathsprot.  25.  Nov. 
1541).  Hier  werden  die  Eidesformeln  für  die  Geistlichen  und  die  Mitglieder 
des  Consistoriums  noch  als  zu  erwartende  bezeichnet  {ü  y  aura  forme  escripte 
coftvenabU  ä  ce  qui  est  requis  en  un  ministre,  oder  dont  la  fortne  sera  dressie), 
Dass  wir  in  dieser  Abschrift  die  ursprüngliche  Fassung  des  Entwurfs  vor 
uns  haben,  zeigen  auch  die  Eingangsformeln:  Ü  sera  bon,  ü  faudra  etc.,  an 
deren  Stelle  später:  rums  avons  ordonn^t  nous  avons  trowvi  und  ähnliche 
Formeln  treten.  Im  Uebrigen  sind  die  stilistischen  Abweichungen  nicht  so 
sehr  bedeutend,  da  die  Ausgabe  von  1561  in  der  Form  ziemlich  nachlässig 
redigirt  worden  ist  und  sogar  damals  nicht  mehr  passende  Ausdrücke  stehen  ge- 
blieben sind.  Nach  Obigem  werden  bei  Richter  naYnentlich  p.  343,  344,  346, 
351  bedeutende  Streichungen  vorzunehmen  sein.  Aber  allerdings  enthalten  diese 
Stellen  Zusätze,  die  schon  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  gemacht  worden  sind. 
Auf  einige  für  Calvins  Regiment  charakteristische  Veränderungen  des  Textes 
werden  wir  noch  später  zurückkommen.     Abgedruckt  sind  die  Ordonnances 
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zum  Ausdruck  brachten,  was  Calvin  aus  der  unterworfenen  Stadt  zo 
machen  ^^edachte  und  wirklich  gemacht  hat.^) 

Diese  kirchliche  Neugestaltung  Genfs,  die  sich  allerdings  in  der 
Hauptsache  auf  der  Grundlage  der  „Ordonnanzen,"  aber  nicht  auf 
dieser  allein,  vollzieht,  macht  den  Inhalt  der  Gesclüchte  der  nächsten 
Jahre  aus.  Wir  versuchen  es,  den  neuen  Zustand,  wie  er  sich  während 
dieser  Jahre  unter  den  Händen  Calvins  entwickelte  und  gestaltete,  in 
seinen  vornehmsten  Einrichtungen  und  Erscheinungen  auf  den  folgen- 
den Blättern  darzustellen. 


IJ. 
DER  DIEXER  DES  GÖTTLICHEN  WORTES. 

Obschon  der  X'orfasser  der  christlichen  Institution  den  Siu  der 
kirchlichen  Souverainetät  in  die  (icmeinde  verlegt  und  mit  Entschieden- 
heit  jene  Ansicht  bekämpft,  welche  die  Kirche  in  der  Versammlung 
der  „Pastoren**  dargestellt  findet,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  das  An- 
sehen und  den  Einfluss  des  geistlichen  Amtes  thatsächlich  zu  schmalew. 
Es  darf  vielmehr  kühn  behauptet  werden,  dass  kaum  in  irgendeiner 
Religionsgesellschalt  iles  christlichen  Abendlandes  die  Geistlichkeit 
eine  so  angesehene,  hervc>rragcnde  und  einflussreiche  Stellung  einge* 
nommen  als  in  der  Kirche,  die  Calvin  in  Genf  aufgebaut  liat.  Da* 
Amt  des  Geistlichen  oder,  wie  er  ihn  nennt,  des  Dieners  des  göttlidieB 
\V(>rtes  ist  ihm  der  Nerv,  welclier  die  verschiedenen  Gläubigen  zu  einem 
Körper  verbindet,  es  ist  das  wichtigste  und  erhabenste  und  unum- 
gänglich noth wendig.    Wohl  steht  es  um  die  Kirche  Gottes,  wo  die 


sj»ätcr  n(>ch  einigemal   in  der  Edits  de  Geneve;   eine   deutsche  UebcrsetnU*8 
gab   (jobd  in  der  Bonner  Monaisschr.  für  die  evangel.  Kirche,  Jahrg.  iM* 
^\  Nicht  unwahrscheinlich  i>t  es,  dass  aus  diesem  Grunde  auch  dcrAfl' 
fanps  beabsichtijjte  Druck  der  Ordonnance"^  unterblieben  ist.    Das  Rathsp'^ 
tocoll  vom   2.  Januar   1542  meldet  die   merkwürdige  Thatsache:   ^^Les  ori^ 
Hiim't'S  sur  rt'f^iist'  iesi^utih's  otit  cstc  /»iisstrs  pur  pttity  ^rand  consril  et  gi^^ 
i'f'/?st^i7  tou/r'/ois  ont  estc  c'iirn\^i't:s,"  und  den   Beschluss:    y,A7*ant  qu'elles  5^^ 
fuist's  <>  rhnprhtwrie  rcsolu  que  in  un  couseil  vxtraordinaire  elles  soieni  i*''- 
Sollte  schon  damals  von  Calvin  oder  seinen  Anhängern  eine  Aendemng  *!** 
Texten  versucht  worden  sein  ? 
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Hener  des  Wortes  geehrt  und  gehört  werden.  Die  Kirche  untergräl)t, 
'er  den  geistlichen  Stand  zu  vernichten  trachtet  oder  ihn  nicht  für 
lurchaus  nothwendig  hält.  Sonnenlicht  und  Wärme,  Speise  und  Trank 
Jind  nach  Calvin  für  das  irdische  Dasein  nicht  so  nöthig  als  das 
apostolische  Hirtenamt.  ^)  Höher  als  das  königUche,  äussert  er  ein- 
inal,  sei  das  priesterliche  Abzeichen  zu  achten,-)  und  als  den  geschick- 
testen Kunstgriff  des  Satans  bezeichnet  er  es  an  einer  andern  Stelle, 
6it  Geistlichen  bei  der  Welt  verachtet  zu  machen.'*) 

Ganz  entsprechend  dieser  Anschauungsweise,  beginnen  die  „kirch- 
lichen Ordonnanzen"  mit  einer  Darlegung  der  Stellung  und  Obliegen- 
heiten des  Predigers.  Eigentlich  ist  die  ganze  Kirchenordnung  nur 
eine  Erklärung  der  Aufgaben,  Pflichten  und  Rechte  des  geistlichen 
Standes  im  weitem  Sinne,  in  welchem  derselbe  ausser  den  Predigern 
noch  die  Kirchenältesten,  Lehrer  und  Diaconen  umfasst,  unter  Bei- 
fügung»^ der  nöthigsten  Bestimmungen  über  die  Einrichtung  des  Gottes- 
dienstes und  des  äussern  Lebens.^)  Indess  wenn  auch  jene  vier 
Aemter  in  gleicher  Weise  „von  unserm  Herrn  zur  Regierung  seiner 
Kirche  eingesetzt  sind,"  so  treten  doch  die  Prediger  entschieden  in 
fei  Vordergrund.  Ihr  Amt  ist  das  bedeutendste.  Sie  bilden  gewisser- 
niassen  die  Säulen  der  Kirche*)  und  stellen  das  geistliche  Element  im 
engem  und  eigentlichen  Sinne  dar.  Was  die  Institution  von  der  Würde 
nnd  Erhabenheit  des  geistlichen  Berufs  sagt,  findet  zunächst  immer 
auf  sie  Anwendung.  Mit  ihnen  beschäftigt  sich  auch  mehr  als  der 
dritte  Theil  der  kirchlichen  Ordonnanzen. 

Es  lässt  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  der  Geist  ernster 
Zucht  und  strenger  Ordnung,  von  dem  das  ganze  calvinische  System 
durchdrungen  ist,  hier,  wo  es  sich  um  seine  berufenen  Verkündiger 
und  eigentlichen  Vertreter  handelt,  vornehmlich  zur  Geltung  gelangt. 
Schon  gleich  die  Bestimmungen  über  die  Annahme,  Wahl  und  Bestel- 
lung zum  Predigtamt  lassen  ihn  erkennen.  Mit  X'orsicht ,  Behutsam- 
fcit  und  Strenge  soll  da  verfahren  werden.  „Damit  in  der  Kirche 
Nichts  in  Unordnung   vor  sich   gehe,"   sagt  die  Verordnung,   „darf 


*)  Inst  relig.  christ.  1.  IV,  c.  3,  s.  2. 

*)  Homil.  in  I  libr.  Samuel.  (Opp.  Calv.  ed.  A.  II)  p.  364  b. 

*)  Bonnet,  Lettres  fran^.  II,  547 — 48. 

*)  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Kirchenordnuntj  für  die  Nichtgeistlichen 
weht  einmal  einen  Namen  hat;  sie  nennt  dieselben  blos:  „die  Anderen." 

*)  tQuodammoJo  suis  hutneris  sustinent  veritat£m^\  Comm.  in  Psalm.  (Opp. 
^  A.  ni)  p.  291  b. 
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Niemand  ohne  Berufung  in  dieses  Amt  sich  eindrängen."  Auch  in 
seinen  übrigen  Schriften  kommt  Calvin  wieder  und  wieder  auf  die  Notb- 
wendigkeit  einer  ordentlichen  und  gesetzmässigen  Berufdng  zurücL^) 

Eine  solche  aber  umfasst  drei  Stücke:  die  Prüfung,  die  Wahl  und 
die  Einführung. 

Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Prüfung,  gelegt.*)  Sie  betrift 
sowohl  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  Rechtgläubigkeit  als  den 
sittlichen  Wandel  und  soll  mit  grÖsster  Strenge  vorgenommen  werden. 
Calvin  findet  die  von  den  geistlichen  Behörden  in  der  katholischen 
Kirche  angeordneten  Prüfungen  zu  gelinde  und  nennt  sie  geraden 
ein  unwürdiges  Spiel.  In  der  „ fussfalligen  Ermahnung,"  die  er  1544 
an  den  deutschen  Kaiser  richtete,  erhebt  er  schwere  Anklagen  gegen 
die  Bischöfe,  weil  sie  gewissenlos  und  ohne  ordentliche  Prüfung  triigft 
unwissende  Menschen  zu  der  Ehre  des  Priesterthums  beförderten.') 
Aber  auch  unter  den  Evangelischen  wird  nach  ihm  in  diesem  Pnnkte 
noch  viel  gesündigt,  indem  Menschen  ohne  Talent,  ohne  Würde,  ohne 
jede  Berechtigung,  „sobald  sie  nur  über  das  Evangelium  zu  schwätien 
gelernt  haben,"  sich  das  Predigtamt  anmassen  und  über  die  wichtigsten 
Fragen  zu  urtheilen  sich  erkühnen.*)  In  Genf  sollen  solche  Üebd- 
stände  vermieden  werden.  Wer  zum  Dienste  des  Wortes  sich  meldet, 
wird  geprüft,  „ob  er  gute  und  gesunde  Kenntnisse  in  der  h.  Schrift 
hat,  und  ob  er  fähig  und  geeignet  ist,  sie  zur  Erbauung  der  Gemeinde 
vorzutragen."  Er  hat  zuvor  von  seiner  Lehrfahigkeit  Proben  abw- 
iegen, und  „um  Gefahren  fern  zu  halten,"  muss  er  feierlich  geloben,  „die 
von  der  Kirche  approbirte  Lehre  anzunehmen  und  an  ihr  festzuhalten."*) 
Endlich  wird  sein  Leben  geprüft,  „ob  er  nämlich  sittlich  ist  undsid» 
immer  tadellos  aufgeführt  hat."  Wer  in  seinem  Wandel  sträflich  er- 
funden wird,    kann   der  Würde   des  Priesterthums    nicht  thdlbaftig 


')  Vgl.  insbesondere  Prael.  in  libr.  proph.  Jerem.  (Opp.  ed.  A.  IV)  p  177  ** 

2)  yMt\xamen  qui  est  U  pnncipal*\    ürd.  eccl6s. 

•'')  „Satis  constaty  quäle  examinis  genus  per  suos  suffragancos  aut  vicaf^ 
exerceaut  Episcopi,  Ex  ipso  fructu,  qui  inde  vuinaty  licet  conjecturam  fd/^* 
Niim  quam  inertes  nihilique  homines  passim  ad  sacerdotii  honorem  promavt^ 
nihil  attinet  cofnmeviorare,*^  Supplcx  exhortatio  ad  Carolum  V.,  Opp.  ed.  A* 
VIII,  48  b.     Achnlich  an  den  König  von  Polen,  Epp.  et  resp.  p.  87  b. 

■*)  De  scandalis,  Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  79  a. 

^)  „11  sera  bon  (il  est  requis)  quil  proteste  de  recepvoir  et  tcnir  la  doctr^ 
approuvee  en  VEglise  {surtout  selon  le  contenu  du  Cateehismc),  Ord.  eccL  D»* 
nicht  Eingeklammerte  bezeichnet  den  urspiünglichen  Text,  die  KlamiD*^ 
bedeuten  spätere  Zusätze  oder  Aenderungen. 


Prüfung  und  Wahl  des  Geistlichen.  ^gg. 

erden.  Denn,  sagt  der  Gesetzgeber  an  einer  andern  Stelle,  wo  die 
.einheit  des  Charakters  fehlt,  da  sind  Gelehrsamkeit  und  Beredtsam- 
eit  eitel  Rauch.*) 

Die  Wahl  der  Prediger  erklärt  Calvin  in  der  Institution  für  ein 
.'orrecht  der  Gemeinde,  welche  dasselbe  unter  Aufsicht  von  anderen 
Ireistlichen  auszuüben  hat.    Er  machte  es  dem  Papstthum  sehr  zum 
Vorwurf,  dass  es  dem  Volke  das  Wahlrecht  entrissen  habe,^)  und  be- 
tont  nachdrückhch  und  wiederholt  das  Recht   der  Gemeinde,   ihren 
Pfarrer    selbst   zu    wählen.     Nichts    desto    weniger    wird    durch    die 
calvinische  Gesetzgebung  selbst  dieses  Volksrecht  in  solchem  Grade 
beschränkt,  dass  die  Theilnahme  des  Volks  mehr  eine  scheinbare  als 
eine  wirkliche  ist.   Der  erste  Vorschlag  zur  Wahl  geht  nach  den  Ordon- 
nanzen jederzeit  von  dem  Collegium  der  Geistlichen  aus,  welches  den- 
jenigen unter  den  Bewerbern,  der  in  der  vorausgegangenen  Prüfung 
erprobt  und  würdig  befunden  ist,   dem  kleinen  Rath  empfiehlt.    Ist 
dieser  mit  dem  Vorschlage  einverstanden,  so  empfängt  der  Gewählte 
ein  Zeugniss  und  wird  hierauf  „in  der  Predigt"  dem  Volke  vorge- 
stdit,  „damit  er  durch  allgemeine  Zustimmung  der  Gemeinde   der 
Glaubigen    angenommen    werde."     Zwar    hatte  das  Volk  auch  das 
Recht,  den  Gewählten  zu  verwerfen;   aber  die  wirkliche  Ausübung 
desselben  wäre  als  Frevel  angesehen  worden.   Thatsächlich  beschränkte 
öch  die  Theilnahme  der  Gemeinde  auf  eine  blosse  Zustimmung,  und 
selbst  diese  wurde  später  nicht  mehr  für  nothwendig  gehalten,  so  dass 
sie  1560  durch  eine  besondere  Verordnung  wieder  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden  musste.*)    Gar  sehr  wurden  Calvins  kühne  Theorien  in 
der  Wirklichkeit  doch  abgeschwächt !    Abneigung  gegen  das  „  leicht- 
sumige"  Volk  und  die  Besorgniss,  dass  es  durch  seinen  Wankelmuth 
leicht  Störungen  in   der   kirchlichen  Ordnung  herbeiführen   könne,*) 
^n  hier  wie  noch  öfter  über  seine  Theorie  den  Sieg  davongetragen, 
ohne  dass  er  darum  je  aufgehört  hätte,  diese  öffentlich  zu  vertheidigen 
^d  festzuhalten.*) 


*)  Comm.  in  Acta  Apost.  (Opp.  ed.  VI)  p.  10  a.  Vgl.  Melanchthons 
»ORcklägc  bei  Hergang  1.  c.  444,  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  620. 

^  Vgl.  Supplex  exhortatio  1.  c.  p.  49  b. 

*)  Vgl.  Ausgabe  von  1561  p.  6.  Den  spätem  Wahlmodus  beschreibt 
Calvin  selbst  kurz  in  dem  Schreiben  an  Olevian,  Epp.  et  resp.  p.  142  a.  Ueber 
*e  Bedeutungslosigkeit  der  Theilnahme  des  Volks  vgl.  Bolsec  p.  55  ff. 

*)  Vgl.  das  Gutachten  an  den  Ungenannten.    Epp.  et  resp.  p.  219b — 20b. 

*)  nErgo  haec  legitima  est  ratio^^*  sagt  er  z.  B.  noch  in  dem  Commentar 
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AOO  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

Die  Einführung  endlich  soll  einfach  und  ohne  Prunk  erfolgen, 
„wegen  der  Schwachheit  der  Zeit,  weil  die  früheren  Ceremonien  viel 
zur  Beförderung  des  Aberglaubens  beigetragen  haben."  Einer  der 
Geistlichen  hält  einen  Vortrag  über  die  Bedeutung  und  die  Pflichten  des 
Predigtamts.  Es  werden  Gebete  verrichtet,  um  für  den  neuen  Seelen- 
hirten die  ihm  zur  Erfüllung  seines  schweren  Amtes  nöthige  göttliche 
Gnade  zu  erflehen.  Dann  hat  der  Neugewählte  in  die  Hände  der 
Syndike  und  des  Rathes  den  Amtseid  abzulegen,  indem  er  gelobt  und 
schwört,  Gott  treu  zu  dienen  und  sein  h.  Wort  rein  zu  bewahren,  die 
Gemeinde  zu  erbauen,  die  Kirchenordnung,  wie  sie  angenommen  ist, 
zu  beobachten  und  namentlich,  „was  darin  von  Ermahnung  der  Fehlen- 
den gesagt  ist,"  ohne  Gunst  und  Hass  auszuüben,  ferner  die  Ehre  und 
das  Wohl  des  Rathes  und  der  Stadt  zu  beschützen,  in  guten  wie  in 
bösen  Tagen  in  seinem  Amte  auszuharren,  zuletzt  auch  den  Ordnungen 
und  Satzungen  der  Stadt  unterwürfig  zu  sein  und  Allen  mit  einem 
guten  Beispiele  des  Gehorsams  voranzugehen,  —  so  weit  dies  sein  Amt 
gestatte.  „Das  heisst,"  schliesst  die  Eidesformel  erläuternd,  „ohne 
Beeinträchtigung  der  uns  gebührenden  Freiheit,  das  zu  lehren,  was 
Gott  betriff"t,  und  das  zu  thun,  was  unseres  Amtes  ist.  Daher  gelobe 
ich  in  der  Weise  dem  Rathe  und  dem  Volk  zu  dienen,  dass  ich  da- 
durch in  keiner  Weise  verhindert  werde,  Gott  den  Dienst  zu  leisten, 
den  ich  ihm  nach  meinem  Berufe  schuldig  bin."  ^)  Ein  dehnbarer  und 
bedenklicher  Vorbehalt,  der  dem  Clerus  der  weltlichen  Obrigkeit 
gegenüber  eine  bedetftende  Macht  in  die  Hand  gab  und  aufs  Neue 
an  den  Tag  legt,  wie  Calvin  trotz  aller  entgegenstehenden  Theorien 
in  der  Wirklichkeit  doch  lediglich  die  Geistlichkeit  als  die  wahren 
Vertreter  der  Kirche  ansah. 

Nur  wer  auf  diese  Weise  zum  Dienste  des  Evangeliums  berufen 

.  worden,  ist  zum  Predigtamt  berechtigt.    Calvin  bestand  —  wenigstens 

in  der  ersten  Zeit  —  mit  Strenge  darauf,   dass  keine  Ausnahme  ge- 


zur  Apostelgeschichte   (Opp.  ed.  A.  T.  VI)   p.  48  b ,   „rommumöus  suffrag^üs 
eligi,  gut  pubiicum  aliquod  in  EccUsia  tnunus  ohituri  sunt.'-* 

*)  „Ä/  ainsi  je  promets  de  servir  teüement  ä  la  Seigneurie  et  au  peupU  que 
par  cela  je  ne  soye  aucunement  empeschi  de  rendre  ä  Dieu  le  Service  que  je 
lui  dov  en  ma  vocation,"  Die  Eidesformel  findet  sich  noch  nicht  in  dem 
handschriftlichen  Text  und  wurde  nach  den  Rathsprotocollen  erst  einige  Mo« 
nate  später  entworfen.  Rathsprot.  16.  Juli  1542,  vgl.  30.  Mai  1544.  Ricfäer 
1.  c.  I,  343  gibt  die  Formel  irrthümlich  als  einen  Bestandtheil  des  ursprüng- 
lichen Texts. 
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macht  werde.  Als  im  Frühjahr  1542  ein  zum  Protestantismus  überge- 
tretener Carmelitermönch  aus  Lyon  ankam  und  um  sofortige  Zu- 
lassung zur  Kanzel  bat,  wurde  ihm  dies  unter  Hinweisung  auf  die 
Kirchenverfassung  und  die  Vorschriften  des  Evangeliums  abgeschlagen 
und  ihm  aufgegeben,  vorerst  reiflicher  mit  sich  selbst  zu  Rathe  zu 
gehen;  ^)  gerade  gegen  abgefallene  Mönche  glaubte  Calvin  in  solchen 
Fällen  am  meisten  auf  seiner  Hut  sein  zu  müssen.*)  Eben  so  wenig 
aber  duldete  er  eine  Störung  der  kirchlichen  Ordnung  von  Seiten  der 
weltlichen  Behörde.  Der  Plan  des  Rathes,  einen  gewissen  Troillet, 
einen  geborenen  Genfer,  zu  einem  geistlichen  Amt  zu  befordern, 
musste  aufgegeben  werden,  weil  Calvin  im  Namen  der  Kirche  Wider- 
spruch erhob  und  den  Schützling  der  Behörde  für  ungeeignet  erklärte.  ^) 
Gesetzlich  und  rechtmässig  berufen,  ist  der  Geistliche  mit  der 
Gemeinde,  die  ihn  angenommen,  durch  die  festesten  Bande  verknüpft. 
Weder  darf  er  selbst  willkürlich  und  „ohne  gehörigen  Urlaub"  seinen 
Wirkungskreis  verlassen,  —  nicht  einmal  eine  Bewerbung  um  eine 
andere  Stelle  wollte  Calvin  später  gestatten,*)  —  noch-  auch  hat  die 
Gemeinde,  Volk  oder  Behörde,  das  Recht,  ihn  nach  eigenem  Gut- 
dünken aus  seinem  Amte  zu  entfernen,  es  sei  denn,  dass  er  sich 
desselben  durch  Ketzerei  oder  offenbar  anstössigen  Wandel  unwürdig 
gemacht  hat,  und  selbst  in  diesem  Falle  ist,  um  Verwirrungen  in  der 
Kirche  zu  vermeiden,  mit  grosser  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zu 
handeln.^)  —  Der  Geistliche  ist  der  Diener  und  Stellvertreter  Gottes, 
in  der  ihm  anvertrauten  Gemeinde,  der  Verkünder  der  göttlichen 


*)  Vgl.  Calvin  an  Farel  10.  Mai  1542,  Epp.  et  resp.  21  b.  22  a.  An  die 
Gläubigen  in  Lyon  (Mai  1542),  Lettres  fran9.  I,  57  ff. 

*)  Vgl.  De  scandalis  1.  c.  VIII,  83  a.  Auch  bei  manchen  seiner  Freunde, 
z.  B.  bei  Viret  (vgl.  Le  Monde  a  TEmpire  et  le  Monde  demoniacle,  Gen^ve 
1580,  p.  464)  lässt  sich  eine  besondere  Abneigung  gegen  ehemalige  Mönche 
wahrnehmen. 

^)  Vgl.  Rathsprot.  29.  Juni,  i.  Oct.  1545.  Zu  ähnlichen  Verhandlungen 
führte  schon  die  ebenfalls  vom  Rathe  betriebene  Ernennung  Castellios  zu 
einem  geistlichen  Amte;  vgl.  Rathsprot.  17.  Dec.  f543,  14,  21.  Jan.  1544. 

*)  Vgl.  Calvin  an  Vatel  25.  Sept.  1562,  Epp.  et  resp.  p.  204a.  Die 
Ord.  eccl.  verbieten  blos  „Brigues  pour  occuper  le  lieu  d'un  autre"  und  „Delaisser 
son  Eglise  sans  conge  licite  et  juste  vocation." 

*)  Vgl.  die  Briefe  und  Gutachten  in:  Lettres  fran^.  II,  243  ff.,  Epp.  et  resp. 
p.  219a,  219b.  Weber t  Gesch.  Darstellung  des  Calvinismus  im  Verhältniss  zu 
Staat  und  Kirche,  irrt,  wenn  er  p.  17  die  reformirten  Prediger  von  der  Ge- 
meinde völlig  abhängig  sein  lässt. 

Kampschult«,  J.  Calvin  etc.  26 


1Q2  Viertes  Buch.     Grundiejjung  der  neuen  Ordnung. 

Wahriifiten,  der  Verwalter  der  heiligen  Mysterien,  und  hat  als  solcher 
den  höchsten  Anspruch  auf  Achtung  und  \'ertrauen  von  Seiten  der- 
jenigen, die  seiner  Obhut  übergeben  sind.    „Ehrwürdig"  ist  das  Bei- 
wort,  d:is  iiim   von  Amts   wegen   zukommt;   „ehrwürdige  Genossen- 
schaft** (venerable  com].)agnie)  ist  der  Titel,  den  die  Genfer  Geistlichkeit 
in  ihrer  Gesammtheit  seit  dem  Erlass  der  Ordonnanzen  amtlich  führt 
Die  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen  Stande  ist  nicht  etwa  durcli  ein  per- 
scjnliches  Interesse  seiner  Vertreter,   sondern  durch   den   allgemeinen 
Nutzen   der   Kirche  geboten.^)     Wer   dem   pflichttreuen  Diener  des 
göttlichen  Wortes  die  gebührende  Achtung  und  Ehre  muth^\•illiJf  ^■e^ 
sagt,  ladet  ilen  Zorn  Gottes  auf  sich  und  wird  der  Strafe  sicher  nidit 
entgehen.'-)    Bürgerliche  Strafen   sollen   ihn  schon   hienieden  treffen: 
die  Protocollc  dtT  richterlichen  Belu'jrden  Genfs  zeigen,  dass  seit  1542 
diisem   (Grundsätze   gemäss   verfahren   worden  ist.     Und   nicht  bk» 
Achtung   und  Eiire   gebührt  dem  Verkünder  des   Evangeliums:  man 
soll   ihn    auch   lieben    und   ehrfürchtig    umarmen,    wie   jene  geliebt 
werden,  denen  man  seine  PVeiheit  verdankt."^)    Selbst  scharfe  und  ver- 
kotzende   Worte    sind   von    ihm   geduldig    hinzunehmen   und  als  die 
Stimme  Gottes   zu  betrachten.     Geradezu   hat  Calvin   den  Grundsati 
aufgestellt,   dass  das  auf  der  Kanzel   gesprochene  Wort  sich  der  ge- 
wöhnlichen Beurtheilung  entziehe  und  keine  Klage  gestatte.*) 

Damit  aber  der  evangelische  Prediger  die  ihm  zukommende 
ehrenvolle  uml  unabliängige  Stellung  einnehmen  und  seiner  Berufs- 
arbeit ungestört  obliegen  kann,  ist  erforderlich,  dass  auch  für  seinen 
Unterhalt  in  angemessi'uer  Weise  von  der  (lemeinde  gesorgt  wd. 
Calvin  verlangt  von  dem  Clerus  keineswegs  evangelische  Armuth,  er 
findet  in  dem  Keichthum  kein  Iliiulerniss  für  eine  segensreiche  sed- 
sorgliche Wirksamkeit,'*)  er  will  es  sogar  nicht  verbieten,  dass  der 
Geistliche,  wenn  es  ohne  öflcntliches  Aergerniss  geschehen  kann,  sein 
\'erm(")gen  in  gewiuiibringeniler  Weise  anlegt.")  Wie  er  selbst  ein  an- 
sehnliches  Einkommen   hatte   —   er   fand   es  gleichwohl   nur  mittel- 

')  C'onim.  in  I.  cp.  a\i  Thc^sal.  i^Opji.  ed.  A.  VII)  p.  410a. 

-t  „Xt'ijNt'  spt-ramla  iinquam  ittipunitaw  si  lnJibrio  (eosj  /iii&ue'nmus."  HoO' 
in  Hb.   r.  Sam.  (Opp.  cd.  A.   11)  p.  241  b. 

■")  Commcnt.  in  Acta  Apo&t.  i^Opp.  ed.  A.  VI)  p.  148a,  Comm.  in  ep.  ad 
Gal.  (Opp.  VII)  p.  30-;  a. 

*)  V^l.  Rath^piot.  28.  Juni   1546. 

^*)  Vgl.  Comm.  in  II.  epis-t.  nd  Corinth.  v' >PP-  *Jd.  A.  VII)  p.  246a. 
**)  Vgl.  Ad  tria  quacdam  capita.  Epp.  et  rcsp.  p.  217  a. 
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massig ')  —  so  verlangt  er  auch  für  seine  Amtsbrüder  ein  Gleiches. 
Wiederholt  sehen  wir  ihn  für  seine  Collegen,  noch  häufiger  freilich 
diese  selbst,  bei  dem  Rathe  um  Verbesserung  der  geistlichen  Gehälter 
einkommen.^)  Der  Rath  öffnete  seine  Hand^  so  oft  er  darum  ge- 
beten wurde;  aber  Calvins  Streben  ging  weiter.  Nach  seiner  Ansicht 
hätte  das  gesammte  katholische  Kirchenvermögen,  welches  auch  in  Genf 
sofort  in  Staatsbesitz  übergegangen  oder  verschleudert  worden  war,Eigen- 
thum  der  Kirche  verbleiben  und  aus  diesem  der  Unterhalt  der  Geistlichen 
bestritten  werden  müssen:  ihre  Stellung  würde  dadurch  eine  viel  un- 
abhängigere geworden  sein.  Er  bezeichnet  die  „Beraubung  und  Ent- 
blössung"  der  Kirche  und  das  eigenmächtige  Verfahren  der  welt- 
lichen Obrigkeit,  die  mit  dem  geistlichen  Gute  schalte,  als  sei  es  ihr 
Eigenthum,  geradezu  als  Gottesraub  und  findet  in  diesem  Punkte  die 
Vorwürfe  der  Papisten  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  „Was  einmal 
Christo  und  der  Kirche  gewidmet  worden,**  ist  sein  Grundsatz,  „ge- 
hört nicht  dem  Magistrat."^)  Er  drückt  sein  Bedauern  darüber  aus, 
dass  so  viele  Diener  des  Evangeliums  lieber  durch  feige  und  ver- 
rätherische  Nachgiebigkeit  sich  den  Dank  der  Menschen  verdienen, 
als  muthig  und  entschlossen  für  das  Recht  eintreten  wollen.*)  Wieder 
und  wieder,  in  Predigten  und  Rathsverhandlungen,  drang  er  darauf, 
dass  der  Kirche  ihr  Besitz  nicht  vorenthalten  werde  und  der  Rath 
nicht  für  sich  verwende,  was  nicht  sein  Eigenthum  sei.  Allein  hier 
blieben  seine  Bemühungen  erfolglos.*)  Die  Behörde  schien  vielmehr 
Bonnivards  Ansicht  zu  theilen,  dass  Alles,  was  zum  Wohle  der  Stadt 
und  namentlich  zu  ihrer  Befestigung  gegen  die  Angriffe  der  Papisten 


^)  „Stipendium  mediocre"  nennt  er  es  in  der  Responsio  ad  Balduinum, 
Opp.  ed.  A.  T.  VIII  p.  321a. 

2)  Rathsprot.  27.  Juni  1542,  18.  Juli  1543,  27.  Juni,  31.  August,  4.  Oct., 
29.  Dec.  1544,  1.  Jan.,  22.  Mai,  3.  Juli,  5.  Nov.  1545  u.  s.  w.  Vgl.  Galiffe, 
Quelq.  pages  p.  89,  Nouv.  pages  44  ff.  Selbst  wenn  es  sich  um  arme  Ge- 
meinden- inmitten  einer  katholischen  Bevölkerung  handelte,  bestand  Calvin 
auf  dieser  Forderung.     Vgl.  Ad  diversos  articulos,  Epp.  et  resp.  p.  215  a. 

3)  Calvin  an  Viret,  October  1542,  bei  Henry  1.  c.  II,  Beil.  p.  7. 

')  Vgl.  Calvin  an  Viret,  September  1542,  bei  Henry  1.  c.  II,  Beil.  p.  4. 

*)  tMgo  verOf^*  schreibt  er  1 545  an  Farel,  „«0«  cesso  palatn  in  concionibuSy 
quoties  opportunitas  ita  tulit,  contestor  Deum  et  homineSy  grave  ndbis  imminere 
Judicium:  in  Senatu  idetn  aliquoties  egiy  neque  tarnen  hoc  modo  mihi  defunctus 
videor ,  dum  nihil  me  profecisse  video . . .  Sic  enim  suspicantur  Magist ratus 
nostri  de  aemulatione  esse  certanun^  quia  aegre  feramus^  excussum  esse  nobis 
de  manibus,   quod  illi  sibi  sumpserunt.**^     Epp«  et   resp.  p.  34  a.     Vgl.  Calvin 
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angewandt  werde,  auch  einem  evangelischen  Zwecke  diene.*)  Calvin 
musste  auf  die  vollständige  Durchführung  seines  Grundsatzes  ver- 
zichten und  that  es  mit  schwerem  Herzen,  indem  er  in  dem  Beispiele 
des  h.  Ambrosius,  der  gegen  den  Tyrannen  Valentinian  eine  gleiche 
Kachsicht  habe  üben  müssen,  Trost  suchte.-) 

Wir  sehen,  dass  der  Reformator  von  Genf  im  Wesentlichen  (fie- 
selben  Rechte  und  Vorzüge  für  seine  Geistlichen  in  Anspruch  nimmt, 
die  er  gleichzt^itig  den  katholischen  in  den  leidenschaftliclisten  An*- 
drücken  zum  Vorwurf  macht  und  abspricht.  Und  noch  weniger  steht, 
trotz  aller  Verschiedenheit  in  der  äussern  Form  des  Wirkens,  der  cal- 
vinische Clerus  dem  katholischen  an  eigentlich  geistlichem  Einflüsse 
nach.  Er  soll  das  gesammte  sittlich  religiöse  Leben  der  Gemeinde 
dem  göttlichen  Willen  gemäss  leiten  und  gestalten,  den  öffentlichen 
und  häuslichen  Wandel  der  Einzelnen  überwachen,  nicht  blos  auf  der 
Kanzel  Gottes  Wort  verkünden,  sondern  in  alle  wichtigen  Lebens- 
lagen (nngreift^n,  ermahnen,  warnen  und  zurechtweisen,  aufmuntern  i 
und  trösten.  Durch  Predigt  und  Unterricht,  durch  Prüfungen  ond 
regelmässige  \'isitalionen  hat  er  die  ihm  anvertrauten  Gläubigen  auf  ^ 
dem  Wege  des  Heils  zu  fr)rdern  und  dem  Herrn  ein  ehrbares  Ge-  4 
schlecht  zu  erziehen.'^)  Jeik^s  einzelne  Mitglied  der  Gemeinde  bis  auf  ^ 
den  Gefangenen  im  Kerker  ist  seiner  Leitung  und  Obhut  übergeben. 
Ohne  Menschenfurcht  uml  Zagen  soll  er  einschreiten,  wo  er  das  gott- 
liche Gebot  missachtet  sieht.  Unzeitige  Nachsicht  steht  Keinem  ve* 
niger  an  als  dem  evangelischen  Prediger.  „Der  wahre  Diener  Gottes, 
wenn  er  seine  Pflicht  tliut,  kann  nicht  anders  als  streng  sein."*)  D^" 
er  ist  nicht  nur  tler  \'erkünder  der  Wahrheit,  sondern  zugleich  ihr 
Beschützer  und  X'ertheidiger  und  von  Gott  zu  seinem  „Rächer**  be- 
stellt.'*) Darum  sei  auch  seine  Sprache  stets  ernst,  würdig,  streng,  der 
Majestät  des  höchsten  Herrschers,  den  er  vertritt,  angemessen.  Cal^^ 

au  Virut  Juli  1542),  bei  /.ionftrf.  Letters  of  J.  Calvin  I,  31 1,  in  englis«*«' 
Ucbcr^^ctzuuJJ.  Noch  unumwundener  vcrhinKic  1-crron,  einer  seiner  Gehülfen» 
1544  die  IIcrausi;;abc  des  Kirchenj^uts.  6W///"c-,  Quelq.  pag.  p.  89,  vgl.  anch 
y/rff,  Le  mondc  a  l'empirc  p.   14'). 

*)  Vj;l.  De  l'anc.  et  nnuv.  policc  p,   122. 

-)  Calvin  an  Karel   1545,  Kpp.  et  resp.  34  a. 

^)  Man  vj^l.  ausser  den  Ord.  eccl.  die  Ausführungen  in  der  Forme  d<* 
priores  et  chantz  ecclcsia>tiques  (Opp.  Calv.  cd.  B.  VI.  161  ff.),  nament- 
lich am  Schluss.  Conciones  in  lihr.  Jobi  (Opp.  ed.  A.  T.  II)  p.  5Xau.  s.*» 

*)  Comm.  in  Jesaiam  (Opp.  ed.  A.  T.  III^  p.   187b. 

*)  Comm.  in  Ezech.  (Opj^.  ed.  A.  T.  IV)  p.  112  a. 
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will  es  nicht  tadeln,  wenn  der  geistliche  Redner  sich  eines  gefalligen, 
angenehmen  Vortrags  befleissigt,  aber  mehr  soll  er  die  ernste  Sprache  ? 
der  Propheten   nachzuahmen  trachten   und  jene  „Heftigkeit,  womit ^ 
Paulus  gegen  die  falschen  Apostel  eifert."^) 

So  leitet,  überwacht,  erzieht  der  Geistliche  die  ihm  untergebene 
Gemeinde  als  der  Stellvertreter  Gottes,  welcher  einst  Rechenschaft 
von  ihm  verlangen  wird.  Die  Gläubigen  haben  ihm  Gehorsam  zu 
leisten  und  seinen  Anordnungen  sich  zu  fügen. ^)  Zwar  ist  auch  das 
Volk  in  der  Kirche  zu  hören;  es  soll  sogar  bei  allen  wichtigen  Ent- 
scheidungen mitwirken  und  seine  Stimme  abgeben,  aber  nur  unter  der 
Aufsicht  der  Geistlichen,  „so  dass  ihre  Autorität  gleichsam  den  Zügel 
bildet,  der  die  Leidenschaften  des  Volkes  bändigt  und  es  vor  Aus- 
schreitungen bewahrt."*)  Von  der  Geistlichkeit  muss  der  erste  An- 
stoss  zu  Allem  ausgehen,  was  in  der  Kirche  geschieht.  Lärmende 
Kundgebungen  des  Volkes,  aufregende  öffentliche  Disputationen,  wie 
die  Menge  sie  liebt,  sind  nicht  gestattet  und  laufen  der  von  Gott  ge- 
wollten Ordnung  zuwider.  „Wir  wissen,"  heisst  es  in  Calvins  Com- 
mentar  zu  dem  Evangelium  des  h.  Johannes,'*)  „wie  gross  die  Un- 
mässigkeit  des  Volkes  ist.  Darum  müsste  sofort  eine  gräuliche  Ver- 
wirrung eintreten,  wenn  Jedem  völlige  Freiheit  gegeben  würde.  AusI 
diesem  Grunde  ist  die  Autorität  des  geistlichen  Amtes  als  Zügel  zur 
Aufrechthaltung  der  kirchlichen  Ordnung  nothwendig." 

Den  so  bedeutenden  Vorzügen  und  Befugnissen  des  Geistlichen 
entsprechen  eben  so  grosse  Pflichten.  Je  erhabener  sein  Beruf  und 
seine  Thätigkeit  ist,  um  so  reiner,  tadelloser,  erbaulicher  muss  sein 
Leben  sein.  Calvin  macht  die  Wahrnehmung,  dass  im  Allgemeinen 
die  evangeHsche  Geistlichkeit  durch  ihren  Wandel  keineswegs  ihrem 
hohen  Berufe  entspreche,  vielmehr  oft  genug  Anstoss  und  Aergemiss 
gebe,  das  geistliche  Amt  in  Missachtung  bringe;  er  bewundert  die 
Langmuth  des  Volkes,  dass  es  solche  Unwürdige  nicht  mit  „Koth  und 
Unrath  bedecke."*^)    Genfs  Clerus  soll  auch  hier  mit  dem  Beispiele 

*)  j^Multo  magis  observanda  est  vehementia^  qua  Paulus  in  Pseudoapostolos 
invehitur,^*^     Opp.  ed.  A.  VII,  p.  372  a. 

*)  Homil.  in  libr.  I.  Samuel  (Opp.  ed.  A.  T.  II)  p.  241a — b:  y^Quibus 
acquiescendutn  otnnino  est.**" 

')  Pastores  tarnen  moderentur  ^  ut  eorutn  auctoritas  instar  freni  sit  ad 
cohibendos  plebis  impeius,  ne  ultra  modum  exultent"  Comm.  in  Acta  Apost. 
(Opp.  ed.  A.  T.  VI)  p.  48  b. 

*)  Opp.  ed.  A.  T.  VI,  p.  77  a. 

*)  De  scandalis,  Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  p.  79b. 
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»ies  Guten  vor.m^rchen.     Die  Kirchenordnunir   zälill  der  Reihe  nach 
alU'  die  Fehler  iiuf.  vor  denen  >icii  der  Geistliche  zu  hüten  hat.    Sw 
unter>cheidet  solciu.-.   „die  in  keiner  Weise   an  ihm  geduldet  werden 
k'*»nnen/*  und  sc:)lche,  die  wenigstens  eine  „brüderliche  Ermahnung" 
nothwendiir  machen.   Lässt  sich  der  Diener  Gottes  ein  gemeines  N'er- 
l^rechen  zu  Scliulden   kommen,   so   verHillt  er  wie  jeder  Andere  der 
bürirerlichen  (H>riL^keit  —  denn  ^ein  Stand  soll  ihm  keinen  Schutz  für 
das  Laster  gewäiiren  —  und  verliert  überdies  sein  Amt;  ist  sein  Ver- 
i:ehen  nidit  ein  luirgerliclies  und  nur  Lreringlugiger  Art,  so  wird  er 
sicii  vor  vlem  Siitenirericht  zu  stellen  oder  einer  „brüderlichen  Zurecht- 
weisunir"  von  Seiten  seiner  Amts-;i  nossen  zu  unterziehen  haben. 

Die  erste  und  ve-rneiimste  unter  d.en  Pflichten  des  Prtdigers  ist, 
dass  er  sicii  stets  mit  der  h.  Schrill  in  Uebereinstimmung  befinde.  Nur 
als  treuer,  u'ewissenhafter  Verkünder  des  g»"»ttlichen  Wortes  hat  er  An- 
Spruch  auf  lien  Gehorsam  und  vla>  \'ertrauen  der  Gemeinde:  so  wie  er 
nicht  melir  das  reine  Evangelium  verkündet,  erlischt  sein  Rechtstitel. ^) 
Aul"  biblische  Rechtgläubigkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Satzungen 
der  wahren  Kirche  legen  deshalb  auch  die  Ordonnanzen  das  Haupt- 
gewicht. „Ketzerei,  Spaltung,  Auilehnung  gegtn  die  Kirchenordnung'' 
erotfnen  die  Reihe  jener  Xergeiien.  „»He  an  einem  Prediger  in  keiner 
\\'eise  zu  dulden  sind."  Denüiihig  und  mit  Unterwerfung  seiner  be- 
ichränkten  Vernunft  soll  er  stei^  der  h.  Schrift  vertrauen,  bei  ihrer 
Auslegung  sich  jeder  ,.ungi  wrihnlichen  Behandlung"  enthalten,  müs- 
sijTe  Speculationen ,  unnütze  Fra-;en,  frivole  Untersuchungen,  die  blos 
die  Xeu-rierde  reizen  unil  Strtit  errei^en,  vermeivlen  und  überall  sicu 
an  die  von  der  Kirche  an^'eiionimene  Lehre  und  Weise  halten.*)  l^' 


J..-.2f:r.  /..';.•  tf-r  Ssf:,':  ir  J-^.'.mi  ^  .'.;■.  7;  ■  .•  .^tJ  n'>i  tifisi/Uc-  Dci  r,rl^i  H»^* 
/':  minufn  iu.'tcr:t.A<  ctr\rtur.  ,:.:»;.',/;  ,t.-  ;.■  f'ur.-::y  /.:/';////.;.**  Comm.  in  E'^* 
T'-un.     '-»pp.  VI     p.  77b.     ,.(_>:«.    *•'.•.":    /fim.'ns   ,-:ium    tratts^rtJitur,  quia  i^ 

Comir..  in  Acia  Apo>t.  x'.^pp.   VI    y.  44.;. 

-^  Die  zweite  Cla?T«c  vor.  Fchloru  \\'\u\  v.lurch  folj:L-nJe  cröfl'nct:   ../j>«** 

rE^üst."  ..C.i:trJu  suKT  .:.'  .-ic  .^.r /.v  .:.•.■  '.\j.*'  sa^i  Calvin  in  der  Abhanö* 
lung  de  utilitate  et  reeta  raii«>r,e  IcciM'.i-!  ^acrae  <criplurac,  Epp-  ci  "^^'l' 
p.  244  a,  „nt'u'U:  tt:i*i:  ':.itr:*:Jui>i  r:  \t :.  ^■::  >:'!  us  f'n7\!:s,  tjuat  tantum  t"'^" 
f:nri\>nes  c'  r'.x!.'    A/rj»;.'  .  .  .   ':r  lU:  t »;.';.'  ..f.     s.'\\'**ifi  data  nobis  tst.  ut  stu!!''* 
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besondere  aber  hat  er  sich  vor  den  Irrthümern  des  Papstthums  zu  hüten 
und  jeden  Verkehr  mit  den  Verkündern  derselben  zu  fliehen:  nicht 
ajiders  als  im  Alten  Bunde  die  wahren  und  falschen  Propheten,  stehen 
sich  die  papistischen  und  evangelischen  Glaübensboten  entgegen.^) 
Ganz  natürlich,  dass  der  Gegensatz  gegen  das  „antichristliche  Papst- 
thum  in  Rom,"  dieser  Grundgedanke  des  calvinischen  Lehr-  und  Ver» 
fassungssystems  vor  Allem  in  dem  Prediger  lebendig  sein  musste! 
Calvin  lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ihn  aufs  Neue  in  Er- 
innerung zu  bringen,  in  Predigten  und  Vorlesungen,  Gutachten  und 
Commentaren  deh  Dienern  des  Evangeliums  und  solchen,  die  es  wer- 
den wollen,  den  glühendsten  Hass  gegen  jenen  Sitz  der  Unwissenheit, 
der  Geistesknechtschaft,  der  schändlichsten  Laster,  ja  des  Satans  selbst 
einzuprägen.  Dieser  Hass  soll  den  Grundton  in  der  Stimmung  ins- 
besondere des  Predigers  bilden  und  seine  gesammte  Thätigkeit,  die 
ganze  calvinische  Seelsorge  und  Erziehung  durchdringen.  Nichts  Pa- 
pisiisches!  sei  stets  die  Losung;  „mehr  als  Scylla  und  Charybdis"  sind' 
namentlich  alle  Schulen  des  Papstthums  zu  mdden,  „denn  es  ist  kaum 
möglich,  in  sie  einzutreten,  ohne  an  seinem  Glauben  SchiiFbruch  zu 
leiden,"  2) 

Mehr  dem  Geiste  des  Evangeliums  entsprechend  sind  die  übrigen 
Eigenschaften,  die  Calvin  von  seinen  Geistlichen  verlangt.  Eifrig  in 
den  Arbeiten  seines  Berufs,  in  Predigt  und  Unterricht,  in  Kranken- 
besuch und  Zurechtweisung,  wie  nicht  minder  im  Studium,  „nament- 
lich der  heiligen  Schriften,"  sei  er  auch  in  seinem  Privatleben  ohne 
Tadel.  Er  wird  stets  bedenken  müssen,  dass  die  ganze  Gemeinde  auf 
sein  Beispiel  blickt  und  dass  er  deshalb  höheren  Anforderungen  zu  ge- 
nügen hat  als  der  einfache  Gläubige.^  Er  sei  bescheiden  und  ver- 
träglich, nicht  herrschsüchtig  und  anmassend,  aber  eben  so  wenig  ein 
Schmeichler  des  Volks  oder  der  Behörden;  er  hüte  sich  vor  Geiz  und 
Habsucht,  vor  Zorn  und  Streitsucht,  er  theile  den  Armen  und  Kranken 
von  dem  Seinigen  mit.  Gotteslästerung,  Meineid,  Simonie,  Trunken- 
heit, Spiel,  sittliche  Ausschweifungen  sollen  bei  ihm  unerhört  sein. 
Calvin  verkannte  nicht  die  mancherlei  Vortheile,  die  der  ehelose  Stand 
dem  Geistlichen  in  der  seelsorglichen  Wirksamkeit  gewährt.*)    Er  hat 


*)  So  selbst  der  milde  Viret:  L'Interim  fait  par  dialogues  (1565)  p.  147.  150. 
')  Vgl.  Comm.  in  epist.  canon.  s.  cath.  (Opp.  ed.  A.  T.  VII)  p.  77  a. 
»)  Vgl.  Comm.  in  Ezecli.  (Opp.  ed.  A.  T.  IV)  p.  29  b. 
*)  Vgl.  insbesondere  das  Gutachten,  Epp.  et  resp.  p.  211a  —  212a  und 
Opp.  ed.  A.  Vn,  1  p.  158  b  (zu  I.  Corinth.  V,  38). 
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diese  Frage  mehrmals  erörtert  und  würde  vielleicht  den  Coelibat  auch 
in  seiner  Kirche  eingeführt  haben,  wenn  er  nicht  papistisch  gewesen 
wäre.   Konnte  er  sich  deshalb  auch  zu  einer  grundsätzlichen  Billigung 
des  ehelosen  Lebens  nicht  entsch Hessen,  so  findet  man  doch,  dass  Ehe- 
losigkeit in  einzelnen  Fällen  bei  ihm  wohl  zur  Empfehlung  gereichte. 
Jedenfalls  haben  die  Diener  des  göttlichen  Wortes  ein  durchaas  eh^ 
bares,   nüchternes,   züchtiges  Leben    zu  führen.   —   Unter  einander 
seien  sie  in  Liebe  und  Eintracht  verbunden,  nicht  neidisch  und  eifer- 
süchtig, keiner  stelle  dem  andern  nach  oder  suche  das  Amt  desselben 
an  sich   zu  bringen.     Kommen   dennoch  Differenzen   vor,  so  soDen 
diese  nicht  sofort  unter  das  Volk  gebracht  werden,  welches  Aerger- 
niss  daran  nimmt:   man  wird  sich  vielmehr  Mühe  geben,  sie  durch 
,,brüderlichc  Ermaimungen**  und,  wenn  solche  nicht  genügen  sollten, 
mit  Hülfe  des  Rathes  zum  Ausgleich  zu  bringen.   Endlich  soll  der  e^^an- 
gelische  Prediger  auch  seine  äussere  I  laltung,  seine  Tracht,  seine  Ge- 
berdcn,  sein  ganzes  Benehmen  der  Würde  seines  Amtes  gemäss  ein- 
richten:  behutsam   in  Worten  und  Handlungen,   wird  er  auch  den 
Schein  des  Bösen  meiden  und  stets  auf  einen  guten  Ruf  halten.  Denn 
Keinem  ist  der  gute  Ruf  nöthiger  als  ihm,  „damit  das  Wort  Gottes 
nicht  durch  den  Übeln  Ruf  seiner  Diener  in  Unehre  und  Verachtung 
gerathe."  ^) 

„Um  diese  geistliche  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,"  setzen  die 
Verordnungen  fest,  „sollen  die  Prediger  alle  drei  Monate  insbesondere 
nachsehen,  ob  sie  an  einander  nichts  zu  tadeln  finden,  und  dannio 
gebührender  Weise  Abhülfe  schafl^en.**     Es  scheint  indess,  als  habe 
diese  wechselseitige  Beaufsichtigung  nicht  die  wohlthätigen  Folgen  gß" 
habt,  die  Calvin  sich  davon  versprochen;  in  den  Landgemeinden  war 
sie  überdies  kaum  ausführbar.   Zu  Anfang  des  Jahres  1546  wurde  des- 
halb, „um  gute  Zucht  und  Einigkeit  der  Lehre  innerhalb  des  ganzen 
Umfangs   der  Genfer   Kirche  zu   erhalten,"  noch  eine  regelmässig^ 
jährliche  Visitation  eingeführt.-)     Zwei  Prediger  und  zwei  von  de^ 


*)  Ord.  eccles. 

2)  Vj;l.  Kathsprot.  25.  Januar  1546,  an  welchem  Tage  Calvin  den  Pl*^ 
dem  Rathe  vorlrujj.  Die  Aufzeichnunjjen  der  Venerable  Compagnie  pcdenkc^ 
der  Kinführnnj;  der  Visitation  mit  foljjcnden  Worten:  „Lan  154O  a«  «*'*' 
tfe . . .  ////  resolu  par  les  Jrtres  asscmblez  en  congrvgation  gcmraUc  quf  dor€^ 
narant  visitations  seroUnt  faictes  dt'  totiUs  Ics  paroisses  de  erste  egiisi  «*^ 
(Jtnhe,  Ce  qiu  fust  aussi  accordc  par  JA'SS.  et  ordomie  que  aussi  deux  ect^ 
St'iliers  iroietit  avec  Us  ministres  pour  la  Visitation  pour  visitcr  Us  chastellai^^ 
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Magistrate  damit  beauftragte  Mitglieder  des  Rathes  ziehen  alljährlich  in 
den  Sommermonaten,  wie  einst  die  Königsboten  des  grossen  Franken- 
fürsten, in  dem  kleinen  Gebiete  des  Genfer  Freistaats  umher,  von 
Pfarrei  zu  Pfarrei,  ihren  Zustand  zu  untersuchen  und  über  die  Lehren, 
die  seelsorgliche  Thätigkeit  und  den  persönlichen  Wandel  der  Geist- 
lichen Erkundigungen  einzuziehen.  Vor  Allem  haben  die  Visitatoren 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  Lehre  zu  richten  und 
sich  darüber  zu  vergewissern,  ob  der  Prediger  in  allen  Stücken  recht-- 
gläubig  ist  und  „nicht  eine  neue,  dem  reinen  Evangelium  wider- 
streitende Ansicht  vorgetragen  hat."  Sodann  werden  einzelne  ange- 
sehene glaubwürdige  Mitglieder  der  Gemeinde,  insbesondere  die  An- 
gestellten, über  seine  Methode,  seinen  geistlichen  Eifer  und  seinen  per- 
sönlichen Wandel  vernommen.  Es  soll  ermittelt  werden,  „ob  er  zur 
Erbauung  predige  oder  ob  er  eine  anstössige  Methode  habe,  die  zur 
Belehrung  des  Volks  sich  nicht  eigne,  wie  z.  B.  ob  er  undeutlich  sei, 
unnütze  Fragen  behandle,  ob  er  fleissig  sei  in  Predigt  und  Kranken- 
besuch und  in  der  besondern  Ermahnung  derjenigen,  die  es  nöthig 
haben,  ob  er  ein  ehrbares  Leben  führe  imd  ein  gutes  Beispiel  gebe, 
ob  er  sich  leichtfertige  und  ausgelassene  Handlungen  erlaube  und  mit 
der  Gemeinde  in  Eintracht  lebe."^)  lieber  das  Ergebniss  der  Visita- 
tion, die  aber,  wie  die  Verordnung  ausdrücklich  hervorhebt,  „keines- 
wegs eine  Untersuchung  oder  eine  Art  von  Gericht  sein  soll,  sondern 
nur  ein  Mittel;  um  allen  Aergernissen  zuvorzukommen,  damit  der 
Prediger  nicht  ausarte  und  verderbe,"  wurde  zunächst  der  „Congre- 
graion"  Bericht  erstattet. 

Die  „Congregation"   bildete   den    eigentlichen  Mittelpunkt   der 


telUtmnt  que  le  ministre  de  son  coste  senquerroit  de  la  doctrine  et  conversation 
du  pasteur  du  lieu  et  les  conseüUrs  de  la  conversation  du  Ckastellain,^*^  Auf- 
zeichnungen der  V6n6rable  Comp.  A  p.  54.  Dagegen  erscheinen  in  den  Or- 
donnanzen selbst  die  Abgeordneten  des  Raths  durchaus  als  Mitglieder  der 
geistlichen  Commission,  beauftragt  ^^d^ aller  une  fois  Van  visiter  chacune  pa^ 
roisse  pour  s^enquerir  si  le  ministre  du  lieu  auraü  point  mis  en  avant  quelque 
doctrine  nouvelW  etc.  Und  dies  entspricht  auch  den  Ansichten  Calvins  über 
das  Verhältniss  von  Rath  und  Geistlichkeit.  Thatsächlich  waren  freilich  die 
beiden  Weltlichen  nur  die  Gehülfen  der  Geistlichen,  und  aus  den  Aufzeich- 
nungen der  V6n.  Comp,  ersieht  man,  dass  der  Rath  sich  ni(^t  mit  grosser 
Lust  an  der  Visitation  betheiligte.  —  Richter  1.  c.  I,  344  nimmt  auch  den 
Abschnitt  über  die  Visitation  als  einen  Bestandtheil  der  ursprünglichen 
Ordonnanzen  an. 

>)  Ord.  eccl^s.  Ausg.  von  1561,  p.  13,  14. 
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ivuviilK'lK'ii  Ordnun<?  und  alles  geistlichen  Lebens.  Man  bezeichnete 
mit  diosrni  Namen  die  schon  in  dem  ersten  Entviirfe  der  Ordonnanzen 
k-^tL;esotzte  rei^el massige  X'ersammlung  sämmtlicher  Mitglieder  der 
i-hrwürdigen  ( jcnossenschart ,  deren  Zweck  „die  Erhaltung  der  Rein- 
Ijoit  und  Einigkeit  der  Lehre**  war.  Allwöchentlich,  am  Freitag,  trat 
sie  zusammen,  unter  dem  \'orsitze  des  Reformators  selbst,  welcher, 
wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  ihr  beständiger 
Präsident  war.  Jeder  Geistliche  der  Stadt  war  verpflichtet,  in  ihr  zu 
erscheinen,  die  Landpfarrer  hatten  sich  wenigstens  einmal  in  jetlem 
Monat  einzufinden.  Den  nächsten  Gegenstand  der  Verhandlungen 
bildeten  wissenschaftlich  theologische  Fragen.  In  regelmässigem 
Weclisel  wurde  von  den  Mitglieilern  des  Collegiums  ein  Vortnijf  über 
irgend  eine  Stelle  der  h.  Schrift  gehalten,  den  auch  Laien  aniioren 
durften.  An  den  \'ortrag  schloss  sich  eine  freie  Erörterung  des  be- 
handelten (iegenstandes,  über  den  sämmtliclie  „Ehrwürdige**  ihr  Ur- 
theil  abgeben  mussten.  Auf  solche  Weise  sollte  der  Fleiss  der  Einzel- 
nen überwacht  und  anges{)ornt  *)  und  zugleich  dogmatischen  Ver- 
irrungen  vorgebeugt  werden.  Indess  war  die  Thätigkeit  und  Bedeu- 
tung der  Congregation  nicht  auf  diese  biblisch  theologischen  Uebungen 
beschränkt.  Alle  kirchlichen  Fragen  von  Relang  kamen  in  ihr  zur 
Sprache.  Hier  wurde  über  den  allgemeinen  Sittenzustand  und  über  neue 
seelsorgliche  Massregeln  berathen;  hier  machte  Calvin  auf  aufsteigende 
Gefahren  und  Ketzereien  aufmerksam:  hier  hatten  die  Visitator^ 
über  das  Ergebniss  ihrer  Sendung  zuvörderst  Bericht  zu  erstatten;  hier 
mussten  die  pilichtvergessenen  oder  als  solche  angeklagten  Geistlichen 
nach  geschehener  \"orlailung-)  sich  zur  Verantwortung  stellen;  auch 

M  Kill  s]>ätorcr  Zu>aiz  der  Ord.  {,.Et  pour  co^noistrc  comment  chacw  f^^ 
t/i/fi:rtif  >)  tstuJür  et  quc  nul  ue  s\inmmchaUsr'-  etc.  Ausg.  von  1561  p-  ** 
Rivhtt'r  1.  c.  I,  343)  hebt  diesen  /weck  m)ch  be>ondor.s  hervor.  El^- 
Aehnlicho  hatte  übrigens  Calvin,  wie  man  au>  S-iunü-rs  Ordre  et  manier« 
cr-ieht,  ^ch»»n  während  seiner  ersten  Anwoenheit  in  Genf  eingeführt:  ,Jf^' 
futdtions  pubiitjui'S  touchant  la   I-\'i  «/  niii^hin   ChrtstU'unt'  t'/t*.*' 

-1  Die  Vorladun^sformcl  hatte  fol^'ende  oder  eine  ähnliche  Fassung"- 
„Qitoniiini  J/r  W-ntris  proximo  i/c'  .\tatu  twlisiat  tibi  commissat'  tu^is  tracti^ 
dum  in  couvcntH  »7-/7,  censuimus  tt  ivcanJum.  ut  t\*fisu/ttttionit  si  itn  risum  tii* 
f'i/t-rit,  ititi'fsi^  Xam  »7  tNa  itüi-rtst,  tt-  prius  iSSt'  admouitum,  quid  iimits  acturu 
if  iid  counnunc  twcmpium  prrf'put,  ()uod  tibi  dicm  indidivintus,  id  argumeni^ 
<it .  fßti'di-niti-  t-t,  ,/uo  i/»Vc7.  orJ-nt'  hoc  Ht'i^otium  ::;-ubirnari.  Tua  itfitnr  culp^ 
t-rff,  ^i  ijuid  tt'  ahsmtt'  jiiVNS  qu.un  optarts  tninsi^^itur.  VaU  f rater  in  Domino 
"""issiff.v.     Dominus   tt    >'piritu  suo  rt'^.it  in   tcc/i'siiW  ticdiJicationemJ"*     M>cr. 
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wichtige  politische  Massregeln  wurden  bei  der  steigenden  Bedeutung 
des  geistlichen  Standes  im  Schoosse  der  Congregation  erörtert  und 
vorbereitet.^) 

Seit  dem  Jahre  1546  führte  die  Congregation  im  Gefühl  ihrer 
eigenen  Wichtigkeit  auch  regelmässige  Sitzungsprotocolle,  wie  das 
CoUegium  des  Rathes.^)  In  der  That  waren  die  Conferenzen  der  ehr- 
würdigen Genossenschaft  oft  genug  für  Genf  von  grösserer  Bedeutung 
als  die  Zusammenkünfte  der  weltHchen  Rathsherren.  Von  allen  ihren 
Beschlüssen  aber  war  Calvin  die  eigentliche  Seele.  Trotz  der  parla- 
mentarischen Form,  in  der  sich  die  Verhandlungen  und  Berathungen 
bewegten,  war  es  doch  der  Reformator  allein,  der  eine  entscheidende 
Stimme  besass. 

Endlich  machte  die  neue  Kirchenordnung  auch  eine  zahlreichere 
Vertretung  des  geistlichen  Standes  in  Genf  nothwendig.  Den  hohen 
Aufgaben  und  der  umfassenden  Wirksamkeit,  welche  Calvin  dem  Clerus 
zuwies,  genügten  die  vorhandenen  geistlichen  Kräfte  um  so  weniger, 
als  Peter  Viret,  wie  lange  befürchtet  worden,  im  Juli  1542  Genf  ver- 
liess,  um  nach  Lausanne  zurückzukehren.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurden  fünf  neue  Prediger  ernannt,  Männer,  wie  sie  Calvin  wünschte, 
und  ihm  mit  Eifer  zugethan.^)  Dieser  ersten  Vermehrung  des  geist- 
lichen Collegiums  folgten  bald  weitere.  Die  ursprünglich  in  den  Or- 
donnanzen angenommene  Zahl  von  „fünf  Predigern  und  drei  Gehülfen" 
war  in  Kurzem  weit  überschritten.  Ein  Collectivschreiben,  welches  die 
ehrwürdige  Genossenschaft  gegen  Ende  des  Jahre»  1543  an  die  Kirche 
von  Neuenburg  richtete,  zeigt  bereits  die  stattliche  Reihe  von  sechzehn 
Unterschriften,*)  und  das  nächste  Jahr  führte  in  Folge  der  unaus- 


der  Vdn^r.  Comp.  A.  75.    Dem  wohlwollenden  Tone  der  Vorladung  entsprach 
freilich  selten  die  wirkliche  Behandlung. 

>)  Schon  1545  klagte  man  im  Rath*,  dass  die  Prediger  in  der  Congregation 
„cantrerölent  ceulx  de  la  ville  et  du  Coftseil\^'^  vgl.  Rathsprot.   I.  Oct.   1545* 

2)  Vgl.  Aufzeichnungen  der  Vdndr.  Comp.  A.  19.  Der  Beschluss  wurde 
am  17.  Dec.   1546  gefasst. 

»)  P.  Blanchet,  A.  Megret,  M.  de  Geneston,  L.  Trepereaux,  Ph.  de  Ec- 
clesia;  vgl.  Gen^ve  eccl^siastique  ou  livre  des  spectables  Pasteurs  et  Profes- 
eurs (Genf  186 1)  ad  a.  1542,  Rathsprot.  10,  24.  Juli  1542,  und  über  das  Lob  der 
Neuemannten  das  Schreiben  Calvins  an  Viret  bei  Bonnet j  Letters  I,  311. 

*)  D.  d.  19.  Dec.  1543,  Bibl.  des  past.  de  Neuchät.  Die  Namen  sind: 
P.  Nynandt,  E.  Megret,  Sorellus,  L.  Cogneus,  Regalis,  J.  Bemardus,  J.  Cal- 
vinus,  N.  Gallasius,  E.  Champerellus,  H.  a  Mara,  Ph.  ab  Ecclesia,  A.  Poup- 


J.I2  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

gesetzten  Bemühungen  Calvins  der  Compagnie  der  geistlichen  Streiter 
noch  weitere  Verstärkungen  zu.') 

So  empfing  Genf  durch  Calvin  seinen  frühern  Charakter  wieder 
zurück.  Die  alte  Bischofsstadt  wurde  wieder  eine  geistliche  Stadt  — 
in  höherm  Grude,  als  sie  dies  in  der  alten  Zeit  gewesen. 


III. 
DIE  BÜRGERLICHE  ORDNUNG. 

Nicht  blos  der  geistliche,  auch  der  weltliche  Stand  Miirde  durch 
Calvins  Thätigkeit  berührt.  An  und  für  sich  konnte  es  nicht  anders 
sein,  als  dass  eine  so  durchgreifende  Umgestaltung  des  kirchlichen 
Lebens  auf  die  bürgerlicht-n  Verhältnisse  zurückwirkte.  Aber  audi 
unmittelbar  und  geradezu  in  der  Rolle  eines  weltlichen  Gesetzgebers 
hat  Calvin  in  die  staatlichen  und  bürgerlichen  Zustände  eingegriffen. 
Ks  wird  zweckdienlich  sein,  ehe  wir  in  der  Darlegung  der  kirchlicheD 
Organisation  weiter  gehen,  zuvor  dieser  politischen  Thätigkeit  und  de» 
Einflüsse,  welchen  der  Reformator  auf  das  Genfer  Staatsleben  aus- 
geübt hat,  einige  Augenblicke  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Unleugbar  befand  sich  Calvin  der  weltlichen  Gewalt  gegenüber 
in  einer  vortlieilhii^ftern  Lage  als  irgend  ein  Reformator  des  sedi* 
zehnten  Jahrhunderts.    Der  Staat,  welcher  ihn  als  Reformator  ange- 

• 

nommen,  war  in  seiner  gegenwärtigen  Ciestalt  einer  der  jüngsten  Ui 
Kuropa  und  erst  seit  wenigen  Jahren  selbstständig.  Es  fehlte  den 
Männern,  welche  seine  Regierung  führten,  noch  jenes  Selbstgefühl» 
jene  Sicherheit  und  FestigkL^it,  welche  erst  ein  längerer  Besitz,  Tradi" 
tion  und  Erfahrung  zu  verleihen  pflegen:  Calvins  Rückberufung  selbst 


pin.  P.  Scluzanus,  M.  Genestonus,  Fcrron,  Petit.     Drei  bis  vier  gehören  dc* 
Landgemeinden  an. 

')  V^'l.  Kathsprot.  21.  Januar,  21.  M.Hrz,  30.  Mai,  2.  Aug.  1544.  M«**' 
rere  der  1544  Ernannten  linden  >ich  allerdings  unter  den  eben  angeführte»* 
Unterschriften  und  scheinen,  da  es  dem  Rath  an  Mitteln  zur  Besoldung  fchl*^' 
die  erste  Zeit  d.is  Amt  unentgeltlich  und  ohne  feste  Anstellung  verwaltet  * 
haben.  Die  übrigens  nicht  genaue  und  vollständige  Zusammenstellung  >^ 
Libre  des  spect.  Pasteurs  zählt  für  1544  zwölf  Stadt-  und  sechs  Landgei^^' 
liehe  auf. 
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legte  2^ugniss  davon  ab.    Das  Ansehen  der  neuen  Machthaber  war 
überhaupt  noch  nicht  fest  begründet.   Ihnen  stand  der  berühmte  Theo- 
loge vollkommen  ebenbürtig,  ja  mit  dem  Gefühl  der  Ueberlegenheit 
gegenüber.    Und  nicht  minder  als  die  Neuheit  hob  der  beschränkte 
äussere  Umfang  des  Genfer  Freistaats  seine  Stellung.  Denn  mehr  be- 
deutete der  Reformator  in  einem  kleinen  Staatswesen,  das  politischen 
Ehrgeiz  nicht  kannte,  als  in  einem  grossen,  welches  auf  dem  Schau- 
platz der  Weltgeschichte  eine  Rolle  spielen  wollte  und  die  religiösen 
Fragen  oft  den  politischen  unterzuordnen  sich  genothigt  sah.    Calvin 
selbst  ist  sich  namentlich  dieses  \'orzugs  seiner  Lage  wohl  bewusst  'ge- 
wesen, und  unverkennbar  hängt  damit  die  Vorliebe  zusammen,  die 
er,  obschon  ein  Sohn  der  grossen  Nation,  überall  für  kleinere  Staaten 
an  den  Tag  legt.    Er  glaubt,  dass  diese  den  Absichten  der  Vorsehung 
wie  den  Interessen  der  Menschen  besser  entsprächen  als  grosse  Reiche, 
welche  nur  zur  Beförderung  einer  tyrannischen,   gesetzwidrigen   Re- 
gierungsweise dienten,  und  beklagt  die  Thorheit  und  Verblendung  der 
Menschen,  die  in  unsinniger  Grossmachtssucht  nicht  aufhörten,  nach 
einem  mächtigen  König  und  weitem  Ländergebiet  zu  streben,  bis  sie, 
^"ie  Spanien  und  Frankreich,  durch  eigenen  Schaden  klug  würden.^) 
Niemals  würde  freilich   der  Theologe  von  Noyon  in  einem  grossen 
Staate  die  Stellung  errungen  haben,  die  ihm  in  dem  kleinen  Genf  fast 
von  selbst  zufiel.    Dass  er  überdiess   mit  der  theologischen  Bildung 
eine  nicht  gewöhnliche  juristische  und  ein  ungewöhnliches  Organisations- 
talent verband,  musste  hier  seinen  Einfluss  bald  zu  dem  herrschenden 
machen. 

So  hat  es  geschehen  können,  dass  Calvins  zweite  Ankunft  in 
Genf  ebenso  wohl  für  den  Staat  als  für  die  Kirche  von  entscheidender 
Bedeutung  wurde  und  mit  der  kirchlichen  Neugestaltung  eine  gleich- 


*)  „Potest  hoc  modo  inteliigi,  quoJ  minorum  gentium  Principes  humaniores 
iunt  erga  populum  situm  quam  potentiores ,  qui  magnitudine  sua  freti  nihil 
•w«  sihi  permittunt\  ut^enim  potentiae  suae  null  um  esse  modutn  existimant^  ita 
^i  licentiae,  effrenesque  decurrunt  quocunque  ipsos  libido  impulerit . . .  Hinc  vi- 
^'ww,  quauta  sit  homittum  stultitia ,  qui  potentem  Regem  et  multis  ditionibus 
ffiperantem  appetunt^  et  quam  merito  poenas  dant  suae  ambitionis,  quae  tarnen 
f^^tidianis  experimentis ,  quae  passim  visuntur  in  mundo  y  corrigi  non  potest.  Glo- 
^tUur  hodie  Gallia  et  Hispania  se  Principibus  magnis  subesse.  J'erum  quam 
^'^iit^quodfaliaci hoftoris praitextu  eos/ascinaf,  suo  damno  sentiunt.*'^  Commcnl. 
**Jesaiani,  Opp.  ed.  A.  III,  2,  118  b.  Eine  ähnliche  Stelle  in  den  Pracl. 
ifl  Dan.,  Opp.  ed.  A.  V,  i,  29  a. 


_|.I^  Viertes  Buch.     Grundlegung:  der  neuen  Ordnung. 

artige  politische  Hand  in  Hand  ging.    Zwar  ist  jene  Ansicht,  welche 

in  Calvin  geradezu  den  Urheber  einer  neuen  Staatsverfassung  erblickt 

irrig'):  in  seinen  Grundformen  ist  das  Gebäude  der  Genfer  Verfassung 

■    nach  dem  Jahre  1541  unverändert  geblieben.    Die  alten  Staatseinrich- 

/  tungen,  der  Rath  der  Syndike  und  der  Sechzig,  der  grosse  und  selbst 

der  allgemeine  Rath  blieben  bestehen  wie  sie  waren.  Dessenungeachtet 

[  hat  die  bürgerliche  und  politische  Ordnung  so  bedeutende  Einwirkungen 

durch  Calvin  erfahren,  dass  seine  Erfolge  hier  kaum  minder  wichtig 

erscheinen  als  auf  dem  kirchlichen  Gebiete. 

Auch  für  das  politische  Genf  ist  Calvin  im  eigentlichen  Sinne 
der  ordnende  Geist  gewesen.  Erst  durch  ihn  hat  die  junge  Republik 
Charakter  und  Haltung  empfangen. 

Denn  obschon  der  Staat  bei  Calvins  Ankunft  in  seinem  äussern 
liestantl  gesichert  und  der  X'erfassungsbau  in  den  Haupttheilcn  wll- 
endet  war,  fehlte  doch  noch  viel  daran,  dass  der  Zustand  ein  geord- 
neter oder  befriedigender  gewesen  wäre.    \'ielmehr  machte  das  Game 
noch  den  Eindruck  des  Unfertigen,  es  trug  fast  überall  noch  die  Spuren 
seines  gewaltsamen  und  hastigen  Aufbaus  an  sich.    Das  Gewoge  (1er 
Parteien,  die  Jahre   lang  über  die  Stadt  geherrscht,  war  noch  nicht 
zur  Ruhe  gekommen,  der  Wirkungskreis  der  einzelnen  Behörden  noch 
nicht  all(?nthalben  genau  abgegrenzt.   Durch  die  Annahme  von  Bemer 
Staatseinrichtungen  waren  aristokratische  Elemente  in  das  Staatsleben 
gekommen,  die  mit  der  alten  tlemokratischen  Grundrichtung  nicht  im 
Einklang  standen:  eine  Auseinandersetzung  schien  hier  geboten.  Die 
gesammti'  Gesetzgebung  bedurfte  einer  Revision.   Manches  hatte  noch 
Gesetzeskraft,  was  nach  den  Ereignissen  der  letzten  Jahre  nicht  mehr 
anwendbar  war;  Anderes  wuide  thatsächlich  befolgt,  ohne  gesetzlich 
angeordnet   zu  sein.    Insbesondere  befand  sich  die  nach  dem  Sturze 
des  liiscliofs  ganz  in  die  Hände  der  Bürger  übergegangene  Rechts- 
pflege eben  in  Folge  dieses  unter  wirrevollen  Verhältnissen  stattgehabten 
Weciisels  in  einem  Zustande,  der  eine  nochmalige  Revision  als  dringend 
nothwendig  ersclieinen  liess.    Mit  der  Regelung  der  kirchlichen  An- 
gelegenheiten stellte  sich  in  erhöhtem  Grade  die  Kothwendigkeit  her- 
aus,  auch   in   den  bürgerhchen  Haushalt  Ordnung  zu  bringen,  und 
was  lag  näher,  als  auch  hier  die  Hülfe  eines  Mannes  in  Anspruch  ru 

')  aMIi  l)csc)ndcrm  Nachdruck  hat  dies»  jüngst  A.  Rog,:t  in  der  Abhand- 
lung; L'c'tjlisc  et  Tclat  b.  Gencvc  du  vivant  de  Calvin  ^Genf  1867)  p.  89  gegen 
Bunj^'cncr  und  Stähelin  hcrvorj^ehoben. 
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nehmen,  der  in  der  kirchlichen  Frage  von  seinem  Organisationstalent 
so  unwidersprechliche  Beweise  gab? 

In  der  That  wandte  man  sich  sofort  an  ihn.  Einen  Tag  nach 
der  öffentlichen  Annahme  der  kirchlichen  Ordonnanzen,  am  21.  No- 
vember 1541,  ernannte  der  Rath  eine  Commission,  bestehend  aus  dem 
„Herrn  Calvin"  und  einigen  angesehenen  und  rechtskundigen  Bürgern, 
mit  dem  Auftrag,  nach  den  kirchlichen  nunmehr  auch  bürgerliche  Or- 
donnanzen zu  entwerfen.^)  Es  galt,  die  Spuren  der  vorausgegangenen 
revolutionären  Zeit  zu  verwischen,  dem  bisherigen  Zustande  der  Un- 
sicherheit ein  Ende  zu  machen,  überall  feste  Normen  aufzustellen,  die 
noch  gültigen  Gesetze  zu  sammeln,  veraltete  auszuscheiden  oder  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechend  umzugestalten,  die  Pflichten  und 
Rechte  der  einzelnen  Behörden  und  Angestellten  zu  formuliren,  end- 
lich auch  die  gesammte  bürgerliche  Ordnung  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Kirchenlehre  in  Einklang  zu  setzen.  Der  Auftrag  wurde,  da  die 
Arbeit  der  Vertrauensmänner  in  der  ersten  Zeit  nur  langsame  Fort- 
schritte machte  —  Calvin  selbst  war  damals  noch  zu  sehr  durch  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen  —  im  Frühjahr 
X542  von  dem  Rath  nochmals  wiederholt.^)  Seitdem  wurde,  wie  es 
scheint,  das  Werk  mit  grösserm  Eifer  betrieben.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1543  hatte  die  Commission  den  Haupttheil  ihrer  Aufgabe,  wel- 
cher insbesondere  die  Stellung  der  verschiedenen  Rathscollegien  und 
Beamten,  sowie  die  städtische  Verwaltung  und  Polizei  betraf,  zum  Ab- 
schluss  gebracht,  und  am  28.  Januar  empfingen  die  neuen  Verordnungen 
in  dem  Generalrath  die  Genehmigung  der  versammelten  Bürger.^) 
Genau  waren  in  ihnen  die  Functionen  aller  obrigkeitlichen  Personen, 
der  Syndike  und  Räthe,  des  Lieutenants  und  seiner  Assistenten,  des 
Münz-  und  Schatzmeisters,  der  Secretaire  und  Notare,  der  städtischen 
Offiziere,  Bezirksleute  und  Aufseher  bis  auf  den  niedrigsten  Angestellten 
herab  bestimmt  und  erklärt,  der  Wirkungskreis  eines  jeden  abgegrenzt, 
neue  Eidesformeln  für  den  Amtsantritt  entworfen,  um  ein  lebendiges 
Pflichtgefühl  zu  wecken,  und  auf  Grundlage  des  in  den  letzten  Zeiten 
schon  thatsächlich  befolgten  Wahlmodus  das  Verfahren  endgültig  fest- 


*)  Rathsprot.  21.  Nov.  1541 :  „a  este  ordontte  queil  sott  fayct  ordonnances 
sur  U  regime  du  peupU  et  pour  commancer  ä  ycelles  hont  esti  deput^s  Jlfons» 
Cü/j'iftf  Us  secret.  Rosety  Porralis  et  les  S.  Jehan  Baiard*^  etc.  Calvin  heisst 
hier  zum  ersten  Mal  „Monsieur"  statt  „Maistre.** 

'-)  Rafhsprot.  15.  Mai  1542. 

•)  Vgl.  Roset  1.  IV,  c.  62. 
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gesetzt,  welches  fortan  bei  der  Wahl  der  Rathscollegien  und  bei  der 
Einsetzung   der  Beamten   be<jbachtet   werden   sollte.    Schon  bei  den 
nächsten  <jfTentlichen  Wahlen  wurde  nach  den  Ordonnanzen  verfahren. 
Wähler  und  Gewählte  halten  entblossten  Hauptes  einen  feierlichen  Eid 
zu  schwören,  welcher  neben  den  bürgerlichen  Pflichten,  der  Sorge  für 
das  Wohl   und  den  Vcrtheil   der  Stadt  und  die  Handhabung  eioer 
guten  Polizei,  insbesondere  die  Ehre  Gottes,  die  Aufrechterhaltung  und 
I^efolgung  der  wahren  Religion   betraf.     Von   dem   neuen  Magistrat 
wurden  in  den  nächsten  Tagen  die  sämmtlichen  städtischen  Offiziere 
und  l^ezirksleute  auf  die  Ordonnanzen  vereidigt.')  Nicht  so  rasch  ging 
es  mit  der  Regelung  des  Gerichtsverfahrens,  welches  abgesondert  be- 
handeh  wurde  und,  da  hier  die  Aufgabe  eine  viel  venvickeltere  und 
schwierigere  war,  auch  längere  Zeit  erforderte.    Noch  gegen  Ende 
1543  finden   wir  den   Rath  mit  der  Prüfung  der  darauf  bezüglichen 
Vorlage  beschäftigt,-)  und  erst  zu  Anfang  1544  scheint  diese  Angelegen- 
heit eine  vorläufige  Erledigung  gefunden  zu  haben. 

Calvin  nahm  an  allen  diesen  Arbeiten  den  hervorragendsten  An- 
theil,  ja  er  bildete  recht  eigentlich  ihre  Seele.  Als  solche  betrachtete 
ihn  auch  der  Rath:  er  entband  ihn  im  Herbst  1542  von  der  Verpflich- 
tung, an  den  Wochentagen  zu  predigen,  damit  er  sich  ungestört  den 
„Edicten"  widmen  k()nne;  er  verehrte  ihm  einige  Zeit  später  zur  Auf* 
munterung  und  zum  Danke  für  die  „Mühen,  denen  er  sich  taglich  für 
die  Stadt  unterziehe,"  ein  Fass  alten  Wein.^)  Noch  besitzen  wir  einen 
Theil  von  Calvins  Entwürfen  in  seinen  eigenhändigen  Aufzeichnungen,*) 
und  nicht  ohne  \*erwunderung  sehen  wir  in  ihnen  den  gelehrten  ^  CT" 
fasser  der  Institution  selbst  den  untergeordnetsten  Fragen  der  städ- 
tischen X'erwaltung  und  Polizei  sehie  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Ds 
finden  wir  ausführliche  Instructionen  für  den  Bauaufseher,  AnordnungfiD 

1)  Kailisprol.  4.  5.   12.  Febr.,  2.  März   1543. 

-)  Vgl.  Kalh^prot.  15.  Nov.  1543,  3.  Dec.  1543.  (Die  letzte  Stelle  vi^ 
bei  llt'ury  II,  Ol  angeführt.)  Am  12.  Februar  1543  war  für  die  Ausarbei- 
tung; de:»  Criminalpro7.es>es  eine  besondere  Commi^sion  von  sechs  MitgliedefO 
jjewählt  worden. 

=^)  Ratli>prot.   II.  Sept.,   16.  Xov.   1542. 

M  Sie  befinden  sich  in  dem  Codex  404  der  Herzogl.  Goth.  Bibl.  f.  42a^b, 
f.  43a  —  44b,  55a  —  59 b  (die  Blätter  58  und  59  sind  verstellt  und  gehörea 
vor  55'):  auch  die  Genf.  Bibl.  Cod.  145  f.  126  enthält  Aufzeichnungen  dieiW 
Art  vüber  Crimininali)rozess  elc);  die  j^othaischen  sind  mitgctheilt  von  Bf^ 
ccfuu'iilir,  J.  Calvini,  Th.  Bezae,  Henrici  IV  aliorumque  literac  qoaedio 
nondum  editae  p.  65  IT.,  doch  j^ehören  Xr.  31,  32,  33  (Mscr.  f.  45  ff.)»*** 
auch  äussere  Merkmale  erkennen  lassen,  nicht  derselben  Zeit  an. 
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für  dea  Fall  einer  Feuersbrunst,  Anweisungen  für  den  Aufseher  des 
stadtischen  Geschützwesens,  Verhaltungsregeln  sogar  für  den  Nacht- 
wächter, für  die  Ketten-,  Thor-  und  Thurmhüter.^)  Mit  besonderm 
Eifer  scheint  Calyin  sich  mit  der  Reform  der  Rechtspflege  beschäftigt 
2u  haben.  Seine  Aufzeichnungen  enthalten  einen  fast  vollständigen 
Entwurf  zu  einer  bürgerlichen  Prozessordnung,  der  zwar  in  der  Haupt- 
sache die  alten  Rechtsgewohnheiten  sichtlich  zur  Grundlage  hat,  aber 
zugleich  von  den  eingehenden,  selbstständigen  Studien  wie  von  der 
Klarheit,  Strenge  und  Ordnungsliebe  seines  Verfassers  Zeugniss  ab- 
legt. Die  Zulässigkeit  einer  Klage,  Rechtsgrundsätze  bei  zweifelhaftem 
Besitz,  Vorladung,  Verhör,  Zeugenbeweis,  Art  der  Vertheidigung,  Ter- 
min, Dauer  der  Verhandlungen,  Appellation,  sogar  Gebühren  und 
Gerichtskosten  werden  genau  bestimmt  und  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Umstände  sorgfaltig  erwogen.  Vor  Allem  dringt  der 
Entwurf,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  Klarheit  und  Bündigkeit 
des  Verfahrens.  Anklage  und  Urtheil  sollen  deutlich  und  bestimmt 
sein,  geringfügige  Sachen  wie  in  alter  Zeit,  mündlich  verhandelt, 
kein  Prozess  unnöthiger  Weise  in  die  Länge  gezogen,  überall  die 
strengste  Ordnung  eingehalten  werden. 

Und  eben  dieser  Geist  strenger  Ordnung  und  Regelmässigkeit 
ist  es,  welcher  die  „Ordonnanzen**  vorzugsweise  charakt^sirt.  Cal- 
vins Entwürfe  und  Aufzeichnungen  sind,  nach  den  uns  erhaltenen 
Bruchstücken  derselben  zu  schliessen,  grossentheils  unverändert  in  die 
neue  Gesetzessammlung  aufgenommen  worden.  Bis  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  haben  viele  seiner  Aufzeichnungen,  genau  so,  wie  er  sie 
gemacht,  Gesetzeskraft  behalten.^ 

Aber  Calvins  Einfluss  hat  sich  nicht  auf  die  Theilnahme  an  der 


>)  Da  die  Bemerkung  über  das  Schliessen  der  Sicherheitskette  (an  der 
Seeseite)  in  der  Handschrift  am  Rande  nachgetragen  ist,  am  4.  September 
1542  aber  nach  den  Rathsprotocollen  die  Anlegung  neuer  Ketten  angeordnet 
wurde,  so  liegt  die  Vermnthung  nahe,  dass  die  Randbemerkung  eben  in  Folge 
jenes  Beschlusses  entstanden  ist,  die  anderen  gleichartigen  Aufzeichnungen 
also  schon  vorher  gemacht  waren. 

<)  Die  Ordonnanzen  von  1543  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Form  nie 
gedruckt  —  ähnlich  wie  die  kirchlichen  Ordonnanzen  —  sondern  erst  in  der 
erweiterten,  theilweise  auch  (im  aristokratischen  Siane)  geänderten  Form,  die 
sie  1568  erhielten.  Aber  selbst  mit  diesen  stimmen  die  uns  erhaltenen  ersten 
Entwürfe  Calvins  vielfach  noch  wörtlich  überein.  Man  vgl.  z.  B.  Calvin: 
De  Tofiice  du  controleur,  Bretsehneider  p.  63  mit  den  Ordonnanzen  (Genfer 
Ausgabe  von  1735)  p.  51 ;  De  Toffice  du  maistre  d*artillerie,  Bretschn,  p.  63 
Kunpsehalte,  J.  Calvis  etc.  27 
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Abfassung  der  „Ordonnanzen  und  Edicte"  beschränkt.    Bedeutsamer 
und  durchgreifender  als  durch  den  todten  Buchstaben  des  Gesetzes, 
hat  er  durch  die  lebendige  TJiat  auf  das  Staatsleben  und  den  Geist 
.  der  Gesellschaft  eingewirkt.     Jene  strenge  Ordnung  und  Gesetzlich- 
keit, die  er  1543  hat  begründen  helfen,  ist  später  von  ihm  selbst  durch 
den  ungemessenen  Einfluss,  den  er  der  geistlichen  Tendenz  oder  gar 
persönlichen  Leidenschaften    und  Stimmungen  gestattete,   oft  genug 
durchkreuzt  und  offenkundig  verletzt  worden  und  kann  in  Wirklichkeit 
als  ein  hervorstechendes  Merkmal  des  neuen  Genfer  Staates  nur  mit 
mancherlei  Einschränkungen  angesehen  werden.    Seinen  eigentlichen 
Charakter  empfing  derselbe  vielmehr  durch  die  fortdauernde  persön- 
liche Einwirkung  des  Reformators  und  durch  die  Consequenzen  seines 
Systems.    Vornehmlich  waren  es  zwei  Richtungen,  welche  durch  ihn 
begünstigt  wurden  und  seit  der  Ankunft  Calvins  in  dem  politischen 
Leben  Genfs  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  erlangten. 

Die  eine  zeigt  sich  in  der  alsbald  zu  Tage  tretenden  Bevorzugung- 
der  aristokratischen  Elemente  der  Verfassung. 

Eine  Vorliebe  für  die  aristokratische  Regierungsform  lässt  sich 
bei  Calvin  schon  früh  wahrnehmen.  Angeborene  Neigungen  scheinen 
durch  seine  Erziehung  in  einem  adeligen  Hause  so>vie  durch  den  fort- 
währenden Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  genährt  und  gestärkt 
worden  zu  sein.  Und  mussten  nicht  am  Ende  selbst  seine  theolo- 
gischen Ansichten  eine  aristokratische  Anschauungsweise  begünstigen? 
Trug  nicht  sein  Cardinaldogma,  die  Lehre  von  den  Auserwählten,  im 
Grunde  ein  aristokratisches  Gepräge?  Deutlich  tritt  diese  Richtung 
denn  auch  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Institution,  viel  deutlicher 
noch  in  der  zweiten  und  dritten  Ausgabe  des  Werkes  hervor.^)  Der 
Verfasser  gibt  zu,  indem  er  die  verschiedenen  Regierungsformen  mit 
einander  vergleicht,  dass  auch  die  aristokratische  nicht  frei  von  Man- 


mit  den  Ord.  p.  52;  De  Toffice  des  portiers  etc.,  Bretschn,  p.  64 — 65  mit  den 
Ord.  p.  57,  58;  femer  Les  causes  de  recuser  etc.,  Bretschn,  p.  87  mit  den 
Ord.  p.  43.  Die  oben  erwähnte  Prozessordnung  lässt  sich  in  ihren  Grund- 
zügen noch  in  den  Edits  civils  wiedererkennen. 

1)  Vgl.  erste  Auflage  p.  480  (ed,  Brunsv.  p.  233),  zweite  Aufl.  ed.  Brunsv. 
p.  1105,  dritte  Aufl.  1.  IV,  c.  20,  s.  8.  Kostlin  (Ucbcr  Calvins  Institutio  1. 
c.  p.  18)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  sehr  aristokratische  Fassung  der 
betreffenden  Stelle  in  der  Ausg.  von  1543  in  der  für  das  franzosische  Volk 
bestimmten  Uebersetzung  (1545)  in  charakteristischer  Weise  abgeschwächt 
wurde. 
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geln  ist  —  vollkommen,  wie  die  von  Gott  vorgeschriebene  und  von 
Calvin  wiederhergestellte  Verfassung  der  Kirche,   ist  überhaupt  keine 
weltliche  Regierungsform  —  aber  sie  ist  doch  die  am  wenigsten  un- 
vollkommene und  bietet  verhältnissmässig  die  grösste  Bürgschaft  für 
ein  geordnetes,  gottgefälliges  Staatswesen.    Die  Monarchie  artet  gar 
zu  leicht  in  Tyrannei  aus,  indem  der  Machthaber  sich  Alles  glaubt 
erlauben  zu  dürfen:   auch  wegen  der  Schwierigkeit  des  Regierens  ist 
es  nothig,  dass  Mehrere  am  Staatsruder  sind,  da  ein  Einzelner  nicht 
die  erforderliche  Einsicht  besitzt.    Aber  noch  viel  schlimmer  und  ge- 
fährlicher als  die  Monarchie  findet  Calvin  die  Herrschaft  des  Volkes, 
die  Demokratie,  die  fasrt  mit  Nothwendigkeit  zur  Annarchie  führt.  Denn 
das  Volk  ist  und  war  zu  allen  Zeiten  thöricht,  wetterwendisch,   un- 
dankbar, leichtsinnig,  zu  Neuerung  und  Empörung  geneigt.*)    Darum 
bedarf  es,  um  auf  den  rechten  Weg  gebracht  und  auf  demselben  er- 
halten zu  werden,   durchaus  der  Leitung  und  Führung.     Wir  sahen 
bereits,   wie  auf  dem  kirchlichen  Gebiete,  obschon  hier  im  grellen 
Widerspruch  mit  der  aufgestellten  Theorie,  demgemäss  verfahren  wurde. 
Noch  strenger  sollen  im  bürgerlichen  Leben  die  Herrschergelüste  der 
Menge  niedergehalten  werden:  nicht  regieren  soll  sie,  sondern  regiert 
werden.    Die  Leitung  und  Herrschaft  gebührt  jenen,  die  durch  Tu- 
gend und  Kenntnisse,   Alter  und  Lebensstellung  hervorragen.     Nur 
solche  sind  auch   zu  den  Staatsämtern   zu  berufen,   wie  schon  der 
Herr  dem  Moses  jene  Siebenzig,  die  mit  ihm  in  das  Amt  der  Führung 
sich  theilen  sollten,  nicht  aus  der  Masse,  sondern  aus  den  Aeltesten 
und  Angesehensten  des  Volkes  zu  wählen  befahl.*)    Mit  besonderm 
Nachdruck  hebt  Calvin  gerade  in  der  ersten  nach  seiner  Wiederankunft 
in  Genf  veranstalteten  neuen  Ausgabe  der  Institution  den  aristokra- 
tischen Charakter  hervor,  den  überhaupt  die  Verfassung  des  auser- 
wählten Volkes  im  Alten  Bunde  ursprünglich  —  bis  auf  den  König 
David  —  gehabt:   er  findet  damit  die  Vortrefflichkeit  der  aristokra- 


1)  Noch  viel  schärfer  als  an  der  angeführten  Stelle  der  Institution  drückt 
er  sich  darüber  bei  jeder  Gelegenheit  in  seinen  Commentaren  und  Vorlesun- 
gen  aus.  Vgl.  z.  B.  Comm.  in  IV  Ev.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  312b,  Comm. 
in  Acta  Apost.  (Opp.  ed.  A.  VI)  p.  152  b,  193  b  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Comm.  in  libr.  Mosis  (Num.  XI,  16)  Opp.  ed.  A.  I,  620.  „No- 
tanäum  est,  quod  tanutsi  novam  groHatn  promittit  Dens  LXX  viriSy  non  tarnen 
vultj  tetnere  ex  vulgo  sumif  sed  diserte  ex  ordine  seniorum  et  ex  capitibus 
poptäi  deligi  jubet,  qui  scüicet  auctoritate  poüeant  et  jam  experimenta  dederint 
Stute  industriae  ac  viriutis,     Ita  (folgt  die  Nutzanwendung). 
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tischen  Ordnung  von  Gott  selbst,  der  seinem  Volke  die  beste  Ver^ 
fassung  habe  geben  wollen,  in  unwidersprechlicher  Weise  bezeugt,*) 
Eine  völlige  Gleichberechtigung  aller  Staatsangehörigen,  eine  Volks- 
herrschaft, bei  der  lediglich  die  Mehrzahl  entscheidet,  ist  nach  ihm  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen.  Nicht  die  Anzahl,  sondern  das  Gewicht 
und  die  Bedeutung  der  Personen  soll  den  Ausschlag  geben:  entscheide 
jene,  so  würde  auch  das  Papstthum  mit  Recht  auf  die  grössere  An- 
zahl seiner  Anhänger  sich  berufen  können.^) 

Sehr  hatten  sich  jene  getäuscht,  welche  von  der  Rückkehr  des 
Reformators  die  Wiederherstellung  der  alten  Genfer  Demokratie  und 
den  Sturz  der  mit  Bern  verbündeten  städtischen  Aristokratie  erwarteten. 
Noch  wäre  es  damals  möglich  gewesen,  —  die  allgemein  herrschende 
Missstimmung  gegen  Bern  schien  es  sogar  zu  fordern  —  die  Ver- 
fassung auf  die  alten  rein  demokratischen  Formen  zurückzuführen  oder 
doch  das  Neue,  das  man  von  dem  aristokratischen  Nachbarstaate  ent- 
lehnt^ zu  dem  Ursprünglichen  in  ein  solches  Verhältniss  zu  setzen,  dass 
es  den  Charakter  des  Ganzen  nicht  wesentlich  änderte.  Aber  wie 
wenig  Calvin  auch  sonst  von  den  Berner  Ansichten  und  Grundsätzen 
erbaut  war,  hier,  in  der  Verfassungsfrage,  war  er  mit  ihnen  einver- 
standen. Die  Ordonnanzen  von  1543  besiegelten  einfach  die  einge- 
führten Neuerungen  und  überliessen  die  Ausgleichung  des  damit  sanc- 
tionirten  innern  Widerstreits  in  dem  Verfassungsleben  der  Zukunft. 
Welche  Lösung  dem  Geiste  der  neuen  Ordnung  entsprach  und  er* 
strebt  wurde,  blieb  nicht  lange  verborgen.  Mehr  und  mehr  sehen 
wir  die  in  der  Institution  ausgesprochenen  Theorien  in  Genf  zur  that- 
sächlichen  Bedeutung  gelangen.  Der  Generalrath,  der  eigentliche 
Träger  der  Souverainetät,  tritt  seit  Calvins  neuer  Wirksamkeit  zurück, 
er  verliert  völlig  seine  frühere  Wichtigkeit;  ausser  an  den  beiden,  von 
Alters  her  festgesetzten  Terminen  wird  er  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  einberufen.  War  er  doch  nach  Calvins  Worten  „ein  Miss- 
brauch, der  abgeschafft  werden  musste.'*®)    Nicht  einmal  der  Rath 


*)  Ausgabe  von  1543,  £d.  Brunsv.  1105,  vgl.  1.  IV,  c.  20,  s.  8. 

2)  Vgl.  Comm.  in  Jesaiam  (Opp.  ed.  A.  III)  p.  290  a,  5  a;  doch  bleibt  Calvin 
sich  hier  nicht  consequent:  so  dankt  er  Gott,  wenn  in  Orbe  die  evangelische 
Partei  die  katholische  bei  der  Abstimmung  mit  18  Stimmen  besiegt  hat  und 
nimmt  das  Resultat  gern  an.  Vgl.  Epistolae  et  responsa  Calvini,  Hanov. 
1597,  p.  328  ff. 

^)  ,,Qu€  U  Cornea  Giniral  itait  un  abus  qu'ü  faüaü  aöolir.*'  GaUgt^ 
Quelques  pages  p.  88. 
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der  Zweihundert,  obschon  derselbe  nicht  aus  dire^ier  Volks^ar.l  hen  er- 
ging, genoss  das  X'ertrauen  des  Reformators  laid  \fcxrie  er-er. falls  all- 
mählich zurückgedrängt.^  1  Ais  wahre  und  einzige  Obrigkei:  kennte  er 
nach  seinen  Grundsätzen  nur  den  kleinen  Rath  der  Fünfur.  izMjjizic 
betrachten,  und  in  der  That  vereinigte  sich  in  ihren  Händen  näch 
und  nach  alle  Gewalt.*)  Sie  besetzten  die  meisten  Staatsäm'.er.  leiieicn 
und  beherrschten  die  übrigen  RathscoUegien.  die  nur  auf  ihre  Einbe- 
rnfimg zusammentraten  und  nur  beriethen.  was  ihnen  vorgelegt  wurde.*» 
nnd  führten  thatsächlich  die  Regierung  allein.  Genf  \^-urde,  obschon 
es  den  äussern  Apparat  seiner  alten  demokratischen  Institutionen  bei- 
behielt, seit  dem  Jahre  1542  im  steigenden  Mösse  dn  aristokratisch, 
ja  fast  oligarchisch  regierter  Staat,  bis  nach  fünfundzwanzig  Jahren 
der  wirkliche  Zustand  auch  in  dem  Buchstaben  der  Constitution  einen 
Ausdruck  erhielt. 

Calvin  hat  die  Begünstigung  der  Aristokratie  keineswegs  heimlich 
betrieben.    In  seinen  \'orlesungen  sprach  er  bei  jeder  sich  darbietenden 
Gdegenheit  seine  aristokratischen  Grundsätze  in  den  stärksten  Aus- 
drücken aus,  er  offenbarte  sie  sogar  in  dem  gesellii^en  Leben.     Seine 
äussere   Erscheinung    selbst  hatte  etwas    vornehm    Aristokratisches. 
Er  ist  dem  Volke  stets  fem  geblieben  und  hat  es  nicht  verstanden, 
in  seiner  Sprache  zu  reden :  nur  in  den  höheren  Kreisen  fühlte  er  sich 
heimisch,  und  diesen  ausschliesslich  galt  sein  Umgang.    Selbst  wenn 
es  sich  um  einen  einfachen  Boten  handelt,  bemerkt  er  mit  Woiilge- 
üallen,  dass  derselbe  „adelig  und  von  guter  Familie  ist."  Anfeindungen 
und  scharfen  Tadel  von  Seiten  seiner  Feinde  hat  er  deshalb  schon 
früh  erfahren  müssen:  man  warf  ihm  Schmeichelei  gegen  die  Reichen 
und  noch  Schlimmeres  vor.*)     Allein  solche  Angriffe  machten  wenig 
Eindruck  auf  ihn  und  waren  am  wenigsten  geeignet,  ihn  in  seinen 
Grundsätzen  zu  erschüttern. 

*)  Einen  bezeichnenden  Fall  dieser  Art  enthält  das  Rathsprot.  zum  12. 
Febr.  1546,  wo  der  kleine  Rath  darüber  beräth,  ob  die  Zweihundert  von 
einer  abgeschlossenen  Anleihe  in  Kenntniss  zu  setzen  seien. 

*)  Es  ist  charakteristisch,  wenn  auch  in  den  Ord.  eccles.  das  ursprüngliche 
nSeigneurie"  später  durch  „petit  conseil"  ersetzt  wird. 

*)  1551  wurde  dies  in  Beziehung  auf  den  grossen  Rath  ausdrücklich  fest- 
Jöetzt.    Hoset  1.  V,  c  32. 

*)  Vgl.  z.  B.  Adv.  Francisc.  lib.  erroris  sect.,  Opp.  ed.  A.  VIII,  408  b, 
W  er  sich  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  „quasi  divites  nobis  conciliare  ni- 
^"•«r,  11/  aliqua  ex  iis  commoda  percipiamus^  atque  interea  pauperes  asper' 
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Und   in   des  Meisters   Fusstapfen  sind  seine   Freunde,  Schüler 
und   Gchülfew  eingetreten,     \iret   redet   von   den   Untugenden,  der 
\'er\vorfenlieit  und  dem  bösen  Charakter  des  Volkes  in  Ausdrücken, 
die  liinter  den  Schilderungen  Calvins  nicht  zurückbleiben.')  Beza  spricht 
die  Nothwendigkeit  einer  aristokratischen  Regierungs\veise  fast  noch 
entschiedener  aus  als  der  Ix-hrer,'-)  und  Fromment,  der  sittlich  ver- 
kommene und  in  X'erachtung  gerathene  Molardprediger,   suchte  die 
Gunst  desselben  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dass  er  1554  in  einem 
öffentlichen  Schreibt^i  Genfs  I^ürgerschaft  auf  das  eindringlichste  vor 
„der  Tyrannei  der  Demokratie"  warnte,  die  ungefähr  eben  so  schlimm 
Oller  gar  noch  schlimmer  sei  als  selbst  die  Monarchie.'^) 

Der  zweite  charakteristische  Zug,  den  das  Genfer  Staatsleben 
seit  der  Ankunft  C^alvins  untl  in  unverkennbarem  Zusammenhang;  mit 
seiner  Wirksamkeit  entfaltet,  ist  die  herbe,  rücksichtslose,  menschlichen 
Ciefühlen  hohnsprechende  Strenge  in  der  Ausübung  der  Strafgewalt 

Calvin  „stärkt'*  nicht  blos  das  Gewissen  der  weltlichen  Obrigkeit, 
wie  es  der  deutsche  Reformator  von  sich  rühmte,  er  verschärft  es  lu- 
gleich.  Dir  Träger  der  Staatsgewalt  sind  iiim  die  von  Gott  selbst  be- 
stellten Zuchtmeister  der  Menschen  und  für  die  Sünden,  die  sie  ge- 
schehen  lassen,  selbst  verantwortlich."*)  Nur  durch  strengc^s,  rücksichts- 
loses, energisches  Handeln  werden  sie  aber  ihre  schwere  Aufgabe  er- 
füllen können,  denn  der  Mensch  neigt  von  Natur  zum  Bösen  und  uff 
Kmpörung:  währt.-nd  das  unvernünftige  Thier  auch  ohne  eine  Übrig- 
keit sich  selbst  regieren  kann,  muss  er  stets  durch  eine  stärkere  Hanu 
im  Zaume  gehallen  werden,  damit  er  nicht,  wie  die  Giganten,  sich 
gegen  den  1  limmel  erhebt,  in  allen  Lastern  sich  wälzt  und  schlimmer 
wird  als  das  Thier.'"')  Kine  wahre,  gottgefällige  Obrigkeit  kann  des- 
halb nicht  anders  als  strenge  sein.  Strenge  aber  wird  sie  sein  müssen 
sowohl  in  den  Strafen,  die  sie  verhängt,  als  in  den  Vorkehrungen  ^ 

• 

Aufspürung  und  Verhütung  des  Unrechts,  sowie  endlich  auch,  da  sie 
Gott  selbst  Rechenschaft  schuldig  ist,  in  der  Beurtheilung  der  StfJt" 
Würdigkeit  iler  Handlungen.     Wo  es  sich  um  Bestrafung  des  Lasters 

*)  V«;l.  insbesondere  L;i  Metamorphose  Chrcstienne  p.  21. 

-)  V-1.  z.  B.  Confe.sMo  lidei  Chri>lianae  (Th.  Bezae  Vczelii  Volom«* 
primum  tractationiim  theol.  p.    1—170)  c.  5,  §.  35. 

^)  A.  Frommcut^  Deux  Kpi>tres  preparalives  D  2  a. 

^)  Vj^l.  Concione.N  in  Hbr.  Jobi  (<>pp.  ed.  A.  II)  p.   10  b. 

^)  Homil.  in  I.  libr.  Samuelis  (Opp.  ed.  A.  II)  j).  i  b.  Aehnliche  Stellen  kofl- 
men  häutig  vor. 
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handelt,  sind  menschliche  Gefühle,  Mitleid  und  Erbarmen  zu  verbannen. 
Die  Obrigkeit  soll  bedenken,  dass  sie  mit  dem  Schwerte'  ausgerüstet 
ist,  um  Gottes  Befehle  hurtig  und  streng  zu  vollstrecken;  die  Richter 
sollen  sich  nicht,  wie  es  nach  Calvin  häufig  der  Fall  ist,  von  Ein- 
gebungen einer  schwächlichen  Furcht  leiten  lassen,  sondern  mit  männ- 
lichem Muth  sich  ausrüsten.^)  Das  Schlusscapitel  der  Institution  ent- 
hält eine  beredte  Vertheidigung  der  Todesstrafe,  die  von  allen  heiligen 
Regenten  des  Alten  Bundes  ausgeübt  und  der  göttlichen  Vorschrift 
durchaus  gemäss  sei:  die  Obrigkeit  solle  nach  dem  Apostel  dem  gött- 
lichen Zorne  dienen  und  Rache  üben  an  denen,  die  da  Böses  thun,*) 
Auch  die  Anwendung  der  Folter  findet  Calvin  gerechtfertigt.  Es  sind 
von  seiner  Hand  Aufzeichnungen  für  die  Genfer  Behörden  erhalten, 
in  denen  er  eine  Reihe  von  Vergehen  aufführt,  bei  welchen  die  Tortur 
nicht,  blos  gegen  die  Angeklagten,  sondern  sogar  gegen  Mitwisser  und 
Zeugen  gestattet  sei.)  Die  Obrigkeit  soll  eben  mit  der  grössten  Strenge 
auch  Alles  aufbieten,  was  zur  Entdeckung  des  Lasters  führen  kann, 
um  dasselbe  für  die  Zukunft  auszurotten.  Zwar  will  Calvin  hier  wie  bei 
den  Strafen  selbst  stets  ein  gewisses  Mass  beobachtet  wissen;  aber  das 
„Mass",  welches  er  gestattete,  war  ein  furchtbares  und  schloss  pein- 
liche Verhöre,  ja  selbst  den  Zeugenbeweis  durch  unglaubwürdige  Per- 
sonen nicht  aus.*)  Seine  Aeusserungen  und  noch  mehr  seine  Hand- 
lungen lassen  erkennen,  dass  er  die  unverdiente  Bestrafung  eines  Un- 
schuldige» für  ein  geringeres  Uebel  hält,  als  das  straflose  Ausgehen 
eines  Schuldigen.  Straflosigkeit  des  Lasters  ist  in  seinen  Augen  der 
grösste  Uebelstand,  der  in  einem  Staate  angetroffen  werden  kann, 
und  schwere  Verantwortung  laden  jene  auf  sich,  die  aus  „grausamer 
Menschlichkeit"  in  der  Verfolgung  desselben  nachsichtig  und  saum- 
selig sind.*^)   Schon  in  seiner  Erstlingsschrift,  —  in  jenem  Commentar 


1)  Comm.  in  Psalm.,  Opp.  cd.  A.  III,  i,  369  b. 

'^)  Inst.  rel.  Christ.  1.  IV,  c.  20,  s.  10.  „iVl?«  frustra  gladium  gerunt^ 
Dei  ntinistri  sunt  ad  iram,  ultores  male  agentibus**  übersetzt  Calvin  Rom. 
XIII,  4.  Vgl.  auch  BaudriUart  1.  c.  p.  36  ff. 

•')  GaUffe^  Quelques  pages  p.  74,  75.  Diese  Verbrechen  sind:  Vergehen 
der  Dienenden  gegen  die  Herrschaft,  Falschmünzerei,  Raub,  Zauberei  und 
Wahrsagerei. 

^)  Vgl.  Comm.  in  Psalm  1.  c:  ^^Coüigimus  qttantopere  placeat  Deo  se^ 
'veritasy  quae  modum  non  excedit:  et  quam  tum  prohetur  crudelis  humanitas 
^uae  improhis  habenas  laxat:  sicuti  nulla  est  major  peccandi  illecebra  quam 
impunitas^*  mit  den  von  Galijfe  1.  c.  gemachten  Mittheilungen. 

*)  Vgl.  Comm.  in  Psalm.  1.  c.  p.  369  b,  401  a.    „5f  damnantur  Israelitae,*^ 
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über  die  Milde,  wird  dies  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben.')  — 
Und  nicht  blos  gegen  bürgerliche  Vergehen  ist  mit  soldier  Streni;c 
zu  verfahren :  Amt  und  Pflicht  der  Obrigkeit  bringen  es  vielmehr  mit 
sich,  dass  sie  mit  gleichem  Eifer  auch  eine  Verletzung  göttlicher 
(lebote  vor  ihren  Richterstuhl  ziehen.  Wenn  sie  schon  einen  gegen 
ihre  eigtine  Autorität  gerichteten  Angriff  mit  aller  Strenge  ahndet  und 
ahnden  muss,^)  um  wie  viel  mehr  wird  sie  gegen  eine  Auflehnung 
wider  die  Majestät  des  höchsten  Herrschers,  dem  sie  selbst  ihre  Macht 
verdankt,  einzuschreiten  haben!  Einer  groben  Pflichtverletzung  v'ünle 
sich  deshalb  diejenige  Übrigkeit  schuldig  machen,  welche  Gottes- 
lästerung, Unzucht,  Zauberei  und  ähnliche  Verbrechen  ungeahndet 
lassen  wollte.  Vor  Allem,  schreibt  Calvin  1548  an  den  Herzog  von 
Sommerset,  habe  er  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Ehre  Gottes  durch 
die  Gesetze  beschützt  werde;  ganz  ungerecht  sei  es,  Diebstahl  und 
Vermogensijeschädigungen,  weil  dadurch  Menschen  in  ihrem  Rechte 
gekränkt  würden,  au  bestrafen  und  daneben  Unzucht,  Trunkenheit, 
Verunehrungen  des  göttlichen  Namens  als  etwas  Unerhebliches  zu  be- 
trachten und  ohne  Strafe  zu  lassen.*)  Der  papistischen  Gesetzgebung 
wird  von  ihm  gerade  in  diesem  Punkte  sträfliche  Nachsicht  zum 
Vo^^vurf  gemacht.*) 

Nur  zu  rasch  haben  Calvins  strenge  Theorien  in  Genf  Eingang 
gefunden.  Mit  blutigem  Griffel  stehen  gerade  die  Jahre  des  Ueber* 
gangs  zu  der  neuen  Ordnung  in  den  Annalen  der  Genfer  Rechtspflege 
verzeichnet.  Nicht  leicht  dürfte  ein  staatliches  Gemeinwesen  von  gleich 
geringem  Umfang  gefunden  werden,  in  dem  während  eines  gleichen 
Zeitraums  bei  friedlichen  Verhältnissen  so  viele  Verurtheilungen  statt- 
gefunden haben,  wie  in  Genf  während  der  Jahre  1542 — 1546.*)  Kerker 
und  Gerichtssäle  füllten  sich,  wie  der  Geist  des  neuen  Gesetzgebers 
die  Herrschaft  erlangte.    Manche,  die  in  den  getümmelvollen  Jahren 


hcisst  CS  an  der  letzten  Stelle  in  Beziehung;  auf  Psalm  it)6  (105),  34,  .j^"* 
integris  gentibus  peperccrinty  quid  de  judicibus  diceiidum  est^  qui  dum  tTg^ 
paucos  retnissi  sunt  ac  ignariy  in  publicum  perniciem  habetias  laxant  sceUribus?** 

^)  De  dementia,  Opp.  ed.  A.  VIII,  p.  12  b  (Opp.  ed.  B.  V,  35). 

*)  Homil.  in  I.  libr.  Sam.  Opp.  ed.  A.  II,  1  p.  119  b. 

*)  Lettres  fran^.  I,  p.  279. 

■*)  Vjjl.  z.  B.  Comm.  in  Evanjj.  Joan.  ^Opp.  ed.  A.  VI)  p.  79b. 

*)  Galijfey  Nouvelles  pa^es  d*histoire  exacte  soit  le  procis  de  P.  Ameaux 
(Genf  1863)  p.  97,  berechnet  die  Zahl  der  während  dieser  Zeit  vorgenom- 
menen Verhaftungan  auf  8 — 900! 
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der  Revolution  und  Reformation  sich  der  verdienten  Strafe  entzogen, 
wurden  jetzt  von  dem  Arm  der  rächenden  Gerechtigkeit  erreicht. 
Neben  solchen  aber  sahen  sich  Verbrecher  ganz  neuer  Art  vor  den 
weltlichen  Richter  gestellt.  Dass  Verunehrung  des  göttlichen  Namens 
mit  bürgerlichen  Strafen  zu  ahnden  sei,  sprach  schon  die  Kirchenord- 
nung ausdrücklich  aus:  dabei  blieb  man  indess  nicht  stehen.  Auch 
die  in  den  dreissiger  Jahren  erlassenen  Disciplinarverordnungen  ge- 
nügten jetzt  nicht  mehr.  Wie  weit  die  calvinische  Anschauungsweise 
bereits  im  Jahre  1543  in  Genf  durchgedrungen  war,  ersehen  wir  z.  B. 
daraus,  dass  in  diesem  Jahre  selbst  schon  Knaben,  weil  sie  gespielt, 
in  Haft  genommen  wurden.^)  Aber  diese  Ausdehnung  der  inquisi- 
torischen Thätigkeit  der  Gerichte  ist  nicht  das  Wichtigste:  auch  in 
der  katholischen  Zeit  waren  manche  der  Handlungen,  die  Calvin  in 
das  bürgerliche  Strafgesetzbuch  verwies,  als  strafbar  angesehen  wor- 
den.^) Furchtbarer  äusserten  sich  die  Wirkungen  des  neuen  Geistes 
in  der  Strenge  der  erkannten  Strafen  wie  des  ganzen  richterlichen 
Verfahrens.  Achtundfünfzig  Todesurtheile,  welche,  der  Rath  während 
des  gedachten  Zeitraums  vollstrecken  liess,  und  sechsundsiebenzig  Ver- 
bannungsdecrete  bewiesen,  dass  Calvins  Predigt  nicht  auf  einen  un- 
fruchtbaren Boden  gefallen  war.^)  Das  Gerichtsverfahren  entwickelte 
sich  zu  einer  Härte,  gegen  welche  die  formlosen  Gewaltthaten  in  den 
Tagen  des  bischöflichen  Bastards  fast  milde  erschienen.  Peinliche 
Verhöre  wurden  beinahe  zur  Regel.  Man  quälte  die  Angeklagten  so 
lange,  bis  sie  gestanden,  schmiedete  sie  an  Ketten,  nöthigte  Kinder 
gegen  ihre  Eltern  Zeugniss  abzulegen. **)  Blosser  Verdacht  genügte 
zur  Verhaftung,  ja  selbst  zur  Verurtheilung:  unter  jenen  76  Verbannten 
befanden  sich  nach  Ausweis  der  ProtocoUe  nicht  weniger  als  27,  gegen 
welche  nur  der  Verdacht,  ein  Verbrechen  begangen  oder  „beabsichtigt" 
zu  haben,  vorlag.  Und  doch  ist  es  geschehen,  dass  solche  Unglück- 
liche, als  sie  zurückkehrten,  wie  überwiesene  Verbrecher,  sofort  dem 
Galgen  oder  Scheiterhaufen  überantwortet  wurden.*)    Einen  wahriiaft 


^)  Rathsprot.  14.  December  1543.  Calvin  verlangt  geradezu,  dass  die 
neuen  erweiterten  und  verschärften  Gesetze,  z.  B.  gegen  Hurerei,  auch  eine 
rückwirkende  Kraft  haben  sollen.    Vgl.  Rathsprot.  27.  Juli,  3.  Aug.  1545. 

^  Galiffe,  Gen^ve  hist.  et  arch^ol.  p.  296. 

*)  Vgl.  Galiffet  Nouvelles  pages  p.  97.  Man  vergl.  auch  Flamnur^  Lois 
p6nals  etc.  Introd.  p.  VI,  VII. 

*)  Vgl.  z.  B.  Rathsprot.  27.  April,  30.  Juli,  3.  Sept.  1543,  9.  Juni  1545. 

^)  Rathsprot.    16  und    17.  Juli   154s.     Galiffe,  Nouv.  pag.  p.  98,  theilt 
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furchtbaren  Charakter  nahm  das  \'crfahren  der  Gerichte  gegen  die 
angeblichen  „Pestbereiter"  an,  die  unglücklichen  Opfer  jenes  traurigen 
Wahnes,  welcher  in  der  seit  dem  Jahre  1542  Genf  heimsuchenden  Seuche 
das  Werk  einer  geheimen  X'erschwörung  erblickte.  Aehnliche  Gerüchte 
waren  bei  gleichen  Heimsuchungen  wohl  auch  in  früheren  Zeiten  auf- 
getaucht, aber  nie  hatten  sie  so  schreckliche  Folgen  wie  dieses  Mal. 
„Zauberei,  Hündniss  mit  dem  Satan,  Pestbereitung" . bildeten  den  In- 
halt der  Anklagen,  durch  welche  zahllose  Arme,  Männer  und  Frauen,  in 
langdauemde  Haft,  auf  die  P\)lter,  in  die  Verbannung,  auf  Schaifot 
und  Scheiterhaufen  gebracht  wurden.  Zu  Anfang  des  Jahres  1543 
häuften  sich  Prozesse  und  \'erhaftungen  in  erschreckendem  Masse, 
Der  Kerkermeister  erklärte  am  6.  März  dem  Rathe,  die  Gefängnisse 
sei»;n  mit  Angeklagten  ül)erfüllt,  er  könne  keine  melir  annehmen.  Das 
sei,  meinte  der  Mann,  eine  ganz  aussergewohnliche  Erscheinung.*)  Die 
Behandlung  der  Gefangenen  war  eine  entsetzliche.  Um  Gestandnisse 
zu  erpressen,  wurden  die  scheusslichsten  Misshandlungcn  angewandt. 
Die  alten  Marterwerkzeuge  in  ihrer  Einfachheit  genügten  nicht  mehr: 
man  erfand  neue  Qualen.  P^s  ist  vorgekommen,  dass  Angeklagte 
neunmal  die  Marter  der  Estrapade  bestanden  haben ,  man  zwickte  sie 
mit  glühenden  Zangen,  man  Hess  sie  einmauern.-)  „Aber  welche  Pein 
man  ihnen  auch  anthat,"  klagt  das  Rathsprotocoll  einmal,  „sie  wollten 
die  Wahrheit  doch  nicht  l>ekennen."  Mehrere  der  Unglücklichen  en- 
deten während  oder  bald  nach  der  Tortur  unter  Betheuerungen  ihrer 
Unschuld.'*)  Andere  gaben  sich,  um  den  furchtbaren  Qualen  zu  ent- 
ehen,  in  der  \crzweifelung  selbst  den  Tod  „auf  Eingebung  des  Sa- 


eine  Reihe  von  solchen  willkürUchcn  Vcrurtheilunjjcn  auf  blossen  Verfi^W 
hin  mit.  „//  ;/«•  Si-  conste  pas:  banni  d  perpctuit^  soiis  peine  du  fcuet*  ^^ 
,,Ctiti  nirst  pas  Inmntntt'nt  liquide:  ordonnt'  ijuil  soit  banni  ä  perpftiäte  5^ 
ptrw  dl-  ia  vie"  heisht  es  da.     Rathsprot.    18.  April,  25.  Juni   1545. 

^)  Rathsprot.  6.  Mär^  1545-  I^i«-'  zahlreichen  Fremden  wurden  ausg«-** 
wifscn  und  den  Hauseifjcnlhümcrn  sojjar  verboten,  ihre  Häuser  an  Fremd* 
zu  verinielhen  (Xouv.  paj^.  I(XJ^,  we>haU)  Bern  sich  am  8.  April  1545  '^'^ 
anlagst  sah,  die  wälschen  Landvögte  mit  Instructionen  über  das  Verhalts» 
}»Cj;enüber  iler  Masse  der  Flüchtlinge  zu  verschen.  Bern.  Archiv  Tettt»cU 
Mi^s.   V   f.  72S. 

')  Ralhsjrot.    2.  April    1545:    Ordonne    (ju'i/s  sointt    muris  et   m  soi^^ 
ot/\   dt'  La  fu.\'ju\)   er  qu'ils  aient  confessz?  la   veritJ,    autrnnent  ßniront  U»^^ 
jours  d  tt'i  tourmcfit.    Ueber  andere   scheussliche   Misshandlungen  vgl.  Raw** 
prot.   13.  April,  0.   13«  Mai  u.  s.  w. 

")  Rathsproi.   17.  Febr.,  IG.  April  1545;   Gallffc,  Nouv.  pages  p.  103  ff- 
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tans,"  wie  der  amtliche  Bericht  fromm  hinzufügt^)  Der  Arm  des 
Henkers  ermattete  unter  der  Last  seiner  Arbeiten,  die  Eines  Man- 
nes Kraft  überstiegen.^  Wurden  doch  in  den  wenigen  Monaten 
vom  17.  Februar  bis  15.  Mai  1545  vierunddreissig  jener  Unglücklichen 
—  und  unter  ihnen  des  Scharfrichters  eigene  Mutter  —  durch  Schwert, 
Scheiterhaufen,  Galgen  und  Viertheilung  vom  Leben  zum  Tode  ge- 
bracht.^ Und  selten  war  es,  dass  der  letzten  Execution  nicht  noch 
grausame  körperliche  Verstümmelungen  vorhergingen*.) 

Wahrlich,  Calvin  durfte  mit  der  Strenge  der  Genfer  Behörden  zu- 
frieden sein.  Er  sah  sich  sogar  einmal  veranlasst,  gegen  die  über- 
mässige Verlängerung  der  Todesqualen  seine  Stimme  zu  erheben, 
und  auf  seine  Vorstellung  geschah  es,  dass  der  Rath  den  Scharfrichter 
anwies,  die  Execution  mit  mehr  Sorgfalt  vorzunehmen  und  die  Qual 
des  Feuertodes  abzukürzen.*)  Im  Uebrigen  war  er  mit  den  schauer- 
lichen Urtheilsprüchen  völlig  einverstanden,  und  an  die  wirkliche  Schuld 
der  Angeklagten  glaubte  auch  er.  Der  ruhige  Gleichmuth  und  die  ge- 
schäftsmässige  Kürze,  womit  er  im  März  1545  seinem  Freunde  Myco- 
nius  von  den  eben  stattgehabten  grausamen  Massenhinrichtungen 
und  der  angeblichen  Verstocktheit  der  Bösewichter,  von  denen  mehrere 
sich  im  Kerker  selbst  das  Leben  genommen,  Mittheilung  macht,  lässt 
erkennen,  bis  zu  welchem  Grade  menschliches  Fühlen  und  Erbarmen 
diesem  strengen  Geiste  abhanden  gekommen.*)  Ja  Calvin  hat  es  nicht 
unter  seiner  Würde  gehalten,  in  eigener  Person  sogenannte  Zauberer 


*)  Kathsprot.  17  31.  März  1545.  Vgl.  Calvin  an  Myconius  27.  März  1545, 
bei  Bonnet^  Letters  of  J.  Calvin  I,  428. 

')  Vgl.  Rathsprot.   18.  Mai   1545. 

')  Vgl.  Nouv.  pages  p.  6,   100.   loi,  102. 

*)  Vu  Us  grands  maux^  sagt  das  Rathsprot.  zum  9.  März  1545,  yu^ 
teile 5  gens  ont  faits  dans  Genh'e,  ordonni  que  Us  hommes  soient  tenaillh 
par  la  ville  et  apr^s  condamnis  ä  mort^  airsi  qu*on  verra  par  conseil^  et  que 
Us  femmes  aient  la  tnain  droite  coupie  au  Molard  et  soient  menies  de  lä  ä 
PUiinpalais  pour  y  Stre  brul^eSj  et  que  de  jour  en  jour  et  d^heure  en  heure 
sott  procedi  ä  la  formation  de  leurs  proc^s! 

*)  Rathsprot.  9.  März  1545:  Ordonni  ä  Vexicuteur  d*Hre  plus  diligent 
qu'il  ne  Vest  quand  ü  leur  coupe  Us  mains  et  quand  ü  viendra  a  Us  hrüUr 
quil  metU  moyen,  qu*ils  soient  incantinent  morts  par  un  itrangU-chat^  ou  autre- 
mefit.     Vgl,  Nouv.  pag.  p.   106. 

<*)  Dieses  Schreiben  (d.  d.  27.  März  1545)  ist  in  englischer  Uebersetzung 
mitgetheilt  bei  Bannet  1.  c.  I,  428  und  findet  sich  fast  wörtlich  wieder  in 
dem  Schreiben  des  Myconius  an  BuUinger  (7.  April  1545).  Vgl.  Siml. 
Samml.  Bd.  57. 
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und  Häretiker  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  zu  bringen,  „damit  dieses 
Geschlecht  ausgetilgt  werde.*' ^)  Das  Menschenleben  schien  in  dem 
neuen  Genf  seinen  Werth  verloren  zu  haben. 

Dass  die  Folgen  dieser  aristokratisch-rigoristischen  Grundrichtung, 
welche  der  Genfer  Staat  seit  dem  Jahre  1542  empfing,  sich  in  dem 
gesammten  Staatsleben  und  allen  staatlichen  wie  gesellschafUichen 
Einrichtungen  geltend  machen  mussten,  ist  von  selbst  einleuchtend 
Auch  unmittelbar  hat  Calvin  dazu  beigetragen;  der  Rath  gewährte 
ihm  einen  fast  unbeschränkten  Einfluss.  „£s  wurde  beschlossen,  darüber 
mit  Herrn  Calvin  zu  sprechen,**  ist  eine  in  den  RathsprotocoUen  häufig 
wiederkehrende  Formel.  Man  holte  sein  Gutachten  ein,  mochte  es 
sich  um  die  Entscheidung  eines  Prozesses  oder  die  Befestigung  der 
Stadtmauern  handeln :  sogar  ein  Chirurg,  der  sich  in  Genf  niederlassen 
will,  wird  an  Calvin  gewiesen,  um  sich  prüfen  zu  lassen.^)  Oft  auch 
macht  er  unaufgefordert  der  Behörde  neue  Vorschläge,  die  sich  auf 
die  verschiedenartigsten,  zuweilen  ganz  geringfügige  Dinge,  wie  die 
Reinigung  der  Strassen ,  beziehen.  Ueberall ,  in  Gutachten  und  Fo^ 
dcrungen ,  erkennen  wir  denselben  Geist  ernster  Strenge  und  das  Be- 
stroben, das  gcsammte  Leben  der  Gesellscliaft  festen,  unnachsichtig 
zu  handhabenden  Normen  zu  unterwerfen.  Gehorsam,  widerspmchs- 
loser  Gehorsam  ist  Calvin  Bedürfniss  und  des  Bürgers  erste  Pflicht 
Der  Niedere  soll  dem  Hohem,  Jeder  der  Obrigkeit  gehorchen,  diese 
aber  stets  gewissenhaft  und  unerbittlich  ihre  Pflicht  erfüllen.  Höchst 
charakteristisch  ist  ein  uns  noch  von  Calvins  Hand  erhaltener  ^■o^ 
läufiger  Entwurf  zu  einer  allgemeinen  städtischen  Gesetzgebung,  der 
mit  kurzen  Worten  alle  die  Gegenstände  aufzählt,  die  der  Verfasser 
geregelt  und  genau  festgesetzt  wissen  will.  Da  ist  die  Rede  nicht  Wos 
von  Staat  und  Kirche,  von  Obrigkeit  und  Unterthanen,  sondern  auch 
von  den  Rechten  und  Pflichten  aller  verschiedenen  Stände,  von  Herr* 
Schäften  und  Dienstboten,  von  Knechten  und  Mägden,  von  Meistern 
und  Lehrlingen,  von  Ellern  und  Kindern,  von  den  verschiedenen  E^- 
werbsarten,  von  Handel  und  Gewerbe,  von  Marktplätzen  und  Kauf- 
hallen u.  s.  w.'*)  So  soll  das  ganze  äussere  Leben  genau  geregelt,  der 
Staatsangehörige  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  an  feste  Vor- 
schriften gebunden,  über  Alle  aber  von  den  Hütern  des  Gesetzes  stets 


^)  Vgl.  Rathsprot.  19  und  20.  Xov.  1545,  Nouv.  pag.  p.  109. 
2)  Rathsprot.  4.  Juli  1 544.    Ueber  den  stets  zur  grössten  Strenge  ncigeO" 
den  Charakter  seiner  juristischen  Gutachten  vgl.  Gaberei  I,  522. 
•)  Mit;jethcilt  von  Bretschneider  1.  c.  p.  88  ff. 
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strenge  Aufsicht  gefuhrt  werden.  Und  wenigstens  dieser  letzte  Ge- 
danke ist  von  dem  calvinischen  Magistrate  bald  und  eifrig  genug  aus- 
geführt worden.  Finden  wir  doch  schon  im  Jahre  1544  neben  den 
öffentlichen  Aufsehern  geheime  Spione,  die  von  der  Behörde  förmlich 
angestellt  und  für  ihre  Dienstleistungen  belohnt  werden.^) 

Als  ein  Haupthinderniss  der  bürgerlichen  Ordnung  betrachtete 
Calvin  den  Müssiggang.  Daher  war  schon  in  den  kirchlichen  Ordon- 
nanzen das  Betteln  unbedingt  untersagt  und  der  Rath  verpflichtet 
worden  für  genaue  Beobachtung  dieses  Verbots  nöthigenfalls  mit 
äusserster  Strenge  Sorge  zu  tragen.  Wie  er  selbst  mit  dem  Beispiele 
einer  staunenswerthen  Thätigkeit  voranging,  so  verlangte  Calvin  auch 
von  seinen  Mitbürgern  vor  Allem  Arbeitsamkeit  und  Fleiss.  Wer  nicht 
arbeitet,  sagte  er  mit  dem  Apostel,  soll  auch  nicht  essen,*)  und  es  war 
ihm  mit  diesem  Satze  vollkommen  Ernst.  Müssiggänger  wurden  zur 
Arbeit  genöthigt.  Fremde,  die  sich  ohne  Beschäftigung  in  der  Stadt 
umhertrieben,  wurde  ohne  viele  Umstände  durch  den  Spitalmeister 
und  Diener  der  öilentHchen  Sicherheit  vor  die  Thore  gebracht.^)  In 
Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Arten  der  bürgerlichen  Beschäftigung 
und  des  Erwerbs  huldigte  Calvin  vielfach  freieren  und  unbefangeneren 
Ansichten  als  die  anderen  Reformatoren,*)  worauf  indess  gerade  die 
sehr  vorgeschrittene  volkswirthschaftliche  Entwickelung  Genfs  sichtlich 
von  Einfluss  gewesen  ist.  Er  vertheidigt  Handel  und  Gewerbe,  er 
hält  auch  den  Gewinn  des  Grosshandels  für  gerecht,  und  billigt  selbst 
das  Zinsnehmen:  nur  sollen  dabei  die  Vorschriften  der  christlichen 
Liebe  nicht  verletzt  und  aus  dem  Zinsnehmen  kein  Geschäft  gemacht 
werden.*)  In  industriellen  Fragen  ist  er  auch  wohl  mit  selbstständigen 
Anträgen  aufgetreten.  Als  im  Jahre  1544  in  Folge  von  Seuche  und 
Theuerung  eine  vollständige  Stockung  aller  Geschäfte  und  namentlich 
in  den  unteren  Classen  mit  der  Arbeitslosigkeit  die  grösste  Noth.  ein- 
trat, begab  sich  Calvin  vor  den  Rath  und  forderte  ihn  auf,  durch 
Eröffnung  neuer  Erwerbsquellen  dem  herrschenden  Elend  zu  steuern: 

^)  Vgl.  Rathsprot.  4.  Sept,  21.  Nov.  1545,  Nouv.  pag.  p.  5. 

<)  Kpp.  et  resp.  (Opp.  ed.  A.  IX)  p.  205  b. 

*)  Vgl.  Rathsprot.  12.  December  1542,  7.  Juli  1543;  zu  den  dann  folgen- 
den massenhaften  Ausweisungen  bildete  allerdings  die  Pestfurcht  das  Motiv. 

*)  Vgl.  i7.  Wiskemcmnf  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Ref. 
herrschenden  national -öconomischen  Ansichten  (Leipzig  1861)  p.  79.  Der 
Verf.  schlagt  Calvins  Verdienst  in  diesem  Punkte  doch  etwas  zu  hoch  an. 

^)  Vgl.  De  usuris  responsum,  Epp.  et  resp.  p.  223a  ff.,  Comm.  in 
Ezecb.  (Opp.  ed.  A.  IV)  p.  170a — b,   Wiskematm  1.  c.  p.  80. 
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? 
er  empfahl  zu  diesem  Zwecke  Beschäftigung  der  ärmeren  Gasse  durch    j 

Tuchwebereien,    einen  von  Alters  her  in  Genf  heimischen  Industrie-    ^ 

zweig,  der  aber  wie  so  mancher  andere  in  den  letzten  Zeiten  in  Ver-    j 

fall  gcrathen  war.^)    In  der  That  erholte  sich  die  Stadt  im  Laufeder    || 

nächsten  Zeit  wieder  einigermassen  von   den   Schlägen,   welche  der 

öffentliche  Wolilstand   in   den  beiden   letzten  wirrevollen  Jahrzehnien 

erlitten  hatte,  und  Calvins  Lobredner  beeilten  sich,  den  grossen  Theo- 

logen  und  Gesetzgeber  auch  als  den  Begründer  der  Industrie  und  der 

materiellen  Bliithc  Genfs  zu  verlierrlichrn.'-) 

Allein  Calvin   ging  in   dieser  Riclitung  doch  nicht   zu  weit.  Ein 

wohlhabender  Industriestaat  war  fürwahr  nicht  das  Ideal,  welches  ihm 

vorschwebte.    Er   hat   einmal   das  harte  Wort   ausgesprochen,  „man 

müsse  das  Volk  stets  in  Armuth  erhalten,  damit  es  gehorsam  bleibe."*) 

i 

Eine  lebhafte  (}ewerbethätigkeit,  ein  reger  Handelsverkehr  riefen  in    I 
der  Bevölkerung  ein  Selbstgefühl  und  eine  Beweglichkeit  her\*or,  die    | 
den  Grundsätzen   des  \'erfassers   der    Institution   völlig  zuwiderliefen    j 
und   in   seinem   Staate  nicht   aufkommen   durften.     Das  ungünstiKei    j 
zürnende  Ürtheil,   welclies  er  wiederholt  über  die  grossen  Industrie-    j 
und  Handelsstädte  seiner  Zeit,  über  X'enedig  und  Antwerpen  fällt,*)    ] 
beweist  zur  Genüge,   wie  wenig  er  selbst  jenes  Verdienst  für  sich  in 
Anspruch  nalmi,    welches   seine  X'erehrer   im  sechzehnten  und  neun-    , 
zehnten   Jahrhundert   ihm   zugesprochen   haben.     Calvins  volks^irth- 
schaftliclie  wie  ix)litische  Ansichten  standen  durchaus  unter  der  Herr- 
scliaft  des  religiösen  Gedankens:  diesem  sollen,  wie  der  ganze  Mensch, 
so  auch   seine  äussere  Bescliäftigung.   Handel  und  Gewerbe,  dienen. 
Anfertigung   oder  \' erkauf  von   (jegenständen,   die   Gelegenheit  ixa 
Sünde  geben,   oder  in   irgend   einer  Beziehung  zu   dem  katholischen 
Cultus  stehen  wie  von  Karten,  Kerzen  und  dergleichen  sind  in  dem 
calvinischen  Staate  streng   untersagt.'')     Seine    alte    mercantile  und 
industrielle  Bedeutung  erlangte  Genf  deshalb  auch  unter  Calrin  nicht 
wieder.    Aber  dafür  wurde  es  „die  Stadt  des  Geistes,  von  dem  Stoicis- 
mus  gegründet  auf  den  Felsen  der  Prädestination,"*)  die  Hauptstadt 
einer  Idee,  die  grossartig,  erhaben  und  schauerlich  war. 

')  V«^l.  Ralh>]irt)l.  y).  Duc.   1544.    Gabcrd  I,  524. 

-)  Vj;l.  Frommcnty  Dcux  cpistrcs  prcparalivo  C  5  b. 

^)   O'aiiffe,  (juelipics  pages  j).  8iJ. 

*)  Vgl.  Comm.  in  Jes.  (Opp.  cd.  A.  III)  p.  140  a.  308 a  u.  s.  w. 

■'•)  Vgl.  Rathsprot.  30.  Jan.,  9.  Ftbr.   1543. 

«)  MicheUt,  Ilisi.  de  Krance  VIII.  483. 
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IV. 
CONSISTORIUM  UND  SITTENZUCHT. 

Unter  den  Institutionen,  welche  Genf  durch  seinen  neuen  Gesetz- 
geber empfing,  ist  das  Consistorium  oder  das  Gericht  der  Ael testen 
ohne  Frage  die  wichtigste  und  hervorragendste.  Es  bildet  in  seiner 
Zusammensetzung  aus  Geistlichen  und  Laien  das  äussere  Verbindungs- 
glied zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Ordnung  und  insofern, 
als  Calvin  das  Zusammenwirken  beider  in  dem  Kirchenregiment  für 
die  Grundlage  der  kirchlichen  Verfassung  erklärt,  gewissermassen  die 
Fundamentalinstitution  der  calvinischen  Kirche.  Diesen  Namen  ver- 
dient es  aber  auch  dadurch,  dass  seine  Aufgabe  und  Thätigkeit  gerade 
das  umfasst,  was  Calvin  selbst  den  „Nerv,"  ja  selbst  die  „Substanz" 
der  Kirche  nannte:  die  Durchführung  der  kirchlichen  Disciplin.  Zwar 
war  der  Gedanke  eines  Consistoriums  von  Kirchenältesten  zur  Hand- 
habung der  kirchlichen  Zucht  weder  ganz  neu  noch  Calvin  eigen- 
thümlich:  schon  bei  mehreren  deutschen  Reformatoren  wie  Oecolampad 
und  Capito  finden  wir  denselben,^)  aber  in  keiner  der  neuen  Kirchen 
hat  er  eine  so  feste  Gestalt,  eine  solche  Bedeutung  und  einen  solchen 
Einfluss  auf  das  gesammte  Leben  erlangt  als  in  Genf.  Vornehmliche 
das  Consistorium  hat  der  Kirche  und  Stadt  Calvins  ihren  Charakter, 
ihre  eigenthümliche  Physiognomie  verliehen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Calvin  schon  während  seines  ersten  Auf- 
enthalts in  Genf  mit  allem  Eifer  auf  die  Errichtung  einer  kirchlichen 
Sittenbehörde  hinarbeitete  und  in  jener  gemeinschaftlich  mit  Fare 
eingereichten  Denkschrift  über  die  Organisation  der  Kirche  Vorschläge 
machte,  die  bereits  das  spätere  Consistorium  im  Keime  erkennen 
Hessen.  Auch  unter  den  in  Zürich  eingereichten  Artikeln  enthielt  einer 
der  vornehmsten  die  Fordenmg  einer  aus  Geistlichen  und  Laien  ge- 
bildeten kirchlichen  Aufsichtsbehörde,  „damit  der  rechte  Brauch  der 
Excommunication  wieder  hergestellt  werde."*)  Die  Bewilligimg  dieser 
Forderung,  ohne  welche  er  die  Begründung  eines  wahrhaft  kirchlichen 
Lebens  für  unmöglich  erklärte,  war  denn  auch  die  erste  und  wesent- 


>)  Richter  t  Gesch.  der  evang.  Kirchen  Verfassung  in  Deutschland  p.  156, 
158  ff.  Man  vgl.  auch  die  Vorschläge  Melanchthons  in  Regensburg  bei  Her- 
gang  1.  c.  p.  450  ff.,  Actes  de  Ratisp.  1.  c.  p.  622  ff. 

*)  Henry  L  c.  I,  Beil.  p.  48. 
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lichste  unter  den  Bedingungen,  von  denen  Calvin  bei  den  Wonnsei 
Verhandlungen  die  Rückkehr  nach  Genf  abhängig  machte,  (km 
gaben  die  Genfer  Behörden,  denen  damals  kein  Preis  zu  hoch  schien, 
die  verlangte  Zusage,  und  noch  ehe  der  Ersehnte  selbst  zurück- 
gekehrt, wurde  von  dem  Rathe,  um  dem  Reformator  von  der  gründ- 
lichen Bekehrung  der  Stadt  einen  zweifellosen  Beweis  zu  geben,  die 
Gründung  eines  Consistoriums  in  aller  Form  beschlossen  und  bereits 
über  Einrichtung  und  Aufgabe  desselben  verhandelt.^)  Doch  geriethen 
die  Verhandlungen  bald  wieder  ins  Stocken.  Viret  fand  es  räthlidi, 
die  endgültige  Regelung  dieser  wichtigen  Frage  bis  zu  Calvins  Rück- 
kunft zu  vertagen.^)  Erst  als  diese  erfolgt  war,  wurde  die  Angelegen- 
heit mit  Ernst  und  Eifer  betrieben  und  nun  rasch  zum  Abschlnss  ge- 
bracht. Zwar  stellte  sich  bei  den  Berathungen  heraus,  dass  Calvins 
Idee  nicht  völlig  dem  entsprach,  was  man  sich  in  Genf  unter  dem 
neuen  Institut  gedacht  hatte:  gerade  der  Abschnitt  über  das  Con- 
sistorium  war  es,  welcher  in  der  neuen  Kirchenordnung  die  meisten 
Bedenken  hervorrief.  Man  besorgte,  das  neue  Gericht  könne  der 
Autorität  der  weltlichen  Obrigkeit  gefahrlich  werden,  und  Calvin 
musste  einige  Zugeständnisse  machen.*)  Allein  in  der  Hauptsache 
drang  er  doch  mit  seinem  Entwürfe  vollständig  durch.  Das  Con- 
sistorium  war  unter  den  Einrichtungen,  welche"  die  Kirchenordnong 
schuf,  die  erste,  die  ins  Leben  trat :  seit  dem  20.  December  1541  sehen 
wir  dasselbe  die  Bürger  von  Genf  vor  seine  Schranken  fordern. 

Es  war  eine  Institution  der  eigenthümlichsten  Art.  In  dem  Genfer 
Consistorium  durchdrangen  sich  gewissermassen  die  Tendenzen  der 
kirchlichen  Inquisition,  der  altrumischen  Censur  imd  der  frühem  bischof- 
lichen Jurisdiction,  so  dass  sich  schwer  sagen  lässt,  welche  unter  ihnen 
das  Uebergewicht  hatte.  Es  war  weder  ein  rein  geistliches,  noch  ein 
rein  weltliches  Institut,  aber  es  besass  Eigenthümlichkeiten  von  beiden. 


M  Rathsprot.  5,  8,  23.  April  1541. 

-')  Calvin  an  Myconius  14.  März  1542,  Hpp.  et  resp.  p.  26  a. 

'"*)  Oftenbar  ist  aus  diesen  nachträglichen  Verhandlungen  auch  dcrSchltt** 
satz  der  Ord.  hervorgegangen :  t^Et  qtu  tout  cela  se  face  en  UiU  softe  gui  ** 
Alinistri's  nayent  aucune  Jurisdiction  civile  et  ne  usent  sinon  du  glaive  spiHti'^ 
de  la  parolle  de  Dieu  comme  Sainct  Paul  leur  ordonne  et  gue  par  ce  cmuis^ 
ne  soit  en  rien  derogui  ä  Vautiwrite  de  la  Seigneurie  ni  ä  la  justice  ordiiiäif*\ 
mais  qiie  la  puissance  civile  demeure  en  son  entier,**  Mscr.  p.  15.  Auch  «* 
Bestimmung,  dass  ein  Syndik  assistiren  solle,  ist  eins  von  jenen  ZugestäA^ 
nissen.     Rathsprot.  11.  Nov.  1541. 


Das  Consistörium.  A-i'i 

Es  war  zugleich  Aufsichtsbehörde  und  Gerichtshof.  Indess,  wie  man- 
cherlei Elemente  es  auch  in  sich  vereinigte,  wie  vielgestaltig  auch  seine 
Wirksamkeit  war:  Alles  gipfelte  doch  schliesslich  in  der  Hauptaufgabe: 
,,die  Gemeinde  des  Herrn  zu  überwachen,  damit  Gott  rein  verehrt 
werde."  ^)  Man  hat  das  Consistörium  als  eine  national-politische  Insti- 
tution, ja  als  das  Hauptorgan  der  öffentlichen  Gewalt  in  Genf  be- 
zeichnet. Diese  Ansicht  verkennt  das  Wesen  desselben,  aber  sie  ent- 
hält etwas  Wahres.  Denn  wahr  ist  allerdings,  und  Calvins  ganze  An- 
schauungsweise verlangte  es,  dass  die  Thätigkeit  des  Consistoriums 
fast  eben  so  sehr  dem  politischen  und  bürgerlichen  wie  dem  kirch- 
lichen Leben  zugewendet  war. 

Schon  die  Zusammensetzung  und  die  Art  und  Weise  der  J^men- 
nung  seiner  Mitglieder  lässt  diese  bedeutsame  Doppeltstellung  klar 
genug  hervortreten. 

Mitglieder  des  Consistoriums  waren  zunächst  die  städtischen  Geist- 
lichen, welche  eine  feste  Anstellung  hatten :  in  der  ersten  Zeit  gewöhn- 
lich sechs  —  doch  wurde  diese  Zahl  auch  überschritten.  Sie  waren  die 
geborenen  und  ständigen  Mitglieder  des  Collegiums.  Ihnen  traten  als 
Vertreter  der  Gemeinde  zwölf  „Laienälteste"  an  die  Seite,  „Männer 
von  gutem,  ehrbaren  Wandel,"  wie  die  Ordonnanzen  vorschreiben, 
„tadellos  und  frei  von  jedem  Verdacht,  beseelt  von  Gottesfurcht  und 
ausgestattet  mit  geistlicher  Klugheit."  Sie  wurden  gewählt,  gleich- 
zeitig mit  der  Erneuerung  der  übrigen  städtischen  Rathscollegien 
—  in  den  ersten  Tagen- des  Februar  —  und  zwar  durch  den  kleinen 
Rath,  welcher  nach  einer  Vorberathung  mit  der  Geistlichkeit  die 
Zwölf  in  der  Weise  ernannte,  dass  zwei  aus  seinen  eigenen  Mitgliedern, 
vier  aus  dem  Rath  der  Sechzig  und'sechs  aus  den  Zweihundert  genommen 
wurden.  Ihr  Mandat  empfingen  die  Gewählten  nach  Analogie  der 
meisten  städtischen  Wahlen  auf  die  Dauer  eines  Jahres,  doch  erklärt 
es  das  Statut  für  wünschenswerth,  diejenigen  Aeltesten,  die  gewissen- 
haft ihre  Pflicht  gethan  und  sich  bewährt  haben,  auch  ferner  im  Amte 
zu  belassen  und  nur  die  untauglichen  zu  entfernen,  „da  es  nicht  för- 
derlich sein  werde,  zu  häufig  und  ohne  Ursache  mit  ihnen  zu  wechseln." 
Vor  der  Uebernahme  des  Amtes  hatten  sie,  wie  alle  übrigen  geistlichen 
und  weltlichen  Beamten  der  Stadt,  einen  feierlichen  Eid  zu  leisten, 
durch  den  sie  geloben  und  sich  verpflichten,  das  ihnen  übertragene 
Amt  gewissenhaft  zu  verwalten,   alle  Abgötterei,  Gotteslästerungen, 


^}  yJnvigUare  gregi  DQmini,  ut  Deus  pure  colatur^**^   Epp.  et  resp.  217  b. 
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Ausschweifungen,  Alles,  was  der  göttlichen  Ehre  und  der  evangeli- 
schen Reformation  widerstreitet,  zu  verhindern,  jede  ungehörige  Hand- 
lung, unbekümmert  um  Hass  und  Gunst,  dem  Collegium  zur  Anzeige 
zu  bringen,  „damit  die  Stadt  in  guter  Ordnung  und  in  der  Furcht 
^/Ottes  erhalten  werde.**  ^) 

Man  sieht:  vollkommen  ebenbürtig  trat  in  solcher  Weise  die  neue 
Behörde  den  alten  städtischen  RathscoUegien  zur  Seite.  Die  Laien- 
ältesten waren  öffentliche  Beamte  und  Würdenträger  wie  die  Syndike 
und  Ratlisherren.  Man  würde  glauben,  eine  rein  politisclie  B^oide 
vor  sich  zu  haben,  wenn  nicht  die  ständige  Mitgliedschaft  der  Pre- 
diger und  der  Einfluss,  der  ihnen  auf  die  Wahl  zustand,  wieder  ihren 
geistlichen  Charakter  in  Erinnerung  brächte.  So  gehörte  das  Con- 
sistonum  der  Kirche  wie  dem  Staate  an.  Es  brachte  eben  in  diese 
seiner  Doppeltstellung  und  Vereinigung  staatlicher  und  kirchlicbeir 
Kräfte  zu  einer  gemeinsamen  Aufgabe  jenes  Verhältniss  zum  Aus- 
druck, welches,  wie  wir  bald  sehen  werden,  Calvin  überhaupt  zwischen 
Staat  und  Kirche  hergestellt  wissen  will. 

Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  ist  die  Einrichtung  des  Consisto- 
riums  bedeutsam.  Unverhüllter  als  in  irgend  einer  Institution  des  cai- 
vinischen  Genf  tritt  uns  in  ihm  jene  aristokratische  Tendenz  entgegen, 
die  seit  dem  Beginn  der  neuen  Ordnung  mehr  und  mehr  das  gesammtc 
öffentliche  Leben  durchdringt,  und  schon  Zeitgenossen  sprechen  von 
der  „Oligarcliie  des  Consistoriums**  als  der  vornehmsten  Stütze  calvi- 
nischcr  Herrschaft  und  Denkweise.-)  Von  den  Fünfundzwanzig,  aus 
dem  Kreise  der  Machthaber  selbst  gewählt,  bildeten  die  Aeltesten  nicht 
sowohl  eine  Vertretung  der  Gemeinde,  als  vielmehr  der  Notabein  und 
der  Magistratur.'*)     Von  einer  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Wahl 

*)  Die  Eidesformel  lindct  sich  noch  nicht  in  dem  ältesten  Text,  i^l  '^ 
allem  Anscheine  nach  zu  Anfanj;  1542,  wahrscheinlich  von  Calvin  selbst,  tn^' 
worfen  und  dann  genehmigt  worden.     Vjjl.  Ausg.  von   1561   p.   18. 

■■*)  Vjjl.  die  Bemcrkunjjen  Be/as  gegen  Xaintes  in  der  Apologia  altera» 
Tractat.  Thcol.  II,  351,  352. 

'**)  Wenn  O'iföelf  Evang.  Monatsschr.  Jahrg.  1846,  p.  176  —  und  ähnlid» 
äussert  sich  auch  Stähelin  I,  339  —  andeutet,  dass  dieser  Wahlmodus  Cal" 
vin  von  dem  Rathe  abgedrungen  und  von  ihm  eigentlich  eine  Wahl  duicB 
(leistlichkeit  und  Volk  beabsichtigt  worden  sei,  so  entbehrt  die  leUte  An- 
nahme —  die  beabsichtigte  Hinzuziehung  des  Volkes  —  jedes  Anhalts  ^ 
auch  Bonnivard  weiss  Nichts  davon  —  und  widerspricht  Calvins  ganx«* 
Wesen ;  dagegen  hätte  er  allerdings  der  Geistlichkeit  gern  noch  einen  bedett- 
tendcrn  Anthcil   an   der  Wahl  gesichert,   denn  wie  ihm  der  Rath  über  de« 
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ist  nicht  die  Rede.  Nur  den  Zweihundert  wird  in  den  Ordonnanzen 
ein  nachträgliches  Bestätigungsrecht  eingeräumt»  das  aber  eine  that- 
sächliche  Bedeutung  nicht  hatte.  Erst  viele  Jahre  später,  als  die  alte 
Genfer  Bevölkerung  unter  der  Masse  der  aufgenommenen  Emigranten 
fast  verschwunden  und  gewissermassen  ganz  Genf  eine  Aristokratie 
geworden  war,  erhielt  auch  die  Gemeinde  eine  Art  Bestätigungsrecht, 
nämlich  die  „Freiheit,  von  der  etwaigen  Unfähigkeit  der  Gewählten 
diejenigen,  welche  dies  angeht,  d.  i.  einen  der  vier  Syndike,  in  Kennt- 
niss  zu  setzen."^)  Aber  darüber  hinaus  ging  Calvin  niemals,  und 
weitere  Ansprüche  des  Volks  sind  von  ihm  jederzeit  auf  das  nach- 
drücklichste bekämpft  worden.  Als  in  seinen  letzten  Jahren  ein  fran- 
zösischer Gelehrter,  Jean  Morelli,  der  sich  einige  Zeit  in  Genf  aufge- 
halten, in  einer  kleinen  Schrift  das  Consistorium  angriff  und  den  Satz 
verfocht,  dasselbe  dürfe  keine  selbstständigen  Entscheidungen  treffen, 
sondern  müsse  über  Alles,  was  Glauben  und  Sitten  betreffe,  dem 
Volke  berichten,  welches  allein  darüber  zu  erkennen  habe,^)  versetzte 
diese  Behauptung  die  geistlichen  wie  die  weltlichen  Machthaber  in  die 
grösste  Aufregung.  Consistorium  und  Rath  verdammten  das  „schäd- 
liche und  verderbliche  Buch;"  der  Rath  Hess  dasselbe  sogar,  „um  ein 
Beispiel  zu  geben*"  Öffentlich  verbrennen,  verbot  allen  Bürgern  und 
Einwohnern  den  Kauf,  Verkauf  und  das  Lesen  desselben  und  befahl 
unter  Androhung  strenger  Strafen  (sur  peine  d'estre  rigoureusement 
punis)  alle  in  Genf  etwa  vorhandenen  Exemplare  binnen  24  Stunden 
der  Obrigkeit  auszuliefern  oder  ihr  den  Besitzer  anzuzeigen.  Ein  Aus- 
zug aus  den  darüber  geführten  Verhandlungen  mit  der  gefällten  Sen- 
tenz wurde  sogar  durch  den  Druck  veröflfentlicht.  *)  Nicht  entschieden 


Volk  stand,  so  stellte  er  doch  schliesslich  die  Geistlichkeit  wieder  über  den 
Rath.  Uebrigens  ist  auch  der  Einfluss  der  Geistlichen  auf  die  Wahlen  spä- 
ter noch  ausdrücklicher  anerkannt  worden.  Rathsprot.  12.  Febr.  1546.  Vgl. 
auch  Richter  1.  c.  p.   174. 

^)  Ord.  eccl.  Ausg.  von   1561,  p.  7. 

*)  „  Que  U  peupU  eust  la  cognoissance  de  tout  ce  qui  appartenoit  au  regime 
et  Police  de  Viglise  et  que  si  y  avoit  des  Consistoires  qu*üs  ne  pouvoient  rien 
diffinir  ne  quant  ä  la  doctrine  ny  quant  aux  fftoeurs,  mais  seulemtnt  rapporter 
au  peupUj  auquel  seul  il  appartenoit  de  Juger,"  So  nach  der  gleich  anzufüh- 
renden Schrift. 

^  L'extraict  des  procedures  contre  Jean  Morelli  natif  de  Paris  et  n*agueres 
habitant  en  la  ville  de  Genive  touchant  un  livre  compos^  par  luy  de  la  dis- 
cipline  Ecclesiastique  avec  la  sentence  des  Magniüques  Seigneurs.  Gen^ve 
1563.     II  Pag.    %^,    Die  Sentenz  ist  vom  16.  Sept.  1563. 
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^'n  Viir:*4  5i:h.     "^r-r. ilr^-^^^  der  neuen  Ordnung. 

::'.'iz  2''.iä"r:-r  ir:  Cii—.r.i-niu?  *eren  die  Tendenz  einer  MassenhOT^ 
-:ha:':  protr-tL-rn  z-  kr-r.-'r. :   i-is  ?:ärkste  Bollwerk  gegen  sie  bildete 

G-rf.'ir.  -Air  r.ich  i:--«Tr.  i.*l^r  ir.vir.ea  Bemerkungen  über  Charakter 
uni  .Si-ll'jr.-:  ier  neuen  iVr.  ?rie  zu  ihren  ei;jrentlichen  Functionen  über. 

D*.'-  Tr^vi^kei:  ier  M::^l:e:er  ie^:  Consistoriums  ist  eine  zwei- 
rUciir::  '-ine  cor.rroiir-rn  :r  uni  oine  r!c hrerliche.  Die  eine  Mngt  mit 
d-:-r  annern  a.u:'  i^>  inn:^>:e  zusammen,  jene  findet  in  diestT  ihren 
Ab-ic':.;!!*-. 

..Di:*  Am:  der  Aeltcsivn.*"  Säüren  die  Ordonnanzen,  „besteht  darin, 
auf  ia-  Leb'-n  eino^  J^i-z-r.  \:':\i  zu  r iahen.**  Sie  sind  zunächst  eben 
die  bv^'eliton  AurVher  dvr  Gcmomde  und  haben  das  gesammte  Leben 
in  un  i  ausserhalb  der  Kirch.e.  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen,  ge- 
nau zu  überwachen  und  s^r^riTiahic:  zu  priiien.  Nichts  darf  ihrer  Anf- 
merksamkei:  entirehen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  —  schon  der  ab- 
gelehrte Amtseid  sprach  dies  aus  —  dass  sie  zunächst  und  vor  Allan 
aut"  dii.r  Rtchtirläuhigkeit  der  Gemein de;^lieder  zu  achten  haben:  Wi- 
df-rspru'.'h  srcriren  ditr  anerkannten  Lohren  «ier  Kirche  ist  der  erste 
Fehler,  auf  welcht-n  diu  In-tructii^^'  ihre  Aufmerksamkeit  hinlenkt 
Und  nicht  blos  das  iresppKheno  Wort,  auch  Ansichten  und  Meinungen 
sind  zu  überwachen.  Ferner  sollen  die  Aeltesten  in  Erfahrung  w 
briniren  suchen,  ob  der  Gläubi,:;e  auch  im  L'ebrigen  die  Gebote  der 
Kirchr  :re\viNsoniiaft  betoUt,  oh  t-r  häutiir.  iiichi  etwa  blos  an  den  Sonn- 
tii.iren.  die  Prediirt  besucht.  da<  Abendmahl  re.Li^elmässig  und  mit  An- 
dacht empfänirt,  ^eine  Kinder  anstand!.:  und  christlich  erzieht  und  zur 
Si:huli-  schickt.  Endlicii  haln^n  sie  aucii  den  sittlichen  Wandel  des 
Einzelnen  zu  beaufsiciitigen.  Dii*>  soll  mit  irrossem  Fleiss  und  n^t 
Sorgfalt  geschehen  Das  Haus  eines  jedt^n  Bürgers,  des  vornehmen 
wie  des  geringen,  steht  den  Mitgliedern  des  Consistoriums  jederzeit 
offen,  damit  sie,  wenn  es  angemessen  erachtet  wird,  eine  Visitation 
vornehmen  können.  Solche  \'isitationen  zu  halten,  hatten  sie  nicht 
blos  das  Recht,  sondern  aus  dem  Recht  wurde  bald  eine  Pflicht:  we- 
nigsten *<  einmal  im  Jahr,  schreibt  ein  Zusatz  zu  den  Ordonnanzen  vor, 
soll  man  sämmtliche  Wohnhäuser  der  Stadt  besuchen,  um  sicli  durch 
Fragen,  Prüfen,  Anschauen  über  die  religiöse  Bildung  und  sittliche 
Haltung  der  einzelnen  Familien  und  Familicnglieiler  zu  unterrichten, 
„und   man   soll   sich  gute  Zeit   nelmien,   um   die   Untersuchung  tnit 

')  \ii\.  Oril.  eccles.  M>ct.  p.   13,  Aus^.  von   1561   p.  46  ff. 
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Müsse  anstellen  zu  können."  Je  zwei  Angehörige  des  CoUegiums,  ein 
Geistlicher  und  ein  Laie,  übernahmen  einen  Stadtbezirk,  dessen  Vor- 
steher sie  begleiten  und  in  die  einzelnen  Familien  einführen  musste, 
„damit  Niemand  sich  dem  Verhör  entziehe."^)  Am  wichtigsten  blieb 
indess  die  alltäglich  und  gerauschlos  geübte  Controle.  Sie  zu  erleich- 
tern und  um  so  wirksamer  zu  macheil,  war  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
die  Wahlen  zum  Consistorium  so  zu  treflfen,  dass  auf  jeden  Stadtbe- 
zirk ein  Laienältester  komme,  welcher  dann  „das  Auge  allenthalben 
haben  könne." 

Die  Unordnungen  und  Pflichtversäumnisse,  von  welchen  die  Ael- 
testen auf  solche  Weise  Kenntniss  erhielten,  mussten  sie  zimächst 
durch  freundliche  Vorstellungen  und  fromme  Ermahnungen  abzu- 
stellen trachten,  die,  wenn  kein  Öffentliches  Aergerniss  stattgefunden, 
auch  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  dringen  sollten.  Blieb  dieses  Mittel 
ohne  Erfolg,  oder  war  der  entdeckte  Fehler  so  erheblich,  dass  eine  blosse 
Ermahnung  nicht  hinreichend  schien,  wie  „wenn  jemand  gegen  die 
anerkannte  Lehre  der  Kirche  spricht,"*)  so  hatten  sie  darüber  dem 
gesammten  CoUegium  zu  berichten,  welches  hierauf,  indem  es  sich 
als  Gerichtshof  constituirte,  zur  gerichtlichen  Verhandlung  schritt. 

Eine  solche  fand  vorschriftsmässig  allwöchentlich  am  Donnerstag 
statt.  Lag  reiches  Material  vor,  so  konnten  auch  ausserordentliche 
Sitzungen  anberaumt  werden.  In  seinem  äussern  Auftreten  unterschied 
sich  das  Consistorialgericht  nur  wenig  von  einem  weltlichen  Gerichtshofe 
mit  dessen  ganzem  Apparat  es  ausgestattet  war.  Die  Verhandlungen 
bewegten  sich  in  den  gewöhnlichen,  wenig  auffallenden  Formen:  nur 
entbehrten  sie  in  der  ersten  Zeit  noch  der  eidlichen  Vernehmung,  die 
erst  später  eingeführt  wurde.  ^)  Den  Gegenstand  bildeten  die  von  den 
Aeltesten  vorgebrachten  Anklagen  und  ausser  diesen  zuweilen  auch 
„Streitigkeiten  in  Ehesachen",  welche,  ehe  sie  an  den  Rath  gelangten, 


*)  Vgl.  Ord.  eccl.  Ausg.  von  1561  p.  44,  45;  Richter  1.  c.  I,  351  hält 
auch  diesen  Abschnitt  irrig  für  einen  Bestandtheil  des  ursprünglichen  Tex- 
tes. Thatsächlich  hat  sich  allerdings  die  Visitation  schon  in  den  ersten  Jah* 
ren  ausgebildet,  in  die  Ordonnances  scheint  sie  aber  nach  Roset  erst  im 
J.  1550  formlich  aufgenommen  zu  sein.  —  Vergl.  auch  Epp.  et  resp.  142  a, 
ßonnvvardf  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  119. 

*)  Ord.  eccl.  Mscr.  p.  13,  Ausg.  von  1541  p.  46.  Calvin  gibt  Epp.  et 
resp.  76  b  den  Sinn  dieser  Stelle  etwas  zu  mild  wieder  und  schweigt  von  der 
gerichtlichen  Vorladung. 

')  Vgl.  JBonnivardf  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  120.  Calvins  Ansichten  dar- 
über s.  Lettres  fran9.  II,  452,  £pp.  et  resp.  217  a. 


A-ig  Viertes  Buch.     Grundlejjnng  der  neuen  Ordnung. 

Stets  dem  Consistorium  vorgelegt  werden  mussten.  Einer  der  Spdike 
führte  den  X'orsitz  —  diese  Concession  hatte  Calvin,  seiner  ursprüng- 
lichen Ansicht  entgegen,  der  Staatsgewalt  machen  müssen.  Ein  Ge- 
richtsdiener überbrachte  dem  Schuldigen  die  Vorladung:  leistete  der- 
selbe auf  dreimalige  Auffortlerung  keine  Folge,  so  schritt,  wenn  nidit 
schon  früher,  die  weltliche  liehÖrde  ein,  um  ihn  hinter  Schloss  und 
Riegel  in  der  Erkcnntniss  seiner  Schuld  zu  fördern.*)  Es  fehlte  and 
nicht  an  einem  Secretair  und  Pro tocoll führen  seine  Aufzeidinungfen, 
die  mit  der  zehnten  Sitzung  beginnen,  bilden  heute  für  die  Geschichte 
des  calvinischen  Genf  eine  der  merkwürdigsten  Quellen.*)  Endlidi 
empfing  dasgesanimte(ierichtspersonal,  die  Ael testen  miteingeschlossen, 
für  die  geleisteten  Dienste  auch  eine  Ikisoldung:  bedenklich  genug 
wurden  dazu  die  erhobenen  Strafgelder  verwendet.*) 

Es  war  dies  indess  nicht  die  einzige  bedenkliche  Seite  des  Con- 
sistorialgerichts.  Viel  schlimmer  war  es,  dass  es  sich  über  den  obersten 
Grundsatz  eines  unparteiischen  richterlichen  Verfahrens  hinwegsetite, 
dass  es  Kläger,  Zeugen  und  Richter  in  Einer  Person  vereinigt  zeigte. 
Derselbe,  welcher  die  Gemeinde  überwachte  und  die  von  ihm  wahr- 
genommenen wirklicluMi  cxlcr  vermeintlichen  Vergehen  dem  Collegiwn 
anzeigte,  trat,  nachdem  er  sich  dieser  Aufgabe  entledigt,  in  die  Reihe 
der  Richter.  Dass  unter  solchen  Umständen  an  eine  ruhige,  von»- 
tlieilsfreie  Behandlung  der  Fragen  kaum  zu  denken  war,  ist  ein- 
leucJitend.  Jede  \'orladung  kam  da  thatsächlich  schon  einer  Vem^ 
theilung  gleich.  Man  konnte  geneigt  sein,  in  der  Leitung  der  Ver- 
handlungen durch  einen  Syndik,  der  doch  schwerlich  selbst  je  als  An- 
kläger auftrat,  eine  Bürgschaft  für  die  nochmalige,  unbefangen 
Prüfung  der  erhobenen  Klagen  oder  doch  eine  theilweise  Mildennig 
jenes  Uebclstandes  zu  erblicken.    Allein  der  Vorsitz  des  Syndik  "^ 


')  Vgl.  Consistorialprot.   15.  Nov.   1542. 

-)  Ich  benutzte  die  von  Gramer  veranstalteten  „Kxtraits  des  Registrcs  dB 
Consistoire,"  von  denen  nur  zu  bedauern,  dass  der  Herausgeber  ihnen  kö»* 
grössere  Publicität  hat  geben  wollen.    Ueber  die  Lücken  der  ProtocoUc  T? 
M6m.  et  doc.  IX,  p.  30  ff. 

•'»)  Vgl.  Rathsprot.   12.  Dec.   1541,  5.  Jan.    1542,    12.  Febr.  1543»  ^°^' 
storialprot.  21.  Dec.   1542,   3.  Juli    1544.   —    Da»   gesammte   Personal  b«" 
sich  gewohnlich  auf  20  oder  21  Personen,  >»o  zählte  es  z.B.  im  Jahre  i5*'' 
7  Geistliche,    i    Symlik,  2  Mitglieder  aus  dem  kleinen  Rath,   9  aus  den 
und  20«\  den  Soultier  und  Secretair.    Ganz  ähnlich  war  der  Personcnbcita« 
bereits  im  Jahre   1543. 
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-eine  leere  Form,  durch  die  der  Staat  den  Schein  einer  hohem  Auto- 
rität rettete;  der  wahre  und  eigentliche  Vorsitzende  war  Calvin  selbst. 
Seine  Stimme  war  es,  die  in  allen  wichtigen  Fragen  entschied.  Es 
ist  mir  kein  Fall  bekannt  geworden,  dass  seine  Führerschaft  bei 
Syndik  und  Aeltesten  je  auf  ernstlichen  Widerstand  gestossen  wäre. 
Was  Hess  sich  aber  von  dem  Manne  erwarten,  der  unbarmherzige 
Strenge  überall  als  erste  Pflicht  predigte?  Und  noch  fühlbarer  %vurde 
dieser  Uebelstand  dadurch,  dass,  mit  Ausnahme  der  Ehesachen,  von 
dem  Spruch  der  Aeltesten  keine  Appellation  zulässig  war.  Das  Con- 
sistorium  bildete  die  erste  und  letzte  Instanz:  seinem  Urtheil  musste 
Folge  geleistet  werden. 

Das  Gefahrliche  einer  solchen  Organisation  wurde  allerdings  da- 
durch wieder  vermindert,  dass  das  Gericht  nur  geistliche  Strafen  ver- 
hängte.  Die  Ordonnanzen  wie  auch  Calvin  selbst  betonen  mit  be- 
sonderm  Nachdruck,  das  Consistorium  „übe  keine  bürgerliche  Juris- 
diction, es  handhabe  nur  das  geistliche  Schwert  des  Wortes  Gottes, 
wie  es  Paulus  vorschreibe."^)  Die  von  ihm  erkannten  Strafen  waren: 
Rüge,  Zurechtweisung,  Kirchenbusse,  öffentliche,  kniefällige  Abbitte, 
-endlich  der  Kirchenbann,  der  „Mittelpunkt"  der  kirchlichen  Disciplin. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  auch  solche  Verurtheilungen  doch  kaum 
als  rein  geistliche  angesehen  werden  können  und  dass  die  Excommu- 
nication,  namentlich  wenn  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres  nicht  gelöst 
war,  in  ihren  Folgen  geradezu  einer  bürgerlichen  Strafe  gleich  kam, 
war  überhaupt  jene  Beschränkung  auf  das  „geistliche  Schwert"  mehr 
eine  scheinbare  als  wirkliche.  Erhielten  doch  Richter  und  Diener 
ihre  Besoldung  aus  den  einlaufenden  Strafgeldern!  Die  Wahrheit  war, 
dass  das  Consistorium,  wenn  es  nach  der  Beschaffenheit  der  Vergehen 
eine  bürgerliche  Strafe  für  nöthig  erachtete  —  und  wir  wissen,  wie  weit 
Calvin  in  dieser  Hinsicht  ging  —  dieses  in  seinem  Urtheil  aussprach 
und  den  Angeklagten  zur  weitern  Bestrafung  dem  Lieutenant  oder 
dem  Rathe  überwies,  welcher  „auf  den  Bericht  desselben  Beschluss  zu 
fassen  und  nach  Erfordemiss  der  Sache  sein  Urtheil  zu  fallen  hat."*) 


^)  Ord.  eccl.  Mscr.-  15.  Die  Ausgabe  von  1561  p.  50  schwächt  aller- 
dings diese  Stelle  ab  und  lässt  die  Stelle  Ton  dem  geistlichen  Schwert:  „ne 
usent  sinon  du  glaive  spirituel  <U  la  paroU  de  Dieu  comnu  Sainet  PntuI 
Ir'ur  ordonm"  ganz  aus!   —  Vgl.  Epp.  et    rosp.  75b,  76b,  217a. 

•)  „Lffuel  sur  leur  relation  advisera  d*en  ordonner  et  faire  jugement 
Selon  Vixigence  du  Cas^**  Ord.  eccl.     Umgekehrt  ist  es  auch  wohl  Vorgekom* 
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F.rinncTt  man  sich,  wie  weit  die  weltliche  Gewalt  selbst  den  Begiilf 
bürgerlich  strafbarer  Handlungen  fasste,  so  wird  man  sich  das  Schick- 
sal der  Ueberwiesenen  in  den  meisten  Fällen  denken  können.  Eben 
das  Consistorium  und  die  enge  Beziehung,  in  die  es  zu  den  weltÜchen 
(ierichten  trat,  haben  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  strengen 
Grundsätzen,  welche  Calvin  als  massgebend  für  die  Strafgesetzgebung 
aufstellte,  nach  und  nach  völlig  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Wir  werfen  zur  X^eranschaulichung  des  Gesagten  noch  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  Anfänge  der  neuen  richterlichen  Thätigkeit 
selbst ,  wie  sie  uns  aus  den  erhaltenen  amtlichen  Aufzeichnungen  ent- 
gegentritt. 

Seit  dem  Ende  des  Jahres  154 1  hielt  das  Consistorium  seine 
regelmässigen  Sitzungen.  Der  Widerstand,  den  Manche  Anfangs  den 
neuen  Vorladungen  entgegensetzten ,  war  niclit  von  langer  Dauer,  da 
die  Obrigkeit  mit  Energie  für  die  „Aeltesten**  eintrat.  Sogar  ein 
Jean  Baiard  musste  sich  fügen,  wenn  er  auch  nicht  bewogen  werden 
konnte,  selbst  das  Amt  eines  Sittenrichters  zu  übernehmen.^)  Bald 
sehen  wir  Personen  von  jedem  Stand  und  Rang,  Vornehme  und  Ge- 
ringe, Mäimer  und  Frauen  vor  den  Schranken  des  neuen  Gerichts  er- 
scheinen, um  sicli  seinem  Verfahren  zu  unterwerfen.  Schonend  und 
zart  war  die  Sprache  nicht,  welche  die  Censoren  führten.  Mit  rauhen 
Worten  fuhr  namentlich  Calvin  sehr  häufig  die  Angeklagten  an. 
Männer  von  bereits  vorgerückten  Jahren  und  angesehener  Lebens- 
stellung, gegen  deren  Rechtgläubigkeit  Zweifel  erhoben  w^aren,  wurden 
wie  Schulknaben  in  denFragen  des  Katechismus  cxaminirt  und  mussten 
laut  ihre  (lebete  hersagen.  Man  stellte  weitläufige  und  verfanglicbfr 
Verhöre  mit  ihnen  an,  wollte  wissen,  aus  welchen  Büchern  sie  ihre 
Ansichten  geschöpft  hätten,  man  schickte  sie  zu  dem  Spitalmeister,  um 
beten  zu  lernen,  in  die  Predigt  und  Katechese,  um  ihre  religiösen  An- 

• 

sichten  zu  berichtigen.*^)  Wie  das  Stiitut,  so  fasste  auch  die  Praxi* 
des  Gerichts  vornehmlich  die  Rechtgläubigkeit  und  Folgsamk^ 
gegen  die  Vorschriften  der  Kirche  ins  Auge:  fast  keine  Sitzung  fa"^ 
statt,  in  der  nicht  eine  Verhandlung  dieser  Art  vorkam.    Wir  ersehen 


men,  dass  von  dem  bürgerlichen  Richter  Verurtheilte  noch  vor  das  Con* 
sistorium  verwiesen  wurden;  vgl.   (Jaliffe^  Nouv.  pag.  p.  80. 

»1  Rathsprot.  23.  Dec.  1541,  13.  Jan.,  9,  24.  Febr.  1542. 

2)  Vgl.  Consistorialprot.  16.  März,  20.  Juli  1542,  3.  Dec.  1545,  7.J*""*' 
1546  u.  s,  w.,  wo  sich  interessante  Beispiele  dieser  Art  linden. 
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eben  aus  den  ConsistoriaJprotocollen ,  wie  verbreitet  selbst  um  diese 
Zeit  noch,  *  namentlich  unter  den  Frauen  Genfs,  die  katholischen 
Sympathien  waren,  wie  Viele  durch  Anhörung  einer  Messe  in  einem 
benachbarten  katholischen  Orte  oder  durch  Verrichtung  eines  katho- 
lischen Gebets  auch  unter  fortwährenden  äusseren  Gefahren  die  Ver- 
bindung mit  der  alten  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  trachteten.^)  Aber 
nicht  blos  die  wirklich  erkannte  Hinneigung  zum  Papismus,  auch  der 
blosse  Verdacht  einer  solchen,  ein  anerkennendes  Wort  über  irgend 
eine  katholische  Cultushandlung,  ein  wenn  auch  nur  zufalliger  Ver- 
kehr mit  Katholiken,  eine  unbedeutende  Reminiscenz  aus  der  katho- 
lischen Zeit  wurden  von  den  unerbittlichen  Aeltesten  zur  Anzeige  ge- 
bracht und  bestraft.  Ist  es  doch  vorgekommen,  dass  eine  Wittwe, 
die,  von  Schmerz  überwältigt,  sich  auf  dem  Grabe  ihres  Gatten  nieder- 
geworfen und  dem  Hingeschiedenen  ein  „Ruhe  in  Frieden"  nachge- 
rufen, wegen  dieser  „götzendienerischen*'  That  eine  Ladung  vor  das 
Consistorium  empfing.^  Jede  Erinnerung  an  die  katholische  Zeit 
sollte  unterdrückt,  jeder  Rest  des  „Götzendienstes"  ausgerottet  werden ! 
So  verlangte  es  der  Geist  des  Consistoriums.  Doch  war  das  Ver- 
fahren gegen  sittliche  Unordnungen  und  was  dafür  galt,  kaum  milder 
zu  nennen.  Nicht  blos  notorische  Vergehen,  Gotteslästerung,  Spiele 
Tanz,  „Zauberei,"  Tadel  der  Geistlichen,  Vernachlässigung  der 
Predigt,^)  ehelicher  Unfriede  und  Zanksucht,  auch  ein  Scherz,  eine  un- 
bedachtsame Aeusserung  konnte  eine  Vorladung  herbeiführen.  Ge- 
spräche, die  im  Kreise  vertrauter  Freunde  geführt  worden  sind,  die 
Arznei,  die  der  Kranke  zu  seiner  Heilung  angewandt  hat,  *)  erscheinen 
als  Gegenstand  gerichtlicher  Verhandlungen. 

Mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen  es  sich  um  die  Recht- 
gläubigkeit der  Angeklagten  handelte,  war  das  Verfahren  des  Ge- 


')  Vgl.  Consistorialprot  30.  März,  4.  April,  ii.  Mai,  21.  Sept.,  9, 
30.  Nov.,  21.  Dcc.  1542,  15,  22.  März,  5,  12.  April,  29.  Nov.  1543  u.  s.  w. 
Vgl.  damit  Rathsprot.  i.  März,  23.  Juni  1542,  23.  März,  II.  Mai,  31.  Dec. 

1543.  In  den  Familien  der  Balards,  Richardets  u.  A.  lebte  die  katholische 
Gesinnung  noch  Jahrzehnte  lang  fort. 

^  Consistorialprot.  15.  März  1548. 

*)  Ein  Tagelöhner  entschuldigt  einmal  sein  Ausbleiben  aus  der  Predigt 
an  Wochentagen  damit,  dass  er  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  habe. 
Consistorialprot.  18.  Dec.  IS43* 

*)  Merkwürdig  zahlreich  sind  gerade  die  Vorladungen  wegen  Quack- 
salberei;  vgl.  Consistorialprot.  20.  April,  20.  Mai,  13.  Nov.  1542,  15.  April 

1544,  4.  Febr.  1546. 
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richts,  nach  den  Aufzeichnunf^^en  zu  scbliessen,  in  der  Regel  kurz. 
Wozu  bedurfte  es  noch  langer  Verhöre  und  \'erhandlungen,  da  man 
von  der  Schuld  des  \'orgeladenen  von  vornherein  überzeugt  war? 
Einer  der  Aeltesten  trug  die  Anklage  vor,  und  damit  war  der  Beweis 
geliefert;  die  Ilauptverhandlung  bildete  die  Verkündigung  des  Strafar^ 
theils,  das  ohne  Widerrede  anzunehmen  war.  Betheuerungen  der  Un- 
schuld nützten  nichts :  auf  jeden  Fall  erfolgte  eine  öffentliche  Zurecht- 
weisung.^) \'on  gnädiger  Behandlung  durfte  sprechen,  wer  mit  einer 
blos  „geistlichen**  Züchtigung  davon  kam.  Nur  zu  oft  liatte  dieCon- 
sistorialverhandlung  geradezu  die  Bedeutung  einer  summarischen  Voi^ 
Untersuchung,  die  den  Angeschuldigten  —  zuweilen  auf  blossen 
Verdacht  hin  -)  —  als  strafwürdigen  Missethäter  der  weltlichen  G<r 
walt  ül>erwies.  YAn  Bhck  auf  die  Protocolle  lehrt,  dass  der  Üeber- 
wiesene  bei  dem  „Lieutenant**  oder  „den  Herren**  nicht  leicht  straf- 
los ausging.  Und  mit  jedem  Jahr  steigerte  sich  die  Strenge  der 
weltlichen  Richter,  ilire  Wil]faliri;;keit  gegen  die  Forderungen  der 
calvinischen  Censurbehörde.  Ein  unschuldiges  Kegelspiel,  welches  sidi 
zwei  Bürger  auf  Ostern  erlaubt  hatten,  eine  lächerliche  Miene,  die  ein 
angesehener  Bürger  während  eines  Trauungsactes  aufgesetzt,  galten  , 
bereits  im  Jahre  1546  nicht  blos  dem  Consistorium,  sondern  auch  der 
bürgerlichen  Behörde  als  N'erbrechen,  die  hinter  Schloss  und  Riegd 
•gesülint  werden  mussten.'^) 

Das  war  der  „Rath  der  Allen,*'  jenes  Institut,  für  dessen  Zo- 
standekommen  Calvin  so  viele  Jahre  gekämpft,  welches  er  zur  Her- 
stellung eines  wahrhaft  kirchlichen  Lebens  für  unumgänglich  noth" 
wendig  erklärt  hatte,  der  Stolz  der  Genfer  Kirche!  Vollkommen  ent- 
si)rach  es  allerdings  Calvins  Ideale  nicht,  aber  er  erkannte  doch  w 
ihm  das  Mittel,  „der  heiligen  Gewalt**  der  kirclilichen  Discipün  «" 
Lebun  das  ihr  gebührende  Ansehen  zu  verleihen  und  gegen  Christi 
Widersacher  fortan  den  Kampf  mit  Erfolg  zu  führen.*) 

In  der  Tlmt  war  mit  der  Errichtung  des  Consistoriums  zu  einer 
durchgreifenden  Umgestaltung  des  gesammten  öffentliclien  Lebens 
der  entscheidende  Schritt  geschehen,  und  rasch  hat  sich  seitdem  die 
Umwandlung  vollzogen.    Noch  ehe  ein  Jahr  verstrichen,  hatten  Stadt 

')  Fülle  dieser  Art  erwähnt  z.  B.  das  Protocoll  zum  20.  April,  21.  Sept.  I5** 
-)  Beispiele  finden   sich  zusammengestellt  bei  Henry  II,  216. 
•)  Vgl.  Rathsprot.  30.  April   1546,  Calvin  an  Virct  u.  Aug.  154^»  ^^     \ 
el  ie>p.  38 a.  j 

•)  Vgl.  Calvin  an  Myconius   14.  Mär/  1542,  Epp.  et  resp.  27h.  | 
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und  Bürgerschaft  ein  anderes  Aussehen  erhalten.  Die  lärmenden 
Kundgebungen*  und  Aufzüge,  wie  sie  sonst  unter  der  lebhaften,  be- 
weglichen Bevölkerung  an  der  Tagesordnung  waren,  hörten  bald  auf, 
um  einem  fast  düstern  Ernst  Platz  zu  machen.  Unter  der  wachsamen 
Controle  der  neuen  Censoren  entwickelte  sich  in  Genf  auf  Grundlage 
der  „kirchlichen  Ordonnanzen"  ein  religiöses  Leben,  getragen  von 
dem  Geiste  strenger  Zucht  und  Ordnung,  wie  es  keine  evangelische 
Kirche  aufzuweisen  hatte.  Mit  dem  Consistorium  ging  in  den  meisten 
Fällen  die  Staatsgewalt  Hand  in  Hand.  Oeffentliche  Ausrufer  erinnerten 
-den  Bürger  an  die  Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten.  Der  regel- 
mässige Besuch  der  Predigt  bildete  einen  Theil  des  bürgerlichen  Ge- 
horsams, dessen  Vernachlässigung  zu  bestrafen,  eben  so  wohl  das 
bürgerliche  wie  das  Sittengericht  für  Pflicht  hielt.  ^)  Nicht  einmal  die 
Wahl  der  Kirche  stand  dem  Gläubigen  frei:  er  hatte  sich  jederzeit 
bei  dem  Pfarrgottesdienste  einzufinden,  um  die  Controle  zu  erleich- 
tern.^ Wer  erkrankte,  war  verpflichtet,  innerhalb  dreimal  24  Stunden 
den  Geistlichen  an  sein  Bett  kommen  zu  lassen.  Den  Angehörigen  wurde 
insbesondere  eingeschärft,  mit  dem  geistlichen  Tröste  „nicht  zu  warten, 
bis  der  Kranke  dem  Tode  nahe  sei."  Und  derselben  strengen  Zucht 
"wurde  auch  das  bürgerliche  Leben  unterworfen.  Die  Aeltesten  be- 
obachteten den  Kaufmann  in  seiner  Halle,  den  Handwerker  in  seiner 
Werkstatt,  das  Marktweib  auf  dem  Molard,  den  Gefangenen  im  Kerker; 
sie  überwachten  die  Hochzeits-  und  TaufTeierlichkeiten,  und  mit  un- 
erbittlicher Strenge  wurde  jede  anstössige  Handlung,  jedes  leicht- 
sinnige Wort,  jede  Aeusserung  eines  freiem  Geistes  zur  Kenntniss  des 
Collegiums  gebracht. 

Mit  besonderm  Nachdruck  wandte  sich  die  calvinische  Censur 
gegen  die  beiden  vornehmsten  Untugenden  des  alten  Genfers,  den 
Luxus  und  die  Vergnügungssucht.  Einfach  und  sittsam,  wie  es  das 
Gebot  des  Herrn  vorschreibt,  sollte  der  Bürger  des  evangelischen 
Staates  leben  und  jeden  überflüssigen  Prunk  als  sündhaft  vermeiden. 
Zwar  sind  jene  merkwürdigen,  in  der  Geschichte  der  Gesetzgebung 
vielleicht  einzig  dastehenden  Luxusgesetze,  welche  genau  und  bis  ins 
Einzelne  den  Haarputz  der  Frauen,  Stoff"  und  Farbe  der  Gewänder, 
Anzahl  der  Gerichte  bei  Gastmählern  bestimmen  und  vorschreiben, 


»)  Vgl.  Rathsprot.  8,  19.  Jan.   1543,  15.  Dec.  1544. 

^  Dagegen  verordnete  der  Rath  auf  Calvins  Antrag,  damit  der  Gläu- 
bige nicht  immer  denselben  Prediger  höre,  dass  die  Geistlichen  abwechselnd 
in  verschiedenen  Kirchen  predigten.    Rathsprot.  18.  Aug.  1542. 
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noch  nicht  um  diese  Zeit  erlassen  worden,^)  aber  der  Geist,  der  siedio 
tirte,  hatte  bereits  die  Herrschaft.  Schon  in  den  ersten  Jahren  nadi 
dem  Beginn  der  neuen  Ordnung  sehen  wir  den  Rath  gegen  gewsse 
Kleidertrachten,  die  dem  Censor  verdammlich  schienen,  mit  bürgen 
liehen  Strafen  einschreiten.-) 

Noch  entschiedener  wurde  der  altgenferischen  Vergnügungssucht 
der  Krieg  erklärt.  Calvin  will  zwar  das  Vergnügen  nicht  an  und  für 
sich  verdammen;  er  will  es  insbesondere  nicht  tadeln,  wenn  soldie, 
die  von  Gott  reich  mit  irdischen  Glücksgütern  gesegnet  sind,  dieselben 
auch  auf  anständige  Weise  geniessen  und  sich  ein  massiges  Vcr^ 
gnügen  gestatten:  aber  dieses  Masshalten  ist  nach  seiner  Ansidit 
äusserst  schwierig,  ja  bei  der  Verderbtheit  der  menschlichen  Natur 
fast  unmöglich.'^)  Daher  ist  er  im  wirklichen  Leben  für  die  äusseßte 
I^eschränkung  alles  dessen,  was  dem  Vergnügen  und  der  Freode 
dient.*)  Demgemäss  wurden  jetzt  in  Genf  alle  öffentlichen  Freuden- 
feste und  Belustigungen,  Tanz,  Spiel,  insbesondere  das  gewinnsüd»- 
tige,  Gesang,  Familienfeste  entweder  vollständig  untersagt  oder  an 
Bedingungen  geknüpft,  die  einem  Verbote  fast  gleich  kamen.  Spider 
sühnten  ihren  Frevel  mit  Geld-  und  Gefangnissstrafen.  Ausgelassene 
Sänger  —  und  was  ausgelassen  sei,  bestimmte  die  Geistlichkeit  - 
wurden  durch  Einsperrung  bei  Wasser  und  Brod  zum  Schweigen  ge- 
bracht oder  auch  wohl  angewiesen,  „draussen  zu  singen,"  d.  i.  ausge- 
wiesen. Tänzer  hatten  dem  Consistorium  Rede  zu  stehen,  und  nur  im 
ersten  Fall  begnügte  sich  dasselbe  mit  dem  „geistlichen  Schwert** 
Als  einst  ein  geschickter  Tonkünstler  in  der  Stadt  ankam,  wurde  ihm 
der  Aufenthalt  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  er  keine 
Tänze  spiele.  *)    Die  früheren  Volksfeste  und  volksthümlichen  Belusti* 


')  Wie  Gahcrel  I,  339  und  nach  ihm  Stäfuitn  I,  342  die  Lois  «»umptnaires, 
die  doch  erst  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  erlassen  wurden  {Roset\-^^*. 
c.  43),  als  einen  Bcstandtheil  der  kirchlichen  Ordonnanzen  haben  behandeln 
können,  bleibt  mir  unerklärlich.  Dass  freilich  Calvin  schon  früh  mit  der 
Luxusfrage  sich  beschäftigt  hat.  zeigt  u.  A.  auch  eine  offenbar  au«^  **^' 
früher  Zeit  stammende  handschriftliche  Abhandlung  desselben  über  diesen 
Gegenstand;  Genf.  Bibl.  Cod.   145,  f.   126. 

*)  Ein  Beispiel  s.  bei   Gaberei  I,  364. 

•■')  ssEa  est  hominum  pravitas^  ut  laetari  nequeanty  quin  Dei  oblhn^o^^^' 
Comm.  in  epist.  can.  ((.)pp.  ed.  A.  VII)  p.   loob. 

*)  Vgl.  z.  B.  Epp.  et  resp.  p.  214  b  —  215  a. 

^)  Rathsprot.   16.  April  1546.     Einzelne  Beispiele  von  Bestrafungen  der 
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gungen  gingen  ein  oder  wurden  durch  das  neue  Zuchtsystem  in  einer 
Weise  beschränkt,  dass  sie  kaum  noch  ein  Schatten  von  dem  blieben, 
was  sie  einst  gewesen.  Nur  mit  Mühe  retteten  die  alten  Schützen- 
gesellschaften durch  bereitwilliges  Eingehen  auf  die  Forderungen  des 
neuen  Geistes  ein  kümmerliches  Dasein.  In  aller  Demuth  erscheinen 
^ie  wohl  vor  dem  gestrengen  Rathe,  um  sich  zu  entschuldigen,  dass 
sie  an  einem  Sonntag  die  Abendpredigt  —  die  letzte  der  drei  Pre- 
digten  —  versäumt,  oder  um  es  als  eine  besondere  Vergünstigung  zu 
erbitten,  das  hergebrachte  Preisschiessen  „in  alter  Weise"  abhalten  zu 
dürfen.^)  Noch  weniger  fanden  die  von  Alters  her  von  den  Bürgern 
veranstalteten  theatralischen  Aufführungen,  die  populärste  Volksbelusti- 
gung, in  den  Augen  der  strengen  Sittenrichter  Gnade.  Es  war  im 
Jahre  1546,  als  der  Rath  auf  das  inständige  Bitten  vieler  Bürger 
nach  längeren  Unterhandlungen  noch  einmal  einige  derartige  Auf- 
fühnmgen  streng  religiösen  Inhalts  gestattete.  Der  Sturm  des  Un- 
willens, der  sich  darüber  —  trotz  der  zugestandenen  guten  Tendenz 
der  Stücke  —  unter  der  Geistlichkeit  erhob,  überzeugte  die  Behörde, 
dass  auch  dieser  alte  Brauch,  auf  den  Genf  so  lange  stolz  gewesen, 
fallen  müsse,  und  am  9.  Juli  1546  beschloss  sie  den  geistlichen  Wün- 
schen nachgebend,  „solche  Historien  bis  auf  geeignetere  2<eiten  einzu- 
stellen.*"^) Jene  Aufführungen  sind  die  letzten  gewesen,  die  Genf  bei 
Lebzeiten  seines  Reformators  gesehen  hat. 

Calvin  ging  noch  weiter  und  verlangte  sogar  die  Abschaffung 
der  Wirthshäuser.  Nach  längerm  Drängen  setzte  er  in  der  That  im 
Frühjahr  1546  jene  merkwürdige  Verordnung  durch,  in  welcher  der 
Rath  den  Bürgern  und  Angehörigen  der  Stadt  bei  Geld-  und  Gefangniss- 
strafen (10  Sols  Geldbusse  und  3  Tage  Gefangniss)  den  Besuch  der 
Wirthshäuser  gänzlich  untersagte.  Nur  so  glaubte  der  strenge  Censor 
das  Laster  mit  der  Wurzel  ausrotten  und  ein  wahrhaft  kirchlich  ehr- 
bares Leben  herstellen  zu  können.  Man  suchte  die  Wirthshäuser  durch 
sogenannte  Abteien,  gleichsam  geistliche  Casinos,  zu  ersetzen,  welche, 
fünf  an   der  Zahl,  in  den  verschiedenen  Stadttheilen  errichtet  und 


erwähnten  Art  finden  sich  nach  den  Rathsprotocollen  bei  Gaberei  I,  363, 
365,   Galiffe,  Nouv.  pag.  p.  6i  u.  s.  w. 

1)  Rathsprot.  7.  Oct.  1544»   19*  Mai  1546. 

*)  Rathsprot.  9.  Juli  1546;  vgl.  Galiffe^  Nouv.  pag.  p.  73 — 75.  Wes- 
halb Calvin  selbst  nicht  noch  entschiedener  gegen  diese  letzten  Aufführungen 
vorgegangen,  gesteht  er  mit  merkwürdiger  Offenheit  in  dem  Schreiben  an 
Farei  (3.  Juni  1546)  bei  Bretschnetder^  Litterae  etc.  p.  21. 
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unter  die  besondere  Obhut  je  eines  der  vier  Syndike  oder  des  Lieute- 
nants gestellt  wurden.  In  ihnen  hatte  fortan  der  Bürger  von  Genf, 
welcher  dem  Drange  nach  Geselligkeit  nicht  zu  widerstehen  ver» 
moirhte,  unter  guter  geistlicher  und  weltlicher  Aufsicht  seine  geselligen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  und  damit  keine  Unordnung  sich  ein- 
schleiche, war  Jeder  streng  auf  die  „Abtei**  seines  Quartiers  hinge- 
wiesen. Ein  im  Mai  1546  erlassenes  Reglement  bestimmte  genau  das 
Verhalten  des  Gastes  wie  des  Gasthalters.  Fluchen,  Schwören,  un- 
nützes Disputiren,  jedes  unanständige  l^enehmen  war  in  der  Abtei  un- 
bedingt untersagt.  Der  Gastlialter  hatte  die  Pflicht,  jede  ungebühr- 
liche Handlung  oder  Aeusserung,  sofort  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  zu 
bringen.  Keinem  Speise  oder  Trank  zu  verabreichen,  der  nicht  zuvor 
sein  (}ebet  verrichtete.  Er  war  gewissermassen  öffentlicher  lieamter 
und  durfte  auch  für  das  Verabreichte  keinen  Gewinn  'nehmen,  sonto 
nur,  was  ihm  von  den  (jästen  für  seine  Mühewaltung  freiwillig  gespendet 
wurde. ') 

So  durchdrang  der  Geist  des  Consistoriums  alle  Verhältnisse,  die 
ganze  Gesellschaft,  und  verlieh  dem  gesammten  öffentlichen  Leben  ein 
ernst  religiöses  Gepräge.  Die  Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehn, 
die  Versammlungen  der  Bürger,  selbst  die  Erholungen  nahmen  einen 
religiösen  Charakter  an.  Der  Generalrath,  mit  Gebet  und  frommen 
Ermahnungen  eröffnet,  glich  fast  mehr  einer  kirchlichen  als  einer  po- 
litischen Versammlung.  Alles  sollte  die  strengste  Unterordnung  des 
äussern  Lebens  unter  den  Buchstaben  der  h.  Schrift,  wie  ihn  der  Ge- 
setzgeber verstand,  zum  Ausdruck  bringen.  Was  die  Probe  der  KW 
im  Sinne  Calvins  nicht  bestand,  hatte  in  seinem  Staate  keine  Berech- 
tigung und  wurde  niclit  geduldet.  Bis  auf  die  kleinlichsten  Aeusserlicb' 
keiten  wurtie  dies  ausgedehnt.  Mussten  doch  sogar  die  bisher  üblichen 
altgenferischen  Taufnamen,  die  Claudius,  Amadeus  u.  s.  w.  weichen, 
um  acht  bibhschcn,  insbesondere  alttestamentlichen  Namen  Platz  »* 
machen.    Am  15.  November  1546  beauftragte  der  Rath  den  Refon**" 

*)  Vgl.  insbesondere  Rathsprot.  30.  Oct.  1545,  27,  29.  April,  21,  28.  Mai 
1546,  die  Abhandlung;  von  Sordet  in  den  !Mem.  et  doc.  IV,  p.  14—16'»'» 
Galiffe,  Nouv.  j^ag.  p.  62,  63.  Sordet  bemerkt,  dass  das  Reglement  iheu" 
weise  mit  den  Statuten  der  allen  Genossenschaft  von  St.  Peter  übcrOD' 
stimmt:  der  Unterschied  war  nur,  dass,  was  in  der  katholischen  Zeit  ei»^ 
freie  Vereinijjunjj  sich  selbst  als  Gesetz  aufgelegt  hatte,  jetzt  zu  einem  ^ 
verpflichtenden  Staatsgesetze  erhoben  wurde,  allerdings  nicht  ßr  1***P^ 
Zeit.  — 
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tor,  eine  Liste  derjenigen  Namen  aufzustellen,  die  nach  seiner  Ansicht 
unstatthaft  seien.  Sämmtliche  Bezirksvorsteher  empfingen  acht  Tage 
später  eine  Abschrift  derselben,  um  sie  allen  Familien  ihres  Quartiers 
mitzutheilen,  ^)  und  auch  in  die  Kirchenordnung  wurde  dieses  neue 
Verbot  aufgenommen  zur  Verhütung  von  „Götzendienst  und  Zauberei,** 
wozu  die  alten  Namen  missbraucht  sein  sollten.*)  Die  Abraham,  Gedeon, 
Mardochäus,  Melchisedek,  Jeremias,  Zacharias  waren  bald  nicht  mehr 
zu  zählen  und  verkünden  noch  heute  dem,  der  die  Genfer  Annalen 
während  jener  Jahre  durchgeht,  den  Anbruch  des  neuen  Zeitalters.  Mit 
Einem  Worte:  jener  ernste,  strenge,  puritanische  Geist,  den  wir  überall 
wiederkehren  sehen,  wo  die  evangelische  Bewegung  aus  dem  Born  der 
„christlichen  Institution"  schöpfte,  hat  damals  in  Genf  seine  ersten 
Triumphe  gefeiert. 

Und  wie  in  der  Stadt,  so  wurde  dieses  System  dann  auch  in  den 
zu  Genf  gehörigen  Landgemeinden  durchzuführen  unter nonunen. 

So  rasch  als  man  wünschte,  gelangte  man  hier  nun  freilich  nicht 
zum  Ziel.  Kündigten  die  kirchlichen  Ordonnanzen  in  ihrem  Schluss- 
satz sich  auch  mit  kurzen  Worten  als  bindend  für  die  „Dörfer"  an,  so 
war  bei  ihnen  doch  in  der  ersten  Zeit  an  eine  wirkliche  Ausführung  nicht 
zu  denken.  Nicht  nur,  dass  auf  dem  Lande  die  Verhältnisse  vielfach 
anders  lagen  und  eine  Anwendung  der  städtischen  Verordnungen  theil* 
weise  gar  nicht  gestatteten:  es  stand  um  die  evangelische  Gesinnung 
der  Bauern  überhaupt  sehr  misslich.  Katholische  Sympathien  waren 
unter  ihnen  noch  viel  verbreiteter  als  in  der  Stadt.  Wie  wäre  es  auch 
nach  jener  rein  äusserlichen,  summarischen  und  gewaltsamen  Bekeh- 
rung, die  der  Rath  auf  Farels  ungestümes  Drängen  verfügt  hatte, 
anders  zu  erwarten  gewesen?  Man  hatte  dem  Volke  wohl  seine  alten 
Geistlichen  und  seinen  Gottesdienst  nehmen,  seine  Bilder  und  Crucifixe 
zerstören  können,  aber  man  konnte  es  nicht  hindern,  katholisch  zu 
beten  und  zu  denken,  die  Gegenstände  früherer  Verehrung  in  frommer 
Erinnerung  zu  behalten.  Dass  überdies  die  äussere  Lage  der  Dorf- 
bewohner seit  dem  Wechsel  der  Religion  und  der  Herrschaft  sich 
schlimmer  gestaltete  und  von  dem  neuen  evangelischen  Souverain  Auf- 


1)  Vgl.  die  Mittheilungen  aus  den  Rathsprotocollen  bei  Galijfe^   Nouv 

pag.  p.  77- 

^  Vgl.  Ausgabe  von  1561  p.  22.  Richter  1.  c.  I,  p.  346  zählt  auch  diese 

Verordnung  lum  ursprünglichen  Text:  sie  ist  indess  erst  um  die  Mitte  der 
vierziger  Jahre  erlassen.  Dass  auch  noch  andere  Motive,  als  der  „Aber- 
glaube" bei  dieser  Verordnung  mitwirkten,  werden  wir  später  sehen. 
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lagen  und  Frohnden  gefordert  wurden,  vne  sie  die  Zeit  des  Krumm- 
Stabs  nicht  gekannt  hatte,  ^)  mag  dazu  beigetragen  haben,  die  S)in- 
pathicn  für  den  alten  Glauben  rege  zu  erhalten.  Die  neuen  evange- 
lischen Prediger  waren  zum  grössten  Theil  wenig  geeignet,  durch 
Wort  und  Beispiel  die  wi(lersi)änstigen  Gemüther  umzustimmen  und 
von  der  Wahrlieit  ihrer  Lehre  zu  überzeugen :  mehr  auf  die  Macht  des 
Magistrats  als  auf  die  Kraft  ihrer  Rede  vertrauend,  sehen  wir  sie 
wietlerholt  die  Hülfe  iler  weltlichen  Obrigkeit  in  Anspruch  nehmen.*)  Es 
waren  in  der  Regel  Männer,  die  Cahin  wegen  ihrer  Unfähigkeit  oder 
aus  anderen  Gründen  in  Genf  unbequem  waren  und  deshalb  von  ihm 
aufs  Land  entfernt  wurden,  Mcänncr,  die  zuweilen  auch  in  einem  zweUel- 
haften  sittlichen  Rufe  standen,  wie  Jacques  Bernard,  der  alte  Franas- 
kancrmimch,  der  1542  Prediger  von  Peney  und  Satigny  wurde.  Calvin 
s(*lbst  besass,  wie  es  sich  von  seiner  vornehm  aristokratischen  Natur 
nicht  anders  erwarten  Hess,  für  das  Landvolk  kein  rechtes  Herz,  nodi 
auch  verstand  er  dessen  Bedürfnisse.  Wohl  hat  er  auch  einige  Mal 
eine  Dorfkanzel  bestiegen,  aber  heimisch  hat  er  sich  da  nicht  gefühlt: 
^eine  Wirksamkeit  galt  der  Stadt. 

Man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  unter  solchen  Umständen 
mehrere  Jahre  darüber  vergingen ,  bis  die  Bevölkerung  als  völlig  fiff 
das  Evangelium  gewonnen  angesehen  werden  konnte.  Das  Meiste 
dabei  haben  äussere  Zwangsmittel  geleistet.  Die  Castellane  oder  Barg- 
vogte, die  von  der  Stadt  eingesetzten  Amtleute,  hatten  den  gemessenen 
Befehl,  auf  jede  Weise  die  Bekehrung  ihrer  Untergebenen  sich  ange- 
legen sein  zu  lassen,  und  führten  denselben  mit  rücksichtsloser  Härte 
aus.  Man  ernannte  für  die  verschiedenen  Gemeinden  besondere  Auf- 
seher zu  ihrer  Ueberwachung,  liess  die  Widerspänstigen  von  Amtswegen 
zur  Predigt  führen  '*)  und  schritt  gegen  jede  Aeusserung  einer  katho- 
lischen Gesinnung  mit  unnachsichtlicher  Strenge  ein.  Eiimial  ist  öd 
Bauer  eingekerkert  worden,  weil  er  an  einem  Freitag  oder  Samstag 
kein  Fleisch  gegessen  hatte.*) 

Nachdem  auf  solche  Weise  der  Widerstand  d(ir  Bevölkerung  g^ 
brochen  und  der  Ik)den  für  eine  neue  Organisation  geebnet  war,  er- 
folgte endlich   diese  selbst.     Man  stellte  ein  geordnetes  Pfarrs)'stcni 

')  Iiilercshanlc  Mittheilungcn    darüber   macht   Galiffe^   Nouv.  pag.  P«  ^ 
115,   116. 

-*)  Rathsprot.  28.  Aug.   1543,   15.  Dec.   1544.  30.  Nov.   1545, 
»)  Vgl.  Rathsprot.  21.  April   1543,  30.  Nov.   1545. 
•)  Vgl.   Gatiffe,  Notices  gonöal.  III,  539. 
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her,  indem  je  zwei  katholische  Pfarren  zu  einer  evangelischen  vereinigt 
wurden,  sorgte  für  eine  religiöse  Unterweisung  der  Jugend  und  ord- 
nete, was  das  Wichtigste  war,  das  Verhältniss  der  Ruralkirchen  zu  dem 
Consistorium.  Das  Letztere  geschah  durch  besondere  „Ordonnanzen 
über  die  Reform  der  Landpfarren,*'  welche  auch  diese  der  städtischen 
Sittenbehörde  unterwarfen  und  das  in  der  Stadt  herrschende  System 

« 

der  Kirchenzucht  nun  auch  —  mit  den  nöthigen  Aenderungen  —  auf 
das  Land  ausdehnten. 

Diese  neuen  Verordnungen,  welche  im  Jahre  1546  nach  dem  Ent* 
würfe  Calvins  von  der  ehrwürdigen  Genossenschaft,  und  zu  Anfang  des 
nächsten  Jahres  von  dem  kleinen  und  grossen  Rathe  bestätigt  wurden, 
bringen  den  merkwürdigen  Umwandlungsprozess,  welcher  mit  der 
Einsetzung  des  Consistoriums  begonnen,  gewissermassen  zum  Abschluss. 
Sie  haben  um  so  mehr  Anspruch  auf  unsere  Aufmerksamkeit,  als  uns 
aus  ihnen,  da  sie  sich  mit  den  einfachen  ländlichen  Verhältnissen  be- 
schäftigen, das  System  der  calvinischen  Kirchenzucht  auch  in  seiner 
einfachsten  und  ursprünglichsten  Gestalt  entgegentritt.*) 

Der  Erlass  behandelt  zunächst  die  Theilnahme  der  Gemeinde  an 
den  gottesdienstlichen  Uebungen,  um  dann  in  einem  zweiten  Thdle 
\'orschriften  zur  Reform  des  äussern  Lebens  folgen  zu  lassen.  Er  be- 
ginnt mit  der  strengen  Verpflichtung  der  Gläubigen  zum  regelmässigen 
Besuch  der  Predigt  und  Katechese.  Alle  Bewohner  eines  Hauses  sind 
—  und  zwar  bei  Strafe  von  drei  Sols  —  verpflichtet,  jeden  Sonntag 
die  Predigt  zu  besuchen,  es  sei  denn,  dass  Jemand  zur  Beaufsichtigung 
des  Hauswesens  nothwendig  daheim  bleiben  muss.^)  Findet  an  Wochen- 

*)  Sie  befinden  sich  unter  den  Aufzeichnungen  der  Ven^rable  Compagnie 
A  p.  19 — 28  und  werden  in  der  neuen  Ausgabe  der  calvinischen  Werke 
wohl  zum  ersten  Mal  publicirt  werden.  Die  einzelnen  Abschnitte  haben  fol- 
gende Ueberschriften :  Des  scrmons  —  Catechisme  —  Des  peines  —  Par  qui 
les  amendes  seront  exig^es  —  Du  Baptesmc  —  De  la  cene  —  Du  temps  de 
convenir  i  l'eglise  — '  Les  faultes  contrevenants  ä  la  rdformation  oultres  les 
^usdictes:  Premierement  Ics  superstitions  —  Blasphemes  —  Contradiction  a 
la  parolle  —  lurongeries  —  Chansons,  Dances  —  Usures  —  Batteries  — 
Haynes  —  Jeuz  —  Paillardise  —  De  lelection  de  gardes  —  Pour  remcctre 
dcvant  le  Consistoire.  Den  Schluss  bildet  eine  Bemerkung  über  die  Ver- 
thcilung  der  Strafgelder.  —  Die  Congregation  nahm  die  Beschlüsse  am  17. 
December  1546,  der  Rath  am  3.  Februar  1547  an  (vom  Gcneralrath  ist  nicht 
die  Rede);  am  17.  Mai   1547  wurden  sie  publicirt. 

*)  „  Qu€  de  chascune  maison  tous  y  vUnnent  les  dimanches^  sinon  qxiil  soit 
necessite  de  laisser  quelquun  tant  pour  la  garde  des  enfans  que  du  bestail  sur 
KMnpachalte,  J.  Calnn  etc.  2« 
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tagen  eine  Predigt  statt,  so  haben  sich  auch  bei  dieser  Alle,  welche 
nicht  rechtmässig  verhindert  sind,  einzufinden:  wenigstens  muss  bei 
Vermeidung  obiger  Strafe  aus  jeder  Familie  Ein  Mitglied  anwesend 
sein.    Die  Herrschaften  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  auch  die  Dienst- 
boten ihre  religiöse  Pflicht  erfüllen,  und  dieselben  selbst  zur  Predigt 
zu  führen  oder  zu  schicken,  „damit  sie  nicht  ohne  Unterricht  leben 
wie  das  Vieh."    Während  der  Predigt  soll  man  das  Wort  Gottes  auf- 
merksam und  ohne  Zerstreuung  anhören  und  keinerlei  Störung  ^'C^l^ 
Sachen.    Jeder  hat  sich  zeitig,  vor  dem  Beginn  des  Gebets,  einzufinden 
und  darf  erst,  nachdem  Predigt  und  Gebet  beendet  sind,  das  Gottes- 
haus wieder  verlassen.    Die  Katechese  endlich  muss  von  allen  Kindern 
und  ausserdem  von  jenen  Erwachsenen  besucht  werden,  welche  durch 
eine  rechtmässige  Ursache  in  der  Predigt  zu  erscheinen  verhindert  ge- 
wesen sind. 

Auch  Vergehen  gegen  die  letztberührten  X'orschriften  werden  mit 
Geldbussen  gesühnt.  Doch  soll,  insbesondere  wenn  es  sich  um  eine 
Vernachlässigung  der  Katechese  oder  um  verspätetes  Erscheinen  in  def 
Predigt  handelt,  den  betreffenden  Personon  zunächst  durch  den  ange- 
ordneten Aufseher  (garde)  eine  Vorhaltung  gemacht  werden.  Wird 
dieser  nicht  alsbald  Folge  geleistet ,  so  treten  die  angedronten  Geld- 
strafen ein,  von  denen  jedes  Mal  der  dritte  Tlieil  dem  Aufseher,  das 
Uebrige  den  Armen  zufallt.  Erhoben  werden  dieselben  durch  den 
I^urgvogt  auf  den  Bericht  des  Geistlichen  und  der  Aulseher,  und  t^ 
in  dem  festgesetzten  Betrage  für  jeden  einzelnen  Fall  des  Ungehoi^ 
sams,  bis  Besserung  erfolgt.  Tritt  eine  solche  nicht  ein,  oder  hat  Je- 
mand gar  durch  Störung  des  Gottesdienstes  sich  \ersündigt,  so  soll 
der  Schuldige  vor  das  Consistorium  verwiesen  und  von  diesem  na»" 
empfangener  geistlicher  Züchtigung  der  weltlichen  Behörde  zu  streng» 
Bestrafung  nach  der  Wichtigkeit  des  P'alles  übergeben  werden.  BW* 
sind  jederzeit  für  die  strafbaren  Handlungen  ihrer  Kinder  haftbar. 

Es  folgen  dann  besondere  Verordnungen  über  den  würdigen  und 
schriftgemässen  Empfang  der  Taufe  und  lies  Abendmahls.') 

Ausser  den  für  den  regelmässigen  Gottesdienst  —  Predigti  Ka- 
techese.  Gebet,  Taufe,  Abendmahl  —  iestg« ^setzten  Stunden  darfN"^ 
mand  das  Gotteshaus  besuchen.    Die  Kirche  <o\\  deshalb  während  der 
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jHft'ni'  de  3  j«>/c."     Nach  Galiffe  würcU«   i   Snl  nach  dem    heutigen  Gcldwe^ta« 
I   Franc  bedeuten.  < 

^)  Wir  kommen  darauf  später  nocl;  /.urück.  < 
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übrigen  Tageszeit  geschlossen  sein,  damit  kein  Mitglied  der  Gemeinde 
sie  in  abergläubischer  Absicht  betreten  kann.  Wer  dies  dennoch  ver« 
sucht,  soll  zunächst  gewarnt  und,  wenn  er  hartnäckig  bleibt,  gezüch- 
tigt werden.  Nicht  einmal  in  der  Nähe  der  Kirche  sich  aufzuhalten, 
ist  gestattet^) 

Die  zweite  Hälfte  der  Verordnung  beschäftigt  sich  mit  den  „Fehlern, 
die  sonst  noch  der  Reformation  widerstreiten,"  und  enthält  eine  lange 
Reihe  von  Verboten  und  Strafbestimmungen. 

Verboten  ist  vor  Allem  jede  Art  von  Aberglauben,  als  Aufbe- 
wahren von  Rosenkränzen  und  Bildern,  Wallfahrten,  fortgesetztes 
Beobachten  papistischer  Fast-  und  Festtage,  Anhören  der  Messe.  In 
allen  diesen  Fällen  haben  Consistorium  und  Rath  einzuschreiten  und 
mit  der  grössten  Strenge  zu  verfahren.  Durch  Gefangniss  und  ausser- 
ordentliche Geldstrafen  „nach  ihrer  Discretion"  wird  die  weltliche 
Obrigkeit  das  Uebel  auszurotten  trachten.  Ist  das  Vergehen  diu-ch 
die  Wachsamkeit  der  Aufseher  entdeckt,  so  empfangen  sie  einen  Theil 
der  Geldstrafe  als  Belohnung. 

Verboten  ist  alles  Fluchen  und  Schwören,  sowie  jede  Widerrede 
gegen  das  heilige  Wort  Gottes.  Wer  bei  „dem  Leibe  und  Blute  unsers 
Herrn"  oder  in  ähnlichen  Ausdrücken  schwört,  hat  im  ersten  Falle 
kniefällig  Abbitte  zu  thun,  im  zweiten  fünf  Sols  Strafe  zu  zahlen  und  wird 
im  dritten  auf  eine  Stunde  an  den  Pranger  gestellt.  Wer  sogar  im 
Fluche  Gott  selbst  oder  seine  Taufe  verwünscht,  soll  das  erste  Mal 
mit  neuntägigem  Gefangniss  bei  Wasser  und  Brod,  bei  Wiederholungen 
mit  den  strengsten  körperlichen  Züchtigungen  nach  dem  Ermessen  des 
Rathes  gestraft  werden.  Ebenso  haben  „Widerreden  gegen  das  gött- 
liche Wort"  Vorladung  vor  das  Consistorium  und  körperliche  Bestra- 
fung durch  „die  Herren"  zur  Folge.  Ist  damit  ein  öffentliches  Aerger- 
niss  verbunden,  so  soll  der  Burgvogt  sofort  selbst  Hand  anlegen,  „um 
die  Ehre  Gottes,  der  Obrigkeit  und  des  geistlichen  Amtes  zu  wahren." 
Verboten  sind  femer  alle  ausgelassenen  Handlungen,  Trunken- 
heit und  Spiel,  unpassende  Lieder  und  Tänze  jeder  Art,  Störung  der 
öffentlichen  Ordnung  durch  lärmende  Zusammenkünfte,  Erregung  von 
Unzufriedenheit,  Streitsucht,  Feindschaft,  Wucher.    Die  Strafen  sind 


>)  „Q$u  Us  tempUs  soient  tenus  fernus  fcur  U  resU  du  temps  affimpu 
nul  y  enire  hors  heurts  par  suptrstUion  et  si  quelguun  se  trouvoit  (de)  quelqur 
super stäioH  particuiüre  dedans  ou  aupris  quü  en  soit  admoneste  sä  sy  tnm- 
voit  de  la  superstition  dont  ü  ne  sen  voulust  corriger  quü  en  fust  cftastie,** 
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für  die  meisten  dieser  Vergehen  genau  festgesetzt.  Trunkenheit  wird 
im  ersten  Falle  mit  drei  Sols  und  öffentlicher  Zurechtweisimg  vor  dem 
Consistorium ,  im  zweiten  mit  fünf  Sols,  im  dritten  mit  zehn  Sols  und 
Gefangnissstrafe,  gcbüsst.  Einer  Geldstrafe  verfallt  auch  wer  einen 
Andorn  zum  Trinken  einladet,  ebenso  wer  um  Geld  spielt.  Ausge- 
lassene T.iedor  und  Tänze  ziehen  Vorladung  vor  das  Consistorium  und 
dreitägige  Einsperrung  nai*h  sich.  Gegen  Zänker,  Unruhestifter,  Rauf- 
bolde, WuchcTcr  werden  (Konsistorium  oder  Rath  je  „nach  Erfordemiss 
des  Falles"  verfahren. 

Streng  vcrlwten  sind  endlich  alle  gL^schlechtlichen  Ausschweifungen. 
Eine  Geftingn issstrafe  von  sechs  Tagen  „bei  Wasser  und  Brod"  nebst 
ointT  Geldstrafe  von  „sechzig  Sols  für  die  Bank"  trifft  die  Schuldigen, 
wenn  sie  ledig  sind.  Sind  sie  verheirathet,  so  tritt  eine  bedeutende 
\'(Tschärfung  dieser  Strafe  ein,  „weil  das  Verbrechen  viel  grösser  ist" 
W^lobte,  welche  sii:h  eines  sündhaften  Umgangs  schuldig  machen, 
wi'rdon  in  dem  Erlass  den  Ledigen  gleichgestellt. 

Die  fortwährende  Beaufsichtigung  und  Ut^berwachung  der  Gt' 
mt^inde,  welche  zur  Durchführung  dieser  Verordnungen  erforderlich  war, 
h\'j;  vornehmli(*h  den  wiederholt  genannton  „Aufsehern"  ob,  welchen 
(Irr  Erlass  am  Schluss  noch  einige  Worte  widmet.  Die  Aufseher 
n.ilimcn  auf  dem  Lande  eine  ähnliche,  wenn  auch  etwas  mehr  unte^ 
geordnete  Stellung  ein,  wie  die  Aeltesten  in  der  Stadt.  Es  mussten 
iiiil)escholtene,  gottlos  fürchtige  Männer  sein,  welche  aus  den  »»einsieht*- 
vollsten  und  l)csten'*  Mitgliedern  der  Gemeinde  unter  Aufsicht  und 
nach  einer  frommen  Ermahnung  des  Burgvogts  ausgewählt,  dann  ^^ 
dim  Consistorium  in  ihrer  Pflicht  unterwiesen  und  von  dem  Rath  ^W" 
ridigt  wurdi'n.  Wie, die  Laienältesten  dem  Stadtclerus,  standen  sie  dem 
Landpfarrer  zur  Sttite:  sie  hatten  ihn  zu  unterstützen  und  in  C/emeinschaft 
mit  ihm  über  ihre  Waiirnehmungen  dem  Burgvogt  zu  berichten,  durch 
wcltrhen  hierauf  die  X'erweisung  der  Schuldigen  vor  die  städtischen 
Ci-nsorcn  erfolgte.  Die  entscheidende,  Alles  belierrscbende  und  mit 
ihrem  Geiste  durchdringench^  l^ehörde  war  auch  für  die  Landgemein- 
den das  Consistorium. 

In  »sicher  Weise  umschlang  jetzt  ein  und  dasselbe  Band  das  g<^ 
summte  GenfiT  Gebiet.  Stadt  und  Land,  der  Bürger  und  der  Baoer 
sahen  sich  unter  das  gleiche  Gesetz  einer  eisernen  Zucht  gestellt  ond 
zu  widerspruchslosem  (jehorsam  verurtheilt.  Erregung  von  Ünzufne- 
denheit.  Auflehnung  gegen  die  eingeführte  Ordnung  wurde  als  d^* 
schwerste  \'erbrechen  angesehen  und  mit  den  strengsten  Strafen  he- 
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•droht.  ^)  Nichts  durfte  gesprochen,  geschrieben,  gedruckt  werden,  was 
<las  herrschende  System  und  seine  Träger  angriff  oder  einem  Angriff 
nur  ähnlich  sah.^) 


V. 

GOTTESDIENST  UND  CULTUS.    KIRCHLICHE  ANSTALTEN. 

So  sehr  traten  in  der  reformatorischen  Wirksamkeit  Calvins  seine 
Bemühungen  um  die  Durchführung  der  kirchlichen  Disciplin  und  die 
Reformation  des  äusseren  Lebens  in  den  Vordergrund,  dass  daneben 
-die  Umgestaltung,  welche  gleichzeitig  Gottesdienst  und  Cultus  erfuhren, 
kaum  bemerkt  wurde.  Und  doch  war  die  Thätigkeit,  die  er  nach 
dieser  Seite  hin  entwickelt  hat,  in  ihren  Folgen  noch  wichtiger  als  die 
disciplinarische :  während  diese  für  uns  nach  dreihundert  Jahren  fast 
nur  noch  eine  culturhistorische  Bedeutung  hat,  bilden  die  damals  in 
Genf  entworfenen  und  eingeführten  gottesdienst^hen  Formen  noch 
heute  in  zahlreichen  Kirchen  die  Grundlage  und  Norm  der  religiösen 
Andachtsübungen. 

Wie  überall  strebte  Calvin  auch  bei  der  Einrichtung  des  Gottes- 
dienstes nach  dem  schärfsten  Gegensatz  gegen  Rom  und  den  Katho- 
licismus.  Bildet  in  der  katholischen  Kirche  die  Messe,  das  in  ihr  durch 
den  Priester  stets  erneuerte  unblutige  Opfer  und  die  Anbetung  des  in 
verhüllter  Gestalt  auf  dem  Altar  anwesenden  Gottmenschen  den  wahren 
und  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Cultus,  so  ist  Calvin  die  Vermeidung 
und  Verabscheuung  der  Messe  gewissennassen  die  erste  und  unerläss- 
lichste  Vorbedingung  einer  wahren  Gottesverehrung.  Kein  Ausdruck 
ist  ihm  zu  schroff,  keine  Wendung  zu  verletzend,  um  seinen  Abscheu 
vor  diesem  „fluchwürdigen  Sacrilegium,"  dieser  „grossen  Ruchlosigkeit,'* 
diesem  Inbegriff  alles  Verabscheuungswürdigen  und  mehr  als  heidnischen 

*)  „Sil  y  a  auktin  ^  face  sedüion  ou  assemblie  pour  faire  soubtenir  be- 
reites ü  sera  puny  des  peines  plus  rigoureuses  selon  quil  tneritera.^* 

-)  Schon  vor  Calvin  wurde  in  Genf  die  Censur  i;ehandhabt,  aber  ein 
Blick  auf  die  Rathsprotocolle  zeigt  sofort,  wie  auch  hier  seit  dem  Jahre  1542 
eine  bedeutende  Verschärfung  eintrat.  So  wurden  einmal  bei  einem  Buch- 
drucker alle  gedruckten  Bücher  confiscirt  (Rathsprot.  26.  Juni  1543);  über 
den  beantragten  Druck  eines  medicinischen  Buches  sollen  Prediger,  Aerzte 
Chirurgen  gehört  werden  (Rathsprot.  7.  Juli  1543)  u.  s.  w. 
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Götzendienst  auszudrücken.  ^)  Nicht  oft  mag  ein  religiöser  Cultnsart 
von  einem  Andersgläubigen  mit  so  gjühender  Leidenschaft  gehasst  und 
verurtheilt  worden  sein,  wie  die  Messe  von  Calvin. 

Anstalt  Opfer  und  Anbetung  führt  er  nach  dem  Vorgang  der 
deutschen  Reformatoren  auch  in  seiner  Kirche  als  Mittelpunkt  des 
Cultülp  die  Erklärung  der  Bibel,  die  Predigt  ein.  Aber  weiter  als  Luther  < 
geht  Calvin  auch  hier.  Vollständiger  als  in  Wittenberg  wird  in  Genf  ] 
der  Altar  durch  die  Kanzel  verdrängt:  den  Hauptbestandtheil  einer  j 
jeden   gottesdienstlichen   Handlung  soll   der   belehrende  Vortrag  des    j 

« 

Geistlichen  bilden.  Eigentlich  ist  der  gesammte  Gottesdienst  nur  Predigt,    i 
In  den  Ordonnanzen  werden  beide  Ausdrücke  geradezu  als  gleidi-    ; 
bedeutend  gebraucht.  ^)    Der  calvinische  Geistliche  heisst  und  ist  der 
Diener  oder  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  in  einem  viel  hohem 
Grade  als  der  lutherische.    Seine  Person  nimmt  durch  die  hoheBe-    i 
deutung,  welche  die  von  ihm  gesprochene  Predigt  erhält,  in  der  kirdi- 
lichen  Gemeinde  eine  hervorragendere  Stellung   ein,   als  selbst  der 
(Geistliche  in  der  katholischen  Kirche.   Ohne  ihn  gibt  as  keinen  Gottes- 
dienst.   Nur  in  si4per  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  darf  die 
Gemeinde  im  CJotteshause  zusammentreten:  dieses  bleibt  geschlossen, 
bis  der  Diener  des  Wortes  erscheint.  ? 

Wie  aber  die  katholische  Kirche  zu  allen  Zeiten  mit  der  Feier 
des  Opfers,  mit  der  gläubigen  Anbetung  des  auf  den  Altar  wu^de^ 
bar  herabsteigenden  Welterlösers  die  Belehrung  der  Gläubigen  wT" 
bunden  hat,  so  fühlte  Calvin  umgekehrt  das  Bedürfniss,  mit  derbe" 
lehrenden  Predigt  das  öffentliche  Gebet  zu  verbinden.  Schon  in  den 
ersten  Monaten  seiner  neuen  Wirksamkeit  entwarf  er  eine  Art  LitDT' 
gie,  eine  Sammlung  kirchlicher  Gebete  sowohl  für  den  gewöhnllcbeß 
sonntäglichen  Gottesdienst,  als  die  besonderen  kirchlichen  CultushaWr 
lungen,  welche  er  noch  bestehen  liess.'^)    Zum  Theil  wurden  dieseG** 

>)  Vgl.  insbesondere  das  Schreiben  an  Renata,  Lcttres  fran^.  I.  P*  ^^ 
De  fujjiendis  impiorum  illicitis  sacris,  Opp.  ed.  B.  T.  V,  p.  239  ff.,  InsOt.»«' 
Christ.  1.  IV,  c.   18,  s.   i   ff. 

-)  Sogar  die  Kirche,  ja  die  Ver.sammlunj;  der  Gläubigen  sclbsl  si** 
wohl  als  „PrC'che"  bezeichnet  worden.  Dass  dies  dann  von  den  Kathoti»*" 
auch  aus  Ironie  geschehen,  mag  dem  Ungenannten  im  Bulletin  XIi  ^ 
zugestanden  werden. 

")  La  Forme  des  prieres  et  chanlz  eccldsiastiques  avec  la  maniire  d*«' 
ministrer  les  Sacramens  et  consacrer  le  mariage,  selon  la  coustume  de  l'Egl^ 
ancienne.  1542.  8«.  Abgedr.  Opp.  Calv.  ed.  B.  VI,  161  ff.  Latein.  Uebe«^ 
in  der  Amsterd.  Ausg.  VIII,  p.  32  ff. 
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betsformeln  —  natürlich  in  der  Volkssprache  —  erst  damals  von  ihm 
„nach  der  Bibel"  entworfen,  zum  Theil  waren  es  solche,  die  bereits 
in  Strassburg  zusammengestellt  oder  vor  ihm  schon  yon  Farel  ge- 
braucht worden  waren  und  diesen  vielleicht  zum  Verfasser  hatten.*) 
Die  kleine  Sammlung  sollte,  wie  die  Vorrede  ankündigt,  ein  litiurgischer 
Leitfaden  sein  nicht  blos  für  die  Genfer  Gemeinde,  sondern  für  alle 
wahren  Gläubigen,  die  ihren  Gottesdienst  und  ihre  geistlichen  Zu- 
sammenkünfte „nach  der  Gewohnheit  der  alten  Kirche"  einzurichten 
wünchten.  Die  Gebete  sind  einfach  und  ernst,  von  dem  Geiste  tiefer 
Religiosität  angehaucht  und  nicht  ohne  ergreifende  Stellen.  Diejenigen, 
welche  für  den  gewöhnlichen  sonntäglichen  Gottesdienst  bestimmt  sind, 
haben  natürlich  ihren  Mittelpunkt  in  der  Predigt  und  bilden  gewisser- 
massen  nur  den  liturgischen  Rahmen  für  diese.  Unstreitig  das  Schönste 
und  Ergreifendste,  was  sie  enthalten,  ist  das  allgemeine  Sündenbekennt- 
niss,  welches  den  Eingang  bildet,  und  gerade  dieses  ist,  bewusst  oder 
unbewusst,  aus  der  Nachahmung  des  Eingangs  der  so  geschmähten 
und  verlästerten  Messe  hervorgegangen.*) 

Einen  dritten  Bestandtheil  des  calvinischen  Gottesdienstes  bildete 
der  Psalmengesang.  Man  erinnert  sich,  dass  Calvin  schon  während 
seines  ersten  Aufenthaltes  in  Genf  das  Singen  von  Psalmen  in  der 
Kirche  auf  das  dringendste  empfohlen  hatte.  Auch  in  der  christlichen 
Institution  preist  er  den  gemeinschaftlichen  Kirchengesang  und  insbe- 
sondere den  Psalmengesang  als  ein  wirksames  und  altapostolisches  Er- 
bauungsmittel. ^)  Bereits  in  Strassburg  hatte  er  deshalb  denselben  in 
seiner  Gemeinde  eingeführt  und  sich  sogar  selbst  in  einer  Uebertragung 
der  biblischen  Hymnen  versucht:  noch  sind  uns  mehrere  seiner  damaligen 
Uebersetzungen  erhalten.*)  Nach  Genf  zurückgekehrt,  Hess  er  auch 
hier  die  Einführung  des  Psalmengesangs  eine  seiner  ersten  Sorgen  sein. 


*)  „//  recueillit  aussi  . . .  la  forme  des  pr ihres  eccUsictstiques^**  sagt  des- 
halb CoUadon  1.  c.  p.  57.     Vgl.  Opp.  Calv.  ed.  B.  VI,  Proleg.  p.  18. 

^  Geradezu  „aus  der  Messe  entlehnt"  nennt  es  Henry  1.  c.  II,  156. 

^  Vgl.  Inst.  rel.  Christ.  1.  III,  c.  20,  s.  31  und  32.  Noch  ausführlicher 
entwickelt  er  seine  Ansichten  darüber  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Priores  et  chantz,  Opp.  ed.  B.  VI,  165  ff. 

^)  Erst  jüngst  ist  diese  Thatsache  vollständig  klar  gestellt  worden.  Die 
neuesten  Herausgeber  der  Oppera  Calvini  haben  den  glücklichen  Versuch  ge- 
macht, die  calvinischen  Uebersetzungen,  die  bisher  meistens  Marot  oder  Beza 
zugeschrieben  wurden,  auszuscheiden;  sie  haben  dieselben  1.  c.  VI,  211 — 224 
zusammengestellt.    Vgl.  dazu  die  Prolegomena  p.  18. 
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Die  kirchlichen  Ordonnanzen  setzten  denn  auch  seine  Aufnahme  in 
den  Gottesdienst  „vor  und  nach  der  Predigt**  sofort  fest,  „um  die  Ge- 
meinde zum  Lobe  und  Gebete  zu  Gott  mehr  anzuregen."  ^)    Die  1542 
veröffentlichte  Liturgie  enthielt  neben  den  erwähnten  Gebetsfonndn 
fünfunddreissig  Psalmen,  ausserdem  den  Lobgesang  Simeons,  das  Gebet 
des  Herrn,  das  apostolische  Glaubensbekenntniss  und  den  Dekalog  in 
französischen   Versen  nebst   beigefügten   musikalischen  Noten.    Der 
Text  war  zmn  grössten  Theil  der  yor  Kurzem  erschienenen  Psalmen- 
bearbeitung  des  französischen  Dichters  Marot  entnommen,  welcher  der 
Herausgeber    einige    von  seinen    eigenen  Ucbersctzungen  beigefögt 
hatte.  Nach  den  kirchlichen  Ordonnanzen  sollten  zunächst  die  Kinder 
in  dem  neuem  (lesang  unterrichtet  werden:  „mit  der  Zeit  wird  dann," 
heisst  es  weiter,  „die  gan^e  Gemeinde  nachfolgen  können."   So  grosses 
Crewicht  legte  Calvin  auf  das  Absingen  der  Psalmen,  dass  der  Rathauf 
seinen  wiederholten  Antrag  dafür  um  hohes  (ychalt  einen  besomtem 
I^hrer  anstellen  musste,-)  und  dass  sogar  für  Marot,  den  gewandten 
Uebersetzer  seiner  Lieblings}K)esien ,  eine  Öffentliche  Belohnung  und 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln  von  ihm  beantragt  wurde.*)  Psalmen- 
sänger  wurde  bald  einer  der  gewöhnlichsten  Namen,  mit  denen  das  katho- 
lische Frankrcicli  die  Anhänger  des  Genfer  Reformators  bezeichnete. 
Predigt»  Gebet  und  Psalmengcsang,  dazu  am  Schlüsse  ein  knncr 
Segensspruch ,  **)  bilden  in  einfachem  Wechsel  den  gewöhnlichen  cal- 
vinischen  Gottesdienst.     Mit    Würde   und  äusserm   Anstand  soll  der 
gottesdienstliche  Act  vor  sich  gehen,  indem'sowohl  der  Geistliclwab 
die  Gemeinde  jene  ehrfürchtige  Haltung  beobachten,  welche  die  &' 
habenheit  der  Handlung  und  des  Ortes  erfordern.    Insofern  es  hiön 
gewisser  äusserer  Formen  bedarf,  sind  auch  Ceremonien  zulässig.  "^ 
aber  ilarüber  hinausgeht,  ist  vom  Bösen.    Calvin  vergleicht  die  Cere- 
monien wohl  mit  liem  Vorhange,  der  im  Tempel  der  Juden  das  Aller" 
heiligste  verhüllte:   wie   dieser  durch   den   Tod  des  Herrn  zerrissen 
wurde,  so  soll  auch  in  der  christlichen  Kirche  das  Ceremonien^'csen 
die  Klarheit  des  Evangeliums  nicht  mehr  verdunkeln  und  vielmehr  aw 
das  allergeringste  Mass  beschränkt  werden.     X'erbannt  ist  aus  dem 
(Gottesdienste  Calvins  insbesondere  Alles,  was  an  die  Messe  erinnert» 


')  ^J\ntr  tnit'ux  incitcr  le  pciiple  a  louer  et  pn'cr  Dieu^*^  Ord.  ccd. 
^  V^l.  RaÜHprot.  6,   16.  Juni   1542,   16.  April,  7.  Mai  1543.    Der  U*»- 
rer  erhielt  \oo  PMorin. 

■'')  Kathsprot.   15.  Oct.   143. 

*)  La  Forme  des  priercs  et  chantz  1.  c.  VI,   180. 
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„jenen  theatralischen  Apparat,  wo  man  Nichts  sieht,  als  die  Larve  einer 
unnützen  Pracht  und  eines  unfruchtbaren  Luxus."  ^)  Aber  auch  gegen 
andere  papistische  Ceremonien  soll  die  wahre  Kirche  auf  ihrer  Hut 
sein.  Sind  auch  manche  scheinbar  unschädlich,  so  liegt  die  Gefahr 
des  Missbrauchs  doch  zu  nahe,  als  dass  sie  geduldet  werden  dürften. 
„Je  weniger  Ceremonien  desto  besser,"  war  Calvins  Grundsatz*),  und 
streng  wurde  diesem  gemäss  in  Genf  verfahren. 

Je  einfacher  sich  aber  der  neue  Gottesdienst  gestaltet,  um  so 
häufiger  wird  er  wiederholt.  Wohl  nur  selten  ist  eine  Kirchenordnung 
erlassen  worden,  die  eine  solche  Fülle  von  „Predigten"  vorschreibt,  wie 
die  von  Genf.  Während  des  Sonntags  wird  die  Kanzel  von  dem  Diener 
des  göttlichen  Wortes  fast  nicht  verlassen.  Mit  Tagesanbruch  beginnt  in 
St.  Peter  und  St  Gervais  eine  Frühpredigt,  der  um  g  Uhr  in  allen  drei 
Kirchen  die  Hauptpredigt  folgt.  Um  12  Uhr  wird  in  sämmtlichen 
Pfarrkirchen  eine  Unterrichts-  und  Erbauungsstunde  für  die  Jugend, 
die  Katechese,  gehalten.  Ein  vierter  Gottesdienst,  abermals  Predigt 
mit  Liturgie,  findet  Nachmittags  3  Uhr,  wiederum  in  allen  Kirchen, 
statt,  so  dass  den  ganzen  Tag  über  die  Gotteshäuser  von  dem  Worte 
Gottes  wiederhallen.  Und  nicht  blos  am  Sonntag,  auch  an  den  Wochen- 
tagen hat  die  Gemeinde  sich  in  dem  Tempel  des  Herrn  einzufinden.  Ab- 
gesehen von  den  Vorbereitungen  für  die  allgemeine  Abendmahlsfeier, 
die  gewöhnlich  am  Dienstag  stattfanden,  und  dem  regelmässigen  Bitt- 
gottesdienst, der  auf  die  Mittwoch  angesetzt  war,')  schreibt  die  Kirche 
noch  eine  Menge  von  Predigten  für  die  verschiedenen  Wochentage  vor, 
so  dass  kein  Tag  ohne  öffentlichen  Gottesdienst  blieb  und  man  bei 
den  so  gesteigerten  Berufsarbeiten  der  Geistlichen  Calvins  Eifer  für 
die  Vermehrung  der  „ehrwürdigen  Genossenschaft"  begreiflich  findet. 
Nicht  häufig  und  nicht  eindringlich  genug,  glaubte  er,  könne  den 
Gläubigen  das  Wort  Gottes  an  heiliger  Stätte  verkündet  werden.*) 


•)  Inst.  rel.  Christ.  1.  IV,  c.  10,  s.  29,  vgl.  s.   14  und  28. 

-)  Vgl.  Lettres  fran9.  II,  362,  Epp.  et  resp.  221  a— b. 

»)  Vgl.  La  Forme  des  priores  et  chantz  1.  c.  VI,  180.  Die  Predigt  fehlte 
natürlich  auch  hier  nicht. 

»)  Der  handschriftliche  Text,  der  indess  an  dieser  Stelle  etwas  verwirrt 
.scheint,  spricht  von  fünf  Predigten  an  den  Wochentagen;  die  Ausgabe  von 
1561  schreibt  für  jeden  Wochentag  in  allen  drei  Kirchen  eine  Predigt  vor 
und  ausserdem  noch  drei  besondere  Morgenpredigten  in  St.  Peter  (Montag, 
Mittwoch,  Freitag)  und  eine  (Mittwoch)  in  St.  Gervais.  Indess  will  es  mir  fast 
scheinen,   als  sei  die  letzte  Anordnung  nur  eine  Wiederholung  der  ähnlich 
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Vielleicht  das  meiste  Gewicht  legte  er  auf  den  Mittagsgottes- 
dienst, die  Unterrichts-  und  Erbauungsstunde  für  die  Jugend.  Das 
belehrende  Princip,  welches  dem  gesammten  Cultus  zu  Grunde  lag, 
gelangte  vornehmlich  in  ihm  zur  Geltung.  An  die  Stelle  der  Predigt 
trat  hier  die  Katechese.  Calvin  hatte,  da  ihm  der  erste  Katechismus 
nicht  mehr  genügte,  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  Strass- 
burg,  mitten  unter  den  übrigen  Arbeiten  und  Anstrengungen,  einen 
neuen  entworfen,  der  sofort  gedruckt')  und  als  vorgeschriebener  Leit- 
faden bei  dem  Unterrichte  benutzt  wurde.  Dieser  zweite  „KatedB»- 
mus  der  Genfer  Kirche/*  welcher  unter  allen  Schriften  Calvins  vid- 
leicht  die  grösste  Verbreitung  gefunden  hat  —  in  fast  alle  europäischen 
Sprachen,  selbst  ins  Griechische  und  Hebräische  ist  er  übersetzt  «»^ 
den  —  ist  von  dem  frühern,  den  er  verdrängte,  sehr  versduedcn 
und  zeigt  einen  unverkennbaren  Fortschritt.^)  Schon  die  äussert 
Form,  die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  Fragen  und  Antworten» 
gibt  ihm  ein  volksthümlicheres,  seiner  Bestimmung  mehr  entsprechen- 
des Aussehen.  Auch  der  Ideengang  ist  ein  anderer  geworden  ond  i 
mehr  dem  jugendlichen  Gemüthe  angepasst:  es  ist  nicht  mehr  ein  j 
blosser  Auszug  aus  der  christlichen  Institution.  Indess  den  Verfasser 
des  grossen  Werkes  erkennen  wir  auch  in  diesem  neuen  Leitfaden 
noch  wieder.  Es  fehlt  auch  ihm  das  kindlicli  Naive  und  GemütbvoDe» 
welches  wir  in  den  verwandten  Leistungen  des  ReformationszeftaKeß 
finden.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  zu  theologisch,  zu  gelehrt,  w 
abstract.     Die   Antworten,   welche  das  „Kind"  gibt,   verrathen  eme 

lautenden  in  dem  ursprünglichen  Text,  «lic  durch  die  Festsetzung  eintr  og" 
liehen  Predijjt  überflüssig  vurde  und  nur  durch  ein  Versehen  stehen  bliei>. 
Nachlässigkeiten  kommen  in  der  Ausgabe  von  1561  mehrfach  vor.  Die  ub^ 
sichtliche  Tabelle  bei  (laherel  III ,  491)  weist  für  jeden  Tag  der  Woche  «•* 
bis  drei  Predigten  nach  mit  Ausnahme  des  Montags,  obschon  die  ersteh 
die  zweite  Redaction  der  Kirchenordnung  auch  für  diesen  Tag  Predigt* 
anordnen.  Erst  die  neue  Redaction  von  1576  (vgl.  §.  37)  Hess  diese  gen*'^ 
Bestimmungen  über  Zeit,  ()rt  und  Zahl  der  Predigten  fallen. 

*)  ,yEn   Vescri Infant y'-   sagt  er  selbst,    „r;//  venoit  querir  Us  morccaux  » 
piipicr  large  conmie  Li  main^  et  ics  portoit-on  ä  VimprimerU.^''     Lettre^  Vü^ 
II,  578.     Vgl.  Epp.  et  resp.  p.  263  a. 

^  Le  Catcchisme  de  Teglise  de  Geneve,  c'est  ^  dire  le  formulairc  a*^' 
stniire  les  enfans  en  la  chrestiente:  faict  en  mani6re  de  dialoguc  ou  1*  ^' 
nistre  interrogue  et  l'enfant  respond  par  J.  Calvin  (1542).  Französisch  *•** 
lateinisch  in  den  Opp.  cd.  B.  VI,  1  fl^.,  lateinisch  in  der  Amsterd.  A**^' 
VIII,  1 1  fl'.  Vgl.  Beza  p.  10,  CoUadon  p.  49  ff.  Beigefügt  sind  dem  K«**" 
chismus  Morgen-,  Abend-,  Tisch-  und  Schulgebete. 
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über  das  Kindliche  hinausgehende  Verstandesreife  und  theologische 
Bildung;   sie  erinnern  zu  sehr  an  den  zergliedernden  Verstand,  die 
Strenge   und  Zucht  des  Meisters.     Es  ist  bezeichnend,  wenn  in  der 
letzten  Antwort  dem  „Kinde"  eine  gründliche  Apologie  des  Consisto- 
rialgerichts  in  den  Mund  gelegt  wird!    Nichts  desto  weniger  hat  der 
neue  Katechismus  einen  vollständigen  Erfolg  gehabt.  Er  gab  eben  in 
seinen  Mängeln  wie  in  seinen  Vorzügen  den  Geist  des  herrschenden 
Systems  treu  wieder  und  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,   es  noch 
mehr  zu  befestigen.  Die  sonntägliche  Katechese  erlangte  in  Genf  eine 
Bedeutung  wfe  in  keiner  andern  Kirche.  Ausser  der  Jugend  besuchten 
sie.  auch  viele  Erwachsene,  von  denen  manche  durch  das  Consistorium 
dazu  verpflichtet  wurden.     Sie  war  die  eigentliche  Schule  acht  calvi- 
nischer Gesinnung  und  Denkweise.    In  sie  wurde  der  Fremde,  welcher 
sich  in  Genf  niederlassen  wollte,  alsbald  geführt,  um  sich  den  Geist 
seiner  neuen  Heimath  anzueignen.')    Die  Aeltesten  in  der  Stadt,  die 
Aufseher  auf  dem  Lande,  hatten  mit  grösster  Sorgfalt  darüber  zu 
wachen,   dass  kein  Verpflichteter  sich  dem  „Katechismus"  entziehe. 
Rüge,  Geldstrafen,  Vorladung  vor  das  Consistorium,  ja  selbst  vor  den 
Rath   trafen  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  nicht  regelmässig  und 
pünktlich  in  den  sonntäglichen  Unterricht  schickten.    Calvin,  überall 
strenge,  war  es  vielleicht  nirgendwo  mehr  als  in  diesem  Punkte.  „Denn 
ohne  Katechismus,"  schreibt  er  einmal  einem  hochgestellten  Freunde, 
„kann  die  Kirche  Gottes  sich  nicht  halten,  er  gleicht  dem  Samen,  der 
verhindert,  dass  die  Saat  untergehe."*)  Die  Verpflichtung  zum  Besuche 
dauerte  für  den  Einzelnen  so  lange,  bis  er  sich  den  Inhalt  des  Kate- 
chismus vollständig  angeeignet  hatte,  „so  dass  er  denselben  entbehren 
kann."    „Feierlich  soll  er  dann,"  bestimmt  die  Kirchenordnung,  „den 
Hauptinhalt  desselben   hersagen,   und  er  soll  dies  thun  als  wie  ein 
feierliches  Bekenntniss  seines  Christenthums  in  Gegenwart  der  Ge- 
meinde."*)   Ungefähr  alle  drei  Monate  fand  eine  solche  öflfentliche 


*)  Consistorialprot.  4.  Mai  1542. 

•)  Calvin  an  Sommerset  22.  Oct.  1548,  Lettres  fran^.  I,  272. 

^)  ifQ***^  recite  soUnnelUnunt  la  somme  de  ce  qui  y  sera  contenu:  et 
ainsi  qu'il  face  comme  une  profession  de  sa  ehrestiente  en  presence  de  VBgüsr.** 
Das  „sera**  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Katechismus  bei  Erlass  der  Ord. 
noch  nicht  fertig  war.  In  der  Ausgabe  von  1561  ist  es  stehen  geblieben'. 
Besondere  Formulare  für  die  öffentliche  Schlussprüfung  s.  Opp.  Calv.  ed.  B. 
VI,  147.  Vgl.  Bncers  Vorschläge  zu  Regensburg  bei  Hergang  1.  c.  426. 
Actes  de  Ratisp.  1.  c.  606. 
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Prüfung  und  feierliche  Ablcgung  des  Glaubensbekenntnisses  vor  der 
versammelten  Gemeinde  statt.  Diejenigen,  welche  bestanden,  em- 
pfingen damit  gleichsam  das  geistliche  Bürgerrecht  und  wurden  zu- 
gelassen zu  der  Theil nähme  an  der  allgemeinen  Abendmahlsfeier. 

Die  gemeinsame  Feier  des  Abendmahls  nahm  unter  den  besonderen 
Cultushandlungen,  welche  Calvin  bestehen  Hess,  die  vornehmste  Stdle 
ein.  Viermal  im  Jahre,  am  Sonntag  vor  oder  nach  Weihnachten,  um 
Ostern,  um  Pfingsten  und  am  ersten  Sonntag  im  September  N\'urde  sie  ge- 
halten. Calvin  hätte  gern  eine  monatliche  Communion  eingeführt, 
wie  er  dies  schon  früher  versucht,  allein  der  Widerspruch,  auf  den 
sein  Vorschlag  auch  dieses  Mal  stiess,  bestimmte  ihn,  denselben 
„einstweilen"  fallen  zu  lassen  mit  Rücksicht  auf  „die  Schwäche  des 
Volkes."  ^)  Acht  Tage  vor  der  Feier  wurde  dieselbe  von  den  Kanah 
herab  angekündigt,  und  ein  l)esonderer  Gottesdienst  bereitete  die 
Gläubigen  auf  den  würdigen  Empfang  des  Sakraments  vor.  Reue  über 
die  begangenen  Sünden,  der  feste,  laut  vor  dem  Prediger  erklärte 
Vorsatz,  ein  wahrhaft  evangelisches  Leben  zu  führen.  Erweckung  und 
öffentliches  Bekenntniss  des  Glaubens  waren  für  den  Empfang  une^ 
lässliche  l^edingungen.-)  In  Strassburg  hatte  Calvin  die  einzelnen 
Gläubigen  vor  der  Communion  eine  Art  Privatbeichte  ablegen  lassen, 
als  Ersatz  für  das  katholische  Beichtinstitut,  dessen  Nutzen  er  sfch 
nicht  verhehlen  konnte,*^)  und  es  war  ursprünglich  seine  Absicht,  diese 
Einrichtung  auch  in  Genf  einzuführen;  er  stand  aber  davon  ab,  um 
sich  nicht  dem  \'erdachte  des  Papismus  auszusetzen,   „allzu  leicht,** 

^)  Vjjl.  Ad  (luacstioncm  de  (piibusdani  ecclesiae  ritibus,  Epp.  et  rcsp.  p- 
206 b.  Die  Ordonnanzen  selbst  lassen  Calvins  ei^jentliche  Absicht  noch 
deutlich  durchblicken. 

■)  Vgl.  darüber  insbesondere  die  Ordonnanzen  für  die  Landgemcindfli' 
■')  Seine  An>icht  darüber  entwickelt  er  in  dem  merkwürdigen  Schreib«^ 
an  Farcl  au>  dem  Mai  154t)  (Genf.  Bibl.  Cod.  in  f.  ^^)  in  folgenden  "Worten: 
y, Stulpe   iti  tibi  tc-status  j;////,    fton   lidcrt   mihi  utile  esse  tcclesiis  (ibrogäfi  ^^' 
fessitmeniy  nisi  iJ  quod  nuper  restitui.  in  ejus  Ux:um  suhrogetur.    Quo  rafi^^ 
m^am    tibi  melius    expomun^    prius  obiter    demonstrandum   trsf,   qiuiU  iUv»  ^ 
Cum    ins  tat    dies    Coenae^    edico    ut    qui  eommunicare    eupiunt,   prius  se  '*•'*' 
repraesentent :  simul  adjungo^  in  quem  finem .    ut  qui  rüdes  sunt  adhiu  et  '"'"" 
j^ionis  imperiti  melius  Jormentur :    deindi:   qui    opus   habent  speciali  ßHMif^'* 
eavi  audiant :    postremo   ut  si  qui  aliqua   eonseientiae  inquietudine  torquf^^'^  ' 
eonsolationem  aecipiant.    Quoniam  autem  periculum  est,  ne  pleös,  quae  »ofi  ■** 
diseernit  int  er   Christi  jugum  et  antichristi  tyrannidem^  se  in  noz'am  sen'itU^ 
redigi  putet^  huic  dubitationi  etiam  oecurro.     Confessionefn  papisticam  non 
tum  mihi  improbari  testor^  sed  rationes  palam  ostendo^  cur  displiceat !** 
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wie  er  später  einmal  einem  Freunde  klagte.*)  Die  Austheilung  des 
Abendmahls  selbst  geschah  in  einfach  ernster  Weise  im  Anschluss  an 
den  ge wohnlichen  Sonntagsgottesdienst,  unter  Gebet,  Psalmengesang 
und  Vorlesung  der  h.  Schrift.*)  Die  Prediger  reichten  das  Brod,  bei 
Darreichung  des  Kelches  leisteten  ihnen  Diakonen  und  weltliche  Mit- 
glieder des  Consistoriums  Hülfe.  Die  Aeltesten  überwachten  die  ganze 
heilige  Handlung,  damit  keine  Unordnung  stattfinde,  die  gebührende 
Ehrfurcht  von  Keinem  verletzt  werde  und  kein  notorisch  Unwürdiger 
sich  dem  Tische  des  Herrn  nähere.  Unwissende,  und  öffentliche  Sünder 
blieben  so  lange  ausgeschlossen,  bis  sie  sich  die  nöthigen  Kenntnisse 
erworben  oder  ihren  Wandel  gebessert  hatten.  Bei  der  Zulassung  von 
Fremden  wurde  mit  besonderer  Vorsicht  verfahren. 

Denselben  einfach  ernsten  Charakter,  verbunden  mit  dem  Geiste 
strenger  Ordnung,  zeigt  die  zweite  sakramentalische  Handlung  der 
calvinischen  Kirche,  die  Taufe.  Nur  der  Geistliche  darf  sie  voll- 
ziehen: die  von  Laien,  insbesondere  von  Weibern  unter  irgend  einem 
\'orwande  vorgenommene  Taufe  ist  ungültig,  und  diejenigen,  welche 
widerrechtlich  sich  das  Amt  des  Geistlichen  angemasst  haben,  ver- 
fallen bürgerlichen  Strafen.')  Ebenso  sind  Taufen  in  Privatwoh- 
nungen, als  der  Ordnung  der  Kirche  und  der  Würde  des  Sakraments 
widerstreitend,  nicht  zu  gestatten.  Ihr  Ort  ist  das  Gotteshaus,  wo 
sie  vor  versammelter  Gemeinde  nach  der  Katechese  oder  Predigt  vor- 
genommen werden.  Der  Geistliche  richtet  an  die  Anwesenden,  unter 
denen  sich  vor  Allen  der  Vater  des  Kindes  befinden  muss,  fromme 
Ermahnungen,  weist  auf  die  Wichtigkeit  des  vorzunehmenden  Actes 
hin,  spricht  die  vorgeschriebenen  Gebete,  nimmt  die  Taufpathen  in 
Pflicht  und  vollzieht  die  heilige  Handlung  in  einfachster  Weise.  Zu  Tauf- 
pathen dürfen  weder  Minderjährige,  noch  Excommunicirte  genommen 
werden,  am  wenigsten  aber  Andersgläubige,  da  solche  „unfähig  sind, 
der  Kirche  das  Versprechen  zu  geben,  die  Kinder  in  der  rechten 


')  Vgl.  Ad  quaestionem  de  quibusdAm  eccles.  ritibus,  £pp*  et  resp. 
)).  206  b. 

«)  Die  Liturgie  s.  Opp.  ed.  B.  VI,  193  ff. 

')  „Si  ies  sattes  femmes  usurpent  loffice  de  haptizer  qutlles  ett  soUnt  re- 
prinses  au  chastiees  selon  quon  trouvera  U  delict  et  que  cela  satt  tenu  pour  nul 
-i'eu  que  la  cammissian  ne  leur  en  est  poinct  donnee^  sur  peine  destre  ntises 
troys  jours  en  pain  et  eau  et  de  trois  solz  datnende  et  taus  ceulx  qui  y  con- 
sentiront  et  ne  U  reveleroni  seront  ä  la  mesme  peine"  Ord.  für  die  Land- 
gemeinden.    Vgl.  Epp.  et  resp.  265  a. 
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Weise  zu  unterrichten."  ^)  Kinder  von  papistischen  Eltern  sollen  nach 
Calvins  Ansicht  nur  dann  getauft  werden,  wenn  für  die  evangelisdie 
Erziehung  derselben  eine  sichere  Bürgschaft  gegeben  ist.^ 

In  ähnlicher  Weise  erfolgte  die  Einsegnung  der  Ehe,  die,  wenn 
auch  ihres  sakramentalen,  d(jch  keineswegs  des  kirchlichen  Charakten 
entkleidet  wurde.  Sie  fand  nach  vorausgegangenem  dreimaligen  Auf- 
gebot vor  versammelten  Gläubigen  in  der  Kirche  statt,  und  zwar,  wie 
die  Kirchenordnung  mit  besonderm  Nachdruck  liervorhebt,  „vor  der 
PredigV**  Die  Wahl  des  Tages  stand  den  Brautleuten  frei:  nur  der 
Tag  der  allgemeinen  Abendmahlsfeier  durlU^  nicht  durch  eine Hodueil 
gestört  werden.  Calvin  verwarf  die  katholische  Ansicht  von  der  Un- 
auflösbarkeit der  Ehe:  die  Kirchenordnung  hat  später  mehrere  Scbei- 
dungsgründe  aufgenommen:  aber  er  betrachtete  das  eheliche  Band 
doch  als  ein  heiliges  und  gestand  nur  in  dringenden  Fällen  eine  LJ^ 
sung  zu.'*)  Dass  Ehen  mit  Andersgläubigen,  insbesondere  mit  Katho- 
liken, unbedingt  verboten  waren,  verstand  sich  von  selbst  und  brandrie 
in  einer  Gemeinde,  die  keine  abweichende  kirchliche  Ansicht  in  iintf 
Mitte  duldete,  nicht  ausdrücklich  erklärt  zu  werden.  Eine  „Entweihung 
des  Hauses*'  und  in  jeder  Hinsicht  unentschuldbar  nennt  es  Calvin, 
wenn  Jemand  ein  Weib  lieirathe,  welches  mit  dem  gottlosen  Abep 
glauben  des  Papstthums  behaftet  sei.*) 

Andere  Cultushandlungen  als  die  genannten  kennt  die  calvinisdic  ; 
Liturgie  nicht.  Ueber  tlen  Krankenbesucli  enthält  das  Ritualbuch  nur 
eini^^e  kurze  Andeutungen.  Der  Geistliche  soll  den  Erkrankten  er- 
mahnen und  trösten;  das  Abendmahl  aber  durfte  ihm  nicht  gereicht  | 
werden,  weil  dies  die  Ordnung  der  Kirche  gestört  haben  würde.  Von 
Bestattung  der  Todten  und  Leiciienfeierlichkeiten  ist  gar  nicht  die 
Rede.  Ohne  Sang  und  Klang,  ohne  geistliche  JJegleitung  und  kird" 
liehe  Ceremonien  wurden  die  Todten  von  den  angestellten  Trägen 
auf  den  ölientlichen  Friedhof  liinausgetragen.     Die  Ordonnanzen  he- 

»)  Vgl.  Ordonnanzen  für  Stadt  und  Land  in  dem  betreffenden  Abschnitte:  ^ 
beide  ergänzen  sich  mehrfach.  Das  Verbot  der  papistischen  Taufnamen  wirf  ^ 
auch  in  der  Verordnung  für  das  Land  eingeschärft.  Die  Liturgie  s.  Opp.  ^  ; 
B.  VI,   185  ff.  —  Vgl.  Lcttres  fran9.  I,  445  ff.,   Lpp.  et  resp.  20iar-b. 

■-)  Vgl.  Epp.  et  resp.  79  b  — 80  a,  202  a. 

*)  Ord.  eccles.  Mscr.  p.   10;  die  Liturgie  s.  Opp.  cd.  B.  VI,  203  ff- 

*)  Vgl.  z.  B.  sein  Gutachten  Epp.  et  re.-^p.  216b  — 217a. 

^)  Calvin   an   Socin,   Epp.  et    rcsp.    51b.     Solche   Grundsät«  stellte  * 
auch  für  die  Diaspora  auf. 
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gnügen  sich  damit,  anzuordnen,  dass  die  Beerdigung  „nicht  früher  als 
12  und  nicht  spater  als  24  Stunden  nach  dem  Tode**  stattfinden  solle,  und 
den  Leichenträgem  einen  Eid  vorzuschreiben,  wodurch  sie  insbesondere 
verpflichtet  wurden,  „alle  dem  Worte  Gottes  widerstreitenden  aber- 
gläubischen Gebräuche  zu  verhindern."^) 

So  verstand  der  Genfer  Reformator  auf  dem  Gebiete  des  Cultus 
die  Wiederherstellung  der  apostolischen  Kirche  in  ihrer  ursprünglichen 
Reinheit!  Wahrlich,  gründlich  genug,  gründlicher  als  in  Wittenberg, 
wurde  in  Genf  mit  den  „Menschensatzungen  und  Erfindungen  des 
Papstthums"  aufgeräumt.  Einfacher  und  nüchterner  konnte  ein  kirch- 
licher Cultus  kaum  gedacht,  schärfer  der  Gegensatz  gegen  den  Katho- 
licismus  kaum  durchgeführt  werden.  An  die  Stelle  des  altkirchlichen 
Festcyclus,  der  in  jährlichem  Wechsel  die  sämmtlichen  Gläubigen  die 
Ereignisse  der  heiligen  Geschichte  in  Freud  und  Schmerz  mitbegehen 
Hess,  trat  die  stets  sich  gleich  bleibende,  einfache,  ernste,  ja  fast  düstere 
Sonntagsfeier;  ausser  dem  Sonntag  gab  es  kein  kirchliches  Fest:  die 
so  viel  genannten  Berner.  Feiertage  gingen,  obgleich  Calvin  nicht  so- 
fort auf  ihrer  vollständigen  Beseitigung  bestand,  doch  schon  bald 
wieder  ein,  und  selbst  das  Weihnachtsfest  vermochte  sich  dem  Puri- 
tanismus  des  herrschenden  Systems  gegenüber  auf  die  Dauer  nicht  zu 
halten.  An  die  Stelle  der  reichen,  Geist  und  Sinne  ergreifenden  Cultus- 
formen  der  katholischen  Kirche  trat  ein  Gottesdienst,  der  durch  Karg- 
heit und  Einfachheit,  durch  Verbannung  aller  Ceremonien,  durch 
grundsätzliche  Ausschliessung  alles  dessen,  was  Gemüth  und  Phant«isie 
ansprach,  die  Herrschaft  eines  nüchternen  Verstandesprincips  ankün- 
digte. Der  alten  Verbündeten  der  Religion,  der  Kunst,  wurde  offen 
der  Krieg  erklärt.  Ihre  Mitwirkung  in  der  Kirche  würde  als  eine  Ent- 
weihung der  heiligen  Handlungen  angesehen  worden  sein.  Kirchen- 
musik war  verboten:  nur  mit  dem  lebendigen  Worte  sollte  Gott  ge- 
priesen, verherrlicht,  angebetet  werden.^  Wenn  der  Herr  im  Alten 
Testamente  den  Juden  das  Spielen  mit  Cither  und  Cymbel  im  Tempel 
nachsah,  ja  sogar  vorschrieb,  so  hatte  dies  nach  Calvins  Ansicht  seinen 
Grund  in  der  Unreife  des  jüdischen  Volkes,  welches  durch  solche 
„kindische"  Mittel  im  Zaume  gehalten  werden  musste:  auf  den  christ- 
lichen Grottesdienst  findet  es  keine  Anwendung  mehr.')    Auch  der  von 


*)  Ord.  eccles.  Mscr.  p.  10,  ii. 

^  Vgl.  Comm.  in  Psalm.  (Opp.  ed.  A.  III)  p.  265  b. 

')  Comm.   in  Psalm.    1.  c.   p.  347  b;    ganz  ähnlich  p.    121a.     Ab  der 
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ihm  eingeführte  Psalmengesang  war  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass 
er  einfach  und  natürlich,  nur  ein  feierlich  ernstes  Sprechen  sei,  und 
alles  Künstliche  dabei  vermieden  werde.    „Mit  Sorgfalt,"  heisst  es  in 
der  Institution,  „ist  darauf  zu  «ichten,  dass  das  Ohr  sich  nicht  mehr 
auf  die  Melodie  richte,  als  der  Geist  auf  den  Sinn  der  Worte.  —  Ge- 
sänge, die  lediglich  darauf  berechnet  sind,  einen  gefalligen  Eindruck 
zu  machen  und  das  Ohr  zu  ergötzen,  passen  nicht  zu  der  Majestät 
der  Kirclie  und   können  nicht  anders  als  Gott  missfallen."  ^)    Noch 
feintlseliger  stellte  sicli  der  neue  Cultus  den  bildenden  Künsten  entgegen. 
Calvin  stand  seinen  Vorarbeitern  Farel  und  Viret  an  Hass  und  Ab- 
neigung gegen  die  Bildorverehrung  in  keiner  Weise  nach  und,  weit 
entfernt,  wie  Luther  in  Wittenberg  dem  ikonoklastischen  Treiben  Hah 
zu  gebieten,  hat  er  es  vielmehr  fortsetzen  und  die  letzten  Reste  des 
kirchlichen  Bildercultus  beseitigen  lassen.    Jede  bildliche  Darstellung, 
möge  sie  Gott  selbst  oder  Personen  und  Ereignisse  aus  der  heiligen 
Geschichte    zum    Gegenstande    haben,    ist    ihm    eine    Verdunkehuj 
und  Gefährduni;  der  wahren  Tiotteserkenntniss  und  deshalb  vcrdanun- 
lich.    „Einen  schauerlichen  Unsinn,  der  bislier  fast  alle  Frömmigkeit 
auf  dem  Erdkreise  vernichtet  habe,**  eine  Entweihung  des  Gottesliauses 
nennt  er  di<i  Aufstellung  von  Bildern  in  den  Kirchen.    Die  fünf  ersten 
christlichen  Jahrhunderte,  „als  die  Religion  n(K'h  blühte  und  die  reine 
Wahrheit  noch  in  Ansehen  stand,"  haben  nach  seiner  Meinunj^'  diese 
Unsitte  noch  nicht  gekannt:    er  will  auch  hier  zu  dem  Vorbild  der 
„Urkirche"  zurückk(»hren.-)    Einfach  und  schmucklos  wie  den  Gottes- 
dienst  verlan^^t  er  auch  das  (Jotteshaus,  ohne  Bilder  und  Statuen,  ohne 
prunkvolle  VtTzierungen;  die  Kanzel  und  einii^'e  schlichte  Al)cndmahls" 
tisch<\  „welche  in  der  Nähe  der  Kanzel  si'in  sollen,  damit  der  Prediger 
nahe  bei  den  Tischen  bequemer  und  besser  s[)rechen  kann,'*^)  bilden 
die  ganze  innere  Ausstattung  des  calvinischen  „Tempels.*' 

In  dieser  seiner  nüchternen  Einfachheit  und  vollstamligcn  Hint- 
ansetzung der  sinnlichen  Seite  des  Menschen  stellt  sich  uns  der  cal- 

Kath  1544  die  schöne  Orgel  der  Rivekirchc  in  St.  Peter  aufslelU-n  lass«o 
wollte,  machten  Calvin  und  Chaniporeau  riej^envorstellungen,  und  die  Org* 
wurde  verkauft;  vgl.  Rath>prot.  6.  Mai   1544. 

*)  Instit.  1.  III,  c.  20,  s.  32. 

2)  Vgl.  Instit.  1.  1,  c.  II,  s.  I  fi".,  in^^besondere  >.  13.  Gute  Bemerkun- 
gen dazu  macht  y.  Geßcken,  Ueber  die  verschiedene  Kintheilung  des  D«^  ' 
logus,  Hamb.   1838,  p.  50  ff. 

=*)  Ord.  cccl.  Mscr.  p.  9,  Au^lg.  von   1561,  p.  23« 
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vinische  Cultus  als  der  getreue  liturgische  Ausdruck  eines  Religions- 
systems dar,  dessen  Haupt-  und  Centraldogma  die  Unterdrückung 
alles  menschlichen  Fühlens  und  Empfindens  als  erste  Forderung  an 
den  Gläubigen  stellt.  Aber  auch  den  strengen  Ordnungssinn  des  Ver- 
fassers der  christlichen  Institution  erkennen  wir  in  dem  neuen  Cultus 
wieder.  Was  jedoch  denselben  vielleicht  am  meisten  charakterisirt,  ist 
jener  durch  und  durch  antitraditionelle  schroff  biblische  Zug,  der  seinen 
Urheber  in  dem  Buchstaben  der  Schrift  nicht  blos  für  Glaubens*  und 
Sittenlehren,  sondern  selbst  für  Liturgie  und  die  gesammte  Gestaltung 
des  kirchlichen  Lebens  die  einzig  zulässige,  völlig  ausreichende,  von 
Gott  selbst  aufgestellte,  für  alle  Zeiten  und  unter  allen  Umständen 
bindende  Norm  erkennen  Hess.  Nur  was  sich  für  ihn  aus  den  biblischen 
Büchern  mit  ausdrücklichen  Worten  als  ein  Bestandtheil  des  christ- 
lichen Gottesdienstes  ergab,  sollte  in  seiner  Kirche  geduldet  werden! 
Es  ist  für  den  calvinischen  Puritanismus  bezeichnend,  wenn  in  Zürich 
und  Bern  %viederholt  das  Gerücht  auftauchte  und  Glauben  fand,  in 
Genf  sei  der  Sonntag  abgeschafft  oder  auf  den  Freitag  oder  Samstag 
verlegt  worden.*)  In  der  That  war  es  nur  eine  Inconsequenz,  cjass 
der  Genfer  Reformator  an  der  Sonntagsfeier  festhielt.-) 

Im  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  kirchlichen  Cultus  erscheinen 
die  Armenpflege  und  die  Schule.  Neben  dem  Consistorium  bilden  sie 
die  beiden  wichtigsten  kirchlichen  Anstalten.  Beider  Verwaltung  liegt 
durchaus  in  geistlichen  Händen.  Von  den  „vier  Ständen"  des  geist- 
lichen Amtes,  welche  nach  der  Kirchenordnung  „unser  Herr  zur  Re- 
gierung seiner  Kirche  eingesetzt  hat,"  finden  zwei,  die  Diakonen  und 
die  Lehrer,  hier  ihre  Verwendung. 

Die   Armenpflege    war   bereits    vor    der    Ankunft    Calvins    im 


^)  Das  Gerücht  wird  mehrmals  in  Calvins  eigenen  Briefen  (vgl.  £pp.  et 
resp.  p.  62  a,  Leltres  fran9.  II,  33)  sowie  auch  in  dem  Schreiben  Bullingers 
an  Calvin  vom  3.  April  1551  (Siml.  Samml.  74)  erwähnt  und  ist  nicht  von 
Bolsec  erfunden. 

*)  Wenn  ßretschtuider^  Ueber  Bildung  und  Geist  Calvins  1.  c.  p.  93,  und 
nach  ihm  T\'eber  1.  c.  p.  14  die  puritanische  Richtung  Calvins  und  seine  Ab- 
neigung gegen  alles  Ceremonienwesen  durch  die  Lage  Genfs  erklären,  welche 
wegen  der  stets  drohenden  Gefahr  katholischer  Ansteckung  die  unbedingte 
Verdammung  aller  Aeusserlichkeiten  des  katholischen  Cultus  als  wirksamstes 
Gegenmittel  habe  erscheinen  lassen,  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  Cal- 
vins Puritanismus  während  seines  Aufenthalts  in  Strassburg  mit  gleicher 
Schärfe  hervortritt:  er  ergibt  sich  eben  mit  Nothwendigkeit  aus  seinem  gan- 
zen System. 

Kampnchulte,  J.  Calrin  «ic.  80 
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Wesentlichen  so   geordnet,    wie   sie  ^^ehlieben  ist.     Schon  seit  dem 
Jahre  1535  bestand   in  dem   eliemaÜKon  Clarissenkloster  das  ,,  grosse 
Hospital,**  welches  säninitliclie  hülfsbedürfti^e  Einwohner  der  Stadt, 
Arme  und  Kranke,  arbeitsuntahi^^e  Greise,  Witt  wen  und  Waisen  auf- 
zunehmen bestimmt  war.*)    Es  hatte  ursprün.y^licli  die  einzige  Anstalt 
dieser  Art   sein   sollen,   doch  war  sehr  bald  die  Nothwendigkeit  er- 
kannt worden,  sowohl  das  „Pesthaus"  bestehen  zu  lassen,  als  auch  für 
die  Aufnahme   und   Verpflei,^uni?   von   hülfsb(^dürftii<en   Fremden  be- 
sondere  Vorkehmngen    zu    trefl'en.     ^Jleichwohl    blieb    das    „grosse 
Hospital**  die  Centralanstalt,  von  der  die  gesammte  öffentliche  Wolil- 
thätigkeit  ausging.    Seine  Lj^itung  liatte  ein  Spitalmeister;  den  Dienst 
besorgten  „Diakonen.**     Die  (Ordonnanzen  Hessen  diese  Einrichtungen 
in  der  Hauptsache  bestehen:  nur  wurde  auch  hier,    wie  überall,  eine 
strengere  Ordnung  und  schärfere  Controle  eingefülirt  und  der  geist- 
liche Charakter  der  Armen-  und  Krankenpflege   mit  grössenn  Nacli- 
druck  zur  Geltung  gebracht.   Man  schied  in  dem  Stande  der  Diakonen 
streng   zwischen    Armenpfiegern    und    eigentlichen   Krankenpflegern. 
Beide  wurden  durch  jährliclie  Walil,  „welche  geschehen  soll  wie  die 
der  Aeltesten  zum  Consisiorium."  zu  ihrem  Amte  berufein.  Die  Annen- 
pfleger bildeten   für  >ich  ein  Collegium;  sie  hatten  die  Einkünfte  au.< 
dem  Armenvermögen  in  Empfang   zu  nehmen,  Plinkäufe  zu  machen, 
für  die  in  drr  Stadt  zerstreuten  Armen  zu  sorgen  und   insbesondere 
audi   das    grosM-   Hospital    zu    beaufsichtigen.      Alle     drei   Monate 
musste  von  ihnen  in  Gcmeinscliaft  mit  dun  Geistlichen,  Aeltesten  und 
einem  Svndik  uine  i,^enaue  Visitation  desselben  vorgenommen  werden, 
„um  in  Erfalirung  zu  bringen,  ob  Alles  in  guter  Ordnung  ist."  Die 
Kranki'uptleger  wohnten  in  (kni  Spitale  selbst.     Ilinen  zur  Seite  stand 
ein  besondtrrer  Spilalarzt,  dem  später  r'm  Chirurg  und  ein  Ajwtlieker 
beigegeben  wurden.     Dass  neben  der  leiblichen  Pllege  auch  der  geist- 
lichen eine   grosse  Aufmerksamkeit   zugewandt  wurde,   versteht  sich 
von  selbst.    Ein  für  bliesen  Zweck  besonders  angestellter  Lehrer  hatte 
sämmtliclie  Eniwohner  des  Spitals,  namentlich  die  noch  Unerwachsenen, 
„in  dm  Elementen  der  Wissenschaft  und  der  christlichen  Lehre.  ^'^^ 
nehmlich   im   Katechismus,**   zu    unterrichten.      Auch    einen   eigenen 
Geistlichen  erhielt  die  Anstalt  l)ald  unil  neben  dem  Lehrer  noch  eine 
Lehrerin,    welche    el>enfalls    ihr    Hau|)taugenmerk    auf  griindlicnöi 
Unterrieht  in  der  Keli,ui')n  zu  richten  hatte.    Es  braucht  kaum  nocn 

'»  \'j^l.  I-'romtncnt^  Actes  cl  ^ote«»  p.   233. 
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hinzugefügt  zu  wenlt*n,  dass  Alle,  wcl-he  am  Hospital  auijestellt  ojitT 
l>e$chäftigt  waren,  auch  personlich  einen  durciiaus  tadellosen,  stren.ic 
kirchlichen  Wandel  führen  mussten;  „denn,*'  sap:en  die  Verordnungen, 
„das  Haus,  welches  sie  zu  verwalten  liaben,  ist  Gott  geweiht.**') 

In  einem    noch   innigem  Verhältniss  stand  die    Scliule  zu   der 
Kirche.    Sie  wurde  durchaus  als   ein  kircliliclies  Institut   angesehen, 
das  nicht   nur  von   der  Kirche  geleitet   wurde,   sondern    auch   ihren 
Zwecken  diente.^)    Unterrichtsfreiheit  kannte  das  calvinische  System 
nicht:  nicht  einmal  eine  Mehrheit  v<3n  Schulen  wurde  geduldet.    Wie 
nur  Ein  „grosses  Hospital,**  so  sollte   es  nur  Eine   „grosse   Schuh*** 
geben,   welche  unter  geistlicher  Leitung   die  gesammte  Jugend  den 
verschiedenen  Bildungsstufen  entsprechend  in  gesonderten  Abtheilungeii 
in  den  guten  Wissenschaften   und  der  Fur<:ht  Gottes  unterrichtet e."*) 
Der  Unterricht    wurde    wie   ein    gottesdienstlicher  Act   feierlich   mit 
Gebet   eröffnet   und   geschlossen.     Der  Lehrer  zählte    zu   den   geist- 
lichen Personen    und   war    derselben    Disciplin   unterworfen    wie   die 
Prediger.    Er  hatte  sich  wie  diese  vor  seiner  Anstellung  einer  Prüfung 
durch  die  Geistlichkeit  zu  unterziehen  und  wurde  erst,  wenn  die  elir- 
würdige  Genossenschaft   ihn  geeignet  befunden,   mit  dem  Zeugnisse 
derselben   dem  Rathe  zur  Bestätigung   vorgeschlagen.     P>   war   und 
hiess  „der  Gehülfe  und  das  Werkzeug*'  der  Prediger,  „um  das  Wort 
Gottes  zu  erhalten."*)   Den  vornehmsten  Unterrichtsgegenstand  bildelt; 
der  Katechismus,  die  religiöse  Belehrung.  Das  eben  war  nach  Calvin  der 
erste  und  hauptsächlichste  Zweck   des  gesammten  Schulwesens,   ein 
frommes,   gläubiges,   mit  der   kirchlichen  Wissenscliaft   ausgerüstetes 
Geschlecht  zu  erziehen.    Seine   li()chste  und   würdigste  Aufgabe  fand 
es  in  der  Heranbildung  von  Geistliclien.    So  gipfelte  die  calvinische 

h  <.>rtl.  occl.  M»cr.  p.  8,  Au-»}^.    von  1501  p.  2i».  21.    Die  Vcrändoruiif^oii, 

Welche  dicker  Ah^thnitt  in  der  >patcin  Au>^abc  erfahren  hat,  sind  unbedeu- 

€nd:  der  cin/ij^c  ZusaU   —  über  die  AnstcUunj^  des  Lehrer>  —  mus>  in  tlcr 

»aupt»ache  bchon  154.5  angenommjn  worden  >ein,  da  bereits  in  diesem  Jahre 

^^  MLehrer"  in  den   Protocollen  erwähnt  wird.     V^l.  auch  Bonnivanf,  Anc. 

nouv.  pol.  p.   121. 

"1  ,,Zf  /  t'sc/io/t's  auss)',*'  saj^i  Bonnivard  }^erade/.u,  „xoNf  une  ptirtit-  Jr  /*/;- 
^^  ft  asst:nihlee'  spirituviU'"  x\nc.  et  nouv.  pf)l.  p.   I2<i. 

'.!  Ord.  eccl.  Mscr.    p.  5,  Ausj;.  v«in  1561  p.  16,  17.    Vollständij;  ist  dieNC 
'traliüaiion  des  Schulwe-^en-*    übrij^ens    nie    zur    Durchtuhrunj^    j^ekomnien ; 
^^tiuif^  Xotice  sur  le  coUe^e  <le  Rive  p.  21.   22. 

'■  uLt'i  aidts  t'i  inAtrumt'}is  pour  couserver  la  doctrine  de  Dicu  (pour  con- 
^  ^cmence  ä  l\idveniry\  Ord.  eccltv».  M>cr.  p.  5.  ^Ausg.  von  1561  p.  iO>. 


i58  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnunj;. 

Schulordnung  in  dem  Lehramt  der  Theologie,  in  der  theologischen 
Akademie,  und  es  steht  damit  in  Uebereinstimmung,  wenn  schon  der 
erste  Entwurf  der  Ordonnanzen'  die  Errichtung  einer  hohem  theo- 
logischen Lehranstiilt  in  Genf  als  naturgemässen  Abschluss  der  neuen 
Ordnung  ins  Auge  fasst.^) 

Calvin  war,   wie  die  Ordonnanzen  zeigen,   von  der  Wichtigkeit 
des  Schul-  und  Jugendunterrichts  für  die  Sache  der  Reformation  auf 
das  lebhafteste  durchdrungen:   hauptsächlich  auf  der  Jugend  l)enihte 
seine  und  seiner  Freunde  Hoffnung  für  die  Zukunft.^)   Er  Hess  es  sich 
deshalb  nach   der  Annahme  der  Kirclicnf)rdnung  mit  dem   grössten 
Eifer  angelegen  sein,  auch  ihre  Bestimmungen  über  das  Schulwesen  zur 
Durchführung  zu  bringen   und  dasselbe  zu  neuer  Blüthe  zu  erheben. 
Da  (Jenf  eine  Ccntralanstalt,  wie  sie  (l;is  calvinische  System  verlangte, 
in  der  Riveschule  l>ereits  liesass,  so  kam  es  darauf  an ,  diese  seit  dem 
Abgang  Sauniers   und   Cordi(TS   vc)llig  in  \'erfall  gerathene  Anstalt 
mit  dem  (leiste  der  neuen  Ordnung  zu  durchdringen  und  wieder  mit 
tüchtigen  Lehrkräften  aui?zustatten.    Allein  nur  zum  Theil   sind  die 
dafür  gemachten  Anstrengungen  von  Erfolg  gewesen:  nur  die  Kirch- 
lidikeit,  nicht  aber  die  Blüthe  der  Schule  wurde  erreicht.    Man  darf 
sich  darüber  nicht  wundern.    Je  entscliiedener  Calvin  die  Schule  als 
kirchliches  Institut  betrachtete,  um  so  mehr  hielt  er  es  für  geboten,  mit 
ihrer  Leitung  nur  Männer  zu  Ix^trauen,  die  unbedingt  seinem  Systeme 
huldigten.    An  solchen  aber  war  in  den  ersten  Jahren  noch  Mangd 
und  dieser  Umstand  machte  einstweilen  das  Em|X)rkommen  der  Schule 
unm<)glich.   Sebastian  Castellio,  ein  tüchtiger  Schulmann  und  gebildeter 
Humanist,  welchen  der  Rath  an  die  Spitze  des  Unterrichtswesens  m 
stellen  gedachte»  missfiel  Calvin  wegen  seiner  humanistischen  Geistes- 
riditung.    Calvins  Absicht  war,  seinen  alten  Lehrer  und  Gesinnungs- 
genossen, den  mit   Saunier  ausgewiesenen  Mathurin  Cordier  für  die 
Genfer  Schule  zu  gewinnen.  Dieser  aber  lehnte  ab  und  konnte  selbst 
durch  die  glänzendsten  Anerbietungen  nicht  bewogen  werden,  seinem 
damaligen  Wirkungskreis  in  Neuenburg  mit  (icnf  zu  vertausche»*  ) 


^)  CJrd.  eccl.  Mscr.  p.  5,  Rühter  1.  I,  c.  345. 

-)  ^^Paucissimos  aJu/fos,*''  schrieb  schon  am  28.  Eebruar  1538  sein  Fr«'*"" 
Tossanus  an  ihn  und  Farcl,  „irr^  redire  aJ  domuium,  ut  si  quid  sit  hoc  ^^ 
porc  spei  in  hoc  deplorato  stwculo  reliquum^  in  pueritia  rede  instituta  avt  "•" 
itifnenda  situm  sif.*'     Bibl.  des  Past.  de  Neuch. 

^)  Obgleich  er  schon  eine  frühere  Einladunji  abgelehnt  hatte  (Bullet" 
XV,  415,  Betaut  1.  c.  p.  13),  wurde  ihm  noch  wiederholt  die  Stelle  mit  df * 


^  \   .. 


<i-: 


»  _■ 


Das  Schalwesen.  45q 

Castellio,  welchem  dann  dasRectorat  von  der  Behörde  wirklich  über- 
tragen wurde,  erregte  bald  durch  seine  humanistisch-liberalen  Ansichten 
und  seine  freimüthigen  Aeusserungen  über  das  geistliche  Treiben  bei  den 
Theologen  Anstoss  und  *musste  nach  kurzer  Wirksamkeit  dem  Zorne 
Calvins  weichen.^)  Längere  Zeit  blieb  seine  Stelle  gänzlich  unbesetzt. 
Calvin  machte  zwar  verschiedene  Vorschläge,  betrieb  sie  aber,  wie  es 
scheint,  selbst  nicht  mit  dem  erforderlichen  Eifer,  da  er  immer  noch 
hoffte,  seinen  Freund  Cordier  zur  Uebernahme  der  ihm  zugedachten 
Stelle  bewegen  zu  können,  eine  Hoffnung,  die  aber  auch  dann  noch 
nicht  in  Erfüllung  ging,  als  der  Rath  denselben  im  Frühjahr  1545  in 
aller  Form  zum  Rector  erklärte.*)  Der  endlich  ernannte  Nachfolger, 
Charles  Damont  aus  Nevers,  gab  noch  vor  Ablauf  eines  halben  Jahres 
seine  Stellung  wieder  auf  und  verliess  die  Stadt,  in  der  er  sich  nicht 
heimisch  gefühlt  zu  haben  scheint  Wiederum  verstrich  längere  Zeit 
darüber,  bis  es  Calvin  und  dem  Rathe  gelang,  einen  Schulmann  mit 
den  geforderten  Eigenschaften  zu  gewinnen.*) 

So  blieb  der  Zustand  der  Schule  vorläufig  die  schwächste  Seite  der 
neuen  Ordnung.  Erst  gegen  Ende  seines  Lebens  ist  es  Calvin  ge- 
lungen, auch  diesen  Theil  der  kirchlichen  Ordonnanzen  vollständig 
zur  Wahrheit  zu  machen  und  durch  Gründung  eines  wohl  eingerichteten 
-Gymnasiums  sowie  einer  höhern  theologischen  Lehranstalt  seinem 
Gebäude  gleichsam  die  Krone  aufzusetzen. 


ausserordentlichen  Gehalt  von  400  Florin  (Rathsprot.  14.  Nov.  1541)  ange- 
tragen. Wie  viel  Calvin  an  der  Gewinnung  Cordiers  lag,  ersieht  man  aus 
dem  Schreiben  an  Farel  (Ende  1542)  bei  Bonmt,  Letters  I,  285. 

^)  Rathsprot.  17.  Dec.  1543,  14,  21,  28.  Januar,  3,  5,  12.  Juni,  11.  Juli 
1544.  Calvin  an  Farel  30.  Mai  1544  bei  Henry  II,  Beil.  p.  iii.  Vgl.  ße- 
ant  1.  c.  p.  13  ff.     Maehly^  Sebastian  Castellio  p.  ri  ff.,  Bulletin  XVI,  469  ff. 

*)  Vgl.  Rathsprot.  20.  März,  13.  April  1545  (Grenus),  Calvin  an  Farel 
25.  Apiil  1545,  Genf.  Bibl.  Cod.  106,  f.  130,  Betant  p.  16. 

3)  Vgl.  darüber  das  Schreiben  der  Genfer  an  Lausanne  vom  5.  Sept.  1545 
und  gleichzeitige  Schreiben  Calvins  an  Viret  (Siml.  Samml.  Band  58)  nebst 
Virets  Antwort  vom  26.  Nov.,  Genf.  Bibl.  Cod.  1 1 1  a,  f.  1 54. 


^yo  Viertes  Buch.     Griindleßung  der  neuen  Ordnung. 


VI. 
VKRHÄLTNISS  VON  STAAT  UND  KIRCHE. 

Oanz  mit  Unrecht  i^t  Calvin  zuweilen  als  der  Urheber  der  mo- 
dernen  Theorie   einer   vollständit^^en   Trennung    der  staatlichen   und 
kirchlichen  Gewalt  bezeichnet  worden.     Wir  haben  gesehen,  wie  die 
christliche  Institution  zwischen  beiden  im  Gegentheil  ein  sehr  nahes 
und  inniges  Verhältniss  annimmt,  und  noch  viel  weniger  findet  jene 
Ansicht   in   der   wirklichen  Gestaltung   der   calvinischen   Kirche  eine 
Stütze.     Im  Namen  der  Staatsgewalt,  von   „Syndiken,   kleinem  und 
grossen  Rath  mit  dem  auf  den  Scliall  der  Trompete  und  der  grossen 
(ilocke  versammelten  Volke"  erlassen,  ist  die  Genfer  Kirchenordnung 
so  weit  entfernt,  Geistliches  und  Weltliches  zu  trennen  und  den  Ein- 
fluss  des  Staates  aus  der  Kirche  zu  verbannen,  dass  sie  vielmehr  beide 
durch  die  stärksten  Bande  verknüpft  und  die  Handhabung  der  geist- 
lichen Disciplin  selbst  gegen   die  Träger  der   kirchlichen  Gewalt  in 
letzter  Instanz  stets  für  die  Aufgabe  und  das  Recht  des  Magistrats  er- 
klärt.^)    Kin  nur  flüchtiger  Blick  in  ilie  Rathsprotokolle  genügt,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Bestimmungen  der  kirchlichen  Verfassungs- 
urkunde in  diesem  Punkte  keine  leere  Formen  geblieben  sind.   Kaum 
irgendwo  dürften  überhaupt  im  Reformationszeitalter  Staat  und  Kirche 
so  vielfach  aufeinander  eingewirkt  und  in  einander  eingegriffen  haben, 
als  in  (lenf  seit  der  Ankunft  Calvins. 

Aber  richtig  ist  allerdings,  dass  dabi'i  dennoch  iler  Gedanke  der 
Trennung  und  Selbstständigkeit  beider  Gewalten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  (Jeltung  gt.'langte,  ja  dass  die  Machtsphären  des  Staates  und 
der  Kirche  hier  in  der  Theorie  schärfer  aus  einander  gehalten  wurden, 
als  dies  sonst  irgendwo  in  jenen  Tagen  der  Fall  gewesen.  Jene  fotrft" 
lose  \'ermengung  und  \'erschmelzung  geistlicher  und  weltlicher  Befug" 
nisse,  wie  sie  die  deutsche  Relbrmation  vielfach  erzeugte,  und  die  <i^' 
durch  herbeigeführte  vollständige  Ueberantwortung  der  Kirche  an    <^*^ 


M  „/iV  si  quc.hjiiun  est  conviiincti^*'^  hcisst  es  in  den  Ord.  cccl.  nach  -r^"^** 
zählunj;  der  Fehler,  die  ein  (xeistlicher  meiden  muss,  „^«'/A-  (sc.  ies  Af^'^'^ 
iivrw  it's  Ministres)  cn  facent  U  rapport  au  conscil  <\rec  leur  avis  et  jut^e'^^^^'" 
Ai'nsi  qut'    /<•    dcrnier  jugt-nwnt    de   la    corrt-ction   soft    tousjours   reserve    <* 
sci^ncttru'.*'     Dies  gilt   nur   von   den  leichten  geistlichen  Vergehen,  l»tri     <^*' 
schwereren  schritt  der  Rath  sofdrt  ein. 


Verhältniss  von  Staat  und  Kirche. 
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Staatsgewalt,  wovon  schon  das  benachbarte  Bern  ein  recht  augenfälliges 
Beispiel  gab,  wird  von  Calvin  auf  das  nachdrücklichste  und  entschie- 
denste bekämpft  und  erfährt  auch  in  den  Genfer  Ordonnanzen  ihre 
\'erurtheilung.  Weder  soll  die  Kirche  in  dem  Staate,  noch  dieser 
in  jener  aufgehen:  obschon  auf  das  innigste  verbunden,  sollen  doch 
beide  in  ihren  Sphären  frei  und  imabhängig  wirken.  Die  Kirchen- 
ordnung gewährt  dem  Geistlichen  ausdrücklich  die  Lehrfreiheit,  wie 
sie  sein  Amt  erheischt;  sie  verdammt  jede  Einmischung  des  Staates, 
welche  „die  göttliche  Gewalt  verletzt;"  der  Eid,  durch  welchen  der 
Prediger  sich  der  weltlichen  Obrigkeit  zum  Gehorsam  verpflichtet, 
wird  mit  dem  Vorbehalte  geleistet,  „dass  er  dadurch  in  keiner  Weise 
verhindert  werde,  Gott  den  Dienst  zu  leisten,  den  er  ihm  nach  seinem 
Berufe  schuldig  sei."  Auf  der  andern  Seite  aber  betonen  die  Ver- 
ordnungen wieder  eben  so  entschieden  das  Recht  der  Staatsgewalt, 
indem  sie  die  Kirche  mit  besonderm  Nachdruck  auf  das  geistliche 
„Schwert  des  göttlichem  Wortes"  beschränken  "und  jede  Beeinträchtigung 
der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit  durch  die  neuen  kirchlichen  Einrich- 
timgen  verbieten.  So  behalten  Staat  und  Kirche  ihre  besonderen  Rechte, 
die  nicht  angetastet  werden  dürfen.  Calvin  selbst  rechnet  es  sich  wohl 
als  Verdienst  an,  dass  durch  ihn  die  richtige  Scheidung  zwischen 
Geistlichem  und  Weltlichem  durchgeführt  worden,  und  weist  in  dieser 
Hinsicht  pamentlich  auf  seine  Lieblingsanstalt,  das  Consistorium,  hin.^) 

Allein  diese  Trennung  war,  wie  schon  das  von  Calvin  hervor- 
gehobene Beispiel  erkennen  lässt,  mehr  eine  theoretische  und  scheinbare 
als  eine  wirkliche.  Der  Schwerpunkt  der  neuen  Organisation  lag 
nicht  in  einzelnen  Bestimmungen  und  Anordnungen,  sondern  in  dem 
Grundgedanken,  von  dem  das  Ganze  beherrscht  und  getragen  wurde. 
Erst  aus  diesem  ergibt  sich  für  das  Einzelne  das  richtige  Verständniss 
und  die  Lösung  jenes  scheinbaren  Widerspruchs,  durch  welchen  die 
Kirche  und  ihr  Diener  in  letzter  Instanz  der  Aufsicht  und  Zucht  der 
Staatsgewalt  unter^vorfen  und  doch  wieder  in  den  bündigsten  Aus- 
drücken die  Freiheit  der  Kirche  anerkannt  wird. 

Der  Grundgedanke,  von  dem  der  Gesetzgeber  Genfs  ausgeht,  ist 
die  Theokratie. 

Calvin  will  in  Genf  den  Gottesstaat  herstellen.  Nur  Einer  ist 
ihm  König  und  Herr  in  Staat  und  Kirche:  Gott  im  Himmel.   In  seinem 


')  „Voiuiy"   schreibt   er   über  dasselbe  einem  Freunde,   y^sicut  aequm  est, 
sj  iritualem  potestatem  a  ccviü  judicio  distingui,**     Epp«  et  resp.  263  a. 


ijo  Viertes  Buch.     Grundlej^ung  der  neuen  Ordnung. 


VI. 

VERHÄLTNISS  VON  STAAT  UXD  KIRCHE. 

(jiinz  mit  Unrecht  ist  Calvin  zuweilen  als  der  Urheber  der  mo- 
dernen  Theorie   einer  vollständigen  Trennung    der  staatlichen   und 
kirchliclien  Gewalt  bezeichnet  worden.     Wir  haben  gesehen,  wie  die 
christliche  Institution  zwischen  beiden  im  Gegentlieil  ein  sehr  nahes 
und  inniges  Verhältniss  annimmt,  und  noch  viel  weniger  findet  jene 
Ansicht  in   der   wirklichen  Gestaltung   der  calvinischen   Kirche  eine 
Stütze.     Im  Namen  der  Staatsgewalt,  von   „Syndiken,   kleinem   und 
grossen  Ratii  mit  dem  auf  den  Schall  der  Tromi)ete  und  der  grossen 
(Jlocke  versammelten  Volke"  erlassen,  ist  die  Genfer  Kirchenordnun^j^ 
so  weit  entfernt,  Geistliches  und  Weltliches  zu  trennen  und  den  Ein- 
fluss  des  Staates  aus  der  Kirche  zu  verbannen,  dass  sie  vielmehr  beide 
durch  die  stärksten  Bande  verknüpft  und  die  Handhabung  der  geist- 
lichen Disciplin  selbst  gegen   die  Träger  der  kirchlichen  Gewalt  in 
letzter  Instanz  stets  für  die  Aufgabe  und  das  Recht  des  Magistrats  er- 
klärt.^)    Ein  nur  flüchtiger  Blick  in  die  Rathsi)rotokollc  genügt,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Bestimmungen  der  kirchlichen  Verfassungs» 
Urkunde  in  diesem  Punkte  keine  lec^e  Formen  geblieben  sind.   Kaum 
irgendwo  dürften  überhaupt  im  Reformationszeitaltcr  Staat  und  Kirche 
so  vielfach  aufeinander  eingewirkt  und  in  einander  eingegriifen  haben, 
als  in  Genf  seit  der  Ankunft  Calvins. 

Aber  richtig  ist  allerdings,  dass  dabei  dennoch  der  Gedanke  der 
Trennung  und  Selbstständigkeit  beider  (Gewalten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  (jeltung  gelangte,  ja  dass  die  Machtsphären  des  Staates  und 
der  Kirche  hier  in  der  Theorie  schärfer  aus  einander  gehalten  wurdenr 
als  dies  sonst  irgemiwo  in  jenen  Tagen  der  Fall  gewesen.  Jene  fortn- 
lose  Vermengung  und  \'erschmelzung  geistlicher  und  weltlicher  Befug' 
nisse,  wie  sie  die  deutsche  Reformation  vielfach  erzeugte,  und  die  tw- 
durcii  herbeigeführte  vollstänilige  Ueberantwortung  der  Kirche  an  dif 

1)  „Et  si  quehjiiun  twt  cotiTiüncu^"'^  heisst  es  in  den  Ord.  eccl.  nach  A°  * 
Zählung;  der  Fehler,  die  ein  Geistlicher  meiden  muss,  „y«'//j  (sc.  les  ^tf'"'^' 
(ivfc  /is  Ministres)  en  facent  U  rapport  au  couseil  arec  Icur  avis  et  jugfff*^* 
Ainü  qiui    Ic    dcniier  jugement    de  hi    corvtctton   soit   tousjours   reservt    *' 
scigncnric."*^     Dies   jjili   nur   von   den  leichten  ^geistlichen  Verdrehen,  Iwi    ^ 
schwereren  >chritt  der  Rath  sofort  ein. 


Verhältniss  von  Staat  und  Kirche. 
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Staatsgewalt,  wovon  schon  das  benachbarte  Ikirn  ein  recht  augenfälliges 
Beispiel  gab,  wird  von  Calvin  auf  das  nachdrücklichste  und  entschie- 
denste bekämpft  und  erfährt  auch  in  den  (Genfer  Ordonnanzen  ihre 
X'erurtheilung.      Weder  soll  die  Kirche   in  dem  Staate,   noch  dieser 
in  jener  aufgehen:  obschon  auf  das  innigste  verbunden,  sollen  doch 
beide   in   ihren  Sphären  frei  und  unabhängig  wirken.     Die  Kirchen- 
ordnung gewährt  dem  Geistlichen  ausdrücklich  die  Lehrfreiheit,   wie 
sie  sein  Amt  erheischt;  sie  verdammt  jede  Einmischung  des  Staates, 
welche  „die  göttliche  Gewalt  verletzt;"   der  Eid,  durch  welchen   der 
Prediger  sich   der   weltlichen  Obrigkeit   zum   Gehorsam   verpflichtet, 
wird  mit  dem  Vorbehalte  geleistet,  „dass  er  dadurch  in  keiner  Weise 
verliindert  werde,  Gott  den  Dienst  zu  leisten,  den  er  ihm  nach  seinem 
Berufe  schuldig  sei."     Auf  der  andern  Seite  aber  betonen  die  \'er- 
ordnungen  wieder  eben  so  entschieden  das  Recht   der  Staatsgewalt, 
indem  sie  die  Kirche   mit  bcsonderm  Nachdruck  auf  das  geistliche 
„Schwert  des  göttlichem  Wortes"  beschränken  und  jedeJ Beeinträchtigung 
der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit  durch  tlie  neuen  kirchlichen  Einrich- 
tungen verbieten.   S<i  behalten  Staat  und  Kirche  ihre  besonderen  Reclite, 
die  nicht  angetastet  werden  dürfen.    Calvin  selbst  rechnet  es  sich  wohl 
als  Verdienst   an,  dass   durch  ihn    die    richtige   Scheidung    zwischen 
Geistlichem  und  Weltlichem  durchgeführt  wtjrden,  und  weist  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  auf  seine  Lieblingsanstalt,  das  Consistorium,  hin.^) 
Allein  diese  Trennung  war,   wie  schon  das  von  Calvin  hervor- 
g«.-hobene  Beispiel  erkennen  lässt,  mehr  eine  theoretische  und  scheinbare 
als  eine   wirkliche.     Der  Schwerpunkt   der  neuen   Organisation    lag 
nicht  in  einzelnen  Bestimmungen  und  Anordnungen,  sondern  in  dem 
Grundgedanken,  von  dem  das  Ganze  beherrscht  und  getragen  wurde. 
Erst  aus  diesem  ergibt  sich  für  das  Einzelne  das  richtige  Verständniss 
und  die  Lösung  jenes  scheinbaren  Widersprucii^,  durch  welchen  die 
Kirche  und  ihr  Diener  ni  letzter  Instanz  der  Aufsicht  und  Zucht  der 
Staatsgewalt  unterworfen   und  doch   wieder  in  den  bündigsten  Aus- 
"'"ücken  die  Freiheit  der  Kirche  anerkannt  wirtl. 

Der  Grundgedanke,  von  dem  der  Gesetzgeber  Genfs  ausgeht,  ist 
^ie  Theokratie. 

Calvin  will  in  Genf  den  (/ottesstaat  herstellen.     Nur  P2iner  ist 
Ihm  König  und  Herr  in  Staat  und  Kirche:  Gott  im  Himmel.   In  seinem 


M  „/'(//mi,"   schreibt   er   über   da>>elbc  einem  Freunde,   y,siciit  aequm  tsty 
H'^^ituaUm  potestatem  a  civili  judicio  distingui.'-*     Hpp.  et  rcsp.  263  a. 
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Kamen  lierrscht  jede  irdisclie  Gewalt.    Gk)ttes  Ilerrscherruhm  zu  \-e^ 
künden,  seine  Majestät  zu  verherrlichen,  seinen  heiligen  Willen  rar 
Ausführung  zu  bringen  und  seine  Bekenner  zu  heiligen,  ist  die  ge- 
meinsame Aufgabe  von  Staat  und  Kirche.     Ein  Gegensatz  zwischen 
ihnen  ist  also  nicht  vorhanden  und  kann  nur  aus  einer  Verkennung  ihrer 
Aufgabe  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  liervorgehen.    Sie  vn^ 
folgen  beide  dasselbe  Ziel,  nur  in  verschiedener  Weise,  durch  beson- 
dere Organe:  die  Kirche  lehrt  und  erzieht,  der  Staat  sorgt  für  äussere 
Zucht  und  Ordnung;  sie  wirken  auf  und  durch  einander,  sie  stärken 
und   unterstützen   sich  gegenseitig,    um    mit   vereinten   Kräften  das 
Reich  Gottes  auszubreiten.     Und  wie  beide  in  Christus  ilir  gemein- 
sames unsichtbares  Oberliaupt  haben,  so  laufen  sie  auch,  trotz  ihrer 
gesonderten   Wirkungssphären,  zuletzt  äusserlich  in  derselben  Spitze 
zusammen  und  vereinigen  sich  unter  Einem  sichtbiiren  Oberhanpte. 
Dieses  nun  findet  Calvin,  da  die  Kirche  eine  äussere  Macht  nicht  be- 
sitzt und  nicht  besitzen  darf,  in  dem  Träger-  der  Staatsgewalt.    Die 
bürgerliche  Obrigkeit  hat  die  äussere  Gewalt  und  Aufsicht  auch  über 
die  Kirche,  ihr  liegt  die  äussere  Sorge  um  Staat  und  Kirche  ob,  sie 
hat  in  dem  Kampfe  um  die  Herst<?llung  des  Reiches  Gottes  \*or  der 
Welt  die  Fülirerschaft.    Die  geistliche  und  weltliche  Ordnung  gipfeln 
in  Genf  in  dem  kleinen  Rath.    Ihm  gebührt  jederzeit  das  „letzte  Ür- 
theil  über  die  Zucht**  und  der  äussere  Vorrang,  ihm  haben  Geistliche 
und  Aelteste  iiher  alle  wichtigen  Vorkonminisse  Bericht  zu  erstatten, 
damit  er  „verfüge  und  entscheide,  was  erforderlich  ist."^) 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Tlieorie  sich  unter  dem  vorwal- 
tenden pjnfluss  des  Alten  Testaments  ausgebildet  hat,  das  überhaupt 
auf  Calvins  Anschauungsweise  mächtig  einwirkte.     Sein  Geist  ist  voll 
von   altti^stamentlichen   Bildern    und    \'orstellungen.     Die  erhabenen 
Herrschergestalten    der  jüdisclien   Geschichte,   die  Da\id,    Ezechias, 
Josias,   die  sich  ganz  dem  Dienste  Jehovas  weihten,    fesseln  seinen 
Blick.    In  Israel  findet  er  das  Ideal  eines  rechten  Staatswesens.    Wie 
die  frommen  Fürsten  des  Alten  Bundes,   angefeuert  und   unterstützt 
von   den   Propheten,  sich   an  die  Spitze   der  Gläubigen   stellten  und 
die  \'erherrlichung   Jehovas  als   die  Hauptaufgabe  ihres  Staates  be- 
trachteten, so  soll  es  auch  in  Genf  sein.    Schon  s<'üien  wir,  vrie  dieses 
Bestrcb(*n   insbesondere    in    der     bürgerlichen   Strafgesetzgebung  seit 
dem   Jahre   1542   melir   und   mehr  deutlich   zum  Ausdruck  gelangte. 

')  Ord.  ccclc.s.  scr.  p.  4,   15,  Ausj;.  von   1561   p.   12,  5a 
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Es  war  natürlich,  dass  mit  der  vorzugsweise  religiösen  Aufgabe,  die 
Cahin  der  Staatsgewalt  zuwies,  auch  ihr  Massstab  für  die  Beurtheilung 
da*  Strafwürdigkeit  einer  Handlung  sich  ändern  musste:  auch  für  sie 
wurde  damit  der  geoffenbarte,  in  der  h.  Schrift  niedergelegte  Wille 
Gottes  die  Richtschnur  und  Regel. 

In  solcher  Weise  wird  allerdings  äusserlich  die  Kirche  dem  Staate 
untergeordnet  und  dieser  vor  der  Welt  als  der  herrschende  hingestellt. 
Aber  es  erhellt  sofort,  dass  diese  Herrschaft  um  einen  theuern  Preis 
erkauft  wird.    Ist  nämlich  die  Aufgabe  des  Staates  eine  religiöse,  be- 
sitzt er  in  dem  geoffenbarten  göttlichen  Willen  die  Norm  und  Richt- 
schnur für  seine  Handlungen,  so  ist  klar,  dass  alsdann  die  Kirche, 
die  berufene  und  rechtmässige  Auslegerin  des  göttlichen  Willens,  die 
eigentliche  Seele  des  Staatslcbcns  wird.    Mit  andern  Worten:  steht  die 
äussere  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Kirche  dem  Staate  zu,  so  ge- 
bührt die  innere  Bestimmung  und  Leitung  des  Staatslebens  der  Kirche, 
und  auf  ihrer  Seite  liegt  der  Vortheil.    Ueber  dem  Staatsmann  steht 
da  der  Theologe,  ja  er  ist  der  c;ig(;ntliche  Staatsmann. 

Und  dies  ist  in  der  Tliat  Calvins  Ansicht.  Kraft  seines  Amtes 
hat  der  Diener  des  Worts  nicht  blos  das  Recht,  sondern  auch  die  \'er- 
pflichtung,  die  bürgerliche  Obrigkeit  über  ihren  Beruf  aufzuklären;  den 
Finger  auf  die  Tafeln  von  Sinai  hallend,  tritt  er  vor  sie  hin,  erinnert 
sie  an  ihre  Aufgabe,  zeigt  ihr  den  Weg,  tien  sie  zu  wandeln  hat.  Die 
Träger  der  Staatsgewalt  sollen  seinen  Ratli  hören  und  befolgen,  sie 
sollen  verbieten,  was  der  Diener  Gottes  als  sündhaft,  und  ausführen, 
*as  er  als  schriftgemäss  nachweist,  in  Allem  aber  die  Kirche  Gottes 
und  ihre  Geistlichen  schützen  und  nach  Anleitung  derselben  darüber 
^fachen,  dass  der  wahre  Glaube  und  Gottesdienst  bewahrt  und  ausge- 
breitet werde.  So  empfängt  die  bürgerliche  Gewalt  ihr  Programm, 
fe  Richtschnur  von  der  Kirche.  Diese  erkennt  und  bcschliesst,  jene 
leiht  den  weltlichen  Arm  und  führt  aus;  die  eine  verrichtet  die  Func- 
tionen der  Seele,  die  andere  die  des  Leibes.  Eben  in  dem  \'erhältniss 
^■on  Leib  und  Seele  erhalten  wir  ein  vollkommen  richtiges  Bild  auch 
jenes  Verhältnisses,  das  der  Gesetzgeber  Genfs  zwischen  Staat  und 
Kirche  herstellt.^) 

Eine  nothwendige  Folge  dieses  Systems   ist  der  Religions-   und 


')  Anschaulich  und  bündi«»  schildert  dieses  Verhältniss  eben  auf  Grund 
<ler  Genfer  Zustände  Calvins  Schüler  und  Freund  Theodor  Beza  in  der  Con- 
fc»>io  c.  V,  §.  15,  1.  c.  I,  p.  37. 
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Glaubenszwanjj:.    Calvin  verlangt  im  Namen  der  Kirche  seine  Durch- 
führung von  der  bürgerlichen  Cewalt  mit  nackten  Worten. 

Zwar  verkennt  er  nicht ,  dass  der  Glaube  an  sich  ein  Werk  der 
Freiheit  sei,  aber  gegen  Widerspänstige  hält  er  dennoch  die  Anwendung 
v(»n  Zwangsmitteln  für  gerechtfertigt^):  die  Consequenz  seiner  Theorie 
fordert  dies.    Ist  das  geschriebene  Gotteswort  das  oberste  Staatsgesetz, 
ist  die   wahre  Cjottesverehrung  Grundlage  und  Ziel  des  gesammten 
Staatslebens,  so  ist  jede  Abweichung  von  derselben  auch  ein  Vergehen 
gegen  die  bürgerliche  Ordnung.    Der  Ketzer  und  Häretiker  wird  da 
zu  einem  Verbrecher  wie  der  Dieb  und  Räuber,-)  ja  er  ist  noch  schlim- 
mer und  schädlicher  als  dieser,  weil  er  nicht  blos  die  äussere  Sicher 
lieit,  s(jndern  die  Grundlagen  des  ganzen  Staates  geHihrdet.   Es  ist  so- 
mit  div.  Pflicht  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  gegen  jede  Art  von  Ketzerei, 
gegen  jede  Abweichung  von  dem  rechten  Glauben  als  einen  Angriff 
auf  die  Majestät  des   höchsten  Herrschers  selbst  mit  der  äussersten 
Strenge  einzuschreiten.     Duldung   von   Irrlehren   würde  nach  Cahin 
eine  Entweihung  des  Sta.ites,  ja  der  ganzen  Gesellschaft  sein.  uBe- 
ladet  sich  schon  ein  Privatmann,"  meint  er,  „der  keine  Gewalt  über 
Leben  und  Tod  hat,  mit  Schuld,  wenn  er  sein  Haus  durch  gottesläste^ 
liehe  Handlungen  entweihen  lässt,  um  wie  viel  mehr  würde  eine  Obrig^ 
keit  sich  schmählicher  Pflichtvergessenheit  schuldig  machen,  wennsie 
zu  einer  oflenen  N'erletzung   der  Ciottes furcht  schweigen  wollte?  -^ 
Sie  sollte  gottlosen  Menschen  die  Freiheit  gewähren,  die  Kirche  zu  be- 
schädigen! —  Eine  rechtschaflene  Obrigkeit  wird  die  wahre  Lehre  be- 
schirmen, sie  wird  nicht  nur  die  weniger  (leneigten  zur  Annahme  des 

• 

(ilaubens  zwingen,  Sf)ndern  auch,  damit  C!hristus  in  dem  Staate,  ui 
wi'lchem  sie  durch  seine  Gnade  herrsclit,  die  ihm  gebührende  Stellung 
behalte,  seinen  heiligen  Namen,  in  dessen  Strahlen  sie  glänzt,  und  seine 
Lehre  von  Keinem  verhöhnen  und  muthwillig  angreifen  lassen."*)  ^ 


M  fJ'^tsi  volunttin'a  est  fi'dr'.\\  viifcmus  tarnen  tis  medns  (d.  i.  durch  äiysert' 
utiliter  domari  corum  petTicachim,  qui  nun  nisi  coticti  ptirrnt,^*  Comm.  in  1' 
Evang.  (t")pp.  cd.  A.  VI)  p.   ift4b. 

-)  „  CnJi'y''  saj,'t  er  in  der  Defeii^io  orthodoxae  fidei  gejjen  Servet,  der  «**' 
>chcn  den  Vcrjjchcn  gej;cn  den  Glauben  und  den  anderen  einen  Unierschie<* 
machen  wollte,  „hiter  JiJci  vioiatiourm  et  aliit  ma/eficia  Jiscrimen  nisi  t^ 
crrcbro  st/o  sumpsit?*'     ^M'P-  ^'*^-  A.  VIII,  512a. 

■'»)  Opp.  V'III,  514a.  Gleich  entschieden  äussern  sich  über  diese  Frage 
seine  Freunde:  Beza  in  der  Confessio  c.  V,  §.  44,  1.  c.  I,  53,  Farel^  Form« 
d*()raison   p.  30.     Das   Verdienst,   welche>    CorOiere  (Idees   qui  ont  guide  le* 
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Strafe  für  den  überwiesenen  Ketzer  ist  der  Tod  durch  Feuer  oder 
Schwert.  Ein  milderes  Strafmass  ist  nach  der  Consequenz  des  Systems 
nicht  statthaft.  Calvin  verlangt  die  Todesstrafe  noch  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  das  Wohl  imd  das  Seelenheil  der  übrigen  Gläubigen 
und  nennt  es  eine  grausame  Milde,  die  Schafe  der  Gefahr  des  Ver- 
derbens auszusetzen  und  der  Wölfe  zu  schonen.  „Sie  —  die  Ketzer  — 
tödten  durch  das  Gift  ihrer  boshaften  Lehren  die  Seelen,"  ruft  er  aus, 
„und  die  rechtmässige  Obrigkeit  sollte  ihrer  Leiber  schonen!"^)  Wie 
immer,  stützt  er  sich  für  seine  Ansicht  auch  hier  auf  die  Bibel:  nicht 
blos  in  den  Büchern  des  Alten  Testaments,  sondern  auch  bei  dem  Apostel 
Paulus  findet  er  den  Satz  bestätigt,  „dass  Gott  das  Schwert  der  Obrig- 
keit in  die  Hand  gegeben,  um  damit  die  wahre  Lehre  in  Schutz  zu 
nehmen."*) 

So  wird  also  der  calvinische  Staat  vollständig  beherrscht  und 
durchdrungen  von  der  geistlichen  Tendenz,  und  jenes  formelle  Ver- 
hältniss der  Unterwerfung  der  Kirche  unter  die  bürgerliche  Autorität 
verwandelt  sich  seinem  innersten  Wesen  nach  und  auch  thatsächlich 
in  das  gerade  umgekehrte.  Indem  die  Kirche  scheinbar  sich  unter- 
wirft, übt  sie  die  wahre  und  eigentliche  Herrschaft  aus.  Sie  lässt  dem 
Staate  die  äusseren  Ehren  und  Titel  und  den  Schein  der  Führerschaft, 
empfangt  aber  dafür  das  Wesen  derselben.  Es  ist  die  Kirche,  die  dem 
Staatsleben  Charakter,  Farbe  und  Haltimg,  die  ihm  Inhalt  und  Ziel 
gibt.«) 

Wir  sehen;  es  ergeht  der  dem  Staate  eingeräumten  Oberherr- 
schaft wie  der  kirchlichen  Souverainetät  der  Gemeinde.  Beide  erhalten 
in  dem  Grundgedanken  des  Systems  ein  Correctiv,  welches  das  ge- 
machte Zugeständniss  wieder  aufhebt  oder  doch  bedeutungslos  macht. 


Reformateurs  fran^.  du  XVI"»«  siicle  p.  41,  42)  den  französischen  Refor- 
matoren zuschreibt:  das  Princip  der  Einen  Religion  im  Staate  be:>eitigt  zu 
haben,  haben  diese  selbst  wahrlich  für  sich  nicht  in  Anspruch  genommen^ 
vielmehr  gerade  das  Gegentheil. 

»)  Opp.  ed.  a.  VIII,  514a  —  b;  vgl.  Homil.  in  libr.  I.  Samuel.  (Opp.  Iiy 
p.  tl3b.  yyNuUutn  haminum  genus  majore  severitaU  a  Christiano  magistratu 
coercendufity**  meint  Beza  1.  c. 

2)  Opp.  ed.  A.  VIII,  5!6b. 

^)  Geradezu  spricht  Calvin  an  einigen  Stellen  die  Superiorität  der  Kirche 
über  den  Staat  aus;  man  vgl.  2.  B.  Comm.  in  Jesaiam  (Opp.  VII)  p,  232b: 
„AV  sane  eadem  ratwnet  qua  vocatur  Christus  primoggnitus  omnis  creaturae, 
EccUsia,  quae  corpus  est  ipsiuSy  dignitatis  et  excelientiae  principatum  obtinet  in 
toto  mundo,** 


«-S 
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wur.'.'.^v  :^.  «irv..^-*-!  ii-ivhaft,"  nicht  der  slädli>che  Magistrat,  der  seitdem 
Htrb^:  i^:,\  y.\  \V..':.rh(ii  das  öffentlicho  Leben  leitete,  der  ihm  seine 
Aii:;:.irvn  .:ii\v::>.  :;.r.:  Ci:arakier  und  Haltung  gab.  Wieder  und  ^ieifcr 
Kvi-;:u:'.  \*:r  .iiiv.  N.inien  des  ..Herrn  Calvin"  in  den  StaatsproK»- 
1  •'.'..'!:.  N'»  •!•.  r>  :>.!-  ;:eliel,  begab  er  sich  in  eigener  Person  in  die 
1\..::.'*>::.;:!:^: ::.  ..■.;'.:  ..^^höne  Ermahnungen**  und  stellte  Anträge.^i 
/^^.:r  :.\\.:  ::v.:v..:  :V.:;.:c:i  dioe  den  gewünschten  Beifall,  es  yt  zu- 
ve:!.!^.  ..::.;.  ~  \»..-  l:«-^^  i<  sjih  anders  erwarten?  —  Widersland  ge- 
\>:r:  x^.Tvi.r..  J:\t  .iir  «i.ing  der  Dinge  wurde  dadurch  kaum  auf- 
.;....':.:::  :v.:  ::-va  '..r>:t"r.u'!nT  (lewall  machte  der  thetjkratische  Geist, 
!;,.v  ....;!•.'.  ;:  ;  ::-.!r...'.  .u^ilaSMii  \\orden,  in  allen  Richtungen  des  Staats- 
u*:\-:>  n;  :;,  T:  >: :  riiv.iii !..  Kr  durchdrang  in  steigendem  Masse  die 
K.\.:n:  •.„..  .V..  \  irw.i'.run::,  die  IVdizei,  das  gesammte  öffentlidie 
1  v.v".  :V:  ^v  <:..:..  W:::o.  wir  ihn  CaUin  verkündet,  wd  in  Genf 
•»\    -:vN  .^>.  •.  .   .:-.:    \r:;.vrriiihung  (Joltes  und  die  Heiligung  seiner 

Iv-N. .'     ..N  S:....!.v  ■.  .r.ninnstc-  Aulgabt.'.    Offenes  Bekenntnis»  ib" 

X*..  •.  :  .•    •.'.'  .-.v  ;::■  \  yini.cv  Krliillung  der  kirchlichen  Vorschriften 
X*.  •,.,:•.  V    •:  .;.•".  S:....;,-I^isr^::tr  .lis  ir>ie  Pilicht  gefordert.  Fast  scheint 

.■..•••  M..,N-.-..:    :•  :,^^::r.a^-igi   Im  such  der  Predigt  mehr  am  Herzen 
v.  "•,..v-.  ...N  ..  ,    \  .r;.;::;i:-.^   buri;crlicluT  Unordnungen  und  Aeiib'e^ 

•.••.-.N»      l\.-   ,.v:vv  .•>..::u   l\iir   v!r^   Abendmahls  ist  beinahe  eben  so 
'.»••:    .  •  •.■  N......  ..    .    ..\  ;::;.    kir.l.iiciie  Handlung:   wer  von  ihr  sich 

..-.>...-/..:  v.^-  uir.i,  kann  als  Xollbürger  nicht  nieur 
[\.   \\\:u\  ..u:  Aufrtvhihahung  der  RechtirläuW?" 
I».  .  >*.-...-     V  :    .x:.::.   '..':.: e  «»i  ;.a!ÜT.    .\naba|)ti>ten,  die  man  früher 

\-.>\».  N..:  ^    ':\>:ya!i.    werden   >clum  zu  Anfang  lM3 
;>...  ...  V.  .:.-    ::::/.  «.iviit  lani:e  dauerte  es,  bis  die  Thei>ne 

.  •.    .•/■•\:.-v   Ä^e^eii   Ketzer   und  (Jotteslästerer  in  ihn*^ 
.    .  r.  >::iV..:e  .r.r  Anwendung  kam. 
:•■■.•:•..  ^.^  ^«iani^t  die  ihenkratische  Tendenz  dant» 

•  ■ 

.;'...:.  ■.•-'.  .:,  •  ..•.•.NX»..;  „.-.  r  /.ük  .iir  Herrschaft.    Auch  für  diese  ent- 

XX.:  •    ;..    :    ;•.   ,...H  rr.\;r.;:r.m.    «Geistliche  erscheinen  als  Dil»^*" 

\\\,.:s'\\    V  ..  \.  •.  N»    »N.  w:-,.  \\:i\-.eii:«xli  mit  wichtigen  diplomatischen  Mi-' 

\\  .  . ;  «  .  ...  .  :  .:.:v.:  *.:•.  .lic  ^tiidli-chc /uchtpolizei  mi?chu.  «^^ 
^••»•'        ••  :»    ....'   .   ■.  •     **».:.•...::   .;n  rhri>t.>ph   Kabri  d.  d.  3.  Nov.  Ij-f: 

vM  \.. .»'..■.'  l":,  ...,•..  ■..•■  \».:;-  ü  i  m  \on  »icnl'  geriüchieio  j;eiaUcn«r= 
li.ii:.v.  \:\\'.:.,:    :.."...    .....   ...    .^   ■.;•   t  ii  r.i'  xoruilhcilcii  zu  la>.st'n. 

•V  •■      '.     IN      *  i  .:•.    .ihnlivhc-    Bi-i>picl   meldet    da*   Ralh*prot 
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sionen  betraut.^)  Die  Ausbreitung  des  wahren  Glaubens,  die  religiöse 
Propaganda  bildet  für  den  Genfer  Rath  seit  dem  Jahre  1542  eine 
Staatsangelegenheit  ersten  Ranges.  Aus  seinen  Sitzungsprotocollen 
ersehen  wir,  mit  welchem  Eifer  dieselbe  betrieben  wurde.  Man  unter- 
stützt und  beschenkt  flüchtige  t31äubige  aus  Staatsmitteln,  man  ver- 
wendet sich  für  die  verfolgten  Evangelischen  in  Frankreich,  man  ent- 
sendet Calvin  selbst  nach  Metz,  hier  für  die  evangelische  Wahrheit 
gegen  Caroli  zu  wirken,  man  gibt  ihm  sogar  „einen  Herold'*  mit  und 
scheut  keine  Ausgaben,  in  wie  kläglichem  Zustande  die  stadtischen 
Finanzen  sich  auch  befinden  mochten.  An  den  in  Lothringen  missio- 
narisch thätigen  Farel  geht  ein  Bote  ab,  um  ihm  im  Namen  von 
„Syndiken  und  Rath"  ein  Dankschreiben  nebst  Geldunterstützung  zu 
überbringen.*)  Man  vergisst  über  dem  Bekehrungseifer  die  Pflichten 
gegen  die  nächste  Umgebung:  geradezu  in  abstossender  Gestalt  tritt 
derselbe  uns  zuweilen  entgegen.  Während  in  Genf  selbst  die  Scheiter- 
haufen für  „Pestbereiter  und  Zauberer"  sich  erheben  imd  mit  bar- 
barischer Grausamkeit  gegen  die  unglücklichen  Opfer  eines  unsinnigen 
Wahns  gewüthet  wird,  beschäftigten  sich  Calvin  und  der  Rath  mit  den 
gottlosen  Verfolgungen,  welche  die  französische  Regierung  über  die 
wahren  Gläubigen  verhängt!*)  Und  in  den  Tagen  der  grössten  Noth 
und  Bedrängniss  sehen  wir  Viret  vor  den  Behörden  erscheinen,  um 
ihnen  den  Dank  für  die  reichen  Liebesgaben  abzustatten,  womit  die 
fromme  Stadt  die  armen  evangelischen  Christen  in  der  Provence 
unterstützt.*) 

So  verlangte  es  der  Geist  des  calvinischen  Systems.  Herrschten 
auch  im  eigenen  Hause  Mangel  und  Noth,  Verwirrung  und  Rechts- 
unsicherheit: die  Unterstützung  und  Verbreitung  des  wahren  Glaubens 
blieb  nichts  desto  weniger  des  Staates  vornehmste  Aufgabe,  für  die 
kein  Opfer  zu  gross  schien.  Es  ist  bezeichnend,  wenn  schon  in  den 
letzten  Tagen  des  Jahres  1542  an  allen  öffentlichen  Gebäuden  und 
Thoren  Genfs  neben  dem  städtischen  Wappen  wieder,  wie  in  alten 

>)  Rathsprot.  7.  Dec.  1541,  16,  18.  Juni  1543,  8.  Aug.  1544,  4.  Mai  1545. 

*)  Vgl.  Rathsprot.  16.  Jan.,  9.  Febr.  1543,  21.  März  1544,  16,  18.  Juni 
1543)  25.  April,  11.  Juli  1543.  Das  Schreiben  an  Farel  (Siml.  Samml. 
Bd.  52)  ist  vom  24.  April  1543. 

3)  Rathsprot.  4.  Mai  I54S* 

*)  Rathsprot.  18.  Mai  1545.  In  derselben  Sitzung  ist  von  dem  Scharf- 
richter die  Rede,  der  seine  massenhaften  Berufsarbeiten  nicht  mehr  be- 
wältigen kann. 
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Zeiten,  das  Monogramm  Christi  angebracht  wurde:')  es  sollte  auch 
äusserlich  ankündigen,  dass  Genf  als  seinen  Herrn  und  König  Christum 
anerkenne. 

Man  darf  kühn  behaupten:  entschiedener,  als  es  in  Genf  ge- 
schehen, haben  selbst  die  eifrigsten  Hierarchen  des  Mittelalters  die 
Herrschaft  des  geistlichen  Gedankens  nicht  durchzuführen  unternom- 
men. Merkwürdig,  dass  die  mittelalterliche  Anschauung  gerade  an 
der  Stelle  in  solcher  Stärke  wieder  auflebte,  wo  sie  am  leidenschaft- 
lichsten bekämpft  wurde,  wo  die  unbedingteste  Verdammung  des 
Systems  der  Gregore  und  Innocenze  den  Ausgangspunkt  gebildet  hatte! 


VII. 
ERSTE  REGUNGEN  DER  UNZUFRIEDENHEIT. 

Nicht  häufig  begegnen  wir  in  der  Geschichte  einem  Erfolge,  wiß 
ihn  Calvin  nach  seiner  Rückberufung  in  Genf  erlebt  hat.  Wie  erschien 
diese  Stadt  innerhalb  weniger  Jahre  so  vollständig  umgewandelt!  Ans 
der  zerrütteten,  von  Parteien  zerrissenen,  ohnmächtigen  RepubÜt 
deren  Wiedergewinnung  für  die  alte  Kirche  noch  im  Jahre  1539  ^^ 
katholischen  Prälaten  leicht  schien,  war  ein  Bollwerk  des  neuen  Glaö" 

« 

bt-ns  geworden,  eine  geistliche  Monarchie,  ein  evangelisches  GemöD" 
Wesen,  wie  die  W^elt  bis  daliin  noch  keins  gesehen. 

In  den  weitesten  Kreisen  erregte  Calvins  Werk  Aufsehen  ond 
Bewunderung.  In  Schwaben  und  Friesland,  in  Mähren  und  Üngan» 
richteten  sich  bereits  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  die  Blicke  dff 
evangelisch  Gesinnten  hoffnungsvoll  auf  das  am  Genfersee  aufge* 
gangene  neue  Licht.  Aus  Frankreich  und  Italien  sehen  wir  bald  zahl- 
reiche Anhänger  der  Reformation  zu  der  Stadt  Calvins  pilgern,  lun  d^^ 
neue  Lehre  aus  der  reinsten  Quelle  zu  schöpfen.-)    Gläubige  aus  *^ 

')  Jvoset  1.  IV,  c.  61.     Das  Moiioj^ramm    botand,  ganz  ähnlich  dctn  "* 
Jesuitenordens,  aus  den  Buch'^taben  I.  H.  S. 

-)  VkJ.   Rathsprot.   23.  Oct.,    13.  Nov.    1542,   9.   Febr.,    16.  Mari  154^» 
2.  Aujj.  1544   u.  a.     blanche  brcmdc  brachten  das  Osterfest  in  Genf  zu,  ** 
an  der  allgemeinen  Abcndmahlsfeier  Theil  zu  nehmen.     Rathsprot.  7.  Apn* 
1544.     Ueber  das  Aufsehen,  welches  Calvins  Erfolge  nach  Aas!»en  cncgttfti. 
verbreiten  mehrere  Briefe  der  Siml.  Sammlung  interc^ij-antcs  Lichl. 


Calvins  Erfolge.  ^gl 

nedig,  Vicenza,  Treviso  begrüssten  im  December  1542  die  „Heiligen 
der  Kirche  Gottes  in  Genf*  in  einem  ehrfurchtsvollen  Schreiben,, das 
unter  überschwenglichen  Dankesbetheuerungen  und  Lobeserhebungen 
Genf  als  die  Musterkirche,  ja  als  den  wahren  Hort  und  den  von  Gott 
selbst  eingesetzten  Wächter  des  reinen  Glaubens  pries.  ^)  Sogar 
Wittenberg  fing  an,  der  neuen  wälschen  Kirche  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Melanchthon  setzte  schon  im  Jahre  1543  für  den,  wie  er 
fürchtete,  nicht  unwahrscheinlichen  Fall,  dass  Deutschland  den  Türken 
erliege,  seine  Hoffnung  auf  Genf.^) 

Nur  Calvin  selbst  urtheilte  kühler  und  war  durch  das,  was  er  er- 
reicht, nicht  so  befriedigt.  „Ich  arbeite  und  mühe  mich  ab,"  schreibt 
^r  1543  seinem  Wittenberger  Freunde,  „aber  der  Erfolg  ist  ein  mäs- 
siger.  Und  doch  wundert  sich  alle  Welt  darüber,  dass  ich  so  viel 
ausrichte."^)  Wohl  gestand  er  zu,  dass  er  Ungewöhnliches  in  Genf 
durchgesetzt,  und  er  schöpfte  daraus  Muth  und  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft, aber  völlig  befriedigend  und  seinen  Anforderungen  entsprechend 
fand  er  den  Zustand  auch  im  Jahre  1545  noch  keineswegs.  Nur  ein 
guter  Anfang  war  in  seinen  Augen  gemacht  worden:  von  dem,  was. 
ihm  als  sein  Ideal  vorschwebte,  sah  er  sich  noch  weit  entfernt. 

Während  aber  Calvin  noch  nicht  über  die  ersten  Anfange  hinau» 
zu  sein  glaubte  und  weiter  strebte,  gab  es  in  Genf  nicht  Wenige, 
denen  er  schon  zu  w^eit  gekommen  war. 

Nicht  Alle,  die  1541  in  den  Ruf  nach  Calvins  Rückkehr  mit  ein- 
gestimmt hatten,  theilten  seine  theologischen  und  politischen  Grund- 
sätze. Von  Vielen,  vielleicht  von  den  Meisten,  wurde  seine  Rück- 
berufung verlangt,  weil  sie  eine  politische  Nothwendigkeit  schien:  der 
Gedanke,  einen  Gottesstaat  in  Genf  aufzurichten,  lag  ihnen  durchaus 

m 

fern,  und  fast  erschracken  sie,  als  der  strenge  Gesetzgeber  in  den  ersten 
Wochen  das  Programm,  nach  dem  die  Stadt  in  Zukunft  regiert  werden 
sollte,  zu  enthüllen  begann.  Wir  sahen,  wie  Calvin  dessenungeachtet 
durch  taktvolles  Benehmen  und  stellenweises  Nachgeben  seinen  Ent- 
wurf in  der  Hauptsache  durchsetzte.    Aber  ein  gewisser  Älissmuth,  ein 


*)  „Ka   ut  facti  sitis  forma  quaedam ,    qua  scire  possimus,   tum  tarn  quid 

credendum  quam  quid  cum  caeUris  ommbus  posthac  sit  nobis  agendum  .... 

Vos,  quos  Dominus  posuit  ad  custodiam  super  gregem  suum,  advigilaU  interim 

et  arcete    lupos^  qui  ubique  hie  immintnt"     Das   Schreiben    ist  d.  d.  Venet, 

8.*  Id.  Dec,  1542.     Goth.  Bibl.  Cod.  404  f.   I. 

«)  Melanchthon  an  Calvin  ii.  Mai  I543f  Epp»  et  resp.  p.  175  a. 

3)  Calvin  an  Melanchthon  16.  Febr.  1543,  Siml.  Samml.  Band  52. 
Kampschalt«,  J.  Calvin  etc.  81 
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Gefühl  getäus(^hter  Erwartungen  blieb  doch  in  einzelnen  Kreisen  zurück. 
Zwar  musste  diese  Gesinnung  in  der  ersten  Zeit  sich  verborgen  halten: 
bei  der  Begeisterung,  mit  der  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  dem 
Wiederhersteller  Genfs  zugcthan  war,  hätte  sie  sich  nicht  öffentlich 
hervorwagen  dürfen.    Indess  allmählich  wurde  dies  anders. 

Nicht  allein  der  Geist  und  die  Tendenz  des  neuen  Systems  for- 
derte eine  Opposition  heraus. 

Ansprüche,  wie  sie  die  calvinische  Theokratie  an  den  Menschen 
stellte,  durften  dauernd  im  günstigsten  Falle  nur  dann  auf  Geiior 
und  Anerkennung  reciinen,  wenn  sie  von  Älännern  verkündet  \i-urden, 
die,  was  sie  von  Andern  verlangten,  auch  an  sich  selber  vollzogen,  die 
durch  Ernst  des  Charakters,  Gründlichkeit  des  Wissens,  Tadellosigkeit 
der  vSitten  den  Uebrigen  ein  lebendiges  Vorbild  waren.  In  solchem 
Lichte  erscheinen  uns  aber  diejenigen,  die  in  Genf  den  Gottesstaat  auf- 
zurichten unternahmen,  keineswegs. 

Wohl  war  Calvin  selbst  der  Pflichten,  welche  ihm  seine  Stellung 
auflegte,  sich  vollkommen  klar  bewusst  und,  was  er  lehrte,  suchteer 
durch  seinen  Wandel  zu  erhärten.  Strenge  gegen  Andere,  war  er  es 
nicht  minder  gegen  sich  selbst.  Sein  Leben  war  nüchtern  und  ein- 
fach, der  Arbeit  und  den  Studien  gewidmet.  Die  rauhe  und  despo- 
tische Seite  seines  Charakters,  jene  unduldsame  Härte  und  Herrsch- 
sucht, die  keinen  Widersj)ruch  ertrug,  trat  während  der  ersten  Zeit, 
da  ihm  von  allen  Seiten  Verehrung  und  Unterwürfigkeit  entgegenkam, 
noch  nicht  in  der  spätem  Schroftheit  lier%or.  Aber  einzelne  Züge  tiefer 
Leidenschaftlichkeit  und  unedler  X'erfolgungssucht  wiesen  doch  auch 
schon  die  ersten  Jahre  auf.  Es  fielen  Scenen  vor,  die  in  dem  Gesetz- 
geber Genfs  die  Eigenschaften  eines  Jüngers  Christi  gar  sehr  vermissen 
Hessen.  War  es  die  Sprache  eines  evangelischen  Glaubensboten,  wenn 
er  eines  Tages  auf  der  Kanzel  die  Errichtung  eines  Galgen  und  die 
Aufknüpfung  von  7 — 800  jungen  Genfem  für  nöthig  erklärte?^) 

Viel  schlimmer  sah  es  mit  seinen  Mitarbeitern  und  Gehülfen  aus. 
Calvin  hatte  die  alten  Prediger,  welche  er  in  Genf  vorfand,  als  Un- 
würdige und  Untaugliche  aus  der  städtischen  Seelsorge  bald  entfernt; 
aber  die  neuen  —  es  waren  vornehmlich  eingewanderte  Franzosen  — 
welche  er  als  ächte  (lenossen  seines  Geistes  und  eifrige  Vertreter 
seiner  Richtung  an  ihre  Stelle  setzte,  bewährten  sich  nicht  besser.  Es 
stellte  sich  auch  in  Genf  heraus,  dass  religiöser  Fanatismus  mit  nichtpn 

')  Vgl.  Rathsprot.  7.   .\uj:;.  1545,   Galiffe,  Nouv.  pag.  p.  57,  58. 
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immer  mit  sittlicher  Reinheit  verbunden  ist.  Die  Protocolle  des  Raths 
und  Calvins  eigene  Briefe  zeigen  Leben  und  Sitten  mancher  Mitglie- 
der der  ehrwürdigen  Genossenschaft  im  schlimmsten  Lichte.  Wir  be- 
gegnen in  den  geistlichen  Kreisen  sittlichen  Verimingen  der  bedenk- 
lichsten Art:  durch  Neid  und  Hass,  durch  Unmässigkeit  und  Unzucht, 
durch  Wucher  und  Meineid  wurde  das  Amt  der  Seelsorger  entweiht, 
und  sorgte  die  Kirchenordnung  auch  dafür,  dass  nicht  sofort  Alles 
der  Menge  bekannt  wurde,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  Scenen,  die 
öffentliches  Aergerniss  erregten.  Wiederholt  sah  sich  der  Rath  ver- 
anlasst, von  der  Gewalt,  welche  ihm  die  Verfassung  in  die  Hand  gab, 
Gebrauch  zu  machen.  Eine  ganze  Reihe  von  „Dienern  des  Wortes" 
ist  während  der  ersten  fünf  Jahre  der  neuen  Herrschaft  bürgerlich  be- 
straft oder  gar  des  Amtes  entsetzt  worden.  Büssten  einzelne  auch 
mehr  für  den  Freimuth,  den  sie  Calvin  gegenüber  zeigten,  als  für 
wirkliche  Vergehen,  so  lagen  doch  bei  den  meisten  Handlungen  vor, 
welche  die  verhängte  Strafe  nur  zu  sehr  als  gerechtfertigt  erscheinen 
Hessen.^)  In  bitteren  Worten  machte  eines  Tages  «ier  ehrliche  Sebastian  ^ 
Castellio  in  der  geistlichen  Congregation  seinem  Unmuth  über  das 
Leben  und  Treiben  der  Geistlichen  Luft,  indem  er  eine  Parallele  zog 
zwischen  dem  Apostel  Paulus  und  den  Verkündem  des  Evangeliums 
in  Genf.  „Paulus,"  redete  er  die  ehrwürdige  Genossenschaft  an,  „war  ' 
ein  Diener  Gottes,  wir  dienen  uns  selber;  er  war  der  Geduldigste,  wir  . 
ertragen  keinen  Widerspruch;  er  durchwachte  die  Nacht,  um  an  der 
Erbauung  der  Kirche  zu  arbeiten,  wir  wachen,  um  zu  spielen;  er  war 
nüchtern,  wir  sind  Schlemmer;  er  wurde  durch  Empörungen  verfolgt, 
wir  erregen  solche;  er  war  züchtig,  wir  sind  Hurer;  er  wurde  ein- 
gekerkert, wir  kerkern  Andere  ein,  wenn  sie  uns  mit 'einem  Worte  be- 
leidigen; er  bediente  sich  nur  der  göttlichen  Macht,  wir  wenden  irdische 
an;  er  wurde  von  Andern  verfolgt,  wir] verfolgen  Unschuldige."*)  Cal- 
vin war  entrüstet  über  die  anmassende  Rede  des  verwegenen  Schul- 
meisters, er  verklagte  ihn  bei  Syndiken  und  Rath,  und  Castellio  musste 
weichen;  aber  im  Volke  wurden  seine  freimüthigen  Worte  nicht  so 
bald  vergessen,  und  vor  seinen  vertrauten  Freunden  klagte  Calvin 


»)  Vgl.  über  die  Sitten  des  Clerus  u.  A.  Rathsprot.  27.  Aug.,  8.  Oct. 
1543,  6.  April,  I.  Juni  1545,  das  Schreiben  Calvins  an  Farel  30.  Mai  1544 
(Siml.  Samml.  Band  89),  GaUffe,  Nouv.  pag.  p.  50.  Eine  Reihe  von  Be- 
strafungen   führt    Gaberei  I,    360   auf;    vgl.    auch   Roget,    L*6tat    et  l'^glise 

p.  38  ff. 

«)  Vgl.  Calvin  an  Farel  30.  Mai  1544,  bei  Henry  II.  Beil.  p.  iii. 


_X^^  Viert:--:  Buch.     ' 7 rjr.. il-^ur.^  der  neuen  «.»rdnung. 

s»ribsi  über  '!:•;  Auffuhrun^'^  ^c-ir.cr  Mirarbtriter  in  Ausdrücken,  weldif 

Cti^tellios  Schil(icrun?  wcnij"  nachgaben.'' 

■-  V,  %- 

Am  meisten  <cri:uiete  dem  Ansehen  der  neuen  Geistlichkeit  ii 
'l'.r  offentliciien  Meinun.^jr  die  unmüniiliciitr  Haltung,  welche  dieseü» 
im  Jarire  154.3  ilcr  Pc-^t  Lreü'cnüber  zeicne.  Die  Vorvränge  dieses  Jahr» 
mu-sjiten  um  so  naciithtriliirer  wirken,  al<  sie  auch  auf  Cahin  ein  un- 
inin^tiires  Licht  warfen. 

Wiederhoh  schon  haben  wir  der  schweren  Heimsuchung  gedadrL 
wt.ldiL-   Genf  in  jenen   Jahren   liurc'n  eine  iieftige,   auch  über  einet 
irrossen  Tlicil  der  Xachbarlandc  verbreitete,  ansteckende  Seuche  er- 
fuhr.   Zuer>t  im  Juni  1542  innerhalb  der  Stadt  auftretend,  nahm  (fi^ 
selbe  schon  im  Herbst  dieses  Jahres   und   noch   mehr  im  folgende« 
einen  wahrhaft  verheerenden  Charakter  an.   In  den  katholi>chen  Zoten 
hatten  jrerade  solche  Prüfungen   dazu  gedient,   das  gelockerte  Band 
zwischen  Clerus  und  Volk  durch  den   Geist   werkthätiger  Liebe  und 
aufopfernder  Hingebung,  welchen  die  Kirche  dann  offenbarte,  immer 
wieder  von  Neuem  eu  befestigen  und  inniger  zu  knüpfen,  und  selbst 
in  ilen  Taigen  seiner  irrösslen  Versunkenlieit  hatte  der  katholische  ClenÄ 
wenigstens  in  einzelnen  Mitgliedern,  seinen  alten  Ruhm  zu  bewahren 
gewusst.    Es  war  somit  den   neuen  Seelenhirten  sofort  die  Gelegen- 
heit geboten,  mit   ihren   Amtsvorgängern   in   wahrhaft   evangelischer 
Liebe  zu  wetteifern  und  damit  zugleich  das  schwergeprüfte  Volk  danernd 
an  sich  zu  fesseln. 

Allein  gerade  das  Gegentheil  geschah. 

Schon  im  Herbst  1542,  bei  dem  ersten   heftigen  Auftreten  der 

t 

Seuche  scheint  es  dem  Rathe  grosse  Mühe  gekostet  zu  haben,  ^ 
Mitglieil  der  ehrwürdigen  Genossenschaft  für  den  geistlichen  Viff^ 
im  Pesthospitale  zu  gewinnen.  Wahrend  mehrere  Laien  ihre  Hö*» 
anboten,  war  unter  den  Geistlichen  Pierre  Blanchet  der  Einzige  d^ 
sich  bereit  finden  Hess,  den  Erkrankten  den  religiösen  Trost  zu  sp^^ 
den.  Der  Rath  nahm  seine  Dienste  an  und  ehrte  seine  Entschlösse»' 
heit  durch  öffentliche  Anerkennung  und  Geschenke.-)  „Gern,"  schn^ 
Calvin  darüber  an  Viret,  „liessen  Alle  sich  dies  gefallen"  —  nnde' 
selbst  machte  keine  Ausnahme.  Der  Verfasser  der  Institution  verband    | 


M  Vj^l.  Calvin  an  Melanchihon  16.  Febr.  1543  (Sind.  Samml.  Bd.  ä""» 
an  Farel  30.  Mai  1544  (Siml.  Samml.  Bd.  89,  Bruchstücke  dieses  SchreibeW 
.sind  bei  Henry  1.  c.  und  Humieshagetiy  Conflicte  etc.  Beil.  p.  368  mitgctheiltV 

2)  Kathsprot.  23.  Ocl.   1542,  vj;l.  9.  Oct.   1542. 
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mit  dem  Muthe,  in  die  unergründlichen  Tiefen  des  christlichen  Glau- 
bens einzudringen,  nicht  in  gleichem  Grade  den  Muth  der  werkthätigen 
christlichen  Liebe.  „Wenn  Blanchet  etwas  Schlimmes  zustossen  sollte," 
meldet  er  dem  Lausanner  Freunde  weiter,  „werde  ich  selbst,  fürchte 
ich,  das  Wagniss  nach  ihm  unternehmen  müssen!"^)  Er  will  sich  dem- 
selben nicht  entziehen,  wenn  es  von  ihm  verlangt  wird,  aber  er  findet 
es  seinen  Ansichten  nicht  gemäss,  „die  ganze  Kirche  im  Stich  zu  lassen, 
um  einem  Theile  zu  helfen,"^  eine  Aeusserung,  die,  wenn  auch  viel- 
leicht an  sich  richtig,  doch  in  diesem  Augenblicke  in  Calvins  eigenem 
Munde  sich  seltsam  ausnimmt  und  jedenfalls  von  Muth  und  Theil- 
nahme  für  die  Leiden  der  Unglücklichen  nicht  zeugt. 

Die  Gefahr  schien  nach  einiger  Zeit  vorüber,  und  unversehrt 
kehrte  Blanchet  aus  dem  gefürchteten  Pesthospital  in  den  Kreis  s^ner. 
erfreuten  Amtsbrüder  zurück.  Aber  schon  im  Frühjahr  1543  brach 
die  Seuche  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder  aus,  und  nun  trat  an  das 
geistliche  CoUegium  die  Frage  der  Hülfeleistung  mit  allem  Ernste 
heran.  Der  Rath  richtete  an  dasselbe  die  Aufforderung,  ein  Mitglied 
zu  beauftragen,  „die  armen  Kranken  im  Pesthospitale  aufzurichten 
und  zu  trösten."*)  Die  ehrwürdige  Genossenschaft  erschrack;  kein 
Geistlicher  besass  den  Muth,  sich  dem  lebensgefahrlichen  Auftrage  zu 
unterziehen,  nur  Castellio,  der  ketzerische  Humanist,  erklärte  seine 
Bereitwilligkeit:  er  aber  wurde,  man  sieht  nicht  recht,  aus  welchem 
Grunde,  nicht  angenommen.*)  Von  mehreren  der  geistlichen  Herren 
wurde  dem  Magistrate  sogar  die  unziemliche  Aeusserung  hinterbracht: 
„Sie  würden  lieber  zum  Teufel  oder  zur  Galgenstatte  gehen  als  ins 
Pesthospital."*)  Syndik6  und  Rath  waren  entrüstet;  aber  die  Feigen 
muthig  zu  machen,  lag  nicht  in  ihrer  Gewalt,  und  man  musste  froh 


')  „  Vereor  tu  tnihi  post  eum  sit  periclitandum^*^  Cahin  an  Viret  Oct. 
1542,  abgedr.  bei  Henry  II,  Beil.  p.  5  ff.  Dadurch  wird  die  Aeusserung 
Bezas  p.  12,  Calvin  sei  gegen  seinen  Willen  (in\*itus)  von  dem  Rathe  zu- 
rückgehalten worden,  in  das  Hospital  zu  gehen,  auf  ihren  wahren  Werth 
zurückgeführt. 

')  „Neque  tarnen  meutn  consüium  est^  ut,  dum  volumus  parti  consulere^ 
ipsum  EccUsiae  corpus  deseramus,**     l.  c.  p.  6. 

»)  Rathsprot.  30.  April  1543. 

*)  Rathsprot.  2.  Mai  1543;  die  spätere  Angabe  Bftas  p.  17  und  Rosets 
1.  IV,  c.  60,  als  habe  Castellio  sich  selbst  wieder  zurückgezogen,  wird  durch 
die  Rathsprotocolle  nicht  bestätigt. 

*)  »fö«*'  plustost  que  S aller  d  Vhospital  pestilencial  yroyent  plustost  au 
diabU  et  ValUe  de  Champel  (Richtplatz)."     Rathsprot.  2.  Mai  1543. 
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Müh  :.:ir''-.  iii  'lit- P^-t;.o-.:.i:;ii  zu -.•r-.cri.  obrfchon r-  :"..rAn:t  erlbniere- 
::.  u'k:*-u  vi':  in  -'Jiiimm'-n  Ta-ren  G'^^tt  und    ^einer   heiligen  Kirche 
/!:  'li'h'.n."     >i»r  wi»j(!er:.«''lt'.-n  ihrTii   Vors«::.:^.'.  jenen  Fremden.  ^ 
n..t  'l'Ti  rjöiijiL;^«Ti  Kij^^n-«  i.ciftrn  ;iu^;rL-rü>!e:  <e:.  als  Blancheis  Nacß" 
i''lj'T  .\rj/jin*:iiriicrj.   ..'.v.'is  i!».-ii   arrntTn  Pe-tkr.inkt-n  ein  \n^j>>cr  Tro5i 
"in  -Mini'-."    Uin-r;n-t   ina':iit(-   ihnen   der  Rath  GeirenvorstelluniT«^^ 
>i'-  räumten  her'ritwilliir  unfl  uiederlmlt  ein.  da>s  ihr  Amt  eine  an<i^^ 
Handl»in;.'-\vi:iM.-  vi-rlan.ire.    baten   aU.-r  -.IrinLrend.   sie  für  enti^hulii*? 
hallr-n  zu  wollen,  da  ihnen  Gott  nicht  die  Gabe  des  Muthes  und  «^ 
Stärke-  virrliehen  hahe,  um  in  flas  irenanntt-  Hospital  gehen  zu  können-*  ■ 
Nur  Kintrr,   dar  Predi;.^er  GLne.>ton,    erklärte   sich   endlich  bereit     ^ 


«.  K.ith^prol.  II,  14,  15.  Mai  1543;  v-jl.  Fiturvy  Le  Clerge  calholi'4'* 
cl  Ic-.  Mini-trC"»  pcn<lant  lt>  peslo  a  Gent-vc  p.  45. 

')  Kalh>prot.    i.  Juni    1543.    Noch    ausfuhrlicher   wird    >eine  Au-naH*^ 
unter   dem    5.  Juni  motivirl:  J/.   Ca/vin  n\'st  pas  compris  ai'cC  les  autris  [^ 
Cf  ijiiil  bi:si\:rnc  ä  si'ri'i'r  vn  t\^li:id  tt  responJrc  ä  tou^  ptissarts,  avec  ce^  pwr n* 
f.tinsfif  de  fui. 

**;  K.ithsprol.  2.  Juni   1543. 

*)  Ont  coNft'ssi'  quil  t'st  T-nzr  ^i/'/7  twf  Je  ieur  ofßce,  mais  Dieu  w  '''^ 
u  domu'  lii  gnice  iVaTuir  Ui  Jorcc  et  constance  pvur  aller  au  düt  hvSpif^  '' 
pritifit  its  tniyr  pour  excuses.     Rathsprot.  $.  Juni   1543. 
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gehen,  „wenn  ihn  das  Loos  treffe."  Der  Rath,  fährt  das  Protocoll 
fort,  fasst  den  Beschluss,  „Gott  zu  bitten,  dass  er  ihnen  für  die  Zu- 
kunft einen  bessern  Muth  verleihen  möge,"  und  kündigt  ihnen  an, 
dass  man  in  der  Folge  strenge  und  vollständige  Erfüllung  ihrer  Amts- 
pflichten von  ihnen  verlangen  werde:  nur  für  jetzt  solle  noch  einmal 
Nachsicht  geübt  und  der  Vorschlag  des  geistlichen  Collegiums  ange- 
nommen werden.^) 

Es  ist  einBeweis  für  die  ausserordentliche  Gewalt,  welche  Calvin  über 
die  Gemüther  besass,   dass  Vorgänge,   wie  diese,  seiner  Sache  nicht 
mehr  geschadet  haben,  als  es  wirklich  der  Fall  gewesen.    Aber  ohne 
nachtheilige  Wirkungen   sind  sie  docli   nicht  vorübergegangen,   und 
der  Umstand,  dass  Calvin  wenige  Wochen  nach  dem  letzten  Vorfall, 
als  noch  Angst  und  Rathlosigkeit  in  der  Stadt  herrschte,  sich  von  dem 
Magistrat  eine  Gesandtschaft  nach  Metz  auftragen  liess,  um  hier  eine 
theologische  P'ehde  auszukämpfen,-)  war  gewiss  nicht  geeignet,  dieselben 
zu  mildern.    Zu  grell  lag   doch   der   Widerspruch   zwischen  den  An- 
forderungen  und   den  wirklichen  Leistungen  des  neuen  Systems  vor 
Augen.     Was  halfen  Katechismus    und   Consistorium ,    was    nützten 
die  gehäuften  Predigten  und  Betstunden,  wenn  die  Diener  des  Wortes 
in  den  Tagen  schwerer  Prüfungen,  in  denen  der  Gläubige  des  geist- 
liclien  Trostes  und  der  Religion  am  meisten  bedurfte,  sich  schmählich 
zurückzogen? 

Eine  Abnahme  des  geistlichen  Ansehens,  ein  Hinschwinden  des 
Kimbus,  der  die  Träger  des  calvinischen  Systems  bisher  umgab,  lässt 
sich  in  der  That  seit  den  WThandlungen  über  das  Pesthospital  wahr- 
nehmen. Jene  erste,  jungfräuliche  Begeisterung,  die  man  der  Person 
^«^  Reformators  und  seinem  Werke  entgegenbrachte,  liess  nach  und 
njiichte  hie  und  da  einer  kühlern  Auffassung  Platz.  Es  ist  bedeut- 
^^n,  dass  bereits  um  Ostern  1543  der  Rath  der  Sechzig  einen  ernsten 
^  t-rsuch  machte,  das  wichtige  Excommunicationsrecht  im  Widerspruch 
"^it  der  Kirchenordnung  den  Geistlichen  und  Aeltesten  zu  entziehen, 
^^  es  den  weltlichen  Behörden  zu  übertragen.  Zwar  gelang  es  Calvin, 
^Urch  sein  energisches  Auftreten  den  Plan  zu  vereiteln  und  die  Fünf- 

^)  Ralhsprot.  5,  Juni   1543.     Gaherel  II,    160  lässt   nichts  desto  weniger 
*^tneston  sofort  in  das  Hospital  eintreten  und  noch  1543  als  Märtyrer  sterben 
^l>«leich  derselbe   1544  um  Gehaltserhöhung  einkam.    Die  Wahrheit  ist,  dass 
^cneston  allerdings  im  August  1545  (Rathsprot.  11.  Aug.)  an  der  Pe-^l  starb, 
■*W  nicht  im  Hospital. 

^  Rathsprot.  18.  Juni   1543. 


4.88  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung, 

undzwanzig  von  der  Rechtmässigkeit  der  geistlichen  Ansprüche  zu 
überzeugen;')  al>er  der  Vorfall  zeigte  iloch,  dass  die  öffentliche  Meinung 
nicht  mehr  so  freudig  und  ungetheilt  auf  seiner  Seite  war,  dass  die 
„geheimen  Gegner**  an  Boden  gewonnen  hatten.  Der  Rath  erlaubte 
sich  seitdem  mehr  und  mehr  von  seinem  Aufsiclitsrecht  einen  schärfern 
Gebrauch  zu  machen.  Es  kam  liinzu,  dass  der  einflussreiche  Ami 
Porral,  der  eifrigste  und  gewandteste  Anhänger  Calvins  und  der  geist- 
lichen Sache  im  Magistrat,  seit  dem  Sommer  1542  sich  nicht  mehr 
unter  den  Lel>enden  befand.  ■)  Schon  bedurfte  es  1543  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  „langer  um!  heftiger  Ermahnungen,"  um  das  Ratlis- 
collegium  für  die  Ansichten  tlcs  Reformators  willfahrig  zu  machen.*) 

Allein  es  drohte  von  dieser  Scilr  doch  keine  eigentlicjie  Gefalir. 
Tauchten  aucli  in  dem  Rathe  zuweilen  Beilenken  und  ein  Gefühl  des 
Rlissbehagens  auf,  so  war  und  blieb  er  nichts  desto  weniger  in  allen 
Hauptfragen  mit  Calvin  einverstanden  und  betrachtete  seine  Sache 
im  f/rundr  als  die  eigene.  Wie  entschieden  man  auch  in  einzelnen 
Fällen  das  Aufsichtsrecht  gegen  Mitglieder  des  geistlichen  Standes 
ausübte,  die  Person  des  Refonnators  selbst  wurde  stets  mit  der  grössien 
Ehrfurcht  behandelt  und  ohne  sein  (rutachten  Nichts  unteniominen. 
Ami  Porral  wurdi.»  bald  durch  noch  eifrigere  Parteigänger  seiner  Rich- 
tung ersetzt.  Calvin  blieb  trotz  einzelner  Differenzen  des  RathesFülwer 
und  Lunker.  Die  „Herren"  fuhren  fort,  ihn  durch  öffentliche  Auszeich- 
nungen zu  ehren:  als  er  1545  erkrankte,  wurde  ihm  auf  städtische 
Kosten  ein  Secretair  beigegeben.*)  Untl  warum  sollten  die  Fünfund- 
zwanzig auch  nicht  den  Mann  ehren  und  verehren,  der  ihre  Rechte 
über  das  Volk  so  nachdrücklich  vertrat,  der  die  Pflicht  des  Gehorsams 
so  eindringlich  predigte^-'  % 

Bedenklicher  war  die  Stimmung,  die  sich  im  Volke  und  unter 
den  unabhängigen  I^ürgern  kundgab.  Ein  unzufriedener  Geist  regte 
sich  namentlich  in  der  Vorstadt  St.  Gervais,  welche,  vielleicht  in  fr 
innerung  an  ihre  ehemalige  Selbstständigkeit,  von  Alters  her  zu  der 
Hauptstadt  am  linken  Rhoneufer  in  einer  gewissen  Opp<:)sition  gestan- 
den hatte.'^)    Es  fielen  unter  dem  \'olke  Reden,   welche  offenbarten, 


*)  Calvin  an  Virct  24.  März  (pridie  Pa^cliatis)   1543,  Epp«  cl  resp.  235*' 
vgl.  Kathsprot.   19.  März   1543. 

-)  Vj^l.  Kpp.  et  rcsp.  p.  22  a — 23a,  Rath*»prol.  5.  Juni  1542. 

•■*)  Vjjl.  z.  B.  Calvin  an  Virct.  September  1543,  Sind.  Samml.  Bd.  53* 

')  Kathsprot.  31.  Aufj.   1545. 

''')  Vgl.  darüber   Galiß\\  Geneve  hi-st.  et  archeol.  p.  45  tT.,  89  ff. 
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in  wie  hohem  Grade  die  anfangliche  Ehrfurcht  vor  dem  geistlichen 
Amte  abgenommen.  Die  ungünstigsten  Gerüchte  kamen  über  die  ehr- 
ivürdige  Genossenschaft  in  Umlauf  und  fanden  Glauben.  Mehrmals 
sehen  wir  schon  im  Jahre  1544  Calvin  und  die  Prediger  vor  dem  Rathe 
erscheinen,  um  darüber  Klage  zu  führen  und  ihre  Unschuld  zu  be- 
theuem.^) 

Die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  war  nur  zu  sehr  dazu  an- 
gethan,  der  aufsteigenden  Unzufriedenheit  neue  Nahrung  zu  geben. 
Während  Calvin  seine  Anforderungen  steigerte,  immer  wieder  neue 
Kirchenartikel  „zur  grossem  Ehre  Gottes"  vorschlug  und  die  Anzahl 
der  Geistlichen  zuweilen  sogar  gegen  den  Willen  des  Rathes  zu  ver- 
mehren suchte,^)  ^vurde  die  äussere  Lage  der  Stadt  eine  höchst  trau- 
rige. Zu  der  Seuche,  in  der  die  benachbarten  Katholiken  eine  Strafe 
des  Himmels  für  den  Abfall  erblickten,  kam  eine  mehrere  Jahre  an- 
haltende Hungersnoth,  „wie  jene,"  sagt  Fromment  mit  biblischer  Ge- 
lehrsamkeit, „welche  in  den  Tagen  des  Königs  Ezechias  und  des 
Propheten  Elisaeus  in  Samaria  und  Jerusalem  herrschte."  Die  Preise 
der  Lebensmittel  erreichten  eine  unerhörte  Höhe.*)  Damals  wurde  von 
Calvin  der  schon  erwähnte  Vorschlag  gemacht,  durch  Eröffnung  neuer 
Erwerbsquellen  für  die  unbeschäftigte  Bevölkerung  derNoth  zu  steuern; 
allein  wirkliche  Hülfe  wurde  dadurch  für  den  Augenblick  nicht  ge- 
bracht. Von  einem  werkthätigen  Eingreifen  der  Geistlichkeit  zur  Lin- 
-derung  des  Elends  hören  wir  Nichts,  dagegen  erwähnen  die  Raths- 
aufzeichntmgen  dieser  Zeit  >^iederholt  Gesuche  um  Verbesserung  des 
geistlichen  Einkommens.*)  Calvin  selbst  war  seinem  ganzen  Wesen 
nach  zu  einem  persönlichem  Verkehr  mit  den  ärmeren  Classen  nicht 
geeignet:  er  fühlte  sich  nie  heimisch  in  den  Hütten  der  Armen  und 
Bedrängten  und  wurde  überdies  damals  durch  die  Zwecke  der  allge- 
meinen evangelischen  Propaganda  in  Anspruch  genommen. 

Es  folgte  dann,  als  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1545  die  Pest  eine 
neue  Ausdehnung  gewann,  jene  furchtbare  Zeit  der  Prozesse  gegen 
„die  Pestbereiter  und  Zauberer."  Die  34  Opfer,  welche  Genf  in  dem 
Zeiträume  von  drei  Monaten  den  Scheiterhaufen  oder  das  Schaffot  be- 
steigen sah,  die  überfüllten  Gefängnisse,  die  gehäuften  und  verschärften 


*)  Vgl.  Rathsprot.  5.  Juni,  8,  Aug.  1544. 
^  Vgl.  Rathsprot.  12,  15.  Mai  1544,  29.  Juni  1545. 
''')  Frommenty  Deux  Epistres  etc.  C.  6  b.    Es  ist  wohl  der  König  Ochozias 
gemeint.     Vgl.  Messiez^  Petit  ro^morial,  M6in.  et  doc.  IX,  p.  27. 

*)  Rathsprot.  18.  Juli,  1543,  27.  Juni,  l,  3.  Juli,  1.  Aug.,  2a  Oct.  1544. 
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YaAWCii  fand  auch  die  mii  der  kirchUchen  Hand  in  Hand  gehend^ 
I/oliti>.r:h*.-   Entwickeluni?   keint-^weirs  allüremeinen  Beifall.     Noch  ^ 


'j  Vj^'l.  Kaih-prot.   m,   14.  2<.«.  April   1545. 

^}  \',i\.   K;ith-pri»t.   4.  Mai    1545.     Wie   wenig  ihm   das  in  Genf  >el^ 
Ii' rr-.«  h»rjfle  Klcnd    am  Hcr/cn   laj,',   zcijjt  ein  Blick  auf  seine  Briefe:   es  * 
rii«  rkwiirrli^^  wit:  •'chwtij,'.'»am  er  darüber  i>t. 

";  K;ithsprol.  3,  5.  Juni  1544.    Ucber  die  schlimmen  Nachwirkungen  3* 
Ta  l<  llio\th(:n  Ant^elejjenhcit  spricht  Calvin   sclb>t  in   einem   Schreiben  ^ 
Vir«!  aus  tiem  Januar  1546,  Siml.  Samml.  Bd.  59. 


Regungen  der  Unzufriedenheit.  ^gj 

T  Geist  der  alten  Demokratie  nicht  so  vollständig  erstorben,  dass 
e  neue  aristokratische  Gestaltung  des  Staatslebens  und  die  sichtlich 
rtschreitende  Vereinigung  fast  aller  Gewalt  in  den  Händen  des  kleinen 
aths  nicht  vielfach  Aij^toss  erregt  hätte.  Ueberdies  war  die  Verwaltung 
5s  Staats,  wenn  auch  in  ihren  Formen  strenge,  doch  nichts  weniger 
Is  musterhaft.  Die  städtischen  Finanzen  befanden  sich  in  einem 
läglichen  Zustande.  Wiederholt  mussten  Anleihen  gemacht  werden. 
Us  bei  dem  Wechsel  der  Rathscollegien  im  Jahre  1545  die  finanzielle 
-a{je  der  Stadt  näher  untersucht  wurde,  stellte  sich  ein  bedeutendes 
Deficit  heraus  und  allerlei  unangenehme  Enthüllungen  wurden  bei 
dieser  Gelegenheit  gemacht.^)  Zwar  stand  Calvin  den  vorgekommenen 
Unordnungen  durchaus  fem,  und  kein  irgendwie  gegründeter  Verdacht 
könnte  ihret>^'egen  gegen  ihn  erhoben  werden ;  aber  die  Partei,  die  1541 
seine  Rückberufung  durchgesetzt  hatte,  die  auch  jetzt  noch  vorzugsweise 
als  die  calvinische  angesehen  wurde  und  die  meisten  Aemter  inne 
hatte,  zählte  mehr  als  einen  Namen  von  zweifelhaftem  Klang.  Und 
mittelbar  hatte  doch  auch  Calvin  selbst  zu  den  finanziellen  Verlegen- 
heiten beigetragen.  Seine  theokratischen  Interessen  kamen  nur  zu 
häufig  mit  den  wirthschaftlichen  in  Conflict.  Die  Zwecke  der  evan- 
gelischen Propaganda,  die  nach  ihm  des  Staates  vornehmste  Aufgabe 
hildete,  die  Unterstützung  bedrängter  Anhänger  des  Evangeliums 
in  katholischen  Ländern,  die  mancherlei  Gesandtschaftsreisen,  welche 
CaUin  auf  Kosten  der  Stadt  und  wohl  noch  von  einem  „Herold**  be- 
gleitet unternahm  —  alles  das  erforderte  Mittel,  die  über  die  Leistungs- 
fähigkeit des  kleinen,  noch  an  den  Nach  wehen  der  früheren  Kämpfe 
leidenden,  von  Seuche  und  Hungersnoth  heimgesuchten  Staates  hinaus- 
gingen. 

Solchen  Zuständen  gegenüber  gewann  der  (}eist  der  Opposition 
naehr  und  mehr  an  Boden.  Die  Gesinnung,  die  Anfangs  hatte  ver- 
horgen  gehalten  werden  müssen,  wagte  sich  offen  hervor.  Bereits  im 
Jahre  1545  hatte  die  Unzufriedenheit  über  das  herrschende  System 
tinen  solchen  Grad  erreicht,  dass  für  die  Zukunft  Schlimmes  befürchtet 
werden  musste.  Die  Zeit,  von  der  Calvin  selbst  sagte,  dass  „Keiner 
auch  nur  leise  gegen   die  Geistlichen  zu  reden  gewagt  habe,"  war 

M  Rathsprot.  8  und  9.  Febr.  1545.  Vgl.  Galiffe^  Xouv.  pages  p.  37. 
l^e  Enthüllungen  gingen  aus  von  dem  Schatzmeister  Amblard  Corne,  einem 
Freunde  Calvins,  der  aber  dann  durch  die  weiteren  Mittheilungen  selbst  nicht 
winder  compromittirt  wurde,  als  die  Uebrigen :  der  ganze  kleine  Rath  hatte,  wie 
J'^'.  Monathon  eingestand,  zum  Schaden  der  Stadt  seine  Stellung  missbraucht. 


Jl 


j^Q2  Viertes  Buch.     Grundlegung  der  neuen  Ordnung. 

vorüber   und    die    alte  Elirfurcht    vor    dem    geistlichen   Namen  pre- 
schwunden.')   Verhandlungen  über  unehrerbietige  Aeusserungen  gegen 
Calvins  Person   werden   in   den   Rathsprotocollen   häufiger.     Standen 
auch  Syndike  und  Rath  in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  noch  in 
treuer  Ergebenheit  auf  des  Reformators  Seite,  so  regte  sich  doch  zu- 
weilen selbst  in  ihrer  Mitt(^  der  Geist  einer  ernsten  Op|X)sition  gej,'«! 
das  herrschende  System.     Eines  Tages  erschien  Claude  Rosct,  einer 
der  ersten  Staatsbeamten ,  den  Livius  unter  dem  Ami ,  im  Rathe  und 
schilderte  in  den  Worten  des  romischen  Schriftstellers  Genfer  Zustände 
mit  scharfen   liemerkungt?n   über   den   vorwaltenden  Einfluss  eini/rer 
weniger  Männer,   von  denen  der  Rath  sich  beherrschen  lasse.*)    In 
derberen  Ausdrücken  machte  der  unabhängige  Bürger  seinen  Gefühlen 
Luft:   schon  musste  in  einzelnen  Fällen  zu  \'erhaftungcn  geschritten 
werden.'')    Sogar  Männer,  die  154 1  zu  den  au friditigsten  Freunden  des 
Reformators  gehört  hatten,  wandten  sich  von  ihm  ab.   Die  ehmürdige 
Genossenschaft  selbst  wurde  in  einigen  ihrer  Mitglieder  von  dem  Geiste 
des  Widerspruchs  gegen  ihren  Meister  angesteckt  und  machte  theil- 
weise  mit  der  OpjK)siti()n  gemeinsame  Sache.     Mehrmals  kam  es  in 
der  Congregation  zu  stürmischen  Auftritten,  so  dass   ein   weltlicher 
Beamter  mit  der  Ueberwachung  der  geistlichen  Versammlung  beauf- 
tragt werden  musste.^)    Dass  mit  dem  Umsichgreifen  einer  solchen 
Gesinnung  auch  die  Bande  der  kirchlichen  Disciplin  sich  mehr  und 
mehr  lockerten,  brauclit  kaum  erwähnt  zu  werden.    Ein  Blick  auf  d« 
amtlichen   Aufzeichnungen   genügt,    um   sich   davon   zu   überzeugen- 
Man  fand  den  Druck  des  geistlichen  Zuchtsystems  unerträglich.  Als 
einst  ein  französischer  Flüchtling  die  „schöne  Freiheit"  pries,  deren 
sich  Genf  jetzt  erfreue,  äusserte  eine  Frau  spöttisch,  er  müsse  vohl 
Recht  haben,  denn  anderwärts  werde  man  zur  Messe  gez>\'ungen,  in 
Genf  aber  —  zur  Predigt.*^) 


^)  „/'W/  tenipuSf*^  schreibt  er  im  Herbst  1545  oder  1546  an  Farcl,  ..^««v« 
nemo  aJversus  ministros  mutire  änderet.  Nunc  nuUa  prope  oratio  mapi 
favorabiiis.**     ^PP«  ^t  resp.  ji.  23 1  a. 

-)  Vgl.  Rathsjirot.  6.  Aj>ril  1545,  wo  Calvins  Beschwerde  darüber:  dci 
Vorfall  selbst  war  in  geheimer  Sitzung  vorgekommen.  Roset  stellte  schlio?!» 
lieh  in  Abrede,  Calvin  gemeint  zu  haben,  und  der  Rath  gab  sich  alle  Müh«, 
die  Sache  wieder  beizulegen.     Vgl.   Galiffe^  Xouv.  pagcs  p.  38. 

•'*)  Vgl.  Rathsprot.  7.   11.  Aug.,   12.  Dec.   1545. 

*)  Vgl.  Ro^et,  L'eglise  et  Petat,  p.  40. 

*')  Vgl.  Consistorialprot.    i<).  Nov.   1545.     Es   ist   zu   bedauern,  dass  die 


Regungen  der  Unzufriedenheit.  aqx 

Calvin  gab  sich  über  seine  Lage  keiner  Täuschung  hin.  Klarer 
als  Jemand  erkannte  er  die  Abnahme  seines  Ansehens  und  den  fort- 
schreitenden Umschwung  der  öffentlichen  Meinung.  In  Briefen  an 
Farel  und  Viret  schüttet  er  seinen  Kummer  darüber  aus.  Es  sei  in 
Genf,  klagt  er,  nicht  mehr  wie  früher.  Die  Unordnungen  seien  im 
Zunehmen  begriffen,  durch  ungünstige  Gerüchte  würden  die  Gemüther 
gegen  ihn  aufgeregt.  Selbst  der  Rath,  wenn  auch  gut  gesinnt,  befrie- 
digt ihn  nicht  vollständig,  da  er  es  an  der  nothigen  Energie  fehlen 
lasse  und  in  seiner  Kurzsichtigkeit  die  Umtriebe  der  Gegner  nicht 
durchschaue.*) 

Und  noch  bedenklicher  äusserte  sich  die  Opposition  seit  dem 
Beginn  des  Jahres  1546.  Die  „Insolenzen"  mehrten  sich.  Die  Hal- 
tung der  Vorstadt  St.  Gervais  flösste  ernste  Besorgnisse  ein.  Die 
Angriffe  auf  das  Regiment  „der  Geistlichen  und  Franzosen"  wurden 
heftiger  und  rücksichtsloser.  Man  scheute  sich  nicht  mehr,  Calvins 
persönlichen  Charakter  und  seine  Lehre  anzutasten.  Man  nannte  ihn 
einen  schlechten  Picarden,  einen  Verbreiter  von  Irrthümern  und  sprach 
öffentlich  gegen  den  Inhalt  seiner  Predigten.  Schon  wurde  hie  und 
da  das  Wort  vernommen,  man  müsse  ihn  vor  die  Thore  schicken.*) 

•  Noch  zwar  befanden  sich  die  Gegner  in  der  Minderzahl  und  Cal- 
vins Freunde  im  Besitz  der  öffentlichen  Macht.  Aber  diese  selbst  er- 
kannten, dass  ihre  Stellung  schwierig  wurde,  und  schwere  Zeiten  her- 
annaheten.  Calvin  war  entschlossen,  keinen  Schritt  zurück  zu  weichen: 
mit  dem  festen  Vorsatze,  das  System,  welches  er  verfocht,  nun  in 
seiner  ganzen  Strenge  durchzuführen  oder  zu  unterliegen,  ging  er  in 
den  neuen  Kampf. 


Protocolle  des  Consistoriums  für  einen  grossen  Theil  dieses  und  des  vorher- 
gehenden Jahres  uns  nicht  erhalten  sind. 

')  „Hospes  sunt  in  hoc  urbe,**  schreibt  er  im  Januar  1546  an  Viret  in 
einem  Briefe,  der  überhaupt  seine  Lage  in  düsteren  Farben  schildert,  „pltts 
tarnen  in  rebus  incognitis  mihi  cemere  videor,  quam  cernant  amnes,  qui  omnia 
oculis  habent  suby'ecta.  Non  est  quod  me  jactantia  nimium  ejferri  ptäes,  Caeci 
enim  sunt  omnes,  ego  luscus,^*-    Siml.  Samml.  Bd.  59. 

•)  Vgl.  Rathsprot.  7,  27.  Jan.,  4,  29,  30.  März,  14,  16.  Mai  1546. 


DRUCK    VON    BAR    Sf    HERMANN    IN    LBIPZIQ. 


DRUCKBERICHTIGUNGEN. 


Seite  17  Anmerk.  Z.  2  von  oben  lies  Einwohnern  statt  Einwohner. 

38  Z.  10  von  unten  lies  begeisterter  statt  begeisteter. 

42  Z.  7  V.  u.  lies  ungeduldiger  Hass  statt  ungeduldigem  Hass. 

76  Z.  14  V.  u.  lies  seinen  statt  ihren. 

122  Z.  3  V.  o.  lies  dem  statt  den. 

127  Z.  8  V.  u.  lies  Schwankende  statt  schwankende. 

138  Anmerk.  Z.  2  v.  u.  lies  vous  statt  aous. 

213  Anmerk.  Z.  2  v.  u.  lies  liberaulx  statt  liberaule. 

232  Anmerk.  Z.  6  v.  u.  lies  quin  statt  quia. 

257  Z.  8  v.  o.  lies  behaupten  lässt  statt  lässt  behaupten. 

259  Z.  7  v.  u.  lies  alleinigen  statt  allgemeinen. 

268  Z.  5  v.  ü.  lies  Forderung  statt  Förderung. 

292  Z.  2  v.  u.  lies  Freunde  statt  Freuden. 

„    295  Z.  9  v.  u.  lies  seines  statt  seiner. 

„    296  Z.  16  v.  o.  lies  mehr  als  statt  mehreren. 

313  Z.  10  v.  u.  lies  Verzug  statt  Vorzug. 

340  Anmerk.  Z.  4  v.  u.  lies  dejicior  statt  dcficior. 

395  Anmerk.  Z.  15  v.  u.  lies  V^nirable  statt  p^n^rable. 

419  Z.  II  V.  o.  lies  Anarchie  statt  Annarchie. 

462  Z.  9  ergänze  nach  Predigt  *)  und  ändere  Z.  15  *)  in  *)  und  Z.  21 
«)  in  \) 
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ACH  DEM  TODE  DES  VERFASSERS  HERAUSGEGEB' 


WALTER  GOETZ, 


LEIPZIG 
VERLAG    VON    DUNCKER    &    HUMBLOT 

1899. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


VORWORT. 


Nahe  an  30  Jahre  sind  verflossen,  seit  dieses  Buch  geschrieben 
wurde.  Eine  fremde  Hand  legt  es  jetzt  der  Öffentlichkeit  vor. 
Über  die  Schicksale  des  Manuskripts,  das  Kampschulte  1872  bei 
seinem  Tode  in  der  vorliegenden  Form  hinterliefs,  giebt  das  Vor- 
wort Auskunft,  das  C.  A.  Cornelius  seinen  gleichzeitig  und  im 
gleichen  Verlage  erscheinenden  »Historischen  Arbeiten c  voraus- 
geschickt hat. 

Als  ich  vor  einem  Jahre  das  Manuskript  zur  Herausgabe  an- 
vertraut erhielt,  konnte  ich  die  Aufgabe  nur  unter  einer  Bedingung 
übernehmen,  die  nach  meiner  Meinung  ebenso  sehr  im  Interesse 
des  Buches  lag  als  sie  durch  die  Richtung  meiner  eigenen  Arbeiten 
bedingt  war.  Eine  nochmalige  Überarbeitung  des  Textes,  wie 
Kampschulte  sie  wohl  beabsichtigt,  hätte,  wenn  ein  Fremder  sie 
unternommen,  den  Charakter  des  Werkes  zerstört.  In  der  vor- 
nehmen Auffassung  des  Gegenstandes,  in  der  Feinheit  der  Schil- 
derung^ in  der  Bestimmtheit  und  Sachlichkeit  des  historischen  Urteils 
liegt  der  dauernde  aufserordentliche  Wert  des  ersten  wie  des  zweiten 
Bandes  dieser  Calvinbiographie ;  eine  Überarbeitung  hätte  im  kleinen 
vielleicht  gebessert,  im  grofsen  sicherlich  zerstört.  Auch  hätte  eine 
solche  Neubearbeitung,  wie  sie  mit  Heranziehung  neuen  archivalischen 
Materials  wohl  denkbar  gewesen  wäre,  jahrelange  Arbeit  erfordert : 
mit  einem  anderen  Gegenstande  aus  innerster  Neigung  beschäftigt, 
hätte  ich  sie  nicht  zu  unternehmen  vermocht.  Nun  zeigte  sich  aber 
glücklicherweise,  dafs  die  Forschungsergebnisse  dieses  vor  drei 
Jahrzehnten  geschriebenen  Bandes  die  Kritik  der  heutigen  Calvin- 
forschung   keineswegs   zu   scheuen  brauchen:    es    besteht  vielmehr 


VI  Vorwort. 

mit  den  besten  der  neuesten  Arbeiten  eine  weitgehende  Überein- 
stimmung in  der  Gesamtauffassung  und  an  vielen  Stellen  findet 
sich  eine  Vorausnahme  von  Ergebnissen,  die  erst  in  jüngster  Zeit  ge- 
wonnen sind  oder  auch  den  neuesten  Forschem  noch  verborgen 
geblieben  waren.  So  bestimmte  sich  die  Aufgabe^  die  ich  als 
Herausgeber  zu  lösen  hatt-e,  von  selbst:  es  galt,  den  Wert  dieser 
Darstellung  durch  keine  Änderung  zu  beeinträchtigen,  wohl  aber 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  dadurch  vielleicht  um  ein  weniges 
zu  erhöhen,  dafs  in  Zusätzen  zu  den  Anmerkungen  nachgetragen 
werde,  was  die  neuere  Calvinforschung  im  Gegensatz  oder  als 
Erweiterung  zu  Kampschultes  Anschauungen  zu  Tage  geförden.  , 
Durch  eckige  Klammern  sind  diese  von  mir  beigefügten  Zusätze  | 
gekennzeichnet ;  im  übrigen  ist  alles ,  Text  und  Anmerkungen, 
fast  unverändert  so  gebheben,  wie  Kampschulte  es  hinterlassen. 
Nur  in  zweierlei  Hinsicht  habe  ich  geringfügige  Eingriffe  unter- 
nommen, ohne  dafs  sie  besonders  gekennzeichnet  werden  konnten. 
Das  Manuskript  enthielt  sehr  häufig  nebeneinander  doppelte 
Fassungen  des  Ausdrucks :  die  Entscheidung  über  diese  lediglich 
formellen  Zweifel  —  Zeichen  des  Suchens  nach  der  treffendsten 
Form  —  hatte  sich  Kampschulte  wohl  für  die  letzte  Durchsicht 
vorbehalten ;  hier  mufste  ich  nach  meinem  Empfinden  die  Aus- 
wahl treffen.  Und  ferner  sind  die  in  den  Anmerkungen  von 
Kampschulte  zitierten  älteren  Ausgaben  der  Werke  und  Briete 
Calvins  regelmäfsig  durch  die  Strafsburger  Ausgabe  ersetzt;  auch 
Bezas  und  Colladons  Lebensbeschreibungen  sind  nach  Band  XXI 
dieser  Ausgabe  angeführt  worden.  Das  Zitat  »Annales«  bezieht  sich 
auf  die  Genfer  Rats-  und  Consistorialprotokolle,  die  in  dem 
gleichen  Bande  der  Werke  veröffentlicht  worden  sind.  Bei  den 
Genfer  Geschichtsschreibern  des  i6.  Jahrhunderts  wurden  jedoch 
die  von  Kanipschulte  im  i.  Bande  benutzten  Ausgaben  bei- 
behalten. 

Die  in  den  Zusätzen  angeführte  Litteratur  soll  nicht  ein  voll- 
ständiges Bild  von  der  neueren  Calvinforschung  bilden ;  sie  wur«^ 
zitiert,  soweit  sie  für  die  von  Karapschulte  geäufserten  Anschau- 
ungen in  Betracht  kam  oder  sobald  — was  selten  der  Fall  war  — 
zur  Darstellung  Kampschultes  eine  Ergänzung  erwünscht  schien. 
Sonst  aber  ist  es  schon  des  Raumes  halber  vermieden  worden, 
blofse  Zitate  aus  der  neueren  Litteratur  zu  häufen.  —  Ein  Rc* 
gister  ist  für  beide  Bände  beigegeben  worden. 


Vorwort.  VII 

Unvollendet  ist  das  Werk  nun  leider  noch  imnnerl  Es  fehlt 
T  dritte  Band,  der  die  Weltstellung  Genfs  in  den  letzten  Lebens- 
[iren  Calvins  (1559 — 1564)  uns  schildern  sollte.  Ein  Glück,  dafs 
snigstens  dieser  zweite,  in  sich  aufs  kunstvollste  gegliederte  Band 
e  Genfer  Thätigkeit  Calvins,  die  Schilderung  seiner  Persönlich- 
nt  zu  einem  gewissen  Abschlufs  bringt. 

Leipzig,  im  September  1899. 

Walter  Goetz. 
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FÜNFTES  BUCH. 


M  IM  KAMPFE  MIT  DER  OPPOSITIONSPARTEI. 

1546—1553. 


ichnlte,  J.  Calvin  II. 


I. 

ELEMENTE  DER  OPPOSITIONSPARTEI. 

Die  wiederholten  Angriffe,  welche  seit  der  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre  gegen  die  von  Calvin  in  Genf  hergestellte  Ordnung 
unternommen  wurden,  gingen  nicht  aus  einer  augenblicklichen 
Erregtheit  oder  vorübergehenden  Mifsstimroung  hervor,  noch  auch 
kehrten  sie  sich  lediglich  gegen  die  Träger  des  herrschenden 
Systems.  Der  Geist,  der  sich  in  ihnen  offenbarte,  kündigte  deut- 
lich eine  systematische  Opposition  gegen  den  neugeschaffenen  Zu- 
stand selbst  an,  und  es  waren  nicht  etwa  einzelne  Mifsvergnügte, 
sondern  eine  zahlreiche,  noch  in  stetem  Wachstum  begriffene 
Partei,  die  zum  Kampfe  sich  entschlossen  zeigte.  Es  wird  nötig 
sein,  ehe  wir  weiter  gehen,  diese  Partei,  die  Elemente,  aus  denen 
sie  sich  zusammensetzte,  ihre  Ansichten  und  Absichten  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Blicken  wir  auf  den  Gang  der  Ereignisse  in  Genf  zurück,  so 
läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  das  Reformationswerk  Calvins  in 
merkwürdiger  Weise  durch  eine  Reihe  von  Begebenheiten  und 
glücklichen  ZufUlen  vorbereitet  und  begünstigt  worden  war,  die 
dasselbe  gleichsam  als  den  naturgemäfsen  Abschlufs  der  voraus- 
gegangenen Entwickelung  erscheinen  liefsen.  Durch  den  Unab- 
hängigkeitskampf gegen  das  Haus  Savoyen  und  den  Bruch  mit 
der  politischen  Vergangenheit  der  Stadt  war  zuerst  der  Boden  vor- 
bereitet und  der  Keim  zu  weiteren  Neuerungen  in  die  Gemüter 
gesenkt  worden.  Dafs  Savoyen  bei  dem  fortgesetzten  Kampfe 
gegen  Genf  mehr  und  mehr  den  Schein  eines  Vorkämpfers  der 
katholischen   Interessen   annahm,  das   verbündete   Bern  hingegen 
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der  Sache    der  Reformation  das  Wort  redete,   lenkte  dann  sofort 
die   Aufmerksamkeit   auf  den   grofsen  Kirchenstreit  und   rief  flir 
denselben,    wenn   auch    zunächst    nur   in    beschränkten    Kieiseo, 
naturgemäfs    Sympathien    hervor,    denen    bald    aus   dem   weitem 
Laufe  der  Ereignisse   eine  überlegene  Kraft  erwuchs.    Genf  schien 
zur    Behauptung   seiner    Selbständigkeit   auf  Bern   imd   den  Pro- 
testantismus   hingewiesen.      Berns    kräftiger    Arm     brachte   nach 
einigen  Jahren   des  Kampfes   den   von    einem   unfähigen  Bischöfe 
geleiteten  Katholicismus  zum  Fall  und  die  gleichzeitige  Verfolgung 
der  Evangelischen  in  Frankreich  führte  Genf  die  neuen  Glaubens- 
boten  zu,   welche  der  deutsche  Kanton  nicht  geben  konnte.    Die 
Notwendigkeit   endlich ,    welche   nach    dem  Sturze   aller  alten  Ge- 
walten in   Genf   eintrat,   das   gesamte   öffentliche  Leben  neu  zu 
ordnen,   überall    neue   Normen   und   Gesetze   zu  schaffen,  verlieb 
Calvin    einen    Einflufs    auch     auf    die    staadiche    Gesetzgebung, 
auf    die '  ganze    Ordnung    in    Staat    und   Kirche ,    der    die  Ver- 
wirklichung  seines   kirchenpolitischen   Ideals   nicht   blofs  möglidi 
machte,    sondern    fast  dazu   aufforderte.       So   hat   es  geschehen 
können,   dafs   eine  Stadt,    die   aus   sich   selbst  der  evangelischen 
Bewegung   kaum   irgend   welche  Empfänglichkeit  entgegenbrachte^ 
innerhalb   weniger  Jahre   ein  Hauptsitz  derselben   wurde  und  db 
neuen  religiösen  Ideen  in  Kirche  und  Staat   hier   in  einem  Giade 
zur  Geltung   gelangten,    der  Freund  und  Feind  zur  Bewunderung 
nötigte. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  lag  gerade  in  diesem  Entwicke- 
lungsgange  wieder  etwas  Bedenkliches ,  und  je  vollständiger  der 
Sieg  des  Reformators  dem  Anscheine  nach  war,  um  so  ernstere 
Gefahren  barg  er  in  sich. 

Die  calvinische  Reform  hatte  gesiegt,  weniger  durch  die 
Macht  einer  innem  Überzeugung,  als  durch  die  Macht  der  änfserco 
Verhältnisse.  Gründe  der  Politik,  Rücksichten  auf  das  äoiseic 
Wohl,  die  Selbständigkeit  und  die  notwendige  äufsere  Ordnoog 
des  Staates  hatten  in  den  Hauptmomenten  für  sie  den  AusscUtg 
gegeben.  Es  wäre  ganz  gegen  den  natürlichen  Lauf  der  Ding^ 
gewesen,  wenn  der  politische  Gedanke,  der  bei  der  Einführung 
der  Reformation  in  so  hervorragender  Weise  sich  bethätigt  hatte, 
nicht  später  sein  Recht  geltend  xu  machen  versucht  hätte,  wenn 
die  Staatsmänner  dem  Theologen,  als  dem  allein  berechtigten 
Erben    der  kirchlich  -  politischen  Revolution,    widerspruchslos  dtf 
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Feld  Überlassen  und  seiner  Allgewalt  sich  dauernd  unterworfen 
lätten.  £s  liefs  sich  dies  um  so  weniger  erwarten,  als  eben  in 
ien  vorausgegangenen  Kämpfen  der  Sinn  für  bürgerliche  und 
staatliche  Selbständigkeit  wesentlich  erstarkt  war  und  man  in 
den  evangelischen  Orten  der  benachbarten  Schweiz,  insbesondere 
in  dem  verbündeten  Bern,  das  verlockende  Beispiel  einer  gerade 
umgekehrten  Ordnung  vor  Augen  hatte,  einer  Ordnung,  die  den 
Staat  nicht  nur  im  vollen  Besitz  seiner  Rechte  beliefs,  sondern 
—  und  zwar  unter  Hinweis  auf  Moses  und  David'  —  die 
Kirche  ihm  geradezu  unterwarf. 

Wir  deuteten  mit  dieser  Bemerkung  das  Hauptziel  an,  welches 
die  anticalvinische  Opposition  verfolgte. 

Schon  unmittelbar  nach  dem  Siege  der  Reformation,  als  noch 
Farel  ihr  Wortführer  war,  sehen  wir  Tendenzen  der  bezeichneten 
Art  auftauchen,  die  indes  durch  Calvins  Dazwischenkunft  bald 
zurückgedrängt  wurden.  Noch  entschiedener  machte  sich  die 
gleiche  Richtung  bei  jener  Partei  geltend,  die  nach  der  Katastrophe 
^9^  1538  ans  Ruder  gelangte,  aber  die  moralische  Niederlage, 
welche  die  »Artichauts«  in  der  Berner  Frage  erlitten,  traf  auch 
das  von  ihnen  vertretene  Princip,  und  Calvins  neue  Gesetzgebung 
besiegelte,  trotz  kleinerer  Zugeständnisse,  die  dem  Magistrat  ge- 
macht wurden,  die  Herrschaft  des  kirchlichen  Gedankens,  den 
theokratischen  Charakter  des  Staates.  Nichtsdestoweniger  be- 
gegnen wir  schon  bald  wieder  Spuren  einer  neuen  Opposition. 
Die  alten  Bedenken  und  Überzeugungen  lebten,  wenn  auch  durch 
das  Gesetz  verurteilt,  in  zahlreichen  Gemütern  fort  und  gewannen 
tun  so  mehr  an  Stärke,  je  schroffer  und  unduldsamer  das  geist- 
liche System  sich  entwickelte.  Jener  bereits  im  Frühjahr  1543 
im  Rate  der  Sechzig  gemachte  Versuch,  das  Exkommunikations- 
techt von  dem  Consistorium  auf  die  bürgerliche  Obrigkeit  zu 
übertragen,  offenbarte  zum  ersten  Male  die  eigentlichen  Ziele  der 
Opposition  und  zugleich  die  bedeutende  Macht,  über  die  sie  schon 
gebot.  Sie  zählte  unter  ihren  Mitgliedern  sehr  einflufsreiche  und 
bedeutende  Männer,  die  noch  übrigen  Staatsmänner  der  alten 
Schule,  die  alten  Führer  der  Nationalpartei,  meist  jüngere  Bürger, 
Söhne  der  Väter,  die  an  der  Seite  Bezansons  und  Bertheliers  für 


*  Vgl.    die   Klagen    von    Myconius    und    Calvin    selbst.      Opera   Calvini 
(Strafeburger  Ausgabe)  XI  S.  368  u.  379. 
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Genfs  Unabhängigkeit  gefochten.  Selbst  eifrige  GuilleriDins,  zu- 
rückgestofsen  durch  die  Konsequenzen  des  calvinischen  Systems, 
schlössen  sich  ihr  an  und  reichten  ihren  ehemaligen  Gegnern,  des 
alten  Haders  vergessend,  die  Hand  zum  gemeinschaftlichen  Kampf 
gegen  den  neuen  Feind.  Es  galt,  gegen  die  geistliche  Macht,  die 
alles  zu  verschlingen  drohte,  kräftige  Schranken  aufzurichten,  die 
bürgerliche  Gewalt  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen ,  das  theo- 
kratische  System  zu  stürzen. 

Denn  das  war  das  Ziel,  welches  die  Partei  der  Opposition 
mit  klarem  Bewufstsein  verfolgte.  Es  handelte  sich  auch  hier  im 
Gnmde  um  die  beinahe  überall  in  den  reformierten  Ländern 
wiederkehrende  grofse  Streitfrage  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Gewalten:  die  Ordnung  dieses  Verhältnisses  im  Sinne  des  hohem 
Rechtes  der  Staatsgewalt.  Die  Zurückweisung  aller  theokratischen 
Ansprüche  bildet  gleichsam  den  Fundamentalartikel  in  dem  Genfer 
Oppositionsprogramm  ^ 

In  Genf  aber  erhielt  dieser  Kampf  sofort  dadurch  einen  eigen- 
tümlichen Charakter,  dafs  die  Opposition  auch  andere,  ihr  ur- 
sprünglich fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  Es  verbanden  sid) 
mit  der  staatsmännischen  Opposition  Richtungen  und  Bestrebungen, 
die  zum  Teil  weit  über  jene  hinausgingen,  sie  im  weitem  Verlauf 
des  Streites  zeitweilig  ganz  zurückdrängten,  so  dafs  das  ursprüng- 
liche Ziel  völlig  vergessen  schien,  und  die  nicht  blofs  nuf  die 
Führung ,  sondern  auch  auf  den  Ausgang  des  Kampfes  von  vor- 
waltendem Einflüsse  gewesen  sind. 

Das  Nächste  war,  dafs  der  durch  Calvin  mehrfach  verletite 
altgenferische  Patriotismus  mit  der  Opposition  gemeinsame  Sadie 
machte. 

Calvin  war  in  Genf  ein  Fremdling  und  ist  es  in  gewissem 
Sinne  bis  an  sein  Ende  geblieben.  Sein  Herz  schlug  für  Genf 
nicht  höher  wie  für  jeden  andern  Ort  der  Christenheit  Wie  er 
auf  seinen  Wanderungen  als  Flüchtling  nach  Genf  verschlagen 
und  wider  seinen  Willen  durch  Farel  hier  festgehalten  worden 
war ,  so  behielt  auch  später  die  Stadt  im  Gnmde  nur  Wert  fÖr 
ihn  als  Sammelplatz  für  die  zerstreute  Herde  Christi  in  West- 
europa,  als  Bollwerk  gegen  das  Papsttum,  als  Stütze  und  Mittel 


«  Vgl.  A,  RogeL    Les  Suisscs  et  Gcnive  II,  278,  der  diesen    CÄanürter 
des  Kampfes  schon  im  ganzen  richtig  erkannt  hat. 
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punkt  für  die  evangelische  Propaganda  in  den  romanischen  Landen. 
Nur  der  Befehl  des  Herrn,  hat  er  selbst  mehr  als  einmal  ver- 
sichert, und  die  Erwägung  der  hohen  Wichtigkeit,  »welche  dieser 
kleine  Winkel  für  die  Verbreitung  des  Reiches  Christi  habec,  halte 
ihn  in  Genf  fest.  Nach  einer  darüber  hinausgehenden  Äufserung 
einer  wirklichen  Anhänglichkeit  an  seine  neue  Heimat  sucht  man 
bei  ihm  vergebens:  öffnet  er  den  Mund  über  seine  Mitbürger,  so 
geschieht  es  flEist  nur,  um  Klage  zu  führen.  Seine  vertrautesten 
Freunde,  seine  GehUfen  im  Dienste  des  göttlichen  Wortes  waren 
—  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  nicht  Genfer,  sondern,  wie  er 
selber,  geborene  Franzosen.  Was  er  als  Gesetzgeber  und  Her- 
steUer  einer  durchgreifenden  Ordnung  für  Genf  that,  geschah  ohne 
jedes  lokalpatriotische  Interesse :  für  ihn  handelte  es  sich  lediglich 
darum,  dafs  jener  Ort,  den  ihm  Gott  angewiesen,  seiner  Bestim- 
mung, der  geistlichen  Welt  ein  Vorbild  zu  sein,  in  Wahrheit  ent- 
spreche. Genf  war  ihm  Mittel  zum  Zweck.  Patriotismus  und 
Nationalgefühl  waren  seinem  Geist  zu  untergeordneten  Begriffen 
herabgesunken,  und  was  er  davon  noch  besafs,  galt  nicht  Genf, 
sondern  seiner  ersten  Heimat,  Frankreich  ^ 

Das  war  aber  mit  nichten  die  Anschauung  der  Mehrzahl  der 
Genfer  selbst.  Waren  sie  auch  nicht  unempfänglich  für  die  ehren- 
voUe  kirchliche  Stellung  und  universelle  Bedeutung,  zu  der  Calvin 
ihre  Vaterstadt  erhob,  so  blieb  für  sie  doch  der  nationalpatrio- 
tische Gesichtspunkt  vorwaltend.  Genf  gehörte  in  ihren  Augen 
zunächst  nicht  der  evangelischen  Christenheit  überhaupt,  sondern 
den  Genfem,  welche  es  während  eines  langandauemden  Krieges  mit 
schweren  Opfern  und  unter  tausend  Gefahren  als  selbständigen 
Staat  gerettet  hatten,  ehe  man  noch  von  Calvin  wufste.  Schon 
vor  dem  Jahre  1538  war  die  Unzufriedenheit  über  die  Zurück- 
setzung einheimischer  Geistlicher  und  die  Unterordnung  des  national- 
patriotischen Gesichtspunktes  unter  den  allgemein  evangelischen 
hin  und  wieder  zum  Ausdruck  gekommen.  In  viel  höherem 
Grade  war  dies  nach  Calvins  Rückkehr  der  FaU,  seit  sich  jene 
universelle  Grundanschauung,  welche  die  Stätte  seines  Wirkens 
nur    als  Mittel    und  Ausgangspunkt    betrachtete,    mit  einer  nicht 


'  Vgl.  darüber  die  treffenden  Bemerkungen  von  Hundeshagtn^  Beitr.  lur 
Kirchenverfassangsgesch«  und  Kirchenpolitik  I,  S.  290  und:  Konflikte  des 
Zwinglianismus,  Luthertums  u.  Calviniimus  S.  33. 
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mehr   mifszudeutenden  Offenheit    enthüllte.     Die   alten  Patrioten 
fühlten   sich   tief  gekränkt,   dafs  ihre  Verdienste  um  die  Rettung 
Genfs  verkannt,  ihre  heiligsten  Gefühle  gleichsam  als  Beschiänkt- 
heit  angesehen  würden,  und  es  steigerte  diese  Mifsstimmung  noch, 
dafs    die    fremden,    in    einem    streng  monarchischen  Lande  auf- 
gewachsenen Mitarbeiter  Calvins  sich  in  die  freien,  republikanisdiec 
Sitten  ihrer  neuen  Heimat  schwer  fanden  und  durch  taktloses  herri- 
sches   Auftreten    die    Gefühle    des    auf   seine    Vaterstadt  stolzes 
Bürgers  oft   auch   unnötigerweise   verletzten.     Was  war  da  natäx- 
licher,    als  dafs  das  schwer  beleidigte  NationalgefUhl  sich  mit 
schon  vorhandenen  Opposition  der  Staatsmänner  verbündete? 
dem    diese   aber   so   das  patriotisch-nationale  Element  in  sich  ai^f- 
nahm ,   empfing   sie   eine  Kraft  und  Popularität ,   die  sie  aus  sic^^ 
selbst    nicht   besafs:    sie   fing    damit    an,   eine    volkstümliche  ^^ 
werden. 

Zu   dem   patriotisch  -  nationalen  Elemente   gesellte  sich  danf/ 
merkwürdig  genug,  das  bemerische. 

Man   erinnert  sich,   dafs  die  Vorgänge  des  Jahres  1539  den 
bisherigen  Einflufs  Berns  in  Genf  für  längere  Zeit  beseitigt  hatteD' 
An   die   Stelle   der  alten  Freundschaft  war   ein  Verhältnis  feind- 
seliger Spannung  getreten,  das  mehrere  Jahre  dauerte  und  das  in 
allerlei  Nergeleien   und  Chikanen  seinen  Ausdruck  erhielt.    Indei  ^ 
fiel   die  Erkenntnis  nicht  schwer ,    dafs  das  schwächere  Genf  dca 
mächtigen    Nachbar   gegenüber   sich    dabei    im    Nachteil   be£aaML 
Auch  machte  sich  in  Genf  das  Gefühl  geltend,  dafs  man  bei  den 
fortdauernden   Kriegsgefahren    wegen  der  ausgesetzten   Lage  der 
Stadt   eines  äufsern  Rückhalts  bedürfe.    Das  eine  wie  das  andere 
stimmte   die  Genfer   allmählich    wieder  friedlicher.     Auch  CahiOt 
der    natürlich  um   Rat    gefragt    wurde',    war,   im    Gegensatz  SQ 
mehreren  seiner  eifrigsten  Freunde,  für  die  Wiederherstellung  des 
Friedens   und    wirkte   fUr  denselben   sogar   mit  lebhaftem  Eifer*. 
Die  nationale   Empfindlichkeit    über    Berns    Ansprüche    teilte  er 
nicht  in  dem  Grade  wie  seine  Mitbürger :  ihm  schienen  die  Opfeff 
mit  denen  der  Friede  für  Genf  notwendig  verknüpft  war,  reichlich 
durch   die  Vorteile   aufgewogen,  welche  daraus  der  evangelischen 
Sache  erwuchsen ,  eine  Auffassung,  in  der  er  durch  den  Zuspruch 


*  Vgl.  Genf.  Ratsprot  19.  Jan.  1542. 

*  Vg},    Calvin  .aij    Viret    Sept.    1543,    Opp.    XI    S.    615.     Cihin  tf 
Bullinger  ^7.  Febr^  1544,  ebd.  S.  677. 
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seiner  theologischen  Freunde  bestärkt  wurde  ^.  So  kam  es  nach 
langen  mühsamen  Verhandlungen  unter  der  Vermittelung  von 
Basel  endlich  zu  einem  neuen  Vertrage  über  die  streitigen  Fragen, 
der  zwar  weder  Bern,  das  gröfsere  Zugeständnisse  erwartet  hatte, 
noch  auch  Genf,  das  schon  die  vereinbarten  für  zu  grofs  hielt, 
völlig  zufriedenstellte^,  aber  schliefslich  dennoch  von  beiden  Teilen 
angenommen  wurde  (Februar  1544)  und  den  äufsem  Frieden 
zwischen  den  beiden  Städten  wiederherstellte  3. 
,  Nicht  manche  Handlung  seines  Lebens  mag  Calvin  mehr 
bereut  haben  als  seine  Teilnahme  an  diesem  Frieden.  Es  zeigte 
sich  sehr  bald,  dafs  seine  Freunde  Maigret  und  Ami  Perrin,  die 
ihren  ganzen  Einflufs  gegen  das  Zustandekommen  desselben  auf- 
geboten^, vom  Standpunkte  der  Partei  die  Lage  der  Dinge  rich- 
tiger beurteilt  hatten  als  Calvin.  Bern  hatte  seiner  alten  Ab- 
neigung gegen  den  wälschen  Theokraten  und  seine  Kirchenord- 
nung nicht  entsagt  und  konnte  diese  nach  Abschlufs  des  Friedens 
in  ganz  anderer  Weise  bethätigen  als  bisher.  Zwar  durfte  es 
wegen  des  in  vielen  Kreisen  gegen  die  habsüchtigen  Deutschen 
noch  fortbestehenden  Mifstrauens  sich  nicht  zu  sehr  hervordrängen ; 
allein  die  infolge  des  Friedens  aus  der  Verbannung  zurückkehren- 
den  „Artichauts*',   etwa  dreifsig   an    der  ZahP,  Männer,  die  den 


*  Vgl.   das  Schreiben  Bullingers  an  Calvin  vom  14.  Okt.  1543:  »Tuum 
%t  BemaHum  ministrorum /uerit  vesiros  horUiri,  ne  ob  fluxas  istas  instabiles' 
^possessionts  aut  iihUos  tUssideanU  etc.     Opp.  XI  S.  627. 
"^  mSo  haben  wir  Im  namen    Gottes*   schreiben  die    Bemer  am  3.  SepU 
[efslich  an  Basel:   *Euch  zu  Eeren  vnd  gevailen  den  betrag  gutlich  inhalts 
[mmen  doch  vß  difs  mal  »üt  lenger  vnns  darunder  begeben  noch  verpflichten 
mtM  (bis)  zu  u/sgang  des  Jen/ fischen  burgreehtens* ,     Bern.  Staatsarch. 
Missivenb.  Y  p.  392.     In  Genf  kam  es  bei  der  Vorlage  des  Vertrags 
Irat  im  September  1543  zu  einem  Tumult:  Jioset,  Chroniques  Liv.  IV 


sei 
F« 
F« 
Ca 


[gl.  Calvin  an  Viret   im  Mir«  1544,    Opp.  XI  S.  686.     Roset,  1.  IV, 
die  Bedingungen  des  Vertrags  mitgeteilt  werden;  Spon-Ganticr  I,  282. 
Angelegenheit  vgl.  jetzt  Cornelius;  Historische  Arbeiten  S.  398  ff. 
T^s  relations  politiques  de  Gen^ve  avec  Beme  et  les  Suisses  S.  65  fT.]. 
:alvin  an  Viret  Sept.  1542,  Opp.  XI  S.  448.  —  Calvin  klagt,  er 
tines  Eifers  für  den  Frieden    verspottet  worden   (vgl.   Calvin  an 
i  1544,  Opp.  XI  S.  720  f.) ;    es  geschah  dies  von  seinen  eigenen 
t  seine  Handlungsweise  in  diesem  Falle  unerklärlich  fanden.    [Über 
ing  zu  Maigret  vgl.  Cornelius  a.  a.  O.  S.  511.] 
Rosit  1.  IV  c.  67. 
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angesehensten  Genfer  Familien  angehörten ,  bildeten  sofort  den 
Kern  einer  bernischen  Partei ,  die  rasch  an  Bedeutung  gewann. 
Sie  teilte  mit  den  Patrioten  die  Abneigung  gegen  Calvin  und 
befand  sich  mit  den  Staatsmännern  in  der  grofsen  kirchenpo- 
litischen Streitfrage  vöUig  in  Übereinstimmung,  nur  dafs  sie  jene 
nach  der  gewöhnlichen  Art  rehabilitierter  Emigrantenparteien  an 
Eifer  noch  übertraf.  Ihr  Beitritt  zur  Opposition  verstand  sich 
von  selbst.  Flatte  diese  durch  die  Patrioten  einen  volkstümlichen 
Charakter  erhalten ,  so  empfing  sie  durch  das  neue  Element  auch 
einen  äufsem  Rückhalt,  der  unter  Umständen  von  Wichtigkeit 
werden  konnte  und  es  in  der  That  geworden  ist. 

Indes  viel  wichtiger  und  zugleich  verhängnisvoll  für  die  Opposition 
ist  die  Hilfe  geworden ,    die  sie  von  den  kirchlichen  Gegnern  des 
Reformators  empfingen.    Ihre  Anzahl  war  bedeutend.    Ein  System 
der  christlichen  Glaubenslehre,  wie  das  in  der  > Institution«  nieder- 
gelegte   und    in    dem    Genfer    Katechismus    in    mehr    populilrer 
Fassung   wiederholte,    mufste   notwendig   eine  Opposition  hervor- 
rufen.    Nicht  jedermann    war  es  gegeben,  in  der  Prädestinations- 
lehre den  Trost  und  die  Beruhigung  zu  finden,    die  Calvin  selbst 
darin  fand,  und  sich  zu  einem  so  streng  abgeschlossenen,  in  allen 
Teilen  fertigen  System  der  Glaubenslehre  durchzuarbeiten,  wie  dies 
seinem  dogmatischen  Geiste  möglich  gewesen.    Und  dennoch  ver- 
langte er  dies.    Es  war  ihm  undenkbar,  dafs  jemand ,  der  an  das 
Evangelium  glaube ,  aus  anderen  Gründen  als  wegen  Verderbtheit 
des  Herzens    oder   infolge    direkter  Einwirkungen  Satans  sich  der 
Wahrheit    seines  Systems    verschliefsen  könne.     Genfs  Reformator 
verlangte  unbedingte  rückhaltlose  Unterwerfung  unter  die  von  ihm 
aufgestellte    Glaubensnorm,    Unterdrückung     jedes    Zweifels   und 
Grübelns    als   vorwitziger,    strafbarer    Neugier,   eine   dogmatische 
Gleichförmigkeit ,   wie  sie   nach    seinem  eigenen  Zeugnis  selbst  in 
der  katholischen  Kirche    nicht  zu  finden  war'.     Statt  der  anfäng- 
lich verkündeten  Gewissensfreiheit  sah   man ,    wie  schon  der  ehr- 
liche Baiard  geklagt,  nur  den  Geist  einer  unduldsamen  Inquisition 
in    Genf   seine    Herrschaft    begründen.      Dergleichen    ist   nie  un- 
gestraft  geschehen.     Die  Strenge ,    mit   der  jede  Abweichung  von 
dem   calvinischen  System  verfolgt  und  geahndet  wurde ,  rief  auch 


*  Calvin    macht    selbst  der   katholischen   Kirche   zum  Vorwurfe,  dafs  ^ 
•diversas  sectas«  d.  i.  theologische  Schulen  gestatte.    De  Scaodalis,  Op|>.VIIl57' 
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da  eine  Opposition  hervor,  wo  ursprünglich  keine  war,  und 
steigerte  die  vorhandene  bei  einzelnen  vorgeschrittenen  Geistern 
zu  ingrimmigem  Hafs,  zu  einer  vollständigen  Verwerfung  nicht 
blofs  des  Calvinismus,  sondern  von  wesentlichen  christlichen  Lehren. 
Je  ärger  der  religiöse  Druck,  um  so  kühner,  um  so  verwegener 
die  Negation.  Dieser  in  der  Geschichte  der  religiösen  Unduld- 
samkeit stets  bewährte  Satz  hat  sich  in  der  Stadt  Calvins  bewahr- 
heitet. Durch  die  vorausgegangenen  Ereignisse  war  hier  überdies 
jener  verneinenden  Richtung  vorgearbeitet.  Man  hatte  äufserlich 
das  neue  Bekenntnis  eingeführt,  aber  durch  das  summarische  Ver- 
fahren in  manchen  Gemütern  Glauben  und  Sinn  für  Wahrheit 
überhaupt  erschüttert.  Während  die  Einen  trotz  äufserer  Unter- 
werfung im  Innern  an  ihren  alten  katholischen  Überzeugungen 
festhielten  ^  bekannten  sich  zahlreiche  Andere  unter  der  calvi- 
nischen Hülle  zu  mehr  oder  minder  radikalen  Ansichten.  Den 
Einen  wie  den  Andern  war  jeder  Angriff  gegen  Calvin,  von  welcher 
Seite  er  auch  kommen  mochte,  willkommen:  unbedenklich 
und  freudigen  Herzens  schlössen  sie  sich  der  grofsen  Oppo- 
sition an. 

Und  dazu  kam  dann  endlich  die  in  den  weitesten  Kreisen 
herrschende  Unzufriedenheit  über  das  calvinische  System  der 
Sittenzucht.  Auf  der  fast  allgemeinen  Abneigung  gegen  das  neue 
Zuchtsystem  beruhte  vornehmlich  die  Stärke  der  Opposition. 

Calvin  selbst  war  mit  der  Ahnung,  ja  mit  dem  sichern  Gefühl, 
dafs  es  darüber  zwischen  ihm  und  seinen  neuen  Mitbürgern  noch 
zu  schweren  Kämpfen  kommen  werde ',  nach  Genf  zurückgekehrt. 
Der  Unterschied  zwischen  dem,  was  er  aus  Genf  machen  wollte, 
und  dem,  was  es  bisher  gewesen ,  war  zu  grofs!  Heiter  und 
lebenslustig ,  von  leichtem ,  beweglichen  Sinn ,  an  freie  Sitten  ge- 
wöhnt  und   gegen   jede  Beschränkung  seiner  Freiheit  empfindlich, 


'  Wie  sehr  katholische  Ansichten  und  Überteugungen  noch  in  den  vier- 
ziger und  fünfziger  Jahren  in  Genf  verbreitet  waren,  eigiebt  sich  aus  zahl- 
reichen Stellen  der  Rats-  und  Consistorialprotokolle  und  wird  auch  von 
anderer  Seite  als  eine  Merkwürdigkeit  hervorgehoben:  der  h.  Franz  von  Sales 
meinte,  dafs  selbst  noch  zu  seiner  Zeit  blofse  Erweiterung  der  Gewissensfreiheit 
Genf  wieder  katholisch  machen  werde  I  Vgl,  Lettres  de  S.  Frangois  de  Sales 
I,  68.  —  Indes  war  der  Verlauf  des  Kampfes  den  katholisch  Gesinnten  wenig 
gttnstig  und  eine  irgend  bedeutende  Rolle  haben  sie  in  demselben  nicht 
gespielt. 

>  Vgl.  Calvin  an  Farel  21.  Okt  1540,  Opp.  XI  S.  90  fr. 
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sollte  der  Genfer  sich  unter  ein  System  beugen,  das  sein  ganzes 
bisheriges  Sinnen  und  Trachten  für  sündhaft  erklärte  und  das 
Joch  einer  eisernen  Zucht  auf  ihn  legte.  Die  strenge  Kontrolle 
der  Ältesten,  die  demütigenden  Zurechtweisungen  vor  dem  Con* 
sistorium ,  die  Beschränkung  der  Vergnügungen  und  Volksfeste, 
das  Verbot  selbst  harmloser  Spiele,  die  Ausrottung  alter  lieb- 
gewonnener Sitten  und  Gewohnheiten,  dazu  auf  den  Kanzeln  eine 
Sprache,  gegen  die  der  zürnende  Bufspredigerton  alttestamentlicher 
Propheten  milde  erschien  —  das  waren  zu  starke  Zumutungen 
für  eine  Bevölkerung,  in  der  Bertheliers  Geist  noch  nicht  erloschen 
war.  Nicht  blofs  der  zuchtlose  Haufen,  der  seinem  ausgelassenen 
Treiben  überhaupt  ungern  Zügel  angelegt  hat ,  auch  Männer  von 
ernstem  Charakter  und  Wandel,  auf  die  Calvin  selbst  unbedingtes 
Vertrauen  gesetzt,  die  für  seine  Rückberufung  thätig  gewesen, 
fanden  seine  Forderungen  zu  hart  und  traten  zu  ihm  in  Oppo- 
sition, um  die  alte  Freiheit,  die  von  den  Vätern  überkommenen 
Sitten  und  Gewohnheiten  zu  verteidigen.  Hatte  man  darum 
dreifsig  Jahre  lang  gegen  Savoyen ,  Bern  und  Frankreich  für  die 
Freiheit  gekämpft ,  um  sie  schliefslich  dem  gebieterischen  Fremden 
zu  Füfsen  zu  legen?  I 

So  vereinigten   sich   also  die  verschiedenartigsten  Richtungen 
und  Interessen,  politische  und  kirchliche^  dogmatische  und  patrio- 
tische,  altgenferische  und   bernerische   zum   gemeinsamen  Kampf 
gegen  Calvin   und  die  bestehende  Ordnung.     Hätte  ein  bedeuten- 
der, dem  Reformator   ebenbürtiger  Geist   sie    unter  seine  Leitung 
genommen,    ihnen  ein  festes  Ziel  und  im  Kampfe  ein  Banner  g^ 
geben,    der  Ausgang  würde  wohl  ein  anderer  gewesen  sein.    Ein 
solcher    aber    fehlte    der   Oppositionspartei.     Ihre    besten    Kräfte 
waren  in   den  früheren  Kämpfen    verbraucht.     Es  war  nach  dem 
langjährigen  Ringen  eine  gewisse  Ermüdung  und  Erschlaffung  der 
Geister  eingetreten.    Diejenigen,  welche  die  Führung  übernahmen, 
erschienen    klein    und    unbedeutend   gegenüber   den  alten  Führern 
der  Nationalpartei,  obgleich  sie  zum  Teil  ihre  Namen  tragen.    Das 
Schlimmste   aber   war,    dafs   die  Opposition   in    ihrer   bunten  Zu- 
sammensetzung auch  bedenkliche,  ja  geradezu  gefährliche  und  un* 
lautere  Elemente  in  sich  barg.    In  solchem  Lichte  zeigt  sich  zum 
grofsen  Teil  der  Zuwachs,   den  sie  aus  dem  Lager  der  eigentlich 
kirchlichen   Opposition    erhalten.      Unter   denen,    welche    die  Be- 
hauptung  der    »alten   Freiheit«    gegen   den   geistlichen   Druck  zu 
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ihrer  Losung  machten,  befanden  sich  nicht  wenige,  die  überhaupt 
jeder  Zucht  und  Ordnung  widerstrebten.  Gerade  diese  unlauteren 
Elemente  waren  es,  die  sich  während  der  ersten  Zeit  des  Kampfes 
als  die  kampflustigsten  in  den  Vordergrund  drängten  und  dadurch 
über  die  gesamte  Opposition  ein  ungünstiges  Licht  verbreiteten: 
mit  einem  Schein  von  Recht  konnte  von  Calvins  Anhängern  ver- 
breitet werden,  dieselbe  sei  überhaupt  gegen  jede  sittliche  und 
kirchliche  Schranke  gerichtet*. 

Mehr  noch  als  bei  der  Mitwelt  hat  der  Ruf  der  Genfer  Oppo- 
sition dadurch  bei  der  Nachwelt  gelitten.  Eben  jene  dunkele 
Seite  derselben  hat  die  geschichtliche  Überlieferung  vorzugsweise 
festgehalten  und  mit  noch  dunkleren  Farben  ausgemalt.  Man  ist  noch 
weitergegangen.  Anknüpfend  an  einzelne  Erscheinungen  des  genfer 
Lebens  hat  man  in  der  anticalvinischen  Opposition  einen  nicht  blofs 
thatsächlichen,  sondern  geradezu  pnncipiellen  Kampf  für  völlige  sitt- 
liche Ungebundenheit  erblickt  und  sie  mit  einer  damals  in  den 
Ländern  französischer  Zunge  vielfach  verbreiteten  pantheistisch-anti- 
nomistischen  Sekte  in  Verbindung  gebracht,  die  in  Genf  ihren  Haupt- 
sitz gehabt  und  den  Gegnern  Calvins  für  den  Kampf  das  Programm 
geliefert  haben  soll.  Noch  heute  beherrscht  diese  Ansicht  die  calvi- 
nische Geschichtschreibung'.  Noch  heute  führen  die  Gegner 
Calvins  in  der  Litteratur  von  jener  Sekte  den  Namen  >Libertinerc. 

Was  dieser  Ansicht  einen  Schein  von  Berechtigung  gibt,  ist 
der  Umstand,  dafs  Calvin  selbst  in  mehreren  sehr  leidenschaftlich 
gehaltenen  Schriften  sich  mit  der  »schwärmerischen  und  rasenden 
Secte  der  Libertinerc  beschäftigt,  ja  dafs  eben  diese  Schriften 
unsere  Hauptquelle  für  die  Erkenntnis  des  libertinischen  Systems 
bilden  ^.    Und  nicht  blofs  dies :  es  liegt  auch  in  dem  libertinischen 


'  So  namenüich  Rostig  Bomvard  und  Bfta,  Ihre  Ansicht  wiederholt 
Gaötrel,  Hist.  de  l'^glise  de  Genöve  I,  402,  während  GaUffe  (Nonv.  pag. 
S.  88  ff.,  Quelq.  pag.  S.  74)  die  Opposition  von  aller  Schuld  frei  spricht  und 
bei  ihr  das  höhere  Mafs  Ton  Sittlichkeit  findet. 

»  Vgl.  Henry  II,  398,  412;  Trechsel,  Die  protest.  Antitrinitarier  I,  176  ff.; 
Baum,  Theodor  Beza  I,  iio;  Gaberei  I,  370;  Stähelin»  Leben  Calvins  I, 
383  ff.  und  besonders  Bungener,  Leben  Calvins  S.  249  ff.    [Vgl.  u.  S.  19  A.  3.] 

3  Vgl.  Contre  la  secte  phantastique  et  fiirieuse  des  Libertins  qui  se 
nomment  Spirituelz  par  J.  Calvin  (1545)  abgedr.  Op.  VII  S.  145—252  (latei- 
nisch in  Opp.  ed.  Amst.  T.  VIII,  374 — ^403) ;  femer  Epistre  contre  un  certain 
Cordelier  suppost  de  la  secte  des  Libertins  (1547),  abgedr.  Opp.  VII,  341 — 364 
(lat.   Opp.  ed.    A.  T.  VIII);    auch   gehört  noch  die  spätere   Response  i  un 
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System  selbst  etwas,  was  uns  eine  gröfsere  Verbreitung  desselben 
in  Genf  sehr  natürlich  erscheinen  lassen  würde.  Wir  sind  deshalb 
genötigt,  einen  Augenblick  bei  dem  Gegenstande  stehen  zu  bleiben 
und  zunächst  die  libertinischen  Lehren  selbst,  die  angebliche 
Quelle  der  Genfer  Oppositionsbestrebungen  etwas  näher  ins  Auge 
zu  fassen. 

Man  darf  vielleicht  sagen ,  dafs  die  Libertiner  oder ,  wie  sie 
sich  selbst  nannten  ,Spiritualen',  für  die  Länder  französischer  Zunge 
eine  ähnliche  Bedeutung  hatten,  wie  die  Anabaptisten  für  die 
Deutschen,  wie  denn  auch,  merkwürdig  genug,  beide  ihre  ersten 
und  tüchtigsten  Vertreter  zum  guten  Teil  aus  denselben  Gegenden, 
den  sprachlich  gemischten  Niederlanden,  empfingen.  Was  sie  vor- 
nehmlich unterschied  war,  dafs  die  Libertiner  ihre  Ansichten  mehr 
in  einer  philosophischen  Form  entwickelten,  daher  sie  auch  mehr 
in  den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  Anklang  fanden,  dann 
aber,  dafs  die  sittengefährlichen  Konsequenzen  ihres  Systems  viel 
näher  liegen.  Ist  auch  Calvin,  wie  schon  seine  äufserst  heftige 
Sprache  und  die  mannigfaltigen  Widersprüche,  in  die  er  sich  ver- 
wickelt ,  zeigen ,  kein  unverdächtiger  Zeuge  —  der  mystisch  reli* 
giöse  Hintergrund ,  der  auch  dieser  Sekte  nicht  fehlt,  bleibt  von 
ihm  völlig  unbegrifFen  und  die  beiden  bedeutendsten  Wortführer 
derselben,  Pocquet  und  Quintin,  werden  von  ihm  mit  oflfenbarcr 
Ungerechtigkeit  behandelt '  —  mag  er  auch  Konsequenzen  ziehen, 
an  welche  die  Gegner  selbst  nicht  gedacht  haben,  so  bleibt  doch 
des  Bedenkhchen   genug   übrig,    um   uns  die  von  ihm  bekämpfte 


certain  Hollandois,  Opp.  IX.  581—628  (lateinisch  Opp.  ed.  A.  T.  VIII,  4^5 
bis  99)  hierher.  Auch  Farel  verfafste  eine  übrigens  ziemlich  unbedeutend« 
Schrift  gegen  die  Libertiner :  Le  glaive  de  la  parolle  veritable,  tir€  contre  k 
bouglier  de  defense,  duquel  un  Cordelier  Libertin  s'est  voulu  senrir  poor 
approuver  ses  fausses  et  damnables  opinions  (Gen^ve  1550),  welche  er  «* 
Calvin  und  Viret  vorlegte.  Vgl.  Viret  an  Calvin  20,  Juli  1549  (Opp.  XIU 
S.  335)-  [Vgl.  ebd.  S.  346  f.,  363,  374,  388,  393,  397,  39»»  4o8.  4io.  4»". 
520].  Übrigens  irrt  PoUnt,  Gesch.  des  franz.  Calv.  I,  239,  wenn  er  meint, 
Calvin  habe  den  Nai!nen  Libertiner  als  Bezeichnung  der  Sekte  aufgebracht:  der 
Name  ist  älter  als  Calvins  Schrift ,  wie  ein  Schreiben  Virets  an  Walter  (ö.  d. 
5.  Sepl.  1544,  Opp.  XI  S.  747)  über  das  »navum  genus  CaütSa/HsfaruM,  ^ 
Liberthtos  vocantat  zeigt. 

'  Vgl.  Schmidt,  Über  den  mystischen  Quietismus  zur  Zeit  Frans'  I^ 
Zeitschr.  für  Hist.  Theol.  Jahrg.  1850  S.  24,  PolenM  I,  237  ff.  [Vgl  Opp. 
VII  S.  159  ff.  u.  XII  S.  65  ff.]. 
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Richtung  als  eine  für  die  Grundlagen  der  sittlichen,  kirchlichen 
und  staatlichen  Ordnung  in  hohem  Grade  gefährliche  erkennen  zu 
lassen. 

Es  giebt  nur  einen  Geist,  den  Geist  Gottes,  der  in  allen 
Kreaturen  lebt  und  wirkt  —  das  ist  nach  Calvin  der  Ausgangs- 
punkt des  Systems'.  Die  Geschöpfe  sind  an  und  für  sich  nichts, 
sie  haben  keine  wirkliche  Existenz  aufser  Gott.  Gott  ist  alles, 
der  Baumeister  und  das  Werk.  Die  Begriffe  Welt,  Teufel,  Mensch, 
Engel  zerfallen  in  Nichts  und  sind  leere  Einbildungen.  Ebenso- 
wenig ist  ein  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  vorhanden,  da 
Gott  in  Allem  ist  und  Alles  wirkt :  die  Sünde  ist  ein  eiteler  Wahn, 
der  wie  Rauch  vergeht,  wenn  man  ihn  verachtet  *.  Das  Wähnen, 
die  Vorstellung  des  Bösen,  die  Unterscheidung  desselben  vom 
Guten  ist  die  einzige  Sünde.  Und  darin  eben  bestand  Adams 
Sündenfall,  dafs  er  sich  in  der  Vorstellung  von  Gott  trennte,  von 
dem  Baume  der  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen  afs,  d.  i. 
zwischen  Gutem  und  Bösem  unterschied.  So  lange  der  Mensch 
noch  in  dieser  Vorstellung  befangen  bleibt,  Reue  und  Gewissens- 
bisse empfindet,  gehört  er  der  Welt  und  dem  Teufel  an,  ist  er 
selbst  nur  ein  Wahn,  der  vorübergeht.  Wie  Adam  die  Sünde  in 
die  Welt  gebracht  hat,  so  Christus  die  Erlösung  von  dem  Wahne 
derselben 3.  In  Christo  sind  wir  alle,  da  wir  mit  ihm  im  Geiste 
eins  sind,  der  Sünde  gestorben  und  wiedergeboren.  Diese  Wieder- 
geburt und  die  Ertötung  des  alten  Menschen  besteht  darin,  dafs 
wir  zur  ursprünglichen  Unschuld  Adams,  zur  kindlichen  Einfalt 
und  Einheit  mit  Gott  zurückkehren,  dafs  wir  nach  dem  Worte 
der  Bibel:  idem  Reinen  ist  alles  reine,  die  Sünde  nicht  mehr 
sehen,  Gewissensbisse  nicht  mehr  fühlen,  sondern  mit  kindlichem 
Gemüte  dem  Geiste  Gottes  in  unsem  natürlichen  Neigungen  und 
Trieben  folgen  und  in  der  Freiheit  des  Geistes  dem  Gesetze  ab- 
sterben; der,  dem  solches  gelungen,  ist  der  wahrhaft  igeisdichec 
Christ*. 


'  Contre  la  secte  des  Libertins  1.  c,  Chap.  Ii. 

*  L.  c  Chap.  12  u.  Chap.  13. 

3  >  Voi/a  au  Um  constiiuent  tout  U  bentfite  de  la  reäempHon  faicte  par 
JetHS  Christ:  ^est  qu'il  a  dtstruiet  ce  euiäer  (opinath)  qui  estoit  entri  au 
monae  par  la  coulpe  tfAäam*,     1.  c.  eh.  18. 

♦  Vgl.  1.  c  eh.  18  ff.     Epitre  contre  un  Cordelier  1.  c.  VII,  356. 
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So  das  libertinische  System,  wie  es  sich  unter  den  Händen 
Calvins  gestaltet.  Seine  sittengefahrlichen  Konsequaazen  liegen  zo 
Tage,  Calvin  zeigt  sie  rücksichtslos :  sie  sind  nach  ihm  das  wahre 
und  eigentliche  Ziel  der  Sektierer '. 

Es  hätte  an  sich  nichts  auffälliges,  wenn  bei  der  allgemeinen 
Aufregung  der  Geister  diese  Lehren,  wie  in  zahlreichen  gröiseren 
französischen  Städten ,  so  auch  in  Genf  Anklang  und  Beifdl  g^ 
funden  hätten.  Die  geheimen  Glaubensboten,  welche  für  ihre 
Verbreitung  thätig  waren ,  gewöhnlich  ehemalige  Geistliche  oder 
erleuchtete  Handwerker,  scheinen  in  merkwürdigem  Grade  die  Gabe 
besessen  zu  haben  ,  die  Gemüter  für  sich  einzunehmen  und  sid 
in  den  verschiedensten  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen,  und  einer 
der  bedeutendsten  unter  ihnen ,  Antoine  Pocquet ,  hielt  sich ,  wie 
wir  durch  Calvin  erfahren,   1543  einige  Zeit  in  Genf  auf. 

Dazu  aber  kommt  noch  ein  anderers:  die  tmverkennbare 
Verwandtschaft  zwischen  den  libertinischen  und  Calvins  eigenen 
Ansichten.  Es  bedurfte  auf  der  mit  der  Prädestinationslehie  ein- 
geschlagenen Bahn  nur  weniger  Schritte  weiter,  um  zu  Sätzen  za 
gelangen,  die  von  den  libertinischen  nicht  so  gar  verschieden 
waren.  Ist  der  Mensch  von  Ewigkeit  her  prädestiniert,  so  folgtt 
dafs  alle  seine  Handlungen  im  Grunde  gleichgültig  sind;  geschieht 
das  Böse,  weil  Gott  es  will  und  anordnet,  so  kann  nach  mensdi- 
lieber  Vors tellungs weise  weder  von  einer  Schuld  des  Menschen, 
noch  überhaupt  von  guten  und  schlechten  HLandlungen  die  Rede 
sein  ^.  Dafs  das  calvinische  Lieblingsdogma  in  der  That  auf  die 
Libertiner  von  Einflufs  gewesen,  dafs  jene  Schlufsfolgerung  wirk- 
lich von  ihnen  gezogen  worden  ist,  ersehen  wir  namentlich  aus 
Calvins  zweiter  Schrift  gegen  die  Sekte,  in  welcher  er  mit  bitteren 
Worten  darüber  klagt,  dafs  man  »unter  dem  Vorwande  der  Prä- 
destination den  Menschen  vollständig  zu  Nichts  zu  machen  snche, 
so  dafs  auch  der  Reprobierte  nichts  zu  seinem  Verderben  beitrage. 
Das     heifse  die    Prädestinationslehre,    welche    er,    wie    alle  Wdt 


*  Vgl,  namentlich  Comment.  in  sec.  ep.  Petri,  Opp.  LV  S.  469:  »Ä»/*" 
est  ut  sublato  boni  et  malt  deUctu  quidvis  liceat:  ab  omni  legum  stibjtctUnt  ifi^ 
homines  suac  libidini  obsequantur*, 

^  Contre  la  secte  des  Lib.  1.  c.     eh.  4. 

3  In  der  berühmten  von  Calvin  präsidierten  Kongregation  über  i* 
Gnaden  wähl  im  J.  1551  stellte  auch  einer  der  Prediger  geradem  den  Sits 
auf:  *'Une  mesme  chose  sera  banne  et  mauvaise:  bonne  en  Dien,  mauo^** 
V  komme*  *    Opp»  VIII,   134. 
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wisse,  mit  so  vieler  Mühe  klar  und  verständlich  gemacht ^habe, 
nach  Weise  der  Sophisten  verdunkeln  c  ^  Selbst  einem  Manne 
wie  Farel  blieb  jener  Zusammenhang  nicht  verborgen  und  schwerer 
noch  als  der  Meister  selbst  empfand  er  die  dem  Manne  Gottes 
angethane  Schmach.  Unter  Ausbrüchen  des  Zorns  über  die 
menschliche  Bosheit  und  Gottiosigkeit  klagt  er,  wie  jene  Schwarm- 
geister Lehren  und  Glaubenssätze,  die  bei  Calvin  ganz  richtig, 
christlich  und  wahr  seien,  in  ihrem  Sinne  verdrehten  und  ver- 
kehrten, auf  solche  Weise  die  ganze  tröstliche  Prädestinationslehre 
»in  Verwirrung  brächten c  und  sie  auf  Satans  Eingebung  zu  einem 
Fallstrick  für  die  Gläubigen  machten'.  Daran,  dafs  die  Liber- 
tiner wirklich  aus  Calvins  Schriften  geschöpft,  zweifelt  er  so  wenig, 
dafs  er  ihnen  vielmehr,  naiv  genug,  Unredlichkeit  und  Lügen- 
haftigkeit vorwirft,  wenn  sie  behaupteten,  von  keinem  Meister  ge- 
lernt zu  haben:  fremde  Federn  seien  es,  mit  denen  sie  sich 
scihmückten.  Die  eigenen  Worte  Calvins  findet  er  bei  ihnen 
wieder  ^, 

Da  würde  es  denn  nicht  nur  nicht  auffallend  sein,  sondern 
es  läge  eine  gewisse  Konsequenz  darin,  wenn  die  Stadt  Calvins, 
von  dem  der  libertinische  Irrtum  einen  so  sichtbaren  Impuls 
empfangen,  auch  ein  Hauptsitz  der  neuen  Doktrin  geworden  wäre. 
Und  dennoch  ist  dies  nicht  der  Fall  gewesen.  £ben  die 
gegen  die  Sekte  gerichteten  Schriften  liefern  dafür  einen  unwider- 
sprechlichen  Beweis.  Weder  Calvin  noch  Farel  deuten  auch  nur 
mit  einem  Worte  an,  dafs  die  von  ihnen  bekämpften  Lehren  be- 
sonders in  Genf  verbreitet  gewesen  wären,  während  mehrere  fran- 
zösische Städte  als  namhafte  Sitze  der  Irrlehre  aufgefLLhrt  werden. 
Es  handelt  sich  für  sie  nur  um  die  Bekämpfung  einer  in  der 
ganzen    französischen  Kirche    verbreiteten,    im   Geheimen    schlei- 


«  Epistre  contre  un  Cordelicr,  Opp.  VII,  347  (ed.  A.  T.  VIII,  403  b  bis 
404  a). 

*  Fare/,  Le  glaive  de  la  paroUe  p.  30,  185,  186.  An  den  Teufel,  in  dem 
er  den  Urheber  des  ganzen  gottlosen  Beginnens  erblickt,  hält  er  eine  zehn 
Seiten  lange  (p.  191 — 201)  heftige  Strafpredigt. 

3  »AinH  et  CordeHer  anunant  Us  propres  motM  de  Calvin  qu*il  a  mis  de 
la  predestmaäan  au  ilz  eomnennent  tres  bien  et  les  iransferant  ä  la  creation  et 
(tutres  SeuXf  em  eonfondant  taut,  dit  navoir  rien  prins  de  luy ,  mais  se  nomtne 
diicipU  de  Dieu  sous  aueun  moyen  ....  Touteffais  gens  de  sain  Jugement 
ytjent  /aeiliment  ou   et  de,  qui  telles  corneilles  out  prins  leurs  piumes,*     1.  c 

p«  y>i  ▼&!.  p-  34. 
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chenden  ketzerischen  Richtung,  die  der  Ausbreitung  des  reinen 
Evangeliums  grofsen  Abbruch  thut,  nicht  um  einen  einheimischen 
Gegner.  Calvin  schrieb  sein  Hauptwerk  gegen  die  Libertiner  auf 
den  ihm  wiederholt  ausgedrückten  Wunsch  seiner  theologischen 
Freunde  und  weil  er  in  der  ihm  von  Gott  angewiesenen  uni- 
versellen Stellung  eine  Aufforderung  erblickte,  die  Welt  vor  dem 
neuen  Gifte  zu  warnen '.  Eine  besondere  Rücksicht  auf  die  Genfer 
Verhäftnisse  leitete  ihn  so  wenig,  dafs  die  Königin  Margareta 
von  Navarra,  welche  die  neue  Lehre  in  Schutz  nahm,  die  Schrift 
vielmehr  als  gegen  sich  und  ihren  Hof  gerichtet  ansah*. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangen  wir ,  wenn  wir  auf  die 
einheimischen  Quellen  einen  Blick  werfen.  Nirgendwo  begegnen 
wir  Spuren  einer  gröfsern  Verbreitung  libertinischer  Ansichten. 
Den  Ratsprotokollen  jener  Zeit  ist  der  Ausdruck  Libertiner  völlig 
fremd.  Die  Mehrzahl  der  Genfer  hafste  Calvin  mit  gründlichem 
Hafs^  aber  Mystidsmus  und  philosophische  Spekulation  waren 
ihre  Sache  nicht:  Ideen  wie  die  von  den  Libertinem  entwickelten 
gingen  über  ihr  Fassungsvermögen  hinaus.  Kein  Zeitgenosse  hat 
die  Gegner  Calvins  als  Libertiner  bezeichnet.  Weder  Roset,  der 
offizielle  Chronist  des  calvinischen  Staates,  noch  der  erfindungs- 
reiche Bonivard ,  der  uns  alle .  die  alten  Parteinamen  aufbewahrt 
hat  ^ ,    weifs    von  einer  Partei  der  Libertiner  in  Genf.     Wann  der 


'  »Fuis  qut  nostre  Seigneur*  schreibt  er  an  die  Königin  von  Navana, 
»ma  appelle  a  ctst  o//Ue,  ma  conscience  me  contrainet  dy  resister  tont  fuU  mat 
possibU,  II  y  a  pluSy  quavec  grandes  obtestations  et  vehementes^  U  suis  Sßüieite 
des  pauvres  fidelles  qui  en  veoient  le  pays  öeu  de  fempereur  tout  corrompre,  qiu 
bien  tost  et  sans  plus  dylayer  ie  mette  la  main  a  Iceuvre*,  Opp.  XII  S.  66. 
So  fafst  auch  der  Übersetzer  der  Schrift,  Des  Gallars,  dieselbe  auf,  indem  er  ib 
Falais  schreibt :  >  Quoniam  malum  hoc  longius  serpebat  in  Galiia  tu  mmlia  /m 
hominum  millia  corrupta  erant,  ideo  Gallice  scripsit  Ca/vinust  etc.,  Opp.  VU. 
Proleg.  p.  XXVII. 

»  Opp.  XII  S.  65;  Beta,  Viu  Calvini,  ebd.  XXI  S.  136;  Wst,  ecd. 
des  €g\.  t€{,  I,  14,  31.  Pocquet  u.  Quintin  fanden  an  ihrem  Hofe  wohl- 
wollende Aufnahme  und  aus  dem  Schreiben  eines  gewissen  Micfaanx  Tom 
IG.  Aug.  1548  (Opp.  XIII  S.  27)  ersehen  wir,  dais  Pocquet  noch  um  diese 
Zeit  sich  bei  der  Königin  aufhielt  und  in  Gunst  stand. 

3  Bonivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  35  ff.  Dafs  Calvin  selbst  die  Oppo- 
sition als  eine  libertinische  bezeichnet  habe ,  ist  eine  der  vielen  oDerwieienai 
Behauptungen  Audins  (Vie  de  Calvin  II,  96)  und  ebenso  falsch,  ab  wenn 
Brunnemann  (M.  Servetus  S.  12)  meint,  die  Gegner  hätten  ihn  sich  selbst  bei- 
gelegt 
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Name  zuerst  aufgekommen,  ist  schwer  zu  ermitteln  —  jedenfalls 
nicht  vor  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Erinnerung 
an  den  ursprünglichen  Charakter  des  Kampfes  sich  bereits  völlig 
verloren  hatte  ^ 

Doch  wollen  wir  nicht  zu  weit  gehen.  Vereinzelte  Anhänger 
mögen  die  libertinischen  Ideen  immerhin  auch  in  Genf  gefunden 
haben.  Es  wäre  sogar  ein  halbes  Wunder,  wenn  die  Stadt  des 
grofsen  Weltverkehrs  von  dem  neuen  Geiste  gänzlich  unberührt 
geblieben  wäre,  wenn  innerhalb  einer  Bevölkerung,  welche  die  ver- 
schiedenartigsten Elemente  enthielt  und  sich  schon  in  Opposition 
gegen  das  herrschende  Kirchensystem  befand,  der  radikale  Mysti- 
cismus  Pocqucts  nicht  wenigstens  auf  einzelne  Vorgeschrittenere 
einen  Reiz  ausgeübt  hätte.  In  der  That  führt  uns  die  Geschichte 
der  Genfer  Parteikämpfe  mehr  als  eine  Erscheinung  vor,  die  eine 
gewisse  Einwirkung  libertinischer  Ansichten  erkennen  läfst.  Wir 
begegnen  in  den  Rats-  und  ConsistorialprotokoUen  einigemal 
Aufserungen,  in  denen  man  Anklänge  an  das  von  Calvin  be- 
kämpfte System  erkennt*.  Allein  bei  solchen  vereinzelten  Er- 
scheinungen ist  es  allen  Anzeichen  nach  geblieben  und  auf  den 
Charakter  und  Fortgang  des  Kampfes  der  Oppositionspartei  haben 
dieselben  keinen  Einflufs  ausgeübt.  Die  hergebrachte  Ansicht  von 
dem  Kampfe  der  iLibertiner«  gegen  Calvin  ist  historisch  unhalt- 
bar und  entbehrt  trotz  alles  äufsem  Scheins  jeder  wirklichen  Be- 
rechtigung 3. 


'  Die  erste  Spur  finde  ich  bei  Bolsec,  der  p.  50  sagt,  Calvin  habe  seine 
Gegner  in  Genf  »tarnquam  qui  LVtrüm  vel  athei  fuissent*  vertrieben,  was 
jeden&lls  zeigt,  wenn  Calvin  auch  den  Ausdruck  nicht  gebraucht,  dafs  das 
Wort  Libertiner  zur  Zeit ,  als  Bolsec  schrieb ,  schon  in  einzelnen  Kreisen  von 
den  Genfer  Gegnern  Calvins  gebraucht  wurde.  Zu  seiner  Verbreitung  mag 
CS  beigetragen  haben ,  dafs ,  wie  man  namentlich  aus  Virets  spätem  Schriften 
sieht,  das  Wort  nach  und  nach  eine  sehr  weite  Bedeutung  erhielt.  Der  von 
GüHffe  (Quelques  pag.  p.  40—41,  p.  75,  Nouv.  pag.  p.  84)  vermutete  italie^ 
aiscbe  Ursprung  des  Namens  ist  mir  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

*  Vgl.  z.  B.  das  Verhör  der  Benoite  Ameaux  bei  Galiffe ,  Nouv.  pag. 
p.  14  ff. 

3  [Ein  stärkerer  Einflufs  der  libertinischen  Ideen  ist  auch  in  der  neueren 
Cahrinlitteratar  noch  mehrfach  angenommen  worden,  so  noch  zuletzt  von 
R.  Stäfutm  in  dem  Au&atze  der  Prot.  Realencyklopädie  III  S.  669  über 
Calvin.] 
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II. 
ERÖFFNUNG  DES  KAMPFES. 

Nicht  die  Opposition  war  es,  welche  die  neuen  Feindselig- 
keiten eröfihete:  der  erste  Angriff  ging  von  dem  Reformator 
selbst  aus. 

Calvin  handelte  wie  ein  erfahrener  Feldherr,  der,  wenn  er 
die  Unvermeidlichkeit  eines  Kampfes  erkannt  hat,  es  vorzieht, 
dem  Feinde  zuvorzukommen,  und  geschickt  die  erste  günstige  Ge- 
legenheit zum  Angriffe  benutzt.  »Da  Satan c,  sagt  er  später  von 
dieser  Zeit,  »so  mancherlei  in  Bewegung  setzte,  um  diese  Kirche 
zu  zerstören ,  so  beschlofs  ich  endlich  notgedrungen ,  obschon  un- 
kriegerisch und  furchtsam ,  mich  mit  meinem  eigenen  Leibe  den 
mörderischen  Anschlägen  entgegenzustellen  und  sie  zu  vernichten«'. 
Eine  ruhige  Prüfung  der  Lage  mufste  ihn  überzeugen,  dafs  die 
Aussichten  für  ihn  nicht  so  ungünstig  waren,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  schien,  dafs  er  sich  vielmehr  noch  entschieden  im  Vorteil 
befand.  Die  gegnerischen  Elemente  hatten  sich  noch  nicht  zu 
einer  festen  Partei  verbunden,  die  Opposition  war  noch  in  der 
Bildung  begriffen  und  ungeübt,  zum  grofsen  Teil  über  das  eigent- 
liche Ziel  im  unklaren  und  führerlos;  es  waren  nicht  ihre  besten 
Kräfte,  die  sich  im  Anfang  hervordrängten.  Die  Träger  der  ge- 
setzlichen Gewalt,  der  kleine  und  selbst  noch  der  grofse  Rat 
standen ,  wenn  auch  durch  die  Kundgebungen  der  letzten  Zeit 
etwas  eingeschüchtert,  überwiegend  auf  Calvins  Seite.  Es  liefs 
sich  voraussehen,  dafs  ein  kühnes  entschlossenes  Vorgehen  ihres 
geistlichen  Führers  auch  ihren  Mut  erhöhen  und  manchen  Schwanken- 
den wieder  unter  die  alte  Fahne  zurückfuhren  werde. 

In  den  ersten  Wochen  des  Jahres  1546  fafste  C^vin  jenen 
kühnen  Entschlufs.  Ein  nicht  gerade  hervorragendes  Mitglied  der 
Opposition ,  Pierre  Ameaux ,  wurde  für  den  ersten  Angriff  aus- 
ersehen'.   Nicht  ohne  Geschick  und  Berechnung  war  der  Gegner 


'  Vgl.  Praep.  in  Psalm.,  Opp.  XXXI  S.  27. 

*  [Für  die  ganze  Angelegenheit  Pierre  Ameaux  vgl.  jetzt  die  eingehen- 
deren, Im  wesentlichen  aber  mit  Kampschalte  tibereinstimmenden  AnsfUmsgeo 
von  Cornelius,  Hist.  Arb.  S.  462  ff.  Dafs  der  Kampf  gegen  Ameaux  and  alle 
weiteren  Kämpfe  allein  der  Durchflihrung  des  theokratischen  Systems  and  nicht 
etwa  persönlichen  Herrschergeltisten  galten ,  betont  nachdrticklichst  Choisy,  Li 
Th^ocratie  \,  Gen^ve  au  temps  de  Calvin  S.  91.] 
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ausgewählt:  ohne  den  altangesehenen  und  beliebten  Familien  der 
Stadt  anzugehören y  deren  Einflufs  noch  zu  fürchten  war,  nahm 
derselbe  doch  eine  Stellung  ein,  bedeutend  genug,  um  seine 
Niederlage  zu  einem  glänzenden  Siege  Calvins  und  warnenden 
Exempel  für  die  ganze  Gegenpartei  zu  machen. 

Pierre  Ameaux  gehörte  zu  jenen  Emporkömmlingen,  die  unter 
den  früheren  Wirren  durch  die  wiederholten  Proscriptionen  und 
Auswanderungen  der  nach  einander  überwundenen  kirchlichen  und 
politischen  Parteien  in  Genf  ihr  Glück  gemacht  hatten.  Sohn 
eines  Kartenfiabrikanten '  und  selbst  mit  dem  Gewerbe  des  Vaters 
eine  Buchdruckerei  verbindend,  war  er  nach  und  nach  zu  den 
angesehensten  bürgerlichen  Ehren  und  Ämtern  gelangt.  Seit  dem 
Jahre  1530,  in  welchem  er  zuerst  einen  Sitz  im  grofsen  Rat  er- 
hielt, finden  wir  ihn  in  rascher  Folge  als  Mitglied  der  verschie- 
denen städtischen  Ratskollegien.  Im  Jahre  1545  wurde  er  zum 
zweiten  Mal  in  den  kleinen  Rat  gewählt  und  mit  dem  wichtigen 
Amte  eines  Aufsehers  des  städtischen  Geschützwesens  betraut« 
Ameaux  hatte  sich  seit  dem  Jahre  1540  zu  den  Guillermins  ge- 
halten, die  in  der  Rückberufung  Calvins  ihren  Triumph  feierten, 
und  war,  wie  es  scheint,  in  der  ersten  Zeit  ein  eifriges  Mitglied 
der  Partei  gewesen.  Indes  wie  so  mancher  andere,  erkaltete  auch 
er  bald  in  seinem  Eifer  für  den  Reformator,  der  seitdem  gegen 
diesen  Emporkömmling  eine  besondere  Abneigung  fafste.  Deut- 
liche Spuren  derselben  zeigen  sich  in  dem  einige  Zeit  später  von 
Ameaux  gegen  seine  Frau,  ein  Weib  von  losen  Sitten  und  fri- 
volen Grundsätzen,  anhängig  gemachten  Ehescheidungsprozesse,  in 
dem  Calvin  nicht  die  gewohnte  Strenge  gegen  den  schuldigen 
Teil  an  den  Tag  legte  imd  der  Kläger  erst  nach  langen  Ver- 
handlungen und  wiederholten  Verzögerungen  zu  seinem  Rechte 
gelangen  konnte'.  Natürlich,  dafs  solche  Erfahrungen  das  Gemüt 
des  Mannes  noch  mehr  verbitterten  und  aus  dem  ehemaligen  be- 
geisterten Verehrer  mehr  und  mehr  einen  entschiedenen  Gegner 
des  Reformators  und   des  neuen   geistlichen  Regiments    machten. 

Diesen   seinen  Gefühlen  hatte  Ameaux  zu  Anfang  des  Jahres 
1546,    als    er,    von    längerer  Krankheit   genesen  ^    eines    Abends 


'  Vgl.  Galiffe,  Not.  g6n6alog.  IV,  239  ff. 

*  Vgl.  GaUffe,  Nouvelles  pages  d'hist.  exacte;  le  procös  de  P.  Ameaux 
etc.  p.  14  ff.  Die  hier  gegebene  aktenmäfsige  Darstellung  zeigt,  dafs  Ameaux 
in  dieser  Angelegenheit  kein  Vorwurf  trifft. 
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(26.  Januar)  einige  Freunde  um  sich  versammelte,  offen  Ausdruck 
gegeben.  In  der  Lebhaftigkeit  der  Unterhaltung  schtittete  er  vor 
den  Anwesenden  den  ganzen  Unmut  seiner  Seele  aus.  »Calvin» 
äufserte  er  vom  Weine  erhitzt,  sei  ein  schlechter  Mensch  und 
nichts  als  ein  Pikarde,  er  predige  eine  falsche  Lehre,  er  richte 
die  Schule  zu  Grunde  und  gestatte  nicht,  die  Kinder  im  Latei- 
nischen und  in  der  Grammatik  zu  unterrichten,  sein  und  seiner 
Gehilfen  Gehalt  sei  viel  zu  hoch,  der  Magistrat  befinde  sich  in 
völliger  Abhängigkeit  von  ihm,  in  kurzem  würden  die  Fremden 
vollständig  Herren  der  Stadt  sein«  ^  I 

Was  Ameaux  vor  seinen  Freunden  geäufsert,  war  im  Grunde 
nichts  anderes  als  Was  die  ganze  Partei  der  Unzufriedenen  dachte 
und  auch  oft  genug  ausgesprochen  hatte.  Aber  fUr  ihn  wurden 
die  gesprochenen  Worte  verhängnisvoll.  Es  sollte  an  seinem  Bei- 
spiele gezeigt  werden,  dafs  die  Zeit  der  Nachsicht  vorüber  sei, 
dafs  fortan  die  dem  Reformator  gebührende  Ehrfurcht  in  Genf 
nicht  mehr  ungestraft  verletzt  werde. 

Der  Fall  lag  für  Calvin  aufserordentlich  günstig.  Da  mit 
ihm  zugleich  der  Magistrat  selbst  angegriffen  war,  bedurfte  es  von 
seiner  Seite  nicht  einmal  eines  Klageantrages.  Gleich  am  andern 
Tage  verfügte  die  calvinische  Behörde  —  es  ist  auffallend,  wie 
rasch  das  Geschehene  zu  ihrer  Kunde  gelangte  —  Ameaux'  Fest- 
nehmung. Der  an  sich  unerhebliche  Vorfall,  der  nach  den  Edikten 
in  drei  Tagen  hätte  erledigt  sein  sollen,  wurde  wie  ein  schweres 
Verbrechen  behandelt.  Die  Wohnung  des  Angeklagten  wurde  durch- 
sucht und  versiegelt,  eine  Masse  von  Zeugen,  darunter  seine  Diener 
verhört,  seinen  ursprünglichen  Äufserungen  eine  immer  weitere  Aus- 
dehnung gegeben  und  die  Haft  ins  Unbestimmte  verlängert.  Ver- 
gebens kamen  seine  Verwandten  und  Freunde  um  seine  Frei- 
lassung ein,  vergebens  wandten  sie  sich  an  Calvin  selbst '.  Ebenso- 
wenig machte  es  Eindruck,  dafs  bei  den  in  diese  Zeit  fallenden 
öffentlichen  Wahlen  der  Angeklagte  in  seinen  öffentlichen  Ämtern 
aufs  neue  bestätigt  wurde  —  eine  Demonstration,  deren  Bedeutung 


»  Ratsprot.  27.  Jan.  1546;  Nouv.  pag.  p.  21,  22,     Rostt  l.  V,  c.  4. 

»  Vgl.  Calvin  an  Farel  13.  Febr.  1546,  Opp.  XII  S.  284.  —  D«s  ^on 
Bohec  citierte  Schreiben  Calvins  an  Viret  ist  offenbar  mit  diesem  identisch. 
[Vgl.  Opp.  XII  S.  284  n.  9,  wo  dieser  Punkt  im  gleichen  Sinne  eingehöKl 
erörtert  wird.] 
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nicht  mifszuverstehen  war'.  Der  Angeklagte  blieb  nichtsdesto- 
weniger in  strenger  Haft.  Erst  dann,  hiefs  es,  könne  von  Frei- 
lassung die  Rede  sein,  wenn  er  die  ihm  zur  Last  gelegten  Äufse- 
Hingen  unumwunden  eingestehe  und  um  Gnade  bitte.  Wirklich 
liefs  sich  der  durch  die  erfahrene  Behandlung  gebeugte  Mann 
endlich  zu  einem  solchen  Schritte  bewegen.  Am  26.  Februar 
reichte  Ameaux  den  »Herren c  eine  Bittschrift  ein,  die  demütiger 
kaum  gehalten  sein  konnte:  unter  Hinweisung  auf  die  eben  über- 
standene  schwere  Krankheit,  die  auf  seinen  Gemütszustand  einen 
nachteiligen  Einflufs  ausgeübt  habe,  bekennt  er,  Gott  selbst,  den 
Herrn  Calvin,  die  Prediger  und  den  Rat  beleidigt  zu  haben,  und 
bittet  in  unterwürfigen  Ausdrücken,  ihm  in  Anbetracht  seiner  trau- 
rigen Lage  Gnade  zu  gewähren^.  Eine  Genugthuung  wie  diese 
war  den  Verteidigern  des  geistiichen  Regiments  kaum  je  zuteil 
geworden. 

Was  er  beabsichtigt,  erreichte  freilich  der  Angeklagte  auch 
durch  diesen  demütigenden  Schritt  nicht;  aber  es  nahm  der 
Prozefs  seitdem  doch  einen  raschern  Fortgang.  Im  kleinen  Rate 
standen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber:  eine  mildere,  welche  für 
bedingte  Begnadigung  war,  und  eine  strenge,  welche  Verurteilung 
in  der  schroffsten  Form  verlangte.  Man  kam  überein,  beide  An- 
sichten dem  grofsen  Rate  zur  Entscheidung  vorzulegen.  Hier 
trug  endlich  die  mildere  Auffassung  den  Sieg  davon.  Die  Zwei- 
hundert beschlossen  (2.  März)  den  Angeklagten  zu  ibegnadigenc, 
unter  der  Bedingung,  dafs  er  vor  versammeltem  grofsen  Rate 
kniefällig  »die  Gnade  Gottes,  der  Gerechtigkeit  und  des  Herrn 
Calvin  anrufe*  3. 

Es  war  eine  Begnadigung,  die  auf  diesen  Namen  kaum  noch 
Anspruch  hatte.  Allein  anderer  Ansicht  war  Calvin.  Ihm  schien 
die  erlassene  Sentenz  von  dem  Geiste  einer  strafbaren  Milde  ein- 
gegeben. Nicht  so  leichten  Kaufs  wollte  er  sich  sein  Opfer  ent- 
gehen lassen.  Er  bebte  vor  dem  Gedanken  nicht  zurück,  auch 
einen  Beschlufs  des  grofsen  Rates  umzustofsen. 

Als   der  Spruch    am  Nachmittag  des  4.  März^    vor  den  ver- 


'  Vgl.  Nouv.  pag,  p.  24. 

*  Ratsprot.  23.,  26.  Febr.   1546;   Nouv.  pag.  p.  26,  27. 
3  Ratsprot.  i.  u.  2.  März  1546;  Nouv.  pag.  p.  27  ff. 
^  [Es   wurde   vielmehr  am  4.  März  beschlossen,    dafs  dies  am  folgenden 
Tage  geschehen  solle;  Cornelius  a.  a.  O.  S.  465.] 


24  Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  Oppositionspartei. 

sammelten  Zweihundert  und  im  Beisein  Calvins  vollzogen  werden 
sollte,  lehnte  dieser  jede  Teilnahme  ab.  »Er  werde  nicht  er- 
scheinen c  liefs  er  dem  Rate  melden,  »noch  jemals  die  Kanzel 
wieder  besteigen,  wenn  nicht  eine  Ehrenerklärung  und  öffentliche 
Genugthuung  für  die  dem  göttlichen  Namen  zugefügte  Schmach 
erfolge;  eine  einfache  Zurücknahme  der  gethanen  schändlichen  und 
gotteslästerUchen  Äufserungen  genüge  nichtc.  Eine  solche  Sprache 
war  lange  nicht  mehr  in  Genf  gehört  worden,  aber  sie  brachte 
die  beabsichtigte  Wirkung  hervor.  Der  kleine  Rat,  zum  Teü  ein- 
geschüchtert, zum  Teil  auch  mit  Calvin  einverstanden,  beschlofs, 
die  Ausführung  des  Beschlusses  der  Zweihundert  auszusetzen  und 
neue  Verhandlungen  über  den  Fall  zu  eröffnen '. 

Calvin  verbarg  sich  die  Tragweite  und  Bedeutung  seines  Be- 
ginnens nicht.  Handelte  es  sich  doch  um  nichts  Geringeres,  als 
ein  in  feierlicher  Sitzung  von  der  zuständigen  Behörde  gefeites 
rechtsgültiges  Urteil  mit  Verletzung  aller  Gesetze  umzustofsen  und 
damit  die  Grundlagen  der  öffentlichen  Rechtspflege  selbst  zu  et- 
schüttem.  Er  suchte  deshalb  nach  einem  Bundesgenossen  und 
fand  ihn  in  dem  allzeit  willfährigen  Consistorium.  Schon  am 
4.  März  vermochte  er  dasselbe  zu  dem  Beschlüsse,  Ameaux' 
Äufserungen  auch  als  gegen  sich  gerichtet  anzusehen  und  die 
Klage  Calvins  zugleich  zu  der  seinigen  zu  machen^.  So  begab 
er  sich  an  der  Spitze  der  ihm  ergebenen  Geistlichen  und  Laien- 
ältesten am  folgenden  Tage  vor  den  kleinen  Rat,  um  in  aller 
Form  gegen  die  glimpfliche  Behandlung  des  Angeklagten  Protest 
zu  erheben.  Die  Geistlichkeit,  erklärte  er,  dürfe,  tum  die  Ehre 
des  göttlichen  Wortes  zu  wahren«,  zu  dem  Vorwurfe,  dafs  sie 
Falsches  lehre,  nicht  schweigen,  sondern  müsse  auf  strenger  Unter- 
suchung bestehen.  Habe  er  selbst  oder  einer  der  Prediger  Irr- 
tümer vorgetragen,  so  möge  der  Rat  gegen  sie  einschreiten;  wo 
nicht,  so  müsse  der  Verleumder  auf  das  strengste  bestraft  werden 
und  öffentlich  vor  ganz  Genf  Sühne  leisten. 

Der  kleine  Rat  machte,  wie  sich  voraussehen  liels,  nicht 
viele  Schwierigkeiten  und  ging  auf  den  geistlichen  Antrag  ein. 
Auch   im  Rate   der  Sechzig    drang   derselbe  durch,    obschon  hier 

^  Ratsprot.  4.  März  1546;  Nouv.  pag.  p.  31,  32. 

*  »Que  tout  le  Consistoire  veut  participer  tn  ses  äoleanees*.     Vgl.  Con- 
sistorialprot.  4.  März  1546,   Annales  Calv.,  Opp.  XXI  S.  371. 
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doch  das  Wort  fiel :  man  dürfe  gefafste  Beschlüsse  nicht  umstofsen. 
Da  blieb  am  Ende  auch  den  Zweihundert  nichts  übrig,  als  nach- 
zugeben. Aufgefordert,  zwischen  Calvin  und  Ameaux,  zwischen 
dem  fremden  und  dem  einheimischen  Emporkömmling  zu  wählen, 
entschieden  sie  sich  für  jenen  und  nahmen  am  6.  März  die  be- 
schlossene »Begnadigungc  zurück,  »damit  die  Ehre  Gottes  und 
der  Stadt  Genf  bewahrt  bleibet.  Man  überlief s  es  dem  kleinen 
Rate,  »Gerechtigkeit  zu  üben,  wie  es  ihr  Gewissen  den  Herren 
eingebet*. 

Damit  war  Calvins  vollständiger  Sieg  entschieden.  Wohl 
wurde  zum  Schein  wegen  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschul- 
digungen eine  Untersuchung  angeordnet,  aber  man  betrieb  die- 
selbe nur  lässig.  Erst  am  17.  März  wurden  die  Mitglieder  der 
ehrwürdigen  Genossenschaft  und  des  Consistoriums  aufgefordert, 
sich  über  Calvins  Leben  und  Lehren  zu  äufsem,  und  wenn  er 
Irrtümer  vorgetragen  habe,  dieselben  »Punkt  für  Punkt  und  Artikel 
für  Artikel«  anzugeben.  Natürlich,  dafs  Männer,  die  schon  vor- 
her Calvins  Sache  zu  der  ihrigen  gemacht  hatten,  ihrem  Meister 
das  günstigste  Zeugnis  ausstellten  und  sowohl  seine  Lehren,  als 
seinen  Lebenswandel  durchaus  dem  göttlichen  Worte  gemäfs  und 
christlich  fanden '.  Zu  sehr  lag  das  Illusorische  einer  solchen 
Untersuchung,  die  in  Wahrheit  nur  dazu  diente,  die  Haft  des  An- 
geklagten zu  verlängern,  vor  jedermanns  Augen,  als  dafs  eine 
Täuschung  darüber  möglich  gewesen  wäre. 

In  der  That  begann  es  jetzt  in  der  Bürgerschaft  unruhig  zu 
werden.  Gehörte  Ameaux  auch  nicht  zu  den  populären  Persön- 
lichkeiten der  Stadt,  war  er  auch  ein  Emporkömmling  und  als 
solcher,  wie  es  scheint,  bei  dem  Volke  wenig  gelitten  —  ein 
Umstand,  der  Calvin  bisher  sehr  zu  statten  gekommen  —  die 
unerhörte  Behandlung,  welche  er  erfuhr,  rief  doch  in  den  weitesten 
Kreisen  Teilnahme  für  ihn  hervor.  Und  erst  jetzt  schien  auch 
der  Masse  das  Verständnis  aufzugehen,  dafs  es  sich  in  dem  Pro- 
zesse noch  um  etwas  mehr  als  die  Person  des  Angeklagten  handele. 
Die  antiklerikalen  Leidenschaften  erwachten.     Grofs  war  die  Auf- 


»  Ratsprot.  5.,  6.  März  1546,  Ann.,  Opp.  XXI  S.  372  f. 

*  RatsproL  16.,  17.  März  1546,  [Ann.,  Opp.  XXI  S.  374:  15.  und 
17«  März]  Hcsei  L  V,  c  4.  Die  wenigen  Calvin  abgeneigten  Prediger  wurden 
Ton  der  Vernehmung  ausgeschlossen  oder  schlössen  sich  selbst  aus.  Vgl. 
Nouv,  pag.  p.  50  ff. 
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regung  namentlich  in  S.  Gervais,  dem  Hauptquartier  der  Oppo- 
sition, das  dieses  Mal  um  so  nachdrücklicher  für  den  Angeklagten 
Partei  nahm,  als  derelbe  eben  dieser  Pfarrei  angehörte :  die  Stimmung 
nahm  hier  bald  einen  Hlr  Calvin  gefahrlichen  Charakter  an. 

Allein   der  Kampf  war  begonnen   und   mufste  nun  zu  Ende 
geführt  werden.    Weder  Calvin  noch  der  Rat,  dessen  Entschlossen- 
heit  mit   der  Kühnheit   seines   geistlichen  Führers  wuchs,   liefsen 
sich    wankend    machen.      Eine   willkommene   Hilfe    brachten  die 
beiden    alten   Genfer  Prediger   Farel   und  Viret ,  die ,  offenbar  in- 
folge einer  geheimen  Weisung  Calvins  *,  eben  in  diesen  Tagen  in 
Genf  anlangten   und    mit  ihrem   ganzen  Ansehen,    welches  noch 
immer  sehr  grofs  war,  für  die  Sache  des  Freundes  eintraten.   Ibie 
Predigten    und    t schönen   Ermahnungen«    machten  Eindruck  and 
beruhigten    viele '.     In   S.    Gervais   bestieg  Calvin   selbst  wieder- 
holt die  Kanzel,  um  die  unruhige  Bevölkerung  zur  Ordnung  zurück- 
zuführen.     Er    that    seinen   Gefühlen   keinen   Zwang  an,  sprach 
von  unnützem  Gesindel   und  müfsigen  Pflastertretern,  von  Bestien 
und  reifsenden  Wölfen.     Ein  Zuhörer,  der  ihn  bei  diesen  Worten 
unterbrach,  wurde  sofort  eingesperrt  3.     Als  die  Unruhen  trotxdem 
fortdauerten    und    ein  Tumult    drohte,   wurde   zu  weitem  Vcrhtf- 
tungen  geschritten,  hierauf,  am  30.  März  in  Gegenwart  des  Rates 
und  bewaffneter  Offiziere,    wie  Calvin  einst  gedroht  hatte,  mitten 
auf  dem  Hauptplatze  von  S.  Gervais  ein  Galgen  aufgerichtet,  um 
Schrecken  einzuflöfsen,  und  einer  der  rücksichtslosesten  Anhänger 
Calvins,  der  Syndik  Lambert,  mit  Hintansetzung   aller  Privilegien 
als  »Kapitän«  in  der  trotzigen  Vorstadt  eingesetzt*. 

Diese  Strenge  wirkte.  Am  8.  April  durfte  der  Rat  es  endlich 
wagen ,  das  neue  Strafurteil  gegen  Ameaux  zu  verkünden.  Es 
verurteilte  den  Angeklagten,  aus  dessen  eigenen  Geständnissen  er 
helle,  dafs  er  von  Gott,  der  Obrigkeit  und  dem  Herrn  Calvin 
schlecht   geredet   habe,    »im    Hemde,  barhäuptig,  eine  brennende 


*  Ralsprot.  1.  u.  2.  April  1546  [Ann.,  Opp.  XXI  S,  376].  Calfin  » 
den  Herrn  von  Falais  16.  April  1546,  Opp.  XII  S.  332  f. 

»  Ratsprot.  29.  März,  2.  April  1546  [Ann.  S.  375,  376].  Koüt.  ptg» 
p.  56. 

3  [Dafs  Calvin  ihr  Kommen  veranlafst  hatte ,  zeigen  seine  Schreiben  <s 
Viret  vom  8.  und  26.  März,  sowie  ein  zwischen  beide  fallendes  nndatterlöi 
Opp.  XII  S.  305,  318,  323.] 

♦  Ratsprot.  30.  März,  i.,  2.,  6.  April  1546,  Nouv.  pag,  p,  57,  5^«"  ^^ 
Galijfey  Gen^ve    hist   et  arch^ol.   p.  90.     \Comelius,  die   ersten  Jahre  S.  4^J 
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Fackel  in  der  Hand  durch  die  Strafsen  der  Stadt  geführt  zu  werden 
und  sodann  vor  den  Richtern,  auf  dem  Boden  knieend,  die  Gnade 
Gottes  und  der  Gerechtigkeit  anzurufen  und  zu  bekennen,  dafs 
er  gottlos  und  böswillig  jene  schändlichen  Worte  ausgestofsen 
habe  und  sie  bereuet.  Ohne  Störung  wie  die  Verkündigung  er- 
folgte die  Vollstreckung  der  Sentenz:  auf  den  drei  belebtesten 
Plätzen  der  Stadt  mufste  der  Ratsherr  Pierre  Ameaux  im  Büfser- 
hemd  und  kniefällig  die  ihm  vorgeschriebene  Bufsformel  vor  der 
versammelten  Menge  hersagen  und  in  demütigen  Ausdrücken 
Besserung  geloben*.  Dafs  eine  solche  Verurteilung  den  Getroffenen 
auch  in  seiner  bürgerlichen  Stellung  vernichtete  und  ihn  zur  Be- 
kleidung eines  öffentlichen  Amtes  für  immer  unfähig  machte,  ist 
nicht  nötig,  ausdrücklich  noch  zu  erwähnen. 

Der  erste  Angriff  war  also  völlig  gelungen.  Ameatix'  Fall 
zeigte,  was  sich  auch  jetzt  noch  bei  rechter  Energie  in  Genf 
durchsetzen  liefs.  Die  Haltung  der  bürgerlichen  Behörde  hatte 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  vollkommen  gerechtfertigt  und  den 
Beweis  geliefert,  dafs  Calvins  Autorität  noch  fest  stand,  wenn  er 
nur  die  notwendige  Entschlossenheit  an  den  Tag  legte.  Die 
Opposition  hatte  sich  als  ohnmächtig  erwiesen ;  sie  war  offenbar 
überrascht  und  über  ihre  Haltung  noch  nicht  im  klaren.  Calvin 
wufste  nun,  welche  Macht  er  noch  besafs  und  trug  kein  Bedenken, 
auf  der  betretenen  Bahn  jetzt  weiter  zu  gehen. 

Das  erste  war,  dafs  er  die  ehrwürdige  Genossenschaft  selbst 
von  den  unzuverlässigen  Elementen  reinigte.  Es  hatte  sich  im 
Verlaufe  des  Prozesses  gezeigt,  dafs  nicht  auf  alle  Mitglieder  der- 
selben zu  zählen  war. 

Noch    bevor    der  Prozefs   Ameaux'    völlig    entschieden   war, 
wurde    der  Prediger  von  Moyn,    Aimd   Megret   aus  seinem  Amte 
entfernt.    Megret  hatte  schon  früher  sowohl  durch  Insubordination 
als    auch  durch  ungeistliche  Sitten  Anstofs  gegeben,  so  dafs  seine 
Beseitigung   leicht   zu   bewerkstelligen  war.     Die  verdächtige  Hal- 
tung, welche   er  jetzt  aufs    neue   in    dem  Ameauxschen  Prozesse 
beobachtete,    insbesondere  der  Umstand,  dafs  er  sich  jener  feier- 
lichen  Kundgebung  zu  Gunsten  Calvins   am   17.  März    nicht   an- 
»chlofs,  hatte  denn  auch  seine  rasche  Absetzung  zur  Folge.    Schon 
am  25.  März  erhielt  er  wegen  »mancherlei  Insolenzen«  seine  Ent- 


»  Vgl.  Ratsprot.  8.  April    1546   [Ann.  S.  377].      Nouv.   pag.  p.  60,  61. 


28  Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  Opposition^)arteL 

lassung.     Der  Franzose  Saint -Andr^,   ein  eifriger  Jünger  Calvins, 
trat  an  seine  Stelle*. 

Viel  wichtiger  war  das  zweite  Mitglied  der  ehrwürdigen  Ge- 
nossenschaft,  gegen  das  Calvin  sich  wandte,  der  Prediger  Henri 
de  la  Mare. 

De  la  Mare  war,  wie  wir  uns  erinnern,  einer  von  jenen  vier 
Geistlichen ,   die    nach   Calvins   und   Farels  Verbannung   im  Jahre 
1538   zum    grofsen  Verdrufs   der  Exilierten  den  geistlichen  Dienst 
in  Genf  übernommen   hatten.     Er   war  auch  nach  Calvins  Rück- 
kehr  mit  Einwilligung   desselben  in  seinem  Amte  geblieben,  aber 
natürlich,    dafs  der  Reformator  gegen  einen  Mann,  der  den  geist- 
lichen Ansprüchen   so  viel  vergeben  und  der  weltlichen  Macht  so 
bedeutende    Zugeständnisse   gemacht    hatte,    eine    bleibende  Ab- 
neigung empfand.    Die  Stellung,  welche  de  la  Mare  zu  der  neuen 
Ordnung  einnahm,   liefs   diese   denn   auch   bald  als  gerechtfertigt 
erscheinen.      Ohne    gerade   ein  Mann   von   scharfem    Geist  oder 
starkem  Charakter  zu  sein,   besafs   de  la  Mare  doch  eine  gewisse 
Geradheit   der  Gesinnung,   die   ihn   hinderte,   nach  Art   mancher 
Anderer  auch  da  Zustimmung  zu  heucheln,  wo  er  innerlich  nicht 
einverstanden    war:    er   verleugnete  die  früher  bekannten  Grund- 
sätze  nicht   und    machte   auch   kein  Hehl  daraus,  dafs  der  Rigo- 
rismus  des  calvinischen  Systems  seinen  Beifall  nicht  habe'.    Um 
ihn  unschädlich  zu  machen,  wurde  er  zunächst  aus  der  Stadt  auf 
eine  Landpfarrei,  nach  Jussy  entfernt.    Aber  auch  in  dieser  neuen 
Stellung  blieb  er  ein  unbequemer  Gegner.    Der  Landprediger  von 
Jussy    war    unter    den    Geistlichen    der   einzige   noch   übrige  Re- 
präsentant jener  bernerisch  -  deutschen   Richtung,  die,  wie  Calvin 
wufste,   noch  in  vielen  Gemütern  fortlebte,  und  auf  ihn  richteten 
sich    die  Blicke    aller  derjenigen,   die  sich  nach  den  früheren  Zu- 
ständen  zurücksehnten.     Seine   völlige  Beseitigung  schien  deshalb 
im  Interesse  der  neuen  Ordnung  dringend  geboten. 

Ameaux'  Prozefs  bot  dazu  die  erwünschte  Gelegenheit  Dt 
la  Mare  hatte  in  der  Unterhaltung  mit  einem  französischen  finu* 
granten ,    der    ihn  scheinbar  ganz  harmlos  um  seine  Ansicht  über 


*  Ratsprot.  23.  [Ann.  S.  375]  und  25,  März  1546;  Nouv.  pag.  pt  5*  ^ 
Calvin  an  Falais  16.  April  1546,  Opp.  XII  S.  333.  [Comeätts  a.  a-  0. 
S.  454,  471]. 

*  Calvin   nennt   ihn   deshalb   einmal    »Strenuum  saltationum  patr^iu»*' 
Opp.  XII  S.  335. 
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ien  Prozefs  befragt,  mit  seinen  Gedanken  nicht  zurückgehalten 
md  ziemlich  unumwunden  ftir  den  Angeklagten  Partei  genommen. 
\meaux,  meinte  er,  sei  kein  so  übler  Mensch,  er  habe  ihn  viel- 
mehr stets  als  einen  Mann  von  ehrenhaftem  Charakter  und  grofsen 
Fähigkeiten  kennen  gelernt;  habe  er  gefehlt,  so  sei  eS  wohl  in 
sinero  Zustande  nicht  völliger  Zurechnungsfähigkeit  geschehen. 
Calvin  sei  etwas  zu  heftig  und  leidenschaftlich  ;  er  ertrage  und 
vergesse  nie  eine  ihm  angethane  Beleidigung,  sondern  ruhe  nicht, 
bis  er  sich  gerächt;  schon  in  Strafsburg  habe  man  diese  Er- 
fahrung gemacht  und  von  seinen  Freunden  sei  er  deshalb  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Genf  dringend  gebeten  worden,  seine  Heftig- 
keit zu  mäfsigen'. 

Das  genügte,  um  den  Mann  zum  Falle  zu  bringen.  Obgleich 
de  la  Mare  sich  von  dem  Franzosen  Verschwiegenheit  namentlich 
Calvin  gegenüber  hatte  geloben  lassen,  brachte  dieser  doch 
—  schon  hatte  das  Denunziationswesen  sich  bis  zu  einem  bedenk- 
lichen Grade  ausgebildet  —  das  Gehörte  sofort  lim  Interesse 
des  öffentlichen  Wohles t  zur  Anzeige '.  Am  i6.  März  wurde 
^egen  den  Prediger  von  Jussy  der  Haftbefehl  erlassen  und  das 
gerichtliche  Verfahren  eingeleitet.  Man  machte  mit  dem  Geist- 
ichen  nicht  so  viel  Umstände  wie  mit  dem  Staatsrat  und  kümmerte 
dch  wenig  um  seine  Gegenvorstellungen.  Am  15.  April  wurde 
las  Urteil  verkündet:  es  lautete  auf  Amtsentsetzung.  Vergeblich, 
Jafs  der  Verurteilte,  der  auch  während  der  Verhöre  nicht  gerade 
iurch  Festigkeit  sich  hervorgethan  zu  haben  scheint,  jetzt  durch 
Elinweisung  auf  seine  hilflose  Lage  und  die  langjährigen  Dienste, 
iie  er  Genf  geleistet,  das  Mitleid  der  » Herren c  zu  erwecken 
suchte.  Nicht  einmal  ein  amtliches  Zeugnis  über  die  Gründe 
seiner  Verurteilung,  um  welches  er  bat,  t damit  ihm  nicht  mehr 
rar  Last  gelegt  werde,  als  er  gethan  und  er  anderwärts  Aufnahme 
^de«,  konnte  er  von  seinen  Richtern  erlangen.  Auch  an  seine 
SteUe  trat  ein  Franzose,  Jean  Balduin,  den  Calvin  selbst  vor- 
geschlagen hattet. 

<  Ratsprot.  ii.  [Ann.  S.  373;  das  in  der  letzten  Zeile  dieser  Seite 
fehlende  Wort  mnls  heifsen:  inquiete],   16.  März  1546;  Nouv.  pag.  p.  41,  42. 

*  Nonv.  pag.  p.  42,  65. 

3  Ratsprot  13.,  15.  April  [Ann.  S.  377  f.],  11.,  27.,  28.  Mai  1546;  Nouv. 
pag.  68,  69,  70.  In  wie  weit  die  später  noch  nachträglich  gegen  de  la  Mare 
erhobenen    Anklagen,    2,  B.  dafs   er  zwei  unreife   Kinder  getraut  habe,    auf 
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So  räumte  Calvin  mit  Glück  einen  Gegner  nach  dem  andern 
aus  dem  Wege  —  einen  dieser  widerspänstigen  Geistlichen,  Cham- 
pereau,  hatte  er  schon  kurz  vorher  beseitigt*  —  ohne  dafs  auch 
nur   ein  ernstlicher  Widerstand  versucht  worden  wäre.     Nachdem 
dies  geschehen,  nachdem  durch  Ameaux'  Verurteilung  der  Person  des 
Reformators  das  ihr  gebührende  Ansehen  zurückgegeben,  die  ehr- 
würdige Genossenschaft   von   den   unzuverlässigen  Mitgliedern  ge- 
reinigt war,  konnte  er  an  die  Hauptaufgabe  gehen.    Nicht  eigent- 
lich  um  die  Sicherung  seiner  persönlichen  Herrschaft  und  Macht- 
stellung   handelte    es    sich    für    ihn:    diese    selbst    sollte   nur  dn 
Mittel   sein,    den   Willen  Gottes,    wie   er   ihn  erkannt  und  wie  er 
der    Hauptsache    nach    in    der    kirchlichen    Gesetzgebung   Gen6 
niedergelegt    war,    nachdrücklicher    als   es   bisher   geschehen   tm 
Geltung  zu  bringen '.    Es  scheint,  dafs  in  den  ersten  Jahren  trotz 
aller  Strenge   und  Unparteilichkeit   doch   in  der  Handhabung  der 
» Edikte c    vielfach   eine   gewisse  Milde  und  Nachsicht,  namentlidi 
den   Vornehmen  gegenüber,    obgewaltet   hatte.     Fortan   sollte  es 
anders  werden. 

Gegen  dreifsig  Personen ,  Männer  und  Frauen  aus  den  an- 
gesehensten Familien  der  Stadt  wurden  im  April  1546  plötslich 
wegen  Übertretung  der  kirchlichen  Verordnungen  zur  Verant- 
wortung vorgeladen.  Das  Vergehen,  dessen  sie  sich  sdialdig 
gemacht,  bestand  darin ,  dafs  sie  einige  Wochen  vorher  bei  Ge- 
legenheit  einer  Hochzeit  sich  eine   kleine  Tanzbelustigung  erlaubt 


Wahrheit  beruhen ,  läfst  sich  schwer  entscheiden ,  jedenfalls  haben  sie  saut 
Verurteilung  nicht  herbeigeführt,  wie  Gaberei  I,  360  anzudeuten  scheint,  b 
der  kurzen  Darstellung  des  Prozesses ,  die  Calvin  selbst  (Opp.  XII  S»  53S) 
gibt  —  die  sich  übrigens  schwer  mit  den  Ratsprotokollen  in  Einklang  briogeo 
läfst  —  wird  jenes  Vorfalls  ebenfalls  nicht  gedacht.  [Vgl.  Cornelius  a,  a.  0. 
S.  88.1 

»  Vgl.  Ratsprot.  20.  Juli  1545  [Ann.  S.  357].  Calvin  an  Viret  26.  Okt 
1545,  Opp.  XII  S.  195;  die  Genfer  Geistlichen  an  die  von  Bern,  27.  Okti 
ebd.  S.  195  ff.  —  Nouv.  pag.  p.  53.     \Cornelius  a.  a.  O.  S.  446  ff.] 

^  Es  lag  deshalb  auch  vom  Standpunkte  Calvins  aus  eine  Wahrbat 
darin,  wenn  er  Ameaux  der  Beleidigung  Gottes  anklagte.  Wie  er  tlberhaopt 
ihm  zugefügte  Beleidigungen  auffafste ,  darüber  spricht  er  sich  am  klaisten  io 
einem  Schreiben  an  die  Königin  von  Navarra  ans  dem  J.  1545  aus:  »^*' 
qu'il  a  pleu  a  Dieu  cTuser  de  moy  comme  <Pun  de  ses  instrumens  a  tiSßt^^ 
de  son  eglise ,  je  voy  quelle  consequence  tireroyt  un  tel  blasme,  /*/  ut»f^  ^ 
ma  per  sonne  pour  diffamer  tEvangile*,     Opp.  XII  S.  68. 
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hatten  oder  doch  Zeugen  einer  solchen  gewesen  waren.    Die  Kühn- 
heit   dieses  Angrififes  setzte   in  Erstaunen:   ähnliches   war   bisher 
noch    nicht   vorgekommen.       Die    Vorgeladenen    erhoben   Wider- 
spruch;  mehrere   weigerten   sich  zu    erscheinen;    vor   dem   Kon- 
sistorium kam  es  zu  heftigen  Scenen.    Eine  der  Angeklagten,  die 
Frau   des  Generalkapitäns  Perrin,   erging  sich    in   hitzigen  Reden 
gegen  Calvin:  sie  warf  ihm  Herrschsucht  und  Tyrannei,  Hafs  und 
Rachsucht  gegen  die  Familie  ihres  Vaters  und  alle  besseren  Bürger 
vor.     Calvin  erwiderte  der  Erzürnten  kalt,  ihre  Familie  habe  sich 
wie  jede  andere  dem  Gesetze  zu  unterwerfen.    Wolle  sie  sich  dem 
Joche  Christi   nicht  beugen,   so  möge  sie  eine  neue  Stadt  bauen: 
so  lange   sie   in  Genf  sei,    habe  sie  zu  gehorchen ^     Das  Urteil 
lautete  gegen  die  Meisten  auf  drei  Tage  Gefängnis  und  öffentliche 
Zurechtweisung,    gegen   einige    wurde    auf  noch  strengere  Strafen 
erkannt.      Es    schmerzte   Calvin    selbst,    unter    den    Missethätem 
Männer  zu  finden,  die  zu  seinen  ältesten  und  verdientesten  Freunden 
zählten,    wie   der  Syndik  Amblard  Com   und   der  Generalkapitän 
Perrin,    aber  der  Strafe  sollten  auch  sie  sich  unterwerfen  wie  die 

• 

übrigen.  > Doppeltes  Mafs  und  Gewichte,  schrieb  er  an  Pernn, 
der  sich  am  längsten  weigerte,  vor  dem  Consistorium  zu  erscheinen, 
»dürfen  wir  doch  nicht  anwenden ,  am  wenigsten  in  der  Kirche 
Gottes.  Von  mir  darf  ich  behaupten,  dafs  ich  in  dieser  An- 
gelegenheit nur  das  Wohl  der  Kirche  und  Dein  eigenes  im  Auge 
habe.  Drohungen  werden  mich  nicht  schrecken:  nicht  um  Ehre 
und  Gewinnes  willen  bin  ich  nach  Genf  zurückgekehrt  und  ich 
werde  mich  nicht  sehr  grämen,  wenn  ich  es  wieder  verlassen  mufs. 
Wisse,  dafs  mich  in  der  Erfüllung  meiner  Pflicht  nichts  irre  machen 
wird>  *.  Ein  so  ernstes,  festes  Auftreten  verfehlte  seine  Wirkung 
nicht.  -Mehrere  der  Verurteilten  legten  sogar  eine  grofse  Reue 
über  das  Geschehene  an  den  Tag,  und  auch  der  stolze  General- 
kapitän verstand  sich  endlich,  wenn  auch  mit  widerstrebendem 
Herzen,  zur  Unterwerfung  3. 


»  Vgl  Calvin  an  Farel  u.  Viret,  April  1546,  Opp.  XII  S.  334. 

»  Calyin  an  A.  Perrin,  Opp.  XII  S.  338. 

3  Consistorialprot.   8.,    15.,  23.  April,    13.  Mai  1546,  Ratsprot.  12.,   15., 

1^1  22.  Aprü,    i6.,    18.  Mai   1546;    Calvin    an  Farel    u.  Viret  1546,  April, 

Opp.  XII  S.  334  f.;   Roset  1.  V,  c.  6;  Nouv.  pag,  p.  61.    [Diese  Angelegen- 

1^   jetzt    atuführlicber    bei    Roget   II   S.    225  ff.    und    Cornelius     a.    a.    O. 
S.  171  f.l 
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Und   mit   dieser  unnachsichtigen  Strenge   wurden    nun  über- 
haupt die  Ordonnanzen  gehandhabt.    Es  sollte  nachgeholt  werden, 
was    früher   versäumt   worden.     Sogar  gegen  Vergehen,  die  noch 
vor  Erlafs   der  neuen  Sittengesetze   begangen  waren,   kamen  die- 
selben jetzt  zur  Anwendung.     Da  wurde  der  alte  Frangois  Favre, 
einer   der   reichsten   Bürger    und    freilich   auch   einer  der   Haupt- 
gegner    des   Reformators,   im   Frühjahr   1546   wegen   einiger  vor 
vielen  Jahren   begangenen  unsittlichen  Handlungen  auf  Gmnd  der 
kurz    vorher    erlassenen    Strafgesetze    zur   Rechenschaft   gezogen. 
Umsonst    legte    der    Vorgeladene    Verwahrung    ein,    die   heftigen 
Äufserungen,  zu  denen  er  in  der  Aufregung  sich  fortreifsen  lieft, 
verschlimmerten   nur  noch  seine  Lage.     Es  wurde  ein  Haftbefehl 
erlassen,  dem  der  stolze  Patrizier  nur  durch  schleunige  Flucht  a« 
der  Stadt  entging.     Erst   als  er  schwer  erkrankte,  wurde  ihm  auf 
die   Fürsprache   seiner  Verwandten   die  Rückkehr   nach  Genf  ge- 
stattet, aber   nur   unter  der  Bedingung,   dafs  er  sich  sofort  nach 
seiner  Genesung  der  gegen  ihn  erkannten  Strafe  unterziehe.    Und 
diese   hat   er   dann   auch   über  sich  ergehen  lassen   müssen  trotz 
aller   Proteste ,   trotz   aller  Berufungen   auf  alte  Rechte  und  Ftd. 
heiten'.     Unerbittlich   bestand  Calvin   darauf ,  hier  wie  in  andoD 
Fällen  y    dafs   der  Vornehme   wie   der  Geringe  ohne  Ansehen  der 
Person  die  ganze  Strenge  der  kirchlichen  Gesetzgebung  empfinde, 
wenn    er    gegen    sie   gefehlt      > Schon   spricht   man  es  öffentlich 
aus«,  schrieb   er  sichtlich  befriedigt  einem  seiner  Freunde,   >dais 
hier  niemand  mehr  hoffen  darf,  der  Strafe  zu  entrinnen,  da  aocfa 
die   Ersten    der  Stadt    nicht    verschont    werden    und    ich  meine 
Freunde  nicht  milder  behandele  als  meine  Gegner. c  *. 

Im  Sommer  1546  schien  Calvins  Herrschaft  in  Genf  fester 
zu  stehen  als  je  zuvor.  Damals  war  es,  dafs  er,  unterstützt  von 
eifrigen  Amtsbrüdern,  jene  merkwürdigen  Verordnungen  durch- 
setzte, die  das  alte  Genfer  Volksleben  von  Grund  aus  neugestahes 
sollt  en.  Im  April  und  Mai  erfolgte  das  Verbot  des  Besuches  der 
Wirtshäuser  und  die  Einfllhrung  der  fünf  »Abteienc ,  zwei  Mon«te 
später  die  Aufhebung  der  herkömmlichen  öffentlichen  theatndiscbcn 
Aufführungen  3.      Es   folgten   weitere   Anordnungen   zur   »gröton 

'  Vgl.    die   ausführlichen    Mitteilungen    und    das    Ratsprot.^  bei  ^ß* 
Nouv.  pag.  p.  93  ff.    [Comeitus  a.  a.  O.  S.  481  f.]. 
»  Calvin  Farel  1546,  Opp.  XII  S.  335/36. 
^  Vgl.  Band  I,  445,  446, 
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Ehre  Gottes  c,  eine  Verschärfung  der  Gesetze  gegen  Hurerei  und 
Unzucht,  ein  neuer  Erlafs  gegen  das  Spiel,  das  Edikt  über  die 
verbotenen  Taufnamen ,  Beschlüsse  gegen  die  schlechte  Presse, 
neue  Verordnungen  zu  einer  strengen  Handhabung  der  Kontrolle ; 
ging  man  doch  so  weit ,  in  der  Kirche  von  S.  Gervais  während 
des  Gottesdienstes  einen  Syndik  und  zwei  Offiziere  als  Wache 
aufzustellen,  damit  kein  Andächtiger  das  Gotteshaus  vor  der  be- 
stimmten Zeit  verlasse  *  I 

So  drang  Calvin  auf  allen  Punkten  siegreich  vor.  Wie  so 
ganz  grundlos  schienen  da  seine  früheren  Besorgnisse  gewesen 
zu  sein  1  Der  Rat  hätte  eine  gröfsere  Willfahrigkeit  und  Ergeben- 
heit kaum  an  den  Tag  legen  können.  Beunruhigende  Gerüchte 
von  neuen  grofsen  Kriegsgefahren  und  geheimen  Umtrieben  des 
Papstes  zum  Verderben  Genfs,  welche  durch  ungewöhnliche  Natur- 
erscheinungen eine  Bestätigung  zu  erhalten  schienen,  versetzten 
zum  Teil  auch  das  Volk,  wenigstens  vorübergehend  in  eine  ernste, 
energisch  evangelische,  den  Bestrebungen  Calvins  förderliche 
Stimmung'.  Die  Geistlichen  glaubten  bereits,  völlig  die  Herren 
der  Lage  zu  sein,  und  die  eifrigsten  unter  ihnen,  die  Abel  Poupin, 
Michel  Cop,  Raymund  Chauvet  führten  auf  der  Kanzel  eine 
Sprache,  als  gebe  es  für  den  Diener  des  Worts  keine  Schranke 
mehr.  Cop  erging  sich  gegen  diejenigen,  welche  bei  der  letzten 
öffentlichen  theatralischen  Aufführung  in  Genf  mitgewirkt  hatten. 
Söhne  und  Töchter  der  ehrbarsten  Familien,  in  den  gemeinsten 
Schmähungen,  obschon  das  aufgeführte  Stück  ein  geistliches  ge- 
wesen war  3.  Chauvet  verstieg  sich  am  Schlufs  einer  Predigt, 
nachdem  seine  leidenschaftliche  Sprache  schon  viele  aus  der  Kirche 
vertrieben  hatte,  sogar  zu  dem  unchristlichen  Ausrufe:   »Möge  denn 

'  jRaset  1.  V.  c.  8  ;  Ratsprot.  2  Aug.,  11.  Okt.  —  Ratspro t.  8.  April.  — 
Rttsprot.  27.,  31.  Aug.  9.,  15.,  22.  Nov.  (Arch.  de  Gen^ve,  Pi^es  bist.  1384)  — 
Ratsprot.  14.  Dez,  1546.  —  Nouv.  pag.  p.  65.  [ComeliuSj  Histor,  Arbeiten 
S.  481.] 

*  Vgl.  Ratsprot.  9.,  12.,  17.,  22.,  26.  Juli,  24.  Aug.,  14.  Sept.  1546; 
Ävrf  1.  V.  c.  8;  Ruchai'Vuillemin  V,  314. 

3  VgL  Ratsprot.    28.  Juni    1546   [Ann.  S.  384] ;    Calvin   an  Farel  6.  Juli 

'S46,  Opp.  XII  S.   355  f.     Interessant  ist,    wie  Calvin   vor  dem  Freunde  die 

^'^osigkeit   Cops    zugiebt,    vor  dem  Rate  aber  (^»qui  nosier  erati)  den  Satz 

*'>^Ilt,    dals   eine    Äufsenmg    auf    der   Kanzel   sich   der    gewöhnlichen    Be- 

^^'teüung  entziehe!     [Cornelius  a.  a.  O.  S.  476.] 

Kamptchnlte,  J.  Calvin  11.  3 
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Pest ,  Krieg  und  Hunger  über  Euch  kommen  I '  c  Eine  noch 
derbere  Sprache  wurde  auf  dem  Lande  geführt.  Der  Prediger 
von  Cdligny,  Louis  Treppereaux,  redete  eines  Tages  seine  Zu- 
hörer als  Teufel  an  und  machte  ihnen  die  weitere  Eröffnung,  dafs 
ihr  Land  nicht  ihnen,  sondern  den  Geistlichen  gehöre ,  welche 
fortan  auch  das  Regiment  über  sie  führen  wilrden,  trotz  ihres 
Zähneknirschens  ^  I  Und  die  gleiche  heftige,  herausfordernde  Sprache 
kam  mehr  und  mehr  auch  bei  den  Consistorialverhandlungen  auf. 
Der  geistliche  Eifer  kannte  kein  Mafs  mehr.  »Ihr  seid  un- 
verschämter wie  ein  Hunde,  wurde  selbst  der  alte  Favre  einmal 
von  einem  Geistlichen  angefahren^  als  er  gegen  eine  Behauptung 
der  Anklage  Einsprache  erhob  3, 

Wer  indes  die  Lage  der  Dinge  mit  aufmerksamem  Blick  be- 
obachtete, mufste  zu  einer  andern  Auffassung  derselben  kommen 
als  der  kurzsichtige  Eifer  der  Geistlichen  und  vielmehr  mit  banges 
Besorgnissen  für  die  Zukunft  erfüllt  werden.  Der  Sieg  Calvin 
war  zu  leicht  und  rasch  erfochten  worden,  als  dafs  er  hätte  voo 
Bestand  sein  können;  die  Opposition  war  offenbar  viel  stärker 
und  mächtiger,  als  sie  bis  jetzt  hatte  zeigen  können  oder  wollen. 
Calvin  selbst  verbarg  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Stellung 
nicht.  Er  wufste,  dafs  er  in  der  Frage  der  öffentlichen  Spide 
bis  an  die  Grenze  dessen,  was  er  sich  gestatten  durfte,  gegangen 
war  ^,  dafs  er  in  der  Mafsregel  gegen  die  Wirtshäuser  schon 
darüber  hinausgegangen  war:  er  willigte  darein,  dafs  sie  zurück- 
genommen wurde  5.     Er  kannte  die  wahre  Stimmung.     Trotz  der 


<  RatsproL  31.   Mai,   i.  Juni  1546.  » 

*  » Vous  n  etes  tous  quc  des  diables  /  Fenset  vous  qu€  ce  payt  seit  I 
vbtre?  II  est  ä  moi  et  ä  mes  compagnons:  et  vous  sertM  gouvemis  par  ntfH  4 
qui  sonwus  itrangers,  ei  dussiez-vous  dien  grincer  les  dents*.  Man  mödite  J 
diese  ungeheuerliche  Äufserung  fUr  unecht  halten ,  wenn  sie  nicht  der  Staati-  \ 
Sekretär  Ruffi  selbst  ttberliefert  hätte.  Vgl.  übrigens  Nouv.  pag.  p.  64.  ' 
[Ratsprot   15.  April  1546,  Ann.  S.  378.] 

5  VgL  Bonivard^  Anc.  et  nouv.  police  p.  54.  \ComeHus  a.  a.  0.  S.  493* 
Diese  heftige  Äufserung  Abels  wird  bis  zu  gewissem  Grade  durch  das  B^ 
tragen  Favres  gerechtfertigt ,  der  doch  nicht  nur  gegen  eine  Behauptung  der 
Anklage   Einspruch    erhoben  hatte,     sondern    ausfällig    genug  gewesen  wir.] 

♦  »Pericuium  crat*^  schrieb  er  darüber  am  3.  Juni  1546  an  Fand,  •*' 
eUvaremus  nostram  autoritatem,  si  pertinaciter  repugnando  tandem  wuertf^' 
Video  non  posse  negari  omnia  oblectamenta*,     Opp.  XII  S.  347/43. 

5   Vgl.  Ratsprot.    22.  Juni   1546   (Ann.  S.  384);  Roiet  L  V.  c.  5 ;  Noo»- 
pag.  p.  63,  64.     {Cornelius  a.  a,  O.  S.  474,  480.] 
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Ruhe,    welche  scheinbar  an  der  Oberfläche  herrschte,  gärte  es  in 
der   ganzen  Bürgerschaft   gewaltig   und   mehr   als   einmal   machte 
sich   der  verhaltene  Unwille  Luft.     Für   den  Geist  in   S.  Gervais 
war  es  bezeichnend,  dafs  der  dortige  Prediger  schon  wenige  Tage 
nach    der  Verurteilung  Ameaux'    bei   dem  Rate  um  die  Erlaubnis 
einkam,   in   der  Altstadt   wohnen   zu   dürfen,   da   er   sich   in  der 
antiklerikalen    Vorstadt   nicht   mehr   sicher  fühlte'.      Und    wenig 
beruhigender    war    die    Stimmung    in    der    Altstadt    selbst.      Der 
Generalkapitän  Perrin,  der  einflufsreichste  Mann  in  Genf,  der  dem 
Reformator    einst    so    grofse   Dienste   geleistet   und   noch   in   der 
Ameauxschen   Angelegenheit   auf  seiner    Seite   gestanden,   konnte 
die    erlittene    Demütigung    nicht    vergessen    und    brach    das    alte 
Freundschaftsverhältnis    ab:    vergebens    suchte   Calvin   den   lang- 
jährigen Freund   wieder   an   sich   zu  ziehen  ^.     Die  ganze  Familie 
Favre,    die   ausgebreitetste  der  Stadt,   zürnte  und  verlangte  nach 
Rache.    Es  kamen  dem  Rat  im  Laufe  des  Sommers  Äufserungen 
aus   dem  Schofse   der  Bürgerschaft   zur  Kenntnis,  die  von  einem 
ingrimmigen    Hafs    gegen    Calvin     und    das    geistliche    Regiment 
zeugten:    selbst  die  Drohung,    dafs    man    ihn   nochmals    vor   die 
Thore  schicken  werde,  fehlte  nichts.     Vor  dem  Consistorium   er- 
folgten einzelne  Auftritte,   die  auf  die  Lage  ein  fast  unheimliches 
Licht  warfen.     Gaspard  Favre,  ein  Sohn  des  alt«n  Patrioten,  ver- 
weigerte,   als   er    wegen  loser    Sitten   und  Reden   vor  das  Con- 
sistorium geladen  wurde,  den  Mitgliedern  des  geistlichen  Gerichts- 
höfe jede  Auskunft :  nur  den  Syndiken  und  gesetzlichen  Vertretern 
der  Bürgerschaft   sei   er  Rede  und  Antwort   schuldig.     »Aber  an 
dieser  Stellet  entgegnete  ihm  Calvin  heftig,  »stehe  ich  Über  Euchlc 
»jawohl,    ich  weifs  esc,  lautete  die  höhnische  Antwort,  »Über  mir 
und  —   über   Allen«.      »Das   ist   Rebellion«    rief  der  Reformator 
aus  und  verliefs  in  gröfster  Aufregung  den  Sitzungssaal^.     Einige 


*  Ratsprot  13.  April  1546;  Nouv.  pag.  p.  58. 

*  [Aus  persönlichen  Freundschaftsempfindungen  entsprangen  diese  Ver- 
Sache doch  wohl  nicht ;  vgl.  Cornelius  a.  a.  O.  S.  490  f.]. 

3  Ratsprot.  3.,  14.,  16.  Mai,  30.  Juli  1546;  vgl.  das  Schreiben  Calvins 
«aFarel  i.  Sept.  1546.  Opp.  XII  S.  377  f.  [Ausführlicheres  bei  Cornelius 
a.  a,  0.  S.  488  ff.] 

♦  VgL  Consistorialprot.   4.  März,   17.  Juni  1546;  Ratsprot.   18.  Juni  1546 
[Ann.  S.  371,  382  f.;  Cornelius  a.  a.  O.  S.  484]. 
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Monate  später  wurde  der  Buchdrucker*  Dubois  wegen  angeblich 
ehrenkränkender  Äufserungen  über  Calvin  vor  das  Sittengericht 
geladen.  Calvin  empfing  den  Eintretenden  in  gewohnter  Weise 
mit  Vorwtlrfen  und  nannte  ihn  einen  Heuchler  und  hartnäckigen 
Sünder.  Der  Mann  glaubte  eine  solche  Behandlung  nicht  verdient 
zu  haben  und  verwahrte  sich  gegen  die  Ausdrücke  des  Zürnenden 
in  scharfen  Worten.  Es  folgte  eine  bewegte  Scene,  ein  heftiger 
Wortwechsel  zwischen  beiden,  in  dem  zum  Entsetzen  des  Koüe- 
giums  die  Anschuldigungen  der  Heuchelei,  der  Rachsucht,  ja  selbst 
der  Raserei  hinüber  und  herüber  flogen'. 

Indes  wie  bedenklich  solche  Vorgänge  auch  waren,  sie 
brachten,  so  lange  der  Rat  zuverlässig  blieb,  keine  ernste  Gefahr. 
Gaspard  Favre  und  Dubois  büfsten  für  ihre  Vermessenheit  hinter 
Schlofs  und  Riegel.  Calvin  ging,  statt  eingeschüchtert  zu  sein, 
nach  solchen  Kampfesscenen  mit  frischem  Mut  ans  Werk.  Er 
hatte  das  Bewufstsein,  für  eine  grofse  sittliche  Idee  zu  kämpfen, 
was  sich  von  den  Gegnern ,  die  ihm  in  dieser  ernsten  Zeit  ent- 
gegentraten, nicht  sagen  liefs.  So  lange  die  Opposition  keine 
andern  Streiter  gegen  ihn  ins  Feld  zu  stellen  hatte,  als  Männer 
von  so  zweifelhaftem  sittlichen  Werte  wie  Gaspard  Favre  S 
durfte  Calvin  getrosten  Muts  der  Zukunft  entgegenblicken.  Solchen 
Widersachern  gegenüber  hatte  er,  trotz  aller  Härten  und  Willkfir- 
lichkeiten ,  nicht  blofs  den  Rat ,  sondern  auch  den  ernstem  und 
bessern  Teil  der  Zeitgenossen  auf  seiner  Seite. 

Aber   schon   im   Laufe   dieses  Jahres   begann    die  Opposition 
sich  von  einer  ernstern  Seite  zu  zeigen. 


*  [Der  Genfer  Buchdrucker  Guillaume  Dubois  kann  nicht  wohl  gemeint 
sein ,  da  er  in  den  Prozessakten  als  »habitant«  und  als  aus  Beauvais  stammend 
bezeichnet  wird;  Ann.  S.  392.  Roget  II  S.  263  und  Cornelius  a.  a.  O.  (S.  4S6) 
nennen  Dubois  einen  Lichterzieher.] 

»  Consistorialprot.  21.  Dez.  1546;  Ratsprot.  25.  Dez.  1546,  3.,  6.,  »., 
27.,  28.  Jan.  1547;  vgl.  Nouv.  pag.  p.  79—81,  wo  eine  ziemlich  ausfthriicbe 
Darstellung  dieses  Prozesses.     [Vgl.  Cornelius  a.  a.  O.  S.  486. J 

3  Er  hat  indes  gegen  die  Hauptbeschuldigung ,  die  von  Roset  L  V.  6 
und  dem  Ratsprot.  18.  Juni  1546  erwähnte  Äufserung,  dafs  er,  wenn  erSywük 
wtlrde  »remettroit  les  Bordeaux  aux  quatre  coins  de  la  ville*  stets  entschieden 
protestiert  und  die  Äufserung  in  Abrede  gestellt. 
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DER  GEGENSATZ  DER  ALTEN  UND  DER  NEUEN  GENFER. 

Bei  allem  Geschick  und  strategischem  Talent,  welches  Calvb 
in  dem  glücklich  beendigten  ersten  Feldzuge  bewiesen  hatte, 
mufste  es  dennoch  auffallend  erscheinen ,  dafs  ein  Kampf,  an  den 
er  selbst  vorher  nur  mit  Bangigkeit  gedacht  hatte,  alsbald  eine 
so  entschieden  günstige  Wendung  für  ihn  nahm.  Richtig  bt 
allerdings,  dafs  seine  Umsicht  and  Entschlossenheit  an  dem  Er- 
folge einen  wesentlichen  Anteil  hatte,  dafs  die  Raschheit  des  An- 
griffes den  noch  nicht  vorbereiteten  und  gerüsteten  Gegner 
fUr  den  Augenblick  gleichsam  aus  der  Fassung  brachte;  aber 
schwerlich  würde  doch  der  Erfolg  ein  so  bedeutender  gewesen 
sein  und  schwerlich  Calvin  selbst  sich  zu  einem  so  kühnen  Vor- 
gehen ins  feindliche  Heerlager  entschlossen  haben,  wenn  ihm  nicht 
eine  Macht  zur  Seite  gestanden  hätte,  über  die  er  unbedingt 
gebot. 

Eine  solche  bildeten  für  ihn  die  französischen  Refugids. 

Einst  hatten  die  Turiner  Herzöge  durch  die  Begünstigung 
savoyisch-itahenischer  Ansiedelungen  in  Genf  die  Stadt  der  savoyi- 
schen  Herrschaft  zu  unterwerfen  gesucht,  im  Reformationszeitalter 
ist  durch  das  gleiche  Mittel  hauptsächlich  die  Herrschaft  des  fran- 
zösischen Reformators  begründet  worden.  Nicht  als  ob  die  fran- 
zösischen Einwanderungen  lediglich  Calvins  Werk  gewesen  wären : 
wir  haben  gesehen,  dafs  sie  bereits  vor  seiner  Ankunft  begannen 
und  in  demselben  Grade  zunahmen,  als  die  Verfolgungen  der 
Neugläubigen  in  dem  Nachbarlande  heftiger  wurden.  Aber  nicht 
zu  leugnen  ist,  dafs  Calvin,  namentlich  seit  dem  Jahre  154I1  ftlr 
dieselben  eine  bedeutende  und  erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltet  hat, 
dafs  durch  ihn  in  das  Einwanderungswesen  ein  neuer  Schwung 
kam.  Erst  mit  ihm  und  durch  ihn  sind  die  >Fremden€  in  Genf 
zu  einer  wirklichen  Macht  geworden. 

Es  war  nichts  natürlicher,  als  dafs  Calvin,  nachdem  er  in 
Genf  einen  geeigneten  Mittelpunkt  fUr  das  grofse  evangelische 
Missionswerk  gefunden  zu  haben  glaubte,  von  allen  Seiten  tüchtige 
evangelische  Männer  zur  Stütze  und  als  Gehülfen  in  seine  Nähe 
zu  ziehen  suchte,  und  dabei,  weil  ihm  die  Bekehrung  seines 
eigenen  Vaterlandes   persönlich   wie  örtlich  am  nächsten  lag,   zu- 
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nächst  und  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  französische 
Nation    richtete.     Schon    die    erste   Schrift,  die  er  nach  der  »In- 
stitution«   veröffentlichte,    jenes    für    Duchemin    bestimmte    Send- 
schreiben   >über    die   Notwendigkeit,    die   unerlaubten   Opfer  der 
Gottiosen  zu  vermeiden«  %  läfst  hier  und  da  eine  solche  Tendenz 
erkennen    und    legt    es    dem    in    der    Heimat   zurückgebliebenen 
Jugendfreunde   nahe,   dem  Verfasser  zu  folgen  und  das  Vaterland 
zu  verlassen.     Aber  erst  seitdem  seine  Herrschaft  entschieden  war 
und   Genf   ein  sicheres  Asyl  eröffnete,    seit  seiner   Rückberufung 
im  Jahre    1541    nahm    er  diesen    Gedanken    mit  Nachdruck  auf. 
Wieder    und    wieder   wird   von    da   an   von  ihm   in  Flugschriften, 
Predigten,  Briefen  die  Pflicht  der  Auswanderung  verkündet.   Jeder 
Gläubige,    der  die    Mittel   besitzt,   soll   das   Vaterland   verlassen, 
wenn    es   für  ihn   ein  »Ägypten  oder  Babylon«  ist,   wenn  es  die 
Ausübung    der    wahren    Religion    nicht    gestattet'.      Noch  heate 
gelte  y   schreibt   er  einem  französischen  Edelmanne,  was  einst  der 
Herr  dem  Abraham  gesagt :  Ziehe  hinaus  aus  Deinem  Vaterlande, 
aus    Deiner    Verwandtschaft    in    ein    Land,    das    ich    Dir  zeigen 
werde  3. 

Das  von  Gott  gezeigte  Land  aber  ist  ihm  regelmäfsig  Genf. 
Seine  französische  Korrespondenz  zeigt  uns  in  recht  anschauHcher 
Weise,  mit  welchem  Eifer  er  überall  bemüht  ist,  Glaubensgenossen 
aus  Frankreich,  Männer  und  Frauen,  einzelne  und  ganze  Familien 
zur  Übersiedelung  nach  Genf  zu  bewegen,  wie  er  namentlich, 
wenn  es  sich  um  Personen  handelt,  die  durch  Adel,  Ansehen, 
Bildung  und  Geist  hervorragen,  seine  ganze  Überredungsgabe  auf- 
bietet, um  sie  zu  gewinnen  und  die  Schwankenden  zu  rasche» 
Entschlüsse  zu  drängen.  Seine  Ermahnungen  werden  da  zuweilen 
fast  zudringlich ;  er  schreibt  wiederholt,  wenn  die  erste  Mahnung 
fruchtlos  geblieben  ist,  und  benutzt  geschickt  jede  Gelegenheit, 
um    auf  seinen    Vorschlag    zurückzukommen^.      Fünf  Jahre  lang 


»  Opp.  V,  239  flf. 

*  Opp.  VI,  576;   ferner    VI,  629   wo   er  sich  ähnlich  ausdrückt  und  die 
vierte  der  Homiliae  quatuor,  1.  c.  VIII  S.  425  ff. 

3  Opp.  XIII  S.  63;  auch  noch  sonst  z.  B.  Opp.  VI  S.  629  findet  sich 
dieser  Hinweis  auf  Abraham. 

*  So  schreibt  er  z.  B.  dreimal  an  die  Familie  Bud6  (Opp.  XII  S.  45^' 
541  f.,  644  f.),  die  sich  endlich  im  Juni  1549  in  Genf  niederliefs.  Vgl.  N°^ 
g^n^al.  III,  83.  [Vgl.  Opp.  XIII  S.  298.  Frangois  B.  kam  erst  1554  ^ 
Genf:  Opp.  XV  S.  298.] 
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hat  er  sich  bemüht,  den  Herrn  von  Falais  und  Breda,  einen  natür- 
lichen Spröfsling  der  alten  borgundischen  Herzöge,  der  am  Hofe 
Karls  V.  seine  Erziehung  erhalten  und  die  neue  Lehre  kennen 
gelernt  hatte ,  zur  Niederlassung  in  Genf  zu  bewegen ,  und  nichts 
hat  er  unterlassen ;  sich  dem  hohen  Herrn  zu  diesem  Zwecke  ge- 
fällig zu  erzeigen.  Er  widmet  ihm  eine  seiner  gelehrten  Arbeiten, 
er  fafst  eine  Apologie  seines  Religionswechsels  für  ihn  ab;  er 
unterzieht  sich  dann  selbst  der  Mühe,  ein  passendes  Haus  nebst 
Garten  flir  ihn  in  Genf  ausfindig  zu  machen,  er  beschreibt  mehrere 
Wohnungen  und  teilt  ihm  zugleich  den  Preis  mit;  er  zerstreut  die 
Bedenken,  die  der  sehnlichst  Erwartete  noch  im  letzten  Augen- 
blicke gegen  die  Übersiedelung  zur  Sprache  bringt.  Wie  ein 
Haushofmeister  hatte  er  alles  für  die  Bequemlichkeit  des  hohen 
Gastes  vorbereitet,  als  dieser  endlich  eintraf:  selbst  ein  Fafs  des 
> besten c  Weines  fehlte  nicht*. 

Wenn  Calvin  den  auswärtigen  Glaubensgenossen  die  Leman- 
Stadt  als  einen  vorzugsweise  geeigneten  Zufluchtsort  empfahl,  so 
war  dies  keine  leere  Vorspiegelung.  Sie  empfingen  hier  nicht 
nur  das  reine  Gotteswort  aus  dem  Munde  des  Verfassers  der  In- 
stitution, auch  die  Stadt  bot  ihnen  mancherlei  Vorteile.  Genf 
war  infolge  der  inneren  Kämpfe,  namentlich  der  vielen  er- 
zwungenen Auswanderungen  herabgekommen  und  entvölkert.  Die 
gefeierten  alten  Namen  der  Versonais,  d'Orsi^res,  Bezanson  u.  a. 
waren  aus  den  Bürgerlisten  verschwunden.  Viele  Häuser  standen 
leer,  waren  baufällig  geworden  und  drohten  Einsturz.  Es  sei 
sogar  schwer  gewesen,  meldet  Bonivard,  für  die  leer  stehenden 
Häuser   auch   ohne   Miete   Einwohner   zu   erhalten'.      Da    kamen 


»  Vgl.  Opp.  XI,  628,  631,  664;  XII,  96,    128,  137,   330,  489.  494, 

497»  523 >  5^9'  55'*  574i  5^^>  ^^'<  ^'-  ^^  ganzen  enthalten  die  Opp. 
1543 — 1548,  in  welchem  Jahre  Falais  nach  Genf  kam,  ungef&hr  50  Briefe  Cal- 
vins an  die  Familie  Falais.  Den  Eifer,  den  Calvin  für  Falais^  Übersiedelung  an 
den  Tag  legte,  macht  das  spätere  Gerücht  (vgl.  Ad  Cl.  de  Saintes  Apol.  alt., 
Beziie  Tract.  theol.  II,  352)  erklärlich,  dafs  er  das  Verhältnis  zu  Falais  in 
eigennütziger  Weise  ausgebeutet  habe! 

*  Anc.  et  nouv.  pol.  p.  72.  Diese  Angabe  scheint  doch  eine  der  ge- 
wohnten Bonivardschen  Übertreibungen,  aber  dals  die  .Stadt  noch  um  die 
Mitte  der  vierziger  Jahre,  zur  Zeit  als  Balduin  ankam,  die  Folgen  des  Bürger- 
kriegs bei  weitem  nicht  überwunden  hatte,  zeigt  der  Ausdruck  »prope  deserta« , 
den  Fabridus  von  dem  damaligen  Genf  gebraucht.  Vgl.  Fr,  Balduini  Biga 
responsionum  ad  Calvinum  et  Bezam  p.  157.  Eingefallene  Häuser  werden  in 
den  Ratsprot.  häufig  erwähnt. 


^,o  Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  OppositionsparteL 

die  französischen  Refugids  aber  recht.  Jedermann  sah  diese 
fremden,  zum  Teil  sehr  wohlhabenden  Ankömmlinge  zu  Anfang 
gern :  sie  brachten  neues  Leben  in  die  Gesellschaft  und  füllten 
allmählich  die  Lücken  aus,  die  der  Bürgerkrieg  zurückgelassen. 
Auch  die  neue  Kirchenordnung  zeigte  für  die  Fremden  ein  un- 
verkennbares Wohlwollen,  indem  sie  in  jenem  Abschnitte,  der 
über  das  Hospitalwesen  handelt,  dieselben  in  der  fürsorglichsten 
Weise  berücksichtigt  ^  Wurde  doch  sogar  auch  bei  der  Festsetzung 
des  jährlichen  Gehaltes  Calvins  insbesondere  auf  die  grofsen  Aus- 
gaben Rücksicht  genommen,  die  er  für  die  Fremden  zu  machen 
haben  werde'. 

So  sehen  wir  denn  sofort  mit  dem  Jahre  1542  die  evan- 
gelische Einwanderung  einen  gewaltigen  Aufschwung  nehmen. 
Nicht  blofs  Franzosen,  auch  evangelisch  Gesinnte  aus  andern 
Ländern ,  namentlich  aus  Italien ,  Geistliche  und  Laien ,  Männer 
und  Frauen ,  einzelne  und  ganze  Familien ,  machen  sich  auf  den 
Weg  nach  Genf,  um  der  hohen  Gnaden,  die  Gott  dieser  Stadt  er- 
wiesen, teilhaftig  zu  werden  3.  Die  einen  liefsen  sich  nur  für 
kurze  Zeit  nieder,  um  sich  durch  Calvins  Rat  und  Predigten  in 
ihrem  Glauben  zu  stärken;  die  andern  nahmen  einen  dauernden 
Aufenthalt,  indem  sie  entweder  Bürgerrecht  erwarben  oder  sidi 
mit  der  Stellung  eines  einfachen  Einwohners  (Habitant)  begnügten*. 
Schon  im  Jahre  1545  war  die  evangelische  Emigrantengemeinde 
in  Gent  so  grofs ,  dafs  zu  einer  selbständigen  Organisation  der- 
selben geschritten  werden  mufste  und  besondere  Diakonen  aus 
den  verschiedenen  Ländern  für  sie  ernannt  wurden  5.  Zwar  brachte 
der  Schrecken,  welchen  seit  1543  die  »Pest«  in  und  um  Genf 
verbreitete,  auch  die  Einwanderungen  etwas  ins  Stocken.     In  der 


'  Ord.  eccles.  von  1541   (Opp.  X,   i   S.  24),  von  1561   (ebd.  S.  102). 

*  Ratsproi.  4.  Okt  1541  (Ann.  S.  284). 

3  »Ceite  annic'  erzählt  der  Chronist  Raset  1.  IV  c.  59  zum  J.  1542 
^commenfarcnt  Us  estrangcrs  sc  rctirer  a  Geneve;  ceux^  disje,  qui  laissoieni 
France  ei  Italie  pour  jouir  des  bitns  spirituels  que  U  Seigneur  deployoit  jour- 
nelUtneni  cn  ceste  iglisem.  Vgl.  Ratsprot,  19.  Mai,  23.  Okt,  13.  Nov.  1542t 
16.  Jan.,  9.,  19.  Febr.  1543  u.  s.  w.  Dem  italienischen  Geisdichen  Bemadino 
(Ochino)  wurde  ein  Haus  eingeräumt  und  eine  Kapelle  angewiesen. 

♦  Vgl.  CoUadon,  Vie  de  J.  Calvin,  Opp.  XXI  S.  70.  —  Die  neuen 
Bürger  hiefsen  Bourgeois  im  Gegensatz  zu  den  alten  Citoyens,  den  geborenen 
Genfern.     Vgl.  Anc.  et  nouy.  pol.  p,  20. 

5  Roset  1.  IV,  c.  74;   Coüadon  S.  70. 


Französische  Einwanderung  in  Genf.  ^.I 

leichtgläubigen  Menge  war  hie  und  da  sogar  der  Verdacht  auf- 
gestiegen, die  schreckliche  Krankheit  könnte  ein  Werk  der  Frem- 
den sein.  Der  Rat  selbst  hielt  eine  weitere  Ansammlung  der- 
selben in  Genf  für  bedenklich  und  erliefs  mehrere  Verordnungen 
zur  Femhaltung  wenigstens  der  mittellosen  Einwanderer ,  ja  im 
Übereifer  sogar  ein  Verbot,  noch  femer  Wohnungen  an  Fremde 
zu  vermieten^.  Ebenso  wirkten  die  äufsern  Gefahren,  welche 
Genf  bedrohten,  zeitweilig  ungünstig  auf  die  Lage  der  Fremden '. 
Aber  der  Strom  der  Einwanderung  liefs  sich,  nachdem  er  einmal 
den  Weg  nach  Genf  gefunden,  dadurch  nicht  mehr  aufhalten.  In 
Calvin  besafsen  die  Neuangekommenen  jederzeit  einen  mächtigen 
Fürsprecher.  Jene  drückenden  Verordnungen  des  Magistrats 
scheinen  nicht  lange  in  Kraft  geblieben  zu  sein.  Seit  dem  Ende 
des  Jahres  1546  wurde  der  Fremdenandrang  stärker  als  je.  Nicht 
weniger  als  130  Refugids  haben  im  Laufes  des  nächsten  Jahres  das 
Genfer  Bürgerrecht  erlangt  3. 
^  Mit  diesen  religiösen  Flüchtlingen  nahm  aber  Genf  ein  neues 
Element  ganz  eigentümlicher  Art  in  sich  auf.  Die  Einwanderer 
der  früheren  2^it  hatten  sich  in  Genf  niedergelassen,  um  die  Vor- 
teile, welche  die  Stadt  als  Industrie-  und  Handelsort  bot,  sich  an- 
zueignen und  sich  mit  der  alten  Bürgerschaft  zu  verschmelzen, 
was  regelmäfsig  sehr  rasch  geschah.  Diese  neuen  Einwanderer 
suchten  Genf  nicht  auf,  um  Genfer  zu  werden,  sondern  um  ihren 
GiÄ^ben  zu  bekennen  und  die  evangelische  Lehre  aus  der  reinsten 
Quelle  ^  schöpfen ,  um  an  der  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes 
Teil  zu  nbja^men.  Es  war  die  Person  Calvins,  die  sie  hergeführt, 
wie  sie  denn'  -^ch  am  liebsten  in  der  Nähe  der  Calvin  sehen 
Wohnung  ihr  Quafti<f  nahmen,  —  nichts  anderes  knüpfte  sie  an 
ihren  neuen  Aufenthaltsort.  Eifrige,  zum  Teil  selbst  exaltierte 
Jünger  der  neuen  Lehre,  betrachteten  sie  den  Verfasser  der  christ- 
lichen Institution  mit  ganz  andem  Augen  als  der  alte  Genfer. 
Ihnen  kam  es  vor,  als  werde  der  Mann,  durch  den  Gott  bereits 


>  Vgl.  Ratsprot  2.  April  1543,  23.  Juni  1544,  28.  Mfirt  1545;  Nouv. 
pag.  S.  100. 

*  Vgl.  Ratsprot.  22.  Juli  1546. 

3  Das  amüiche  Verzeichnis  der  aufgenommenen  Bourgeois  ist  in  den 
Stürmen  der  französischen  Revolution  untergegangen;  obige  Angabe,  wie 
manche  spätere  entnehme  ich  einer  Abschrift  aus  dem  J.  1768,  welche  ich  der 
freundlichen  Mitteilung  Galiffes  verdanke. 


A2  Fftnftes  Buch.     Calviii  im  Kamine  mit  der  OpposidoittputeL 

SO  Grofises  gewirkt  hatte    und   von  dem    noch  Gröfseres  erwaitet 
wurde,   in  Genf  selbst   von    seinen  Anhängern  noch  nicht  genug- 
sam gewürdigt.    Sie  vermüsten    bei  den  Eingeborenen  den  rediten 
Eifer    und    fanden    den    Widerspruch,    der   sich    zuweflen   gegen 
Calvins   Reformationsdekrete    erhob,   sündhaft  und   unverantwort- 
lich.   Auf  der  anderen  Seite  behandelte  auch  Calvin  diese  Fremden- 
kolonie  in   richtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit,  die  sie  für  seme 
Sache  hatte,  von  Anfang  an  mit  sichtlicher  Vorliebe.     Er  zog  die 
Emigranten   vorzugsweise  in  seine  Nähe,  aus  ihnen  ausschÜefslich 
wählte  er  seine  Prediger.     Sie   waren  auch  die  besonderen  Schütz- 
linge   des   Consistoriums ,   dem  sie   das  erfahrene  Wohlwollen  da- 
durch   vergalten,   dafs   sie   dasselbe   in   der  Ausübung  der  Sitten- 
kontrolle   unterstützten    und    ihm   alle  ihre   Wahrnehmungen  and 
Beobachtungen  zur  Kenntnis  brachten*.     Schon  in  dem  Ameanx- 
sehen    Prozesse    hatten   sie    solche    Dienste    geleistet.      Ein  fran- 
zösischer  Emigrant   war   der  Angeber   des  unvorsichtigen  Pfaneis 
von  Jussy.      In   den   aufgenommenen   Flüchtlingen   besafs  Calvin 
seine    diensteifrigsten     und    zuverlässigsten   Anhänger,    gleichsam 
seine   stehende   Macht;   mit  jedem  Emigrantenzuge,    der  in  Genf 
ankam,  empfing  seine  Stellung  eine  neue  Stütze. 

.Aber  den  Gewinn  begleitete  ein  Verlust,  der  ebenfalls  nicht 
gering  anzuschlagen  war.  Es  war  die  notwendige  Folge ,  dafs  in 
demselben  Grade,  als  Calvins  Sache  vorzugsweise  in  den  Fremden 
ihre  Stütze  fand  und  die  Fremdenkolonie  zunahm,  sein  Verhältnis 
zu  den  eingeborenen  Genfem  an  Innigkeit  verlor  und  sich  trübte. 
Wenn  schon  während  seiner  ersten  Wirksamkeit  in  Genf  in  den 
altgenferisch  -  patriotischen  Kreisen  über  die  Begünstigung  der 
Fremden  Klage  geführt  worden  war,  welche  Stimmung  roufste  da 
in  jenen  Kreisen  jetzt  aufkommen?  An  und  für  sich  hatte  die 
Anwesenheit  so  vieler  Fremden,  die  von  dem  Willen  eines  Mannes 
abhängen,  für  den  Bürger  etwas  Beunruhigendes  und  Beengendes, 
Und  dieses  Gefühl  wurde  durch  ihre  äufsere  Haltung  eher  ge- 
steigert als  vermindert.  Nicht  nur,  dafs  sie  als  die  eigentlichen 
Träger  des  calvinischen  Reformgedankens  angesehen  sein  wollten, 

• 

auch   gesellschaftlich   setzten    sie   sich  zu  dem  alten  Bürgertum  m 


*  »Aprh  quils  oni  mangi  leur  Dieu*  drfickt  sich  ein  alter  Genfer  od* 
mal  darüber  ziemlich  frivol  aus,  •ils  nous  vienntnt  ici  controler*.  Not  gÄiW- 
III,  527;  vgl.  Quelq.  pag.  p.  86,  87. 


Unzufriedenheit   der  Genfer  mit  den  Refugi^.  ax 

Gegensatz.  Sie  bildeten  gewissermafsen  einen  Staat  im  Staate, 
eine  Gemeinde  in  der  Gemeinde,  die  in  vornehmer  Abgeschlossen- 
heit den  bürgerlichen  Kreisen  sich  fem  hielt,  die  ihre  eigenen 
Ansichten  und  Ziele,  und  was  das  wichtigste  war,  infolge  ihres 
nahen  Verhältnisses  zum  Reformator  wenigstens  in  kirchlichen 
Dingen  auch  wichtigen  Einflufs  hatte. 

Schon  im  Laufe  des  Jahres  1545  begegnen  wir  in  den 
Kreisen  des  alten  Bürgertums  emzelnen  Aufserungen  der  Un- 
zufriedenheit über  dieses  widernatürliche  Verhältnis.  Es  war  ein 
bedeutsames  Zeichen,  dafs,  als  im  Februar  dieses  Jahres  im 
grofsen  Rat  die  Ansicht  aufgestellt  wurde,  es  seien  die  »neuen 
Bürgere  den  > alten c  rechtlich  gleich  zu  stellen  —  es  wurde 
namentlich  bei  den  Wahlen  ein  Unterschied  zwischen  beiden  ge- 
macht —  dieselbe  keinen  Anklang  fand  und  vielmehr  an  die  ver- 
dächtige Rolle  erinnert  wurde,  welche  die  neuen  Bürger  in  der 
savoyischen  Zeit  gespielt  hätten  \  Nicht  viel  später  machte  der 
Rat,  der  bisher  bei  geistlichen  Ernennungen  stets  die  Vorschläge 
Calvins  sich  bereitwillig  angeeignet  hatte,  einen  ersten  Versuch, 
auch  einmal  einen  Einheimischen  zu  einem  geistlichen  Amt  zu 
befördern,  indem  er  für  eine  eben  erledigte  Predigerstelle  einen 
gewissen  Trolliet,  einen  geborenen  Genfer,  der  früher  als  Mönch 
in  Burgund  gelebt  und  vor  einiger  Zeit  als  eifriger  Anhänger  der 
Reformation  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  in  Vorschlag 
brachte.  Calvin  widersprach,  er  erklärte  den  Mann  für  untaug- 
lich; in  einem  gleichzeitigen  vertraulichen  Schreiben  an  Viret 
sprach  er  spöttisch  von  der  Liebe  der  Aflfen  zu  ihren  Jungen'. 
Der  Rat  mufste  nachgeben,  da  Calvin  den  Buchstaben  der  kirch- 
lichen Ordonnanzen  für  sich  hatte  3.  Aber  dieser  konnte  doch 
aus  dem  Vorfall  entnehmen,  dafs  das  Urteü  über  die  Eingewan- 
derten ein  anderes  geworden  war,  dafs  selbst  seine  Getreuen  in 
dieser  Frage  anders  dachten  als  er  und  sich  der  öffentlichen 
Meinung  anschlössen.  In  der  Menge  sprach  man  es  schon  ofien 
aus,  dafs  man  der  neuen  Invasion  Schranken  entgegensetzen  müsse^ 
wenn    man   es   nicht  erleben  wolle,    dafs  die  Fremden  in  kurzem 


»  Ratsprot.  16.  Febr.  1545,  vgl.   Grenus  p.   ii. 
>  Calvin  an  Viret,  2.  Juni  1545,  Opp.  XII  S.  88. 

3  Ratsprot.    20.  März,    14.,    31,  Aug.,    i.   Okt.  1545;   Roset  1.  V,  c.  2; 
Beta,  Vita  Calvini,  Opp.  XXI  S.  137.     [Cornelius,  Hist.  Arb.  S.  445.] 
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die  Herrn  der  Stadt  seien.  Es  war  nicht  Pierre  Ameaux  allein, 
der  so  redete.  Vor  dem  Consistorium  häuften  sich  die  Fälle 
wegen  feindseliger  und  gehässiger  Äufserungen  gegen  die  fremden 
Prediger  und  Franzosen  seit  1546  in  bedenklichem  Grade  ^.  Zurecht- 
weisungen und  Strafen  brachten,  wie  schon  die  äufsere  Haltung 
der  Vorgeladenen  erkennen  liefs,  wenig  Wirkung  hervor.  Und 
warum  sollte  auch  der  einzelne  Bürger  mit  seinen  Gefühlen  zurück- 
halten, wenn  selbst  die  gesetzlichen  Behörden  es  für  nötig  hielten, 
öffentlich  zum  Schutz  der  alten  Bürger  aufzutreten? 

Was  aber  die  Kluft  zwischen  den  alten  und  den  neuen 
Bürgern  insbesondere  noch  erweiterte  und  der  Abneigung  jener 
einen  bedenklichen  Charakter  verlieh,  war,  dafs  man  in  dem 
steigenden  Einflufs  der  Emigranten  auch  eine  Gefahr  für  die  äufsere 
Selbständigkeit  der  Stadt  erblickte,  dafs  man  geheime  Beziehungen 
zwischen  ihnen  und  der  Krone  Frankreich  vermutete! 

Nicht  zum  ersten  Mal  tauchte  dieser  Verdacht  damals  auf. 
Man  erinnert  sich,  dafs  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1538,  als 
Montchenu  jene  verdächtigen  Anerbietungen  machte,  die  gleiche 
Beschuldigung  gegen  die  calvinische  Partei  und  die  Fremden  er- 
hoben worden  und  dafs  sie  auf  die  bald  folgende  Katastrophe 
nicht  ohne  Einflufs  war^.  Die  massenhaften  neuen  Einwande- 
rungen riefen  den  alten  Argwohn  wieder  wach.  Es  gab  Bürger, 
und  ihre  Anzahl  war  nicht  gering ,  die  fest  überzeugt  waren ,  es 
sei  nicht  blofs  der  Eifer  für  das  Evangelium,  der  diese  zahlreichen 
Refugids  alljährlich  nach  Genf  führe,  man  habe  es  vielmehr  mit 
einer  neuen  Intrigue  des  französischen  Hofes  zu  thun.  Der  öffent- 
liche Hafs  richtete  sich  deshalb  auch  vornehmlich  gegen  die 
französischen  Einwanderer,  die  freilich  neun  Zehntel  der  Gesamt- 
zahl ausmachten  3,  weniger  gegen  die  übrigen  Nationen. 

Keine  Frage,  dafs  der  aufsteigende  Verdacht  in  diesem  Um- 
fange unbegründet   war.     Die   schweizerischen  Orte  scheinen  viel- 


*  Interessant  sind  zuweilen  die  Äufserungen,  wegen  welcher  die  Anklage 
erhoben  wird.  Da  hat  einer  (Consistorialpr.  4.  Okt  1546)  gesagt:  »Virtff^ 
Difu,  estes  vous  icis  venu  pour  nous  gouvemerPt  ein  anderer  (Consistorialpf* 
3.  März  1547,  Ann.  S.  399)  soll  gesagt  haben:  »quil  Jrapperoit  plustost  tvf 
les  Francoys  que  sur  ies  ennetmSf  et  que  M,  Cahnn  a  tous  ies  revemu  de  ct^^ 
ville  et  est  es  trangiert. 

»  [Vgl.  Band  I  S.  308  f.] 

3  So  nach  der  Aufstellung  Galiffes^  vgl.  Quelq.  pag.  p.  82. 


Gesinnung  der  Refagi^  ^c 

mehr  eine  Zeitlang  von  der  Wirksamkeit  Calvins  in  Genf  und  der 
freundlichen  Aufnahme  der  französischen  Emigranten  Verwick- 
lungen mit  Frankreich  gefürchtet  zu  haben  ^  und  fast  undenkbar 
scheint  es,  dafs  Männer,  die  wegen  ihrer  religiösen  Überzeugungen 
das  Vaterland  zu  verlassen  gezwungen  wurden,  für  eben  dieses  in 
der  Feme  und  zwar  gegen  ihren  gröfsten  Wohlthäter  sollten  in- 
triguiert  haben.  Dennoch  war  jener  Argwohn  nicht  so  ganz  ohne 
Grund. 

Ist  auch  gewifs  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Masse  der  fran- 
zösischen Gläubigen  gegen  die  Stadt,  deren  Gastfreundschaft  sie 
genossen,  wirklich  feindselige  Gesinnungen  gehabt  habe,  so  waren 
doch,  wie  ja  auch  ihre  äufsere  Haltung  deutlich  genug  erkennen 
liefs,  ihr  politischer  Standpunkt  und  ihre  Interessen  sehr  ver- 
schieden von  denen  des  Genfers.  Es  gab  unter  ihnen  viele 
—  Calvin  selbst  gehörte  zu  diesen  —  die  ihre  Heimat  in  der  zu- 
versichtlichen Hoffnung  verlassen  hatten ,  in  nicht  zu  femer  Zu- 
kunft ganz  Frankreich  für  das  Evangelium  gewonnen  zu  sehen  und 
mit  Sehnsucht  des  Tages  harrten,  der  ihnen  die  Thore  des  Vater- 
landes erschliefsen  werde.  Sie  waren  und  blieben  Franzosen  mit 
ganzer  Seele,  verfolgten  die  französischen  Angelegenheiten  mit 
der  lebhaftesten  Teilnahme:  ihre  Sympathien  und  Segenswünsche 
galten  nicht  Genf,  das  sie  zeitweilig  beherbergte,  sondern  dem 
Vaterlande,  dessen  Bekehrung  sie  zuversichtlich  erwarteten. 

Aber  nicht  alle  scheinen  sich  auf  blofse  Sympathien  und  stille 
Wünsche  beschränkt  zu  haben. 

Eine  hervorragende  Stellung  nahm  unter  den  Emigranten 
jener  »prächtigec  Laurent  Maigret  ein,  den  wir  bereits  1535  und 
1538  in  einer  mehr  als  verdächtigen  Verbindung  mit  den  Agenten 
der  französischen  Krone  fanden.  Einer  der  ältesten  Refugi^s  in 
Genf,  über  reiche  Mittel  verfügend,  gewandt  und  welterfahren, 
hatte  er  sich  in  ein  gewisses  Ansehen  zu  setzen  gewufst  und  war 
sogar  für  seine  angeblichen  Verdienste  um  Genf  mit  einer  jähr- 
lichen Pension  bedacht  worden,  bis  mit  dem  Emporkommen  der 
beraerisch  gesinnten  Artichauts  nach  der  Katastrophe  von  1538 
seine   Stellung    erschüttert    wurde  ^.      Mit    der    Rückkehr    Calvins 


»  Vgl.  Calvin  an  Viret,  Sept.  1545,  Opp.  XII  S.  161. 
*  Der  Rat  beschlofs  im  Mai  1539  »äe  refuser  au  Magnifique  Maigret  la 
permission   de  recevoir  des   etrangers  chet  /uit  und  drohte  ihm,  als  er  sich  auf 
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gewann  auch  er  seinen  frühem  Einflufs  wieder.  Maigrets  Haus 
bildete  gleichsam  den  Mittel-  und  Vereinigungspunkt  für  die  Refugiös, 
die  er  mit  Rat  und  That  unterstützte,  und  Calvin  wandte  dem 
Manne,  der  sich  so  grofse  Verdienste  um  die  Kirche  erwarb,  in 
steigendem  Mafse  seine  Gunst  zu.  Aber  war  denn  wirklich  blofs 
Eifer  für  die  »Kirchec  die  Triebfeder  seiner  Handlungen?  Der 
Genfer  vom  alten  Schlage  liefs  es  sich  nicht  ausreden,  dafs  dies 
nicht  der  Fall  sei;  er  hatte  die  früheren  Vorgänge  noch  nicht 
vergessen ,  und  manches  andere,  was  er  erfuhr ,  bestärkte  ihn  in 
seinem  Verdacht.  Der  grofse  Aufwand,  den  der  >Prächtiget 
machte,  der  ungewöhnliche  Eifer,  womit  er  1543  der  selbst  von 
den  evangelischen  Theologen  betriebenen  Aussöhnung  zwischen 
Genf  und  Bern  entgegenarbeitete,  > damit  die  beiden  Städte  in 
beständiger  Fehde  blieben  * ,  die  genaue  Kenntnis ,  die  er  zu- 
weilen in  Beziehung  auf  französische  Verhältnisse  und  selbst  die 
Intentionen  des  französischen  Hofes  verriet,  der  geschäftige  Eifer, 
mit  dem  er  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Genfer  Rat  von  geheimen 
Anschlägen  des  deutschen  Kaisers  gegen  die  Stadt  Mitteilung 
machte,  die  ausgedehnten  Verbindungen,  die  er  insgeheim  unter- 
hielt —  alles  dies  verbreitete  um  den  Mann  ein  verdächtiges 
Dunkel  und  machte  nicht  den  Eindruck,  dafs  ihm  blofs  die  kird)- 
liehen  Angelegenheiten  am  Herzen  lagen.  Auch  Bern,  das  auf 
die  Vorgänge  in  Genf  stets  ein  wachsames  Auge  hatte,  war  über- 
zeugt, dafs  Laurent  Maigret  nicht  ein  gewöhnlicher  Flüchtling 
sei,  dafs  er  insgeheim  im  Splde  Frankreichs  stehe  und  Gefahrliches 
im  Schilde  führe  ^. 

Mufste  nicht  die  hervorragende  Stellung,  die  ein  solcher 
Mann  unter  den  Emigranten  einnahm,  auf  diese  selbst  ein  un- 
günstiges   Licht    werfen ,    und   war   es   dem  Genfer   zu   verargen, 


sein    Bürgerrecht   berief,    »qu'il  serait  rtnvoyi  lui  meme  s'il  nobüttaif  f«i*' 
Quelq.  pag.  p.   14,   15. 

*  Vgl.  Calvin  an  Viret  (Sept.  1542):  »Hoc  vero  totum  (d,  i.  die  Auf- 
lehnung gegen  den  Frieden  mit  Bern)  ,  ui  scias,  ex  Macrini  prodiit  offiai»y 
qui  vidctur  mihi  destinato  consilio  hoc  captare,  ui  duae  civitaies  perpetuo  iMitr 
se  dissideant.m     Opp.  XI  S.  448. 

*  Vgl«  Quelq.  pag.  p.  13  ff.  Die  hier  Über  Maigret  gegebenen  akten- 
mäfsigen  Mitteilungen  lassen  sich  noch  durch  manche  Notizen  aus  den  R«ö" 
Protokollen  und  der  calvinischen  Korrespondenz  vervollständigen.  [Vgl  Ctr- 
nelius  a.  a.  O.  S.  510  ff.] 


Laurent  Maigret    Fran^ois  Favre.  ^y 

wenn  er  die  fremde  Kolonie  mit  steigendem  Mifstrauen  be- 
obachtete? 

Genug,  der  Rifs  zwischen  den  alten  und  den  neuen  Genfem 
war  da  und  wurde  mit  jedem  Tage  tiefer.  Die  Fremdenfrage 
drängte  mehr  und  mehr  jede  andere  in  den  Hintergrund.  Mit 
dem  gröfsten  Eifer  bemächtigten  sich  ihrer  alle  diejenigen,  welche 
mit  Calvin  bereits  in  offenem  Kampfe  lagen.  Die  Opposition  liefs 
ihre  tlbngen  Forderungen  für  den  Augenblick  fallen  oder  legte 
doch  weniger  Gewicht  auf  sie,  um  sich  zunächst  hauptsächlich  der 
neuen  Angriffswaffe  zu  bedienen.  Befreiung  Genfs  von  der  geist- 
lichen Fremdherrschaft,  Abwehr  der  von  den  Emigranten  und 
Frankreich  drohenden  äufsem  Gefahr  wurde  die  Losung.  Statt 
des  kirchlichen  Gesichtspunktes  wurde  der  genferisch  nationale 
hervorgekehrt. 

Als  der  eigentliche  Mittelpunkt  dieser  national  genferischen 
Bestrebungen  erscheint  uns  in  der  ersten  Zeit  jener  Frangois  Favre, 
den  wir  früher  bereits  mit  der  Consistorialgewalt  im  Konflikt 
fanden.  Frangois  Favre  war,  obschon  er  einer  verhältnismäfsig 
jungen  Familie  angehörte',  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  der 
ächte  Repräsentant  des  Genfer  Bürgertums  in  der  vorcalvinischen 
Zeit.  In  ungebrochener  Kraft  lebte  in  ihm  noch  der  alte  Frei- 
heitssinn, das  stolze  Selbstgefühl  des  Bürgers,  die  Liebe  zum 
Vaterlande;  als  entschlossener,  uneigennütziger  Patriot  hatte  er  in 
dem  grofsen  Unabhängigkeitskampf  eine  ehrenvolle  Rolle  gespielt, 
er  hatte  persönliche  Opfer  gebracht,  und  auch  jetzt  noch  schien 
ihm  zur  Behauptung  der  Ehre  und  Freiheit  seiner  Vaterstadt 
kein  Opfer  zu  grofs.  Aber  es  fehlte  ihm,  wie  seinem  Vorbilde 
Berthelier,  jener  Ernst  des  Charakters,  der  diesen  Vorzügen  ihren 
hohem  Wert  verleiht.  Leichten  Sinnes,  wie  ein  echtes  Genfer 
Kind,  und  genufssüchtig,  liebte  Favre  freie,  tmgezwungene  Sitten 
und  die  Freuden  des  Lebens  selbst  bis  in  sein  hohes  Alter.  Trotz 
seiner  grauen  Haare  besafs  er  noch  die  ganze  Lebenslust,  den 
Leichtsinn,  das  freie,  fröhliche,  ja  ausgelassene  Wesen  eines 
Jüngers  Bertheliers.  Zum  Führer  einer  Partei  besafs  Favre  nicht 
die  nötigen  Eigenschaften,  aber  er  war  ganz  der  Mann,  die  noch 
zerstreuten  Kräfte  einer  in  Bildung  begriffenen  Partei  zu  sammeln 
und  ihnen  einen  vorläufigen  Mittelpunkt  zu  geben.    Als  einer  der 


>  Vgl.  Gaüff€,  Notioes  g6n6al.  I,  115. 
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Mitbegründer   der   Genfer  Unabhängigkeit,   Oberhaupt  einer  rahl- 
reichen    Familie   —   er   war  Vater   von    12  Kindern ,   die  in  die 
ersten  Familien   der   Stadt ,  verheiratet   waren   —   dazu  reich  mit 
Glücksgütem  gesegnet,  mit  denen  er  nach  keiner  Seite  hin  geizte, 
besafs  er  mächtigen  Anhang  und  Einflufs.    Er  hatte  nie  mit  seinen 
Ansichten  zurückgehalten ,  sondern  stets  offen  und  vor  jedermann 
bekannt,   dafs   er   sich   der  geistlichen  Fremdherrschaft  nie  unter- 
werfen,   sondern   lieber   auswandern    würde.      Um   ihn   sammelte 
sich  von  selbst  alles,  was  noch  an  den  alten  Traditionen  und  an 
den  glorreichen  Erinnerungen    der  Kriegsperiode  festhielt,   was  in 
den    Ordonnanzen   eine  Verletzung   der    alten  Freiheiten  erblickte 
und    vor   allem  die  Stadt  nicht  unter  die  Herrschaft  der  Fremdoi 
kommen  lassen  wollte.    Wie  Maigret  für  die  Emigranten,  so  bildete 
in  kurzem  Favre  den  Mittelpunkt  für  die  Eingeborenen,  die  fröh- 
lichen Kinder   des  alten  Genf,  die  bei  ihm  stets  ein  offenes  Haus 
fanden,    bei    ihm   ihrem    Unmut   über   die   neuen    Zustände  Luft 
machten    und   von    ihm   in   ihren    Gesinnungen    bestärkt   wurden. 
Da  herrschte   noch   ganz  der  alte,  freie  Genfer  Ton :    als  ob  eine 
Kirchenordnung  nicht  existierte.    Man  gedachte  in  Ehren  der  alten 
Helden,    die   Genfs    Unabhängigkeit    gerettet  und   erging  sich  in 
heftigen  Reden   gegen  das  nicht  länger  mehr  zu  ertragende  R^. 
ment    der   Geistlichen    und    Fremden.      Unumwunden    sprach  der 
alte    Patriot    selbst   hier   im   Kreise   seiner  jungen    Freunde  seine 
Ansichten  aus.    Calvin  war  ihm  als  geistlicher  Despot  und  Fremder 
gleich  verhafst.    Er  nannte  ihn  gewöhnlich  den  Bischof  von  Genf 
und  behauptete,    dieser  Franzose    habe   in   der  kurzen  Zeit  seiner 
Herrschaft   die  Stadt  schon  mehr  tyrannisiert,  als  die  vier  letzten 
katholischen    Bischöfe    —   die   er   noch    persönlich  kannte  —  zu- 
sammengenommen.    Von    den   französischen   Mitarbeitern  Calvins 
im  geistlichen  Amt    sprach  er,  namentlich  seit  jener  schmählichen 
Behandlung,  die  er  im  Consistorium  erfahren,  nur  in  Ausdrücken 
der  Verachtung :  geradezu  forderte  er  zum  Ungehorsam  gegen  sie 
auf.     Vor  allem  aber  flöfste  er    seinen  Freunden  einen  glühenden 
Hafs   gegen   die  Refugi^s  ein.     Sie  erklärte  er  für   die  wahre  Ur- 
sache alles  Ungemachs ,    das  schon  über  die  Stadt  gekommen  sei 
und   das   noch   kommen    werde.     Diese   Franzosen,    diese  Htmde 
(mätins),    äufserte   er  einmal  in  leidenschaftlicher  Aufregung,  and 
die  Ursache ,    dafs    wir   als  Sklaven  dienen  müssen ;   sie  sind  das 
Mittel,  dessen  sich  Calvin  bedient,  um  uns  als  Sünder  und  Unter- 


Fran^ois  Fayre  als  Führer  der  Unsufriedenen.  ^q 

worfene  zu  behandeln.  Noch  Schlimmeres  sah  er  für  die  Zu- 
kunft voraus.  Mit  Ostentation  wich  er  jeder  persönlichen  Be- 
gegnung mit  den  Fremden  aus.  AI9  er  einst  von  seinen  An- 
hängern zum  Hauptmann  einer  Schützengesellschaft  gewählt  wurde, 
lehnte  er  die  ihm  angetragene  Würde  für  den  —  übrigens  wenig 
wahrscheinlichen  —  Fall  ab,  dafs  Franzosen  in  den  Compagnien 
seien:  er  verkehre  nur  mit  guten  Genfem*. 

Man  darf  den  Kreis,  der  sich  um  Favre  sammelte,  vielleicht 
mit  jener  Schar  vergleichen,  die  dr^ifsig  Jahre  früher  in  Berthelier 
ihr  Oberhaupt  fand.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist  unverkennbar. 
In  beiden  Fällen  entbehrte  der  Führer  des  rechten  sittlichen  Haltes, 
der  Favre  vielleicht  noch  in  höherem  Grade  abging  als  seinem 
Vorgänger,  aber  in  beider  Bestrebungen  lag  etwas,  was  ihnen 
Berechtigung  gab.  Beide  sprachen,  wenn  auch  in  schroffer  und 
vielleicht  zuweilen  unpassender  Form,  aus,  was  Hunderte  von  ihren 
Mitbürgern  längst  gefühlt  und  gedacht  und  nur  nicht  den  Mut 
hatten,  offen  und  entschlossen  auszusprechen.  Darum  wuchs  auch 
der  Anhang  Favres  wie  einst  Bertheliers  »Kinder  von  Genfc, 
trotz  mancher  Blöfsen,  die  sich  der  Führer  gab,  und  die  »Fabristenc 
bildeten  in  kurzem  eine  wirkliche  Macht  in  Genf.  Die  böse 
Jugend,  klagt  der  Chronist,  habe  ganz  auf  der  Seite  des  Alten 
gestanden  und  zu  allem  was  er  vorgeschlagen  »Amenc  gesagt^. 
Aber  auch  gereiftere  und  sittlich  ernste  Männer  traten  dem  Kreise 
Favres  näher  und  schlössen  sich  ihm  geradezu  an  oder  be- 
günstigten doch  seine  Bestrebungen.  Von  entscheidender  Wichtig- 
keit aber  war  es,  dafs  auch  der  Generalkapitän  Ami  Perrin, 
Favres  Schwiegersohn ,  nach  längerm  Zaudern  endlich  vollständig 
auf  die   Ideen    des   Familienhauptes   einging.      Der   höchste   mili- 


'  Vgl.  die  gegen  ihn  auigesteUten  Klageartikel  bei  Galiffe,  Not.  g6n^. 
III,  536 — 38,  einzelne  Geständnisse  in  den  Prozefsakten  Gniets  [vgl.  n.  S.  56  A.  2]. 
Banivard ^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  54  ff. ;  Quelq.  pag.  S.  5,  6.  Nouv.  pag. 
S.  92.  Bonivards  DarsteUung  ist  durchaus  parteilich,  sie  entstellt  und  fiber- 
treibt ;  gleichwohl  iSlst  sich  aus  ihr  in  Verbindung  mit  den  anderen  Quellen  ein 
richtiges  Bild  der  Stellung  Favres  gewinnen.  Audin  II,  135  behandelt  in 
seinem  Eifer  gegen  Calvin  Favre  mit  einer  Gunst,  die  mir  doch  unverdient 
scheint. 

*  Bonivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  55;  auch  Calvin  klagt  besonders  Aber 
die  Jugend.     Opp.  XII  S.  561. 
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tärische   Beamte    der   Republik   ging    damit   öffentlich   zur  Oppo- 
sition über  und  übernahm  bald  geradezu  ihre  Leitung'. 

Es  fehlte  nur  noch,  «dafs  auch  das  alte  Bundesverhältnis  der 
Opposition  zu  Bern  wieder  hergestellt  wurde.  Und  auch  dies 
geschah. 

Bei  der  ausgesprochen  feindseligen  Richtung  der  Oppositions- 
partei   gegen   Frankreich    und   ihrer   Furcht   vor  einer   von  dort 
drohenden  Gefahr   ergab  sich  eine  Annäherung  an  Bern,  das  ?or 
zehn    Jahren    die    französischen    Pläne    so    glücklich   durchkrenxt 
hatte  und  fortwährend  einen  grofsen  Eifer  für  Genfs  Unabhängig- 
keit an  den  Tag  legte ',  fast  von  selbst.    Allerdings  war  Bern  m 
eigennütziger  Verbündeter ,  der  bei  aller  scheinbaren  Fürsorge  för 
die  Nachbarstadt   doch   den   eigenen  Vorteil   nie   aus   den  Augen 
verlor.     Man   hatte    das   erst   eben    wieder  erfahren ,   als  Bern  n 
Anfang  des  Jahres  1546  sich  erbot,  Genf  gegen  jeden  Angriff  mit 
Nachdruck   zu  verteidigen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Besatzung 
von  2000  Mann  in  der  Stadt  zu  unterhalten,   aber  tmter  der  B^ 
dingung,    dafs   die  Genfer  Mannschaften   und  Führer  dem  Bemer 
Oberbefehlshaber  den  Eid  leisteten  und  die  gesamte  Militäigerichti- 
barkeit  durch  Bemer  Beamten  ausgeübt  werde  —  eine  Zumutung, 
in   welcher   der  Genfer  Rat  nicht  mit  Unrecht  einen  Angriff  auf 
seine  Souveränetät   erblickte  3.     Natürlich,  dafs  durch  solche  Vor- 
gänge das  alte  Mifstrauen  gegen  den  deutschen  >  Mitbürger c  immer 
wieder    wachgerufen    wurde:     die    durch    den    Bundesbrief  «^* 
geschriebene   fünfjährige   Erneuerung   der   Combourgeoisie ,  die  in 
den  März    1546   üel,    ging   sogar   mit   ungewöhnlicher  Kälte  vor 
sich^.     Aber  es  war  doch  Bern  weniger  gefährlich  als  das  mäch- 
tige Frankreich,    und   überdies    wufste   man    sich   mit   ihm  TdÜig 
einig   in   dem  Urteil   über  Calvin    und    das  herrschende  geistliche 


'  Ganz  irrig  macht   Beza  (Opp.  XXI  S.   138)  den  Generalkapitto  schon 
seit  dem  Anfang  des  J.   1546  zum  Führer  der  Opposition. 

^  Es   ist  interessant,    aus   den  RatsprotokoUen  zu  ersehen,  dafs  wÜtoA    | 
Maigret  auf  Gefahren  aufmerksam  macht,  die  angeblich  von  selten  des  %vsei 
drohen,  Bern  eben  so  oft  vor  Frankreich  warnt. 

3  Ratsprot.   12.  Jan.   1546.     Jiosel  1.  V,  c.  3. 

*  Vgl.  Nouv.  pag.  S.  43;  m  Bern  fürchtete  man  im  Herbst  1546  *D» 
Ernstes,  dafs  Genf,  wo  damals  noch  die  calvinische  Partei  im  Rate  heitichte» 
sich  zu  Frankreich  schlagen  werde,  wogegen  der  Rat  sich  durch  ein  ▼<* 
Calvin  aufgesetztes  Schreiben  verteidigte.  Ratsprot.  20.  Sept  1546.  (Aa»« 
S.  388).     [Vgl.  Dunani^   Les  relations  politiques  S.  94  ff.] 


Beziehungen  der  Opposition  zu  Bern.  ex 

System.      Aus    seiner    Abneigung    gegen    das    calvinische    Wesen 

hatte    Bern    nie  Hehl    gemacht.     Es    nahm  jederzeit   für  die   von 

dem  Genfer  Reformator  Verfolgten  offen  Partei  und  gewährte  den 

vertriebenen  Predigern,  den  Megret,  Champereau,  De  la  Mare  eine 

wohlwollende  Aufnahme.     Da    setzte    sich    denn   die   Opposition 

endlich   auch    über   die   politischen  Bedenken  hinweg   und    nahm 

die  dargebotene  Hand   an.     Wenn  Calvin   sich  auf  die  Franzosen 

stützte,    warum   sollte   sie  sich   nicht   auf  die  Deutschen  stützen? 

Sympathien    mit   Bern    wurden    in    kurzem    das    charakteristische 

Merkmal    aller   Gegner  Calvins ,    und  was  man  fühlte ,    trug  man 

auch    offen   zur  Schau.     Man  liebte  es,  sich  nach  schweizerischer 

Art  zu  kleiden,  nahm  Bemer  Moden  an  und  trug  den  Franzosen 

zum  Ärger  das  schweizerische  Kreuz  als  äufseres  Abzeichen  ^.     Es 

war  nicht   blofs   Eifer   für   die  Einfachheit   der  Sitten,    wenn    die 

calvinische   Gesetzgebung   seit   der  Mitte   der  vierziger  Jahre  sich 

gegen   gewisse  auffallende  Kleidertrachten  mit  besonderer  Strenge 

richtete:  jene  Trachten  waren  schweizerischen  Ursprungs  und  mit 

ihnen   sollte  zugleich   die   dadurch   bekundete   politisch  -  kirchliche 

Gesinnung  unterdrückt  werden^. 

Indem  aber  die  Opposition  in  solcher  Weise  ihre  Forderungen 
von  dem  kirchhchen  anf  das  national-pohtische  Gebiet  ausdehnte, 
die  Emigrantenfrage  zu  der  ihrigen  machte  und  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setzte,  nahm  der  Kampf  überhaupt  einen  andern  Charakter 
an.  Ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  sittlicher  Ernst  und 
Sittenstrenge  auch  jetzt  noch  in  weit  höherem  Grade  auf  Calvins 
Seite  vertreten  waren ,  dafs  in  Favres  fröhlicher  Gesellschaft  sich 
viele  fanden,  die  auch  mit  einer  andern  als  calvinischen  Kirchen- 
ordnung notwendig  hätten  in  Konflikt  kommen  müssen,  so  konnte 


'  Daher  Calvin  wohl  seine  Gegner  als  Cruciati  bezeichnet;  vgl.  Opp. 
XIII  S.  50  [wo  aber  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  dieses  Wort  schon  früher 
als  Parteibezeichnung  gebraucht  wurde]. 

*  Vgl.  Ratsprot.  27.  Juli  1545,  29.  März  1546;  Calvin  an  Viret  28.  Mai 
*S47i  Opp.  XII  S.  531.  Es  bandelte  sich  namentlich  um  die  Chausses  cha- 
pel^,  eine  Art  von  luxuriösen  Pludderhosen ;  vgl,  Gen^ve  bist,  et  archeol. 
S.  283.  Unter  den  Äufserungen,  wegen  welcher  sich  J.  Gruet  zu  verant- 
worten hatte,  befand  sich  auch  die  »quil  vaut  tnieux  etre  ami  des  Mtss,  de 
Btme  avec  chausses  chapeUes  qu'  ennemi  tnortel  avec  chausses  enüeres*^  Prozefs- 
tkten,  Verhör  vom  4.  Juli  1547,  Artikel  37.  [Vgl.  hierzu  Cornelius  a.  a.  O. 
S-  498.] 
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doch  nicht  mehr  gesagt  werden,  dafs  der  Kampf  blofs  für  kirch- 
lich-sittliche Interessen  geführt  werde,  dafs  es  sich  um  Durch- 
ftlhrung  der  Sittenzucht,  um  Bestrafung  von  »Insolenzen  c  handele. 
Der  Mann,  welcher  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1547  mehr  and 
mehr  als  das  eigentliche  Haupt  der  Opposition  hervortrat,  hatte 
sich  bis  vor  kurzem  auch  bei  Calvin  des  besten  Rufes  erfreut; 
kein  Tadel  war  gegen  seinen  Lebenswandel  laut  geworden.  Frei- 
lich im  Grunde  handelte  es  sich  auch  jetzt  noch  um  kirchliche 
Fragen,  aber  mit  ihnen  hatten  sich  in  notwendiger  Konseqaeox 
andere  verbunden,  Fragen^  welche  die  staatsbürgerliche  Stellang 
des  alten  Genfers  und  die  staatliche  Zukunft  Genfs  betrafen, 
welche  nach  einem  andern  Mafsstab  als  dem  des  Consistoriums 
beurteilt  sein  wollten. 

Calvin  wurde  den  Wechsel  bald  genug  inne.     Die  geistlichen 
Erfolge   gerieten  in  Stillstand.     Männer,   die  noch  in  dem  Streite 
Ameaux'  getreu  auf  des  Reformators  Seite  gestanden,  *zogen  sich 
von  ihm  zurück.     Das  Wichtigste  war,  dafs  infolge  der  Neuwahlen 
von  1547    sogar  der  Kleine  Rat  eine  andere  Stellung  zu  ihm  ein- 
nahm :    er   wurde  kühler  und  zurückhaltend.     »Kein  Mitglied  des 
Ratesc    meldet  Calvin   schon   im  Frühjahr    1547    klagend  seinem 
Freunde   Viret,    t verkehrt   mit   mir   noch   in   vertraulicher  Weise; 
den    einzigen  Michael   ausgenommen,   der   aber   weder  die  nötige 
Einsicht   besitzt   noch    auch    zu    den    geheimen  Beratungen  hinzu- 
gezogen   wirdc '.     Die   Folgen    dieses   Ereignisses,    des    Weicbens 
der  bisher  wichtigsten  Stütze  Calvins,  machten  sich  sofort  in  dem 
gesamten   öffentlichen  Leben   fUhlbar.     Konnte  die   neue  Befa^öe    • 
auch,   schon   aus  Gründen   der   äufsem  Politik,   dem  tmgestömen   j 
Drängen    der   Opposition    zu    sofortigem    Einschreiten    gegen  die    | 
Emigranten    nicht    nachgeben   —   mit   einem  Schlage    und   sofort    j 
war   hier   nicht   zu   helfen   —   so   liefs  sie  doch  in  allem  deathch 
durchblicken,  dafs  die  Tendenzen  der  Opposition  im  Grunde  audi 
die  ihrigen  seien.    Die  Fünfundzwanzig  fingen  an,  Calvin  die  bis- 
herigen Dienste    zu   versagen    und   in    der  Erfüllung  der  Wünsche 
und  Beschlüsse    der   geistlichen  Censoren   lässiger  zu  werden;  sie 
fanden  Frangois  Favre,  der  sich  infolge  seines  ersten  Prozesses  in 


»  Calvin  an  Viret  27.  März  1547.  Opp.  XII  S.  505  f.  [Kampichnl» 
hatte  den  Namen  Michael  auf  M.  Roset  gedeutet,  doch  wird  dem  Ton  den 
Herausgebern  der  Opera  widersprochen.]  Dafs  Calvin  den  neuen  Rat  im  Aa- 
fang  doch  etwas  zu  scharf  beurteilte,  hat  sich  später  gezeigt. 
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zahlreiche    neue  Händel   mit   dem   Consistorium    verwickelt  hatte 
und    es   beharrlich   ablehnte ,    »Franzosen ,    die   er  nicht  kenne«  * 
Rede    zu    stehen,   bei  weitem  nicht  so  schuldig,  wie  die  Ältesten, 
welche   ihn   vor    die  »Herren«    verwiesen.     »Man  zog  die  Sachen 
von  Tag    zu  Tag  hin,«  klagt  Bonivard,«    vom  Rat  gingen  sie  ans 
Consistorium,  von  dem  Consistorium  wieder  an  den  Rat.  —  Die 
Syndike  und  Räte  waren  fast  alle  Perrinisten« '.    Klagen  und  Be- 
schwerden der  Ältesten  über  die  Lauheit  und  Lässigkeit  des  Rats 
hatten    keinen   Erfolg.     Vielmehr    fafste    der   Rat    im    Laufe   der 
Monate    März   eine  Reihe  von   Beschlüssen,   die  sich   umgekehrt 
gegen    das   Verfahren   des   Consistoriums   richteten.     Er  unterzog 
die   kirchlichen  Edikte   einer   nähern  Prüfung  und  fand,   dafs  die 
Sittenbehörde  mehrfach  über  den  Inhalt  derselben  hinausgegangen 
war,    dafs   sie   z.  B.   nicht   das  bisher  geübte  Recht  besafs,   Per- 
sonen, die  von  den  bürgerhchen  Richtern  abgeurteilt  waren,  noch- 
mals   vor    ihr   Tribunal    zu    laden.      Es    wurde    demgemäfs   den 
Ältesten   bedeutet,   sich   fortan   mit  solchen  Personen  nicht  mehr 
zu  befassen y    aufser    in    dem   Falle,   dafs   es   halsstarrige  Sünder 
seien,  die  Reuigen    aber    »in  Frieden   zu  lassen«.     Sie  empfingen 
femer  die  Weisung,  in  Zukunft  nur  auf  klare  und  wichtige  Gründe 
hin  Vorladungen    vorzunehmen.     Auch    wiu-den   sie  aufgefordert, 
die  Vorgeladenen   mit  mehr  Liebe   und  Sanftmut  (gracieusement) 
zu   ermahnen.      Gleichzeitig    wurde    dem   Prediger   Abel   Poupin, 
einem  der  mafslosesten  Eiferer  im  Consistorium  wie  auf  der  Kanzel, 
ein  scharfer  Verweis  erteilt,  weil  er  in  einer  Predigt  ungebührlich 
von  der  Obrigkeit  gesprochen.    Selbst  der  von  Perrin  und  seinen 
Freunden  gemachte  Vorschlag,  die  bürgerliche  Obrigkeit  möge  die 
Angelegenheit  Favres   selbständig   und  ohne  Mitwirkung  des  Con- 
sistoriums entscheiden  und  wie  es  sich  gebühre  und  ihr  zukomme, 
die  ganze  Disciplinargewalt  kühn  selbst  in  die  Hand  nehmen,  fand 
im  Rate  vielfach  Anklang  und  Zustimmung  3. 

Man  sieht:    schon  traten  die  Führer  der  Bewegung,  ermutigt 


*  Vgl.    Consistorialprot.    3.    Febr.    1547    (Ann.    S.    395  f.)       [Cornelius 
*.  t.  O.  S.  492  f.]. 

*  Anc.    et  nouv.  pol.  S.  55,  56.     Vgl.  Consistorialprot.   17.  März  1547. 
3  Vgl.  Ratsprot.    7.,    10.,    2X.,    25.,    29.  März    1547,  Beta,    Opp.    XXI 

S.  139;  Roset,  1.  V,  c.  10.  »La  plus  grande  voum,  meldet  Roset,  »tendoit 
^ja  de  retenir  la  cognoissance  supreme  touchant  la  discipline*,  [Vgl.  Cor- 
^Ims  a.  a.  O.  S.  495  f.]. 
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durch  die  neue  Wendung  der  Dinge,  auch  mit  ihren  wahren  und 
eigentlichen  Absichten  mehr  und  mehr  offen  hervor. 

Doch    drang   die   Ansicht  des   Generalkapitäns   nicht  durch. 
Calvin  erschien  selbst  im  Rat  und  bot  seine  ganze  Beredtsamkeit 
dagegen   auf;  er   beteuerte,  dafs  das  Consistorium  nie  daran  ge- 
dacht habe ,    den  Rechten  der  bürgerlichen  Obrigkeit  Abbruch  zu 
thun ' :    er   wies   auf  die   fortdauernde  Halsstarrigkeit  Favres  hin, 
der   nicht  einmal  die  Diener  des  göttlichen  Wortes  als  solche  an- 
erkenne ;  es  gelang  ihm  wirklich,  da  auch  der  Wortlaut  der  Edikte 
ihm  günstig  war,  den  Rat  von  dem  beabsichtigten  Schritte  zurück- 
zuhalten^.     Indes   war   der    Sieg   ein   unvollständiger  und  durch 
mancherlei  Zugeständnisse   erkauft.     Calvin   mufste   sich  mit  einer 
Art  von   Kompromifs  begnügen,  das  die  principielle  Berechtigung 
der  beiderseitigen  Forderungen   unberührt  liefs   und  lediglich  den 
thatsächlich    vorliegenden   Streitfall    ins   Auge    fafste.      Es   wurde 
vom  Rate    »beschlossene,   dafs  der  Hafs  und  Streit  zwischen  den 
Geistlichen    und  dem  Generalkapitän,  seinen  Anhängern  und  Ver- 
wandten friedlich  beigelegt  und  die  Eintracht  zwischen  ihnen  wieder- 
hergestellt werdet.    Hinsichtlich  Favres  wurde  die  Erwartung  aus- 
gesprochen,   dafs   er  in   Zukunft   Gott   in   der  Gerechtigkeit  wie 
jeder  andere   Bürger  gehorchen   und  bestrebt   sein  werde,   seinen 
Wandel    zu    bessern.      Die   Aussöhnung   Favres    mit   allen  seinen 
Gegnern   fand,    da   der   Rat   sich   mit  Nachdruck   der  Sache  an- 
nahm, wirklich  statt  —  vor  versammeltem  Consistorium,  nachdem 
die  Geistlichen  nicht  »harte,  sondern  gute  und  freundliche  Worte« 
an  ihn  gerichtet/». 

Es  mochte  Calvin  einige  Überwindung  kosten,  eine  Ent- 
scheidung anzunehmen,  welche  mit  seinen  Grundsätzen  so  wenig 
in  Einklang  stand  und  überdies  der  bürgerlichen  Gewalt  eine  ^icJk 


*  » Que  jamex  U  consistoyre  ne  pcnsa  ny  viuU  penser  J'ere  chose  qut  iffi 
au  detriment  de  la  soveraiennete  de  Geneve^  mes  se  offrent  destn  obayssau « 
la  Justice  ainsin  que  le  moiendrc  de  Geneve  et  que  Ion  il  aye  advis  pwr  Ä»ftr 
tous  scandalles  en  leglise*,     Ratsprot.  29.  März  1547  (Ann.  S.  401). 

*  »Ego*^  schreibt  Calvin  selbst  über  sein  Auftreten,  gramUUe  qua  deaai, 
retudi  impetus  illos ,  a  quibus  tantopere  metuebat  Rosetus*,  Caltin  an  Viret 
6.  April  1547,  Opp.   XII  S.  508. 

3  » Que  tont  ledit  different  ....  soyt  paciffit  amynbUment  et  stytfä  rt" 
consilies  par  ensembUm  (Ann.  S.  401/402). 

*  Vgl.  Ratsprot.  29.,  31.  März  1547  (Ann.  S.  401  f.),  Roset  1.  V.  c  i-i 
Beza,  Opp.  XXI  S.   139;   Gaberei  I.  387.     {Cornelius  a.  a.  O.  S.  496.] 
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zuwies^  die  er  auf  das  entschiedenste  mifsbilligen  mufste.  Dennoch 
fügte  er  sich  ihr,  da  der  thats&chliche  Gewinn  auf  seiner  Seite 
war.  Die  Gefahr,  die  er  selbst  für  so  bedeutend  gehalten,  dafs 
er  bereits  Viret  um  seine  Herüberkunft  und  Hilfe  gebeten  hatte  *, 
war  abgewendet:  die  Autorität  seines  Lieblingsinstituts  war  ge- 
rettet und,  was  kaum  zu  erwarten  gewesen,  Favre  hatte  sich, 
wenn  auch  nur  äufserlich  und  in  einer  Form,  die  vom  streng 
kirchlichen  Standpunkt  aus  nicht  zu  billigen  war,  unterworfen^. 
Der.  Lausanner  Freund,  welcher  der  erhaltenen  Einladung  erst 
einige  Wochen  später  Folge  leisten  konnte,  fand,  dafs  seine  Hilfe 
nicht  mehr  nötig  und  Calvins  Lage  nicht  so  ungünstig  sei. 
Dieser  selbst  glaubte  aus  mancherlei  Zeichen  entnehmen  zu  dürfen, 
dafs  trotz  aller  Abneigung,  welche  ihm  die  reichen  und  vornehmen 
Familien  bewiesen,  doch  die  Mehrheit  des  Volkes  noch  auf  seiner 
Seite  stehe,  und  schöpfte  neuen  Mut 3.  Und  da  gleichzeitig  die 
beiden  Hauptgegner,  Perrin  und  Favre,  sich  für  längere  Zeit  aus 
Genf  entfernten  —  dieser  um  sich  auf  das  Land  zurückzuziehen, 
jener  um  eine  Gesandtschaftsreise  nach  Frankreich  anzutreten  ^  — 
so  schien  die  Ruhe  für  die  nächsten  Monate  verbürgt. 

Allein,  es  war  Täuschung.  Gerade  die  Abwesenheit  der 
beiden  gefLLrchteten  Führer,  namentlich  des  Generalkapitäns,  der 
es  verstanden  hatte ,  die  Opposition  mit  ihren  verschiedenartigen 
Elementen  im  Zaume  zu  halten  und  vor  Ausschreitungen  zu  be- 
wahren, erwies  sich  als  verderblich,  indem  sie  den  Heifsspomen 
der  Partei   das  Feld   überliefs.     Die  Folge   waren   neue  »Auftritte 


»  Vgl.  Calvin  an  Viret  27.  Mä«  1547,  Opp.  XII  S.  505. 

*  Aus  den  bei  Gruet  nach  seiner  Verhaftung  vorgefundenen  Papieren 
ersieht  man,  dafs  Favres  Unterwerfung  auf  die  Partei  wirklich  Eindruck  machte 
und  von  den  Entschiedenen  durchaus  mifsbilligt  wurde. 

3  Vgl.  Calvin  an  Viret  28.  Mai  1547.  Opp.  XII  S.  531  f.  Es  scheint, 
dafs  das  Volk  vielfach  an  den  mit  Ostentation  zur  Schau  getragenen  Bemer 
Sympathien  der  Opposition  Anstofs  nahm.  Vgl.  Opp.  XII  S.  561  f.  Viret 
war  nach  den  Ratsprot.  etwa  vom  21.  bis  25.  April  in  Genf.  [Vgl.  Ann. 
S.  403.  Viret  schrieb  am  4.  Mai  an  Farel:  nunquam  hactenus  animos  magis 
alienatos  a  Calvino  compereram,  neque  senatores  pertinacius  et  diutius  ab 
ipsius  abstinere  consortio  et  consuetudine,  aUis  odio  distractis,  aliis  metu  ne  in 
delatorum  venirent  suspicionem.     Opp.  XII.  S.  517]. 

4  Nach  dem  angeführten  Schreiben  Calvins  an  Viret  und  dem  Schreiben 
an  Falais  (Opp.  XII  S.  529  f.)  mufs  Perrin  am  26.  Mai  seine  Reise  an* 
getreten  haben. 
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und  Angriffe  gegen  Geistliche  und  Franzosen  c.  Die  Leiden- 
schaften stiegen,  da  es  keinen  gab,  der  sie  zügelte,  und  die  Pre- 
diger durch  ihre  mafslose,  zuweilen  rohe  Sprache  sie  vielmehr 
reizten.  Es  kam  zu  Scenen,  in  denen  der  Hafs  und  die  Er- 
bitterung der  Gemtlter  in  fast  erschreckender  Weise  zu  Tage  trat 
Perrins  eigene  Gattin,  die  wegen  neuer  Übertretung  der  kirch- 
lichen Gesetze  vor  das  Consistorium  geladen  wurde,  erging  sich 
hier  in  so  trotzigen  und  herausfordernden  Reden,  dafs  der  Rat  es 
für  geboten  erachtete,  ihre  Verhaftung  anzuordnen.  Aus  dem 
Kerker  wieder  entlassen,  verliefs  sie  aufgebracht  die  Stadt,  um 
ihrem  Vater  auf  das  Bemer  Gebiet  zu  folgen.  Als  sie  vor  den 
Thoren  selbst  stolz  zu  Rofs  dem  Prediger  Poupin  bcgegBetc, 
demselben,  der  sie  durch  seine  mafslos  heftige  Sprache  in  jener 
Sitzung  des  Consistoriums  am  meisten  gereizt  hatte,  geriet  sie  in 
eine  leidenschaftliche  Autregung:  sie  überschüttete  den  Verhafsten 
mit  Schmähungen  und  Drohungen.  Kaum,  dafs  das  wutentbrannte 
Weib  sich  thätlicher  Mifshandlungen  enthielte 

In  diesem  Augenblicke  trat  ein  Ereignis  ein,  das  unerwartet 
dem  Kampfe  eine  neue,  Calvin  günstige  Wendung  schien  geben 
zu  sollen. 


IV. 

PROZESS  UND  HINRICHTUNG  JACQUES  GRUETS  ». 

Es  ist  wahr :  die  Geschichte  des  Kampfes  der  anticalvinischen 
Opposition  entrollt  vor  uns  manch  dunkles  Blatt  und  eröffiict 
hier  und  da  den  Blick  in  ein  Treiben,  gegen  das  wohl  auch  ein 
weniger  strenger  Censor  als  Calvin  sich  erhoben  haben  würde. 
Sogar  an  widerwärtigen  und  abstofsenden  Erscheinungen  fehlt  es 
nicht.  Aber  darum,  wie  dies  geschehen,  über  die  gesamte  Partei 
den  Stab  zu  brechen,  wäre  eine  Ungerechtigkeit  Ausschreitungen 
dieser  Art  liegen,  darf  man  vielleicht  sagen,  in  der  Natur  und  dem 
Wesen    solcher,    nie    ohne    leidenschaftliche    Erregtheit   geführter 


»  Vgl.  Consistorialprot.  23.  Juni  1547  (Ann.  S.  407);  Calvin  an  Viret 
2.  Juli  1547,  Opp.  XII  S.  545.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  56;  Roset  1.  V,  c  Hi 
Quelq.  pag.   S.  57.     \Comdius  a.  a.  O.  S.  501.] 

»  [Vgl.  über  den  Fall  Gruet  jetzt  die  von  Faty^  Proc^  de  Jacqnes  Gruft 
(M^nu  de  l'Inst.  Genevois  XVI  p.  i— 149)  herausgegebenen  Akten;  feme^ 
Cornelius  a.  a.  O.  S.  501  ff.]. 
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Parteikämpfe  und  wurden  in  Genf  überdies  durch  die  besonderen 
Verhältnisse,  unter  denen,  und  die  Elemente,  aus  denen  die  Oppo- 
sitionspartei sich  bildete,  in  bedauerlicher  Weise  begünstigt.  Nie- 
mand nahm  vielleicht  mehr  Anstofs  daran  als  die  besonnenen 
und  ernsten  Mitglieder  der  Partei  selbst,  die  wohl  erkannten,  dafs 
Unbesonnenheiten  und  Mafslosigkeiten  ihrer  Sache  nur  zum  Schaden, 
nimmer  aber  zum  Vorteil  gereichen  könnten.  Der  Gesamtheit 
aufzubürden ,  was  einzelne  gesündigt ,  und  die  Partei  als  solche 
nach  den  Ausschreitungen  einiger  Exaltierten  zu  beurteilen,  würde 
in  jedem  Falle  unstatthaft  sein  und  auf  den  Kampf  selbst  ein 
durchaus  falsches  Licht  werfen. 

Dies  gilt  namentlich  von  jener  merkwürdigen,  in  den  Sommer 
1547  fallenden  Episode  des  Kampfes,  die  sich  an  den  Namen 
Jacques  Gruets  knüpft  und  der  Opposition  in  der  öffentlichen 
Meinung  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderes  Ereignis  ge- 
schadet hat. 

Jacques  Gruet  stammte  aus  einer  alten  und  angesehenen 
Genfer  Familie,  die  in  früherer  Zeit  in  einem  nähern  Verhältnisse 
zu  dem  Hause  Savoyen  gestanden  und  demselben  mehr  als  einen 
tüchtigen  Beamten  geliefert  hatte  \  Von  ihm  selbst  wissen  wir 
bis  zu  seinem  Auftreten  gegen  Calvin  wenig  mehr,  als  dafs  er 
sich  unter  den  ersten  befand,  die  nach  Farels  Ankunft  in  Genf 
die  neue  Lehre  annahmen.  In  den  folgenden  Kämpfen  wird  sein 
Name  nicht  genannt.  Das  öffentliche  Handeln  entsprach  offenbar 
nicht  seinen  Neigungen.  Eine  skeptische,  grübelnde  Natur,  scheint 
er  vielmehr  durch  die  gewaltigen  kirchlichen  Ereignisse  den  An- 
stofs zu  einer  eingehendem  Beschäftigung  mit  den  grofsen  sittlich- 
religiösen  Problemen  der  Zeit  empfangen  zu  haben.  Er  las  und 
studierte  allerlei ,  was  darauf  Bezug  hatte ,  machte  sich  Excerpte 
und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  in  dem  Rufe  eines  viel  wissenden 
Mannes,  der  um  den  Lärm  des  Tages  sich  wenig  kümmere.  Neben- 
bei beschäftigte  er  sich  auch  mit  Dichtungen  und  Erzählungen  in 
der  Mundart  des  Volkes,  die  er  indes  so  wenig  wie  irgend  ein 
anderes  Erzeugnis  seiner  Feder  veröffentlichte.  Von  einer  be- 
sonderen Abneigung  gegen  Calvins  Lehren  und  Einrichtungen 
war  äufserlich   wenig  bei  ihm  zu  bemerken,  obschon  er  sich  zur 


>  Notices  g€n6al.  III,  262. 
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Opposition  hielt  und  unter  jenen  dreifsig  war,  die  im  Frühjahr 
1546  in  auffälliger  Weise  wegen  Übertretung  der  Ordonnanzen 
zur  Strafe  gezogen  wurden.  Er  kannte  Favre  und  seinen  Krds 
und  blieb  ihm  auch  nicht  fern,  aber  gleichzeitig  stand  er  in  nahem 
Verkehr  mit  dem  eifrigsten  Calvinisten,  dem  Emigrantenhäuptling 
Maigret.  Nichtsdestoweniger  empfand  Calvin  gegen  diesen 
Mann  einen  besonders  tiefen  und  lebhaften  Widerwillen,  tmd  die 
heftigen  persönlichen  Ausfalle ,  die  er  selbst  auf  der  Kanzel  sich 
gegen  ihn  gestattete  —  er  benannte  ihn  öffentlich  mit  den  weg- 
werfendsten Ausdrtlcken  —  verrieten,  dafs  er  ihm  die  schlinunsten 
Dinge  zutraute.  Der  scharfblickende  Reformator  vermutete,  viel- 
leicht unterstützt  durch  die  stillen  Beobachtungen  seiner  Freunde, 
in  dem  scheinbar  harmlosen  Stubengelehrten  schon  längst  einen 
von  jenen  »unreinen  Lucianischen  Geistemc,  die  ihm  unter  allen 
Gegnern  des  Evangeliums  am  meisten  zuwider  waren,  einen  über- 
aus gefahrlichen  Menschen,  der  durch  das  Gift  seiner  Grundsätze 
der  ganzen  Gemeinde  Ansteckung  und  Verderben  drohe.  Im 
Sommer  1547  empfing  er  für  das,  was  bisher  blofs  Vermutung 
gewesen,  offene  Beweise  ^ . 

Am  27.  Juni  1547,  einen  Tag  nach  jener  ärgerlichen  Scene 
zwischen  dem  Prediger  Abel  Poupin  und  der  Frau  des  Generalkapitäns, 
fand  man  an  der  Kanzel  in  St.  Peter  ein  in  der  Mundart  des 
Volkes  abgefafstes  Plakat,  welches  unter  groben  Schmähungen 
den  Geistlichen  den  baldigen  Untergang  und  die  Rache  des  Volkes 
ankündigte.  Die  Geistlichkeit ,  hiefs  es ,  möge  sich  wohl  vor- 
sehen und  zeitig  ihre  Thätigkeit  einstellen;  geschehe  dies  nidit, 
so  werde  sie  die  Stunde  zu  bereuen  haben,  in  der  sie  das  Mönchs- 
gewand abgeworfen  habe.  Genf  sei  der  vielen  Herren  und  der 
Herrschaft  der  Pfaffen ,  die  der  Teufel  hergeführt ,  um  alles  2» 
verwirren,  endlich  müde.  Nachdem  lange  genug  Geduld  geübt 
worden,    nahe    der    Tag   der   Rache.     Man    möge  des   Schicksals 


*  Mir  stand  für  die  Angelegenheit  Gruets  eine  von  dem  iltem  Galifi 
herrührende  Abschrift  der  Akten  (Belegstücke,  Klageartikel,  Verhörsproto- 
kolle etc.)  seines  Prozesses  zu  Gebote ,  die  ich  der  Freundlichkeit  des  jflngtfB 
Galiffe  verdanke.  Die  Akten  verbreiten  natürlich  hin  und  wieder  auch  Über  G.'s 
früheres  Leben  einiges  Licht.  Ein  teil  weiser  Auszug  aus  den  KlageaitikelB 
findet  sich   bei    Galiffe,    Not.    gön^al.    111,    260  ff.     [Vgl.  o.  S.  56  A.  2.] 


Das  Plakat  in  S.  Peter. 


59 


Werlys  von  Freiburg  eingedenk  sein  und  sich  diese  Warnung  zu 
Herzen  nehmen^. 

Alles  geriet  in  Aufregung  über  diese  unerhörte  Kühnheit. 
Der  Verdacht  der  That  fiel  bald  auf  Gruet,  obgleich  die  Schrift 
nicht  von  seiner  Hand  zu  sein  schien.  Der  Rat  ordnete  un- 
verzüglich im  Sinne  Calvins^  eine  strenge  Untersuchung  und  die 
Verhaftung  des  Verdächtigen  an.  Sein  Eifer  war  so  grofs,  dafs 
er  sich  sogar  über  die  gesetzlichen  Formen,  welche  die  Stellung 
eines  Bürgers  verlangt  hätte  3,  hinwegsetzte.  Mochte  auch  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Magistrat  und  dem  Reformator  in  den 
letzten  Monaten  eine  Trübung  erfahren  haben,  diesem  verwegenen 
Angriff  gegenüber  fanden  sich  die  alten  Bundesgenossen  wieder 
zusammen.  Man  liefs  die  Wohnung  des  Verhafteten  durchsuchen 
und  nahm  seine  Papiere  in  Beschlag.  Diese  aber  eröffneten  bei 
näherer  Einsicht  den  Blick  in  eine  Thätigkeit,  gegen  die  der 
nächste  Gegenstand  der  Klage  für  den  Augenblick  ganz  in  den 
Hintergrund  trat.  Vollkommen  erwies  sich  Calvins  Argwohn  als 
gerechtfertigt. 

Es  waren  merkwürdige,  zum  Teil  von  ernstem  Nachdenken  und 
hellem  Geiste,  zum  Teil  von  einer  durchaus  frivolen  Gesinnung  zeu- 
gende, stets  aber  gegen  Calvin  und  seine  Wirksamkeit  gerichtete  Schrift- 
stücke ,  welche  man  in  der  Wohnung  des  Angeklagten  entdeckte. 
Da  fand  sich  der  Entwurf  zu  einer  Bittschrift,  die  im  Generalrat 
dem  Volke  von  Genf  vorgelegt  werden  sollte,  ein  Entwurf,  der 
unter  Hinweisung  auf  das  Beispiel  Venedigs  den  in  der  Stadt 
Calvins,  und  nicht  blofs  hier,  damals  unerhörten  Grundsatz  auf- 
stellte,   es    dürfe    der   Staat   nur   bürgerliche   Vergehen  bestrafen, 


>  Im  Original  lautet  das  Plakat  nach  Galiffe^  Not.  genial.  III,  259 
[wieder  abgedruckt  (mit  mancherlei  Abweichungen)  bei  Roget  II  S.  323, 
Pa%y  S.  5;  in  der  Fassung  Calvins:  Opp.  XII  S.  546]:  »Gr<7  panfar  te  et  to 
comp^ignon  gagneria  miot  de  vo  queysi.  Se  vo  no  fatte  enfuma,  i  f^  y  a  per- 
sonna  que  vo  garde  quon  ne  vo  mette  en  tas.  Lua  que  pey^  vo  mauderi  toura 
que  janut  vos  salistes  de  votra  moinnery.  Et  nu  tuit  prou  blama  quin  Diablo 
et  tot  SU  fottus  pretres  renia  no  vegnon  ici  mettre  en  ruyna.  Apres  qt^on  a 
prou  endura  on  se  revenge,  Garda  vo  qui  ne  vo  n'en  pregne  comme  i  fit 
a  Mosieur  Verle  de  Fribor.  No  ne  vollin  pas  tant  avey  de  metre,  Nota 
bin  mon  dire*.  Der  Gros  panfar  war  nach  Gruets  späterem  Geständnis  nicht 
Calvin,  sondern  Abel  Poupin,  vgl.  Verhörsprotokoll  zum  10.  Juli   1547. 

*  Ratsprot.  30.  Juni  1547,  Ann.  S.  408. 

3  Vgl.  M6m.  de  1' Institut  genevois  X,  p.   19. 
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darum  den  Sturz  der  Consistorialgewalt  verlangte  und  den  gegen- 
wärtigen Zustand,  nach  welchem  die  Stadt  dem  Gehirn  eines 
melancholischen  Menschen  unterworfen  sei,  als  gefahrvoll  darstellte. 
Man  entdeckte  Bruchstücke  einer  Korrespondenz,  die  den  vollen- 
detsten  sittlichen  Libertinismus  bekundeten,  lose  Blätter  und  Briefe 
an  seine  auswärtigen  Freunde,  voll  von  gehässigen  Anspielungen 
oder  offenen  Invektiven  gegen  den  Reformator,  den  er  bald 
spöttisch  als  »galanten  Manne  behandelt,  bald  als  einen  heuch- 
lerischen, stolzen,  jähzornigen  und  herrschsüchtigen  Despoten 
schildert,  der  sich  rühme,  dafs  er  Könige  und  Kaiser  zittern 
machen  könne.  Den  ungünstigsten  Eindruck  machten  aber  einige 
von  Gruets  Hand  zusammengestellte  lateinische  Excerpte  religiösen 
Inhalts,  die  sich  in  frivoler  Weise  gegen  die  Grundlagen  der  christ- 
lichen Religion  richteten,  die  h.  Schrift  und  die  Person  Christi 
verspotteten,  die  Welt  für  ewig,  die  Unsterbhchkeit  der  Seele, 
Himmel  und  Hölle  für  leere  Traumgebilde,  alle  göttlichen  und 
menschlichen  Gesetze  für  willkürliche  Erfindungen  der  Menschen 
erklärten.  Einem  Exemplar  der  Schrift  Calvins  gegen  die  Ana- 
baptisten war  an  einer  Stelle  von  Gruets  Hand  die  Randbemerkung: 
»Alles  Possen  €  beigefügt!  Manches  in  den  aufgefundenen  Papieren 
scheint  einen  libertinischen  Ursprung  zu  verraten  und  auf  eine 
Bekanntschaft  des  Angeklagten  mit  jenem  System  hinzudeuten, 
aber  selbst  Pocquet  und  Quintin  sind,  auch  die  Schilderung  des 
Reformators  als  richtig  zugegeben ,  nicht  so  weit  gegangen ,  als 
dieser  mifsratene  Sohn  der  Stadt  Calvins  *  I 


'  Vgl.  Prozcfsakten  im  Eingang  [jetzt  bei  Fazy  S.  39 — 45] ;  das  die 
religiöse  Frage  insbesondere  behandelnde  Excerpt  fehlt  unter  meinen  Ab- 
schriften [fehlt  auch  bei  Fazy\  vgl.  Opp.  XII  S.  547  n.  i]  den  Inhalt  desselben 
giebt  Gdvin  in  dem  Schreiben  an  Viret  vom  2.  Juli  1547,  Opp.  XII  S.  547« 
Nach  dem  Verhörsprotokolle  vom  7.  Juli  scheinen  überhaupt  nicht  alle  Schrift- 
stücke Gruets  erhalten  zu  sein.  Einen  Auszug  aus  denselben  giebt  auch  5/<^- 
Gauiier  I,  288.  —  Natürlich  sehen  wir  hier  von  dem  erst  drei  Jahre  später 
aufgefundenen  und  allerdings  viel  ärgere  Dinge  enthaltenden  Libell  Gruets  ab, 
da  es  auf  seine  Verurteilung  keinen  Einflufs  gehabt.  Dafs  das  Libell  so  lange 
unentdeckt  blieb ,  zeigt  übrigens  wie  vorsichtig  Gruet  gewesen  1  —  Wenn  die 
vielgenannte  Schrift  De  tribus  impostoribus  mit  dem  Namen  Gmets  in  Ver 
bindung  gebracht  worden  ist,  so  würde  allerdings  die  z.  B.  von  Geuthe  (De 
impostura  religionum  breve  compendium  p.  24)  versuchte  Charakteristik  des 
Autors  jener  anonymen  Schrift  auf  Gruet  passen  und  könnte  der  Umstand, 
dafs  in  derselben  die  Verdammung  eines  grofsen  Teils  der  Menschen  nach  gött* 
lichem  Ratschlufs  imd  Vorherbestimmung  als  Hauptargument  gegen  das  GiristeD' 
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Ein  günstigeres  Ereignis  hätte  für  Calvin  in  diesem  Augen- 
blick kaum  eintreten  können.  Wie  glänzend  stand  er  jetzt  ge- 
rechtfertigt da,  wenn  er  früher  seine  Feinde  als  die  Feinde  Gottes 
und  aller  christlichen  Zucht  und  Ordnung  dargestellt  hatte?  Die 
Opposition  war  für  den  Augenblick  völlig  niedergeschmettert. 
Hatte  Gruet  vielleicht  auch  aus  eigenem  Antriebe  gehandelt, 
konnte  auch  nicht  wohl  angenommen  werden,  dafs  viele  um  seine 
geheime  Thätigkeit  wufsten :  er  gehörte  doch  zur  Opposition,  und 
diese  trafen  deshalb  auch  die  Folgen.  Nicht  wenige,  die  in  der 
letzten  Zeit  sich  von  Calvin  zurückgezogen,  kehrten  angesichts 
des  Abgrundes,  der  sich  vor  ihren  Augen  eröffnete,  unter  die  ver- 
lassene Fahne  zurück.  Die  entschlossensten  Oppositionsmänner 
waren  bestürzt  %  da  sie  die  öffentliche  Meinung  plötzlich  so  über- 
wiegend gegen  sich  gerichtet  sahen.  Die  Entrüstung  war  eine 
fast  allgemeine.  Niemand  hätte  es  wagen  dürfen,  den  Angeklagten 
in  Schutz  zu  nehmen. 

Einen  noch  tiefem  Eindruck  machte  der  Vorfall  auswärts. 
Das  Gerücht  von  dem  Attentat  und  der  Gottlosigkeit  Gruets  ver- 
breitete sich,  von  Genf  aus  künstlich  genährt,  wie  ein  Lauffeuer 
und  rief  nah  und  fern  in  den  evangelischen  Gemeinden  die  gröfste 
Teilnahme  und  Bestürzung  hervor.  Farel  in  Neuenburg  erbot 
sich,  sofort  dem  bedrängten  Freund  zu  Hilfe  zu  kommen^.  Je 
weiter  das  Gerücht  in  die  Feme  drang,  desto  mehr  wurde  das 
Vorgefallene  übertrieben.  Tagtäglich  liefen  in  Genf,  wie  Calvin 
selbst  erzählt,  Briefe  ein,  Zeichen  der  allgemeinen  Teilnahme  und 
der  übertriebensten  Sorge;  in  Lyon  erzählte  man  sich  bereits,  er 
sei  von  den  Gegnern  umgebracht  worden  3.  Anderswo  wollte 
man  über  die  Pläne  der  Gottlosen  besser  unterrichtet  sein  als  in 
Genf  selbst  und  liefs  den  Behörden  Mahnungen  zur  Wachsamkeit 
und  genaue  Mitteilungen  über  angebliche  Mordanschläge  zukommen. 


tum  geltend  gemacht  wird,  auf  Genf  hinweisen.  Doch  fehlt  es  an  jedem  festen 
Anhalt  und  überdies  herrscht  in  jener  kleinen  Schrift  doch  ein  ganz  anderer, 
viel  ernsterer  Geist  als  in  den  uns  erhaltenen  Produktionen  Gruets. 

*  »Les  aultres*^  meint  Calvin,  »baissent  Hen  la  teste t  au  Heu  de  lever  les 
«hrnes*.     An  Falais  14.  Juli   1547,  Opp.  XII  S.  552. 

■>■  Opp.  XII  S.  571,  580. 

3  »QuotidU  literae  ad/erebantur ,  praesertim  Lugdun 0^  ex  quibus  intellige- 
bam,  me  plus  decim  fuisse  occisum*.  An  Farel,  Opp.  XII  S.  580.  Vgl.  auch 
die  beiden  Schreiben  an  die  Gläubigen  in  Frankreich  (24.  Juli)  und  an  Falais 
(16.  Aug.),  ebd.  S.  560  ff.,  576. 
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Bald  wurde  gemeldet,  es  bestehe  eine  Verschwörung,  Calvin  mit 
den  sämtlichen  Predigern  in  die  Rhone  zu  stürzen,  bald  hiefs  es, 
die  Gegner  hätten  auf  seine  Ermordung  einen  Preis  ausgesetzt  ^ 
Seit  den  Tagen  seiner  Rückkehr  nach  Genf  hatte  Calvin  nicht 
mehr  solche  Beweise  von  Teilnahme  und  Hingebung,  Liebe  und 
Eifer  erhalten. 

Inzwischen  war  der  Prozefs  gegen  Gruet  in  aller  Form  er- 
öffnet worden.  Nachdem  der  Angeklagte  in  den  ersten  Verhören 
sich  als  Verfasser  der  ihm  vorgelegten  Schriftstücke,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Plakats,  bekannt  hatte,  legte  der  Lieutenant  am 
2.  Juli  25  Klageartikel  vor,  deren  Einleitung  schon  die  geistliche 
Mitwirkung  erkennen  liefs'.  Dieselben  enthielten  teils  allgemeine 
Recfatsgrundsätze ,  die  bei  den  Verhandlungen  als  Norm  dienen 
sollten  y  teils  Anschuldigungen  gegen  den  Angeklagten.  Erst  in 
dem  zweiundzwanzigsten  Artikel  war  von  dem  Plakate  die  Rede. 
Noch  ehe  indes  hierüber  eine  gründliche  Verhandlung  hatte  statt- 
finden können,  empfing  der  Lieutenant  47  weitere  KlageartikeP, 
die  unzweifelhaft  Calvin  selbst  zum  Verfasser  hatten*.  Diese 
gingen  mehr  ins  Detail,  rückten  dem  Angeklagten  schärfer  zu 
Leibe  und  waren  viel  verfänglicher  gestellt.  Sie  enthielten  Fragen, 
deren  Verneinung  ebenso  bedenklich  war  wie  ihre  Bejahung.  In 
beiden  Vorlagen  war  der  Anklage  die  weiteste  Ausdehnung  ge- 
geben. Nicht  blofs  Gotteslästerung,  Religionsverachtung,  Schmähung 
und  Bedrohung  der  Geistlichen,  auch  Auflehnung  gegen  die  Staats- 
ordnung, Komplott  und  Hochverrat  und  viele  andere  Verbrechen 
wurden  dem  Angeklagten  zur  Last  gelegt. 


*  Vgl.  Ratsprot.  29.  Juli;  Consistorialprot.  i.  Sept.  1547  (Ann.  S.  4*0- 
Solche  Nachrichten  kamen  —  natürlich  sehr  verspätet  —  aus  Nyon,  Lyont 
Burgund;  Beta^  Opp.  XXI  S.  140  verwechselt  diese  von  aufsen  importierten 
Gerüchte  mit  dem  Inhalt  des  Plakats. 

*  »Afin  que  la  gloire  de  N^  Seigncur  avec  sa  sainte  parole  seit  touj^vr^ 
maintenue  et  preferes  a  ioutcs  choses  mondaines  et  que  toutes  choses  simstrtt  tt 
repugnantes  a  kelle  soyent  repellees  ei  de  tout  pouvoir  abattues  votn  Im*^ 
ftantf  etc.    Prozefsakten,  Verhörsprot.  2.  Juli  1547.     [Fazy  S.  49.] 

3  Vgl.  Verhörsprot.   zum  4.  Juli  1547.     [Fazy  S.  64.] 

4  Nach  Galiffe  (Quelq.  pag.  p.  24)  hätte  Calvin  sie  in  eigener  Peßon 
dem  Justizbeamten  überreicht ;  mir  ist  die  Quelle  dieser  Angabe  unbekannt; 
an  der  Autorschaft  Calvins  läfst  sich  freilich  nicht  zweifeln.  Dafe  ihm  sofort 
das  ganze  Klagematerial  zur  Verfügung  gestellt  worden  war ,  «eigt  der  oben 
angeführte  Brief  an  Viret,  Opp.  XII  S.  546. 
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Dafs  der  Prozefs  mit  der  Verurteilung  Gruets  enden  werde, 
war  von  vornherein  klar.  Schon  die  Geständnisse,  welche  er 
in  den  ersten  Verhören  gemacht,  reichten  dazu  hin,  ohne  dafs  es 
auch  nur  nötig  gewesen  wäre,  die  strengen  Grundsätze,  welche 
die  Anklageartikel  aufstellten,  gegen  ihn  zur  Anwendung  zu 
bringen  ^  Hätte  es  sich  lediglich  um  die  Person  des  Angeklagten 
gehandelt,  der  Prozefs  würde  wohl  einen  rascheren  Verlauf  ge- 
nommen haben.  Doch  nicht  dieser  allein  kam  in  Betracht.  Calvin 
hatte  für  seine  Person  die  feste  Überzeugung,  dafs  Gruet  inner- 
halb der  Oppositionspartei  —  er  dachte  zunächst  an  die  Familie 
Favre  —  geheime  Verbindungen  und  Mitwisser  habe.  Es  galt 
jetzt,  diese  durch  die  Untersuchung  ans  Licht  zu  bringen,  den 
Angeklagten  zu  Geständnissen  zu  nötigen  und  wo  möglich  die 
gesamte  Partei  in  die  Katastrophe  des  einzelnen  Mitgliedes  zu 
verwickeln.  »Der  Angeklagtec  erklärte  einfach  einer  der  Klage- 
artikel, »mufs  Anhänger  und  Mitschuldige  haben,  und  er  soll  sie 
nennen  Ic  Deutlicher  liefs  sich  die  Aufgabe  des  eingeleiteten  Ver- 
fahrens nicht  ausdrücken. 

In  der  ersten  Zeit  des  Prozesses  behauptete  Gruet  eine  feste, 
zusammengenommene  Haltung.  Seine  Antworten,  die  stets  den 
gebildeten  Mann  verrieten,  waren  klar  und  bestimmt,  bald  aus- 
weichend^, bald  schlagend,  zuweilen  auch  sarkastisch.  Als  ein 
Zeuge,  es  war  Treppereau,  jener  allgewaltige  Prediger  von  Celigny, 
gegen  ihn  aussagte,  er  habe  in  seiner  Gegenwart  gegen  die  kirch- 
lichen Disciplinargesetze  gesprochen  und  auch  gesagt,  Moses  sei 
bei  der  Erschaffung  der  Welt  nicht  anwesend  gewesen,  entgegnete 
er  mit  einer  Ironie,  über  solche  Dinge  spreche  er  scherzend  mit 
den  Heiteren  und  weise  mit  den  Weisen  3. 

Doch  diese  Haltung  war  nicht  von  langer  Dauer. 

Am  9.  Juli  bestand  der  Angeklagte  zum  ersten  Mal  die  Folter 
in   der   gewohnten  Form    der  Estrapade.     Er  bekannte  jetzt    aus 


*  So  lautete  der  dritte  unter  den  25  Artikeln:  Tous  tmUrrvenans  a  icelle 
(la  Riformaüon)  tan  par  paroU  que  vouloir  sont  trouvis  apparens  reheües  h 
Dieu,  a  la  Seigneurie  et  communauti  de  Geneve,* 

*  So  z.  B.  beantwortete  er  die  Frage,  ob  Blasphemie  und  Idololatrie  etc. 
strafbar  seien,  mit  einem  Ja,  »insofern  sie  die  Obrigkeit  Terboten  habe«.  Ver- 
börsprot.  4.  Juli :  spiter,  ermtidet,  antwortete  er  allerdings  mit  einem  un- 
bedingten »Ja«. 

3  Vgl.  Verhörsprot.  8.  Tuli  1547-     [^asy  S.  75.] 
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freien  Stücken  c  (spontandment),  wie  das  amtliche  Protokoll  be- 
teuert ,  was  er  bisher  noch  geleugnet ,  dafs  das  Plakat  in  S.  Peter 
von  ihm  verfafst  und  angeheftet  sei.  Er  blieb  bei  diesem  Ge- 
ständnisse auch  am  folgenden  Tage,  wie  in  allen  späteren  Ver- 
hören und  verbreitete  sich  sogar  in  gewünschter  Weise  über  die 
Einzelheiten  der  That.  Er  bekannte,  gefehlt  und  gesündigt  zu 
haben  und  verschwieg  nichts,  was  seine  Person  blofs  stellte. 
Aber  darüber  hinaus  gingen  seine  Aussagen  nicht.  Ganz  ent- 
schieden stellte  er  das  Vorhandensein  von  Mitwissern  und  Mit- 
schuldigen in  Abrede  \ 

Mit  diesen  Geständnissen  war  der  Anklage  wenig  gedient 
Die  Gerichtsbehörde  liefs  sich  indes  durch  den  mifslungenen  eisten 
Versuch  in  keiner  Weise  irre  machen.  Der  Prozefs  wurde  mit 
erhöhtem  Eifer  fortgesetzt  und  entfaltete  von  nun  an  mehr  und 
mehr  die  ganze  grausame  Härte  und  Willkürlichkeit  des  damaligen 
peinlichen  Verfahrens.  Man  quälte  den  Unglücklichen  Tage  lang 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  der  unbarmherzigsten  Weise, 
damit,  wie  es  hiefs,  »die  Wahrheit  aus  seinem  Munde  hervOT- 
gehe«. 

Schon  am  12.  Juli,  an  welchem  Tage  der  Angeklagte  drei 
Verhöre  zu  bestehen  hatte,  wurde  wieder  die  Folter  zur  Anwen- 
dung gebracht'.  Man  hatte  dieses  Mal  die  Frage  nach  Mit- 
wissern und  Mitschuldigen  auch  auf  die  übrigen  Teile  der  An- 
klage ausgedehnt.  Allein  der  Erfolg  war  derselbe.  Die  wenigen 
Aussagen,  welche  der  Gefolterte  gegen  einige  gegenwärtige  oder 
frühere  Führer  der  anticalvinischen  Partei  machte,  waren  un- 
erheblich und  wurden  später,  als  er  von  der  Tortur  frei  war, 
von  ihm  selbst  zurückgenommen.  Er  wiederholte  am  andern  Tage 
nochmals  alle  seine  früheren  Geständnisse,  aber  neue  waren  nicht 
von  ihm  zu  erlangen  ^. 

Am  15.  Juli  wurden  von  der  Anklage  neun  neue  »Artikd« 
vorgelegt.  Zugleich  erging  an  den  Angeklagten  die  nochmalige 
ernste  Aufforderung,  seine  Mitschuldigen  zu  nennen.  Als  dieser 
wiederholte,   dafs    er   solche  nicht  kenne,    wurde  beschlossen,  ihn 


»  Verhörsprot.  9.  und  10.  Juli  1547.      [FaMy  S.  76  flf.] 
*  » OrJonne  quil  sott  attachi  ä  la  corde  et  torturi  Jusques  la  vknU  s^ 
issue  Je  sa  b^^uche,*     Verhörsprot.   12.  Juli.     \Fa%y  S.   85.] 
^  Verhörsprot.   12.  und  13.  Juli  1547.     \F<uy  S.  88.] 
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in  die  Folterkammer  bringen  zu  lassen',  um  zu  einer  starkem 
Anwendung  der  Folter  zu  schreiten.  Umsonst  warf  sich  Gruet 
vor  den  Richtern  auf  die  Knie,  um  ihre  Gnade  anzuflehen.  Drei- 
mal wurde  er  an  dem  Stricke  aufgezogen,  dreimal  versprach  er, 
vom  Schmerz  überwältigt,  die  »Wahrheit«  zu  bekennen,  aber  jedes- 
mal wurden  seine  Aussagen  ungenügend  befunden.  Er  gestand, 
dafs  er  ein  schlechter  Mensch  sei,  der  längst  den  Tod  verdient 
habe,  und  ihn  gern  über  sich  ergehen  lassen  wolle,  er  gestand 
alles,  nur  nicht  das,  was  man  wollte  —  das  Vorhandensein  von 
Mitschuldigen.  Ganz  besonders  stellte  er  dies  noch  in  Abrede  in 
Beziehung  auf  den  Anschlag  in  St.  Peter:  er  habe  durchaus  nach 
eigener  Eingebung  gehandelt,  es  gebe  keinen  Mitwisser  und  Mit- 
schuldigen. Er  bat  endlich  um  den  Tod,  denn  lieber  sei  es  ihm  zu 
sterben,  als  noch  länger  zu  leben  und  solche  Qualen  zu  erdulden  '. 

Ganz  dasselbe  Ergebnis  hatte  ein  nochmaliges  Verhör  am 
i8.  Juli.  Gruet  wiederholte  hier  die  oft  abgegebene  Erklärung, 
dafs  er  keinen  Mitschuldigen  habe,  mit  einer  Entschiedenheit,  die 
durchaus  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  macht,  er  nahm  noch 
einige  auf  der  Folter  gethane  Äufserungen  zurück  und  bat  schliefs- 
lieh  seine  Richter  nochmals ,  durch  einen  baldigen  Tod  seinen 
Leiden  ein  Ende  zu  machen  3. 

Seit  dem  i8.  Juli  fand  keine  weitere  Vernehmung  mehr  statt 
Während  mehrerer  Tage  ruhte  der  Prozefs.  Es  scheint,  dafs  die 
grausame  Behandlung  des  Angeklagten  doch  nicht  überall  Beifall 
fand.  Zu  offen  trat  doch  die  Absicht  der  calvinischen  Partei,  den 
Prozefs  zur  Befestigung  ihrer  Herrschaft  und  zur  vollständigen 
Niederwerfung  der  Gegner  auszubeuten,  zu  Tage.  Zwar  hatte 
Gruet  durch  sein  gottloses  Treiben  zu  Anfang  den  allgemeinen 
Unwillen  gegen  sich  hervorgerufen.  Dennoch  erwachte  jetzt,  nach- 
dem er  so  Hartes  erduldet  und  seine  eigene  Schuld  offen  ein- 
gestanden, in  manchen  Kreisen  wieder  ein  natürliches  Mitgefühl 
fiir  ihn.  Selbst  der  Rat,  namentlich  die  Syndike  zeigten  nicht 
mehr  den    anfänglichen  Eifer.     Calvin    begann   schon  ungeduldig 


*  »Le   du  Jacques  inquis  devoir  etre  remis  et  mene  au  propre  lieu   de 
i* inquisition  et  torture,^     \Fa9y  S.  88.] 

*  VerhÖrsprot.    15.  Juli  1547:  »Desirant  plutot  la  mort  que  la  vie  et  que 
d'endurer  tant  de  tourmms  qu'il  mdure,  comme  ü  dit.9     [Faty  S.  96.] 

3  Verhör«prot.  18.  Juli  1547.    [FoMy  S.  97  f.] 
Kamptchulte,  J.  Calvin  n.  5 
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ZU  werden  und  zu  fürchten,  der  Angeklagte  könne  ganz  der  ver- 
dienten Strafe  entrinnen.  Er  beklagte  sich  bei  einem  seiner  aus- 
wärtigen Freunde  über  die  Verschleppung  der  Angelegenheit  durch 
die  Syndike,  über  Mangel  an  Mut  bei  den  Ratsherrn.  Er  meinte, 
es  gebe  in  Genf  nicht  genug  beherzte  Männer '  I 

Doch  seine  Besorgnis  war  dieses  Mal  grundlos.  Am  26.  Juli 
vernahm  Gruet  aus  dem  Munde  des  Syndiks  Beguin  sein  UrtdL 
Wegen  neunfacher  Vergehen,  schuldig  der  Gotteslästerung  und 
Religionsverachtung,  des  Versuches,  die  in  Genf  durch  göttliche 
Eingebung  eingeführte  Ordnung  zu  stürzen,  der  Behörde  mit  Hilfe 
auswärtiger  Freunde  Verlegenheiten  zu  bereiten,  das  Volk  durch 
eine  abscheuliche  Supplikation  aufzuwiegeln,  schuldig  der  An- 
heftung  eines  gottlosen  Plakats,  der  Auflehnung  gegen  die  Ge- 
rechtigkeit,  der  Verbreitung  der  Unsittlichkeit  und  abscheulicher 
Reden,  wurde  der  Angeklagte  zum  Tode  verurteilt.  Noch  an 
demselben  Tage  endete  Jacques  Gruet  auf  der  gewöhnlichen  Richt- 
stätte unter  dem  Beile  des  Henkers,  nachdem  er  zuvor,  wie  Fard 
meldet,  Gott  wieder  als  seinen  Herrn  anerkannt  hatte'.  Sein 
Leib  wurde  an  den  Galgen  geschlagen ,  wie  die  Strafsentenz  ver* 
kündete:  »allen  anderen,  die  je  etwas  Ahnliches  wieder  beginneo 
sollten,  zum  warnenden  Beispiel«  3. 

In  der  Gruetschen  Angelegenheit  feierte  die  calvinische  Partei, 
wenn  sie  auch  ihre  eigentliche  Absicht  nicht  erreichte,  auf  jeden 
Fall  einen  Triumph  von  entscheidender  Bedeutung.  Ihre  bcreiis 
erschütterte  Herrschaft  wurde  aufs  neue  befestigt.  Nicht  hoch 
genug  war  es  anzuschlagen,  dafs  der  Rat  wieder  auf  Seite  Calvins 


*  Calvin  an  Viret  24.  Juli  1547:  »Gmeti  negotium  Syndici  protrabmit 
Smatu  tnviüff  nee  tarnen t  ut  decebat,  reclamante,  Sets  enim  paueos  esst  eef' 
datos,*  Opp.  XII  S.  559.  —  Die  verschiedene  Haltung  der  Syndike  and  ^ 
übrigen  Mitglieder  des  Kleinen  Rates,  die  sich  auch  bei  andern  Gdegenhetteo 
wahrnehmen  läfst ,  erklärt  sich  dadurch ,  dafs  nur  jene ,  nicht  aber  diese  t» 
unmittelbarer  Volkswahl  hervorgingen ,  überdies  oft  in  dem  Rat  die  alten  Mit* 
glieder  einfach  wieder  bestätigt  wurden.  (Anc.  et  nouv.  poL  S.  21).  E* 
Umschwung  in  der  Volksstimmung  kam  deshalb  viel  eher  in  den  SjndikeDf 
als  in  dem  Rate  zum  Ausdruck. 

*  »Sub  finem  Dcum  agnovit.*  Farel  an  Calvin  22.  Jimi  1558,  Oj^' 
XVII  S.  222.  Die  Notiz  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  es  schon  in  dem  V«f 
hörsprotokoU  zum  15.  Juli  bei  der  wiederholten  Anwendung  der  Folter  heifit* 
»1/  s'est  recommandi  a  Dieu  le  priant  lui  votäoir  assisttr  et  euUres  fvihts*' 

3  Vgl.    Prozefsakten  \Fa%y  S   1 1 1 ;  auch  Opp.  XII  567.] 
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Stellung  genommen.  Die  Opposition  war  verlassen  und  gelähmt. 
Hatten  die  gerichtlichen  Verhandlungen  auch  nichts  ergeben,  was 
sie  als  Mitschuldige  des  Verurteilten  erscheinen  liefs:  die  ersten 
Eindrücke  blieben  doch,  wie  so  oft,  haften  und  die  Sieger,  ins- 
besondere Calvin  selbst,  hörten  nicht  auf  öffentlich  zu  behaupten, 
dafs  in  Gruet  nur  einer  der  vielen  Schuldigen  der  verdienten  Strafe 
anheimgefallen  sei.  Unter  diesen  Umständen  war  von  der  Oppo- 
sition in  der  nächsten  Zeit  wenig  zu  ftlrchten.  Ohnmächtige 
Kundgebungen,  die  regelmäfsig  vor  Rat  oder  Consistorium  ihre 
rasche  Erledigung  fanden*,  waren  das  einzige  Lebenszeichen,  das 
sie  von  sich  gab.  »Wahr  istc ,  schreibt  Calvin  selbst  um  diese 
Zeit  an  den  Herrn  von  Falais,  »Satan  hat  hier  wohl  noch  seine 
Brandgesellen,  aber  die  Flamme  verfliegt  wie  die  des  Werges. 
Die  Todesstrafe,  die  man  an  einem  ihrer  Genossen  hat  vollstrecken 
lassen,  hat  ihnen  die  Hörner  gründlich  abgeschlagene  '. 

Was  allein  den  Sieg  der  calvinischen  Partei  einigermafsen  trübte, 
waren  jene  von  ihr  selbst  beim  Beginn  des  Gruetschen  Handels  aus- 
wärts in  Umlauf  gesetzten  übertriebenen  Gerüchte.  Man  hatte  im 
ersten  Eifer  des  Guten  zu  viel  gethan  und  erntete  jetzt  die  Früchte. 
Man  hatte  über  Gruets  Attentat,  seine  angebliche  Konspiration  und 
die  Pläne  seiner  Anhänger  Nachrichten  verbreitet,  die  allerdings  die 
allgemeine  Teilnahme  hervorriefen,  aber  zugleich,  was  man  nicht 
bedacht,  Genfs  Ruf  und  Ansehen  im  Auslande  notwendig  schädigen 
mufsten.  Calvin  suchte  jetzt  nach  Kräften  durch  berichtigende 
Mitteilungen  den  angerichteten  Schaden  wieder  gut  zu  machen. 
Man  erzähle  sich,  beruhigt  er  einen  Freund,  allenthalben  Wunder- 
dinge über  Genf,  während  man  in  der  Stadt  selbst  nichts  davon 
wisse.  Nicht  der  hundertste  Teil  von  dem,  was  man  über  Genf 
verbreite,  versichert  er  in  mehreren  Briefen,  sei  wahr 5.  Ins- 
besondere liefs  er  es  sich  natürlich  angelegen  sein,  dem  nach- 
teiligen Einflüsse,  den  solche  Gerüchte  notwendig  auch  auf  die 
französischen   Einwanderungen   ausüben   mufsten,   bei  Zeiten  vor- 


>  Vgl.  z.  B.  Ratsprot.  15.  Aug.  1547,  Consistorialprot.  6.,  25.  [Ann. 
S.  410],  30.  [ebd.  S.  411]  Aug.,  8.  Sept.  [ebd.  S.  412]  1547.  Vgl.  auch  den 
von  Gaiiffe,  Not.  g^n^al.  III,  531  ff.  mitgeteilten  Fall,  der  wohl  das  stärkste 
enthält,  was  die  Opposition  leistete. 

*  Calvin  an  Falais,  16.  Aug.   1547,  Opp.  XII  S.  576. 

3  Vgl.  z.  B.  Calvin  an  Viret  3.  Aug.  1547,  Opp.  XII  S.  568;  Calvin 
an  Falais  14.  Juli  u.  16.  August  1547,  ebd.  S.  352,  576. 
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zubeugen.    Schon  zwei  Tage  vor  der  Verurteilung  Gruets  richtete 
er  ein  Sendschreiben  an  »die  Gläubigen  Frankreichs c,  um  auf  die 
vielen   an   ihn   ergangenen   Anfragen   zu   antworten   und  aUe  Be- 
sorgnisse zu  zerstreuen.    Die  Gerüchte  über  die  Unruhen  in  Genf, 
meldet  er  den  Glaubensgenossen,  seien  zum  gröfsten  Teil  erfunden. 
Richtig  sei   allerdings ,    dafs  es  in  der  Stadt  unter  Alt  und  Jung, 
namentlich    aber    in    der   Jugend    noch    manche  Starrköf^e    und 
Widerspenstige   gebe,    welche    die   kirchliche  Ordnung   durch  Tu- 
multe  zu  zerstören  trachteten.     Jüngst  sei  das  Gift,  das  »Einigec 
in  ihrem  Herzen  trügen,  sogar  offen  hervorgetreten.     »Aber  alles 
diese  verktlndet   er  zuversichtlich    »ist  nichts  als  eitel  Rauch,  ihre 
Drohungen  sind  wie  Schaum  und  der  machtlose  Zorn  der  Stolzen 
Moabs.       Auf    keinen    Fall    dürft    Ihr    Euch    darüber    wunden. 
Gröfsere   Empörungen    sind   gegen  Moses   und    die  Propheten  an- 
gestiftet worden,  obgleich  sie  doch  über  das  Volk  Gottes  regierten. 
Bittet   nur   den   Herrn,    dafs    er   uns   die   Gnade   gebe,   nicht  zu 
wanken;  ....   den   Willen,   den   Bösen  mutig  entgegenzutreten, 
hat  mir  Gott  gnädig  verliehen,    und  auch  alle  meine  Brüder  sind 
in  gleicher  Weise  entschlossen ,  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflicht  aus- 
zuharren, so  dafs  wir  alle  von  demselben  Geiste  der  Standhaftig- 
keit   beseelt   sind.     Es   fehlt   nichts ,   als   dafs  Gott    uns  auch  m 
.  Ausführung  des  begonnenen  Werkes  seinen  Beistand  leihe« '. 

In  so  zuversichtlichem  Tone  sprach  Calvin  zu  einer  Zeit, 
als  sein  Sieg  noch  nicht  einmal  völlig  entschieden  war.  Man  er* 
sieht  aus  den  letzten  Worten  deutlich ,  dafs  sein  Entschlufs  fest- 
stand, das  »Werk  des  Herme  nunmehr  zu  vollenden,  den  Feld- 
zug gegen  die  Gottlosen,  dessen  Erfolge  zu  Anfang  des  Jahres 
ins  Stocken  geraten  waren,  mit  erneutem  Eifer  wieder  aufzunehmen 
und  die  »rebellischen  Nacken«  unter  das  Joch  des  Herrn  «u 
beugen.  Nachdem  sein  Sieg  entschieden  war,  fiel  vollends  jedes 
Bedenken  hinweg.  Weshalb  sollte  er  auch  zögern?  Die  Lage 
konnte  kaum  je  günstiger  für  ihn  werden.  Der  Rat  war  ihm  g^ 
wogen  ^ :  Alles  versprach  Erfolg.  Er  lud  Farel,  dessen  Anerbieten 
er  früher  abgelehnt  hatte,  jetzt  zu  sich  nach  Genf  ein,  um  mit 
dem   alten  Freunde  Rats   zu    pflegen    und  wohl  auch ,   um  ihn  in 


*  An    die  Gläubigen  Frankreichs    24.    Juli    1547,    Opp.    XII    S.  560  ft 
Bezeichnend  ist,  dafs  der  Name  Gruets  gar  nicht  genannt  wird. 

*  »JVtmc  pacatus  est  Status,      Senatum   habemus  bonae  causae  /aventem** 
Calvin  an  Farel  21.  Aug.  1547,  Opp.  XII  S.  580. 
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manches  einzuweihen,  was  sich  brieflichen  Mitteilungen  nicht  füglich 
anvertrauen  liefs^ 

Calvins  Operationsplan  war  wohl  überlegt.  Die  Opposition 
sollte  dieses  Mal  an  der  Wurzel  angegriffen  und  darum  vor  allem 
jene  Familie  unterworfen  und  unschädlich  gemacht  werden,  die 
er  als  den  Sitz  und  Ausgangspunkt  aller  feindlichen  Bestrebungen 
betrachtete.  Es  war  nicht  gelungen,  Favre  und  seine  Angehörigen 
in  den  Fall  Gruets  zu  verwickeln.  Nichts  spricht  in  der  That 
dafür,  dafs  zwischen  dem  alten  Patrioten  und  seinem  Anhang  und 
dem  radikalen  Autodidakten  jene  innige  Verbindung  und  jene 
Gemeinsamkeit  der  Denkart  bestand,  die  Calvin  voraussetzte: 
es  fehlt  sogar  nicht  an  Andeutungen  des  Gegenteils  ^.  Aber  darin 
irrte  der  Reformator  sicher  nicht,  dafs,  so  lange  jene  mächtige 
und  einflufsreiche  Familie  mit  ihren  lockeren  Grundsätzen  ihre 
bisherige  hervorragende  Stellung  behauptete  und  nicht  gründlicher 
gedemütigt  wurde,  alles,  was  er  erreichte,  alle  seine  mühsam  er- 
rungenen Erfolge  von  unsicherm  Bestände  waren.  Und  sollte  hier 
wirklich  eingeschritten  werden,  so  mufs'te  es  bald  geschehen.  Eben 
im  Herbst  1547  kehrte  der  alte  Gegner  mit  seiner  hochfahrenden 
Tochter  nach  längerem  Landaufenthalt  in  die  Stadt  zurück,  trotzig 
und  stolz,  erfüllt  von  Groll  gegen  die  Tyrannen  im  geistlichen 
Gewand,  die  es  gewagt,  seine  Tochter  öffentlich  zu  beschimpfen, 
weniger  als  je  zur  Nachgiebigkeit  geneigt.  Schon  vor  ihm  war 
sein  Schwiegersohn  Perrin,  der  Generalkapitän,  von  seiner  Gesandt- 
schaftsreise an  den  Pariser  Hof,  wo  er  den  Festlichkeiten  zu  Ehren 
der  Thronbesteigung  Heinrichs  II.  beigewohnt,  heimgekehrt.  Es 
liefs  sich  nicht  annehmen,  dafs  der  diplomatische  Vertreter  der 
Republik  unter  dem  Rausche  der  glänzenden  französischen  Hof- 
feste in  jenen  Gesinnungen  bestärkt  worden  war,  welche  Calvins 
Ordonnanzen  dem  Genfer  Bürger  zur  Pflicht  machten.    Auf  jeden 


'  Audires  omnia,  quae  literis  committi  nequeunt  ....  De  occultis  tnorbis 
sttnandis  inUr  nos  consultaremus.*  A.  a.  O.  S.  581.  Übrigens  hatte  Farel 
schon  kurz  vorher  in  einem  Schreiben  vom  12.  August  (ebd.  S.  570  f.)  seine 
Ansicht  ausgesprochen,  indem  er  einfach  alle  Gegner  Calvins,  möchten  sie  nun 
auch  Freiheit   oder  Republik  vorschtitzen,  für  Werkzeuge  des  Teufels  erklärte. 

*  So  tadelte  Gruet  sehr  scharf,  dafs  Favre  sich  dem  Consistorium  unter- 
warf. Vgl.  Prozefsakten,  loses  Blatt  mit  der  Überschrift:  Ami  lecteur.  [Faty 
S.  45.]  Dals  Übrigens  Gruet  zu  keiner  Zeit  in  den  Oppositionskreisen  eine 
wirkliche  Rolle  gespielt,  dafür  ist  der  schlagendste  Beweis  —  das  Schweigen 
Bonivards. 
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später,  kein  so  plötzlicher  und  unvermittelter,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  sondern  längst  angebahnt  und  vorbereitet.  Wer 
Personen  und  Verhältnisse  näher  kannte,  wurde  durch  das,  was 
im  Sommer  1546  eintrat,  nicht  überrascht. 

Ami  Perrin  gehörte  jener  Jüngern  Generation  des  Unabhängig- 
keitskampfes an  ,  die  seit  dem  Jahre  1530  nach  der  Verdrängung 
Bezansons  zur  Herrschaft  gelangte  und  in  der  Einführung  der 
Reformation  das  Mittel  erblickte,  das  Werk  der  Väter  zu  vollen- 
den, die  Errungenschaften  der  ersten  Generation  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Jung,  ehrgeizig,  voll  Feuer,  hatte  er  sich  in  den  Kampf 
gestürzt  und  mit  der  ganzen  Energie  seines  lebhaften  Geistes  die 
Sache  des  neuen  Glaubens  verfochten,  ohne  den  neuen  Lehren  selbst 
eine  mehr  als  oberflächliche  Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben. 
Was  von  den  meisten  Genfem  galt,  war  vielleicht  bei  keinem 
mehr  der  Fall  als  bei  ihm:  nicht  eine  evangelische  Überzeugung, 
sondern  der  politische  Gedanke  war  die  Triebfeder  seines  refor- 
matorischen Eifers.  Einmal  in  dem  kirchlichen  Kampfe  begriffen, 
trug  er  auch  —  und  das  unterscheidet  ihn  von  der  MehrzaW 
seiner  alten  Parteigenossen  —  kein  Bedenken,  sich  sofort  Calvin 
anzuschliefsen ,  der  den  Bruch  mit  dem  alten  Kirchentum  am 
gründlichsten  vollzog,  dessen  Wirksamkeit  die  sicherste  Bürgschaft 
gegen  die  Rückkehr  der  früheren  Zustände  zu  geben  schien.  Es 
mochte  überdies  seinem  Ehrgeize  schmeicheln,  die  Rolle  eines  Be- 
schützers des  grofsen  Theologen  zu  spielen  und  gleichsam  als 
der  Schirmherr  der  neuen  Kirche  zu  erscheinen.  Von  einer  wirk- 
lich religiösen  Begeisterung,  von  dem  sittlichen  Ernste  eines  Ami 
Porral  zeigt  sich  dagegen  bei  ihm  keine  Spur.  Er  liebte  und  ver- 
ehrte Calvin  und  redete  seinen  Ordonnanzen  das  Wort ,  aber  er 
dachte  nicht  daran,  sich  dadurch  selbst  Schranken  setzen  zu 
lassen  ^ .  Ohne  gerade  ein  anstöfsiges  Leben  zu  führen ,  war 
Perrin  doch  weit  entfernt,  in  seinem  persönlichen  Wandel  das 
Bild  eines  evangelischen  Christen  nach  den  Forderungen  des  cal- 
vinischen Systems  darzustellen.  Er  machte  ein  grofses  Haus,  er 
liebte,   sagt   Bonivard,    obgleich   nur    von    bürgerlicher  und  nicht 


'  »Comme  d'autres«,  meint  Rilliet^  dem  ich  in  seinem  Urteil  über  die 
damalige  Stellung  Peirins  im  wesentlichen  nur  beipflichten  kann,  »il  appuyait 
les  rigeurs  de  Calvin  parce  qu'il  s'en  croyait  personnellement  ä  Tabric.  Mto- 
et  Docum.  III,  15. 
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einmal  vornehmer  Herkunft,  den  hohen  Herrn  zu  spielen,  und 
entwickelte  einen  Aufwand,  der  weit  über  seine  Mittel  hinaus- 
ging und  sein  Vermögen  zerrüttete'.  Calvin  schwieg  zu  manchem, 
was  er  mifsbilligte.  Er  mufste  in  den  ersten  Jahren  überhaupt 
es  sich  oft  versagen,  die  kirchlichen  Ordonnanzen  schon  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  in  ihrer  vollen  Strenge  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  übte  um  so  mehr  Nachsicht  gegen  einen  Mann,  dem  er  so  viel 
verdankte,  der  ihm  noch  fast  täglich  Dienste  erwies.  Aber  ohne 
Sehergabe  liefs  sich  doch  voraussagen,  dafs  es  früh  oder  spät 
zwischen  dem  ernsten,  sittenstrengen  Reformator  und  seinem  eiteln, 
weltlich  gesinnten  Freunde  werde  zum  Bruch  kommen  müssen. 

Äufsere  Umstände  kamen  hinzu,  ihn  zu  befördern. 

Zunächst  wirkte  es  störend  auf  das  alte  Freundschaftsverhältnis, 
dafs  Perrin  zum  Generalkapitän  gewählt  wurde.  Diese  Würde, 
deren  Träger  neben  dem  Oberbefehl  über  die  städtischen  Truppen 
zugleich  die  Leitung  der  öffentlichen  Festlichkeiten  besorgte,  hatte 
seit  den  Tagen  Bezansons  eine  steigende  Bedeutung  erlangt  und 
war  Calvin  von  Anfang  an  ein  Dom  im  Auge.  Schon  im  Jahre 
1537  einmal  aufgehoben,  wurde  sie  bald  wiederhergestellt,  weil 
das  Volk  nicht  von  ihr  lassen  wollte.  Sie  erhielt  mitten  in  dem 
calvinischen  Staate  gleichsam  noch  die  Traditionen  der  alten 
»Kinder  von  Genfc  aufrecht  und  gewährte  überdies  dem  welt- 
lichen Elemente  eine  Vertretung,  die  mit  den  Tendenzen  des  cal- 
vinischen Gottesstaates  nicht  wohl  vereinbar  war.  Perrin,  auch 
äufserlich  ein  überaus  stattlicher  Mann,  mit  ungewöhnlicher  Körper- 
kraft, umgab  sie  jetzt  mit  neuem  Glänze.  Für  ihn  war  das 
Generalkapitanat ,  welches  zwar  wenig  Einkünfte,  aber  reichliche 
Volksgunst  eintrug  und  ein  glänzendes  äufseres  Auftreten  nicht 
blofs  gestattete,  sondern  erforderte",  ein  erwünschtes  Amt  —  aber 
zugleich  ein  gefährliches.  Der  eitele  Mann  merkte  nicht,  dafs  in 
demselben  Grade^  als  er  in  der  Volksgunst  stieg,  er  in  der  Gunst 


'  Vgl.  Anc.  et  noav.  pol.  S.  43,  44.  Dafs  es  um  seine  Vermögens- 
verhfiltnisse  nicht  glänxend  stand,  ersieht  man  auch  aus  dem  Briefe  Calvins  an 
Falais  vom  26.  Mai  1547,  Opp.  XII  S.  529.  Aus  dem  Ratsprot.  9.  Nov. 
1546  erhellt,  dafs  er  sich  sogar  gegen  den  Vorwurf  der  unrechtmäfsigen  An- 
eignnng  von  Kirchengut  zu  verwahren  hatte. 

^  Bonivard  meint,  es  habe  seinem  Inhaber  jährlich  »cent  escus  de 
perte«  eingetragen,  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  35.  Vgl.  im  übrigen  Gen^ve  hist. 
et  arch^l.  S.  330  ff.     M6m.  et  Doc.  IV,   i  ff. 
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der  geistlichen  Kreise  sank.  Noch  mehr  aber  wurde  die  alte 
Freundschaft  durch  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  gelockert, 
in  welches  er  zu  Fran^ois  Favre  getreten  war.  Durch  seine 
zweite  Ehe  Schwiegersohn  dieses  abgesagten  Feindes  alles  geist- 
lichen Wesens,  Gemahl  eines  Weibes,  das  mit  den  Sittenbehörden 
fast  in  beständigem  Streite  lag  und  in  den  geistlichen  Kreisen  den 
Namen  der  Genfer  Penthesilea  führte,  mufste  er  selbst  notwendig  zu 
dem  Reformator  mehr  und  mehr  in  eine  schiefe  Stellung  geraten. 
Schon  zu  Anfang  1546  sprach  dieser  in  vertraulichen  Briefen  über 
den  Generalkapitän  in  Ausdrücken,  die  zeigen,  dafs  zwischen  den 
beiden  langjährigen  Freunden  bereits  eine  bedenkliche  Entfrem- 
dung eingetreten  war^ 

Die  Vorgänge  des  Jahres  1546  machten  den  innerlich  schon 
längst   vollzogenen  Bruch    zu  einem    offenkundigen,   und  charak- 
teristisch genug  war  es  der  erste  Versuch,  die  unter  Perrins  thätiger 
Mitwirkung  eingeführte   strenge  Sittenzucht   gegen    ihn   selbst  zur 
Anwendung    zu    bringen,    der  ihn   zur   offenen   Opposition  trieb. 
Wie    lange    Calvin    diesen    Ausgang    auch    vorausgesehen   haben 
mochte:   Perrins   wirklicher  Abfall   machte  ihn  dennoch  betroffen, 
tmd  das  ernste  Mahnschreiben,  welches  er  damals  an  ihn  richtete, 
läfst   deutlich  durchblicken,    wie  schwer  ihm  der  Gedanke  wurde, 
den   langjährigen   Verbündeten    fortan   als   Gegner    behandeln  m 
müssen.     Ähnliche  Gefühle   scheinen   sich   auch    in  Perrins  Brust 
geregt  und   ihn  längere  Zeit  von  entschiedenem  Auftreten  zurück- 
gehalten   zu   haben.     Man   hoffte   in   den  geistlichen  Kreisen  eine 
Zeit  lang  auf  seine  völlige  Rückkehr.     Wirklich  hatte  er  noch  im 
Herbst  1547  mit  den  alten  Freunden,  mit  Viret  und  Calvin  selbst 
einige   Zusammenkünfte    und    eine   Aussöhnung   schien    nicht  un- 
möglich ^.     Allein   die  Macht   der  Ereignisse   war   stärker  als  per- 
sönliche  Gefühle    und   Stimmungen.      Der  Rifs    war    da   und  er- 
weiterte sich  unter  Einwirkung  der  Favreschen  Streitigkeiten  immer 
mehr.    Der  Generalkapitän  wurde  in  kurzem  der  eigentliche  Führer 
aller  Gegner  des   geistlichen  Regiments,   die   von  ihm   sogar  den 
Namen    empfingen,  und  erfuhr   nun   den   ganzen    Hafs   dersdben 

»  Vgl,  Calvin  an  Virel,  Januar   1546,  Opp.  XII  S.  251  f. 

*  Vgl.  Viret  an  Calvin  29.  Scpt  1546,  Calvin  an  Farel  2.  OkL  nw* 
12.  Okt.  1546,  Opp.  XII  S.  3S7,  391,  395  f.  Es  scheint,  dafs  schliefslich 
Fareb  Derbheit  den  vollständigen  Bruch  beschleunigte.  [Vgl.  Ctrm^ 
a.  a.  O.  S.  490  f.]. 
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Männer,  deren  Hauptstütze  er  Jahre  lang  gewesen.  Man  empfand 
gegen  diesen  Apostaten  einen  tiefem  Grimm  als  selbst  gegen  die 
ältesten  und  unversöhnlichsten  Gegner.  Calvin  suchte  anfangs 
seinen  Ärger  äufserlich  zu  verbergen,  indem  er  von  dem  »ver- 
zweifelten Menschen  €  nur  in  spöttischen  und  verächtlichen  Aus- 
drücken sprach,  die  ihm  freilich  am  allerwenigsten  anstanden  und 
seinen  ohnmächtigen  Zorn  nur  zu  schlecht  verdeckten  ^  In  der 
That  hatte  die  calvinische  Sache  kaum  je  einen  so  harten  Schlag 
erlitten  und  keiner  fühlte  dies  mehr  als  der  Reformator  selbst. 
Perrin  war  es,  der  mit  seinen  reifen  Erfahrungen  und  dem  Ein- 
Süsse,  den  ihm  seine  öffentliche  Stellung  verlieh,  zuerst  der  Oppo- 
sition eine  feste  Haltung  gab  und  die  Folgen  seines  Eingreifens 
wurden,  wie  wir  sahen,  sofort  empfunden.  Wenig  fehlte  daran, 
so  hätte  Calvin  schon  im  Frühjahr  1547  in  der  Frage  über  die 
Consistorialgewalt  durch  ihn  eine  vollständige  Niederlage  erlitten. 
Es  geschah  daher  ganz  im  Sinne  und  vielleicht  sogar  nicht  ohne 
Zuthun  der  Geistlichkeit",  dafs  Perrin  bald  darauf  jene  Gesandt- 
schaft an  den  französischen  Hof  aufgetragen  wurde,  um  bei  Ge- 
legenheit der  Thronbesteigung  Heinrichs  IL  einige  alte  Anliegen 
Genfs  in  Erinnenmg  zu  bringen.  Man  wurde  dadurch  des  ge- 
tiafsten  Gegners  nicht  blofs  für  längere  Zeit  ledig,  sondern  ge- 
wann auch  Zeit,  in  seiner  Abwesenheit  die  Gemüter  ihm  abwendig 
i\i  machen,  die  mancherlei  Schwächen  seines  Charakters  aus- 
zubeuten, Mifstrauen  gegen  ihn  auszustreuen  und  einen  ernsten  An- 
griff vorzubereiten  3. 


*  Er  nannte  Perrin  regelmäfsig  •Comicus  Caesar«  (vgl.  z.  B.  die  Briefe 
in  Viret  vom  27.  März,  6.  April  1547,  üpp.  XII  S.  505,  508),  wohl  mit 
Ajispielung  auf  das  von  P.  so  gern  hervorgekehrte  Generalkapitanat,  und  diese 
Bezeichnung  wurde  dann  natürlich  von  den  Farel ,  Beza  angenommen ;  selbst 
Viret,  der  sich  gegen  den  alten  Freund  am  anständigsten  benahm,  bedient 
nch  wenigstens  einmal  des  Ausdruckes. 

>  Dies  ist  die  Ansicht  des  Verfassers  der  Notices  göneal.  III,  379; 
BoUec  c.  XVI,  S.  82 ,  83  läfst  den  Reformator  selbst  durch  gefälschte  Briefe 
die  Gesandtschaft  veranlassen ,  um  Perrin  zu  verderben ;  Bonivard  1.  c.  S.  52 
(neint,  Perrin  selbst  habe  sich  aus  Eitelkeit  und  Habsucht  dazu  gedrängt. 
Merkwürdig  übrigens,  dafs  Perrin  vor  seiner  Abreise  von  Calvin  noch  Aufträge 
empfing,  einen  Brief  an  den  Herrn  von  Falais,  für  den  Calvin  das  Haus  des 
geldbedürftigen  Kapitäns  gemietet  hatte  1  Man  schied  also  keineswegs  in 
offenem    Unfrieden.     Vgl.  Calvin    an  Falais   26.  Mai  1547,   Opp.  XII  S.  529. 

3  Dafs  Calvin  schon  während  Perrins  Abwesenheit  zu  entschiedenem  Ein- 
schreiten  gegen   ihn  entschlossen    war,    zeigt  ein  späterer  Brief  an  Falais  vom 
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Wir  haben  gesehen,  wie  Perrin  nur  wenige  Tage  nach  seiner 
Rückkehr  unbesonnen  den  Gegnern  selbst  die  Waffen  gegen  sich 
in  die  Hände  gab.  Sein  Auftreten  vor  dem  Rate  am  20.  Sep- 
tember, die  drohende  Sprache,  die  er  führte,  war  eine  Herausfor- 
derung, die  keine  Obrigkeit  dulden  durfte.  Noch  an  demselben 
Tage  überbrachte  ihm  der  Grofswaibel  unter  Entschuldigungen 
den  Befehl  der  » Herren c,  sich  zur  Haft  zu  stellen. 

Perrin  sah  ein,  dafs  er  einen  Fehler  begangen  und  suchte 
einzulenken.  Er  gab  dem  Rat  eine  begütigende  Erklärung  der  in 
der  ersten  Hitze  hingeworfenen  Äufserung,  wies  auf  seine  mili- 
tärische Stellung  hin  und  bat  um  Einberufung  der  Zweihundert 
Er  zweifelte  nicht,  verwöhnt  durch  sein  früheres  Glück,  dafs  seine 
Erklärungen  genügen  würden.  Zum  ersten  Mal  täuschte  er  sich. 
Ungeachtet  aller  Gegenvorstellungen  mufste  der  stolze  Kapitän 
zugleich  mit  Gattin  und  Schwiegervater  ins  Gefängnis  wandern'. 
Es  war  nicht  möglich,  sich  über  den  Ernst  der  Lage  noch  länger 
Täuschungen  hinzugeben.  Die  drei  Gefangenen  wurden  in  strenger 
Einzelhaft  gehalten,  von  allem  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  ab- 
geschlossen und  insbesondere  Perrin  mit  ungewohnter  Härte  be- 
handelt. Zugleich  wurden  mehrere  seiner  Anhänger  und  Ver- 
wandten aus  ihren  Ämtern  entfernt  und  durch  gesinnungstüchtige 
Calvinisten  ersetzt.  Zum  Generalprocureur  bestellte  man  einen 
Mann,  der  mit  Perrin  in  bitterster  Feindschaft  lebte,  jenen  Calvin 
mit  Leidenschaft  ergebenen  Jean  Lambert*.  Auch  das  gleich- 
zeitige   Eintreffen    Farels     und    Vireis,    die    in   jedem    kritischen 


16.  August  (Opp.  XII  S.  576),  in  welchem  Perrin,  ganz  anders  als  in  dem 
erwähnten  Begleitschreiben,  unmittelbar  nach  den  Brandgesellen  Gmets  er 
wähnt  wird  mit  den  Worten:   »11  faudray  quUl  filU  doux  a  son  reiour*, 

*  Galiffe  y  Quelques  pages  d'histoire  exacte  S.  7.  Diese  Abhandlnng 
giebt  eine  akteumäfsige  Darstellung  des  Prozesses  gegen  Perrin  aus  den  Rats» 
Protokollen,  die  gröfstenteils  im  Wortlaute  mitgeteilt  werden,  so  dafs  ich  mich 
darauf  beziehen  darf ,  ohne  mich  freilich  tiberall  den  Schlafsfolgeningen  des 
Verfassers  anschliefsen  zu  können.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Galiffe  die  ctl- 
vinische  Korrespondenz  unbeachtet  gelassen.  Auch  die  parteiische  Darstellimg 
Bonivards  (Anc.  et  nouv.  pol.  p,  56  if.)  ist  trotz  aller  lügenhaften  Übertrei- 
bungen und  Entstellungen  wohl  nicht  so  ganz  wertlos  als  Galiffe  anximehmeo 
geneigt  ist.     [Vgl.  Cornelius  a.  a.  O.  S.  507]. 

^  Quelq.  pag.  S.  8  ff.  Die  persönliche  Feindschaft  zwischen  dem  An- 
geklagten und  dem  neu  ernannten  Generalprocureur  bestätigt  auch  Bomifvri 
1.  c.  V  59. 


Vorg^en  des  Rats  gegen  Perrio.  yy 

Momente  zur  Unterstützung  ihres  Freundes  in  Genf  erschienen, 
deutete  nichts  Gutes  an^  Es  war  klar,  dafs  von  den  Gegnern 
ein  Hauptschlag  beabsichtigt  wurde'. 

Was  inzwischen  ttber  die  anscheinend  mit  grofsem  Eifer  be- 
triebene Untersuchung  in  die  Öfifentlichkeit  drang,  liefs  vollends 
keinen  Zweifel  daran  übrig.  Perrins  Vergehen  schienen  mit  jedem 
Tage  zahlreicher,  seine  Schuld  mit  jedem  Verhör  schwerer  zu 
werden.  Der  Vorfall  vom  20.  September  trat  in  den  Hintergrund. 
Man  sprach  von  gefährlichen  Umtrieben  gegen  die  Sicherheit  des 
Staates,  von  einem  Plane,  die  Tyrannis  in  Genf  einzuführen.  Es 
wurden  Zeugen  vernommen  über  staatsgef^hrliche  Äufserungen, 
die  Perrin  schon  in  früheren  Jahren  gethan  haben  sollte.  Man 
wollte  endlich  —  und  dies  wurde  am  meisten  betont  —  durch 
Ehrenmänner  sichere  Kunde  erhalten  haben  von  hochverräterischen 
Verabredungen,  die  Perrin  jüngst  am  französischen  Hofe  getroffen : 
er  sollte  Heinrich  II.  den  Eid  geleistet  und  seine  Einwilligung 
dazu  gegeben  haben,  dafs  Genf  eine  französische  Besatzung  er- 
halte, die  unter  seinem  Oberbefehl  stehe  ^I 

Aus  diesem  Halbdunkel  unerwiesener  und  die  ganze  Stadt 
beunruhigender  Anschuldigungen  mufsten  die  Urheber  der  Anklage 
heraustreten,  als  Bern,  dessen  Aufmerksamkeit,  wohl  auch  von 
Genf  aus,  sofort  auf  diese  Vorgänge  gelenkt  worden  war  und  das, 
wenn   auch   nicht   an  Perrins,    doch  an  Favres  Schicksalen  einen 


>  Sie  kamen  nach  Quelq.  pag.  S.  10  am  26.  Sept.,  womit  zu  vergleichen 
das  Schreiben  Calvins  an  Falais,  Opp.  XII  S.  594  [wonach  der  23.  Sept.  als 
l'ag  der  Ankauft  anzunehmen  wäre].  Dafs  Calvin  hier  ttber  die  Ursache  des 
Kommens  kein  Wort  verliert,   erklärt  sich   aus   der  Natur  der  Korrespondenz« 

*  Der  persönliche  Anteil  Calvins  an  diesen  Dingen  läfst  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  im  einzelnen  nicht  nachweisen.  Dafs  er  aber  ein  bedeutender 
war,  zeigen  schon  die  Namen  der  handelnden  Hauptpersonen  und  aufserdem 
das  ausdrückliche  Zeugnis  Balduins,  der  damals  mehrere  Monate  als  Vertrauter 
und  Sekretär  Calvins  in  dessen  Hause  lebte  —  er  überseUte  damals  anch 
(Opp.  XII  S.  573,  575)  Calvins  Apologie  für  Falais  —  und  im  Herbst  1547 
nach  Lyon  zog.  »Nescio  an  mtminerism ,  schreibt  derselbe  in  der  Retponsio 
altera  ad  Calvinum ,  »seä  profecto  meminif  quatnam  pridie  quam  abs  tt  dis* 
cedertmt  dornt  tuae  noctu  agitarmtur  consilia  de  neu  eujusdam  tut  (ut  vocü" 
batur)  Capitaneu  Ego  mysteria  reiegere  non  audeo  sed  Btmenses  qui  U  re- 
presserunt  testimonium  ditcnU,  Vgl.  Fr,  Balduini  responsto  altera  ad  J.  Cal- 
vinum (Köln.  Ausg.  1567)  S.  98,  Biga  responsionum  Balduini  S.  321.  Vgl. 
Heveling,  De  Francisco  Balduino  S.  4,  5. 

)  Vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  57  ff*.     Quelq.  pag.  S.  9  ff. 
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lebhaften  Anteil  nahm,  zu  Anfang  Oktober  einen  Gesandten  nach 
Genf  abordnete  —  es  war  der  gefeierte  Krieger  von  1536,  Hans 
Franz  Naegeli  —  und  seine  »Mitbürger«  auffordern  liefs,  den  neuen 
Handel,  der  nur  von  den  Feinden  der  Stadt  genährt  und  aus- 
gebeutet werde,  rasch  beizulegen  und  die  Gefangenen  in  Freiheit 
zu  setzen  ^  Auch  Bern  glaubte  an  französische  Umtriebe,  aber 
es  vermutete  sie  an  einer  andern  Stelle  als  die  Anklage. 

Da  endlich  trat  die  Partei  mit  ihrer  Anklage  offen  hervor. 
Als  Hauptkläger  erschien  jetzt,  seltsam  genug,  ein  Mann  auf  der 
Bühne,  der  in  Bern  seit  Jahren  als  geheimer  Spion  Frankreichs 
angesehen  wurde,  jener  Laurent  Maigret,  der  Emigrantenhäuptliog 
und  Erzcalvinist,  auf  dessen  verdächtige  und  ausgedehnte  heim- 
liche Korrespondenz  der  Landvogt  von  Temier  erst  vor  kurzem 
noch  die  Genfer  Behörden  aufmerksam  gemacht  hatte  ^.  Mäigret 
behauptete,  Schriftstücke  zu  besitzen,  die  Perrins  Schuld  aofser 
Zweifel  stellten.  Zum  Beweise  legte  er  das  Bruchstück  eines  an 
ihn  gerichteten  Schreibens  des  französischen  Präsidenten  Pellisson 
von  Chamb^ry  vor,  welches  in  der  That  die  Mitteilung  enthielt, 
der  Generalkapitän  habe  jüngst  in  Frankreich  mit  dem  Kardinal 
Du  Bellay  über  ein  nach  Genf  zu  legendes  französisches  Reitercorps 
verhandelt,  sowie  über  die  Bedingungen,  unter  denen  er  berdt 
sei ,  den  Oberbefehl  zu  übernehmen  und  dem  Könige  den  Eid 
zu  leisten  ^  I 

Der  erste  Eindruck  dieser  Enthüllung  war  ein  gewaltiger. 
Das  beigebrachte  Beweisstück  schien  unanfechtbar.  Zwar  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  aber  in  dem  wesentlichsten  Punkte  war 
damit  Perrins  Schuld  erwiesen.  Aber  eins  hatte  der  Klager 
nicht  bedacht.  Was  hatte  den  Präsidenten  von  Chambdry,  von 
dem    man    wufste ,    dafs   er  in  alle  Geheimnisse  der  französischen 


'  Quelq.  pag.  S.  12,  13.  Dafs  Bern  von  der  Partei  Perrins  aufgemuntert, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  der  »von  den  Gegnen 
erdachte  Plan« ,  dessen  Balduin  in  einem  Schreiben  an  Calvin  (Diebas  Odi* 
loniis  d.  i.  wohl  i.  Januar  1548)  gedenkt,  da  er  unmittelbar  darauf  fragt 
yQuid  Arctoi  Dictatores*  (d.  i.  Bern)?  vgl.  Opp.  XII  S.  649.  [CorHtüus 
a.  a.  O.  S.  514  scheint  nicht  anzunehmen,  dafs  vor  November  1547  eine  Vct* 
ständigung  zwischen  Bern  und  der  Genfer  Opposition  stattgefunden  habe.] 

*  Quelq.  pag.  S.  21,  vgl.  S.  38. 

3  Das  Schreiben    Pellissons    vom    24.  Aug.    1547   ist  vollständig  abgedr. 
Quelq.  pag.  S.  21 — 22.     [Vgl.  Cornelius  S.  509.] 
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Politik  eingeweiht  und  einer  ihrer  thätigsten  Beförderer  war,  be- 
wogen, an  Maigret  zu  schreiben  und  ihm  eine  solche  Mitteilung 
zu  machen?  Diese  Frage  ward  sofort  aufgeworfen.  Berns  Ge- 
sandter drang  mit  aller  Entschiedenheit  darauf,  dafs  darüber  Auf- 
klärung gegeben  und  darum  vor  allen  Dingen  jenes  Schreiben 
Pellissons  vollständig  vorgelegt  werde.  Diese  Forderung  konnte, 
obwohl  der  Rat  nicht  gerade  grofse  Neigung  verriet,  nicht  wohl 
abgeschlagen  werden,  und  der  vorgelegte  vollständige  Wortlaut  des 
Schreibens  rechtfertigte  den  Argwohn  Berns  in  vollem  Mafse.  In 
viel  bedenklicherem  Grade  als  Perrin,  der  selbst  nach  den  Mit- 
teilungen Pellissons  seine  Zusagen  von  der  Einwilligung  der  Eid- 
genossenschaft abhängig  gemacht  hatte,  was  indes  der  Denunciant 
verschwiegen  \  erschien  da  Maigret  in  die  Intriguen  der  französischen 
Politik  verwickelt.  Es  war  in  dem  Schreiben,  das  sich  sofort  als 
eine  Antwort  charakterisierte,  die  Rede  von  Verdiensten,  die 
Maigret  sich  früher  um  die  französische  Sache  erworben  habe  und 
sich  noch  jetzt  erwerbe,  von  dem  Plane  eines  Verteidigungs- 
bündnisses zu  Gunsten  Frankreichs ,  um  das  der  Adressat  wisse. 
Die  Indizien,  die  sich  aus  dem  Schriftstück  gegen  Maigret  er- 
gaben, waren  so  schwer,  dafs  Bern  auf  Grund  des  Burgrechts 
sofort  seine  Verhaftung  verlangte  und  sich  auch  durch  die  von 
dem  Rate  damals,  offenbar  in  der  Absicht,  den  Eifer  des  Fordernden 
zu  mäfsigen,  angeordnete  Freilassung  der  Verwandten  Perrins,  in 
dieser  Forderung  nicht  beirren  liefs.  Der  » Prächtige c  mufste  ins 
Gefängnis  wandern  wie  der  Generalkapitän,  um  gleicherweise  unter 
die  Anklage  des  Hochverrats  gestellt  zu  werden^. 

So  war  der  Angriffsplan,  eben  als  er  dem  Gelingen  nahe 
schien,  in  der  unliebsamsten  Weise  durchkreuzt  worden ;  aber  die, 
welche  ihn  entworfen ,  gaben  den  Feldzug  noch  keineswegs  ver- 
loren. Sie  waren  im  Besitze  der  öffentlichen  Gewalt,  herrschten 
im  Senat,  in  welchem  allein  Peter  Vandel  für  Perrin  seine  Stimme 
zu  erheben  wagte,  sie  hatten  aus  allen  Ämtern  von  Bedeutung  die 
offenen  Gegner  und  Unzuverlässigen  entfernt  und  hatten  also,  zu- 
mal nach  dem  Abgang  des  gestrengen  Gesandten,  alles  weitere  in 


'  Er  hatte  die  Worte  »t/u  cansentemeftt  des  Seigneurs  des  Ligues* ,  die 
Perrin  seinen  eventuellen  Zusagen  beigefügt,  ausgelassen. 

»  Qnelq.  pag.  S.  26  ff.  Die  Freilassung  Favres  und  seiner  Tochler  war 
indes   keine    unbedingte,   wie  schon   das  Consistorialprotokoll  vom  6.  Oktober 
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ui*tr  CK  luir^csrel  :?rt  \  crbarr  marh:  einai  ffir  Perrin  günstigBt 
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Eingreifen  Berns.  gl 

Allein  Bern,  das  von  allen  dem  durch  Perrins  Freunde* 
rasche  und  genaue  Kunde  erhielt,  war  nicht  gewohnt,  sich  auf  solche 
Weise  abfinden  zu  lassen.  Nicht  länger  durfte  es  schweigen :  schon 
hatten  die  seltsamen  Vorgänge  in  Genf  auch  in  weiteren  Kreisen 
Aufmerksamkeit  erregt*.  Sechs  Tage  nach  der  Entlassung  Maigrets, 
am  24.  Oktober,  traf  eine  neue,  dieses  Mal  aus  mehreren  Personen 
bestehende  Gesandtschaft  Berns  —  an  ihrer  Spitze  abermals  Hans 
Franz  Naegeli  —  in  Genf  ein,  um  dem  leichtfertigen  Spiel  mit 
gerichtlichen  Formen  ein  Ziel  zu  setzen.  In  sehr  ernstem  Tone 
erklärten  die  Gesandten  nacheinander  vor  dem  Kleinen  und  dem 
Grofsen  Rat,  es  sei  durch  das  vorgelegte  Schreiben  erwiesen,  dafs 
Laurent  Maigret  im  Widerspruch  mit  dem  Burgrecht  mit  Frankreich 
über  ein  geheimes  Bündnis  unterhandelt  habe;  man  verlange  zu 
wissen,  ob  er  solches  eigenmächtig  oder  mit  Einwilligung  des  Rates 
unternommen,  dieser  also  selbst  den  beschworenen  Vertrag  verletzt 
habe;  es  setze  überhaupt  die  Herren  von  Bern  höchlich  in  Er- 
staunen ,  dafs  ein  Mann  Bürger  von  Genf,  ja  sogar  Mitglied  des 
Rates  der  Sechzig  und  der  Zweihundert  sei,  der  von  dem  Könige 
von  Frankreich  einen  Jahrgehalt  beziehe;  man  verlange  endlich 
volle  Aufklärung  über  das  Treiben  dieses  Fremden,  über  seine  der 
Krone  Frankreich  erwiesenen  Dienste  und  das  von  ihm  be- 
triebene heimliche  Bündnis.  Als  der  Rat  hierauf  durch  den 
ersten  Syndik  entgegnen  liefs,  dafs  Maigret  keinerlei  Vollmacht 
erhalten  habe  und  der  Magistrat  von  dem  beabsichtigten  Bündnis 
nichts  wisse,  stellten  die  Boten  die  Forderung,  dafs  in  diesem 
Falle  Maigret  wieder  unverzüglich  in  Untersuchung  genommen  und 
mit   der  ganzen  Strenge   des  Gesetzes  bestraft  werde.     Seit  dieser 


'  Es  scheint,  daüs  Bern  sogar  auch  aus  dem  gegnerischen  Kreise  durch 
Verräter  mit  Nachrichten  versehen  wurde.  Wenigstens  meldet  Balduin  in- dem 
angeführten  Schreiben  an  Calvin :  yScripsit  aä  te  noster  Claudius  de  quodam, 
9ui  isthic  Coryeofus  agere  tHdetur,  ut  hostibus  consilia  prodat,  Inieresstt  talem 
»»ehihnem  coerceri,  Sed  verear  ne  pate/acta  ejus  proditio  tnagis  augeat  sus- 
Piciofum  et  invidiam,  qua  isthic  laborant  novi  homines  (d.  i.  die  Emigranten). 
Opp.  XU  S.  649. 

*  So  in  Lyon,  wo  man  besonders  ftlr  Calvin  besorgt  war.  Vgl.  Balduin 
(Rochius)  an  Calvin,  Lyon  (ex  insula  Corinth.)  Martinalibus  [11.  Nov.]  I547i 
Opp.  XII  S.  613.  So  in  Basel)  dem  Aufenthaltsorte  Falais',  den  Calvin  in 
seiner  Weise  zu  beruhigen  sucht,  indem  er  alle  jene  Gerüchte  für  Erfindungen 
erklärt.     Vgl.  Calvin  an  Falais  26.  Okt.  1547,  ebd.  S.  603. 
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Mensch,  fügten  sie  bei,  sich  in  Genf -aufhalte,  habe  er  nur  Zwie- 
tracht gestiftet;  aus  den  aufgefundenen  Papieren  gehe  klar  her- 
vor, dafs  er  sich  in  weitreichende  Intriguen  eingelassen;  er  unter- 
halte gefährliche  Verbindungen  mit  den  französischen  Spionen  und 
den  benachbarten  Edelleuten  und  habe  erst  vor  kurzem  noch  von 
dem  Gesandten  Frankreichs  eine  ansehnliche  Geldsumme  erhalten; 
darum  müsse  ihm  ohne  Verzug  der  Prozefs  gemacht  werden;  aber 
Bern  verlange  unparteiische  Richter,  nicht  jene  »Syndike  und 
Ratsherrn,  die  ihn  früher  im  Gefängnis  besucht  und  auf  seine 
Kosten  gezecht  hätten  ;€  man  wolle  wissen,  ob  Genf  einen  fremden 
Intriguanten  höher  schätze  als  die  Freundschaft  Berns  *  I 

Es  war  eine  Sprache,  ganz  ähnlich  der,  welche  dreizehn  Jahre 
früher  eine  andere  Berner  Gesandtschaft  geführt  hatte,  als  sie  von 
den  Genfer  Behörden  die  Bestrafung  des  fremden  Mönches  Furbity 
verlangte,  und  manche,  die  damals  für  eine  solche  Forderung  nur 
Lob  hatten,  mögen  jetzt  nachdenklich  geworden  sein.  Übrigens 
setzten  die  Boten  ihren  Willen  durch.  Maigret  wurde  schon  am 
ersten  Tage  nach  ihrer  Ankunft  aufs  neue  verhaftet.  Zwar  nahm 
der  Magistrat  die  angegriffene  Ehre  seiner  Mitglieder  nicht  ohne 
sittliche  Entrüstung  in  Schutz,  beschlofs  auch  gegen  die  geheimen 
Zwischenträger  mit  Strenge  einzuschreiten  und  protestierte  gegen 
die  fernere  Einmischung  Berns  in  Genfer  Angelegenheiten  —  aber 
die  Untersuchung  gegen  Maigret  wurde  wieder  aufgenommen,  wie 
Bern  es  verlangte.  Ernste  Aufforderungen  dazu  empfing  der  Rat 
freilich  auch  noch  von  anderer  Seite:  innerhalb  der  Bürgerschaft 
selbst  nahmen  die  Anhänger  des  Generalkapitäns  mehr  und  mehr 
eine  drohende  Haltung  an.  Schon  seit  einiger  Zeit  hatten  gegen 
den  Generalprokurator  Lambert  nicht  unbedenkliche  Demonstrationen 
stattgefunden.  Man  fand  es  unerhört  und  unerträglich,  >dafs  die 
Kinder  von  Genf  auf  blofsen  Verdacht  hin  mifshandelt  wurden, 
Fremde  aber,  die  von  dem  Könige  Pensionen  empfingen  und  ihm  die 
Geheimnisse  der  Stadt  verrieten,  völlig  straflos  ausgingen'.!  Die 
Oppositionspartei  hatte  sich  allmählich  von  dem  Schlage  des  Sommers 
erholt  und  fing  jetzt  an,  durch  die  fortdauernde  Anwesenheit 
der  Berner  Gesandten  ermutigt,  das  Haupt  wieder  höher  zu  tragen. 
Alles   dies    machte   auf  die   calvinischen   Behörden    Eindruck  und 


•  Ratsprot.  24.,  25.,   26.  Okt.  1547;  Quclq.  pag.  S.  31  ff. 

*  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  62;  Quelq.  pag.  S.  31. 
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nahm  ihnen  mehr  und  mehr  die  bisherige  Sicherheit.  Die  vier 
Syndike,  denen  Calvin  schon  in  dem  GruetscheD  Prozesse  Mangel 
an  Entschlossenheit  vorgeworfen,  waren  die  ersten,  die  sich  über- 
zeugten, dafs  es  unvermeidlich  sei,  sich  den  Verhältnissen  zu  fügen 
und  dieses  Mal  die  gestellte  Forderung  ohne  Hinterhalt  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Sie  erklärten  sich  entschieden  dagegen,  als 
Lambert,  der  das  frühere  Spiel  auch  jetzt  noch  meinte  fortsetzen 
und  Maigret  durch  eine  i  Erklärung  auf  sein  Gewissem  retten  zu 
können,  nach  einiger  Zeit  einen  neuen  Antrag  auf  Freisprechung 
stellte,  und  verlangten  eine  ehrliche,  wirkliche  Untersuchung  unter 
Vorlegung  bestimmter  Fragen.  Auch  in  dem  i  gutgesinntem  Rate 
begann  bald  der  Abfall,  indem  sich  um  Peter  Vandel  eine  nicht 
unansehnliche  andersdenkende  Minorität  bildete.  Damit  war  die 
erste  Vorbedingung  für  eine  offenere  und  gerechtere  Behandlung 
der  beiden  Prozesse  gewonnen.  Zwar  wurden  nicht  alle  Forderungen 
Berns  bewilligt  und  namentlich  mufste  die  von  den  Gesandten  be- 
antragte Einberufung  des  Generalrats  als  verfassungswidrig  ab- 
gelehnt werden  %  aber  es  konnte  doch  jedermann  fortan  dem 
Ausgang  der  schwebenden  Verhandlungen  mit  mehr  Vertrauen 
entgegensehen  *. 

Calvin  nahm  diese  neue  Wendung  der  Dinge  mit  tiefem  Un- 
mut wahr.  Er  konnte  dem  Magistrat  die  bewiesene  Nachgiebigkeit 
nicht  verzeihen.  »Maigret  ist,€  schreibt  er  ärgerlich  an  Viret 
»nachdem  er  bereits  einmal  von  aller  Schuld  freigesprochen  war, 
abermals  in  den  Kerker  geworfen  worden.  Wenn  nicht  der  Herr 
dem  Meere  und  dem  Winde  Halt  gebietet,  werden  schwere 
Stürme  über  uns  kommen  und  zwar  durch  jene,  die  sie  hätten 
beilegen  sollen. c  Er  wage  nicht,  ihn  zu  sich  zu  bitten,  fügt  er 
bei,  da  in  Genf  doch  alles  verloren  sei^.  Allein  das  hielt  ihn 
nicht  ab,  sich  selbst  dem  Dienste  seiner  Partei  mit  allem  Eifer  zu 
widmen.  Bei  den  in  den  November  fallenden  städtischen  Justiz- 
wahlen  hielt  er   vor   den    versammelten  Wählern  eine  ernste  und 


»  Vgl.  Rostt  1.  V,  c.  14. 

*  Quelq.  pag.  S.  34;  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  62. 

3  Calvin  an  Viret  (26.  Okt.  1547)  Opp.  XII  S.  609.  Interessant  ist  su 
vergleichen,  wie  er  gleichseitig  Falais,  dem  er  die  Übersiedelung  nicht  ver- 
leiden durfte,  die  Genfer  Zustände  schildert.  Am  19.  Nov.  giebt  es  »un  ptu 
de  /aschnies •,  am  28.  Nov.  ist  der  Zustand  doch  schon  schlimm,  am  23.  Dez. 
spricht  er  wieder  von  »assez  de  /äschertest.    Vgl.  ebd.  S.  618,  623,  637. 
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heftige  Rede  und  hatte  wirklich  die  Genugthuuni^,  dafs  die  Wahlen 
im  Sinne  seiner  Partei  ausfielen'.  Indes  der  Gang  der  Ereignisse 
liefs  sich  dadurch  nicht  mehr  aufhalten. 

Denn  seitdem  die  oberste  Behörde  den  ernsten  Willen  kuod 
gegeben,  streng  den  gesetzlichen  Weg  einzuhalten,  führten  die 
wieder  aufgenommenen  Untersuchungen  zu  anderen  Resultaten. 
Nicht  zwar  in  Beziehung  auf  Perrin,  dessen  Schuld,  soweit  es  sich 
um  den  äufsem  Thatbestand  handelte,  hinlänglich  festgestellt  war. 
Er  hatte  offenbar  seine  Vollmacht  überschritten,  er  hatte  sich, 
vielleicht  in  guter  Absicht,  auf  ein  Projekt  eingelassen,  das  für 
die  Ehre  und  Selbständigkeit  seiner  Vaterstadt  mindestens  sehr 
bedenklich  war,  und  auch  der  gemachte  Vorbehalt  schützte  ihn 
zwar  gegen  den  Vorwurf  des  Hochverrats,  rechtfertigte  ihn  aber 
nicht.  Mag  sein,  dafs  er  selbst,  von  jeher  an  eigenmächtiges 
Handeln  gewöhnt,  die  getroffenen  Verabredungen  nicht  für  un- 
erlaubt hielt,  dafs  er  die  Absicht  hatte,  dem  Rate  alsbald  davon 
Mitteilung  zu  machen,  und  nur  durch  die  argwöhnische  Aufnahme, 
die  er  fand,  daran  gehindert  wurde  *,  er  hatte  sich  auf  jeden  FaD 
einer  Pflichtverletzung  schuldig  gemacht,  und  sein  Schweigen 
nötigte  eine  gewissenhafte  Obrigkeit,  ihn  zur  Verantwortung  lo 
ziehen ,  auch  wenn  nicht  sein  offenbar  gesetzwidriges  Auftreten 
vom   20.  September  hinzugekommen  wäre. 

Aber  viel  schwerer  erschien  daneben  die  Schuld  Maigrets. 
Die  fortgesetzte  Untersuchung  lüftete  endlich  den  Schleier,  der  so 
lange  über  dem  rätselhaften  Treiben  dieses  Mannes  geruht  hatte. 
Aus  den  von  den  Bernem  beigebrachten  neuen  Beweisstücken  ergab 
sich ,  dafs  Maigret  zu  verschiedenen  Zeiten  von  den  Agenten 
des  französischen  Hofes  beträchtliche  Summen  empfangen  und 
sich  noch  jüngst  selbst  an  Heinrich  II.  um  eine  Unterstützung 
gewandt  hatte,  dafs  er  seit  Jahren  mit  einflufsreichen  französischen 
Staatsmännern  und  Persönlichkeiten  aus  der  Umgebung  des  Königs 
in  brieflichem  Verkehr  gestanden  und  ihnen  als  Spion  diente,  um 
dem  kaiserlichen  Einflufs  in  der  Schweiz  im  Interesse  Frankreichs 
entgegenzuwirken  und  insbesondere  auch  das  Verhältnis  zwischen 
Genf  und  Bern  zu  überwachen.  Man  fand,  dafs  Maigret  mit  den 
französisch    gesinnten   Edelleuten    der   Umgegend   einen   lebhaften 


'  Quelq.  pag.  S.   35. 

*  Quelq.  pag.  S.  46;  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  67. 
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Verkehr  unterhalten ,  dafs  er  sogar  Genfer  Kaufleute,  die  Geld- 
geschäfte für  den  Kaiser  abgeschlossen,  den  französischen  Be- 
hörden heimlich  angezeigt  und  in  schweren  Schaden  gebracht 
hatte.  Endlich  wurde  es  zweifellos,  dafs  er  in  Genf  selbst  Mit- 
wisser hatte  und  zwar  nicht  blofs  im  Kreise  der  Emigranten.  Es 
fiel  im  Verlaufe  des  Prozesses  selbst  auf  Mitglieder  des  Rates  ein 
schwerer  Verdacht.  Jenes  verhängnisvolle  Schreiben  des  Präsi- 
denten von  Chambdry  war  manchen  derselben  und  auch  Calvin 
Wochen  lang  bekannt  gewesen,  ohne,  wie  es  doch  die  Pflicht 
gebot,  zur  Anzeige  gebracht  worden  zu  sein.  Maigret  selbst  er- 
klärte, dafs  seine  Verhandlungen  mit  Pellisson  über  ein  Bündnis 
mit  Frankreich  in  Genf  keineswegs  Geheimnis  gewesen  seien,  dafs 
vielmehr  mehrere  Mitglieder  des  Rates  wie  auch  Calvin  selber 
von  seinen  geheimen  Korrespondenzen  Kenntnis  gehabt  und  dafs 
er  nichts  gethan  ohne  ihr  Vorwissen  \ 

Aber  wie  war  es  möglich,  dafs  eine  Partei  öffentlich  hatte 
als  Klägerin  auftreten  können,  die  sich  selbst  so  schwerer  Schuld 
bewufst  war?  Wie  hatten  die  Vertreter  des  Gesetzes  einen  Mann 
so  lange  in  Schutz  nehmen  können,  dessen  Schuld  zweifellos  und 
manchem  von  ihnen  von  Anfang  an  bekannt  gewesen  war, 
während  gegen  den  viel  weniger  belasteten  Mitschuldigen  mit  rück- 
sichtsloser Strenge  verfahren  wurde? 

Die  Geschichte  Genfs  mag  nicht  manchen  Moment  aufweisen, 
der  auf  den  ersten  Blick  des  Rätselhaften  mehr  bietet,  aber,  näher 
betrachtet,  war,  was  im  Herbst  1547  geschah,  nur  das  natürliche 
Ergebnis  der  eigentümlichen  Lage,  in  welcher  Genf  sich  infolge 
seiner  kirchlich-politischen  Entwickelung  befand. 

Allerdings  war  Genf  durch  das  Burgrecht  fest  an  Bern  ge- 
knüpft und  die  alte  Bürgerschaft  war  auch  in  ganz  überwiegender 
Mehrzahl,  trotz  einiger  übler  Erfahrungen,  gewillt,  bei  dem  be- 
schworenen Vertrage  ehrlich  auszuharren.  Aber  schon  von  Anfang 
an  gab  es  unter  ihr  eine  französisch  gesinnte  Partei,  die  mehr  zu 
dem  stammverwandten,  als  zu  dem  deutschen  Nachbar  sich  hin- 
gezogen fühlte.  Einen  Zuwachs  und  eine  wirkliche  Macht  er- 
langte sie  seit  dem  Beginn  der  Wirksamkeit  Calvins.  Calvin  war 
nie  in  seinem  Leben  ein  Freund  der  Berner.  Ihre  ganze  derbe 
Weise  behagte  ihm  nicht.     Ihre  Ansichten  über  Staat  und  Kirche 
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liefen  den  seinigen  schnurstracks  entgegen.  Die  strengen,  eifrigen 
Calvinisten  konnten  deshalb  keine  Freunde  Berns  sein ;  sie  hafsten 
es  aus  religiösen  Gründen,  nicht  blofs  weil  sie  in  seine  Uneigen- 
nützigkeit  kein  Vertrauen  hatten.  Und  dazu  kann  dann  seit  dem 
Beginn  der  vierziger  Jahre  die  unmittelbare  Verstärkung  des  fran- 
zösischen Elements  durch  jene  massenhaften  Einwanderungen  fran- 
zösischer Emigranten.  Dafs  diese  eingewanderten  Franzosen  sidi 
nicht  für  das  Burgrecht  des  deutschen  Kantons  erwärmen,  sondern 
ihre  Blicke  vielmehr  auf  das  Vaterland  richten  würden,  war  natür- 
lich und  liefs  sich  voraussehen,  und  wir  haben  schon  angedeutet, 
bis  zu  welchem  Grade  es  der  Fall  gewesen. 

So  finden  wir  bereits  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  die 
Bevölkerung  Genfs  trotz  Burgrecht  und  Eid  in  zwei  Hälften  ge- 
spalten,  für  die  das  »Hie  Bern,  hie  Frankreich«,  die  richtige 
Losung  gewesen  wäre,  in  zwei  Hälften  gespalten ,  die  auch  num^ 
risch  einander  nicht  so  fern  standen,  dafs  nicht  ein  Wechsel  der 
Herrschaft  zwischen  ihnen  möglich  gewesen  ^.  Und  etwas  der- 
artiges trat  im  Jahre  1547  wirklich  ein.  Die  an ticalvinische  Oppo- 
sition, der  Kern  der  bundestreuen  Bürgerschaft,  war  damals  in- 
folge der  Gruetschen  Angelegenheit  gelähmt.  Von  Norden  her 
trafen  die  ersten  Nachrichten  über  die  Fortschritte  der  kaiserlicheD 
Waffen  gegen  die  protestantischen  Fürsten  und  Städte  Deutsdi- 
lands  ein  ^,  welche  tiefen  Eindruck  machten  und  den  Gedanken 
einer  Allianz  mit  Frankreich  mehr  als  je  nahe  legten.  Ein  An- 
griff auf  Genf  gehörte  bei  dem  Verhältnisse  Karls  V.  zu  dem  ver- 
triebenen Herzoge  von  Savoyen  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
und  wurde  von  manchen  allen  Ernstes  —  von  der  burgundischen 
Seite  her  —  gefürchtet.  Da  erlangte  denn  endlich  auch  im  Rate,  der 
unter  seinen  Mitgliedern  längst  schon  mehrere  französisch  gesinnte 
zählte,  die  französische  Partei  völlig  das  Übergewicht.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich ,  dafs  Perrin  gerade  im  Hinblick  auf  diese  fran- 
zosenfreundliche Strömung  in  Genf  sich  auf  die  Verhandlung  mit 
dem  französischen  Kardinal  glaubte  einlassen  zu  dürfen :  bildete 
doch   auch    bei  diesen  die  von  den  Kaiserlichen  drohende  Gefahr 


I  Bezeichnend  ist,  dafs  in  Bern  schon  1546  das  Gerücht  Glauben  fioden 
konnte,  Genf  habe  sich  zu  Frankreich  geschlagen.  Ratspr.  20.  Sept  154^* 
[Ann.  S.  388]. 

»  Vgl.  z.  B.  Ratsprot.  23.  [Ann.  S.  395],  24,  Jan.,  5.  März,  2.,  S., 
[Ann.  S.  402],   28.  April,  24.  Juni  1547. 
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den  Ausgangspunkt.  Heinrich  TL.,  eben  zur  Regierung  gekommen, 
verstand  es,  die  Lage  der  Dinge  geschickt  zu  benutzen.  Eine  fran- 
zösische Gesandtschaft,  welche  im  Juli  1547  in  Genf  eintraft, 
bewilligte  zuvorkommend  ein  altes  Marktanliegen  der  Stadt  und 
sprach  viel  von  der  Notwendigkeit,  alle  benachbarten  Mächte,  die 
gesamte  Schweiz,  auch  Genf,  dem  der  König  seinen  besonderen 
Schutz  versprach,  und  natürlich  auch  Frankreich  zu  einem  gemein- 
samen Bündnis  gegen  den  Kaiser  zu  vereinigen,  ein  Gedanke,  der 
allerdings  der  in  diesem  Augenblicke  in  Genf  herrschenden  Stim- 
mung völlig  entsprach.  Ganz  für  ihn  eingenommen  war  auch 
Calvin ,  welcher  meinte ,  jetzt  oder  nie  sei  für  die  Eidgenossen- 
schaft und  Genf  die  Zeit  gekommen,  sich  mit  Frankreich  gegen 
den  Kaiser  zu  verbünden''.  Da  war  es  natürlich,  dafs  nun  end- 
lich auch  Laurent  Maigret  seine  Stunde  für  gekommen  erachtete, 
und  nachdem  er  sich  mit  seinen  Freunden  und  Gönnern  ver- 
ständigt, mit  dem  ihm  wohlbekannten  Agenten  des  französischen 
Hofes  in  Verbindung  trat  und  den  Vorrat  seiner  diplomatischen 
Künste  für  die  neue  Allianz,  wie  es  scheint  schon  lange  ein  Ziel 
seines  Strebens,  in  Bewegung  setzte.  Dafs  angesehene  Männer, 
Geistliche  wie  Calvin,  Mitglieder  des  Rates,  wenn  auch  nicht  der 
Rat  als  solcher  ^,  sein  Unternehmen  gekannt  und  gut  geheifsen, 
ist  nach  seinen  eigenen  Aussagen  und  den  Umständen  nicht  zu 
bezweifeln. 

So  wird  es  denn  vollkommen  erklärlich,  wenn  der  Rat,  oder 
vielmehr  die  jetzt  herrschende  calvinisch  -  französische  Partei  den 
Forderungen  Berns  gegenüber,  die  plötzlich  alle  ihre  Pläne  durch- 
kreuzten, alles  versuchten,  um  den  Mann  zu  retten,  der  eigentlich 
nur  ausgeführt,  was  die  gesamte  Partei  dachte,  wünschte  und 
ein  Teil  sogar  wufste.  Ich  möchte  ihr  daraus,  wie  verwerflich 
auch   die  angewandten  Mittel  waren,  keinen  so  schweren  Vorwurf 


»  I^osei  1.  V,  c.  12.  [Vgl.  /iogei  II  S.  318  f.].  Er  scheint  freilich  auch 
noch  andere  MiUel  angewandt  zu  haben.  War  doch  sogar  gegen  F.  Vandel 
das  Gerächt  verbreitet,  dafs  er  eine  Pension  vom  König  habe.  Ratspr. 
II.  Nov.  1547.  Möglich,  dafs  dies  eine  Erfindung  seiner  Gegner  war,  aber 
man  sieht  doch,  dafs  französische  Pensionen  damals  in  Genf  nichts  ungewöhn- 
liches waren. 

^  So  schreibt  er  noch  im  Dezember  an  Falais,  Opp.  XII  S.  627. 

3  Dies  behauptet  die  France  protestante  [i.  Aufl.]  VII,  362.  Doch  steht 
dem  schon  die  feierliche  Erklärung  des  ersten  Syndiks  entgegen. 
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machen:  andere  Parteien  haben  in  ähnlicher  Lage  ähnlich  ge- 
handelt. Mit  unauslöschlichem  Makel  aber  behaftet  sie  das  gleich- 
zeitige Verfahren  gegen  Perrin.  Dafs  sie  im  vermessenen  Ver- 
trauen auf  ihr  augenblickliches  Übergewicht  dieselbe  Handlung, 
die  sie  bei  dem  Parteimitgliede  in  Schutz  nahm,  bei  dem  Gegner 
zum  Hochverrat  stempelte  —  im  Grunde  hatte  der  General- 
kapitän ganz  in  ihrem  Sinne  gehandelt  —  um  den  geftirchteten 
Parteiführer,  der  ihr  gezeigt,  was  sich  bei  geschickter  Leitung  mit 
den  Kräften  der  Opposition  leisten  liefs  %  aus  dem  Wege  za 
räumen  —  das  war  die  grofse  Schuld  der  calvinisch  -  franzö- 
sischen Partei  und  Calvins  selber,  für  welche  die  Strafe  nicht  aus- 
geblieben ist*. 

Man  glaubt  es  kaum,  und  dennoch  ist  es  Thatsache:  auch 
nach  solchen  Enthüllungen  meinte  die  Partei ,  die  in  dieser  An- 
gelegenheit eine,  man  darf  sagen,  verwegene  Beharrlichkeit  zeigte, 
den  Kampf  noch  eine  Weile  mit  Erfolg  fortsetzen  zu  können. 
Sie  besafs  trotz  des  mehr  oder  minder  offenkundigen  Ab&lls  der 
Syndike  noch  die  Oberhand  im  Rat  und  hatte  diesen  auf  ihrer 
verhängnisvollen  Bahn  so  weit  mit  sich  fortgerissen,  dafs  er  kaum 
noch  zurück  konnte.  Man  suchte  sehr  geschickt  die  Person  Penins 
wieder  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  um  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit von  Maigret  abzulenken.  Zwar  an  eine  Verurteilung 
des  Kapitäns,  wie  sie  beabsichtigt  worden,  war  jetzt  nicht  mehr 
zu   denken,   aber    immer  noch  schien  es  möglich,  ihn  wenigstens 


*  Das  war  wohl  auch  die  eigenüiche  Ursache ,  weshalb  Bern ,  das  f&r 
Perrin  persönlich  keine  Sympathien  haben  konnte,  so  entschieden  f^  ihn 
eintrat. 

^  Es  ist  interessant,  zu  vergleichen,  wie  die  zeitgenössischen  Berichte 
den  Perrinschen  Prozefs  auffassen.  Bolsec  c.  XVII,  S.  84  ff.  weifs  nur  von 
der  Anklage  wegen  Hochverrats  wegen  der  Verhandlungen  mit  dem  Kardinal 
und  stellt  Calvin  als  den  eigentlichen  Anstifter  dar,  der  sich  Maigrets  nur  als 
seines  Mittels  bedient  habe  —  eine  Ansicht,  der  auch  Galiffe  (Quelq.  pag. 
S.  45,  49)  ziemlich  nahe  kommt.  Bonivard  (Anc.  et  nouv.  poL  S.  51  ff.) 
betont  daneben  das  angebliche  Streben  Perrins  nach  der  Tjrrannis,  sowie  den 
Schutz,  den  er  den  Gegnern  der  Kirchenzucht  gewährt  habe.  B€%a  [Opp.  XXI 
S.  139]  kennt  Perrin  nur  als  Führer  der  Opposition  gegen  die  Kirchenxacht, 
weifs  nichts  von  Hochverrat  u.  dgl.,  Maigrets  Name  verschwindet.  Endlich 
Coüadon  [Opp.  XXI  S.  69]  nennt  nicht  einmal  Perrins  Namen:  es  handelt 
sich  bei  jenen  Vorgängen  lediglich  um  die  Durchführung  der  calvinischen 
Kirchenzucht  1  Man  sieht:  die  calvinischen  Theologen  selbst  fanden  nach  einiger 
Zeit  gut,  der  weltlichen  Händel  und  Intriguen  nicht  mehr  su  gedenken. 
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unschädlich  zu  machen.  Die  Klage  auf  Hochverrat  wurde,  wie 
sich  denken  läfst,  jetzt  mit  Rücksicht  auf  Maigret  nicht  weiter 
verfolgt,  dafür  aber  wurden  um  so  mehr  die  übrigen  Klagepunkte, 
namentlich  die  Scene  vom  20.  September,  betont.  Es  schien 
wirklich  einen  Augenblick,  als  sollte  es  diesen  Bemühungen  nicht 
an  Erfolg  fehlen*. 

Allein  auch  nur  einen  Augenblick  schien  es  so.  Zu  offen 
lag  doch  das  ganze  Intriguenspiel  von  jedermanns  Augen,  als  dafs 
nicht  das  verletzte  öffentliche  Rechtsbewufstsein  sich  hätte  da- 
gegen auflehnen  sollen.  In  der  That  nahmen  die  Kundgebungen 
des  allgemeinen  Unwillens  bald  eine  drohende  Gestalt  an.  Aus 
dem  Volke  wurde  die  Äufserung  vernommen,  es  säfsen  im  Rate 
Männer,  die  den  Galgen  verdienten.  Der  Generalprokurator  und 
Justizlieutenant,  die  sich  bis  zuletzt  durch  ihren  Eifer  für  Maigret 
und  gegen  Perrin  hervorgethan ,  durften  bald  nicht  mehr  wagen, 
sich  öffentlich  zu  zeigen.  Alles  was  zu  Anfang  unter  dem  ersten 
Eindruck  der  gegen  Perrin  erhobenen  Beschuldigungen  sich  von 
ihm  abgewandt,  kehrte  jetzt  unter  seine  Fahne  zurück  und  war 
entrüstet  über  die  schmähliche  Intrigue,  deren  Opfer  er  gewesen. 
Die  bei  Beginn  des  Prozesses  als  Perrinisten  ausgeschlossenen 
Mitglieder  des  Grofsen  Rates  —  selbst  auf  dieses  Kollegium  war 
das  Läuterungsverfahren  ausgedehnt  worden  —  erschienen  wieder 
in  den  Sitzungen  mit  der  herausfordernden  Erklärung,  »sie  möchten 
doch  wohl  eben  so  viel  Recht  haben,  hier  zu  erscheinen,  als  die- 
jenigen, die  mit  Maigret  während  seiner  Haft  getafelt  hätten'. 
Niemand  wagte  es,  sie  zurückzuweisen.  In  dem  Kleinen  Rat  selbst 
führte  die  Minderheit  unter  Vandel  eine  gehobene  und  kühne 
Sprache. 

Wichtiger  aber  als  alle  diese  Kundgebungen  innerhalb  der 
Bürgerschaft  selbst  war  die  Festigkeit  der  Bemer  Gesandtschaft, 
die  ihren  Aufenthalt  in  Genf  bis  Ende  November  verlängerte  ^  und, 


>  Vgl.  Anc.  et  nouT.  pol.  S.  67,  68.  Nach  Galiffe  1.  c.  S.  47  hätte  der 
Rat  dagegen  seinen  Schützling  Maigret  Mitte  November  sogar  noch  einmal  in 
Freiheit  gesetzt  —  natfirlich  dafs  ihn  Bern  bald  eines  andern  belehrte.  [Von 
dieser  zweiten  Freilassang  Maigrets  wissen  die  Ratsprotokolle  nichts;  vgl. 
Cornelius  S.  515,  516.] 

»  Quelq.  pag.  S.  47. 

3  [Es  ist  Kampschulte  entgangen ,  dafs  die  erste  Bemer  Gesandtschaft 
Anfang  November  unverrichteter  Dinge  Genf  verlassen  hatte  und  dafs  am 
18.  November  eine  zweite  Gesandtschaft  eingetroffen  war,  die  Ende  November 
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ohne  sich  auf  Einwendungen  und  Ausreden  einzulassen,  mit  gröfster 
Beharrlichkeit  auf  ihrer  Forderung  bestand.  Sie  beantragte  noch- 
mals die  Einberufung  des  Generalrats,  da  es  sich  in  der  Maigret- 
sehen  Sache  nicht  um  einen  einfachen  Kriminalfall,  sondern  um  eine 
Verletzung  des  Burgrechts  handele,  und  hielt  in  ungeschminkten 
Worten  dem  Rate  sein  ganzes  Sündenregister  vor;  sie  drohte, 
wenn  nicht  bald  ein  Ende  gemacht  und  ein  unparteiisches  Urteil 
geßült  werde,  die  Sache  vor  ein  Schiedsgericht  oder  vor  die  eid- 
genössische Tagsatzung  zu  bringen  ' . 

Da  endlich  wurde  zum  Rückzug  eingelenkt.  Am  28.  No- 
vember nahmen  die  Berner  von  Genf  Abschied.  Der  Rat  hatte 
ihnen  bis  zuletzt  widerstanden.  Aber  gerade  nachdem  die  derben 
Mahner,  man  kann  denken,  mit  welchen  Abschiedsgrüfsen ,  ab- 
gezogen ,  scheint  ihm  die  ganze  Schwere  der  Verantwortung,  mit 
der  er  sich  belud,  auf  die  Seele  gefallen  zu  sein.  Gleich  am 
andern  Tage,  am  29.  November,  wurde  Genf  durch  die  Nach- 
richt überrascht,  dafs  der  Generalkapitän  durch  Ratsbeschlafe 
endlich  seine  Freiheit  wieder  erhalten.  Zwar  war  die  Freilassung 
keine  Freisprechung.  Perrin  mufste  nicht  nur  die  üblichen  »guten 
Ermahnungen«  hinnehmen,  sondern  auch  der  Kirche  und  dem 
Staate  für  seine  früheren  Vergehen  Sühne  und  Abbitte  leisten,  das 
Versprechen  ablegen,  sich  jederzeit  dem  Gericht  zu  stellen,  wenn 
Rechenschaft  wegen  der  französischen  Unterhandlung  von  ihm 
verlangt  würde,  und  endlich  blieb  >er  für  jetzt«  auch  noch  von 
dem  Rate  ausgeschlossen  ^.  Aber  war  es  auch  keine  volle  Frei- 
sprechung, so  blieb  Perrins  Freilassung  dennoch  ein  bedeutungs- 
volles Ereignis.  Der  Rat  hatte  offen  das  bisherige  S3rstem  auf- 
gegeben, er  hatte  den  Rückzug  angetreten. 

Dank  erntete  er  indes  filr  diesen  ersten  Akt  der  Nachgiebig- 
keit wenig.  Er  hatte  gehofft,  durch  Perrins  Freilassung  die  Gegner 
versöhnlicher  zu  stimmen ;  aber  der  Erfolg  war  gerade  der  ent- 
gegengesetzte. Freigelassen,  aber  nicht  freigesprochen,  vielmehr 
durch  die  ihm  aufgelegte  demütigende  Abbitte  aufs  neue  gereizt, 
kehrte   der  Kapitän   mit  tiefem  Groll  im  Herzen  unter  seine  Mit- 


noch  in  Genf  weilte.  Vgl.  hierzu  Cornelius  a.  a.  O.  S.  515,  wo  überhaopt 
über  Berns  Anteil  an  dieser  Angelegenheit  genauere  Mitteilungen  zu  findeo 
sind.] 

'  Quelq.  pag.  S.  48,  49,  50.     Raset  1.  V.  c.  14. 

*  Das  Urteil:   Quelq.   pag.  S.  52;  vgl.  Roset  1.  V  c.  16. 


Ausgang  des  Prozesses  und  seine  Folgen.  Ol 

bürger  zurück  \  Sein  öffentliches  Erscheinen  wirkte  aufregend 
auf  die  Menge.  Die  mancherlei  Einzelheiten,  welche  erst  jetzt 
über  seine  Haft,  die  harte  Behandlung  und  das  ganze  Intriguen- 
spiel  bekannt  wurden,  steigerten  ihre  Erbitterung.  Die  alten  treuen 
Anhänger,  insbesondere  Peter  Vandel,  dann  auch  die  beiden 
jüngeren  Berthelier,  Söhne  des  grofsen  Berthelier,  wirkten  durch 
leidenschaftliche  Reden  an  das  Volk  in  gleichem  Sinne.  Ganz 
besonders  richtete  sich  der  Unwille,  wie  nicht  ausbleiben  konnte, 
gegen  Calvin.  Man  betrachtete  ihn  als  den  eigentlichen,  ja  einzigen 
Anstifter  des  ganzen  Prozesses,  Maigret  nur  als  ein  von  ihm  ge- 
brauchtes Werkzeug.  Es  folgten  lärmende  Tumulte  und  drohende 
Kundgebungen  gegen  ihn.  Mehr  als  je  war  Perrins  Name  die 
Losung  geworden,  die  alle  Gegner  des  Reformators  vereinigte. 

Hatte  der  Rat  auf  der  einen  Seite  seine  Absicht,  die  Gegner 
zu  versöhnen,  nicht  erreicht,  sondern  sie  nur  noch  kriegslustiger 
gemacht,  so  hatte  er  auf  der  andern  Seite  durch  die  geübte  Nach- 
giebigkeit sich  mit  einem  nicht  unbedeutenden  Teil  der  eigenen 
Partei  vollständig  überworfen.  Die  unversöhnlichen  Gegner  Perrins 
sahen  sich  in  ihren  Hoffnungen  schmählich  getäuscht  und  zürnten 
gewaltig  über  eine  so  schwächliche  Nachgiebigkeit.  Die  Heifs- 
spome  der  Partei,  die  Männer,  welche  sich,  wie  der  bei  den 
letzten  Novemberwahlen  von  Calvin  auf  den  Schild  gehobene 
Justizlieutenant  Amblard  Corne  * ,  öffentlich  gerühmt  hatten ,  sie 
würden  den  Kapitän  noch  zur  Richtstätte  begleiten,  knirschten 
mit  den  Zähnen ,  dafs  der  gehafste  Gegner  frei  ausgehe ,  ihr 
Schützling  aber  hinter  Schlofs  und  Riegel  bleibe.  Die  Geistlich- 
keit machte  ihrem  Unwillen  in  scharfen  Ausdrücken  Luft.  Es 
wurde  von  der  Kanzel  sogar  das  frivole  Wort  vernommen:  »Den 
Bamabas  habe  man  in  Freiheit  gesetzt,  Jesus  aber  bleibe  im  Kerker 
zurück*  3.     Das  Bedenkliche   lag   darin,   dafs  diese  Stimmung  bis 


■  nBelua  quae  nuper  ex  cavea  custodum  fraude  emersit*  schreibt  Calvin 
am  14.  Dezember  1547  an  Farel,  •nihil  sp trat,  nisi  minas.  Ejtcto  Macrino, 
quod  jam  in  manu  sua  positum  esse  conßdunt,  sibi  nihil  non  pollicentur,  Sic 
enim  statuunt:  hoc  fore  pignus  oppress(B  liberlatis*!  Opp.  XII  S.  629.  Man 
sieht  übrigens,  dafs  Calvin  in  den  Berichten  an  seine  Freunde  mit  der  Wahr- 
heit es  nicht  immer  genau  nimmt. 

»  Vgl.  Ratsprot.  10.  Okt.  1547.     Quelq.  pag.  S.  35. 

3  Qaelq.  pag.  S.  $2 ;  auch  Bonivard  (Anc.  et  nouv.  pol.  S.  69)  bedient 
sich  dieses  Vergleiches. 
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in    den   Rat   selbst    reichte    und    sogar   hier   noch   ihre   Vertreter 
hatte.     Das  Urteil   zu  Gunsten  Perrins  war  offenbar  in  der  Weise 
zustande   gekommen,    dafs  der   gemässigte  Teil  der    calvinischen 
Partei    sich    der    Minorität   anschlofs;    aber    es   blieb   eine  kleine 
Minderzahl  übrig,  die,  wenn  sie  sich  auch  in  diesem  Augenblicke 
ruhig  verhalten,  doch  für  die  Zukunft  sich  volle  Freiheit  der  Ent- 
schliefsungen  vorbehielt  und,    zumal  nach  Perrins  Befreiung,  auch 
Maigret    auf    keinen   Fall    preiszugeben   entschlossen    war'.     Sie 
legte     der     auf    wiederholtes     schriftliches     Mahnen     Berns    be- 
schlossenen Fortsetzung  des  Prozesses  gegen  denselben  alle  Hinder- 
nisse in  den  Weg,    konnte  aber  nicht  hindern,   dafs  seine  Schuld 
jetzt  immer  allgemeiner  anerkannt  wurde  und  selbst  die  dem  Her- 
kommen gemäfs  um  ihr  Gutachten  angegangenen  Rechtskundigen 
ihn   für  schuldig  und  für  einen  Spion   erklärten^.     Je   mehr  aber 
ihre  Ohnmacht   zu  Tage    trat,    um  so  mehr  steigerte  sich  ihr  In- 
grimm.    Als  der  Rat  am    i6.  Dezember   Maigrets   Angelegenheit 
vor  den  Zweihundert   zur  Verhandlung  bringen  wollte,   führte  die 
Erbitterung    der   Freunde   desselben   gegen   die   abgefallenen  Mit- 
glieder  der   eigenen  Partei  einen  förmlichen  Tumult  herbei.     Der 
Ratsherr  Pierre  Bonna   rief  mit  lauter  Stimme,   man  müsse  einige 
Mitglieder   des  Rates  von  ihren  Sitzen  entfernen.     Einer  der  Syn- 
dike   empfing   von    einem  Emigranten   einen  Faustschlag.     Wilder 
Lärm    erfüllte   den  Versammlungssaal;    wutentbrannt  erhoben  sich 
die  Parteien   gegen    einander;    ein  Blutbad    schien    bevorzustehen. 

*  Vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  69,  wo  die  Existenz  dieser  kleinen  {com- 
dien  quils  fussent  en  petit  nombre*)  maigretistischen  Partei  und  zwar  bis  lum 
Ausgang  des  Prozesses  bestätigt  wird.  Nattlrlich  schlössen  sich  ihr  die  Lambert, 
Amblard  Corne  etc.  an. 

^  Bei  einer  Abstimmung  im  Rat  (Mitte  Dezember)  tiber  Maigret  erklirtea 
sich  neun  Mitglieder  fttr  Entziehung  des  Bürgerrechtes,  acht  für  Verbannung. 
Galiffe  nimmt  ohne  weiteres  an,  dafs  unter  den  neun,  welche  die  mildere  An- 
sicht vertraten ,  auch  die  bisherigen  Freunde  Maigrets  sich  befanden,  aber  « 
scheint  mir  doch  nicht  annehmbar,  dafs  z.  B.  ein  Mann  wie  Pierre  Bonna  auch 
nur  einer  solchen  Ansicht  —  die  auch  Calvin  noch  hart  fand  —  zagestimmt 
habe.  Sollten  nicht  vielmehr  die  eigentlichen  Maigretisten  sich  der  Abstimmang 
ganz  enthalten  haben  und  ihnen  die  acht  fehlenden  Stimmen  angehören?  Die 
unmittelbar  folgenden  Ereignisse  scheinen  eine  Bestätigung  zu  enthalten.  Wohl 
war  der  Rat  bei  Beginn  des  Prozesses  »gereinigt«  nnd  nicht  vollzählig,  aber 
so  gut  wie  die  Mitglieder  des  Grofsen  Rates,  dürften  auch  die  des  kleinen  ihre 
PläUe  wieder  eingenommen  haben.  Quelq.  pag.  S.  53,  63;  vgl.  Calm  an 
Viret  19.  Jan.  1548,  Opp.  XII  S.  653.  [Vgl.  Cornelius  S.  519.] 


Tumnlt  vom  i6.  Dezember,  n« 

Da  kam  Calvin  mit  der  ehrwürdigen  Genossenschaft  vor  dem 
Stadthause  an.  Er  mochte  die  Schmach  fühlen,  womit  sich  seine 
Partei  an  diesem  Tage  bedeckte,  und  stürzte  sich  sofort  mit  einem 
persönlichen  Mut,  wie  er  ihn  sonst  vielleicht  nie  in  seinem  Leben 
bewiesen  hat',  mitten  unter  die  Tobenden.  Man  rief  ihm  zu, 
sich  zurückzuziehen:  nicht  gegen  ihn  sei  der  Auflauf  gerichtet, 
nicht  ihm  zürne  man.  Er  hielt  nichtsdestoweniger  unter  der 
rasenden  Menge  Stand,  und  drang  so  lange  mit  Bitten,  Vor- 
stellungen und  Beschwörungen  in  sie,  bis  es  ihm,  zugleich  unter- 
stützt von  den  Syndiken  und  den  Geistlichen,  endlich  gelang,  die 
Streitenden  zu  trennen  und  die  aufgeregten  Gemüter  zu  beschwich- 
tigen ". 

Allein  das  waren  die  letzten  verzweifelten  Anstrengungen  einer 
rettungslos  im  Sinken  begriffenen  Partei  —  von  ihr  war  seit  jenem 
Tage  weniger  als  je  zu  fürchten.  Die  Zukunft  gehörte  den 
»Perrinisten»,  die  unter  ihrem  alten  Führer  rasch  einen  gewaltigen 
Aufschwung  nahmen  und  schon  in  diesem  Augenblicke  den  regel- 
mäfsigen  Gewalten  in  Kirche  und  Staat  über  den  Kopf  zu  wachsen 
drohten.  Es  fehlte  beiden  das  rechte  Vertrauen  zu  sich  selbst. 
Und  wie  hätte  es  anders  sein  können?  Auf  beiden  lastete  ihre 
jüngste  Vergangenheit.  Beide  waren  in  dem  grofsen  Prozefs  in 
einer  Weise  blofsgestellt  worden,  die  es  ihnen  unmöglich  machte. 


'  [Man  vergleiche  damit  Calvins  eigene  Versicherung,  »que  de  ma  nature 
ie  suis  timide  et  craintif«.     Opp.  XXI  S.  102.] 

*  Vgl.  darüber  den  eigenen  Bericht  Calvins  an  Viret  vom  17.  Dezember 
(Opp.  XII  S.  632),  seine  Abschiedsrede  an  die  Prediger  (ebd.  IX  S.  892)  und 
die  recht  anschauliche  Darstellung  in  den  Aufzeichnungen  der  V6n6rable  Com- 
pagnie  A  p.  36  [Ann.  S.  418].  Quelq.  pag.  S.  53  ff.  Der  Versuch  Gaiiffes, 
(1.  c.  S.  55)  auf  Grund  der  dürftigen  Angaben  der  Ratsprotokolle  den  Anteil 
Calvins  und  der  Geistlichen  als  wenig  bedeutend  hinzustellen,  ist  angesichts  der 
bestimmten  Erklärung,  die  Calvin  selbst  noch  auf  dem  Totenbette  über  diese 
Scene  gab,  nicht  haltbar.  Richtig  indes  ist,  dafs  der  ganze  Vorfall  vielfach 
übertrieben  und  romanhaft  ausgeschmückt  (vgl.  Gaberei  I,  395;  Staehelin  I, 
403)  und  schon  von  Beta  in  einem  völlig  verkehrten  Lichte  dargestellt  worden 
ist :  es  handelte  sich  nicht  um  eine  Auflehnung  gegen  die  Sittenzucht,  sondern 
um  Maigret,  und  nicht  die  Gegner  Calvins  waren  die  Anstifter  des  Tumults, 
es  war  vielmehr  ein  Streit  innerhalb  der  ursprünglichen  calvinischen  Partei: 
ein  Angriff  der  entschlossenen  Verteidiger  Maigrets  gegen  jene,  die,  wie  die 
Syndike,  den  alten  Standpunkt  aufgegeben.  [Vgl.  die  Darstellung  bei  Cor- 
ndius  a.  a.  O.  S.   518,  bes.  die  Beilagen!] 
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gegen  das  überhandnehmende  Parteigetriebe  mit  der  erforderlichen 
Energie  einzuschreiten. 

Am  traurigsten  stand  es  um  die  kirchliche  Autorität.    Calvin 
hatte  den  Generalkapitän    verderben  wollen,  er  hatte  einen  Mann 
in   Schutz    genommen ,    der   als  Spion   entlarvt   worden   und  ihn 
selbst   als  seinen  Mitschuldigen  angegeben,   er  hatte  jedenfialls  zu 
dem    gesamten    Intriguenspiel    in    einem    Verhältnisse    gestanden, 
welches,  wenn  er  auch  persönlich,  woran  wohl  nicht  zu  zweifehi, 
von   semem   theologischen  und  kosmopolitischen  Standpunkte  ans 
alles   für  erlaubt   hielt,    dennoch  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen 
oder   auch   nur  zu  entschuldigen  war.     Konnte  er,  nachdem  alles 
dies   vorhergegangen  und  offenkundig  geworden,  noch  Vertrauen 
und  Gehorsam   beanspruchen?*     Aber  nicht  blofs   sein  geistliches 
Ansehen,   das   gesamte   kirchliche  Leben  hatte  durch  die  traurige 
Angelegenheit  einen  gewaltigen  Stofs  erlitten.     Die  Kirchengesetze 
wurden  ungescheut,    und  fast  wie  zum  Hohne,  übertreten.     Schon 
am    12.   Dezember   führte  Calvin   im  Namen  der  gesamten  Geist- 
lichkeit vor   dem    Rate  Klage   über  die    >  vielen    Insolenzen,  Aus- 
schweifungen, Streitigkeiten,  die  zum  Ruin  von  Kirche  und  Staat 
führen  mufsten'.c     Der  von  ihm  mit  so  schwerer  Mühe  aufgeführte 
Bau   der  Genfer    Kirche   drohte  aus  seinen  Fugen  zu  gehen.    Es 
ist  dies  die  Zeit,  deren  er  selbst  noch  auf  seinem  letzten  Kranken- 
lager  in    der  Abschiedsrede  an   seine  Kollegen  als  der  schwersten 
während  seiner  Laufbahn  gedenkt.    Man  habe  die  Hunde  auf  ihn 
gehetzt,  klagt  er  da,  und  »Fafs,  fafs!«  gerufen,  und  sie  hätten  ihn 
gefafst   bei   Kleid  und   Bein  I  \     Man  machte   seinen  Namen  zum 
Schimpfnamen,  nannte  ihn  Kain,  verhöhnte  ihn  öffentiich:  wieder- 
holt kamen  dem  Rate  sogar  Gerüchte  von  thätlichen  Mifshandlungen 
des  Reformators  zu  \      »Die  GotUosigkeit,«  schreibt  dieser  seinem 
Freunde  Viret,    »hat   einen   solchen  Grad  erreicht,   dafs  ich  nicht 
mehr   hoffen   darf,    die    Kirche   durch  meinen  Dienst  noch  länger 


*  »Le  lundi  J2  e  jour  de  decembrt  iS47  fut  deUbere  par  les  f rares  dcJUr 
devant  Messieurs  pour  remonstrer  beoMcoup  d'insoltnces,  debauchemens,  äiss&- 
lutions,  inimitiet  qui  toumeroient  a  la  ruine  de  legUse  et  de  la  villi,  Ce  qnt 
fut  faict  ied.  Jour.  M.  Calvin  porta  la  parollem,     Ann.  S.  41S. 

»  Opp.  IX  S.  892. 

3  Quclq.  pag.  S.  56. 
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aufrecht  erhalten  zu  können.    Ich  bin  gebrochen^  wenn  nicht  Gott 
mir  seine  Hand  darreicht'.« 

Und  in  nicht  viel  besserer  Lage  befanden  sich  die  Träger  der 
Staatsgewalt.  Auch  auf  ihnen  haftete  ein  dunkeler  Flecken. 
Hatten  sie  auch,  dem  Drängen  Berns  und  der  wachsenden  Auf- 
regung des  Volkes  nachgebend,  endlich  eingelenkt,  so  wurde  da- 
durch doch  ihr  Ansehen  und  das  erschütterte  öffentliche  Vertrauen 
nicht  wieder  hergestellt.  Die  halbe  Mafsregel,  zu  der  man  sich  in 
Beziehung  auf  Perrin  entschlofs,  hatte  vielmehr  die  Lage  nur  noch 
verschlimmert.  Es  war  mit  einem  Worte  ein  Zustand  eingetreten, 
dessen  längere  Fortdauer  die  ernstesten  Gefahren  in  sich  barg: 
eine  vollständige  Anarchie  stand  in  drohender  Nähe.  Es  war  die 
höchste  Zeit,  dafs  Hilfe  kam. 

In  richtiger  Würdigung  dieser  ernsten  Lage  entschlossen  sich 
die  Staatslenker  zu  dem  einzigen  Mittel,  welches  helfen  konnte,  zu 
einer  völligen  Aussöhnung  mit  dem  Generalkapitän.  Schon  am 
i6.  Dezember  empfingen  Mitglieder  des  Rates,  der  Geistlichkeit, 
Verwandte  Perrins  und  andere  gutgesinnte  Männer  den  Auftrag, 
auf  eine  Versöhnung  der  Parteien  hinzuarbeiten.  Niemand  war 
darüber  mehr  erfreut  als  Calvin,  für  den  in  seiner  peinlichen  Lage 
diese  Nachricht  ein  erster  Hoffnungsstrahl  war.  Er  bot  dem  Rate 
seine  volle  Unterstützung  an;  vielleicht  nie  in  seinem  Leben  hat 
er  einen  gröfseren  Friedenseifer  gezeigt.  Am  nächsten  Tage  trat 
unter  dem  Vorsitz  Calvins  eine  Friedenskommission  zusammen, 
bestehend  aus  Syndiken,  Räten,  Geistlichen  u.  a.,  >um  auf  Mittel 
und  Wege  zu  sinnen,  wie  man  die  in  Rat  und  Bürgerschaft  zwischen 
Perrin  und  anderen  herrschenden  Zwistigkeiten  und  Feindseligkeiten 
beilegen  und  in  Frieden  leben  könne,  c  Um  den  Friedensbemühungen 
von  vornherein  einen  gewissen  Nachdruck  zu  geben,  verkündete 
man  eine  Art  Gottesfrieden,  indem  die  alten  Verordnungen  gegen 
Zusammenrottungen  und  nächtliche  Ruhestörungen  erneuert  und  die 
Einwohner  Genfs  durch  öffentliches  Ausrufen  zum  Besuche  der 
Predigt  aufgefordert  wurden  *.  Dann  wurde  Perrin  eingeladen  und 
zunächst   gebeten,    sich  darüber  zu  erklären,  ob  er  gegen  Calvin 


>  Calvin  an  Viret  17.  Dez.  1547,  Opp.  XII  S.  632;  ähnlich  schreibt  er 
am  14.  Dez.  an  Farel:  »Ea  cerie  est  rerwti  confusio  ut  diutius  retinere  possi 
hanc  eccUsiatn  saltem  mea  opera  desperemm.     Ebd.  S.  629. 

*  Qaelq.  pag.  S.  56,  57.  Calvin  an  Farel  28.  Dez.  1547,  Opp.  XII 
S.  642.     Es    macht   keinen    für  Calvin   günstigen   Eindruck,    dafs   er  in  dem- 
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selbst,  oder  den  Prediger  Poupin  oder  sonst  ein  Mitglied  der  ehr- 
würdigen Genossenschaft  oder  den  Justizleutnant  Come  noch  etnen 
Groll    im    Herzen   trage.     Man  erkennt   aus  der  Frage  sofort  das 
Bestreben  Calvins,    der  schon  wieder  Mut  hatte,  den  eigentlichen 
Stand   der  Sache   zu   verrücken  und   die  ganze  Angelegenheit  auf 
das  geistliche  Gebiet  hinüberzuspielen.    Allein  dazu  war  die  Lage 
der  Dinge  doch  allzu  wenig  angethan.    Perrin  selbst  scheint  andere 
Eröffnungen  erwartet  zu  haben.    Er  antwortete  würdig,  aber  kühl 
und  zurückhaltend  :  »er  beklage  sich  über  keinen;  über  seine  Thaten 
möge  das  bürgerliche  Gericht  urteilen ;  über  seine  Gesinnung  stehe 
allein  Gott  ein  Urteil  zu ;  er  glaube  keinen  verletzt  zu  haben  und 
wolle  seinerseits  seinen  Gegnern  verzeihen ' .    Das  Ergebnis  dieser 
ersten  Unterredung  erweckte  wenig  Hoffnung.    Calvin,  der  bei  der- 
selben  viel   gesprochen,    ohne  irgend  etwas  auszurichten,  that  un- 
tröstlich darüber.    Er  wisse,  schrieb  er  seinen  beiden  vertrautesten 
Freunden,  keinen  Rat  mehr,  seine  Ermahnungen  seien  nutzlos,  er 
predige    tauben    Ohren,    nur    das   Eine   wisse    er,    dafs   er  diese 
Genfer  Art  nicht  länger  mehr  ertrage'.    Aber  hatte  er  denn  wirk- 
lich Grund,  sich  zu  beklagen? 

Wahrlich  nicht  um  kirchliche  Fragen,  auch  nicht  um  Fragen  des 
Sittenzucht  handelte  es  sich  hier  an  erster  Stelle,  sondern  darum,  einen 
bis  dahin  unbescholtenen  Bürger,  der  Jahre  lang  die  höchste  militärische 
Würde  bekleidet,  für  das  ihm  zugefügte  Unrecht  in  irgend  einer 
Weise  Genugthuung  zu  gewähren.  Es  gehörte  die  ganze  theologische 
Voreingenommenheit  Calvins  dazu,  um  über  diesen  einfachen  Sach- 
verhalt hinwegzusehen.  Der  Rat  überzeugte  sich  denn  auch  bald, 
daf5  der  erste  Schritt  ein  verkehrter  gewesen,  dafs  man  ein  anderes 
Verfahren  einschlagen  müsse,  und  auch  die  Geistlichkeit  scheint 
sich  dieser  Einsicht  nicht  verschlossen  zu  haben.  Die  weiteren  Ver- 
handlungen ,  die  meistens  im  Rat  selbst  geführt  wurden,  trugen 
einen  anderen  Charakter.  Perrin  wurde,  mochten  sich  auch  seine 
alten  Gegner  anfangs  dagegen  sträuben,  mit  gröfster  Aufmerksamkeit 
und  Zuvorkommenheit  behandelt.    Man  erstattete  ihm  sogar,  ohne 


selben  Briefe ,  in  welchem  er  von  seinen  Bemühungen  für  das  Versöhnungt- 
werk  erzählt ,  den  zu  Versöhnenden  mit  seinem  Spottnamen  (Caesar)  be- 
zeichnet ! 

*  Quelq.  pag.  S.  57,  58.     [Cornelius  S.  519.] 

»  Calvin  an  Viret  26.  Dez.  1547,  Opp.  XII  S.  638  f. ;  Calvin  an  Faitl 
28.  Dez.   1547;  ebd.  S.  642  f. 
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dafs  er  darum  eingekommen,  die  für  jene  verhängnisvolle  Gesandt- 
schaftsreise nach  Frankreich  gemachten  Auslagen.  Es  wurde  an- 
erkannt, dafs  die  vollständige  Restitution  »des  Herrn  Perrinc  nötig 
sei,  um  »den  alten  Hafs  und  Streit  zu  begraben ^c  Calvin 
hatte  an  diesen  Verhandlungen  keinen  Teil,  weil  er  fühlen 
mochte,  dafs  es  im  Interesse  des  Friedens werkes  liege,  augenblicklich 
mit  seiner  Person  so  wenig  wie  möglich  hervorzutreten.  Doch  lud 
er,  gleichsam  zu  seiner  Vertretung,  seine  beiden  alten  Freunde, 
Viret  und  Farel,  nach  Genfein'.  Beide  erschienen  zu  Anfang  des 
neuen  Jahres  1548  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  und  machten 
auch  dieses  Mal  durch  »schöne  und  gute  Ermahnungen c  vor  Rat 
und  Bürgerschaft  ihrem  alten  Rufe  als  Friedensstifter  alle  Ehre. 
Besonders  wirkte  das  Auftreten  Virets,  der  auch  noch  das  Ver- 
trauen der  Opposition  genofs  und  keineswegs  alle  Schritte  Calvins 
billigte,  vorteilhaft  imd  trug  viel  dazu  bei,  die  Gemüter  versöhn- 
lich zu  stimmen  3. 

So  machte  das  Friedenswerk  rasche  Fortschritte.  Alle  zeigten 
den  besten  Willen.  Nur  ein  Hindernis  stand  noch  im  Wege:  die 
Person  Maigrets.  Ihn  fallen  zu  lassen,  sträubte  sich  das  kleine^ 
Häuflein  seiner  Anhänger  im  Rat  auch  jetzt  noch;  aber  auch 
unter  den  übrigen  Mitgliedern,  die  früher  für  seine  Verurteilung 
gestimmt,  zeigten  jetzt,  merkwürdig  genug,  manche  Bedenken. 
Ohne  eine  Verurteilung  Maigrets  schien  aber  eine  vollständige 
Versöhnung  Perrins  und  seiner  Partei  unmöglich. 

Dafs  es  bei  dieser  scheinbaren  Unvereinbarkeit  der  Gegen- 
sätze dennoch  zu  einer  Einigung  kam,  ist  ohne  Frage  hauptsächlich 
der  Einwirkung  der  auswärtigen  Verhältnisse  zuzuschreiben*. 
Abermals  warf  in  diesen  Tagen  das  Schreckbild  der  kaiserlichen 
Übermacht  seine  Schatten  bis  nach  Genf.  Man  empfmg  be- 
unruhigende Nachrichten,  die  den  Gedanken  an  die  französische 
Allianz  wieder  wachriefen,    und  damals  fand  derselbe  auch  in  der 


«  Quelq.  pag.  S.  59,  61,  63. 

*  Die  Einladung  Virets  ist  vom  26.  Dez.,  die  Farels  vom  28.  De«.  1547, 
Opp.  XII  8.  638  f.,  642  f.     Sie  trafen  gegen  den  8.  Jan.  1548  ein. 

3  Quelq.  pag.  62,  63.  Das  freundlichere  Verhältnis  Virets  «ur  Oppo- 
sition, auf  das  schon  aufmerksam  gemacht  wurde,  dauerte  noch  mehrere  Jahre: 
noch  1551  finden  wir  Viret  mit  Perrin  in  nahem  persönlichen  Verkehr,  vgl. 
Viret  an  Farel  Juni  1551,  Opp.  XIV  S.  131. 

♦  [So  urteilt  auch  Roget  III  S.  38  f.] 

Kampschalte,  J.  Calvin  n.  7 


q8  Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  Oppositionspartei. 

Schweiz  mehrfachen  Anklang.    Von  Heinrich  II.  traf  in  der  ersten 
Hälfte   des   Januar    1548   ein   Gesandter    mit   einem  vertraulichen 
Schreiben   in   Genf  ein ,    welches   das  gröfste  Wohlwollen  für  die 
Stadt   bekundete,    sie   aber   zugleich,    unter   Hinweisung  auf  die 
aufserordentlichen  Kriegsrüstungen   des  Kaisers,  zur  Wachsamkeit 
und   Einigkeit   im   Innern   aufforderte'.      Offenbar    hätte   für  die 
Partei  Maigrets  nichts  günstigeres  eintreten  können  l     Durfte  man 
in    einem    solchen   Augenblicke    einen   Mann    verurteilen,   dessen 
Hauptverbrechen   darin    bestand,    dem    Interesse   des    Fürsten  ge- 
dient zu  haben,  der  sich  jetzt  Genf  so  wohlwollend  näherte? 

So  kam  am  15.  Januar  1548  ein  Kompromifs  zu  Stande,  der 
zwar  Perrin  und  seine  Anhänger  als  Sieger,  die  Partei  Maigrets 
als  die  unterlegene  erscheinen  liefs,  aber  den  besiegten  TeÜ 
mit  einer  Nachsicht  behandelte,  wie  sie  selbst  Calvin  nach  dem, 
was  vorausgegangen  war,  nicht  erwartet  hatte*.  Maigret  erhielt 
mit  der  Freiheit  zugleich  alle  seine  Rechte  und  Einkünfte  zurück : 
nur  von  den  beiden  Ratskollegien,  deren  Mitglied  er  gewesen, 
blieb  er  ausgeschlossen,  und  aufserdem  wurde  ihm  die  Ver- 
pflichtung aufgelegt,  jederzeit,  wenn  es  verlangt  werde,  sich  dem 
• 

Gerichte  zu  stellen.  Perrin  wurde  nicht  blofs  freigesprochen, 
sondern  in  alle  seine  Ehren  wieder  eingesetzt.  Vor  den  Zwei- 
hundert hielt  er  eine  Rede,  die  den  Geist  weiser  Mäfsigung 
atmete  und  den  besten  Eindruck  machte.  Er  verteidigte  nochmals 
seine  Haltung  während  der  Gesandtschaftsreise,  erklärte  sich 
bereit,  auf  jeden  Verdacht,  der  gegen  ihn  erhoben  werden  könne, 
zu  antworten,  da  er  ein  guter  Genfer  sein  und  bleiben  wolle,  und 
bat  um  Verzeihung,  wenn  er  sich  in  leidenschaftlicher  Aufregung 
zu  heftigen  Reden  habe  hinreifsen  lassen  3. 

Am  16.  Januar,  an  welchem  Tage  Maigret   aus  dem  Kerker 
entlassen  wurde,  nahm  Perrin  seinen  Sitz  im  Rate  wieder  ein.    Bald 


'  Über  den  Inhalt  der  Botschaft  schreibt  Calvin  am  15.  Ja«,  an  Virei, 
Opp.  XII  S.  651.  Vielleicht  hängt  mit  diesen  aaswärtigen  VerhUtnissen  dis 
plötzliche  Wanken  (Quelq.  pag.  S.   104)  einiger  Ratsherren  zusammen. 

»  Vgl.  Calvin  an  Viret  19.  Jan.  1548  (Opp.  XU  S,  653):  »DerefmU 
protulii  Deus  novam  et  minime  exspectatam  sententiam* .  Noch  am  1$.  annar 
während  der  Sitzung  des  grofsen  Rates  hatte  er  nicht  viel  Hoffnang;  ^ 
Calvin  an  Viret  15.  Jan.   1548  (ebd.  S.  652). 

5  Quelq.  pag.  S.  64,  6$;  vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  69;  Rosetl^ 
c.   18.     [Corfielius  S.  520.] 
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darauf  übernahm  er  auch  von  neuem  die  Funktionen  des  General- 
kapitäns ^. 

Der  Rehabilitation  Perrins  folgten  auf  Anordnung  des  Rates 
zur  Beruhigung  der  Menge,  die  allerdings  mehr  erwartet  zu  haben 
scheint,  einige  öffentliche  Versöhnungsakte,  die  den  Sieg  der 
perrinistischen  Partei  gewissermafsen  vervollständigten.  Vandel, 
des  Kapitäns  treuester  Bundesgenosse,  empfing  von  seinen  beiden 
Hauptgegnem  eine  förmliche  Ehrenerklärung.  Eine  solche  wurde 
in  anderer  Weise  auch  den  beiden  Bertheliers  zu  Teil,  indem  sie 
mit  der  Leitung  des  städtischen  Münzwesens  betraut  wurden. 
Die  glänzendste  erhielt  aber  einige  Wochen  später  der  General- 
kapitän selbst,  indem  am  3.  Februar  1548  sein  unversöhnlichster 
Gegner,  der  Generalprokurator  Lambert,  der  die  Anklage  gegen 
ihn  bis  zum  letzten  Augenblick  verfochten,  vor  dem  Rate  nicht 
blofs  mündlich,  sondern  zugleich  mit  Brief  und  Siegel  die  feier- 
liche Erklärung  abgeben  mufste,  dafs  er  ihn  für  einen  Ehrenmann 
halte  und  ihn  um  Verzeihung  bitte,  und  dafs  er  das  Un- 
angenehme, das  ihm  widerfahren,  von  Herzen  bedaure'.c 

So  endete  dieser  merkwürdige  und  dunkele  Prozefs,  der 
monatelang  die  Gemüter  in  Spannung  und  Aufregung  erhalten 
hatte,  mit  dem  vollständigen  Triumphe  des  Mannes,  auf  dessen 
Verderben  es  abgesehen  war.  Und  die  Partei,  die  ihn  begonnen, 
durfte  sich  zu  diesem  Ausgange  noch  Glück  wünschen.  Hatte 
doch  Calvin  selbst  nach  allem,  was  die  Verhandlungen  zu  Tage 
gefördert,  ein  schlimmeres  Ende  gefürchtet.  Allein  war  auch  das 
Schlimmste  abgewendet  worden,  so  war  doch  für  ihn  nach  diesem 
Vorfall  die  Lage  mifslich  genug.  Der  frühere  Zustand  kehrte 
nicht  wieder.  Auf  Calvins  Wirksamkeit  war  ein  dunkeler  Schatten 
gefallen,  seine  Autorität  erschüttert.  Das  Volk  vergafs  es  ihm 
nicht,  dafs  er  seine  Hand  dazu  geboten,  einen  Mann  zu  ver- 
nichten, den  zuletzt  sein  grimmigster  Gegner  für  einen  c  Ehren- 
mann» hatte  erklären  müssen.  Man  betrachtete  ihn  wegen  seines 
Verhältnisses  zu  Maigret  selbst  als  einen  französischen  Agenten 
und   verbreitete   sogar   bis   nach   Bern,    »er   habe  Geld   von  dem 


»  [Im  Nov.  1548  wurde  das  abgeschaffte  Amt  wieder  hergestellt;  Roget  III 
S.  76.] 

*  Quelq.  pag.  S.  67,  68. 
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K^n:ge^c  Wohl  stand  der  Rat,  wie  schwankend 
sxh  derselbe  aoch  sonst  bewi»ec  hatte,  ihm  auch  jetzt  noch  in  über- 
wiegender Mduzahl  ticQ  zcr  Seite.  Aber  (fie  Amtsgewalt  der  alten 
Behörden  niUierte  sich  ihrem  Ende,  mid  nicht  ohne  Bangigkeit 
sah  Calfm  den  Xeowahkn  entgegen.  »Ich  wage  kaum  auf  einen 
günstigen  Aos£dl  zn  hoffen,«  schriä>  er  einem  Freunde  '  und  seine 
Besorgnis  erwies  sich  ab  nicht  gmndlos.  Zwei  entschiedene 
»Perrinistenc,  unter  ihnen  Vandd,  und  zwei  gemäfsigte  Calvinisten 
wurden  am  Entscheidnngstage  zu  Sjndiken  gewählt.  Ein  Ver- 
wandter Perrins  wurde  erster  Svndik^. 


VL 
ÜBERGEWICHT  DER  GEGNER  CALVINS. 

Der  Prozefs  gegen  Ami  Perrin  bezeiduiet  in  dem  Kampfe 
um  die  Herrschaft  in  Genf  einen  bedeutsamen  Wendepunkt  Bis 
dahin  Luiden  wir  den  Reformator  £ist  unau^halten  in  siegreicbem 
Vordringen  begriffen :  ein  Erfolg  ward  nach  dem  andern  erkämpft, 
ein  Gegner  nach  dem  andern  aus  dem  Wege  geräumt.  Schon 
hatte  er  geglaubt,  zu  dem  Angriffe  gegen  den  letzten  und  ge- 
fährlichsten Gegner  schreiten  zu  dürfen,  dessen  Niederwerfung 
dem  Siege  die  Krone  aufsetzen  sollte.  Dieser  Angriff  aber  war 
mifslungen  und  diese  eine  Niederlage  wog  aUe  früheren  Si^e 
wieder  auf:  mit  einem  Schlage  vernichtete  sie  die  ganze  Fracht 
fast  zweijähriger  Anstrengungen.  Moralisch  und  ph3rsisch  geschwächt, 
mit  geschmälertem  Ansehen  und  Verlust  eines  Teiles  seiner  An- 
hänger schied  Calvin  aus  diesem  unglücklichen  Kampfe,  der  in 
jeder   Hinsicht   eines   der   dunkelsten   Blätter  in  seiner  Geschichte 


»  Qudq.  pag.  S.  65. 

*  Calvin  an  Virct  19.  Jan  1548,  Opp.  XII  S.  653.  »Omnts  in  grcUiam 
redierunt  et  tarnen  fervent  non  minus  quam  antehac  facHoms.  Qtus  futurui 
Sit  anni  proximi  Status  nomtum  licet  colligere,  donec  4  ncrua  aves  prodierintt 
Vix  itrtum  augurium  exspecto,  Ut  tafmn  maxime  satagani  impntbi  \si(\  äimi" 
dium  tarnen  numerum  obtinehimus^. 

3  Quelq.  pag.  S.  68.  Der  AusfaU  der  Wahlen  zeigt,  wie  klar  Calvin  die 
Verhältnisse  übersah. 


Folgen  der  Niederlage  CalTlns.  Iqi 

bildet.     Wie    vollständig  war  die  Lage  der  Dinge  innerhalb  jener 
wenigen  Monate  umgewandelt  worden  1 

Calvin  verbarg  sich  die  Schwere  der  erlittenen  Niederlage 
keinen  Augenblick  und  erkannte  die  Notwendigkeit,  in  andere 
Bahnen  einzulenken.  Nicht  als  hätte  er  dem  Kampfe  und  seinem 
Ideal  entsagt  oder  auch  nur  zu  wirklichen  Zugeständnissen  sich 
entschlossen.  Der  Genfer  Reformator  verband  wie  der  grofse  kirch- 
liche Reformator  des  ii.  Jahrhunderts  mit  der  {)l>erzeugungs- 
festigkeit  eines  Glaubensboten  den  Scharfblick  und  den  Instinkt 
des  Staatsmannes,  der,  wenn  die  Umstände  es  als  ratsam  er- 
scheinen lassen,  eine  Weile  von  der  Strenge  seiner  Forderungen 
abläfsty  um  sie  zu  gelegener  Zeit  wieder  aufzunehmen.  So  fafste 
er  jetzt  den  Entschlufs,  den  Kampf,  wie  er  ihn  bisher  geführt,  bis 
auf  bessere  Zeiten  einzustellen  und  sich  einstweilen  streng  innerhalb 
der  Grenzen  seines  geistlichen  Amtes  und  auf  dem  Boden  der 
kirchlichen  Ordonnanzen  zu  halten.  Unmittelbar  nach  Beendigung 
der  Perrinschen  Wirren  hatte  er  die  Stadt  auf  mehrere  Wochen 
verlassen  und  seinen  Freund  Falais  in  Basel  besucht,  bis  die  erste 
Aufregung  in  Genf  sich  gelegt  haben  würde.  Ende  Februar 
kehrte  er  wieder  heim,  um  von  neuem  seine  Thätigkeit  zu 
beginnen  \ 

Aber  wie  hätte  in  dieser  Lage  auch  eine  in  bescheidenen 
Formen  auftretende  Wirksamkeit  Calvins  ohne  Widerspruch  und 
Anfechtung  bleiben  können  I  Es  war  nicht  mehr  dieselbe  Stadt, 
die  er  nach  seiner  Rückkehr  vorfand.  Die  Umtriebe  und 
Gefahren  der  letzten  Jahre  liefsen  eine  energische  Reaktion 
als  notwendig  erscheinen:  der  neue  Magistrat  war  entschlossen, 
eine  solche  eintreten  zu  lassen.  Hatte  die  vorigjährige  Behörde 
durch  ihre  Willfährigkeit,  Unsicherheit  und  Schwäche  zu  den 
entstandenen  Wirren  nicht  wenig  beigetragen,  so  trat  darin 
jetzt  eine  gründliche  Änderung  ein.  Die  neuen  Syndike  und 
Ratsherrn  führten  gegen  Calvin  und  die  Diener  des  Worts 
eine  andere  Sprache.  Die  Zeit  des  unsichem  Schwankens  und 
Nachgebens  war  vorüber.  Mit  Festigkeit  wurde  das  Staatsruder 
geführt;  auch  den  geistlichen  Würdenträgem  gegenüber  sollte  das 
Recht  der  Staatsgewalt  unerbittlich  gewahrt,  keinerlei  Übergriff 
geduldet   werden.     Wie   Bern   auf  das    Emporkommen  der  neuen 


'  Ratsprot.   2.  Febr.    1548,   Ann.     S.  421.    Vgl.  Opp.  XII  S.  655,  656. 
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Machthaber  von  ersichtlichem  Einflufs   gewesen,    so   war  es  auch 
die  Bemer  Kirchenpolitik,  die  sie  sich  zum  Muster  nahmen. 

Calvin  wurde  dies  sofort  inne.  Erst  jetzt,  als  er  zu  einer 
ruhigen  und  geordneten  Thätigkeit  zurückkehren  wollte,  erkannte 
er  den  angerichteten  Schaden  in  vollem  Umfange.  Wohl  nahmen 
Predigt ,  Kongregation,  Consistorial Verhandlungen  den  geordneten 
Fortgang,  aber  eine  bedeutende  Einschränkung  der  »Freiheit  des 
geistlichen  Amtes  c  mufsten  die  Diener  des  Wortes  dabei  sich  jetzt 
gefallen  lassen  1  Der  Rat  lud  sie  vor  sein  Tribunal  zur  Ver- 
antwortung und  erteilte  ihnen  Rügen  und  Vorwürfe,  so  oft  sie 
ihm  die  Grenze  ihrer  Befugnisse  zu  überschreiten  schienen.  Und 
sehr  oft  war  dies  nach  seiner  Ansicht  der  Fall.  Am  19.  März 
imtersagte  er  der  Geistlichkeit  in  sehr  ungnädigen  Ausdrücken,  in 
Zukunft  von  der  Kanzel  gegen  Vergehen  zu  predigen,  ohne  sie 
vorher  der  Obrigkeit  zur  Anzeige  gebracht  zu  haben.  Im  Mai 
wurde  Calvin  in  derben  Worten  wegen  »zorniger  und  ungebülir- 
licher  Äufserungen  über  den  Magistrat,  dem  er  Lauheit  und 
Pflichtvergessenheit  vorgeworfen.  Öffentlich  zurechtgewiesen.  Einen 
noch  schärferen  Verweis  empfing  er  mit  den  übrigen  Geistlichen 
einige  Wochen  später,  weil  er  sich  abermals  tadelnde  Be- 
merkungen über  die  öffentlichen  Zustände  erlaubt  hatte.  Man  er* 
mahnte  die  Vorgeladenen,  »nicht  mehr  in  solcher  Weise  (auf  der 
Kanzel)  zu  schreien  t ;  es  sei  ihre  Pflicht,  wenn  sie  sich  über  Un- 
ordnungen zu  beklagen  hätten,  sich  vor  allen  Dingen  an  den  Rat 
um  Abhilfe  zu  wenden.  Vergeblich  berief  sich  Calvin  auf  sein 
Gewissen  und  die  Freiheit  des  geistlichen  Amtes.  Die  Tage 
waren  vorüber,  wo  die  Träger  der  bürgerlichen  Gewalt  sich 
eine  Kritik  ihrer  Regierungsweise  auf  der  Kanzel  hatten  gefallen 
lassen  ^€ 

Während  der  Magistrat  der  Geistlichkeit  in  solcher  Wdse 
die  alte  Freundschaft  vollständig  aufkündigte,  herrschte  in  der 
Menge  ein  Geist,  der  ihr  noch  viel  feindseliger  war.  Gerade 
auf  die  niederen  Klassen  hatten  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre 
den  allerungünstigsten  Eindruck  gemacht,  und  die  Parteigänger 
Perrins,  die  Vandel  und  Berthelier,  sorgten  dafür,  dafs  das 
Geschehene   nicht   so   bald  in  Vergessenheit  geriet.     Die  »Kinder 


'  Ratsprot.  19.  März  [Ann.  S.  422],   18.,  21.  Mai  [ebd.  S.  426];  9.  [ebJ. 
429]  u.  12.  Juli  1548.     Roset  V  c.  19.     \Roget  III  S.  46,  58  f.] 
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von  Genff  ,  die  während  des  Perrinschen  Prozesses  wieder  öffent- 
lich als  Partei  aufgetreten  waren  und  sich  zu  einer  förmlichen 
Macht  entwickelt  hatten,  blieben  auch  nach  Beendigung  des 
Kampfes  zusammen,  nahmen  den  jungen  Berthelier  zu  ihrem 
Führer  imd  erklärten  dem  geistlichen  Regiment  unversöhnlichen 
Krieg.  Ihr  Einflufs  im  Volke  war  im  Wachsen  und  wurde  ins- 
besondere dadurch  gesteigert,  dafs  sie,  als  die  entschlossensten 
Widersacher  des  Emigrantentums ,  sich  insgeheim  zugleich  des 
Schutzes  der  Bemer  erfreuten,  deren  Abzeichen  sie  öffentlich 
trugen ' .  Eine  wirkliche  seelsorgliche  Leitung  war  unter  solchen 
Umständen  kaum  mehr  möglich.  VJher  einige  besonders  drückende 
Bestimmungen  der  kirchlichen  Ordonnanzen  glaubte  man  sich  so- 
fort mit  offenem  Trotz  hinwegsetzen  zu  können.  Bei  einer  Tauf- 
feierlichkeit in  S.  Peter  kam  es  schon  im  Mai  1548  zu  einem 
ärgerlichen  Tumult,  da  der  Geistliche  sich  weigerte,  dem  Kinde 
nach  dem  Willen  des  Vaters  den  durch  die  Gesetze  verpönten 
Namen  Balthasar  zu  geben.  In  wildem  Lärm,  in  Schmähungen 
und  Drohungen  machte  sich  der  Unwille  der  Anwesenden  Luft, 
»Lange  genug, c  erscholl  es  aus  den  Reihen  der  Taufzeugen,  »habe 
man  das  Joch  der  Prediger  getragen,  man  sei  es  müde,  sich  noch 
länger  von  ihnen  am  Gängelbande  führen  zu  lassen;  Blut  müsse 
fliefsen,  dann  werde  es  wohl  anders  werden  1  ^ « 

Gegen  solche  Vorgänge  liefs  der  Rat  zwar  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  einschreiten,  aber  indem  er  dies  that,  machte  er  aus  seinen 
Gesinnungen  kein  Hehl  und  liefs  die,  welche  er  beschützte,  selbst 
die  Schwere  seiner  Macht  empfinden.  Calvin  fühlte  sich  vereinsamt 
und  hilflos.  Es  gereichte  ihm  einigermafsen  zum  Tröste,  dafs 
gerade  in   jenen  Tagen  ein   langersehnter  Freund,    der  Herr  von 


•  Ratsprot.  9.  und  16.  Juli  1548  [Ann.  S.  429].  jRosft  V  c.  19.  — 
Schon  im  März  wird  ein  Plakat  gegen  die  Geistlichkeit  erwähnt.  Ratsprot. 
5.  März  1548.  Anc.  et  nouv.  pql.  S.  79  ff.,  wo  dies  Treiben  Bertheliers  und 
der  Seinigen  mit  den  grellsten  Farben  und  offenbaren  Übertreibungen  ge- 
schildert wird.  Über  Berns  Verhältnis  zu  ihnen  vgl.  üosef  V  c.  33.  Die  wich- 
tigste Persönlichkeit  neben  Perrin  ist  Vandel,  sein  Connetable,  wie  Bonivard 
ihn  nennt,  ungestüm,  entschlossen,  gewaltthätig ,  nicht  wählerisch  in  den 
Mitteln ,  der  volkstHmlichen  Rede  mächtig ,  ein  ehrlicher  und  uneigennütziger 
Giarakter,  aber  ein  abgesagter  Feind  aller  Pfaffen;  vgl.  Bonivard  S.  45  ff.,  76. 
Er  ist  kühner  als  der  oft  vorsichtig  berechnende  Perrin. 

*  Consistorialprot.  31.  Mai   1548.     [Ann.  S.  426.] 
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Falais,  in  Genf  eintraf  und  sich  an  seiner  Seite  niederliefs\    Aber 
wie  demütigend  wieder  für  ihn,  dafs  der  Mann,  dem  er  die  Vor- 
züge  Genfs    so   oft   gepriesen,    ihn  jetzt  in  solcher   Lage  finden 
mufste.     Er   wandte   seinen  Blick  nach  aufsen  und  versprach  sich 
viel  von  einer  Zusammenkunft  mit  Farel  und  Viret,  die  ihm  schon 
so   oft   in   Verlegenheiten    geholfen*.     Aber  Viret  lehnte  die  vor- 
geschlagene Zusammenkunft  ab,  da  sie  bei  dem  ungünstigen  Rufe, 
in   dem   das    »Triumvirat«    schon  stehe,   nur  zu  neuem  Argwohn 
Anlafs    gebe    und    nichts    nützen    werdet.      In    bitteren    Worten 
schilderte   er    im  Juli   dem    teilnehmenden  Freunde  in  Neuenburg 
seine   traurige    Lage,   die   Gottlosigkeit  und  Unverschämtheit  der 
Gegner,  die  Mattigkeit  und  Trägheit  der  Bessergesinnten,  die  doch 
noch    die    Mehrzahl    bildeten;    niemand    rege    sich   für    die   gute 
Sache,  gerade   ihre  Feigheit,  meinte  er,  mache  den  Gottlosen  Mut 
imd  stärke  sie  in  ihrer  Bosheit^. 

Ein  geringfügiger  Umstand  diente  dazu,  die  Lage  in  der 
nächsten  Zeit  noch  mifslicher  zu  machen.  Im  Sommer  1548  fiel 
den  Gegnern  ein  vertrauhches  Schreiben  Calvins  an  Viret  aus 
dem  Jahre  1545  in  die  Hände,  in  welchem  er  sich  in  beleidigender 
Weise  über  den  Genfer  Magistrat  aussprach  und  demselben 
Heuchelei  und  Unredlichkeit  zum  Vorwurfe  machte.  Das  Schreiben 
stammte  aus  einer  Zeit,  wo  Rat  und  Geistlichkeit  äufserlich  noch 
in  dem  besten  Einvernehmen  standen  und  machte  daher  einen 
um  so  ungünstigeren  Eindruck.  Nichts  hätte  in  diesem  Augen- 
blicke den  Antiklerikalen  erwünschter  kommen  können:  das 
verhängnisvolle  Schriftstück  wurde  ins  Französische  übersetzt,  in 
zahlreichen  Exemplaren  verbreitet  und  machte  auf  Männer,  die 
dem    Reformator  freundlich    gesinnt    waren,  einen  peinlichen  Ein- 


'  Opp.  XIU  S.  8. 

»  Calvin  an  Viret  14.  Mai  1548,  Opp.  XII  S.  703  f. 

3  »Sets  enim  quam  male  tarn  pridcm  audiat  triumviraius^,  Viret  tn 
Calvin  15.  Mai  1548,  Opp.  XII  S.  704.  In  Genf  nannte  man  die  drei  Refor- 
matoren le  Trepied;  vgl.  Colladon^  Opp.  XXI  S.  65. 

^  Calvin   an   Farel    10.   Juli    1548.       »Video  adhuc   pugneMdum   esse  nee 

finis  apparetj  donec  prorsus  Jracti  hostes  Juerint  y    quarum   incredilnlis  est  tum 

improbitas   tum   impudentia,     Animos  facit  eorwn   socordia  aut  certe  ignavia, 

qui  boni  eenseri  volunt.    Nihil  enim  fere  in  omnibus  est  cordis,     Itaqut  n&ndmm 

tentatis  remediis  desperant,*     Opp.  XIII  S.  3. 
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druck.  Der  Rat  lud  den  Verfasser  vor,  sich  zu  verantworten  ^  Calvin 
bekannte  sich  zu  dem  Inhalte  und  suchte  ihn  zu  rechtfertigen ;  ent- 
schlossen, der  Gefahr  Trotz  zu  bieten  und  nicht  durch  furchtsames  Zu- 
rückweichen den  Gegnern  Mut  zu  machen'.  Aber  die  öffentliche 
Meinung  war  durch  den  Vorfall  so  sehr  aufgeregt  und  gegen  ihn  einge- 
nommen dafs  er  es  bald  doch  geraten  fand,  sich  abermals  an  seine 
beiden  Freunde  in  Neuenburg  und  Lausanne  um  Hilfe  zu  wenden 
und  sie  nach  Genf  einzuladen  ^.  Sie  leisteten  dieses  Mal  dem  Rufe 
Folge  und  ihr  Erscheinen  hatte  den  gewünschten  Erfolg.  Mit 
warmem  Eifer  nahm  sich  Farel  vor  versammeltem  Rate  des  an- 
gegriffenen Freundes  an.  Man  müsse,  erklärte  er,  Rücksicht 
nehmen  auf  die  hohen  Verdienste  und  Geistesgaben  desselben ; 
keiner  komme  Meister  Calvin  an  Gelehrsamkeit  gleich,  keiner  habe 
den  Antichrist  so  nachdrücklich  bekämpft  als  er:  wenn  er  selbst 
Männer  wie  Luther  und  Melanchthon  freimütig  getadelt  habe,  so 
dürfe  wohl  auch  der  Genfer  Rat  von  dem  hochbegnadigten  Manne 
solches  hinnehmen.  Die  nachdrücklichen  Worte  des  alten  Eroberers 
verfehlten  ihre  Wirkung  nicht  und  da  Calvin  in  Gegenwart  seiner 
Freunde  eine  beruhigende  Erklärung  abgab,  die  eine  Art  Abbitte 
enthielt,  gab  sich  der  Rat  endlich  zufrieden  und  erklärte  den 
ganzen  Vorfall  für  begraben,  jedoch  nicht  ohne  hinzuzufügen,  »ein 
ander  Mal  müsse  Calvin  besser  seine  Pflicht  thun^lc 

So  ging  dieser  Sturm   vorüber.     Aber  Calvins  Ansehen  hatte 
einen  neuen  Stofs  erlitten,  und  dafs  gleichzeitig  über  den  sittlichen 


*  Calvin  an  Farel  10.  Aug.;  an  Viret  20.  Sept.  1548,  Opp.  XIII  S.  26 
a.  54;  Hundeshagen^  Conflikte  S.  236  f. ;  Roset  1.  V  c.  20. 

*  »Ego  partim  dissimulo*  schreibt  er  in  dem  angeführten  Schreiben  an 
Viret  »partim  liiere  profiteor ,  onmes  earum  conatus  mihi  esse  ludibrio,  Vicisse 
enim  se  putarent,  si  quod  in  me  animadverterent  Signum  formidinis ;  nee  sane 
quidquam  est  quod  magis  frangat  torum  Impetus  et  bonos  animet  ad  causam 
sustinendum  quam  mea  ßducia,^ 

3  Calvin  an  Farel  8.  Sept.  1548  (Opp.  XIII  S.  50);  an  Viret  20.  Sept. 
(ebd.  S.  54):  Ratsprot.  24.  Sept.  [Ann.  S.  435;  lies  jedoch  Zeile  3  devenue 
anst  demenre,  Zeile  15  mes  que  cest  une  callonye  anstatt  mes  come  cest 
nne  calomye]. 

*  Ratsprot.  15.  u.  18.  Okt  1548  [Ann.  S.  437  u.  439  ff.].  Roset  V  c.  20 ; 
Not  g€u€a\.  III,  528.  Calvin  erklärt  anter  anderm,  dafs  er  nicht  in  der  Ab- 
sicht geschrieben  habe  »de  les  blapsmer,  ny  jamais  ny  pensat  pour  les  diffamez^ 
ainsi  qui  Ion  le  prentz  et  seroit  hien  marry  de  lavoir  faictty  et  en  vouldroit  bien 
respondre  et  souffrir  pugnytion  requerant  prendre  la  choses  a  Ja  bonne  partz* 
[Ann.  S.  441 ;  vgl.  auch  Roget  III  S.  63  ff.] 
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Wandel  seiner  nächsten  Verwandten  die  schlimmsten  Gerüchte  in 
die  Öffentlichkeit   drangen  —   die  Frau  seines  Bruders  wurde  des 
Ehebruchs    angeklagt    —     war    nicht    geeignet,     denselben   ab- 
zuschwächen \     In   dem    benachbarten   Waadtlande   erzählte  man 
bereits,  Calvin  sei  aus  seinem  Amte  entlassen  worden  oder  werde 
doch   in   kurzem    gestürzt   werden,  wenn  er  sich  nicht  vollständig 
unterwerfe*.     Und  so   schien   es   in   der   That.     Noch   waren  bis 
zum     Herbst     1548    wenigstens     der   Justizlieutenant    und    seine 
Assessoren  von  der  Partei  Calvins  gewesen:  die  Novemberwahlen 
nahmen     ihm     auch     diese     Stütze     und     beriefen     entschiedene 
sPerrinisten«  zur  Verwaltung  der  Rechtspflege.     »Von  der  Strenge 
der   Richter,«    schreibt   er  bitter   an  Farel,  »werden  die  Bösen  in 
diesem    Jahre    nichts    zu    fürchten    haben  ^.c      Die    Wirkung   der 
Novemberwahlen    wurden   sofort   sichtbar.     Die  Gegner  des  geist- 
lichen   Regiments,    die   jungen    Genossen    Bertheliers    trugen   das 
Haupt  höher  als  je.    Man  begegnete  den  Predigern  mit  offenbarer 
Verachtung   und   liefs   sie  bei  jeder   Gelegenheit   empfinden,    wie 
wenig   sie  noch  in  Genf  bedeuteten.    Calvins  Name  wurde  kaum 
ohne  ein  schmähendes  Beiwort  genannt,  man '  benannte  die  Hunde 
mit  seinem   Namen ,   aber  ihn  selbst  Kain  und  weigerte  sich,  aus 
seinen     Händen     noch     ferner    das    Abendmahl     zu     empfangen. 
Gegen  Ende  des  Jahres    nahm   dieses  Treiben  einen  bedrohlichen 
Charakter  an.     Fast   keine  Woche   verging  ohne  ernsten  Konflikt. 
In  bewegten  Worten  schilderte  Calvin  am  14.  Dezember  vor  ver- 
sammeltem  Rate   die   traurige   Lage   der  Stadt  und  bat  dringend 
um  Hilfe  I^ 

Fast   noch   schmerzlicher   als   Calvin   selbst  wurde  Farel  von 
diesen    Vorgängen    berührt.      Es    erfüllte    ihn    mit    Schmerz  und 


*  Consistorialprot.  27.  Sept.,  18.  Okt.  1548  [Ana.  S.  435,  441]. 
»  Viret  an  Calvin  24.  Okt.  1548;  Opp.  XIII  S.  90. 

3  Calvin  an  Viret  18.  Nov.  1548;  an  Farel  27.  Nov.,  Opp.  XIII  S.  103, 
109.  Geradezu  als  Galgenvögel  bezeichnet  Bonivard  die  Justizbeamten  sowohl 
dieses  als  des  nächsten  Jahres :  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  74;  darunter  der  Polizei' 
lieutenant  Jean  de  la  Maison  neuve,  der  doch  Bolsec  wegen  der  PriidestiDation 
verhaften  liefst     Vgl.  M^m.  de  l'Inst.  Gen.  X  S.  6. 

4  Ratsprot.  14.  Dez.  1548  [Ann.  S.  442].  Calvin  an  Farel  12.  Dez. 
1548,  Opp,  XIII  S.  1251.  Er  erklärt  in  diesem  Schreiben  selbst,  daß  er 
nicht  geschwiegen  habe,  und  seine  Äufserungen  mögen  die  Aufregung  be- 
günstigt haben.     Roset  V  c.  21. 
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Zorn,  dafs  der  Mann  Gottes  von  denen,  welche  ihm  alles  ver- 
dankten, unaufhörlich  so  Unwürdiges  erdulden  müsse.  Er  fand 
diese  neuen  Gegner  schlimmer  und  verabscheuungswürdiger  als 
alle  früheren:  in  den  jetzt  am  Ruder  befindlichen  Anhängern 
Perrins  erblickte  er  geradezu  Werkzeuge  des  Antichrists  zu  völligem 
Umsturz  des  Christentums.  Gottes  Langmut  sei  zu  bewundem. 
Aber,  tröstet  er  den  Freund,  sie  werden  bald  ihr  Ende  erreichen. 
Mit  dem  Ernste  eines  alttestamentlichen  Propheten  verkündete  er 
der  undankbaren  Stadt  das  göttliche  Strafgericht  an,  wenn  sie 
nicht  bald  in  sich  gehe  und  Bufse  thue.  Genf  werde  andern  zum 
warnenden  Beispiel  werden  und  die  gottlose  epikuräische  Rotte 
erfahren,  dafs  es  noch  einen  Gott  gebe,  der  die  Laster  bestrafe, 
die  sie  ungeahndet  lasse  \ 

Aber  der  eifrige  Seelenhirt  von  Neuenburg  sah  auch  dieses 
Mal  zu  düster.  Dem  Evangelium  drohte  in  Genf  keine  ernste  Gefahr. 
Die  Männer,  die  gegenwärtig  am  Ruder  safsen,  bekannten  sich 
ebenso  entschieden  zu  der  »Reformation  und  den  hl.  Evangelien c 
als  ihre  politischen  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  in  Bern. 
Was  aber  aufhören  sollte,  war  die  hervorragende  Stellung,  die 
Calvin  für  die  Träger  des  geistlichen  Amtes  in  Staat  und  Kirche 
in  Anspruch  nahm  und  thatsächlich  schon  zur  Geltung  gebracht 
hatte.  Diese  zu  beseitigen,  hatte  sich  die  neue  Behörde  von  An- 
fang als  Aufgabe  gesetzt ;  sie  hatte  keine  Gelegenheit  vorübergehen 
lassen,  die  Diener  des  Worts  in  die  ihr  angemessen  scheinenden 
Schranken  zurückzuweisen,  sie  hatte  in  der  letzten  Zeit  sogar  in 
bedenklichem  Grade  —  man  kann  dies  nicht  leugnen  —  den 
Leidenschaften  der  Menge  die  Zügel  schiefsen  lassen  ^ ,  offenbar 
in  der  Absicht,  den  Bedrohten  ihre  Ohnmacht  und  Hilfsbedürftig- 
keit in  fühlbarer  Weise  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Als  dies 
gelungen,  nahm  sie  sofort  eine  andere  Haltung  an. 

Am  18.  Dezember  1548  entbot  der  Rat  die  Geistlichen  auf 
das  Stadthaus.  Hier  vereinigte  beide  ein  öffentliches  Friedens- 
und Versöhnungsmahl.  Eine  allgemeine  Amnestie  wurde  ver- 
kündet: alles  was  bisher  gesündigt,  soll  vergeben  und  vergessen 
sein,  aber  in  Zukunft   soll  Ruhe  und  Eintracht  herrschen  und  mit 


»  Farcl  an  Calvin  7.  Dez.  1548;  Farel  an  Viret  2.  Jan.  1549;  Opp.  XIII 
S.  118  flf.,   139  fr. 

*  »Haec  ratio  est,  ut  uno  verbo  poenam  effugiant,  qui  nobis  maUdicunt* 
schreibt  Calvin  noch  am  18.  Dez.  an  Viret;  Opp.  XIII  S.   131. 
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kräftiger  Hand  von  der  Obrigkeit  beschützt  werden*.  Wenige 
Wochen  später  that  diese  Obrigkeit  einen  weiteren  Schritt,  der 
ihre  Absichten  deutlich  offenbarte  und  Farels  Anklagen  völlig 
widerlegte. 

In  einer  feierlichen  Proklamation,  die  in  sämtlichen  Kirchen  | 
nach  der  Predigt  und  Katechese  verlesen  werden  mufiste,  wandten 
sich  Syndike  und  Rat  am  i8.  Januar  1549  an  die  Bürger  und  Ein- 
wohner der  Stadt  Genf,  um  sie  zu  einem  wahrhaft  christlid\- 
evangelischen  Leben  zu  ermahnen.  Die  Obrigkeit,  heifst  es, 
sei  dem  höchsten  Richter  Rechenschaft  schuldig  über  die  Unter- 
thanen,  die  durch  die  göttliche  Barmherzigkeit  ihrer  Obhut  an. 
vertraut  seien.  Es  sei  aber  von  ihnen  leider  die  Wahrnehmung 
gemacht  worden,  dafs  die  Verordnungen  und  Gesetze,  die  sie 
gemäfs  der  evangelischen  Reformation  erlassen,  nicht,  wie  sie  es 
gewünscht  und  gehofft,  beobachtet,  sondern  vielmehr  verachtet 
würden.  Sie  würden  undankbar  sein  für  die  empfangenen  gött- 
lichen Wohlthaten,  und  Gott  würde  das  Blut  ihrer  Untergebenen 
aus  ihren  Händen  zurückfordern,  wenn  sie  durch  ihre  Schuld  und 
Saumseligkeit  Gott  und  seine  heiligen  Gebote  mit  Füfsen  treten 
liefsen.  Eingedenk  des  Beispiels  der  frommen  Könige  der  alten 
Kirche  und  der  christlichen  Obrigkeiten,  die  sich  das  Wort  Gottes 
zur  Richtschnur  gewählt,  wolle  daher  auch  der  Genfer  Magistrat 
nach  der  ihm  verliehenen  Kraft  und  Gnade  dem  Übel  steuern  und  er- 
kläre somit  allen  Untergebenen  sein  höchstes  Mifsfallen  darüber,  dafs 
die  evangelische  Predigt ,  die  man  täglich  gehört ,  nicht  besser 
befolgt,  die  Verordnungen,  die  der  Rat  erlassen,  nicht  nach  Gebühr 
befolgt  worden  seien.  Und  dabei  sei  auch  von  den  Dienern  des 
göttlichen  Wortes  gesündigt  worden,  indem  dieselben  weder  durch 
Ermahnungen  noch  durch  das  Beispiel  eines  guten  Wandels  der 
Pflicht  ihres  Amtes  Genüge  geleistet  "*.  Angesichts  dieser  fast 
allgemeinen  Pflichtvergessenheit  und  Übertretung  der  göttlichen 
Gebote  und  obrigkeitlichen  Verordnungen  gegen  papistische  Ccrc- 


*  Ratsprot.  18.  Dez.  1548  [Ann.  S.  442  f.];  Roitt  1.  V  c  21;  Boä^ 
Opp.  XXI  S.  140  f.  \Roget  III  S.  79  bringt  diese  Versöhnung  mit  den  ge- 
fahrdrohenden auswärtigen  Verhältnissen  in  Zusammenhang.] 

*  ^En  qtioy  les  ministres  de  la  parolle  de  Dieu  ont  este  negligentM  et  nmt 
pas  faict  leur  delwoir  dexcercer  leur  office  en  admonestant  et  reprenant  les  vkis 
et  monstrant  bonne  exemple,  comme  il*  y  sont  tenus  et  que  Uur  vocatiom  U 
parte*. 
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monien,  Aberglaube,  Lästerung,  Trunkenheit,  Zauberei,  Üppigkeit, 
Spiel,  Unzucht,  ausgelassenes  Wesen,  Wucher  und  andere  Laster, 
die  gegenwärtig  in  Genf  im  Schwange  gingen  und  Gottes  Zorn 
herausforderten,  thue  man  einem  jeden  kund,  dafs  die  Obrigkeit 
eine  bessere  Ordnung  herstellen  wolle.  »Darum  erklären  wir,c 
schliefst  das  merkwürdige  Schriftstück,  »dafs  es  unser  fester  Ent- 
schlufs  ist,  allen  Fleifs  und  Ernst  daran  zu  wenden,  alle  unsere 
Untergebenen  ohne  Unterschied  zu  einem  christlichen  Lebens- 
wandel zurückzuführen,  und  befehlen  wir  hiermit  einem  jeden,  wer  es 
auch  sei,  nach  Stand  und  Gelegenheit  hierzu  seine  Hand  zu  bieten ; 
die  Familienväter  sollen  ihre  Angehörigen  belehren  und  Kinder 
und  Gesinde  zum  Besuche  der  Predigt  und  Katechese  anhalten; 
unsere  Offiziere  sollen  darüber  eifrig  wachen,  dafs  die  erlassenen 
Gesetze  und  Verordnungen  befolgt  werden  und  ihnen  überall  ohne 
Furcht  vor  Empörung  und  Unruhe  Achtung  verschaffen ;  diejenigen, 
welche  ein  öffentliches  Amt  bekleiden,  sollen  den  übrigen  mit 
einem  guten  Beispiel  vorangehen;  ebenso  sollen  auch  die  Geist- 
lichen fleifsig  die  Pflichten  ihres  Amtes  erfüllen  und  im  Beiehren, 
Ermahnen,  Verhüten  der  Laster  sorgsamer  und  eifriger  sich  zeigen, 
als  sie  es  bisher  gewesen  sind  —  so  dafs  Ihr,  alle  und  einzeln,  die 
Ehre  Gottes  befördert  und  ihn  zu  beleidigen  fürchtet,  unsem  Zorn 
aber  und  schwere  Bestrafung  zu  vermeiden  trachtet  ^c 

Man  hat  diese  merkwürdige  Proklamation  als  einen  Triumph 
Calvins  ansehen  wollen,  der  damals  lediglich  durch  den  Ernst 
seiner  Ermahnungen  Syndike  und  Rat  genötigt  habe,  einen  Erlafs 
zu  unterzeichnen,  der  mit  ihrer  eigenen  Überzeugung  im  grellsten 
Widerspruch    gestanden   und  ihr   eigenes  Thun   verdammt  habe". 

»  Abgedruckt  Opp.  XIII  S.  158;   auch  bei  Gaberei  1  Pieces  just.  S.133  flf. 

*  So  namcntüch  Staehelin  I,  408,  der  jedoch  die  Worte  über  den  Klerus 
gemildert  wiedergiebt  und  den  Rat  sich  selbst  anklagen  läfst,  wovon  in  dem 
Erlais  keine  Spur  vorhanden  ist.  Roset  erwähnt  den  ErlaCs  gar  nicht,  was  er 
gewifs  gethan  hätte,  wenn  er  als  ein  Sieg  Calvins  anzusehen  war.  Auch  die 
Geistlichkeit  sieht  ihn  nicht  so  an:  *Le  dimanche  18,  Janvier  iJ4g*,  heifst  es 
in  den  Aufzeichnungen  der  V^n.  Comp.  A.  p.  60,  »un  mandement  de  syn- 
diques  et  conseil  de  Gcneve  fut  lu  aux  sermons  et  catechismes  par  U  comman- 
dement  de  Mess.  touehant  la  re/ortnation* ,  Dafs  die  Vorstellungen  Calvins  den 
Anlafs  gaben,  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich.  [Über  den  richtigen  Ursprung 
der  Proklamation,  die  sich  an  eine  kurz  voiher  erlassene  Kundgebung  der 
Beraer  anlehnte,  vgl.  Roget  III  S.  82.  Die  Bemerkung  der  Reg.  du  Conseil 
über  den  Anteil  Calvins  (Opp.  XLII  S.  158  n.  i)  scheint  sich  doch  nur  auf 
die  Veröffentlichung  der  Proklamation  zu  beziehen.] 
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Seltsamer  Sieg,  wo  der  Sieger  von  dem  Überwundenen  sich  zu- 
rechtweisen läfsti  In  Wahrheit  enthielt  der  geistlich -weltliche 
Hirtenbrief  vom  i8.  Januar  die  eigensten  Gedanken  der  weltlichen 
Behörde  selbst,  den  vollendetsten  Ausdruck  des  Programms,  der 
ihr  von  Anfang  an  vorgeschwebt  hatte.  Dieser  Erlafs  verkündete 
es  jedermann,  dafs  die  weltliche  Obrigkeit  —  wie  es  Calvin  selbst 
theoretisch  stets,  nie  aber  praktisch  zugegeben  —  tlber  Staat  und 
Kirche  zu  regieren  habe,  und  dafs  sie  entschlossen  sei,  in  Zu' 
kunft  ihr  Recht  in  vollem  Umfange  auszuüben. 

Und  demgemäfs  wurde  fortan  wirklich  in  Genf  regiert.  Zum 
ersten    Syndik    wurde    trotz    aller   Erinnerungen   Calvins    bei  der 
nächsten  Wahl  im  Februar  kein  anderer  gewählt  als  sein  verhafs- 
tester  Gegner  Ami  Perrin,  der  Generalkapitän.    Diese  Wahl  brachte 
völlige  Klarheit   in   die  Lage   der  Dinge    und   öffnete  dem  Refor- 
mator   über   das  was  ihm  bevorstand,  vollends  die  Augen.    Zwar 
grundlos   ist  die  Angabe  eines  Chronisten,  der  mit  der  Erhebung 
des  Generalkapitäns  ein  Regiment  blinder  Leidenschaft,  Parteilidi- 
keit   und  Rachsucht   in  Genf  beginnen  läfst  ^ ,   aber  es  war  doch 
von  einem  Manne,  der  so  herbe  Erfahrungen  gemacht  hatte,  nidit 
wohl  zu  erwarten,  dafs  er  jetzt,  wo  er  die  Gegner  zu  seinen  Füfeen 
und    von    sich   in  Abhängigkeit  sah ,  seine  persönlichen  Ansichten 
vollständig    unterdrücken    werde.     Doch    benahm   sich   Perrin  im 
Ganzen   würdig   und  mafsvoll.     Äufserlich  herrschte  imter  seinem 
Syndikat  eine  gröfsere  Ordnung  und  Ruhe  in  Genf  als  seit  vielen 
Jahren,    so    dafs    Calvins    Biograph    das    Jahr  1549    als  eins  der 
ruhigsten    und  glücklichsten    bezeichnet  ^.     Die    Predigten  wurden 
nach   dem  eigenen  Geständnis  Calvins  fleifsig  besucht.     Das  Con- 
sistorium  erliefs  in  gewohnter  Weise  und  ohne  gröfsere  Störungen 


*  Vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  70:  »Le  royaumc  de  Perrin  fut  plus  dan- 
gereux  que  dcvant  a  cause  que  par  avant  en  son  cueur  nhavoit  que  amMä» 
et  a  ce  vice  se  joignit  convoitise  de  vengeance,  Celluy  qui  faisoit  quelqut  outra^i 
a  un  predicant  ou  pour  amour  de  luy  a  quelque  Francois  ou  autre  etranSt^ 
(car  ils  cotnprenoient  tous  etrangers  soubs  le  notn  de  Francois)  nen  dmW^'^ 
seuUtnent  ivipuni ,  mais  estoit  le  dien  vetiu ,  partie  par  despii  du  Magmfßi^ 
Partie  par  despit  de  Calvine  etc.  Es  charakterisiert  Bonivards  Glaubwürdigkeit, 
dafs  er  Perrin  schon  das  Jahr  zuvor  das  Syndikat  erlangen  läfst  (S.  69)  —  An- 
gaben,  die  Siachelin  und  andere  wiederholen. 

"^   »Ut  etsi  non   extincta  prorsus,    ai tarnen   ad  tempus   sopita  furiostff^ 

improbitas  videretur Annus  ille  /elix   nobis  excLctus  est,  si  am  ctttUm 

conferatur*,     Beta,  Opp.  XXI,  S.  141,   142.     Und  die  Angabe  Bonivardsl 
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Vorladungen  und  Sentenzen.  Der  Rat  selbst  trug  für  würdige  und 
regelmäfsige  Abhaltung  des  Gottesdienstes  Sorge.  Am  24.  Ok- 
tober empfingen  die  Geistlichen  sogar  den  Befehl,  jeden  Morgen 
zu  predigen  * ;  die  alten  Disciplinargesetze,  die  Verordnungen  gegen 
das  Spiel  wurden  erneuert ',  gegen  Unordnungen  mit  aller  Strenge 
eingeschritten  und  gegen  Berthelier,  als  er  es  zu  arg  trieb,  ein 
Haftbefehl  erlassen 3.  Sogar  der  Satz  Calvins,  dafs  jede  offen- 
bare Auflehnung  gegen  die  göttliche  Majestät  als  Hochverrat  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen  sei,  blieb  in  seiner  vollen  Strenge  und 
Geltimg.  Ganz  im  Geiste  der  calvinischen  Gesetzgebung  erlitt  im 
Herbst  1549  Raoul  Monet,  ein  sittlich  verkommener  Mensch,  der 
eine  Reihe  von  unzüchtigen  Handlungen  verübt  und  eine  Samm- 
lung obscöner  Bilder  als  sein  Neues  Testament  bezeichnet  hatte, 
den  Tod  durch  Henkers  Hand.  Dafs  der  Missethäter  früher  zu 
den  eifrigsten  Anhängern  Calvins  gehört  hatte,  scheint  von  den 
Richtern  allerdings  nicht  als  Milderungsgrund  angesehen  worden 
zu  sein^. 

Man  sieht :  sehr  entschieden  nahm  die  perrinistische  Behörde  in 
Befolgung  des  Edikts  vom  18.  Januar  die  religiösen  Interessen  in 
Schutz  und  völlig  ungerechtfertigt  war  es,  wenn  Farel  der  Partei 
des  Generalkapitäns  sogar  unchristliche  Tendenzen  zuschrieb. 
Aber  nicht  minder  entschieden  behauptete  sie  zu  gleicher  Zeit  und 
in  gleicher  Übereinstimmung  mit  der  Proklamation  ihr  höheres 
Recht  über  Kirche  und  GeistUchkeit.  Das  staatliche  Aufsichts- 
recht, welches  ja  der  Wortlaut  der  kirchlichen  Ordonnanzen  selbst 
anerkannte,  würde  von  ihr  in  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes 
durchgeführt ,  nicht  mehr  in  der  Weise ,  wie  Calvin  es  ausgeübt 
wissen  wollte,    nicht   mehr  unter  thatsächlicher  Leitung  der  Geist- 


»  Ratsprot.  24.  Okt.  1549,  Ann.  S.  457.  [Über  den  Widerstand  der 
Geistlichen  vgl.  Roget  ni  S.  iio  f.] 

*  Ratsprot.  17.  Der.  1549. 

3  Ratsprot.  9.  Aug.  1549.  Calvin  an  Viret  21.  Aug.  1549;  Opp.  XIII 
S.  366.  [Vgl.  Roget  III  S.  107  f.]  Schon  das  Jahr  zuvor  war  gegen  Ber- 
tbelier  eingeschritten  worden:  Consistorialprot  23.  Aug.;  Ratsprot.  30.  Aug. 
1548. 

♦  Roset  V,  26.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  78flf. ;  Quelq.  pag.  S.  10;  Nouv. 
pag.  S.  73,  75.  [VgL  Opp.  XX  S.  407  und  Roget  III  S.  112  flf.]  Dafs  die 
Katastrophe  Monets  ein  Werk  der  perrinistischen  Partei  war,  zeigt  die  Art  und 
Weise,  wie  derselben  in  der  Schrift  Contra  libellum  Calvini  gedacht  wird. 
[Vgl.  Roget  m  S.  115.] 
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lichkeit  selbst,  sondern  wirklich  und  wahrhaft  nach  dem  Vorbilde 
Berns.  Die  Form,  in  der  es  geschah,  war  oft  geradezu  verletzend. 
Man  kontrollierte  das  auf  der  Kanzel  gesprochene  Wort  und  liefs 
keine  geistliche  Ungebührlichkeit  oder  was  dafür  galt  ungerügt^ 
Kirchliche  Reform  vorschlage  von  Seiten  Calvins  und  der  ehr- 
würdigen Genossenschaft,  deren  Annahme  sich  früher  fast  von 
selbst  verstand,  wurden  jetzt  mit  umständlichem  Ernst  geprüft  und 
mehr  als  einmal  zurückgewiesen '.  Man  befahl  den  Dienern  des 
Worts,  nicht  zu  lange  zu  predigen  und  häufiger  als  bisher  das 
Gebet  des  Herrn  und  die  zehn  Gebote  herzusagen^.  Die  Censor, 
deren  Handhabung  der  Rat  früher  thatsächlich  Calvin  überlassen 
hatte,  wurde  schon  seit  dem  Herbst  des  Jahres  1548  auch  gegen 
ihn  selbst  angewandt :  man  liefs  ihn  längere  Zeit  —  und  sehr  bitter 
empfand  er  namentlich  dies  —  warten,  bis  ihm  der  Druck  einer 
Schrift  gegen  das  Interim  gestattet  wurde.  Dem  Ver£BLSser  einer 
Schrift  gegen  Cochläus  wurde  aufgegeben,  vor  dem  Drucke  die 
Schimpfworte  aus  dem  Werke  zu  entfernen^.  Es  fehlte  nicht  an 
Stimmen,  welche  meinten,  es  würden  überhaupt  schon  zu  viel 
Bücher  gedruckt. 

Am  22.  Oktober  1549  verkündete  eine  Verordnung  des 
Rates,  dafs  fortan  t stets  einige  Herrn  aus  dem  Rate  der  Kon- 
gregation der  Geistlichen  beiwohnen,  um  zu  hören,  was  da  vor- 
gehe c  5.  Schon  seit  dem  vorigen  Jahre  hatte  der  Rat  die  höchste 
Entscheidung  in  Ehesachen  für  sich  in  Anspruch  genommen,  und 
eine  Ehe,  die  Calvin  erlaubte,  für  unstatthaft  erklärt:  es  Wieb 
dem  Zurechtgewiesenen  nichts  übrig,  als  sich  dem  MachtspnKh 
der  weltlichen  Gewalt  auch  in  dieser  Frage  zu  unterwerfen^. 

Was  Calvins  Stellung  dem  Rate  gegenüber  noch  mifelicher 
machte,  war,  dafs  er  in  seinen  Amtsbrüdern  keineswegs  die  nötige 

'   Vgl.  z.  B.  RaUprot.  12.  u.  25.    März  1549.     Vgl  Raget  III  S.  89^ 

»  Ratsprot.  I.  Juli,   13.  Sept.  1549. 

3  RaUprot.  24,,  28.  Okt.    1549  [Ann.  S.  457].     Vgl.  Raget  III  S.  Iioft 

♦  RaUprot.  29.  Nov.  1548  [Ann.  S.  442],  21.  Febr.  1549.  — Caln»  « 
Farel  27.  Nov.,  la.  Dez.  1548;  Opp.  XIII  S.  110.  126.  Vgl.  Raget  III  S.?^» 
84,  88. 

5  RaUprot.  22.  Okt.  1549;  Roget,  L'l^glise  et  l'J^tat  S.  50. 

^  Ratsprot.  30.  Aug.  1548  [Ann.  S.  433].  Calvin  an  Farel  8.  Sept 
1548,  Opp.  XIII  S.  51.  Not.  g6n6al,  III,  530  ff.  Eine  noch  weiter  gcb«»^ 
Verordnung  des  Rates  s.  RaUprot.  5.  Nov.  1548.  Vgl.  Raget ^  L'Egli« 
S.  45  f. 
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allgemeine  Unterstützung   fand.     Statt  Hilfe  wurden  ihm  vielmehr 
von  denselben  oft  genug  Schwierigkeiten   bereitet.     Es  gab  unter 
ihnen  trotz  der  wiederholten  Reinigung  der  ehrwürdigen  Genossen- 
schaft immer  noch  Unsichere  und  Zweifelhafte,  Männer,  die  ohne 
gerade   den   Standpunkt   des  Rates   zu  teilen ,   doch  Calvin  gram 
waren ,    sein  Joch   wider   Willen   ertrugen   und   die    gegenwärtige 
Lage   der  Dinge,   die  Erschütterung   der  Autorität  ihres  Meisters 
sich    zu  Nutze   machten.      In   der   geistlichen  Kongregation   fielen 
Scenen  vor,  die  nichts  weniger  als  erbaulich  waren.    Als  im  Früh- 
jahr   1542   der  Prediger   von   Vandoeuvres,   Philipp   de  Ecclesia, 
»weil    er  einige  Sätze  aufgestellt,  die  nicht  zur  Erbauung  dienten, 
und    unnütze  Fragen   angeregt   habec ,   aus   seinem  Amte  entfernt 
werden  sollte,  lehnte  sich  der  Verurteilte  gegen  den  Spruch  seiner 
Kollegen  auf,  verlästerte  sie  und  fand  einen  Rückhalt  in  dem  Rat, 
welcher   die  Geistlichen  ersuchte,   ihrem  Mitbruder   zu  verzeihen. 
Jene    bestanden   indes   auf  der  Absetzung,   der  Rat  auf  der  Ver- 
zeihung, und  die  Bitte  der  weltlichen  Herren  war  schliefslich  wirk- 
samer   als    der  Beschluls    der  geistlichen.      Das   Ende  war,   dafs 
Philipp,  von  dem  Rate  geschützt,  in  seinem  Amte  blieb,  die  Kon- 
gregation aber,   obschon   sie  ihn  für  einen  Schismatiker  und  Un- 
würdigen  erklärte ,   ihn   doch   zu  > dulden«  sich  entschlofs ,    »weil 
die   Herren    es  wollen«,  und    auf   diese    alle  »Verantwortlichkeit« 
wälzte'.     Noch    unangenehmer   für   Calvin   wurden   die  Verhand- 
lungen  gegen  ein  anderes  Mitglied  der  Genossenschaft^   den  Pre- 
diger  Ferron ,   der   früher   zu   seinen  bevorzugten  Günstlingen  ge- 
hört  hatte.      Derselbe   sollte   wegen    unsittlicher    Handlungen  aus 
der  Stadt   auf  eine  Landpfarre   entfernt   werden,   trat  aber  dieser 
Anordnung   des    geistlichen   Kollegiums    mit    frechem   Trotz    ent- 
gegen ,    indem   er  insbesondere  gegen  Calvin  die  ärgsten  Beschul- 
digungen   erhob,    ihn    einen   hochmütigen,   rachsüchtigen,  ränke- 
vollen Menschen  nannte,  der  nur  Schmeichler  um  sich  dulde  und 
schon   längst    auf  eine  Gelegenheit  gesonnen,   ihn  zu  beseitigen'. 
Dieses  Mal  trat  die  weltliche  Behörde,  nachdem  die  Kongregation 
ihrem  Oberhaupte   eine  Ehrenerklärung  ausgestellt  hatte,  auf  Cal- 
vins Seite   und   der  Angeklagte  wurde  aus  seinem  Amte  entfernt. 


'  Vgl.  die  Aufzeichnungen  der  Vönerable  Compaghie  zum  15.  Febr.,  6.  u. 
12.  April  1549,  Ann.  S.  446,  431.     I^os^^  V  c.  25    IRo^g/  III  S.  91  ff.] 

*  Vgl.  V^ner.  Comp.   12.  April  1549,  Ann.  S.  451.    [/^ogg/  III  S.  93  ff.] 
Kampichulte,  J.  Calvin  II.  8 
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Dann  aber  brach  sofort  ein  neuer  Streit  aus  über  die  Wieder- 
besetzung der  erledigten  Stelle,  für  welche  Calvin,  als  verstdie 
sich  dies  von  selbst,  auf  der  Stelle  einen  Refugi^  aus  L^ron, 
Fabri,  in  Vorschlag  brachte.  Der  Rat  erhob  Widerspruch.  Eines 
Nachfolgers  Perrons,  erklärte  er,  bedürfe  es  nicht,  die  vorhan- 
denen sechs  Prediger  seien  völlig  ausreichend,  die  Stadt  habe 
ohnehin  schon  zu  viel  Ausgaben  zu  machen.  Es  folgten  längere, 
für  die  Diener  des  Worts  recht  demütigende  Verhandlungen,  bei 
denen  sie  nach  ihrem  eigenen  Ausdrucke  nicht  dem  Ansehen  ihres 
Standes  gemäfs,  sondern  wie  >  Stallknechte  <  behandelt  wurden. 
Erst  nach  wiederholten  dringlichen  Vorstellungen  willigte  der  Rat 
am  14.  Oktober  in  die  Einsetzung  eines  neuen  Predigers*. 

Es  waren  trübe,  sorgenvolle  Tage,  die  Calvin  damals  durch- 
lebte und  wehmütig  gedachte  er  oft  der  früheren  besseren  Zeiten. 
Neben    den   fortwährenden  Anfeindungen  und  Demütigungen,  die 
er  durch  den  Rat  erfuhr,  trafen  ihn  damals  noch  Schläge  anderer 
Art.     Im  Frühjahr    1549   verlor  er  nach   einer   neunjährigen  Ehe 
seine  Gattin,    »die   treue  Gehilfin   im  Dienste   des  Worts c,   die  in 
Freud  und  Leid  ihm  treulich  zur  Seite  gestanden  und,  wie  er  ihr 
nachrühmt,    selbst    in  den   Tod    mit  ihm  gegangen  sein  würde'. 
Seine     eigene     schwächliche    Gesundheit    hatte     unter    den   An- 
strengungen   und   Aufregungen    der    letzten  Jahre   bedenklich  g^ 
litten.     In   seiner  damaligen  Korrespondenz  begegnen  wir  wieder- 
holt  Klagen   über   schmerzhafte   Krankheitsanfälle,     Ein  nervöses 
Kopfleiden,    mit   dem  er  schon   seit  jungen  Jahren  behaftet  war, 
machte  ihn  oft  Tage  lang  zu  jeder  Arbeit  unfähig.     Dazu  kaoen 
die  unaufhörlichen  Reibungen  mit  Bern,  wo  Theologen  und  Staats- 


*  Aufzeichnungen  der  V6ner.  Comp.  A.  p.  75,  76,  78,  79,  80.  [Vgl. 
Ann.  S.  451  ff.],  /^osee  V  c.  25;  vgl.  /io£^ei  III  S.  109  f.  Es  ist  bemeA«»«' 
wert,  dafs  nach  dem  Beschlufs  der  Compagnie  die  Heterodozie  Eodestf 
strenger  bestraft  werden  sollte  als  die  Unsittlichkeit  Ferrons,  während  der  ^ 
die  entgegengesetzte  Auffassung  vertrat  und  durchsetzte.  Ober  weitere  Vo^ 
ladungen  von  Predigern  (Durand  und  Nynault)  vgL  Opp.  XIII  S.  646  C 

*  »Privatits  sum  optima  socia  vitae* ,  schreibt  er  am  7.  April  an  Vireli 
»quae^  si  quid  accidisset  durius,  non  exsilii  tantum  ac  inopitu  vchmiaria  coma, 
sed  mortis  quoque  futura  erat,  Quoad  vixit^  fida  qtädem  ministerü  mdädintr^ 
fuitn,  [Opp.  XIII  S.  230].  Viret  rühmt  indes  die  Standbaftigkeit,  mit  der  ff 
den  Verlust  ertrage  [an  Calvin  10.  April;  ebd.  S.  233  f.].  Vgl.  Coä»i»*y 
Opp.  XXI  S.  71. 
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männer  fortüihren,  ihm  heimUch  und  öffentlich  Verlegenheiten  su 
bereiten,  unerfreuliche  Nachrichten  aus  Frankreich  und  insbeson- 
dere die  traurige  Lage  der  evangelischen  Partei  in  Deutschlamd 
nach  dem  Unterliegen  des  schmalkaldischen  Bundes,  worüber  er 
durch  seine  Freunde,  die  fiucer,  Farel,  Brenz ,  Bullinger  die  be- 
unruhigendsten Mitteilungen  empfingt  Mit  einer  fast  fieberhaften 
Aufregung  verfolgte  er  die  Fortschritte  der  kaiserlichen  Waffen; 
er  fand  das  Zurückweichen  und  die  Nachgiebigkeit  der  Deutschen 
unentschuldbar :  Gottes  Strafgericht,  meinte  er,  werde  einer  solchen 
Feigheit  und  Treulosigkeit  nicht  ausbleiben.  Das  Interim,  dieses 
»Idol,  das  nicht  blofs  das  Äufsere  des  Tempels  Gottes  entstelle, 
sondern  die  ganze  Heiligkeit  der  Kirche  besudele  und  vernichte, 
das  die  gesamte  Gottesverehrung  (cultus  Dei)  überhaupt  er- 
schüttere und  nichts  in  unserer  Religion  unbesudelt  lasset  ',  er- 
füllte ihn  mit  Zorn  und  Ingrimm:  in  einer  eigenen  Streitschrift 
gegen  dasselbe  machte  er  der  Bitternis  seines  Herzens  Luft.  So 
sehr  nahm  er  sich  den  Gang  der  Dinge  in  Deutschland  zu  Herzen, 
dafs  er  zu  Zeiten  den  Kummer  im  eigenen  Haus  darüber  voll- 
ständig vergafs.  tFast  wie  ein  Kinderspiel  im  Schatten«  schreibt 
er  einmal  an  Farel,  »kommen  mir  meine  Kämpfe  vor,  wenn  ich 
bedenke,  welche  Anfechtungen  unsere  Brüder  zu  bestehen  haben«  ^, 
Indes  die  auswärtigen  Verhältnisse  gestalteten  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  günstiger  und  auch  die  Nachrichten,  welche 
Calvin  aus  Deutschland  empfing,  wurden  beruhigender,  dagegen 
dauerten  die  Bedrängnisse  seiner  Lage  fort.  In  die  Fufsstapfen 
der  perrinistischen  Syndike  und  Räte  des  Jahres  1549  traten  ihre 
Nachfolger  ein.  Dei  Zustand  blieb  derselbe.  Das  Recht  der 
Staatsgewalt  auf  dem  geistlichen  Gebiete  wird  mit  Eifersucht  ge- 
wahrt, der  Klerus  streng  innerhalb  der  Grenzen  gehalten,  die  man 
ihm   angewiesen,   keine  Überschreitung  der  geistlichen  Befugnisse 


'  Brenz  an  Calvin  6.  Okt.  1548  (Opp.  XIII  S.  58  f.);  Bullinger  an 
Calvin  15.  Okt.  (ebd.  S.  60  f.);  Calvin  an  Brenz  5.  Nov.  1548  (ebd.  S.  97  f.); 
Calvin  an  einen  Unbekannten  5.  Nov.  1^48  (ebd.  S.  99  f.) ;  Farel  an  Calvin 
19.  Nov.  (ebd.  S.  104  f.);  Bucer  an  Calvin  9.  Jan.,  7.  Febr.,  20.  Febr.  1549 
(Opp.  XIII  S.  147  ff.,  181,  198  f.);  ein  Unbekannter  an  Calvin  ii.  Febr. 
(ebd.  S.  182);  Hopems  an  Calvin  12.  Febr.  (ebd.  S.  185);  Calvin  an  Viret 
19.  Febr.  (ebd.  S.  197). 

*  Vgl.  Interim  adnltero-germanum  (1549);  Opp.  VII,  673. 

3  Opp.  XIII  S.  126. 
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geduldet.     Für  Hebung   des   kirchlichen   Lebens   zeigte  sich  der 
neue  Magistrat   dabei   nicht  minder  eifrig  als  der  vorjährige:  man 
vermied   jeden  Schein   eines  imkirchlichen  Regiments   und  nannte 
sich  gern   eine  christliche   Obrigkeit.      Billige    Anträge   des  geisr 
liehen  Kollegiums,,  die  in  angemessener  Form   vorgebracht  wurden, 
wurden  jederzeit  in  Erwägung  gezogen  und,  wenn  sie  den  »Herren« 
zweckmäfsig  schienen,  zur  Ausführung  gebracht.    Mehr  als  eine  wich- 
tige   kirchliche   Einrichtung   ist   gerade    um    diese  Zeit   unter  der 
antiklerikalen  Behörde   ins  Leben   getreten.     Im  Jahre    1550  war 
es,  dafs  der  Rat  auf  den  Antrag  der  Geistlichkeit  die  Einführung 
der  regelmäfsigen  Hausvisitationen  beschlofs,  »zum  grofsen  Nutzen 
der  Gläubigen«,  wie  die  Chronisten  rühmen*.     Ebenso  bereitwillig 
wurde  dem  Antrage  auf  endgültige  Abschaffung  der  vielbestrittenen 
Bemer  Feiertage   nachgegeben^.     Als   man  im  Frühjahr  1550  bei 
einer  Haussuchung  ein  von  der  Hand  des  vor  drei  Jahren  hingerich* 
teten  Jacques  Gruet  geschriebenes  Buch  fand,  in  welchem  derselbe 
sein  System  im  Zusammenhange  entwickelt  hatte  ^,  wurde  dasselbe 
Calvin    zur  Prüfung   übergeben    und   auf  seinen  Antrag   öffentlidi 
durch  Henkershand  dem  Scheiterhaufen  überantwortet,  »damit  der 
göttliche  Zorn  nicht  über  Genf  komme,  weil  man  eine  so  entsetz- 
liche    Gottlosigkeit    geduldet«.      Die    Auffindung    dieses   Buches, 
welches  die  früher  gegen  Gruet  erhobene  Anklage  wegen  Religions- 
Verspottung   in  vollem  Mafse  rechtfertigte  und  mit  erschreckeDdcr 
Offenheit    und     frechem    Spott    über  Bibel    und    Christentum  ein 
System  des  vollendetsten  Unglaubens  predigte,  war  gewissermafsen 
ein  Triumph  für  Calvin,  der  jene  Anklage  betrieben,  imd  erweckte 
bei  Rat  und  Geistlichkeit  wieder  das  Bewufstsein  der  Gemeinsam- 
keit   ihrer    Interessen    gegenüber    den    Radikalen.      Im    nächsten 
Jahre   wagte   die  Geistlichkeit   dem  Rate   einen  Entwurf  zu  einem 
neuen  Staatsgesetze  ^    gegen  leichtsinniges  Schwören,  Fluchen  und 


»  RosetV  21',  Beza,  Opp.  XXI  S.  142.  Vgl.  Bd.  IS.  436  f.  {RogtllW 
S.  1 19/120]. 

»  Roset  V  c.  30.  Beza,  Opp.  ^XI  S.  142.  AufzeichnungeD  der  Vcn. 
Comp,  zum  16.  Nov.  1550  [Ann.  S.  471].  Calvin  an  den  Pfarrer  von  Bären» 
Jan.  1551;  Calvin  an  Haller  2.  Jan.  1551,  Opp.  XIV  S.  i  if.,  4  f.  \RogttV^ 
S.  122  f.] 

3  Die  betreffenden  Dokumente  sind  mitgeteilt  Opp.  XIII  S.  566  flf.  Vgl 
femer  M^m.  de  l'Inst.  Gen.  XVI  S.  116  ff. 

^  Die  drei  Redaktionen  des  Gesetzes  sind  abgedr.  Opp.  X,  i  S.  59^* 
Das  endgültige    Gesetz   vom   25.  Dez.   1551 :  S.  63.      Diese  drei  Redaklioocn 


Entgegenkommen.des  Rats  in  geistlichen  Angelegenheiten c  jj^ 

Gotteslästem  vorzulegen ,  der  an  Strenge  sogar  alle  früheren  Ver- 
ordnungen überbot  und  gegen  den  Gotteslästerer  nicht-  blofs  die 
gewöhnliche  Strafe,  Geldbufse,  Gefängnis  »bei  Wasser  und  Brot« 
und  öffentliche  Abbitte,  sondern  im  Wiederholungsfalle  Stellung 
an  den  Pranger,  Brandmarkung  und  Verbannung  angewendet 
wissen  wollte.  Der  Rat  fand  den  Entwurf  »etwas  zu  strengt, 
verwarf  ihn  aber  nicht,  sondern  eignete  sich  jseine , Tendenz  voll- 
ständig an.  Es  wurde  während  mehrerer  Monate  darüber  ver- 
handelt und  am  25.  Dezember  das  neue  Gesetz  schliefsUch  in 
einer  Fassung  angenommen ,  welche  zwar  die  härtesten.  Bestim- 
mungen des  ursprünglichen  Entwurfes  milderte ,  aber  mit  Hin- 
weisung auf  den  Propheten  Isaias  es  für  die  Pflicht  der  christ- 
lichen Obrigkeit  erklärte,  leichtsinniges  Schwören,  Flüchen,  Läste- 
rung des  göttlichen  Namens  mit  allem  Ernst  zu  unterdrücken  und 
demgemäfs  nicht  blofs .  die  Lästerer  selbst  mit  strengen  bürger- 
lichen Strafen,^  Geld-  imd  Gefängnisstrafen,  öffentlicher  kniefälliger 
Abbitte  belegte,  sondern  zugleich  jeden  Staatsbürger,  der  einen 
andern  fluchen,  schwören  oder  lästern  hörte,  bei  Strafe  von 
IX)  Sols  verpflichtete ,  denselben  freundlich  zum  Gehorsam  gegen 
die  göttlichen  Gebote  und  obrigkeitlichen  Verordnungen  zu  er- 
mahnen und  sogar  dem  Magistrat  Anzeige  zu  machen.   . 

Es  entsprach  der  Tendenz  der  gegenwärtigen  Staatslenker, 
dafs  dem  Diener  des  Wortes  überhaupt  eine  gröfsere  Freiheit  und 
gröfserer  Einflufs  gestattet  wurde,  so  oft  es  sich  um  einen  Angriff 
auf  den  Glauben  handelte.  Denn  rechtgläubig  wollten  auch,  sie 
vor  allen  Dingen  sein.  Darum  blieben  die  alten  Strafgesetj^e 
gegen  Ketzer  und  Papisten  in  Kraft:  auch  unter  dem  antikleri- 
kalen Rate  wurden  Anabaptisten  eingekerkert,  Katholiken  oder 
des    Katholizismus  Verdächtige   verfolgt,    papistische  Bücher    ver- 


vom  18.  Aug.,  23.  Nov.  u.  25.  Der.  1551  verhalten  sich  so  zu  einander,  dafs 
die  zweite  die  Härten  der  ersten ,  die  dritte  die  der  zweiten  mildert.  In  dem 
ursprünglichen  Entwurf  heifst  es:  »Que  nul  nayt  a  despiter  le  nom  de  Dien 
sur  poine  destre  mis  au  coUer  par  lespace  de  trois  /teures  et  de  la  en  prison  au 
pain  et  a  leau  jusques  a  dimanche  prochain  et  que  hrs  il  soit  amene  a  la 
parte  de  leglise  pour  demander  a  Dicu  la  torche  au  poing,  Quieonque  y  retour^ 
nera  pour  la  seconde  foisy  quil  snt  fletry  et  banny  de  la  ville*,  Öer  «weite 
Entwurf  lälst  die  Brandmarkung  und  Geifselung  fallen,  behält  aber  den  Pranger 
und  die  zeitweüige  Verbannung  bei,  das  Gesetz  streicht  beides. 
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brannt^  Gegen  Ketzer  und  Götzendiener  hatte  der  Prediger  auch 
auf  der  Kanzel  volle  Redefreiheit.  Durfte  es  Calvin  doch  sogar 
wagen,  einen  angesehenen  Bürger,  der  nur  im  Verdachte  katho- 
lischer Sympathien  stand,  als  derselbe  als  Taufzeuge  auftreten 
wollte,  von  der  Kanzel  und  vor  versammelten  Gläubigen  aus  dem 
Tempel  auszuweisen  ^.  Nimmer  hätte  ein  Prädikant  in  der  b^ 
nachbarten  Schweiz  sich  solches  herausnehmen  dürfen.  Sogar  bei 
rein  politischen  Fragen  zog  die  Behörde  wohl  noch  den  Refor- 
mator ,  wenn  sie  ihm  eine  besondere  Kenntnis  der  Sachlage  i\t 
traute,  zu  Rate  3. 

Indes  bei   alledem   vergafs  sie  doch  keinen  Augenblick  ihren 
Standpunkt   und   fast  in  jeder  ihrer   Handlungen  verkündete  sie, 
dafs   das   wirkliche  und   wahre   Regiment  in   der   Kirche  wie  im 
Staate  ihr   zustehe.     Die   Mitglieder   der    ehrwürdigen  Genossen- 
schaft bekamen  bei  jeder  Gelegenheit  ihre  Abhängigkeit  zu  fühlen. 
Der  Verkehr  zwischen  ihnen  und  dem  Rate  bewegte  «ch  in  streng 
abgemessenen   Formen:    von   vertraulichen  Beratungen  mit  ihnen, 
wie    der    häufigen    Konsultation    des    »Herrn    Calvine    durch  die 
Syndike   war   nicht   mehr  die   Rede.     Man  nahm   die  geisdicben 
Anträge  an  wie  andere  Eingaben,  prüfte  sie,  genehmigte  oder  ver- 
warf sie  y   je  nachdem  der  hoch  weise  Rat  das  Vorgeschlagene  im 
göttlichen  Worte   begründet  fand  oder  nicht :   den  mancherlei  Be- 
willigungen standen    ebenso   viele   Ablehnungen   gegenüber.    Ver- 
suche der  Geistlichkeit,  eigenmächtig  zu  handeln  oder  die  erhmgten 
Befugnisse   zu   erweitem ,    wurden   schon  im  Keime  erstickt,  fiber 
die  Amtsführung  der  einzelnen  Prediger   und  den  gesamten  kirdi- 
lichen    Kultus    eine    strenge    Kontrole    geübt.      Man    erliefs  ein* 


'  Consistorialprot.  15.  u.  22.  Mai  1550  [Ann.  S.  464,  465):  RatsproL 
19.  Mai  1551  [ebd.  S.  482],  5.  Aug.  1552  [ebd.  S.  515]. 

»  Vgl.  Haller  an  BuUinger  22.  Okt.  1550  (Opp.  XUI  S.  646).  '^f 
Cahino  audi  factum  mirabUe,  Die  Mortis  cum  muUum  dt  idololatria  ÜJiii^ 
noluit  de  suggestu  descendere,  nisi  idololatra  quidam  divts,  qui  vemt  » 
S.  Claudio ,  deposito  puero  quem  ad  bapHsmum  attulisset,  ttmplmu  ixiisstt  ä 
munus  alii  commendasset,  Magna  id  contentione  est  effictum^  qma  ex  ef^^ 
Genevensium  civibus  erat,  ut  hodie  nominantur  boni  viri.  Hoc  factum  ta»^* 
Ambrosiana  celebratur  consiantia.  —  Man  sieht ,  der  Berner  kann  sein  Ef' 
staunen  nicht  verbergen. 

3  Calvin  an  Farcl  19.  Aug.  1550,  (Opp.  XIII  S.  623  flf.).  ^w</ V 
"^q.     Ob   man   dabei  etwa   die  Absicht  hatte ,   ihn  um  so  mehr  mit  Bem  ^ 

:ke]n? 


Oberhemclialt  des  Staatei  über  die  Kirche.  Il^ 

schränkodde  Verordnungen  über  das  Verhör  der  Dienstboten  bei 
Gelegenheit  der  Hausvisitation,  da  die  Erfahrung  zeigte,  dafs  des 
Guten  hier  zu  viel  geschah;  man  nahm  Kenntnis  von  der  Vor- 
tragsweise der  Diener  des  Wortes  und  ordnete  zuweilen  einen 
Wechsel  derselben;  als  155 1  in  der  italienischen  Gemeinde  ein 
neuer  Prediger  angestellt  werden  sollte,  mufste  sich  derselbe  einer 
Prüfung  in  Gegenwart  des  Rates  unterziehen;  eine  ungefährliche, 
aber  ohne  Erlaubnis  des  weisen  Rates  vorgenommene  Änderung 
des  kirchlichen  Gesangbuches  hatte  Rügen  und  ernste  Strafen  zur 
Folge*.  Selbst  an  kleinlichen  Chikanen  und  Gehässigkeiten 
fehlte  es  nicht.  Da  wird  z.  B.  dem  gegen  einen  Falschmünzer 
gefällten  Urteil  von  dem  Sekretär  die  Bemerkung  beigefügt,  der 
Missethäter  sei  ein  frommer  Mann,  der  tdes  Evangeliums  wegen 
nach  Genf  gekommen,  er  besuche  alle  Tage  die  Predigt,  c  Calvin 
beschwerte  sich  darüber  und  erhielt  auch  bei  dem  Rate  Recht, 
aber  das  » Ärgernis  c  war  geschehen '. 

Hand  in  Hand  mit  diesem  Verfahren  gegen  die  Geistlichkeit 
gingen  offene  Feindseligkeiten  gegen  ihre  Freunde  und  Partei- 
gänger in  der  Laienschaft.  Am  meisten  litten  darunter  die 
Fremden,  die  tFranzosenc.  Auf  die  ungerechteste  Weise,  klagt 
Bonivard  ^ ,  seien  damals  die  glaubenstreuen  Flüchtlinge  in  Genf 
von  Rat  und  Volk  behandelt  worden  und  beredter  noch  als  die 
Deklamationen  eines  wenig  glaubwürdigen  Chronisten  sprechen  für 
die  herrschende  franzosenfeindliche  Richtung  die  gewaltigen 
Lücken,  welche  die  Verzeichnisse  der  neu  aufgenommenen  Bürger 
in  jenen  Jahren  zeigen^.  Man  hatte  die  Fremden  während  der 
Jahre  1546  und  1547  als  die  entschlossensten  Parteigänger  Calvins, 
als  die  stärksten  Stützen  des  geistlichen  Regiments  kennen  gelernt ; 
kein  Wunder,  wenn  das  neue  Regiment  sich  vorzugsweise  gegen 
sie  kehrte  und  jetzt  mit  ihnen  Abrechnung  hielt.  Es  hatten  sich 
nach    Beendigung    des    Perrinschen    Prozesses    Stimmen    erhoben, 

>  Vgl.  die  MiUeilongen  aus  den  Ratsprotokollen  bei  Roget,  L'eglise 
et  l'6tat  S.  51,  52. 

»  Ratsprot.  3.  Nov.  1550.     Roget  a.  a.  O.  S.  50. 

3  Vgl.  die  o.  S.  HO  A.  i  wiedergegebene  Stelle.  [Vgl.  für  das  folgende 
Roget ^  Hist.  du  peuple  de  Gen^ve  III  S.  132  ff.]. 

4  Von  130  im  Jahre  1547  sank  die  Zahl  der  aufgenommenen  Bürger 
1^48  auf  21,  1549  auf  9,  1550  gar  auf  5,  und  stieg  1551  wieder  auf  15. 
[Vgl.  jedoch  die  etwas  abweichenden  Zahlen  und  noch  stärker  abweichenden 
Schlnfsfolgemngen  bei  Rogtt  III  S.  133  n.  i]. 
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welche  einfach    die   Ausweisung    sämtlicher  Fremden  verlangten*. 
Konnte   die   Behörde   auch    darauf  nicht   eingehen  ^  so   nahm  sie 
doch   sofort   eine  sehr  energische  Haltung  gegen  das  Emigranten- 
tum    an   und   zügelte  dasselbe  durch  eine  Reihe  von  neuen  Mafs- 
regeln,  die  seinen  bisherigen  Einfiufs  völlig  brächen.    Man  suchte 
den  Fremden  auf  jede  Weise  den  Eintritt  in  den  Generalrat  zu  er- 
schweren, liefs  sie  bei  ihrer  Ankunft  mit  beleidigendem  Mifstrauen 
über  die   Ursache    ihrer   Auswanderung,    ihren    früheren    Lebens- 
wandel  und   ihren  Glauben    verhören ,   imd  legte  auch  den  schon 
längst  Angesiedelten  einen  neuen  Eid  auf,  durch  den  sie  sich  au 
Treue  gegen  die  Stadt,  zum  Gehorsam  und  zur  Folgsamkeit  gegen 
den  Magistrat,    seine  Anordnungen   und    die  Gebote  des  heiligen 
Evangeliums    verpflichten   mufsten^.     Und  schwerer   noch  als  das 
ungnädige  Regiment  des  Rates  lastete  der  unverhohlen  zur  Schau 
getragene  Unwille   des   Volks  auf  ihnen,   welchem  die  Mafsregeln 
der  Vorgesetzten  keineswegs  genügten.    Die  erbitterte  Menge  trug 
insbesondere  Maigret   einen   unversöhnlichen  Hafs  nach  und  fand 
es  •  unverantwortlich,    dafs  diesem  Verräter  aus  städtischen  Mitteln 
noch  fortwährend  ein  Jahrgehalt  ausgezahlt  werde.     Sie  hafste  die 
Fremden   nicht  blofs  wegen   ihrer   Anhänglichkeit   an   Calvin ,  als 
blinde  Werkzeuge  der  französischen  Prädikanten,  als  Heuchler  und 
Denunzianten ,    sondern   fand  überhaupt,  dafs   die  Anwesenheit  so 
vieler  Emigranten  an  sich  ein  Schaden   fiir  die  Stadt  sei,  dafs  sie 
den    Eingeborenen    das     Leben    verteuere    und    schliefslich  gani 
Genf  in  fremden  Besitz   bringen  werde.     Mehr  als  einmal  machte 
sich   diese   Stimmung   in    drohenden   Kundgebungen    Luft.    Thät- 
liehe    Mifshandlungen     der     verhafsten    Franzosen     waren   keine 
Seltenheit :  wer  einen  Franzosen  mifshandelte,  sagt  der  Chronist ^ 
war    einem    jeden     willkommen.      Der    Rat     schritt    gegen    die 
Übelthäter    mit    Vorladung    und    Verurteilungen    ein.      Aber  der 


»  Consistorialprot.   26.  Jan.,   [Ann.  S.  420],  3.  Febr.   1548. 

*  Ratsprot.  19.  Jan.,  6.  Febr.  1551  [Ann.  S.  472,  473].  Raset  V  z.}^ 
u.  36.     Vgl.   Gabcrel  I,  427,  428;  Staehelin  I,  464. 

3  *Ils  cherchoyent*y  sagt  Bonivard  1.  c.  S.  73,  »touttes  occas'ums  de  dvh^ 
€ontre  les  estrangers ;  de  jour  et  de  nuict  et  sans  occasion  Us  battoientt,  Id^ 
dann  macht  Bonivard  geradezu  Perrin  und  Vandel  als  die  eigentlichen  An- 
stifter für  dieses  Treiben  verantwortlich.  Die  zuverlässigen  QueUen  zeigen  '^ 
doch  ein  etwas  anderes  Bild!  Vgl.  freilich  Staehelin  \^  410 :  »ton  den  libff* 
♦•nischen  Syndiks  fast  offen  ermuntert  ....  versuchten  die  Gegner«  u.  s.  ^. ' 


Femdseligkeit  gegen  die  Emigraoten.    Die  hemchende  Partei,         121 

Erfolg  war  nur  ein  unvollkommener.  Die  Obrigkeit  selbst  liefs 
hier  —  darf  man  sich  darüber  wundem?  —  zuweilen  die  nötige 
Entschiedenheit  und  Energie  vermissen'. 

Und  wie  in  dem  Verhältnisse  zu  den  Emigranten,  so  erwies 
sich  auch  sonst  noch  der  Wille  und  die  Autorität  des  Rates  nicht 
stark  genug,  das  aufgestellte  Programm  vollständig  durchzuführen 
und  alle  Unordnungen  .  zu  verhindern.  Ist  auch  die  ungünstige 
Schilderung,  welche  der  schmähsüchtige  Verfasser  der  > alten  und 
neuen  Politik«  von  dem  damaligen  Leben  .in  Genf  giebt,  über- 
trieben und  unwahr,  so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen,  dafs  der 
öffentliche  Zustand  dem  strenget  Geiste,  welchen  die  Gesetzgebung 
jener  Jahre  ankündigt ,  keineswegs  völlig  entsprach.  Es  ist  dies 
nicht  zu  verwundem.  Ami  Perrin,  von  dem  die  jetzt  herrschende 
Partei  den  Namen  trug,  der  sich  als  ihr  Führer  ansah,  war  nicht 
der  Mann  für  die  schwierige  Aufgabe^  die  ihm  zugefallen  war. 
Überdies  wurde  die  herrschende  Partei  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  emporgekommen  war,  gelähmt.  In  den  Kämpfen  des 
Jahres  1547  hatte  sie  sich  mit  Elementen  von  sehr  zweifelhaftem 
Wert  verbündet,  deren  sie  sich  nach  gewonnenem  Siege  vergebens 
wieder  zu  entledigen  trachtete.  Männer,  wie  der  gewaltthätige 
Vandel,  Perrins  >Connestabel>,  wie  ihn  Bonivard  nennt',  Berthelier, 
Gentilis  behielten  grofsen  Einfiufs  und  manche  gesetzwidrige 
Handlung  mufste  man  ihnen  hingehen  lassen.  Insbesondere  aber 
wurde  die  Aufrechterhaltung  strenger  Ordnung  durch  die  wieder- 
erstandenen »Kinder  von  Genfc  erschwert,  die  unter  Berthehers 
Führung  sich  zu  einem  förmlichem  Bunde  mit  der  alten  Losung 
»Einer  für  Alle»  vereinigten.  Stolz  auf  ihre  Verdienste  traten  sie 
mit  keckem  Übermut  auf,  setzten  sich  ohne  Scheu  über  die 
Ordonnanzen  hinweg,  zogen  wieder,  wie  in  der  guten  alten  Zeit, 
in  lärmenden  Haufen  durch  die  Stadt,  verspotteten  das  refor- 
matorische »Triumvirate  und  die  übrigen  Geistlichen  und  suchten 
Händel  mit  den  Franzosen.  Trotz  einzelner  Versuche,  gegen  den 
verwegenen    Führer    der   Schar    einzuschreiten  3,    gelang    es    doch 


■  Consistorialprot.  20.  März,  24.  April  [Ann.  S.  462,  4^3}«  I3-  ^<>^* 
1550;  24.  März  [Ann.  S.  475  ff.],  22.  [Ann.  S.  489],  29.  Okt.  1551.  Not. 
gin^al.  III,  527;  Rostt  V  c.  37;  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  70,  72,  73. 

*  1.  c  S.  438. 

3  RaUprot.  30.  Aug.  1548,  8.  u.  15.  Aug.  1549  [Ann;  S.  433,  454  f-! 
vgl.  Roget  III  S.  107  f.]. 
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nicht,  dem  zügellosen  Treiben  Einhalt  zu  thun.  Perrin  scheint 
nicht  gerade  eifrig  gewesen  zu  sein,  Männer  zu  verfolgen,  die  ihm 
in  den  Tagen  schwerer  Gefahr  gute  Dienste  geleistet  hatten  nnd 
ihm  solche  vielleicht  noch  einmal  leisten  konnten'. 

Überhaupt  mufste  der  fortdauernde  Gegensatz  zwischen  geist- 
licher und  weltlicher  Gewalt  und  die  unaufhörlichen  Reibungen  störend 
auf  das  gesamte  kirchliche  Leben  wirken.  Die  strenge  kirchliche 
Ordnung  hörte  mehr  und  mehr  auf.  Die  vorgeschriebenen  Visi- 
tationen der  Landgemeinden  unterblieben  sowohl  1549  als  I55I^ 
Die  Disciplin  geriet  in  Verfall.  Enthaltimgen  von  dem  Abend- 
mahl kamen  häufiger  vor.  Der  Gottesdienst  wurde  säumiger  b^ 
sucht:  der  gemeine  Mann  klagte  über  die  zu  lange  Dauer  des- 
selben und  meinte  wohl,  er  thue  besser,  seinen  Geschäften  nach- 
zugehen und  fUr  seine  Familie  zu  sorgen,  als  den  ganxen 
Vormittag  in  der  Predigt  zu  sitzen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem 
geistlichen  Stande  verschwand;  man  nahm  es  den  Dienern  des 
Wortes  Übel,  wenn  sie  sich  » Herren c  nennen  liefsen^.  Alte 
Gewohnheiten  und  Sitten,  die  der  Reformator  längst  abgethan 
glaubte,  tauchten  wieder  auf.  Man  fing  wieder  an,  bei  Trauungen 
das  junge  Paar  mit  Musik  zur  Kirche  zu  begleiten  und  bei  dem 
Hochzeitsmahl  sogar  heimlich  zu  tanzen^.    Bei  TaufTeierlichkeiten 


»  Vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  72,  73,  74,  75,  76,  77.  Bonivard  kennt 
von  der  Geschichte  Genfs  während  dieses  Jahres  nur  das  Tretben  der  Kinder 
von  Genf,  fUr  das  er  den  verhaOsten  Generalkapitän,  den  Genfer  Catüini,  wie 
er  ihn  nennt,  verantwortlich  macht.  Dafs  dieser  in  der  Verfolgung  deiseiben 
lau  gewesen  und  sich  gescheut  hat,  mit  seinen  alten  Freunden  vollständig  20 
brechen ,  scheint  auch  aus  einigen  Äufserungen  Calvins  herronugehen;  doch 
wurde  gerade  unter  Perrins  Syndikat  gegen  Berthelier  eingeschritten  (Ralsp'^ 
8.  u.  15.  Aug.  1549,  Ann.  S.  4540.  Der  von  CoUadon  wiedergegebene  Nioe 
le  Trepied  für  Calvin,  Farel  und  Viret  wurde  oben  bereits  erwähnt  (S.  104)1 
damals  nannte  man  sie  auch  die  drei  Patriarchen  oder  das  Triumvirat 

*  Wenigstens  werden  sie  in  den  Aufzeichnungen  der  V^n.  Comp,  nicht 
erwähnt,  während  die  von  1550  erwähnt  sind.  [Vgl.  jedoch  hierta  die  B^ 
merkung  zum  20.  Febr.  1550  in  den  Ann.  S.  461]. 

3  Ratsprot.  15.  April  1549;  25.  Mai  1551  ;  Consistorialprot  16.  <"»<* 
19.  Aug.  1548;  27.  Febr.,  22.  Mai  1550. 

*  So  erzählt  wenigstens  der  pseudonyme  Verfasser  der  Streitschrift: 
Passevent  Parisien  respondant  a  Pasquin  Romain.  De  la  vie  de  cenz  qui 
sont  allez  demourer  a  Geneve.  Paris  1556,  der  sich  zu  Anfang  der  50  er  Jäh« 
zu  Genf  aufhielt.  »Ceux  qui  ne  et  soucimt  pas  btaucoup  de  Cahfm  ny  di  ses 
compaignons;  ....   vont   et   retoument  a    leglise   avecques   an   iamSotirm  ^ 
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kam  es  wiederholt  in  der  Kirche  zu  ärgerlichen  Scenen,  indem 
die  Verwandten  und  Taufzeugen  im  Widerspruch  mit  dem  Geist- 
lichen auf  der  Beibehaltung  der  altgenferischen  von  den  Vätern 
geführten  Namen  bestanden'.  Das  geistliche  Gericht  hatte,  nach- 
dem es  den  früheren  Rückhalt  in  der  weltlichen  Macht  verloren, 
auch  seine  Furchtbarkeit  eingebüfst.  Man  erschien  vor  dem 
Consistorium  nicht  mehr  mit  der  devoten  Miene  der  früheren  Zeit, 
sondern  oft  genug  mit  herausforderndem  Trotz,  stellte  die  vor- 
gebrachten Thatsachen  (wie  das  ProtokoU  wohl  bemerkt,  tnach 
der  Modec)  in  Abrede  und  erklärte  nur  den  Syndiken,  nicht  aber 
den  Ältesten  Rechenschaft  schuldig  zu  sein'.  Selbst  das 
schwächere  Geschlecht  erscheint  schon  früh  von  dem  neuen  Geiste 
des  Widerspruchs  angesteckt.  Da  erklärte  eine  Frau,  die  man 
wegen  abergläubischer  Handlungen  vorgeladen,  den  ehrwürdigen 
Herren,  ihr  Gemahl  sei  weise  genug,  um,  wenn  sie  gefehlt  habe, 
sie  selbst  zu  ermahnen  3.  Man  verachtete,  klagt  ein  Chronist,  die 
Ermahnungen  und  Verbote  des  Consistoriums.  Von  dem  Magistrat 
wurde  wenig  Hilfe  geleistet*. 

In    diesem  Zustande   trat   auch   mit  dem  Jahre    1551    keine 
Änderung  ein^.     Die   Unordnungen   dauerten   fort   und  steigerten 


Suysse  ou  bien  autre  instrument,  et  apres  disner  dancent  ou  jouent  en  chambre 
et  Hen  secretenient*,  [Ober  diese  Schrift  und  Calvins  Entgegnung  vgl.  Opp.  IX 
S.  XXIV  f.  und  125  ff.].    Roset  V  c.  48. 

<  So  im  Febr.,  Milrz,  Dez.  1550.  Im  Jahre  1551  kam  es  wegen  des 
Namens  Balthasar  in  der  Kirche  zu  S.  Gervais  zu  einem  förmlichen  Tumult. 
Vgl.  Hoset  V  c.  40.  Beta,  Opp.  XXI  S.  143;  Nouv.  pag.  S.  78.  Der  Streit 
hatte  allerdings  auch  eine  politische  Bedeutung.  Vgl.  Calvin  an  Farel, 
2.  Dtz,  1552,  Opp.  XIV  S.  431  f. 

*  Consistorialprot.  14.  April,   13.  Nov.  1550. 

3  Consistorialprot.  14.  Juni  1548;  i.  u.  8.  Okt.  1551  [Ann.  S.  487,  488]. 
Eine  Frau,  über  ihre  Tracht  verhört ,  erklärt ,  wem  dieselbe  nicht  gefalle,  der 
möge  die  Augen  schliefsen. 

4  Hoset  V  c  33 :  *On  mesprisoit  les  admonitions  et  deffences  du  Con- 
sistoire  et  si  n'y  avoit  grand  refuge  au  magistrat«. 

5  [Kampschulte  hatte  an  dieser  Stelle  wohl  noch  eine  Änderung  oder  Er- 
weiterung beabaiohtigt.  Er  hatte  folgendes  an  den  Rand  des  Manuskripts  ge- 
schrieben :  »Eine  Besserung  schien  in  diesem  Zustand  mit  dem  Jahre  1551  eintreten 
zu  wollen.  Der  fttr  dieses  Jahr  gewählte  neue  Magistrat  war  Calvin  gewogener  als 
der  vorjährige:  in  dem  Rate  safsen  einige  sichere  Anhänger  des  Reformators 
{Roset  V  c.  33:  »mesl^  de  deux  parties«;  M6m.  de  1' Institut  Gen.  X  S.  10). 
Auch  die  Einwanderung  der  Fremden  begann  wieder  zuzunehmen  und  nament- 
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sich  im  März  dieses  Jahres  sogar  zu  ernstlichen  Ruhestörungen. 
Als  Calvin  eines  Tages  nach  einer  Predigt  in  S.  Gervais  zu  seiner 
Wohnung  zurückkehren  wollte,  traten  ihm  auf  der  Rhonebrücke 
einige  von  der  Schar  Bertheliers  mutwillig  in  den  Weg;  es  ent- 
stand ein  Auflauf;  ein  Refugid  in  der  Nähe,  der  füt  Calvin  Partei 
nahm,  wurde  unter  dem  Rufe  »Tod  den  Fremden c  mifshandelt 
und  von  den  losen  Gesellen  bis  in  seine  Wohnung  verfolgt.  En 
ähnlicher  Auftritt  wiederholte  sich ,  als  Calvin  einige  Tage  später 
sich  zur  Vorlesung  nach  S.  Peter  begeben  wollte.  Man  vergriff 
sich  an  Calvins  Diener  auf  offener  Strafse.  Dem  verhafsten 
Prediger  Raymond  Chauvet  wurden  nächtlicherweile  Nach- 
stellungen bereitet^.  Zu  wiederholten  Malen  wandte  sich  Calvin 
an  den  Rat  um  Hilfe.  In  sehr  ernster  Rede  wies  er  einige  Tage 
nach  dem  Tumulte  auf  der  Rhonebrücke  die  Staatslenker  auf  das 
Gefahrliche  eines  solchen  Zustandes  hin  und  bat  im  Namoi  seiner 
Amtsbrüder  um  strenge  Gerechtigkeit '.  Der  Rat  liefs  die 
Schuldigen  einige  Tage  einsperren.  Aber  der  Zustand  wurde 
nicht  besser.  Im  Gegenteil  führte  die  nächste  Zeit  unerwartet  den 
Gegnern  Calvins  einen  neuen  Bundesgenossen  zu,  dessen  Angriff, 
anfangs  wenig  beachtet,  ja  sogar  verachtet,  seinem  Ansehen  mehr 
schadete,  seine  Stellung  mehr  erschütterte  als  alle  Unbesonnen- 
heiten und  losen  Streiche  der  »Kinder  von  Genfc. 


lieh  erftllltc  es  Calvin  mit  lebhafter  Genugthuuog^  dafs  unter  den  Eingewin- 
delten sich  Männer  in  hervorragender  Lebensstellung  befanden  (an  faro 
15.  Juni  1551,  Opp.  XIV  S.  134;  vgl.  Ratsprot.  3.  Mai  und  27.  Juni  1549» 
Ann.  S.  451,  453:  Beza  und  Bud^i)  Viret,  der  damals  seine  Freunde  in  Gtni 
besuchte ,  fand  den  öffentlichen  Zustand  durchaus  befriedigend ,  bester  als  er 
vermutet  hatte  (an  Farel,  15.  Juni  1551,  Opp.  XIV  S.  130  f.),  und  auch  CalTin 
selbst  fafste  wieder  mehr  Hoffnung  (an-  BuUinger  12.  März  1551,  Opp.  XIV 
S.  75).  Aber  mochte  auch  die  Behörde  ihm  gewogen  sein,  so  lebte  doch  m 
der  Masse  der  Bevölkeruug  der  alte  Geist  fort.  Ruhestörungen  blieben  auch 
während  des  Jahres  1552  an  der  Tagesordnung«.] 

'  I^osef  V  c.  33;  Beta,  Opp.  XXI  S.  143;  Consistorialprot  24.  MS« 
1551  [Ann.  S.  476,  477];  Ratsprot.  27.  März  1551  [ebd.  S.  478].  Aus  ^''' 
«rsieht  man,  dafs  Bern  filr  die  Misselhäter  Fürbitte  einlegt!  In  den  Aufttich- 
nungen  der  V^n.  Comp,  zum  7.  März  ist  von  einer  •esmotion  jttsquts  äif^t^ 
de  sang*  die  Rede  [Ann.  S.  475.  Für  den  Vorfall  auf  der  Rhonebrücke  tg^- 
<iie  Zweifel  Raget s  III,   140  n.  2]. 

*  Vgl.  Consistorialprot.  12.  März  1551,  Ann.  S.  475. 
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VII. 
CALVIN  UND  HIERON YMUS  BOLSEC. 

Bei  aller  Leidenschaftlichkeit,  womit  der  Kampf  gegen  Calvia 
geführt   und  jedes  aufgegriflfen   wurde ,   was   als  Waffe   gegen  ihn 
dienen  konnte,  wurde  doch  das  eigentlich  theologisch-dogmatische 
Gebiet   während   der   ersten  Jahre    von  den  Streitenden  nicht  be- 
rührt.    Man  kämpfte   gegen    die  theokratische  Unterordnung   des 
Staats   unter   die  Kirche,    gegen  den  Rigorismus  der  calvinischen 
Sittenzucht    und    den    geistlichen    Druck ,    man    trat    überall    mit 
Entschiedenheit  den  Ideen   des  Reformators  entgegen,   wo  sie  die 
Selbständigkeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  gefährden  schienen,, 
aber   eine   Auflehnung   gegen   das   calvinische  Glaubenssystem  an 
sich    lag  nicht  in   der  Tendenz  der    Oppositionspartei.     Der  ver- 
wegene  Angriflf  eines  Jacques   Gruet    blieb    eine    vereinzelte    Er- 
scheinung  und   wurde   von    den   Feinden  Calvins,   wie  wir  sahen, 
kaum    minder   entschieden   verurteilt,   als   von  seinen  Anhängern» 
Auch   die   Gegner   wollten   evangelisch    sein    und   bleiben  und  er- 
blickten  in  Calvin,   mochten   sie   auch   mit  ihm  in  Hader  liegen, 
doch  den  Verkünder   der   wiederhergestellten  evangelischen  Wahr- 
heit,   ohne    über   Einzelheiten    seiner    Lehre    viel    nachzugrübeln. 
Wohl   wurden    hin   und   wieder   dogmatische  Zweifel   laut;    schon 
Pierre   Ameaux  hatte   von  »falschen  Lehren«  gesprochen,  die  der 
herrschsüchtige  Picarde  vortrage,  aber  über  solche  allgemeine  An- 
klagen kam  man  nicht  hinaus^  und  auf  den  Kampf  selbst  hat  die 
dogmatische    Opposition,   wenn    man  jene    vereinzelten  Regungen 
so  bezeichnen   darf,   nicht  im   geringsten  Einflufs  ausgeübt.     Cal- 
vins Ansehen    als   Theologe    und    Gelehrter    war    zudem    zu    fest 
begründet   und   in   der  Opposition   zu  wenig  theologische  Bildung 
vorhanden,    als   dafs   sie  von  einer  Ausdehnung  des  Kampfes  auf 
das     eigentlich     theologische     Feld    Erfolg    hätte    hoflfen    dürfen. 
Während   in   der  Ferne   die  Lehre   des    Genfer  Reformators  auch 
m  evangelischen  Kreisen  bereits  Anstofs  und  heftigen  Widerspruch 
erregte,    blieb  merkwürdig  genug  von  den  einheimischen  Gegnern 
seme  Rechtgläubigkeit  völlig  unangefochten  ^ 

'  Selbst  von  der  Prädestinationslehre  durfte  er  sagen,  dafs  sie  bis  zum 
Jahre  1551  «placide  a  populo  recepta  fueratc.  Vgl.  Vorrede  zu  der  Schrift  De 
aetema  Dei  praedestinatione.     Opp.  VIII,  253. 
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Das  Jahr  1551  brachte  in  diesem  Zustande  eine  Verändenmg 
hervor.  Zum  ersten  Mal  erfolgte  in  diesem  Jahre  ein  offener  und 
entschlossener  Angriff  auf  das  dogmatische  Lehrgebäude  des  Refor- 
mators ,  und  zwar  gegen  jene  Lehre,  die  ihm  vor  allem  die  Ehre 
Gottes  und  das  Heil  der  Menschheit  zu  bedingen  schien.  Der 
angefochtene  Lehrsatz  war  kein  anderer  als  Calvins  Lieblings- 
dogma von  der  ewigen  Prädestination.  Derjenige  aber,  welcher 
den  Angriff  unternahm  und  der  Opposition  das  neue  Schwert  der 
Theologie  in  die  Hand  gab,  war,  bezeichnend  genug,  kein  alter 
Genfer,  sondern  ein  Fremder,  ein  Franzose. 

Hieronymus  Bolsec,    aus    Paris   gebürtig,    gehörte  erst  seit 
kurzem  der  Genfer  Flüchtlingsgemeinde  an.    Vor  seiner  Lossagtmg 
von  der  katholischen  Kirche  Karmelitermönch,  hatte  er  durch  eine 
freimütige  Predigt  sich  mit  seinen  Ordensgenossen  überworfen,  wsr 
in  Verfolgungen  verwickelt  und  zur  Flucht  aus  seinem  Vaterlandc 
genötigt  worden*.     Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  an  dem  Hofe 
der  gastfreundlichen  Herzogin  Renata  von  Ferrara,  die  so  manchem 
ihrer  mit  dem  alten  Glauben  zerfallenen  Landsleute  Aufnahme  tmd 
Schutz  gewährte,  folgte  er  dem  allgemeinen  Zuge  nach  der  Stadt 
Calvins  und   liefs  sich   zu  Anfang    1551    in   dem  dicht  vcmt  Genf 
gelegenen,  aber  bereits  zum  Bemer  Gebiet  gehörigen  kleinen  Orte 
Veigy   häuslich    nieder.     Bolsec    war    kein  gewöhnlicher  Mensch: 
mit   unverkennbaren   Anlagen   verband   er  einen  grofsen  Wissens- 
eifer,   der    sich    auf   das    verschiedenartigste    erstreckte.     In  der 
Medizin,    die   er  nach  Ablegung  des  Ordensgewandes  zu  seinem 
Lebensberuf  erwählt,   hatte   er   binnen   kurzer  Zeit  so  glückliche 
Fortschritte   gemacht,   dafs   er  einer  der  angesehensten  Awte  m 
Genf  wurde'.     Daneben   beschäftigte   ihn  fortwährend  die  grofsc 
kirchliche  Frage.     Es  scheint ,   dafs  er  seinen  Übertritt  sehr  ernst 
nahm   und  die  wichtigsten  Kontroversfragen  einer  genauen  selbst- 
ständigen  Prüfung   unterzog.     Bolsec   fand  in  dem  calvinistiscbeo 
System  seine  volle  Befriedigung :  nur  die  Lehre  von  der  göttlichen 
Vorherbestimmung  erregte  ihm  Bedenken,  über  die  er  nicht  hinweg 
kam.     Dafs    Gott    in    seinem    ewigen  Ratsdüufs   einen  Teü  öer 

»  Haag^  La  France  protest  II,  360. 

*  Vgl.  das  Schreiben  des  Herrn  von  Palais  an  den  Genfer  Rat  toB 
II.  Nov.  1551,  Opp.  VIII  S.  202.  Schon  dadurch  wird  das  geringachitzige 
und  gehässige  Urteil  Bezas  und  Colladons  (Opp.  XXI  S.  72  f.,  143)  h»* 
länglich  widerlegt. 
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Menschen  zur  ewigen  Seligkeit,  den  andern  zum  ewigen  Verderben 
bestimmt  haben  sollte,  widerstrebte  seinem  Gefühl.  Eine  solche 
Lehre,  meinte  er,  mache  den  Menschen  zu  einem  beklagenswerten 
Opfer  der  grausamen  Majestät  des  höchsten  Wesens  und  Gott 
eigentlich  zum  Urheber  der  Sünde.  Calvins  Einwendung,  dafs 
der  zum  Bösen  Vorherbestimmte  zwar  mit  Notwendigkeit,  aber 
nicht  gezwungen,  sondern  mit  innerer  Zustimmung  sündige  und 
darum  verantwortlich  sei,  schien  ihm  den  Widerspruch  mehr  zu 
verdecken  als  zu  lösen.  Endlich  glaubte  er  auch  gefunden  zu 
haben,  dafs  Calvin  ganz  mit  Unrecht  für  seine  Ansicht  sich  auf 
Bibel  und  Kirchenväter  berufe. 

Bolsec  behielt  seine  Bedenken  nicht  für  sich,  sondern  sprach 
sie  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden  und  selbst  den  Geistlichen 
gegenüber  offen  aus.  Nicht  lange  ging  solches  in  Genf  ungestraft 
hin.  Schon  bald  nach  seiner  Ankunft  lud  die  ehrwürdige 
Genossenschaft  den  verwegenen  Fremden  vor  und  verwies  ihm 
nachdrücklich  und  wiederholt  seine  Irrtümer.  Am  15.  Mai  1551 
nahm  Calvin  vor  dem  versammelten  geistlichen  Kollegium  eine 
Art  Verhör  mit  ihm  vor,  bei  dem  scharfe  Worte  fielen.  Aber 
Warnungen  und  Zurechtweisungen  blieben  fruchtlos.  Bolsec  fand, 
dafs  man  seine  Gründe  nicht  widerlegt  habe  und  hielt  an  seiner 
abweichenden  Überzeugung  fest ' ,  ohne  deshalb  weiter  behelligt 
zu  werden,  da  er  durch  seinen  Wohnsitz  der  Genfer  Gerichtsbarkeit 
entzogen  war,  bis  ihn  der  Eifer  für  seine  Überzeugung  zu  einem 
Schritte  verleitete,  der  verhängnisvoll  für  ihn  werden  mufste. 

Als  am  16.  Oktober  in  der  üblichen  Kongregation  einer  der 
Geistlichen y  ausgehend  von  dem  biblischen  Spruch:  »Wer  von 
Gott  ist,  der  höret  Gottes  Wort;  darum  höret  ihr  nicht,  denn  ihr 
seid  nicht  von  Gott^,c  abermals  die  calvinische  Prädestinations- 
lehre vorgetragen  und  nach  ihm  Farel,  der  damals  in  Genf  an* 
wesend  war,  im  gleichen  Sinne  gesprochen,  erhob  sich  allen 
unerwartet  Hieronimus  Bolsec,  um  in  längerer  Rede  seinen  Ge- 
fühlen Luft  zu  machen.  Mit  grofser  Entschiedenheit  erklärte  er 
die  vorgetragene   Lehre  für   irrig  und  falsch.     Wer  in  Gott  einen 


»  Vgl.  die  Aufzeichnungen  der  V^n.  Comp.  (Ann.  S.  481),  das  Schreiben 
der  Genfer  Geistlichen  an  die  schweizerischen  Kirchen  (Opp.  VIII,  206),  die 
eignen  Geständnisse  Bolsecs  während  des  Prozesses  (Opp.  VIII,  154,  155,  158, 
159)  und  CoUadon  (Opp.  XXI,  73). 

» joh.  vni  47. 


128        Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  Oppositicmspartei. 

ewigen  Katschlufs  annehme,  durch  den  er  die  einen  zum  ewigen 
Verderben,  die  andern  zur  ewigen  Seligkeit  vorherbestimme,  der 
mache  aus  dem  höchsten  Wesen  einen  T)rrannen,  einen  despotischen 
Zeus,  wie  die  Alten.  Eine  solche  Ansicht  sei  verderblidi, 
Ärgernis  erregend ,  gefährlich ,  sie  sei  eine  offenbare  Häresie. 
Ganz  mit  Unrecht  suche  man  sie  durch  die  Bibel  und  St.  Aogustio 
zu  stützen:  sie  sei  der  alten  Kirche  völlig  fremd  und  erst  in 
neuerer  Zeit  durch  Laurentius  Valla  aufgebracht  worden.  Nadh 
drücklich  ermahnte  der  Redner  zum  Schlufs  das  gläubige  Volk 
gegen  Irrlehren  dieser  Art  auf  seiner  Hut  zu  sein*. 

Man  kann  sich  denken,  mit  welchen  Gefühlen  Calvin  soldie 
Worte  vernahm.  Er  war  bei  der  Eröffnung  der  Versammlang 
nicht  anwesend  gewesen  —  vielleicht  hatte  gerade  dieser  Um- 
stand dem  Redner  Mut  gemacht '  —  erst  während  des  Vortrags 
war  er  unbemerkt  in  die  Versammlung  getreten.  Sein  ganier 
Zorn  flammte  auf  bei  diesem  freventlichen  Angriff  auf  sein 
Liebstes  und  Teuerstes.  Bolsec  hatte  kaum  geendet,  so  erhob  er 
sich  unter  gespannter  Erwartung  der  Anwesenden.  Mit  der 
ganzen  Heftigkeit ,  die  seiner  Rede  in  solchen  Fällen  eigen  wir, 
mit  der  Überlegenheit  seines  reichen  biblischen  und  patristischcn 
Wissens,  das  ihm  nirgendwo  in  solcher  Fülle  zu  Gebote  stand  als 
in  dieser  Frage,  fiel  er  über  den  Armen  her.  Er  sprach  eine 
volle  Stunde  ohne  Unterbrechung  und  unerschöpflich  in  immer 
neuen  Beweisen  aus  Bibel  und  Kirchenvätern  für  die  Richtigkeit 
seiner  Lehren :  der  verwegene  Eindringling  sei,  erzählt  der  Bio- 
graph des  Reformators,  durch  die  Fülle  der  beigebrachten  Beweis- 
stellen aus  der  hl.  Schrift  und  den  Werken  des  hL  Augusiin, 
förmlich  überschüttet,  erdrückt,  vernichtet  worden.  Bolsec  war 
dem  gewaltigen  Redner,  der  ihn  zum  Schlufs  als  einen  un- 
wissenden Menschen  bezeichnete,  nicht  gewachsen.  Seine  Fassung 
war  hin :  nicht  einmal  ein  Versuch  zu  seiner  Rechtfertigting 
wurde  von  ihm  gewagt. 

Aber  er  sollte  fiir  den  verwegenen  Angriff  noch  schwerer 
büfsen.  Der  in  der  Versammlung  anwesende  Polizeibeamte  Jean 
de  la  Maisonneuve,  beherrscht  von  dem  Eindruck  der  gewaltigen 

'  Vgl.  Opp.  VIII,   145,   147,   149,   153,   188  ff. 

»  Vgl.  Colladon,    Opp.    XXI    S.  73    und  Beza,    ebd.  S.  143.     Die  Aol- 

Zeichnungen  der  V^n.  Comp,  erwähnen  die  anfängliche  Abwesenheit  Ciltin* 
nicht. 
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ide,  erblickte  in  dem  Beginnen  Bolsecs  eine  Auflehnung  gegen  die 
chlichen  Ordonnanzen,  ja  ein  Attentat  auf  den  hl.  Glauben  der 
idt  Genf.  Noch  in  dem  Gotteshause  selbst  ordnete  er  seine 
xhaftung  an,  um  ihm  den  Prozefs  machen  zu  lassen '. 

So  seltsam  es  auch  klingt,  dennoch  ist  es  so :  Bolsecs  Angriff 
r  das  günstigste  Ereignis,  das  für  die  Geistlichkeit  hätte  ein- 
ten können  und  diente  zunächst  nur  dazu,  das  stark  erschütterte 
isehen  derselben  für  den  Augenblick  wiederherzustellen.  Dafs 
i  öffentlicher  Angriff  auf  den  Glauben  nicht  geduldet  werden 
rfe,  verstand  sich  damals  noch  bei  allen  Parteien  in  Genf  von 
bst.  Der  Rat,  der  bei  jeder  Gelegenheit  den  gröfsten  Eifer  für 
5  Aufrechthaltung  der  Rechtgläubigkeit  gezeigt  hatte,  war  mit 
r  Handlungsweise  des  Polizeibeamten  völlig  einverstanden ;  nicht 
imal  die  Stellung  eines  Bürgen  für  die  Rechtmäfsigkeit  der  An- 
Ige,  wie  die  Ordonnanzen  vorschrieben,  wurde  für  nötig  gehalten. 
e  grofse  Menge  dachte  ebenso  oder  verhielt  sich  überhaupt 
nchgültig.  Ein  Glück  noch  dazu^  dafs  der  Gegner  ein  Fremder,  ein 
anzose  war  und  ihm  bei  dem  Volke  auch  das  nationale  Vor- 
eil ,  der  allgemeine  Hafs  gegen  die  Refugids  entgegenstand '. 
wurde,  was  Calvins  Stellung  hatte  erschüttern  sollen,  ein  Mittel 
zu  befestigen,  und  er  säumte  nicht  diese  Lage  zu  benutzen. 
e  Gelegenheit  schien  ihm  günstig,  das  geistliche  Ansehen  wieder 


'  Aufzeichnungen  der  V^n.  Comp.,  Opp.  VIII  S.  146.  Die  Akten  dieses 
tkwürdigen  Prozesses  sind  zuerst  von  H,  Faty  herausgegeben  worden  in  den 
imoires  de  1' Institut  Genevois  tom.  X  S.  i — 74  (Gen^ve  1865)  und  nach  ihm, 
ch  um  einige  Aktenstücke  vermehrt,  in  Opp.  VIII,  145 — 24S.  Nach  diesen 
:ten  stellt  sich  uns  Bolsecs  Bild  doch  wesentlich  anders  dar,  als  es  manche 
scbichtsschreiber  gezeichnet  haben,  die  in  ihm  «ein  Bild  der  gemeinen  Natur« 
enry  III,  48)  oder  einen  >durch  und  durch  unwürdigen  Mann«  {Staehelin  I, 
})  sehen  wollten,  von  Beza  und  CoUadon,  deren  Darstellung  die  gehässigsten 
ichuldigungen  enthält,  gar  nicht  zu  reden.  \Roget  urteilt  viel  zurückhalten- 
'  als  die  eben  genannten;  er  spricht  allerdings  (III,  158)  die  Vermutung 
i,  dafs  Bolsec  von  einem  der  politischen  Gegner  Calvins  zum  Kampfe  gegen 
1  Reformator  angetrieben  worden  sei.  Choisy ,  La  Th6ocratie  ä  Gen^ve 
113  ff.  nimmt  die  Vermutung  Rogets  auf  und  giebt  ebensowenig  wie  dieser 

bestimmtes  Urteil  über  Bolsec  ab.] 

*  Ganz  grundlos  ist  die  Verdächtigung  CoUadons^  Opp.  XXI  S.  73,  aU 
>e  Bolsec  auf  Anstiften  der  Opposition  den  Angriff  unternommen.  Der 
ng  des  Prozesses  zeigt  das  Gegenleü,  und  nicht  einmal  Bonivard^  Anc.  et 
UV.  pol.  S.  82,  wagt  jene  Behauptung  auszusprechen.  [Vgl.  dazu  die  in  der 
'hergehenden  Anmerkung  wiedergegebene  Meinung    Rogets  und  Choisvs.^ 

Kamptchnlte,  J.  Calvin  II.  9 
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fester    zu    begründen    und    das    alte   Band   zwischen   Staat  uod 
Kirche   wieder  herzustellen.     Ohne  Verzug,   unmittelbar  nach  Bf 
endigung   der  Kongregation   vereinigte  er  die  Mit^ieder  der  du. 
würdigen   Genossenschaft  zu  einer  Sitzung,   um   ''■- 
gotteslästerlichen  und   häretischen  Behauptungen  B- 
ßirmhchen    Anklageakt    zum   Gebrauche    der    welth> 
zusammenzustellen*. 

Noch    an   demselben    Tage   hatte    Bolsec    vor        '>    ^    j 
beamten,    der    seine   Verhaftung    veianlafst,    das  er»-      *    '    *    ^ 
bestehen.      Der    Angeklagte,     der    seine    Fassung 
hatte,    zeigte  jetzt   eine    feste   und    würdige  Haltung, 
entschieden   beantwortete   er   die  ihm  vorgelegten  Fn 
die   Thatsachen   ein   und   bekannte  sich   ohne  Umsc!  [ 

in  der  Kongregation  von  ihm  vorgetragenen  Ansict 
klärte  in  allen  übrigen  Fragen  mit  dem  Glauben 
Kirche  einverstanden  zu  sein :  nur  die  von  Call 
Prädestination  finde  er  im  göttlichen  Wort  nicht 
Auch  das  zweite  Verhör,  welches  am  20.  Oktober,  na  _  :  ^ 
vorher   Calvin  und   Farel   im  Namen   der  Geistlichen  '. 

Bestrafung  der  »Gotteslästerungen  und  Irrlehren»  des  <  ■  ■  . 
gedrungen,  im   Beisein  der  Syndike  und  einer  Anzah  "   ,i 

herren  stattfand,  ergab  kein  anderes  Resultat.  Mit  Ic  :  '  1 
loser  Ruhe  und  der  Festigkeit  eines  innerlich  Uberze  '  J  ' 
er    im    wesentlichen    bei    seinen    früheren    Erklärungei  ',    > 

Überall  klar  und  bestimmt  die  gewünschte  Auskunft.  I  '.  '  ^ 
nicht,  was  ihm  zur  Last  gelegt  wurde ,  behauptete  aba  f  '. 
göttlichen  Worte  gemäfs  gehandelt  und  gesprochen  -  '  t 
Was  in  den  Schriften  und  Lehren  der  Genfer  Reform  '  '  " 
das  Wort  Gottes  sich  gründe  —  und  er  räumte  bereit  ,  ',  >■ 
in  ihren  Predigten  und  Kongregationen  auch  wahrhaft  er  ;  '  1 
Lehren  vernommen  zu  haben  —  das  verehre  er  und  i  ■  ' 
gerne  an ;  was  aber  falsch  sei,  daran  könne  er  nimmer  gUnb»'- 

■  Vgl.  Opp.  VIII  S.  147.     Diese  erste  Eingabe  enthült  13  Aitünl 

■  Faz^'  1.  c.  S.  6  ff.;  Opp.  VIII  S.  15J  ff,  (n.  4),  Wie  fe«  die«  C*' 
Zeugung  bei  Bolsec  slaud,  etgiebt  sich  auch  daraus,  dafs  er  noch  in  da  VH> 
Calvtni  (c.  23)  ausführlich  aber  die  Frage  handelt,  w&hrend  er  dort  deo  t""^ 
selbst,  wohl  um  dem  katholischen  Leser  seinen  fiUheren  Abfall  nicht  Bi«>^ 
tu  mtUseo,  volUtändig  übergeht. 

3  /^axy  S.  9,   10  ff.;  Opp.  VIII  S.   155,  156  ff.  (n.  5,  6> 
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Diese  feste  und  mafsvolle  Haltung  des  Angeklagten  scheint 
len  Rat  einen  Augenblick  verlegen  gemacht  zu  haben.  Nach 
len  Darstellungen  der  Geistlichen  mufste  man  sich  den  An- 
-•*klagten  als  einen  Menschen  von  der  Geistesrichtung  eines 
niet  denken,  statt  dessen  fand  man  einen  gläubigen  Christen, 
er  mit  Ausnahme  einer  einzigen  schwer  zu  fassenden  Lehre  von 
ler  Genfer  Reformation  sogar  mit  grofser  Ehrfurcht  sprach. 
lUein  jetzt  kam  Calvin  der  Unentschlossenheit  der  Behörde  zu 
itlfe.  Schon  am  Tage  der  verhängnisvollen  Kongregation  hatte 
T  neben  jener  ersten  eine  zweite  Denkschrift  von  17  Artikeln 
ntworfen  und  von  sämtlichen  anwesenden  13  Geistlichen  unter- 
cichnen  lassen,  die  er  jetzt  dem  Rate  überreichte,  um  sie  bei  dem 
liebsten  Verhör  zu  Grunde  zu  legen*.  Die  neuen  Artikel  ver- 
leiteten sich  in  teilweise  sehr  verfänglicher  Fassung  über  die 
äazelheiten  der  angefochtenen  Lehre  :  man  merkt  dem  Aktenstück 
of  den  ersten  Blick  die  Absicht  an,  den  Angeklagten  zu  einer 
oiauen  Darlegung  seines  Standpunktes  zu  nötigen,  ihn  in  Wider- 
wich mit  sich  selbst  zu  bringen  und  den  günstigen  Eindruck, 
Ol  sein  erstes  Auftreten  doch  gemacht  hatte,  zu  zerstören  ^. 

Der  Magistrat  ging  auf  den  Antrag  der  Geistlichkeit  ein  und 
n  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  (21.  und  22.  Oktober)  wurde 
;olsec  vor  dem  Rat  über  die  17  Artikel  vernommen.  Der  be- 
bsichtigte  Erfolg  wurde  wenigstens  teilweise  erreicht.  Bolsecs 
ditworten,  die  er  selbst  niederschrieb,  zeugten  zwar  von  ernstem 
(achdenken  und  festem  Glauben,  liefsen  aber,  wie  es  bei  der 
diwierigkeit  der  behandelten  Materie  kaum  fehlen  konnte,  an 
larheit  und  Konsequenz  doch  manches  vermissen.  Auch  Bolsec 
idärte,  das  Menschengeschlecht  sei  in  Adam  so  tief  gesunken, 
ifs  der  Mensch  aus  sich  selbst  nichts  Gutes  vermöge,  aber  er 
ibe  doch  die  Freiheit  nicht  vollständig  verloren  und  mit  Hilfe 
iT    göttlichen    Gnade   sei  es  ihm    möglich,    zu  glauben.     Diese 


'  [Auch  die  Herausgeber  der  Opp.  Calvini  nehmen  als  »sehr  wahrschein- 
Ich«  an,  dafs  Calvin  der  Verfasser  dieser  Artikel  war  oder  sie  doch  veranlafst 
iattc  (Opp.  VIII  S.  149  n.  i)]. 

»  Fa»y  S.  13  ff. ;  Opp.  VIII  S.  149  ff.  (n.  3).  Auch  Staehelin  II,  288  will  die 
Fassung  der  Artikel  nicht  billigen.  [Roget  III,  162  meint,  die  Debatte  zwischen 
^vin  und  Bolsec  hätte  keine  weitern  Folgen  zu  haben  gebraucht.  «Mais  les 
ninistres  ne  Tentendaient  pas  ainsi,  et  ils  jug^rent  a  propos  de  faire  appel  ä 
'autorit^  civile  pour  r^primer  l'audace  dont  venait  de  faire  preuve  Bolsec«.] 
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göttliche  Gnade  sei  aber  allen  in  Christo  zu  Teil  geworden  und 
kein  besonderes  Geschenk  an  einzelne.  Einen  ewigen,  verborgenen 
Ratschlufs,  durch  den  Gott  einen  Teil  der  Menschheit  zum  Un- 
gehorsam und  Verderben  vorherbestimmt  habe,  gebe  es  Dicht. 
Allerdings  habe  Gott  unter  den  Menschen  diejenigen,  die  er 
wolle,  in  Christo  erwählt,  aus  blofser  Gnade,  aber  darum  hänge 
doch  der  Glaube  nicht  von  der  Erwählung  ab,  beide  seien  viel- 
mehr zusammen  zu  betrachten,  denn  in  Gott  gebe  es  kein  vorher 
und  nachher.  In  das  Geheimnis  der  wunderbaren  göttlichen 
Ratschlüsse  einzudringen  mafse  er  sich  nicht  an,  vielmehr  beruhige 
er  sich  bei  dem  Worte  der  Schrift,  dafs  alle,  die  an  den  Sohn 
Gottes  glauben,  würden  gerettet  und  die  Ungläubigen  verdammt 
werden  und  dafs  Gott  seinen  Sohn  in  die  Welt  gesendet  habe, 
auf  dafs  alle  an  ihn  glauben.  Irn  übrigen  berief  er  sich  auf  die 
berühmtesten  Lehrer,  wie  Melanchthon,  Bullinger,  Brenz  als  seine 
Gesinnungsgenossen  und  wiederholte  am  zweiten  Tage,  dafs  er 
nur  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  und  auf  Grund  der  heil 
Schrift  seine  Ansicht  entwickelt  habe  und  dafs  er  sich  unterwerfen 
werde,  wenn  man  aus  dem  göttlichen  Wort  den  Irrtum  überführe 
und  widerleget 

Die  Widerlegung  liefs  nicht  lange  auf  sich  warten.  Der,  wie 
es  schien,  ganz  calvinisch  gewordene  Rat  liefs  der  Geisdichkeit 
Bolsecs  Antwort  mitteilen  und  in  kurzer  Zeit  war  die  Gegenschrift 
fertig.  Sie  war  ziemlich  ausführlich,  von  Calvin  selbst  und  lebn 
anderen  Geistlichen  unterzeichnet  und  in  scharfem  schneidendem 
Tone  gehalten  ^  Dafs  die  Ansichten  des  Angeklagten  als  offenbar 
längst  widerlegte  und  mit  der  Schrift  in  Widerspruch  stehende 
Ketzerei  behandelt  und  seine  Schwächen  geschickt  ausgebeutet 
werden  würden,  war  nicht  anders  zu  erwarten:  aber  nicht  einmal 
die  Persönlichkeit  des  Irrenden,  dessen  äufsere  Lage  und  Hilf- 
losigkeit doch  eine  gewisse  Rücksicht  gebot,  wurde  geschont 
Während  Bolsec  in  dem  vorausgegangenem  Verhör  auf  den  Geist 
der  christlichen  Liebe  als  besonders  bei  solchen  Verhandlungen 
nötig  hingewiesen  hatte  3,  ergeht  Calvin  sich  in  leidenschaftlichen 
Schmähungen,    wirft  dem  Gegner    bald  knabenhafte  Unwissenheit, 


»  Faty  S.    13,    14  ff.;    Opp.  VIII   S.  158,   159  ff.  (n.  7,  8,  9);   Trt(^<^^ 
Die  protest.  Antitrinitaricr  I,   186. 

»  Fazy  S.  67  ff.;  Opp.  VIII  163  ff. 
3  Opp.  VIII,    159. 
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bald  frivole  Sophisterei  vor,  nennt  ihn  einen  schamlosen,  un- 
ehrlichen Menschen,  einen  Verleumder.  Es  ist  wahr,  Bolsec  hat 
später  eine  unedle  Rache  genommen  tmd  durch  seine  Schmäh- 
schrift über  das  Leben  Calvins  einen  Teil  jener  Vorwürfe  wirklich 
verdient ,  aber  dies  darf  uns  nicht  abhalten  anzuerkennen,  dafs  in 
diesem  Kampfe  er  und  nicht  Calvin  die  edlere,  wtLrdigere  und 
christlichere  Rolle  gespielt  hat. 

Nichtsdestoweniger  war  der  Rat  weit  entfernt  flir  Bolsec 
Partei  zu  nehmen.  Diese  Haltung  der  Behörde,  die  in  der  Mehr- 
zahl ihrer  Mitglieder  keineswegs  aus  unbedingten  Anhängern 
Calvins  bestand,  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Befremdendes; 
allein  es  zeigte  sich  damals  nur  aufs  neue,  wie  wenig  die  an- 
geblich antiklerikalen  Magistrate  dieser  Jahre  jenen  destruktiven 
Tendenzen  gehuldigt  haben ,  die  man  ihnen  hat  zuschreiben 
wollen,  und  dafs  Rat  und  Geistlichkeit  sich  trotz  aller  Reibungen 
und  Feindseligkeiten  doch  immer  wieder  zusammenfanden,  wenn 
es  sich  um  einen  Angriff  auf  den  Glauben  handelte '.  Vergeblich 
dafs  Bolsec  jetzt  in  einem  ernstem  Schreiben  an  den  Rat  gegen 
seine  Gefangenhaltung  unter  Berufung  auf  seine  Eigenschaft  als 
Unterthan  Berns  protestierte,  die  städtischen  Rechte  und  Frei- 
heiten und  die  gewöhnlichen  Formen  der  Rechtsverhandlungen 
auch  für  seine  Person  in  Anspruch  nahm  und  eine  kurze,  un- 
parteiische und  die  Ehre  Gottes  berücksichtigende  Justiz  ver- 
langte^. Mochten  die  Väter  der  Stadt  auch  selbst  den  Gegenstand 
des  Streitens  nicht  recht  begreifen  —  die  Thatsache,  dafs  Calvin  imd 
die  ehrwürdige  Genossenschaft  Bolsec  für  einen  Ketzer  erklärten, 
reichte  für  sie  hin,  den  Angeklagten  noch  in  Haft  zu  behalten,  bis 
die  Angelegenheit  ins  klare  gebracht  sein  würde.  Dies  zu  bewerk- 
stelligen wurde  nunmehr  eine  mündliche  Disputation  zwischen 
beiden  Parteien  vor  versammeltem  Rate  angeordnet.  Am  26.  Ok- 
tober liefs  man  Bibeln,  Werke  der  Kirchenväter,  theologische 
Kontroversschriften  u.  s.  w.  auf  das  Stadthaus  bringen,  und  an 
zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  wurde  über  das  Geheimnis  der 
göttlichen  Gnadenwahl  disputiert.    Allein  ein  Resultat  wurde  nicht 


I  Bonivard^  Aoc.  et  nouv.  pol.  S.  82,  erzählt,  die  gutgesinnte  Minder- 
heit des  Rats  habe  die  Mehrheit  fUr  ihre  Ansicht  gewonnen,  namentlich  bei 
dem  Vorschlag,  das  Gutachten  der  Schweizer  einzuholen;  aber  die  Quellen 
wissen  davon  nichts,  in  der  Hauptsachie  herrschte  Übereinstimmung. 

»  Fazy  S.   18;  Opp.  VIII,   173  (n.  12). 
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erzielt.     Waren   sie   doch   nicht  einmal,    meinte   der  Ratssekretär, 
der   das   Protokoll    zu   führen    hatte,    bis    zu  dem   »Hauptpunkte« 
gelangt.     Der   arme   Mann   war   dieses  Mal    seiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen   und   nicht   imstande ,    den  Verhandlungen  über  so  un- 
gewohnte,   subtile   Fragen   zu   folgen ,    und  nicht  besser  erging  es 
den  Mitgliedern  des  weisen  Rates  selber.    Unter  diesen  Umständen 
gingen  sie  gern  darauf  ein,  als  Bolsec  den  Vorschlag  machte,  ein 
Gutachten    der    angesehensten    schweizerischen    Kirchen  über  die 
Streitfrage  einzuholen,  und  beschlossen,   nachdem   auch  die  Geist- 
lichkeit sich    einverstanden    erklärt    hatte,    beide    Teile   ihre   Be- 
hauptungen,   Widerlegungen   und  Gegenbemerkungen  schriftlich  in 
lateinischer  Sprache  aufsetzen  zu  lassen  und  dieselben  den  Kirchen 
von  Basel,  Zürich  und  Bern  zur  Entscheidung  vorzulegen \    Der 
Angeklagte   blieb   trotzdem  nach  wie  vor  in  Haft.     Wohl  erklärte 
der  Rat  sich  jetzt  bereit,   ihm  vorläufig  eine  beschränkte  Freiheit 
zu  gewähren  unter  der  Bedingung,  dafs  er  eine  sichere  Bürgschaft 
leiste.    Allein  niemand  war  zu  finden,  der  die  verlangte  Bürgschaft 
übernahm,    ein  Beweis,    wie  wenig  Teilnahme  der  fremde  Mönch 
damals  noch  in  Genf  fand.     Umsonst    stellte  der  Arme  in  einem 
neuen   Schreiben   der  Behörde  in    beweglichen  Worten  seine  Hilf- 
losigkeit und  Verlassenheit  vor  und  bat,  ihm  auch  ohne  Erfüllung 
jener  Bedingung  die  Freiheit  zu  gewähren,  weil  er  zur  Begründung 
seiner  Ansichten  noch  mehrere  Bücher  zu  studieren  habe,  die  ihm 
im    Kerker   nicht    wohl    zugänglich    seien  ^.      Die    Herren   blieben 
unerbittlich. 

Indes  lag  in  dem  Beschlüsse  des  Rates,  das  Gutachten  der 
schweizerischen  Kirchen  einzuholen,  doch  auch  eine  kleine  De- 
mütigung für  Calvin  und  die  Geistlichkeit,  und  man  begreift  es, 
wenn  dieselben  ihrerseits  nicht  gerade  Eifer  zeigten ,  die  Aus- 
führung des  Beschlossenen  zu  beschleunigen.  Ihr  Benehmen 
während  der  nächsten  Tage  macht  unverkennbar  den  Eindruck, 
dafs  sie  im  stillen  noch  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  hegten, 
an    dem    schiedsrichterlichen  Spruch   der  fremden  Kirchen  vorbch 


»  Faty   S.    19  ff.;    Opp.    VllI,    172,    174  ff.   (n.   II,   13,    14,   15).    [^g' 
Rogit  III  S.   173  ff.]. 

*  »Aßn  quii  puissc  visiter  ccrtains  livres  desquelt  il  na  la  cominoditt  f* 
prison,  et  potirtant  quil  na  possibilite  de  trouver  fiance  estant  esirange  l(ntü<^ 
de  son  pais  parentz  et  amys*.  Fazy  S.  21  ;  Opp.  VIII,  176,  Damit  stimmt 
Colladons  Angabe,  dafs  ihn  die  Opposition  angestiftet  habe,  schlecht. 
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zukommen.  Statt  die  sehr  einfachen  Vorbereitungen  fUr  die  Ein- 
sendung der  Akten  zu  treflfen ,  sehen  wir  sie  allerhand  neue  Ver- 
zögerungen herbeiführen  und  Versuche  machen,  den  Rat  zu  einem 
energischen  Verfahren  zu  bewegen.  Sie  bitten  um  »Gerechtigkeit«, 
erheben  neue  Anschuldigungen  und  scheinen  jetzt  sogar  den  durch 
die  Edikte  zur  Erhärtung  der  Anklage  geforderten  Bürgen  auf- 
gebracht zu  haben*.  Eine  neue  Eingabe  Bolsecs,  die  in  Form 
von  Fragen  die  schwachen  Punkte  der  Genfer  Prädestinationslehre 
sehr  geschickt  hervorhob,  beantwortete  Calvin  mit  gesteigerter 
Heftigkeit  imd  neuen  Schmähungen.  Dann  überreichte  er  dem 
Rate  aufs  neue  zwölf  Artikel,  über  die  der  Angeklagte  zu  ver- 
nehmen sei'.  Die  Behörde  war  in  der  That  schwach  genug, 
darauf  einzugehen  und  bewilligte  ein  Verhör  nach  dem  andern. 
Es  wurde  jetzt  nachträglich  noch  ein  weitläufiges,  mehrtägiges 
Zeugenverhör  über  die  Scene  des  i6.  Oktober  angeordnet.  Gegen 
dreifsig  von  den  Predigern  vorgeschlagene  Männer,  fast  ohne  Aus- 
nahme Refugids  —  nur  drei  oder  vier  altgenferischen  Namen 
begegnen  wir  unter  ihnen  —  wurden  nach  den  von  Calvin  ge- 
stellten Fragen  über  Bolsecs  Auftreten  und  Äufserungen  in  der 
Kongregation  vernommen,  um  Zeugnis  gegen  ihn  abzulegen  3.  Die 
Absicht  war  oflfenbar,  durch  Häufung  der  belastenden  Zeugnisse 
den  Rat  noch  zu  einem  selbständigen  Urteil  zu  bewegen  oder, 
wenn  dies  nicht  gelang,  doch  den  Schiedsrichtern  die  Freisprechung 
des  Angeklagten  unmöglich  zu  machen. 

Bolsec,  der  bisher  an  eine  ernste  Gefahr  nicht  geglaubt 
hatte,  begann  angesichts  dieser  aufserordentlichen  Anstrengungen 
der  Gegner  schlimmes  zu  fürchten.  Seine  frühere  Zuversicht 
verliefs  ihn,  die  offenbare  Parteinahme  der  Behörde  für 
seine  Ankläger  erfüllte  ihn  mit  wachsender  Besorgnis.  Noch- 
mals machte  er  den  Versuch,  den  Rat  milder  zu  stimmen.  Am 
2,  und  6.  November  richtete  er  zwei  Gesuche  an  denselben, 
worin  er  in  flehentlichen  Worten  bat,  »seiner  Trübsal  ein  Ende 
2u  machen«  und  ihn  aus  dem  Kerker  zu  entlassen.  Drei  Wochen 
befand  er  sich  nun   schon  in  harter  Haft,   blofs  aus  dem  Grunde, 


»  Fazy  S.  24;  Opp.  VIII  S.  184  (n.  21). 

*  Fa%y  S.    22  ff.,  25ff. ;  Opp.  VIII,   178,   181,   186  (n.   17,   18,   19,  23). 
3  Ihre  Namen  und  Aussagen,  die  grofsenteils  nach  Wunsch  ausfielen,  bei 
Fazy  S.   28ff.;  Opp.  VIII,   183,   185,    188  ff.  (n.  20,  22,  24). 
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weil  er  einer  von  dem  Prediger  aufgestellten  Meinung  widersprochen 
habe,     »wofür    man    doch   keinen   Menschen    so   lange  gefangen 
halten  dUrfec.     Er  erbiete  sich   den  Herren   zu  jedem  schuldigen 
Dienst  und  werde  gerne  Widerruf  leisten,  wenn  er  auch  nur  durch 
den  geringsten  Diener  des  Wortes  eines  Irrtums  überfuhrt  werde. 
Er   fügte   zugleich   in  dem  zweiten  Schreiben  die  dringende  Bitte 
hinzu,    die    Übersetzung     der    von    ihm    abgegebenen    und  den 
Schiedsrichtern  vorzulegenden  Erklärungen  keinem  andern  als  ihm 
selbst  zu  übertragen.    Nur  in  diesem  letzten  Punkte  wurde  seinem 
Wunsche   entsprochen.     Im    übrigen    hatten    die   neuen   Gesudie 
ebensowenig  Erfolg    als   die   früheren;   neue   Verhöre  waren  das 
Einzige,  was  sie  ihm  eintrugen  ^ 

Der  ungewöhnliche  Eifer,  welchen  die  Geistlichkeit  in  der 
Angelegenheit  Bolsecs  an  den  Tag  legte  und  der  geringe  Wider- 
stand, den  ihr  der  Rat  entgegensetzte,  begannen  aber  jetzt  nadi 
und  nach  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Man  hatte 
während  der  ersten  Woche  dem  Handel  des  fremden  Möndies 
innerhalb  der  Bürgerschaft  kaum  irgend  welche  Beachtung  ge- 
schenkt und  insbesondere  hatte  sich  die  altgenferische  Opposition 
völlig  gleichgültig  verhalten.  War  doch  der  Angeklagte  einer  der 
verhafsten  Franzosen  und  seine  Lehre,  wie  auch  von  den 
Predigern  geltend  gemacht  wurde,  im  Grunde  doch  papistisch I 
Nach  den  letzten  Vorgängen  aber  fing  man  an,  Bolsec  mit  andern 
Augen  anzusehen.  Es  wurde  den  meisten  klar,  dafs  es  sidi 
nicht  nur  um  einen  blofsen  Gelehrtenstreit  handelte;  je  gröfserc 
Anstrengungen  die  Geistlichkeit  auf  der  Kanzel  und  im  Geridits- 
saal  machte,  um  Bolsecs  Verurteilung  herbeizuführen,  umsoniehr 
wandte  die  öffentliche  Meinung  ihm  ihre  Teilnahme  zu.  lÄ 
Schwäche  und  Nachgiebigkeit  des  Rates  erfuhr  in  immer  gröfseren 
Kreisen  Mifsbilligung.  Calvins  Gegner  erkannten  in  dem  schrift- 
gelehrten und  überzeugungsfesten  Karmeliten  einen  wülkommenen 
Bundesgenossen.  Mehrere  Bürger  setzten  sich  insgeheim  mit  dem 
Verhafteten  in  Verbindung,  klärten  ihn  über  die  herrschende 
Stimmung  auf,    gaben   ihm  mancherlei  Winke  und  wiesen  ihn 


»  Fazy  S.  27,  35,  36,  40;  Opp.  VIII  S.  193  ff.,  204  ff.  (n.  25—32,  3?)- 
Dafs  das  Mistraucn,  welches  sich  in  dem  Wunsche  Bolsecs  aussprach,  selbst 
seine  Auslassungen  zu  übersetzen,  nicht  ganz  grundlos  war,  icigen  die  *»>• 
wcicheniden  Übersetzungen  seiner  Antworten  in  den  an  die  drei  Kirchen  g^ 
sandten  Berichten.     Vgl.  Opp.  VIII  S.  208  ff.  (n.  39). 
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den  Rat  der  Zweihundert  hin.  Calvin  und  den  Predigern  kamen 
über  den  Verkehr  Bolsecs  mit  den  Antiklerikalen  und  die  wach- 
sende Teilnahme  des  Volks  für  den  Verhafteten  beunruhigende 
Gerüchte  zu  Ohren.  Sogar  in  öffentlichen  Schmähungen  gegen 
die  Geistlichkeit  machte  sich  die  Unzufriedenheit  über  den  Gang 
des  Prozesses  bald  Luft\ 

Und  nicht  blofs  in  den  Reihen  der  Opposition,  selbst  unter 
den  eigenen  Anhängern  Calvins  wurden  Stimmen  des  Tadels  laut. 
Einer  der  angesehensten  und  vertrautesten  Freunde  des  Refor- 
mators, jener  viel  umworbene  Herr  von  Falais  und  Breda,  den 
für  Genf  zu  gewinnen  Calvin  sich  jahrelange  Bemühungen  nicht 
hatte  verdriefsen  lassen,  sagte  sich  zu  seinem  gröfsten  Schmerz 
in  dieser  Angelegenheit  von  ihm  los.  Falais  hatte  durch  näheren 
Umgang  mit  dem  Angeklagten,  der  sein  Hausarzt  gewesen,  die 
Überzeugung  gewonnen,  dafs  derselbe  es  redlich  meine  und  nur 
der  Stimme  seines  Gewissens  folge.  Am  11.  November  richtete 
er  für  ihn  sogar  ein  förmliches  Gesuch  an  den  Rat,  worin  er  in 
schonenden  Worten  unter  Beteuerung  seines  unbedingten  Ver- 
trauens in  die  Gerechtigkeit  der  Behörde,  doch  sein  Befremden 
darüber  nicht  verbarg,  dafs  der  Prozefs  nicht  von  der  Stelle  rücke, 
und  dringend  bat,  dem  Meister  Hieronymus,  der  nun  schon  so 
lange  in  Haft  sich  befände,  rasche  und  unparteiische  Gerechtigkeit 
zu  gewähren,  zumal  da  derselbe  sich  nichts  habe  zu  schulden 
kommen  lassen,  als  dafs  er  »in  der  Kongregation  über  einen 
Lehrsatz  freimütig  seine  Meinung  geäufsert,  was  doch  jedem 
Christen  gestattet  sein  müsse,  ohne  dafür  eingekerkert  zu  werden. « 
Der  Rat  nahm  das  Gesuch  mit  jener  achtungsvollen  Rücksicht 
auf,  welche  der  hohe  Rang  des  Fürsprechers  forderte,  gewährte  es 
aber  nicht,  sondern  lieh  den  Gegenvorstellungen  der  Geistlichkeit 
mehr  Gehör.  Auch  eine  zweite  Eingabe,  wo  Falais  die  Frei- 
lassung seines  Arztes,  »dem  er  nächst  Gott  das  Leben  verdanke,« 
sich  gleichsam  als  eine  persönliche  Gunst  ausbat,  hatte  nicht  die 
gewünschte  Wirkung*. 

Aber  es  konnte  doch  nicht  fehlen,  dafs  Kundgebungen  dieser 
Art  auf  den  Magistrat  einen  gewissen  Eindruck  machten.    Offenbar 


»  Faty,    S.   24,   40;   Opp.   VIII,    184,    196,    205    (n.  21,  27,  37);  Con- 
sistorialprot.  ii.  u.  26.  Nov.  1551. 

»  Faty  S.  37  ff.;  Opp.  VIII,  200  ff.  (n.  33,  34»  35,  36). 
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geschah  es  infolge  der  sich  mehrenden  Zeichen  der  Unzufriedenheit, 
dafs  nun  endlich  die  Einholung    des  schiedsrichterlichen  Spruches 
mit  Ernst  und  Eifer  betrieben   wurde.     Umsonst  stellte  Calvin  im 
letzten  Augenblicke  die  Forderung,  dafs  die  Ausführung  des  früher 
gefafsten  Beschlusses  ihm  und  der  Geistlichkeit  überlassen  werde: 
er    mochte    in    diesem    Falle    mit    gröfserer    Sicherheit    auf  ein 
günstiges  Resultat  hoffen.    Der  Rat  konnte  nicht  darauf  eingehen, 
ohne  seine  eigenen  Grundsätze,    wie   er   sie  seit  drei  Jahren  offen 
bekannt,    zu    verleugnen:    er    leistete    hier    zum    erstenmale  dem 
Reformator   entschlossenen   Widerstand.     Er   war   keineswegs  gt 
sonnen,    die   Angelegenheit   aus  seiner  Hand  zu  geben:   er  wollte 
selbst  den  auswärtigen  Kirchen  den  Streitfall  vortragen  und  nach 
dem    Ausfall    ihrer    Antwort    seine    Entscheidung    treffen.     Von 
beiden  Teilen  liefs  er  sich  die  betreffenden  Aktenstücke  vorlegen, 
durch  besondere  Sachverständige   die  Richtigkeit  der  Übersetzung 
prüfen  und  noch  einige  Abkürzungen  vornehmen,  um  den  Schieds- 
richtern ihre  Aufgabe  zu  vereinfachen.    Am  21.  November  gingen 
endlich  die  Akten   an  die  drei  Städte  Zürich,  Bern  und  Basel  ab 
mit  einem  offiziellen  Begleitschreiben ,    welches  den  Fall  kun  vor- 
trug,  im    übrigen    aber   dem   christlichen   Eifer  der  einheimischen 
Geistlichkeit    Gerechtigkeit   widerfahren    liefs,    der   er    keineswegs 
mifstraue,  und  nichts  weniger  als  Sympathie  für  Bolsec  bekundete*. 
Calvin  hätte  mit  der  Handlungsweise  des  Rates  zufrieden  sein 
dürfen,    aber    die    Zurückweisung   seines   Antrages    hatte  ihn  ge- 
kränkt   und    mifstrauisch    gemacht.     Während    der  Magistrat  noch 
mit   den  Vorbereitungen    und  Formalitäten  beschäftigt  war,  hatte 
er  deshalb   den  Entschlufs  gefafst,  ihm  zuvorzukommen  und  den- 
selben   mit    gewohnter   Raschheit    ausgeführt.      Bereits  eine  volle 
Woche   vor   dem  Abgange   des   amtlichen  Berichtes ,   am  14.  No- 
vember  liefs   er   die   sämtlichen    Mitglieder   der   ehrwürdigen  Ge- 
nossenschaft   ein    Schreiben    an    die   drei    Kirchen   unterzeichnen, 
welches  ihnen  den  Stand  der  Dinge  in  Genf  nach  der  Auffessnng 
der  Geistlichkeit  schüderte  und  sie  von  vornherein  gegen  den  An- 
geklagten einnehmen  sollte.    Recht  deutlich  zeigt  dieses  Schreiben, 
wie  viel  Calvin  daran  lag,  dafs  er  aus  diesem  Kampfe  als  Sieger 


»  Fasy  S.  40,  41.  Vollständiger  sind  hierüber  die  Opp.  VIII  S.  204,  222 1 
(n.  36,  40,  41,  42).  Irrtümlich  nennt  J^osei  V  c.  41  neben  Zürich,  Betnvßä 
Basel  auch  SchafThausen. 
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hervorging,  und  wie  er  auch  kleinlich^,  seines  grofsen  Charakters 
unwürdige,  ja  selbst  niedrige  Mittel  nicht  verschmähte,  um  zu  seinem 
Ziele  zu  gelangen.  Nicht  nur,  dafs  Bolsec  als  ein  verworfener 
Mensch  und  nichtswürdiger  Schwätzer  dargestellt  und  dem  Ver- 
fasser der  Institution,  dessen  Name  dort  unter  den  Unterschriften 
an  erster  Stelle  stand,  das  gröfste  Lob  gespendet  wird:  selbst  an 
thatsächlichen  Irrtümern  und  Entstellungen  fehlt  es  nicht  Der 
Beschlufs,  das  Gutachten  der  drei  Nachbarkirchen  einzuholen,  wird 
auf  die  Forderung  der  Geistlichen  zurückgeführt,  während  doch 
der  Angeklagte  dazu  die  erste  Anregung  gegeben.  Einen  geradezu 
widerwärtigen  Eindruck  macht  es,  weim  das  Schreiben ,  um  die 
Schweizer  gegen  Bolsec  einzunehmen,  mit  besonderm  Nachdruck 
darauf  hinweist,  dafs  derselbe  »vor  allen  andernc  auch  Zwingli 
verdammt  habe^  über  den  der  Genfer  Reformator  selbst  mehr  als 
einmal  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden  das  wegwerfendste  Urteil 
gefällt  hatte.  Calvin  zweifelte  nicht,  dafs  die  Antwort  nach  seinem 
Wunsche  ausfallen  werde*. 

In  ganz  anderer  Stimmung  befand  sich  in  diesen  Tagen 
Calvins  Gegner,  Hieronymus  Bolsec.  Die  lange  Haft  und  die 
endlosen  Verhöre  hatten  den  Mann  gebeugt,  die  Erfolglosigkeit 
aller  seiner  Vorstellungen  und  flehentlichen  Gesuche  ihm  fast  alle 
Hoffnung  auf  einen  günstigen  Ausgang  benommen.  Er  erkannte 
den  Hafs  seiner  Gegner  und  ihre  Anstrengungen,  ihn  zu  ver- 
derben. Er  hörte  von  seinen  Freunden,  dafs  die  Prediger  auf 
der  Kanzel  das  Volk  gegen  ihn  aufwiegelten,  ihn  mit  den  rohesten 
Schimpfworten  und  als  einen  totwürdigen  Verbrecher  bezeichneten, 
dafs  Calvin  ihn  für  schlimmer  als  den  Teufel  erklärt,  dafs  er  mit 
nackten  Worten  seinen  Tod  verlangt  habe '.  Er  begann  sich  auf 
das  Schlimmste  gefafst  zu  machen :  einzig  auf  Gott  setzte  er  noch 
seine  Hoffnung.  Zeuge  seiner  Stimmung  ist  ein  damals  im  Kerker 
von  ihm  niedergeschriebenes  rührendes  Klagegedicht  —  es  ist 
Zeuge  von  der  echt  christlichen  Ergebenheit  und  Glaubenstreue 
eines  Mannes,  dessen  Verdammung  herbeizuführen  das  Haupt  der 

>  Opp.  VIII,  205  fr.,  wo  auch  die  16  Unterschriften  mitgeteilt  sind.  Die 
S.  209  mitgeteilten  Arüke!  sind  wohl  die  von  der  Geistlichkeit  eingesandten. 
Bereits  am  20.  Nov.  war  das  Schreiben  in  den  Händen  der  Bemer  Theologen; 
Haller  an  BuUinger  20.  Nov.  1551 ,  Opp.  XIV  S.  203.  Ein  ablehnendes 
Urteil  über  Zwiogli  schreibt  Calvin  selber  dann  im  Jan.  1552  an  BuUinger: 
ebd.  S.  253. 

»  Fa*y  S.  41,  44;  Opp.  VIII  S.  205.  228  (n.  37,  46). 


140        Fünftes  Buch.     Calvin  im  Kampfe  mit  der  Oppositionspartei. 

Genfer  Kirche  mit  so  beharrlichem  Eifer  alles  in  Bewegung  setzte. 
O  Gott,  ruft  der  Hartgeprüfte  aus, 

O  Gott,  mein  König,  meine  Kraft,  mein  Schützer 
O  Duy  mein  einz'ger  Hoit,  Du  meine  einz'ge  Hoffnung, 
Ach  wende  Deinem  Diener,  der  Dich  um  Gnade  anfleht, 
Dein  mildes  Auge  zu  und  zeige  ihm  Dein  Antlitz. 
Die  Liebe  schlummert,  Grausamkeit  hält  mich  umfangen, 
Um  mich  in  ihren  Netzen  zu  verderben. 

Gleich  einem  Mörder  sitz'  ich  hier  in  Banden, 
Gleich  einem  Bösewicht,  der  keine  Unthat  scheuet, 
Beraubt  des  Guten,  getrennt  von  meinen  Freunden, 
Der  Ruf  ertönt:  hinweg,  hinweg,  er  sterbe, 
Und  doch  ist  es  allein  die  reine  Wahrheit, 
Für  die  ich  ihren  rauhen  Zorn  ertrage. 

Man  tobt  und  ruft :  er  ist  ein  Volksverführer, 
Der  unsre  heil'ge  Lehre  zu  vernichten  trachtet, 
In  Aufruhr  setzen  will  er  unsre  Stadt, 
Berauben  will  er  uns  des  evangel' sehen  Friedens 
Hinweg,  hinweg,  ins  Strafgericht  mit  ihm, 
Hinweg  ans  Kreuz,  als  Opfer  mufs  er  fallen. 

Sind  Christen  denn  Tyrannen  jetzt  geworden? 
Hat  Pharisäerhafs  sich  ihrer  jetzt  bemächtigt? 
Sind  heute  abgethan   die  guten,  alten  Sitten 
Und  Christi  Schaaf  Verfolger  nur  geworden? 
O  harter  Angriff,  wutentbranntes  Lärmen 
Mein  Herz,  in  Thränen  möchte  es  zerfliefsen  1  etc.  *. 

Nicht  einmal  dieser  Ergufs  eines  bekümmerten  Herzens  war 
dem  Armen  gestattet.  Am  30.  November  wurde  er  vor  seine 
Richter  geladen ,  um  sich  wegen  dieser  neuen  Missethat  zu  ver- 
antworten. Es  macht  einen  eigentümlichen  Eindruck,  wenn  man 
in  dem  Protokoll  liest,  wie  die  gestrengen  Herren  Strophe  för 
Strophe  mit  dem  armen  Dichter  durchgingen ,  welcher  hoch  be- 
teuerte, ohne  böse  Absicht  blofs  den  Eingebungen  seines  Hcrrens 


»  Abgedruckt  bei  Fazy  S.  42 ;  Opp.  VIII  S.  226  ff.    Auch  bei  Henry  fll 
Beil.  S.  1$  fr.  und  Bulletin  XV,   372.     [Roget  III,   184  fr.]. 
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gefolgt  zu  sein,  »wie  solches  oft  von  Gefangenen  geschehe«,  und 
die  einzelnen  Strophen  seines  Gedichtes  durch  seine  Lage  zu  ent- 
schuldigen sucht'. 

Bolsecs  Gottvettrauen  soUte  indes  nicht  unbelohnt  bleiben. 

Calvin  hatte  sich  Über  die  Stimmung  der  schweizerischen 
Kirchen  sehi  im  Irrtum  befunden.  Von  keiner  derselben  wurden 
seine  schroffen  Ansichten  über  Prädestination  und  Reprobation 
geteilt.  Die  Antworten,  die  seit  Anfang  Dezember  einliefen,  trafen 
ihn  wie  ein  Donnerschlag. 

Am  frühesten  langte  das  Gutachten  von  Basti  an:  es  war  an 
die  Geistlichkeit  gerichtet;  ein  kurzes  Begleitschretben  an  den 
Rat  war  beigefügt.  Die  Baseler  Theologen  lehnten  zwar  mit  Ent- 
schiedenheit jede  Gemeinschaft  mit  dem  Angeklagten  ab  und  be- 
zeichneten seine  Angabe,  dafs  sie  mit  ihm  einverstanden  seien, 
sogar  in  etwas  gereiztem  Tone  als  unwahr;  aber  die  dann  fol- 
gende kurze  Darlegung  ihres  eigenen  Standpunktes  kam  denn 
doch  im  Grunde  auf  die  Bolsecsche  Auffassung  hinaus.  Nicht 
minder  scharf  als  Bolsec  betonten  auch  sie  das  Wort  der  Schrift, 
dafs  Christus  in  die  Welt  gekommen ,  Alle  selig  zu  machen  und 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  zu  führen,  und  dafs  diejenigen,  die 
verloren  gehen,  dies  ihrer  eigenen  Schuld  zuzuschreiben  haben. 
Über  das  Geheimnis  der  Gnadenwahl  wollen  sie  nicht  nachgrttbeln, 
sondern  in  >  Einfalt  i  bei  Gottes  Wort  verharren  und  Gott  bitten, 
dafs  er  sie  bei  dieser  »Einfalt'  belasse '.  Schon  Über  diese  Ant- 
wort war  Calvin  tn  hohem  Grade  erbittert.  Man  sehe  jetzt, 
schrieb  er  einem  Freunde,  dafs  von  den  Baselern  nichts  zu  er- 
warten sei.  Er  fand  das  Schreiben  unentschieden,  nichtssagend, 
frostig i  doch  hoffte  er  noch,  dafs  alles  gut  gehen  werde,  wenn 
Zürich  und  Bern  »sich  beherzt  zeigen  würden« '. 

Bald  trafen  auch  ihre  Gutachten  ein,  Zürichs  Antwort  be- 
stand aus  zwei  verschiedenen  Schreiben  der  Theologen  an  Rat 
und  Geistlichkeit,  welche  von  einem  amtlichen  Schreiben  des 
Züricher  Magistrates  an  den  zu  Genf  begleitet  waren.    Schon  dies 


■  /'«•}>  S.  44;  Opp.  Vllt  S.  318  (n.  46). 

■  Fa,/  S.  45.  73:  Opp-  VI"  S.  »35  ff.  (n.  jo,  sO- 

1  C>l<rin  u)  die  Neneabarger  Geiitlich«D,  Aaf.  Dei.  1551,  Opp.  XIV 
S.  113.  SchoDeoder  antwortet  ei  einife  Wochen  tplter  den  Buelem  »elbii: 
ebd.  S.  167.     Vgl.  Calvin  an  Karel  37.  Jan.  1552,  ebd.  S,  171. 
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empfand  Calvin   als  eine  ZurüdLsetzung  %  noch  mehr  aber  mufste 
ihn   der   Inhalt   der   neuen   Schriflstücke   verletzen.     Die  Züricher 
sind  voll  des  Lobes  für  den  Ruhm  und  die  Verdienste  der  Genfer 
und   beklagen  sehr   den   ausgebrochenen  Zwiespalt;   sie  bedauern 
sehr,    dafs  Meister  Hieronymus   es  an  der  nötigen  Bescheidenheit 
habe  fehlen  lassen ,   erklären  aber  mit  nackten  Worten ,  dafs  man 
diese   auch  bei  der  Geistlichkeit  vermisse  und  mahnen  zur  Mäfsi* 
gung.     In   dem   an  den  Rat  gerichteten  Schreiben  wird  insbeson- 
dere Zwingli  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  genommen,  als  mache 
er  Gott  zur  Ursache  der  Sünde.     Der  eigentliche  Gegenstand  des 
Streites  aber  wurde  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Schreiben  nur 
mit  grofser  Zurückhaltung  berührt  und  was  darüber  gesagt  wurde, 
war  nichts  weniger  als  eine  Zustimmung,  wie  Calvin  sie  verlangte. 
Am  ungünstigsten   lautete ,   wie  zu  erwarten  war ,    das  zuletzt  ein- 
treffende, an  Rat  und  Geistlichkeit  gerichtete  Schreiben  der  Theo- 
logen Berns  ^.     An   höflichen  Redensarten   und  Ausdrücken  wohl- 
wollender  Teilnahme    liefsen    es   auch   sie   nicht   fehlen,  aber  in 
nachdrücklichen    Worten    wurden    damit    Mahnungen   zur   Pflicht 
der    christlichen   Milde   verknüpft.     Genfs   Eifer   für   die  Reinheit 
der  I^ehre ,   hiefs   es ,   verdiene  alles  Lob ,   aber  man  dürfe  gegen 
Irrende  nicht  zu  strenge  sein,  sondern  müsse  stets  bedenken,  wie 
sehr  der  Mensch  dem  Irrtume  ausgesetzt  sei.    Christus  wolle  zwar 
die  Wahrheit,    aber   auch    das   Heil   der   Seelen.     Die   angeregte 
Streitfrage    sei    eine    der   schwierigsten    der    christlichen   Religion. 
Die  heilige  Schrift  enthalte  manche  Aussprüche  —  und  mit  Geschick 
werden    diese   in    dem  Schreiben  zusammengestellt  —  welche  der 
Annahme  einer  besondern  Gnadenwahl  entgegenzustehen  schienen 


'  Nee  dignatus  est  scnatus  ad  pastores  i/sos  scribere,  sed  maioris  c^' 
tumeliac  causa  praefectis  coercendos  tradidit.  Calvin  an  Farcl  8.  Dez.  155'' 
Opp.  XIV,  219.  Die  drei  Schreiben  finden  sich  in  den  Proiefsaklen  Opp.  ^^H 
S.  229  ff.  (n.  47,  48,  49).  Vgl.  Fazy  S.  47,  74.  Das  Schreiben  an  die 
Geistlichen  ist  vom  27,  Nov.  datiert,  während  die  beiden  andern  das  Dato"* 
des  I .  Dez.  zeigen :  wahrscheinlich  ist  es  die  Antwort  auf  den  Bericht  der 
Genfer  Theologen  ,  dem  dann  die  beiden  andern  als  die  eigentlich  offiaellen 
folgten. 

*  Fazy  S.  48  ff.;  Opp.  VIII,  238  (n.  52).  Aus  dem  Schreiben  Hallers  w 
BuUinger  vom  5.  Dez.  1551,  Opp.  XIV  S.  216,  sieht  man,  dafs  die  baden 
Theologen  sich  das  Gutachten  erst  in  Abschrift  gaben.  Dieses  Schreiben  «igt 
tiberhaupt ,  wie  verhafst  Calvin  in  Bern  war ;  die  Theologen  wollen  nnr  w» 
Einverständnis  mit  dem  Rate  handeln. 
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und  schwächere  Naturen,  wie  Bolsec,  irre  fUhren  könnten.  Auf 
jeden  Fall  sei  eine  Versöhnung  anzustreben.  Man  kenne  Bolsec 
nicht  persönlich,  höre  aber,  dafs  er  kein  so  übler  Mann  sei,  und 
die  Zugeständnisse,  die  er  mache,  seien  der  Art,  dafs,  wenn  man 
Streitsucht  fern  halte,  eine  Einigung  wohl  möglich  seil  Diesen 
scharfen  und  Calvins  Ohren  ungewohnten  Vorstellungen  der  Theo- 
logen fügte  der  Berner  Rat,  dem  der  Herr  von  Falais  in  einem 
besonderen  Schreiben  die  Sache  des  Angeklagten  ans  Herz  gelegt 
hatte,  noch  die  seinigen  hinzu.  Er  riet  den  Genfern  dringend,  in 
diesem  Falle  ein  milderes  Verfahren  einzuschlagen  und  nicht  durch 
Strenge  in  dieser  schweren  Zeit  aufs  neue  Ärgernis  und  Zwiespalt 
anzurichten  \ 

Das  war  der  schiedsrichterliche  Spruch,  den  Calvin  mit  so 
vieler  Zuversicht  erwartet  hatte,  der  seine  Sache  in  Genf  stützen 
sollte!  Je  weniger  er  darauf  vorbereitet  war,  desto  härter  traf  ihn 
der  Schlag.  Ärger  und  Zorn  bemächtigte  sich  seiner  über  die 
unbrüderliche  Handlungsweise  seiner  deutschen  Amtsbrüder  und 
in  den  stärksten  Ausdrüdien  machte  er  seinen  Gefühlen  in  dem 
Verkehr  mit  seinen  Freunden  Luft.  Er  fand  das  Benehmen  der 
schweizerischen  Geistlichen,  die  ihn  auf  so  unedle  Weise  im  Stiche 
gelassen,  »barbarisch«,  und  meinte,  unter  den  wilden  Tieren  sei 
mehr  Humanität  zu  finden  als  unter  ihnen '.    Ein  schwacher  Trost 


'  Das  Schreiben  des  Rats  von  gleichem  Datum  wie  das  der  Theologen 
(7.  Dez.)  s.  Fazy  S.  74;  Opp.  VIII  S.  241  (n.  53).  Das  Schreiben  des  Herrn 
von  Falais:  Opp.  VIII  S.  224  (n.  43).  Merkwürdig,  wie  trotzdem  die  alten 
und,  wenn  auch  etwas  vorsichtiger,  die  neuen  Biographen  Calvins  Bolsec  durch 
die  drei  Kirchen  verdammt  werden  lassen.  *//i  condamnerent  Hieronime  taut  a 
plat*f  sagt  Bonivard  {huc  et  nouv.  pol.  S.  83).  Ähnlich  Coüadon  (Opp.  XXI 
S.  74) :  •telUment  que  rien  ne  demeura  ä  cest  adver saire  de  veriti*»  Gabtrtl  II, 
219  läfst  wenigstens  Zürich  Bolsec  verdammen.  SteufuHn  I,  413  und  Treehsell^ 
187  finden  die  Gutachten  wenigstens  »im  allgemeinen«  oder  «im  ganzen« 
günstig  für  Calvin.  [Roget  III  S.  188  ff.  äufsert  sich  ähnlich  wie  Kampschulte 
und  polemisiert  ebenso  gegen  die  Auffassung  Gabereis»  CMsy  S.  118:  «elles 
ne  condamnaient  que  faiblement  la  r^bellion  de  Bolsec«  ...  *En  somme,  la 
consultation  n'^tait  pas  tr^s  d^favorable  k  Bolsecc]. 

»  Calvin  an  Farel  8.  Dez.  1551  (Opp.  XIV  S.  218):  »Mi  Farelle,  diä 
non  potest,  quantopere  me  ista  baröaries  exerucUt  minusque  etse  tnter  nos 
hutnanitaäs  quam  intcr  sytvestres  feras^.  Er  sagt  dies  besonders  im  Hinblick 
auf  das  Züricher  Schreiben,  das  ihn  besonders  empfindlich  berührt  zu  haben 
scheint  und  fast  die  Baseler  (»qui  prae  Tigurims  maxima  laude  digni  sunt^) 
wieder  zu  Ehren  brachte. 
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war  es,  dafs  Farel,  wie  immer,  auf  der  Seite  des  bewundertcD 
Freundes  stand  und  im  Namen  der  Neuenburger  Kirche  ein  Zu- 
Stimmungsschreiben  an  ihn  richtete  ^  Es  war  unleugbar:  Calvin 
hatte  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  eine  Niederlage  erlitten,  wie 
sie  empfindlicher  kaum  gedacht  werden  konnte. 

Die  Lage  war  durch  die  Entscheidung  der  Schweizer  völlig 
zu  Gunsten  Bolsecs  verändert.  Hatte  auch  keine  der  drei  Kirchen 
in  der  eigentlichen  Streitfrage  offen  für  ihn  Partei  zu  nehmen 
gewagt,  so  mufste  doch  eine  Verurteilung,  wie  Calvin  sie  gewünscht, 
unmöglich  erscheinen.  Namentlich  das  Schreiben  Berns  machte 
auf  den  Rat  einen  tiefen  Eindruck.  Am  ii.  Dezember  kamen 
die  drei  Gutachten  im  Rat  zur  Verlesung.  Man  beschlofs,  wie 
billig,  sie  beiden  Parteien  mitzuteilen.  Vergebens  suchte  Calvin 
die  Ausführung  dieses  Beschlusses  zu  hintertreiben  und  die  Mit- 
teilung der  Aktenstücke  auch  an  den  Angeklagten  zu  verhinde^l^ 
Seine  > Ermahnungen c  blieben  fruchtlos:  auch  Bolsec  erfuhr,  was 
die  Schweizer  geantwortet.  Was  Calvin  gefürchtet  und  hatte  ver- 
hindern wollen,  trat  ein.  Hoffnung  und  Mut  kehrten  dem  An- 
geklagten zurück ,  als  er  gewahr  wurde ,  dafs  er  nicht  ohne  B^ 
Schützer  war.  Er  habe,  klagt  das  Protokoll,  nicht  nur  keine  Reue, 
sondern  sogar  eine  hartnäckige  Verstocktheit  an  den  Tag  gelegt 
Ja  er  wagte  jetzt  sogar  wieder  ein  neues  Schreiben  an  den  Rat 
zu  richten,  worin  er  in  entschiedenem  Tone  und  unter  besonderer 
Hinweisung  auf  das  Unterthanenverhältnis ,  in  dem  er  zu  Bern 
stehe,  um  »gute  und  kurze  Justiz«  bat,  da  nunmehr  die  Entschei- 
dung der  Kirchen,  denen  man  den  Streit  vorgelegt  habe,  an- 
gelangt sei.  Durften  die  Richter  noch  länger  zögern,  die  oft  ver- 
langte Gerechtigkeit  zu  gewähren  *? 


<  Vgl.  die  Aufseichnungen  der  V^n.  G)mp.  A.  S.  173.  Farel  gtnflgte 
die  einfache  Thatsache,  dafs  Bolsec  sich  gegen  Calvin  erhoben,  ihn  za  ▼e^ 
dämmen.  Bezeichnend  ftlr  Fareis  Haltung  in  diesem  Streite  and  sdse 
Motive  ist  eine  Äulserung,  die  er  schon  am  29.  Juni  155 1  in  einem  Schreiben 
an  Calvin  that  (Opp.  XIV,  143) :  »vir  plenc  improbus,  quod  mox  Ha  essi  m- 
dicavi^  ubi  illum  quae  scripseras  tarn  sancte  andere  tarn  improbe  impugiurc 
accepi*.  Auch  Viret  richtete  am  24.  Dez.  1551  ein  Trostschreiben  an  Calvin 
(ebd.  S.  225). 

>  Ratsprot.  14.  Dez.  1551 :  *Us  ministres  par  lorgam  de  M.  Cahin  h»t 
faict  plusieurs  remonstrances ,  quelles  ne  doibvent  estre  comtnunicquits  «»^ 
Bolsec,  pour  nt  deplairt  aux  ministres  quhont  donne  Uurs  respcnses  et  pluatMf^ 
raisons  quilz  hont  dict*,     Fazy  S.  51  ;  Opp.  VIII  S.  242. 

3  Fa%y  S.  51,  52;  Opp.  VIII  S.  242,  243  (n.  54—58). 
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Calvin,  der  den  Rat  wankend  sah,  versuchte  jetzt  das  letzte 
Mittel,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  um  denselben  bei  seiner  Sache 
festzuhalten. 

In   der  auf  den  i8.  Dezember  fallenden  Kongregation  nahm 
Calvin    nach  Eröffnung  der  Sitzung  das  Wort  zu  einer  feierlichen 
Ansprache  an   die   versammelten   Brüder    und    Gläubigen,    deren 
Gegenstand  das  von  Bolsec  angegriffene  Dogma  bildete.    In  langer 
ernster  Rede   entwickelte  der  Reformator   hier  noch  einmal  seine 
[^ehre,    führte   noch  einmal   die  ganze  Reihe  von  Bibelstellen  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  und  insbesondere  aus  den  pau- 
linischen  Briefen  vor,    die   von   ihm  für  seine  Auffassung  geltend 
gemacht  wurden,  suchte  die  Einwendungen  des  Gegners  als  frivole 
Eingebungen  menschlichen  Vorwitzes  oder  Äufserungen  eines  bösen 
Willens  darzustellen,    und  forderte   am   Schlüsse  diejenigen   unter 
seinen  Mitbrüdern,    denen  Gott   die   Gnade   verliehen,   auf,  auch 
ihrerseits   von   der   heiligen  Lehre   Zeugnis   zu   geben.     Es  waren 
zwölf  Mitglieder  der   ehrwürdigen  Genossenschaft  anwesend.    Ge- 
horsam  der   Aufforderung  des   Meisters   erhoben  sie   sich ,   einer 
nach    dem   andern,   um    ihre   Zustimmung   zu   der  vorgetragenen 
Lehre    zu    erklären    und    sie,    so    viel    es   ihnen   gegeben,   durch 
weitere  Beweise  zu  stützen.    Man  sprach  mit  vielem  Eifer  und  je 
länger   man   sprach,   desto   gröfser   wurde   der  Eifer.     Selbst  der 
zweifelhafte,    vor   kurzem    noch    verfolgte   Philippus    de    Ecclesia 
blieb   nicht   zurück   und   erklärte   die  Lehre  von  der  Gnadenwahl 
und  Reprobatioii   für  eine   durchaus  wahrhafte,   an   der  man  vor 
allem   festhalten   müsse.     Nachdem   alle  gesprochen,  ergrifif  Calvin, 
selbst  noch   einmal  das  Wort,  und  schlofs  die  Sitzung  mit  einem 
feierlichen  Dankgebet,   Gott  den  Herrn  lobend  und  preisend,  dafs 
er   sie   alle,    noch   ehe   sie  ihn  kannten,  auserwählt  und  ihnen  in 
seinem   ewigen   Ratschlufs    einen    sichern   Grund    ihres   Heils   ge- 
geben habe^ 


'  Die  Verhandlungen  dieser  Kongregation,  die  wie  es  scheint,  1562  ge- 
druckt wurden,  sind  später  in  Vergessenheit  geraten,  bis  sie  jüngst  in  der  neuen 
Ausgabe  der  Opp.  VII [  S.  85 — 140  wieder  gedruckt  worden  sind:  Congregation 
faicte  en  l'eglise  de  Gen^ve  par  J.  Calvin,  en  laquelle  la  matiere  de  l'election 
etemelle  de  Dieu  fut  sommairement  et  clairement  par  luy  deduite  et  ratifi^e 
d'un  conimun  accord  par  ses  freres  ministres.  Vgl.  ebd.  Prolegomena  S.  17  ff. 
Femer  CoUadon  Opp.  XXI,  75.  Irregeführt  durch  Roset  V  41  verwechselt  Ruehat" 
Vulliemin,  Hist.  de  la  ref.  de  la  Suisse  V,  467  diese  Schrift  mit  der  dem  Rat 

Kamptchttlte,  J.  Calvin  n.  lO 


l^         «inces   liLCS.      laL*rxi  jn  KjBons  anc  Äs  C^fipostiofiiparteu 


Z/teses  xzf  sc  v-^  ir-:-.>  Väe  2  Soene  gesetzte  öffentliche 
E^*r — r'«t  itiec  rnrnr  ccne  Wlckinx-  So  Tid  war  durch  die 
K-ccfre^^rxc  fes  i  *.  Z«=esz2:er  snf  ^tcai  Faü  erreidit,  daüs  der 
Kiz  rrcrc  iarxz.  -^fTTkinT  c:imf,  öen  Anfragten  stiaflos  ausgeben 
zu.  lajäcsi  Ein  « iZJsdrcifer  Bnch  jcit  da  Geistlichkeit  und  der 
▼  '-.r  Zehs  Jitrcn  z-aeczici  ein«rürteQ  Kiicfae  würde,  nachdem 
dfe  gria,r-:e  ttswtrci^  GcDOSBeitscsafc  mit  ihrer  Autorität  für 
die  Ton  Bctsec  angqtijfene  Lerre  emgecicten  war,  die  unabwend- 
bare Feige  gevesec  icin,  DtaTcr  b^)it£  die  fbrchtsame  Behörde 
zorick.  Aber  seilte  $:e  den  Willen  der  Geistlichkeit  vollständig 
ernLien,  gegen  deo  Angejügien  cacii  der  Strenge  der  von  Calvin 
vetkandeten  Gr^icsäae  einschreiten:  Nach  der  Anschauungs- 
weise des  Retonriatcrs  harte  BoLsec  als  Ketzo-  den  Tod  verdient, 
und  hatte  er  a=ch  keinen  iormlächen  Antrag  in  dem  Sinne  g^ 
stellt '  ,  so  kann  es  doch  kacm  zweifdhaft  sein»  daüs,  wenn  der 
Prozefs  einen  ungestörten  Verlaof  genommen  hätte,  Bolsec  wie 
Grcet  imd  Senret  durch  das  Bed  oder  auf  dem  Scheiterhaufen 
geendet  haben  würde:  nicht  bk>fs  der  Angeklagte  selbst  hatte 
diese  Überzeugung ,  auch  onbeCangene  Beobachter ,  wie  der  Herr 
von  Falais,  empfingen  den  Eindruck,  dafs  es  auf  seinen  Unter- 
gang   abgesehen   sei^.      Soweit   konnte  der  Rat   doch  unmögÜcb 


dedicierten :  De  aetema  Dei  pnedesdiuitione.  ein  Immn,  der  in  die  Werke  vod 
//rwrj  III,  59;  Staik^än  I.  415;  Trtckit:  I.  18S;  HuntUskagtn  S.  277  tÜW^ 
gegaogen  iät.  Das  hier  vod  Calvin  gegen  Bolsec  angewandte  Mittel  war  dtf* 
selbe,  das  er  früher  schon  gegen  P.  Ameaox  mit  Erfolg  angewandt  hatte. 

'  Im  Widerspruch  mit  den  Bolsec  angetragenen  Gerüchten  {Fav/  S.  44! 
Opp.  VIII  S.  228  D.  46)  behauptet  dies  Calvin  selbst  nach  Beendigung  ^ 
Prozesses  ganz  entschieden,  nicht  blofs  in  einem  Schreiben  an  Bollinger,  soDdon 
auch  in  der  Zuschrift  an  den  Rat  selbst :  *  Quam  maligme  finxtritU  vimitntt 
quiäam  homhtes,  ad  capitis  supplicium  a  no^is  tum  exposci,  vos  ^ptimi  t^ 
esies*.  Opp.  VIII  S.  2S3;54.  [Roget  III  S.  198  meint,  dafs  Calvin  wohlöne 
strengere  Strafe  gewünscht  habe.] 

'  Falais  findet  in  dem  Schreiben  an  den  Bemer  Rat  Bolsecs  Lage  do" 
mafsen  bedenklich,  »das  der  gutt  man  in  grosser  ge/ar  ssms  ISiens  s^*- 
Opp.  VIII  S.  225  (n.  43).  Die  Klagen ,  welche  Calvins  Anhänger  nad  öff 
Verbannung  Bolsecs  über  die  allzu  milde  Bestrafung  desselben  erheben  (C»Ä»* 
düft,  Opp.  XXI  S.  74:  »car  ce  malheureuXy  qui  ainnt  merite  puniiian  four  ^ 
acte  stditieux,  estant  traitte  par  Ic  Magistrat  en  toute  douceur^,  Farel  anCaln» 
8.  Sept.  1553,  Opp.  XIV,  613,  wo  über  die  Nachsicht  der  Richter  geklagt 
wird.  Bonivard  1.  c.  S.  83,  wo  die  gelinde  Strafe  auf  die  Bemühungen  ^ 
Gegner  zurückgeführt    wird)    zeigen ,    dafs  sie  den  Tod  für    keine  zu  «««8* 
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jehen.  Dem  standen  nicht  blofs  die  aus  der  Schwei?  ein- 
j^egangenen  Gutachten  und  insbesondere  die  energische  Sprache 
3erns  entgegen,  sondern  eben  so  sehr  die  drohende  Haltung  der 
öffentlichen  Meinung  in  Genf  selbst.  Die  Zahl  der  entschiedenen 
Anhänger  Bolsecs  innerhalb  der  Bürgerschaft  vermehrte  sich  trotz 
ies  geistlichen  Anathemas*  mit  jedem  Tage.  Auch  Bolsec  selbst 
var  sich  nunmehr  der  Gunst  seiner  Lage  vollkommen  klar  be- 
vufst  und  führte  eine  ganz  andere  Sprache  als  vordem.  Er 
itützte  sich  auf  das  Gutachten  der  Schiedsrichter  und  liefs  Äufse- 
ungen  fallen,  die  wie  Drohungen  klangen.  Er  sehe  voraus  und 
>edauere  es,  hörte  man  ihn  sagen,  dafs  seine  Verurteilung  schwere 
Jnzuträglichkeiten  herbeiführen  werde;  er  habe  mehr  Freunde, 
ils  man  denke,  das  gemeine  Volk  werde  sich  für  ihn  erheben  und 
ier  Handel  nicht  ohne  Unruhe  und  öffentliches  Ärgernis  ver- 
aufen '. 

Der  Rat  entschied  sich  in  dieser  mifslichen  Lage  für  den  ihm 
dlein  noch  übrigen  Ausweg :  er  schlug  den  Mittelweg  ein.  Nach- 
lem  am  21.  Dezember  noch  ein  letztes  Verhör  stattgefunden, 
vurde  am  22.  das  Urteil  gefällt  und  am  nächsten  Tage  dem  An- 
geklagten mitgeteilt.  Dasselbe  erklärte  Bolsec  schuldig,  in  der 
Kongregation  des  16.  Oktober  auf  ärgerliche  und  verwegene  Weise 
len  Predigern  widersprochen  und  falsche,  in  der  heil.  Schrift  nicht 
3egründete  Lehren  vorgetragen  zu  haben;  es  verurteilte  ihn  »mit 
R.ücksicht  auf  die  Forderung  der  Herrn  von  Bern,  unserer  Mit- 
bürger c,  zu  der  »gnädigen«  Strafe  ewiger  Verbannung  und  Tragung 
ier  Kosten.  Für  den  Fall  der  Rückkehr  wurde  er  mit  dem 
^taupbesen  bedroht  3, 


>tnife  hielten.  Calvin  selbst  spricht  einige  Zeit  später,  in  einem  Schreiben  an 
Ue  Dame  de  Cany  (Opp.  XIV  S.  450)  von  einem  Gegner,  dessen  Entrinnen 
JT  bedauert :  »yamais  je  ne  leusse  cuyde  ung  monstre  si  exsecrablc  en  toute  im» 
iiite  et  mespris  de  Dieu,  comme  il  sest  icy  declaire.  Et  vous  asseure,  madame, 
HJ  nt  fut  si  tatt  iuhappe,  qtu  pour  macquicter  de  mon  debvoir,  il  neust  pas 
enu  a  moy  quii  ne  fast  passe  par  le  feum.  Ob  diese  Äufserung  sich  auf 
Solsec  bezidit,  VSSsX,  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  feststellen,  aber  ich  wüfste 
licht,  auf  wen  sonst  sie  bezogen  werden  könnte.  Vgl.  dazu  die  Anmerkung 
ier  Herausgeber  Opp.  XIV  S.  450. 

'  Die  ehrwürdige  Genossenschaft  beschlofs ,  die  Anhänger  Bolsecs  vom 
Abendmahl  aas^uschliefsen  {Aufz.  der  V6n.  Comp.  zum.  11.  und  18,  Dez.). 

»  Faty  S.  52.     Opp.  VIII  S.  244  (n.  59,  60). 

3  Opp.  VIII  S.  245  ft.  (n.  61—64). 
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Nach  allem  was  vorausgegangen  war,  hatte  Calvin  Grund 
mit  dem  gesprochenen  Urteil  zufrieden  zu  sein.  Der  Angriflf  auf 
den  Glauben  war  zurückgewiesen,  die  Ehre  des  geistlichen  Amtes 
gewahrt,  der  Angeklagte,  wenn  auch  nicht  der  Strenge  des  geist- 
lichen Systems ,  doch  hart  genug  bestraft :  er  war  unschädlich  g^ 
macht  und  öffentlich  gebrandmarkt.  Hätte  die  traurige  An- 
gelegenheit durch  das  richterliche  Urteil  ihren  Abschlufs  erhalten, 
Calvin  hätte  sich  als  Sieger  ansehen  dürfen.  Aber  der  Sieg  war  um 
einen  Preis  erkauft,  der  ihn  zu  einer  schweren  Niederlage  machte. 
Die  Opposition  war  nicht  beseitigt.  Bolsecs  Angelegenheit  sollte 
neuen  Zündstoff  für  dieselbe  geben.  Calvin  hatte  sich  in  diesem 
Kampfe  Blöfsen  gegeben  wie  noch  in  keinem  früheren.  Man 
hatte  seine  Anfechtbarkeit  auf  dem  dogmatischen  Gebiete  kennen 
gelernt  und  hielt  Bolsec  wohl  gar  für  den  Sieger! 

Von  der  Masse  des  Volkes  in  Genf  wurde  der  gefällte  Spruch 
mit  lautem  Unwillen  aufgenommen.     Wenig  fehlte  daran,  so  wäre 
es   bei   der  Vollstreckung  zu    einem  Aufruhr  gekommen.     Als  der 
Angeklagte  vor  das  Rathaus  geführt  wurde ,  um  von  hier  »in  ge- 
wohnter  Weise   unter   Trompetenschall«    feierlich   ausgewiesen  zu 
werden ,   herrschte  in   der  Stadt  eine  grofse  Aufregung.     Aus  der 
Menge,  die  sich  vor  dem  Rat  hause  versammelt  hatte,  ertönten  die 
Rufe,  der  Verurteüte  sei  ein  Ehrenmann  und  seine  Lehre  im  gött- 
lichen  Wort   gegründet,   Calvin    aber  trage   gottlose  Lehren  vor. 
Man   konnte   in  diesen   Tagen   Bolsecs   Klagelied   oft   auf  öffent- 
licher Strafse  singen  hören :  der  fremde  Karmeliter  war  die  popu- 
lärste Persönlichkeit  in  Genf  geworden.    Zwar  schritt  der  Rat  mit 
Strenge    ein    und   es   gelang   ihm   für  den  Augenblick,   ernstliche 
Ruhestörungen  zu  verhindern.    Aber  welche  Aussichten  eröffneten 
sich  für  die  Zukunft  ^  ? 

Und  nicht  blofs  in  Genf  selbst,  auch  in  der  Ferne  hatte 
Bolsecs  Angelegenheit  die  übelsten  Folgen.  Sie  brachte  zum  ersten 
Male  den  übrigen  Reformatoren  den  Gegensatz,  der  zwischen  ihrer 
und  der  Genfer  Lehre  bestand,  in  aller  Schärfe  zum  Bewufstsein '. 
Die  schweizerischen  Kirchen  legten  ihre  Unzufriedenheit  über  das 
ergangene    Urteil    offen    an   den    Tag.      Von    Basel    protestierte 


'  CoDsistorialprot.  25.  Dez.  1551  ;  Ratsprot.  28.  Dez.  1551,  4.  ü.  S-J^i* 
1552;  Fa%y  S.  55.  56. 
»  Vgl.  u.  S.  224 


Ungünstige  Folgen  des  Prozesses  für  Calvin.  jaq 

^conius  geradezu  gegen  die  seinem  Schreiben  von  Calvin  ge- 
bene  Deutung  * :  eine  tiefe  Verstimmung  blieb  seit  diesem  Vorfall 
den  theologischen  Kreisen  Basels  zurück.  Noch  mehr  grollte 
rn,  das  dem  Verurteilten  alsbald  Aufnahme  auf  seinem  Gebiete 
währte  und  sogar  durch  ein  besonderes  Edikt  allen  das  Reden 
er  die  Prädestinationslehre  streng  untersagte '.  Sogar  bis  nach 
ittenberg  drang  die  Kunde  von  Bolsecs  Prozefs,  und  auch  hier 
ir  der  Eindruck  ein  ungünstiger.  In  Genf,  schrieb  Melanchthon 
jenen  Tagen  seinen  Freunden,  wolle  man  den  stoischen  Irrtum 
eder  einführen ;  man  sperre  Menschen  ein ,  die  mit  Zeno  nicht 
»ereinstimmen  3. 

Calvins  Lage  gewährte  in  diesem  Augenblick  ein  merk- 
irdiges  Schauspiel.  Während  er  fast  überall ,  wohin  er  seine 
icke  richtete,  nichts  als  Tadel  und  Mifsbilligung  erfuhr,  während 
n  auswärts  die  Theologen ,  daheim  die  Bürger  verurteilten  und 
m  selbst  aus  den  Kreisen  der  Refugids  offener  Widerspruch 
tgegentrat,  fand  er  seine  einzige  Stütze  dort,  wo  er  seit  Jahren 
ine  Hauptgegner  zu  sehen  gewohnt  war  —  in  dem  Genfer  Rat. 
im  für  die  der  guten  Sache  geleisteten  Dienste  den  gebührenden 
ank  abzutragen  und  zugleich  ihn  in  der  angenommenen  Haltung 
befestigen,  trug  ihm  der  Reformator  wenige  Wochen  nach  Be- 
idigung  des  Prozesses  im  Namen  der  gesamten  Geistlichkeit  die 
idmung  eines  neuen  Werkes  an,  welches  die  vielbestrittene  Lehre 
)ch  einmal  gründlich  darlegen  und  gegen  alle  Einwendungen 
:herstellen  sollte.  Es  war  ein  bedenkliches  Zeichen  für  die  Zu- 
irlässigkeit  der  ihm  allein  gebliebenen  Stütze,  dafs  die  »tapferen 
\d  mutigen«  Herren  sich  über  die  ihnen  zugedachte  Ehre  keines- 
egs  erfreut  zeigten,  sondern  das  Buch,  wie  jedes  andere,  erst 
nzusehen  verlangten,  und  geradezu  verletzend  war  es  für  Calvin, 
ifs  die  Durchsicht  desselben  zwei  Männern  übertragen  wurde, 
)n  denen  der  eine,  Troillet,  zu  seinen  persönlichen  Gegnern 
hltel     Erst  nach  längeren,    für  Calvin  peinlichen  Verhandlungen 


»  Myconius  an  Calvin  9.  Jan.  1552;  Opp.  XIV  S.  239  f.;  V^n.  Comp. 
S.   179. 

»  /^0sef  V  41;    Vgl.  Calvin   an  Farel    27.  Jan.  1552;    Opp.  XIV  S.  272. 

5  Melanchthon  an  Camerarius  i.  Febr.  1552:  *ViJe  scculi  furorcs,  certa- 
ma  AUobrogica  de  stoica  necessitate  tanta  sunt,  ut  carccri  indusus  sit  quidam 
«  a  Zeno  dissentitu.  Corpus  Ref.  VII,  930.  Ähnlich  an  Peuccr,  ebd.  932. 
'gl.  Roget  III  S.  307  ff.]. 
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und  nachdem  die  »Schmähungen«,  welche  die  Schrift  nach  dem 
Urteil  beider  Sachverständigen  enthielt,  ausgemerzt  worden,  wurde 
der  Druck  gestattet  und  die  Dedikation  angenommen  ^.  So  schien 
nun  allerdings  —  worauf  es  abgesehen  gewesen  —  dem  cal- 
vinischen Lieblingsdogma  wenigstens  in  Genf  selbst  fortan  die 
Herrschaft  gesichert  und  die  Lehre  von  der  ewigen  Prädestination 
unter  den  besonderen  Schutz  der  höchsten  Staatsgewalt  gestellt; 
aber  niemand  täuschte  sich  über  die  Unsicherheit  dieses  Schutzes 
weniger  als  Calvin  selbst,  trotz  des  glänzenden  Lobes,  welches 
das  Widmungsschreiben  in  beredten  Worten  »den  mutigen  und 
entschlossenen  Verteidigern  der  frommen  Sache«  spendete'. 


VIII. 

VERFALL  DER  CALVINISCHEN  ORDNUNG.      ABNEHMENDER 

EINFLUSS  DES  REFORMATORS. 

Die  Aufgabe  und  Stellung  der  Oppositionspartei,  die  seit  dem 
Jahre  1548  in  Genf  sich  am  Ruder  befand,  war  vomehnüidi 
darum  eine  schwierige ,  weil  sie  gleichzeitig  einen  Kampf  nach 
zwei  Seiten  erheischte.  Auf  der  eifien  waren  die  Ansprüche  und 
Übergriffe  der  Geistlichkeit  zurückzuweisen  und  die  Rechte  der 
bürgerhchen  Gewalt  gegenüber  der  seit  Jahren  stillschweigend  als 
gültig  angenommenen  Theorie  Calvins  wieder  mit  Entschiedenheit 
zur  Anerkennung  zu  bringen ;  auf  der  andern  galt  es,  die  radik«ilen 
und  zügellosen  Elemente,  welche  die  Opposition  in  ihrem  Schofse 

»  Ratsprol.  21.,  25.,  28.  Jan.  1552  [Ann.  S.  500  f.],  Faty  S.  59t  60. 
Was  Calvin  mit  der  Schrift  beabsichtigte,  spricht  deutlich  der  Satx  der 
Vorrede  aus:  »Alagnopere  refcrt,  quasi  publicis  tabulis  consignatam  sui  ocuüs 
et  intcr  manus  hominuni  cxstart  rei  sunwiam ,  quae  falsas  aut  stuUorwn  sut 
leviutn  aut  itnprohorum  voces  coarguat  et  simul  compescat  /rivalos  vulgi  su- 
surros.o      [Vgl.  Rogct  III  S.  221  f.] 

*  Vgl.  De  aeterna  Dei  praedestinatioöe ;  Opp.  VIII,  249  ff.  Die  ^^^' 
mung  trägt  dis  Datum  des  1.  Jan.  1552,  obgleich  die  Schrift  mehrere  Monate 
später  erschienen  ist.  Über  die  Entstehung  der  Schrift,  die  ürsprttnglich  nichts 
als  eine  Privatabhandlung  Calvins  gegen  Pighius  war,  nun  aber  den  Predigern 
als  eine  communis  fidei  declaratio  gleichsam  aufgedrängt  wurde  und  bei  den 
Geschichtsschreibern  als  Consensus  Genevensis  ein  unverdientes  Ansehen  er- 
langt hat,  vgl.  die  Prolegomena  S.   23,   24. 


Die  Opposition  wendet  sich  gegen  den  Rat.  lei 

arg,  im  Zaume  zu  halten  und  jeder  Störung  der  öffentlichen 
)rdnung  mit  Nachdruck  entgegenzutreten.  Es  läfst  sich  nicht 
mgnen,  dafs  die  Männer,  welche  in  jenem  Jahre  die  Leitung  des 
taates  hatten,  trotz  einzelner  Mifsgriffe  und  Schwächen  doch  im 
Uge meinen  den  Ernst  und  die  Schwierigkeit  der  Lage  zu  würdigen 
rufsten  und  mit  Umsicht  und  nicht  ohne  Geschick  nach  rechts 
nd  links  ihre  Stellung  nahmen.  Dennoch  war  es  ihnen  schwer 
eworden,  der  doppelten  Aufgabe  gerecht  zu  werden  und  nicht 
nmer  war  es  ihnen  gelungen,  die  notwendige  Autorität  zu  be- 
aupten.  Mehr  als  der  Widerstand  der  Geistlichen  machte  ihnen 
las  Ungestüm  der  eigenen  Parteigenossen  zu  schaffen.  Schwer 
erstanden  sich  die  Heifssporne  aus  dem  Kreise  Bertheliers  zu 
?ner  Mafshaltung,  welche  die  Vertreter  der  öffentlichen  Ordnung 
men  aufzulegen  für  gut  fanden.  Mancher  übermütige  Streich 
(lufste  ihnen  doch  nachgesehen  werden  Nur  die  Rücksicht  auf 
las  allgemeine  Interesse  der  Partei  und  die  Erwägung,  dafs  der 
inen  auferlegte  Zwang  in  noch  höherem  Grade  den  Gegner  traf, 
lielt  sie  von  gröberen  Auschweifungen  und  offener  Widersetzlich- 
eit  ab. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mufste  Bolsecs  Prozefs  ver- 
ängnisvoll  werden.  Während  einerseits  die  Hartnäckigkeit,  wo- 
llt Calvin  einen  unbescholtenen  Gelehrten,  über  den  keine  der  an- 
erufenen  Kirchen  das  erwartete  Schuldig  auszusprechen  wagte, 
»is  aufs  äufserste  verfolgte ,  allen  alten  Hafs  wieder  gegen  ihn 
irach  rief,  überschritt  der  Rat  durch  die  Nachgiebigkeit,  die  er  in 
lieser  Angelegenheit  dem  Reformator  bewiesen,  die  Linie,  inner- 
alb  deren  er  allein  auf  den  Gehorsam  der  eigenen  Partei  rechnen 
lurfte.  So  erfolgte,  was  vorauszusehen  war.  Von  Calvin  gereizt 
nd  herausgefordert,  von  einer  weiteren  Rücksichtnahme  auf  den 
chüchtemen  Rat  sich  entbunden  erachtend,  beschlofs  die  ent- 
chieden  antiklerikale  Opposition  nunmehr  offenen  und  rückhalt- 
)sen  Kampf  gegen  beide.  Man  war  es  müde,  sich  von  der 
nzu verlässigen,  unselbständigen  Behörde  noch  länger  am  Gängel- 
ande führen  zu  lassen.  Und  es  war  nicht  blofs  die  engere 
*artei  Bertheliers,  die  so  dachte.  Auch  Männer  von  einer  leiden - 
chaftsloseren  Auffassung  nahmen  an  der  Haltung  des  Rates  in 
lem  Bolsecschen  Prozesse  Anstofs  und  hielten  gröfsere  Strenge 
len  steigenden  Ansprüchen  des  Reformators  gegenüber  für  not- 
j^endig.    Es  war  erklärlich,  dafs  die  von  allen  Seiten  einlaufenden 
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Nachrichten  von  dem  höchst  ungünstigen  Eindruck,  den  die 
Bolsecsche  Angelegenheit  auswärts  überall  hervorgerufen,  dieser 
Stimmung  in  den  weitesten  Kreisen  Vorschub  leisteten.  Die  An- 
sichten, welche  die  Gesinnungsgenossen  Bertheliers  längst  offen 
verkündet  hatten,  fanden  mehr  und  mehr  auch  bei  dem  ruhigeren 
Teile  der  Bürgerschaft  Anklang:  durch  nichts  hätte  den  Absichten 
jener  streitlustigen  Schar  wirksamer  vorgearbeitet  werden  können, 
als  es  durch  Bolsecs  Prozefs  geschah. 

Schon  bei  den  nächsten  allgemeinen  Wahlversammlungen  im 
Februar  1552  machte  sich  diese  Stimmung  in  stürmischen  Auf- 
tritten Luft.  Von  allen  Seiten  ertönte  der  Ruf  der  Unzufriedenheit 
über  die  Haltung  des  Rates  und  seine  Abhängigkeit  von  den 
Geistlichen.  Man  lehnte  sich  offen  gegen  die  in  der  letzten  Zeit 
erlassenen  i Edikte«  auf.  Die  von  den  Fünfundzwanzig  vor  einigen 
Wochen  angenommenen  Verordnungen  gegen  das  Schwören  und 
Fluchen  erregten,  als  sie  jetzt  dem  Grofsen  Rate  vorgelegt  wurden, 
einen  wahren  Sturm  des  Unwillens.  Man  sehe  klar,  hiefs  es,  dafs 
der  Rat  ganz  unter  der  Herrschaft  Calvins  und  der  Franzosen 
stehe;  das  müsse  aufhören.  Die  gewünschte  Genehmigung  wurde 
versagt.  Von  einigen  wurde  die  Zurücknahme  des  Edikts  über  die 
Taufnamen  verlangt.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Machthabeni, 
durch  kluges  Nachgeben  und  begütigende  Zureden  den  auf- 
steigenden Sturm  für  den  Augenblick  zu  beschwichtigen  '. 

Indes  abgedrungene  Konzessionen  stellen  selten  die  Ruhe 
dauernd  wieder  her  und  niemals,  wenn  sie  als  Auskunftsmittel  der 
Schwäche  und  Verlegenheit  erkannt  werden.  Die  Strenge  des 
Gehorsams  war  einmal  unterbrochen ;  das  Zurückweichen  der  Be- 
hörde vor  ihrem  ersten  entschlossenen  Angriffe  gab  der  Oppo- 
sition erhöhten  Mut ;  fast  jeder  Tag  brachte  ihr  neue  Verbündete. 
Getragen  von  der  öffentlichen  Meinung,  wurden  die  »Kinder  von 
Genf«  mit  jedem  Tage  kühner  und  übermütiger;  ihre  >Insolenzcn€, 
klagt  der  Chronist  ^,  steigerten  sich ,  wie  unaufhörlich  die  Geist 
lichkeit  auch  dagegen  eiferte;  eine  geradezu  herausfordernde 
Haltung  nahmen  sie  mehr  und  mehr  gegen  Calvin  selbst  an. 
Man  hatte  durch  den  fremden  Arzt  seine  schwache  Seite  kennen 
gelernt  und   säumte   nicht,    sie  auszubeuten.     Ein  neuer  Triumph 


'  Ratsprot.  4.,   6.,  8.  Febr.   1552;    J^oscf  V  c.  42.     [/^oge/  III  S.  22$  f-] 
*  /^osef  V  c.  44. 
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war  es  für  sie,  dafs  sogar  einer  der  ehrwürdigen  Brüder,  die  in 
-der  Kongregation  vom  18.  Dezember  155 1  feierlich  Zeugnis  für 
Calvin  abgelegt  hatten,  der  Pfarrer  von  Vandoeuvres,  Philippe  de 
Ecclesia,  sich  wieder  von  ihm  zurückzog  und  mit  dem  Verurteilten 
«in  freundschaftliches  Verhältnis  anknüpfte  ^  Dafs  Calvin  eine 
falsche,  ketzerische  und  gottlose  Lehre  vortrage,  die  Gott  selbst 
zum  Urheber  der  Sünde  mache,  war  fortan  unter  allen  Be- 
schuldigungen, die  gegen  ihn  erhoben  wurden,  die  erste  und  am 
nachdrücklichsten  betonte.  Je  unantastbarer  sein  Ruf  als  Theologe 
und  Gelehrter  vordem  geschienen,  umsomehr  Genugthuung  ge- 
währte es  jetzt  der  Opposition,  diesen  Ruhm  zu  zerstören,  umso- 
mehr Reiz  hatte  es  für  sie,  sich  im  Gebrauch  der  ihr  von  Bolsec 
in  die  Hand  gegebenen  scharfen  Waffe  zu  versuchen.  In  Schenken 
und  auf  öffentlichen  Plätzen  war  bald  von  nichts  häufiger  die 
Rede,  als  von  der  verwerflichen  Lehre  der  göttlichen  Vorher- 
bestimmung und  den  schweren  Irrtümern,  die  der  Verfasser  der 
christlichen  Institution  in  seinem  Buche  vorgetragen.  Die  Bösen 
freuten  sich^  klagt  der  Biograph,  diesen  Vorwand  gefunden  zu 
haben ,  aber  auch  manche  Einfältige  seien  von  ihnen  verführt 
worden "".  £s  zeigte  sich,  wie  wenig  trotz  aller  äufseren  Erfolge 
das  eigentliche  Lehrsystem  Calvins  noch  in  die  Massen  gedrungen 
war.  Einfache  Handwerker  traten  als  Ankläger  gegen  den 
Reformator  auf  und  verlangten  von  dem  Rate,  dafs  er  kraft  seiner 
Gewalt  gegen  die  Ketzerei  der  Prediger,  die  Gott  zum  Mit- 
schuldigen des  Sünders  machten,  einschreite  3. 

Calvin  verhehlte  sich  die  Gröfse  der  Gefahr,  die  er  durch  die 
Anregung  der  Prädestinationsfrage  selbst  heraufbeschworen  hatte, 
keinen  Augenblick,  aber  er  war  weit  davon  entfernt,  den  gethanen 
Schritt  zu  bereuen.  Im  Gegenteil:  je  mehr  sich  herausstellte,  dafs 
seine  Lieblingslehre  bei  der  Menge  der  Gläubigen  noch  nicht 
durchgedrungen  war,  um  so  notwendiger  war  in  seinen  Augen 
das   Einschreiten   gegen   Bolsec  gewesen,    um  dem  bisherigen  Zu- 


'  Ratsproi.  7.  April  1552  (Ann.  S.  505).  M^m.  de  Vlnst.  Gen.  X  S.  58. 
Vgl.  Ratsprot.  6.,   7.,  9.  Juni  155a  (Ann.  S.  509  f.).    [Vgl,  Roget  III  S.  233  f.] 

»  Cestoit  un  eommencenunt  de  grandc  diisipation :  ear  aucuns  des  simples 
y  (stoyent  adusety  et  les  tnalins  estoyent  bien  aises  dtavoir  quelque  occasion  de 
s^escarmoucherm,     Colladon,  Opp.  XXI  S.  74.     Vgl.  Roset  V  c.  45. 

3  Vgl.  z.  B.  Rogtt,  L'öglise  et  l'^at  S.  53;  Hist.  du  pcuple  de  Gen^ve 
III  S.  202. 
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Stande  der  Halbheit  und  Unsicherheit  in  Beziehung  auf  die  wich- 
tigste Frage  des  Glaubens  ein  Ende  zu  machen  ^.  Und  demgemäfs 
handelte  er.  Unbekümmert  um  die  Vorstellungen  des  furchtsamen 
Rates,  der  ihn  wiederholt  vorladen  und  zur  Mäfsigung  ermahnen 
liefs",  ungeschreckt  durch  die  drohende  Haltung  der  »Kinder  von 
Genf« ,  bestand  er  fest  und  unerschütterlich  auf  der  ganzen  Strenge 
seiner  Ansichten  und  Forderungen,  ohne  eine  Milderung  zuzulassen. 
Er  verlangte  von  dem  Rate  sogar  die  Bestrafung  des  Predigers 
von  Vandoeuvres,  weil  derselbe  mit  Bolsec  sich  wieder  in  Verkehr 
eingelassen  3.  Es  machte  keinen  Eindruck  auf  ihn,  daüs  Männer, 
die  ihm  einst  lieb  und  teuer  gewesen,  deren  evangelische  Ge- 
sinnung er  gepriesen ,  sich  von  ihm  ab  wandten ,  weil  sie  seine 
Lehre  zu  hart  fanden.  Er  brach  vollständig  mit  dem  edlen  Herrn 
von  Falais,  an  dessen  Übersiedelung  nach  Genf  er  so  grofse  Hoff- 
nungen geknüpft,  den  er  auf  jede  Weise  ausgezeichnet  hatte, 
1  damit  sein  Beispiel  leuchte,«  und  kündigte  ihm  in  aller  Form  in 
einem  Schreiben  voll  bitterer  Vorwürfe  und  herber  Zurecht- 
weisungen die  Freundschaft  auf*.  Auf  der  Kanzel  fUhrte  er  eine 
Sprache,  wie  sie  seit  dem  Jahre  1538  in  Genf  kaum  mehr  gehört 
worden  war,  er  erging  sich  gegen  die  Widersacher  der  Prädesti- 
nationslehre in  den  heftigsten  Ausdrücken,  erklärte  die  Wider- 
spenstigen für  exkommuniziert  s :  er  sprach  und  handelte ,  als 
befinde  er  sich  im  Vollgenufs  seiner  Macht.  Feigheit  und 
schmählicher  Verrat  am  göttlichen  Wort  würde  es  in  seinen  Augen 


»  Roset  V  c.  41  hebt  mit  besonderem  Wohlgefallen  diesen  Nuticn  des 
Bolsecschen  Streites  hervor.  »Icy  est  a  noter  ung  conseil  et  bonte  singuhirc  dt 
Dicu ,  qui  par  ce  moyen  rendit  eeste  matten-  de  la  predestination  {aup(uraoänt 
obscure  et  comme  inaccessible  a  la  pluspart)  fort  familiere  en  ceste  eglise  a  /* 
consolation  et  asseurance  de  ses  enfants.* 

»  Ratsprot.   29.  Febr.,  31.  Mär«  1552  (Ann.  S.  503,   505);  Roset  V  c.  44« 

3  Vgl.  o.  S.  153  A.  I. 

4  Calvin  an  M.  de  Falais  (1552)  Opp.  XIV  S.  448.  Einige  Jahre  später 
nahm  er  auch  die  an  ihn  gerichtete  Dedikation  des  Kommentars  zum  erstes 
Korintherbrief  zurück,  »wie  ein  König  einem  pflichtvergessenen  Diener  das 
früher  verliehene  Ordensband  abnimmt«.  Henry  III  S.  67,  [Vgl.  Ropt  lU 
S.  203  n.   I.] 

5  Troillet  beklagt  sich  bei  dem  Rate,  Calvin  habe  am  12.  Jani  ü> 
S.  Peter  gepredigt:  *que  teh  mesdisans  de  sa  doetrine  par  les  tavemes  nesLnent 
que  canaiiles,  et  quil  ne  les  reputoit  pour  enfans  de  Dieu^  ains  les  rejecteit  ^ 
les  excommuniant  en  tant  que  luy  touchoit«»  Vgl,  Plaintifs  de  J.  Troillet 
contre  M.  Calvin,  Opp.   XIV  S.  383. 
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gewesen  sein,  auch  nur  in  einem  Punkte  von  der  Strenge  seiner 
Forderungen  abzulassen. 

Gebessert  wurde  freilich  seine  Lage  dadurch  am  allerwenigsten. 
Je  schroffer  Calvin  aufbrat,  um  so  rücksichtsloser  und  leidenschaft- 
licher wurde  die  Opposition.  Als  ihr  eigentlicher  Wortführer  trat 
jener  Troillet  auf,  den  wir  schon  seit  dem  Jahre  1545  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  mit  dem  Reformator  in  Konflikt  fimden. 
Erfüllt  von  persönlichem  Hafs  gegen  tien  Reformator,  im  Besitz 
einer  in  Genf  nicht  gewöhnlichen  theologischen  Bildung,  gewandt 
und  in  Ränken  erfahren,  dazu  als  ein  alter  Genfer  bei  dem  Volke 
gelitten  und  auch  bei  dem  Rate  nicht  unangesehen,  war  Troillet 
ganz  der  Mann  für  die  gegenwärtige  Lage.  Troillet  erklärte  den 
Reformator  öffentlich  für  einen  Häretiker,  sein  Buch  über  den 
christlichen  Unterricht  für  ein  ketzerisches,  da  es  Gott  zum  Ur- 
heber der  Sünde  mache,  und  erklärte  sich  gegen  jedermann  bereit, 
den  Beweis  für  seine  Behauptungen  zu  liefern  ^  Dabei  unterliefs 
er  nicht,  auch  dem  alten  Hafs  gegen  das  Emigrantentum  neue 
Nahrung  zuzuführen.  Die  Menge  schenkte  seinen  aufregenden 
Reden  um  so  williger  Gehör,  als  der  Rat  selbst  ihn  noch  vor 
kurzem  zum  Zensor  über  Calvins  letzte  Schrift  bestellt,  also  gleich- 
sam seine  Überlegenheit  öffentlich  anerkannt  hatte.  Umsonst  rief 
Calvin  die  Hilfe  des  Rates  gegen  das  Treiben  dieses  neuen  ver- 
wegenen Parteiführers  an  und  verlangte  Bestrafung  seiner  Gegner. 
Vergeblich  erinnerte  er  die  Behörde  an  die  vielen  Dienste,  die  er 
der  Stadt  leiste  und  wie  alle  seine  Schriften  nur  die  gröfste  Ehre 
Gottes  bezweckten.  Der  Rat  schwankte  ratlos  zwischen  den 
Parteien.  Wohl  liefs  er  Troillet  einigemal  zugleich  mit  Calvin 
vorladen,  aber  angesichts  der  sich  kundgebenden  Stimmung  des 
Volkes  hatte  er  nicht  den  Mut,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Die 
antiklerikalen  Demonstrationen ,  Umtriebe  und  Unordnungen 
dauerten  fort.  Selbst  dafs  Farel  im  Juli  von  Neuenburg  herüber- 
kam und  die  Vorstellungen  seines  Freundes  mit  kräftigen  Worten, 
wie  er  sie  liebte,  unterstützte,  brachte  dieses  Mal  keine  Wirkung 
hervor '. 

Calvin  beschlofs  endlich  zu  dem  äufsersten  Mittel  zu  greifen. 
Am    29.    August    erschien    er    abermals   an    der    Spitze    der    ehr- 


»  üosfi  V  c.  45. 

*  Ratsprot.    13.,    14.,    20.  Juni,  29.  Juli    1552  (Ann.  S.  510  if.,    314  f.). 
/ios€i  V  c  45;  [Opp.  XIV  S.  334  ff.     Iloget  III  S.  235  ff.,  311  f.] 
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würdigen  Genossenschaft,  um  in  bündigen  Worten  die  Entscheidung 
der  von  Troillet  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  und  Abstellung 
der  bisherigen  Unordnung  zu  verlangen.  Es  müsse  ihm,  erklärte 
er,  Genugthuung  gewährt  werden,  er  könne  in  Genf  das  Abend- 
mahl nicht  länger  mehr  austeilen  und  werde  lieber  sein  Amt 
niederlegen,  als  sich  noch  länger  eine  solche  Behandlung  ge 
fallen  lassen  \ 

Diese  Drohung  wirkte.     Der  Rat  liefs  jetzt  ein  regelmäfsiges 
Verfahren   eintreten.     Die   beiden  Gegner  wurden  wiederholt  vor 
geladen    und    vernommen.     Aber  Calvins  Absicht  wurde  nicht  er- 
reicht.    Troillet   hielt   am    i.  September  in  Gegenwart   des  Rates 
einen  längeren  Vortrag,  in  welchem  er  unter  Berufung  auf  mehrere 
Stellen    der    Institution    seine   Anklage    begründete    und   sich  auf 
Melanchthon   als   seinen   Gesinnungsgenossen   bezog.     Seine  Aus- 
führungen   müssen    auf  die  Anwesenden  einen  ihm  günstigen  Ein- 
druck gemacht  haben:  denn  noch  an  demselben  Tage  erging  der 
Befehl   an   Calvin,    sich    in   seinen  Predigten  so  einzurichten,  dafs 
niemand  daran  Anstofs  nehme,    bis  der  Prozefs  entschieden  sei'. 
Das    war   das   erste  und  vorläufig  das  einzige  Ergebnis  der  neuen 
Verhandlungen :  die  in  Aussicht  gestellte  Entscheidung  scheint  dö 
Rat,   obgleich    Calvin    zur  Beschleunigung  derselben  die  Herüber- 
kunft    Virets   veranlafst    hatte,    für  nicht   so  dringlich  gehalten  lu 
haben.     Er  bewilligte,  als  Troillet  wegen  einer  Erkrankung  darauf 
antrug,  eine  neue  Vertagung  der  Angelegenheit  3. 

So  wurde  Calvins  Lage  jetzt  mifslicher  als  vordem.  Während 
er  selbst  auf  der  Kanzel  über  den  Gegenstand  des  Streites  nicht 
reden  durfte,  fuhren  die  Gegner  fort,  ungehindert  die  öffentliche 
Meinung  gegen  ihn  aufzuregen.  Bei  der  urteilslosen  Menge  be- 
nutzte man  das  dem  Reformator  auferlegte  Schweigen,  um  ihn 
als  einen  bereits  überführten  Ketzer,  Troillet  als  Sieger  darzu- 
stellen. Calvins  und  der  Geistlichen  Ansehen  kam  mit  jedem  Tage 
mehr  in  Abnahme.  Die  Fortsetzung  des  Prozesses  beschränkte 
sich    inzwischen    auf   den    Austausch    von    Schriften    und   Gegen- 


'  Ratsprot.  29.  Aug.   1552.    [Ann.  S.  516]. 

»  Ratsprot.  29.  u.  31.  Aug.,  i.  Sepl.  1552  [Ann.  S.  516  f.].  Dispute 
que  Jehan  Troillet  citoien  de  Geneve  a  heu  contre  M.  Calvin  par  devant  nox 
tres  redoubtez  seigneurs  et  superieurs  en  leur  conseil  ordinaii^  le  jcudi  I.Scpl. 
«552;  Opp.  XIV  S.  371. 

3  Vgl.  Viret  an  Farel   28.  Sept.  1552;   Opp.  XIV  S.  365. 
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Schriften  zwischen  den  beiden  Parteien ,  die,  in  Abschriften  unter 
das  Volk  verbreitet,  die  Aufregung  und  Erbitterung  gegen  Calvin 
nur  noch  steigerten \  Selbst  die  Frauen,  sonst  eine  Hauptstütze 
der  Geistlichkeit,  mischten  sich  in  den  Streit  und  erklärten  sich 
laut  gegen  die  neue  Irrlehre,  die  Gott  zur  Ursache  der  Sünde 
mache'.  Und  mit  dem  Lehr-  wurde  nun  auch  das  Sittensystem 
Calvins  in  erhöhtem  Mafse  angefochten.  Eine  geordnete  Seelsorge 
war  nicht  mehr  möglich,  wo  die  Grundlage  des  kirchlichen  Systems 
selbst  erschüttert  war  und  jeder  sich  zum  Richter  über  die  Ver- 
künder  des  Heils  auf  warf.  Man  setzte  sich  ohne  Scheu  über  die 
kirchlichen  Ordonnanzen  hinweg,  verspottete  nicht  selten  die 
Geistlichen,  sondern  den  Gottesdienst  selbst,  sang  unanständige 
Lieder  nach  der  Melodie  der  Psalmen  und  trug  den  Ladungen 
und  Ermahnungen  des  Consistoriums  offenen  Trotz  entgegen.  Keine 
Woche  verging,  ohne  dafs  Geistliche  und  Älteste  vor  dem  Rate 
erschienen  und  dringend  um  Schutz  und  Abhilfe  baten  3. 

Die  Unordnungen  erreichten  allmählich  einen  Grad,  dafs  der 
Rat  nicht  länger  in  seiner  bisherigen  Unthätigkeit  verharren  durfte. 
Als  in  den  letzten  Tagen  des  Oktober  eine  energische  Kundgebung 
von  Seite  der  Anhänger  Calvins  gegen  das  Treiben  der  Gegen- 
partei erfolgte,  ermannte  er  sich  endlich  und  beschlofs,  durch 
kräftiges  Einschreiten  dem  Gesetze  wieder  die  gebührende  Achtung 
zu  verschaflfen.  Die  Hauptanstifter  der  Unruhen,  unter  ihnen  auch 
Berthelier,  wurden  am  i.  November  in  Haft  genommen*.  Schon 
vorher  hatten,  wie  es  Calvin  gewünscht,  Viret  und  Farel  Ein- 
ladungen nach  Genf  empfangen,  um  mit  ihrer  Autorität  zur 
endlichen  Beilegung  der  gegenwärtigen  Wirren  beizutragen :  es 
sollte  durch  eine  endgültige  Entscheidung  des  Streites  zwischen 
Calvin    und  Troillet  die  Hauptquelle    der  Unruhen  ein  für  allemal 


'  Vgl.  Plaintifs  de  J.  Troillet  contre  M.  Calvin  (Genfer  Bibl.  Cod.  145  f. 
51);  Response  de  Calvin  aux  plaintifs  de  Troillet  (eb.  f.  53);  Plainte  de 
Calvin  contre  TroiUet  (ebd.  f.  54),  und  Troillets  Entgegnung  (ebd.  f.  55). 
[VgL  jeUt  Opp.  XIV  S.  378  ff.].  Koset  V  c.  45 ;  Ratsprot.  3.  u.  6.  Okt.  1552 
[Ann.  S,  519  f.]. 

*  Ratsprot.  21.,  31.  Okt.  1552  [Ann.  S.  522,  523  (anstatt  30  lies  31.  Okt.)]. 
3  Ratsprot.    19.   Sept.,    7.,    10.,    21.,   31.  Okt.    1552    [Ann.  S.   518,  520, 

521,    522,    523].     Consistorialprot.    6.  Okt.,    3.,   6.   Nov.  1552   [Ann.    S.  520, 
523].     Roset  V  c  45. 

♦  Ratsprot.  i.  Nov.  1552;   Roset  1.  c. 
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verstopft  werden  ^  Beide  leisteten  in  Anbetracht  »der  Bedrängnis, 
in  der  sich  Calvin  befand»,  bereitwillig  dem  an  sie  ergangenen 
Rufe  Folge  und  rechtfertigten  dieses  Mal  vollkommen  das  von 
dem  Meister  in  sie  gesetzte  Vertrauen.  Die  eindringlichen  Reden, 
die  sie  am  7.  November  vor  dem  versammelten  Rate  hielten,  die 
Entschiedenheit,  mit  der  sie  in  den  aufgeworfenen  Streitfragen  sich 
auf  die  Seite  ihres  alten  Freundes  stellten,  befestigten  die  Behörde 
in  der  angenommenen  Haltung  und  gaben  ihr  den  Mut,  endlich 
ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen.  Am  9.  November  wurde 
in  einer  aufserordentlichen  Ratssitzung ,  nachdem  am  Tage  zuvor 
die  Parteien  noch  einmal  vernommen  worden,  die  lange  erwartete 
Sentenz  gefällt.  Sie  fiel  jetzt  völlig  zu  Gunsten  Calvins  aus.  Die 
christliche  Institution,  verkündet  der  Spruch  des  Rates,  sei  ein 
gutes  und  heiliges  Buch,  die  darin  enthaltene  Lehre  die  Lehre 
Gottes,  den  Verfasser  halte  man  für  einen  guten  und  treuen  Diener 
dieser  Stadt  und  niemand  solle  sich  in  Zukunft  noch  unterstehen, 
gegen  sein  Buch  und  seine  Lehre  zu  sprechen*.  Viret  und  Farel 
glaubten  mit  dem  Erfolge  zufrieden  sein  zu  dürfen  und  kehrten 
nach  zehntägigem  Aufenthalt  in  Genf  zu  ihren  Gemeinden  zurück. 
Aber  nur  zu  bald  zeigte  sich,  wie  wenig  damit  gewonnen 
war.  Hätte  auch  der  Rat  den  ernsten  Willen  gehabt,  mit.  seiner 
Autorität  für  die  erlassenen  Sentenzen  einzutreten,  sie  würden  der 
aufgeregten  öffentlichen  Meinung  gegenüber  unausführbar  gewesen 
sein.  Aber  selbst  an  jenem  Willen  fehlte  es.  Nach  dem  kühnen 
Anlauf,  den  die  Behörde  in  einem  gehobenen  Momente  genommen, 
sank  sie  sofort  wieder  in  ihre  frühere  Halbheit  und  Zaghaftigkeit 
zurück.  Statt  I  wie  sie  anfangs  die  Miene  angenommen,  kräftig 
gegen  die  Ruhestörer  einzuschreiten  und  mit  starkem  Arme  dem 
Gesetze  Achtung  zu  verschaffen,  glaubte  sie  vielmehr  den  Zorn 
der  Opposition    durch   neue  Konzessionen  entwaffnen  zu  können. 


'  Virets  Einladung  war  schon  bei  dessen  jüngster  Anwesenheit  mit  dem 
Rat  verabredet  worden;  Farels  Anwesenheit  hielt  insbesondere  Calvin  selbst 
für  wünschenswert:  »Calvinus  in  hoc  est  stnieniia,  ut  tu  mecum  venias,  Sptrat 
enim  utriusque  praesenHam  aliquid  momenti  habituramm,  Viret  an  Farel 
28k  Sept.  1552  [Opp.  XIV  S.  366].  Vgl.  auch  das  Schreiben  Virets  an  Farel 
vom  28.  Okt.  1552  [ebd.  S.  401]:  •Video' in  quibus  versetur  molestiis  Cal' 
vinust,     Roset  V  c.  45. 

'  Ratsprot.  7.,  9.  Nov.  1552  [Ann.  S.  524.  525].  V6n.  Comp,  zum 
7.  u.  8.  Nov.  [ebd.  S.  524  f.]  ;  Opp    XIV  S.  448. 
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Am  II.  November  wurde  das  von  den  Gegnern  Calvins  so  lange 
und  hartnäckig  bekämpfte  Gesetz  über  die  Taufnamen  in  aller 
Form  aufgehoben  und  die  Wahl  der  Namen  freigestellt.  Sechs 
Tage  nach  jener  ehrenvollen  Freisprechung  Calvins  wurde  auch 
seinem  Gegner  Troillet  eine  ähnliche  Ehrenerklärung  ausgestellt*. 
Was  blieb  da  von  der  Sentenz  des  9.  November  noch  übrig? 
Nicht  einmal  in  der  Angelegenheit  gegen  den  Prediger  von 
Vandoeuvres,  dessen  Absetzung  nicht  blofs  Calvin,  sondern  auch 
Farel  und  Viret  für  notwendig  erklärten,  zeigte  sich  der  Rat  dem 
Reformator  willfährig :  er  begnügte  sich  damit,  dem  Angeklagten 
für  die  Zukunft  den  Verkehr  mit  Bolsec  zu  untersagen,  gewährte 
ihm  aber  wegen  des  Vorgefallenen  Straflosigkeit  und  Verzeihung '. 
So  befand  sich  also  wenige  Wochen  nach  Calvins  Siege  über 
TroiUet  alles  wieder  in  dem  alten  Zustande.  Nur  das  eine  war 
durch  die  Verurteilung  des  Gegners  erreicht,  dafs  die  Ohnmacht 
und  Schwäche  des  Rates  jedermann  fortan  klar  vor  Augen  lag: 
indem  derselbe  einen  Beschlufs  fafste,  von  dessen  UnausfLihrbar- 
keit  er  selbst  überzeugt  war,  hatte  er  seiner  Autorität  selbst  einen 
neuen  Schlag  versetzt  Die  Führer  der  Opposition,  die  Troillet, 
Berthelier,  Sept,  Bonna,  Vandel  trugen  seitdem  das  Haupt  höher 
als  je.  Die  Angriffe  auf  das  Consistorium  mehrten  sich  und 
schon  begann  man,  dasselbe  an  der  Wurzel  anzutasten.  Die  Hilfe 
der  weltlichen  Behörde  wurde  von  Geistlichen  und  Ältesten  ver 
geblich  angerufen:  die  Richter  wagten  keinen  Spruch  mehr,  der 
einen  Teil  verletzen  konnte  3.  Wie  ungern  Calvin  auch  sonst  in 
dem  brieflichen  Verkehr  mit  seinen  auswärtigen  Freunden  von 
seinen  häuslichen  Verlegenheiten  sprach,  um  nicht  dem  Ansehen 
seiner  Kirche  auswärts  zu  schaden  —  nur  vor  Farel  und  Viret 
machte  er  stets  seinen  Gefühlen  rückhaltlos  Luft  —  damals  hat 
er  selbst  gegen  Femstehende  mit  dem  Geständnis  nicht  zurück- 
gehalten, dafs  seine  Lage  eine  bedrängte,  dafs  der  Zustand  der 
Genfer  Kirche  ein  trauriger  sei^. 


*  Ratsprot.  ii.,  15.  Nov.  1552  (Ann.  S.  526,  527);  Roset  V  c.  45. 
Vgl.  Calvin  an  Farel    2.  Dez.  1552  (Opp.  XIV  S.  421  f.)-    \Choisy  S.  125  f.]. 

*  Ratsprot.  14.  Nov.  1552  (Ann.  S.  526).  M6m.  de  Tlnst.  Gen.  X 
S.  58. 

3  »Nihil  statuert  audtbani^  quod  non  utriqut  parti  scirent  graium  fore^, 
Calvin  an  Farel  2.  Dez.  1552,  Opp.  XIV  S.  421. 

^  Vgl.  das  Schreiben  an  Axnbrosius  Blaurer  vom  19.  Nov.  1552  (Opp. 
XIV  S.  412)  und  an   Dryander  vom  Dez,  1552  (ebd.  S.  434):    »Fuerttni  hie 
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Und  noch  mifslicher  gestaltete  sich  die  Lage  mit  dem  Beginn 
des   nächsten  Jahres.     Wie   schwach    und  unzuverlässig  sich  auch 
der   vorigjährige  Magistrat  bewiesen ,    wie   wenig  Schutz  er  auch 
der  Geistlichkeit  gewährt  hatte,  er  hatte  doch  auch  den  Gegnern 
keinen  Vorschub  geleistet,  sondern  vielmehr  den  Versuch  gemacht, 
sie   in   die  Schranken    der   Ordnung   zurückzuweisen.     Eben  dies 
war  es,  was  bei  der  nächsten  Wahl  seinen  Sturz  herbeiführte  ijdie 
Opposition   war   über   die   unzuverlässige   Haltung   des  Magistrats 
erbittert   und   wollte   den  Fehler,    den  sie  bei  den  letzten  Wahlen 
gemacht,  jetzt  wieder  gut  machen.     Vier  erklärte  Antiklerikale,  an 
ihrer    Spitze   Calvins    verhafstester    Gegner,    der    Generalkapitän 
Perrin,  wurden  am  5.  Februar  1553  zu  Syndiks  gewäßlt.  -Zugleich 
aber   wurde  jetzt   auch   unter   den   übrigen  Mitgliedern  des  Rates 
gründlicher   aufgeräumt,    als    es    sonst    herkömmlich   war.     Denn 
obschon  die  Edikte  alljährlich  eine  teilweise  Erneuerung  des  Rates 
voraussetzten,  machten  sie  dieselbe  doch  nicht  zur  Pflicht,  sondern 
gestatteten    vielmehr    die    Wiederwahl    der    alten    Mitglieder  und 
bisher   war   die  Wiederwahl   fast  Regel  gewesen,  sodafs  die  Rats- 
stellen  thatsächlich   in   dem  dauernden  Besitz  einiger  wenigen  Fa- 
milien  sich  befanden.     Dem  wurde  jetzt  ein  Ende  gemacht.    Auf 
den   Antrag  Bertheliers  wurde   trotz    aller  Gegenbemühungen  der 
Anhänger  Calvins  der  Beschlufs  gefafst,  dafs  fortan  alljährlich  acht 
neue   Kandidaten   von   den   Zweihundert   zur  Wahl    vorzuschlagen 
und    von    diesen    wenigstens   vier   wirklich   zu  wählen  seien«    Die 
Folge   dieser  Neuerung    war,    dafs   vier   entschiedene  Gegner  des 
Reformators,    unter  ihnen    drei   nahe    Anverwandte   des  General- 
kapitäns,   für  das  Jahr  1553  in  den  Rat  gewählt  wurden.    Damit 
erhielt    die   Partei   der   vorgeschrittenen  Opposition    auch  in  dem 
höchsten  städtischen  Kollegium  entschieden  die  Majorität^. 


Farellus  et  Viretus  deccm  intcgros  dies,  quos  nostrae  patUntitu  luculenioi  ttttu 
confido,  Viderunt  enini  quam  muUa  tragica ,  quae  tantutn  ad  nos  sfaia^ 
silentio  prtmamus »  quas  voremus  coniumelias ,  quam  muUis  peccatis  veniam 
demus*  etc.  [Vgl.  auch  an  Melanchthon  2.  Dez.  1552,  ebd.  S.  415  u.  41^]* 
»  Ratsprot.  6.  Febr.  1553;  Roset  V,  47;  Beza,  Opp.  XXI  S.  MS^-i 
Bonivard  y  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  88  ff.  schildert  den  Vorgang  in  folgender 
Weise:  »CV  venerable  Berthelier  alla  mectre  en  avanty  comme  Us  places  in 
conseilliers  du  conseil  estroict  devenvient  presque  touttes  hereditaires,  pour  ce  f*e 
Ion  nen  ostoit  point,  ce  que  sentoit  la  tyranttie,  et  pour  tant  servit  6^n  de  f^oft 
un  edict ,  que  touttes  les  annees  au  temps  des  elections  Us  C  C  dussent  nommer 
huit  conseilliers   du    conseil  estroict  pour   estre  dtpose%   et  autres  hat  du  Uvr 
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Calvins  Stellung  schien  seitdem  kaum  noch  zu  halten;  der 
Ton  der  grofsen  Glocke,  welche  den  Magistratswechsel  verkündete, 
slang  wie  das  Grabgeläute  der  calvinischen  Herrschaft.  Es  be- 
gann ein  offenes  Parteiregiment,  in  dem  der  Hafs,  der  seit  Jahren 
n  diesem  Volke  gewühlt,  mit  der  öffentlichen  Gewalt  umkleidet 
erschien.  Ausgesprochene  Gegner  Calvins  erhielten  die  erledigten 
öffentlichen  Ämter.  Ami  Perrin,  der  erste  Syndik  und  General- 
capitän,  der  nach  dem  Ausdruck  des  Chronisten  fast  wie  ein 
[Cönig  über  die  Stadt  herrschte  \  kannte  jetzt  die  Rücksichten 
licht  mehr,  die  er  noch  vor  vier  Jahren  sich  aufgelegt  hatte. 
Jnd  noch  leidenschaftlicher,  noch  erbitterter  zeigten  sich  die  an- 
leren Führer  der  Partei,  die  Vandel,  Berthelier  und  Troillet,  die 
leben  dem  Generalkapitän  den  meisten  Einflufs  ausübten'.  Eine 
[>emütigung  nach  der  andern  mufste  die  Geistlichkeit  von  den 
leuen  Machthabern  hinnehmen.  Eine  der  ersten  war,  dafs  die 
i^rediger  von  der  Teilnahme  an  dem  Generalrat  ausgeschlossen 
rurden,  da  auch  die  katholischen  Geistlichen  sich  nicht  in  die 
«Volksversammlungen  gemischt  hätten.  Umsonst  stellte  Calvin 
^or,  dafs  die  katholische  Geistlichkeit  überhaupt  sich  der  weit- 
Ichen  Gewalt  entzogen  habe  ^,  Das  kirchliche  Aufsichtsrecht  des 
vfagistrats  wurde  mit  gröfserer  Strenge  geltend  gemacht  als  je 
;uvor.     Wer   sich   um   ein  kirchliches  Amt  bewarb,  hatte  vor  Be- 


^our  leur  succeäer,  et  que  de  ees  huit  quattre  pour  le  moins  du  eonseil  estroUt 
usseni  deposes  sehn  les  voix  des  CC  et  du  general  et  autres  quattre  des  CC 
nis  en  leur  place,  Les  gens  de  hien  ne  vouloient  eonsenter  a  cela,  cognoissants 
^uils  ne  pretendoient  fors  a  avancer  les  parens  et  amys  de  Perrin  et  Wandel .  , 
Mais  le  conseil  des  meschants,  qui  estoit  en  plus  gros  nombre,  consentoit  a  leur 
lemande,  si  que  une  grande  partie  du  conseil  estroict,  questoit  des  gens  de  dien, 
n  fut  demise^  et  mis  en  leur  place  des  jouvenceaux  parens  au  cUÜez  de  Perrin 
u  Wandel«.  In  der  That  entsprach  die  eingeführte  Neuerung  völlig  dem  Geist 
ier  Verfassung.  Die  Zahl  der  Anhänger  Perrins  im  Rat  betrug  nach  Bonivard 
S.  80)  vierzehn.     [Vgl.  Roget  III  8.  277]. 

'  Bonivard^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  90. 

*  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  90  ff.  Calvin  an  Bullingcr  15.  Juli  1555;  Opp. 
CV  S.  676  flf.  Calvin  klagt  namentlich  über  Perrin  und  Vandel.  Bonivard 
figt  als  «dritten  HeUigen«  noch  Berthelier  und  als  ihren  Helfer  Troillet  hinzu. 
Ms  beide  indes  übertreiben,  der  äufsere  Anstand  nicht  verletzt  wurde,  zeigt 
«  B.  Ratsprot.  3.  Juni  15531  wo  sogar  noch  von  einem  Geldgeschenk  die  Rede 
rt,  das  Calvin  gemacht  wurde.     [Vgl.  Roget  III  S.  277  ff.] 

5  Ratsprot.  27.  Febr.,  16.  März  1553;  Roset  V  c.  47;  Roget ^  L'6glise  et 
'6tat  S.  55. 

Kamptchulte,  J.  Calvin  n.  II 
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voUmächtigten  des  Rates  seine  Befähigung  nachzuweisen :  die  blofse 
Empfehlung  der  ehrwürdigen  Genossenschaft,  bei  der  man  sich 
sonst  beruhigt  hatte,  wurde  nicht  mehr  genügend  befunden ^ 
Schon  ging  man  ernstlich  mit  dem  Plane  um,  auch  das  Einkommen 
der  Geistlichen  zu  beschränken.  Man  müsse,  hiefs  es,  eine 
gröfsere  Sparsamkeit  in  dem  Staatshaushalte  einführen  und  un- 
nötige Ausgaben  vermeiden,  um  die  Mittel  zur  Abtragung  der 
früher  von  den  calvinischen  Behörden  gemachten  Schulden  zu  ge- 
winnen und  endlich  die  Stadt  aus  der  Abhängigkeit  von  Basel  zu 
befreien.  Nur  durch  einen  klugen  Einfall,  erzählt  der  Chronist, 
gelang  es  den  Guten  diesen  neuen  Schlag  von  der  Geistlichkeit 
abzuwenden,  indem  sie  statt  der  beabsichtigten  eine  bessere  Mafs- 
regel  vorschlugen,  das  mangelnde  Geld  aufzubringen.  Das  von 
ihnen  empfohlene  Auskunftsmittel  —  sie  schlugen  vor  die  Käuf- 
lichkeit der  Ämter  in  Genf  einzuführen  —  fand  in  der  That, 
merkwürdig  genug,  obschon  Perrin  und  Vandel  widersprachen, 
die  Zustimmung  der  Mehrzahl  des  grofsen  Rates  und  die  drohende 
Gefahr  ward,  wie  der  Berichterstatter  mit  Genugthuung  meldet, 
von  der  Geistlichkeit  abgewendet^.     » 

Fast  noch  schwerer  als  auf  der  Geistlichkeit  lastete  der  Druck 
des  neuen  Regimentes  auf  ihren  Parteigängern,  den  Fremden, 
die  in  der  letzten  Zeit  sich  wieder  zahlreicher  eingefunden  hatten. 
Nicht  nur ,  dafs  die  alten  Vexationen  und  Chikanen ,  denen  die 
Franzosen  ausgesetzt  waren ,  fortdauerten  ^  und  die  Gerichte  jetzt 
den  Mifshandelten  noch  weniger  Schutz  gewährten  als  früher,  auch 
direkt  wandte  sich  die  neue  Obrigkeit  gegen  dieselben.  Die  gegen 
sie  geübte  Kontrolle  wurde  verschärft  und  bei  der  Aufnahme  von 
Neuankommenden  mit  gröfserer  Strenge  verfahren.  Kein  Bürger 
durfte  einen  Auswärtigen  drei  Tage  bei  sich  beherbergen,  ohne 
dem  Quartiervorsteher  Anzeige  gemacht  zu  haben.  Es  wurde  im 
Rate  sogar  die  Frage  aufgeworfen,  ob  überhaupt  noch  Fremden 
die  Ansiedelung  in  Genf  zu  gestatten  sei.  Über  Bern  empfing 
man  Nachrichten  von  neuen  französischen  Anschlägen  gegen  die 
Freiheit  der  Stadt,  welche  den  alten  Argwohn  in  erhöhtem  Grade 
wieder  wach  riefen  und  in  der  That  Vorsicht  als  gerechtfertigt  er- 


'  Vgl.  den  von  Roget  a.  a.  O.  S.  56  mitgeteilten  Fall. 
*  Bovivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  94,  95. 
3  Vgl.   o.  S.   119. 
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scheinen  liefsen.  Ging  man  auch  nicht  so  weit,  die  Einwande- 
rungen geradezu  zu  verbieten,  so  beschlofs  man  doch  eine  Mafs- 
regel,  welche  die  Emigration  auf  das  empfindlichste  traf.  Am 
1 1 .  April  erging  der  Befehl  an  alle  Fremden,  die  nicht  das  Bürger- 
recht hatten,  ihre  Waffen  mit  Ausnahme  des  Degens,  der  aber 
ebenfalls  fortan  nicht  mehr  auf  der  Strafse  getragen  werden  sollte, 
der  Obrigkeit  abzuliefern.  Zugleich  wurde  beschlossen,  dafs  in 
Zukunft  keinerlei  öffentliche  Wache  einem  Fremden  mehr  an- 
vertraut werden  dürfe.  Die  alten  Genfer  wollten  wieder  selbst 
Herren  in  ihrer  Stadt  sein,  die  Fremden  sollten  wissen,  dafs  sie 
in  Genf  nur  geduldet  seien  *  1 

Wie  es  unter  solchen  Umständen  um  Calvins  kirchliche  und 
seelsorgliche  Wirksamkeit  bestellt  war,  braucht  nicht  erst  gesagt 
zu  werden.  Es  drohte  völlig  unterzugehen,  was  noch  von  kirch- 
licher Ordnung  und  Zucht  übrig  war^.  Das  geistliche  Amt  verlor 
alles  Ansehen.  Die  Vorladungen  und  Sentenzen  des  Consistoriums 
fanden  keinen  Gehorsam  mehr.  Da  empfangt  Philibert  Bonna 
trotz  des  Verbotes  das  Abendmahl  und  erklärt  dann  vor  dem 
Consistorium ,  er  werde  in  Zukunft  den  geistlichen  Herren  gar 
nicht  mehr  Rede  stehen,  der  Rat  allein  habe  in  der  Stadt  zu  be- 
fehlen, nicht  die  Geistlichkeit^.  Statt  ihm,  wie  Calvin  verlangte, 
mit  seiner  Autorität  zu  Hilfe  zu  kommen,  bereitete  ihm  vielmehr 
der  Rat  selbst  oft  genug  Schwierigkeiten,  indem  er  es  aufforderte, 
schonender   zu   verfahren   und  sich  mehr  an  die  alten  Ordnungen 


»  Ratsprot.  6.  u.  11.  April  1553  [Ann.  S.  538,  539];  Roset  V  c.  49; 
Bonivardy  Anc  et  nouv.  pol.  S.  85,  86,  87.  Vgl.  Gaberei  I  S.  427  ff,  — Con- 
sistorialprot.  10.  Aug.  1553.  Nachrichten  über  französische  Summen,  die  zum 
Verrat  der  Stadt  bei  den  Emigranten  deponiert  seien :  Bretschneider  S.  34  ff. 
Man  sagte,  Calvin  lasse  sich  von  den  Refugi^s  einen  Eid  schwören:  Ratsprot. 
31.  Okt.  1552,  Ann.  S.  523  (wo  31.  Okt.  anstatt  30.  zu  lesen  ist).  [Vgl. 
Berns  Schreiben  an  Genf  6.  April  1553,  Opp.  XIV  S.  513;  Calvins  Klagen 
an  die  Züricher  Geistlichen  26.  Nov.  1553,  Opp.  XIV  S.  676.  Ferner  Roget  III 
S.  284  ff.] 

*  Vgl.  o.  S.   122  f. 

3  Consistorialprot.  15.  Juni  1553  [Ann.  S.  543;  vgl.  Roget  III  S.  281,291]. 
Einige  Prediger,  die  besonders  verhafst  waren,  durften  sich  kaum  mehr  öffentlich 
sehen  lassen,  so  besonders  Raimond  Chauvet.  Vgl.  Consistorialprot.  6.  Okt., 
10.  Nov.,  I.  u.  24.  Dez.  1552;  12.  Jan.  1553.  Unter  denen,  die  dem  Con- 
sistcrium  Widerstand  leisteten,  befand  sich  auch  der  alte  Bonivard:  Con- 
sistorialprot. 30.  März  1553  [Ann.  S.  538]. 
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und  Gewohnheiten  zu  halten  ^  Die  Bösen  jubelten,  klagen  die 
calvinischen  Chronisten  in  dieser  Zeit,  und  gingen  stets  straflos 
aus,  die  Guten  aber  waren  mutlos  und  wagten  nicht  den  Mund 
zu  öffnen.  Die  Dinge  in  Genf  seien  der  Art,  schrieb  Calvin 
selbst  im  Frühjahr  1553  einem  evangelisch  gesinnten  französischen 
Edelmanne,  der  sich  mit  Auswanderungsgedanken  trug,  dafs  er 
sich  schäme  davon  zu  sprechen.  Er  wagte  nicht  mehr,  demselben 
zur  Übersiedelung  nach  Genf  zu  raten '.  Und  nirgendwo  eröffnete 
sich  ihm  eine  Aussicht  auf  eine  Änderung  dieses  Zustandes.  Viel- 
mehr mit  jedem  Tage  schien  die  Abneigung  gegen  seine  Person 
in  der  Menge  zu  steigen.  Seine  Predigten  brachten  keinen  Ein- 
druck mehr  hervor.  Die  Prozesse  gegen  Perrin,  gegen  Bolsec, 
gegen  Troillet  hatten  das  Vertrauen  in  ihn  vollständig  untergraben. 
Man  nahm  mit  Mifstrauen  auf,  was  aus  seinem  Munde  kam. 
»Dahin  ist  es  gekommene ,  schreibt  er  im  Herbst  1553  einem 
Freunde,  »dafs  hier  Verdacht  einflöfst,  was  ich  auch  immer  sagen 
möge.  Wenn  ich  behauptete ,  dafs  es  am  Mittage  hell  sei,  man 
würde  sofort  anfangen,  daran  zu  zweifelnde. 

In  schlimmerer  Lage  hatte  sich  Calvin  nie  zuvor  befunden. 
Nie  war  sein  Ansehen  so  tief  gesunken  gewesen,  nie  schien  seine 
Sache  so  hoffnungslos.  Und  dennoch  stand  er  damals  am  Vor- 
abend seiner  Siege. 


>  Rateprot.  27.  Febr.,  10.  April  1553  [Ann.  S.  536,  539].    Roset  V  c.  4 
*  Calvin   an   den  Herrn   v.  MaroUcs    12.  April    1553,   Opp.  XIV  S.  517- 

[Vgl.    aber  Calvins   Schreiben    an    einen  Unbekannten,    25.    Juli    1553,  ebd. 

S.  579;    es    kann   sich    doch   nur   um   augenblickliche  VerstimmuDgen  Cahins 

gehandelt   haben ,   wenn  er  von  einer  Übersiedelung  abriet.     Vgl.  u.  Buch  IV 

Kap.  IV. 

3  Calvin  an  Bullinger  7.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  611. 
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UNTERLffiGEN  DER  GEGNER  1553—1555. 


I. 

MICHEL  SERVET. 

Es  wäre  gegen  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  gewesen, 
wenn  die  Geister,  die  in  der  grofsen  kirchlichen  Revolution  sich 
zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die  alte  Kirche  verbanden,  nach 
Niederreifsung  der  alten  Schranken  sich  wieder  zu  demselben 
positiven  System  vereinigt  hätten.  Der  einmal  erwachte  Geist 
der  Verneinung  und  Zerstörung  gelangte  hier  früher  dort  später 
zum  Stillstand.  Deutschland,  das  am  frühesten  die  Nötigung  zum 
Innehalten  empfand,  begnügte  sich  mit  dem  noch  durch  starke 
Bande  mit  dem  früheren  kirchlichen  Denken  zusammenhängenden 
Luthertum.  Die  stammverwandte  Schweiz  führte  die  Bewegung 
weiter  bis  zu  dem  radikaleren  Zwinglianismus.  Über  diesen 
noch  hinaus  ging  Frankreichs  Reformator,  erbarmungslos  über 
eine  mehr  als  tausendjährige  kirchliche  Entwickelung  den  Stab 
brechend,  um  ausschliefslich  aus  den  ältesten  Urkunden  des  christ- 
lichen Glaubens  die  wahre  Kirche  wiederherzustellen  I 

Und  mit  diesen  drei  Hauptformen ,  in  denen  der  reformato- 
rische Geist  alsbald  auftrat ,  war  der  Reichtum  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Richtungen  und  Bestrebungen ,  die  sich  in  jenem 
grofsen  Kampfe  die  Hand  geboten  oder  durch  ihn  angeregt  wurden, 
noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Neben  den  Kirchen  Luthers, 
Zwingiis,  Calvins  sehen  wir  sofort  in  den  Ländern  deutscher  wie 
romanischer  Zunge  zahlreiche  kleinere  Sekten  auftauchen,  die, 
nicht  befriedigt  durch  das  System  der  grofsen  kirchlichen  Wort- 
führer, mehr  oder  weniger  kühn  auf  der  mit  dem  Sturze  der  alt- 
kirchlichen    Autorität    sich     Öffnenden    abschüssigen    Bahn    weiter 
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gingen,  bald  an  dieser  bald  an  jener  von  den  Reformatoren  noch 
festgehaltenen  Lehre  und  Einrichtung  Anstofs  nahmen,  mit  den 
kirchlichen  hie  und  da  auch  politisch-sociale  Forderungen  ve^ 
banden  und  in  ihren  äufsersten  Ausläufern  zu  einem  Radikalismus 
gelangten,  der  mit  den  Grundlehren  des  Christentums  die  GruDd- 
läge  der  bürgerlichen  Gesellschaft  erschütterte,  Staat  wie  Kirche 
mit  völligem  Umsturz  bedrohte. 

Lag  in  dieser  Zersplitterung  und  Verfeindung  der  reformato- 
rischen Kräfte  auf  der  einen  Seite  unverkennbar  ein  Hemmnis  für 
den  Fortgang  und  Erfolg  der  Bewegung ,  so  wirkte  sie  auf  der 
andern  Seite  auch  wieder  vorteilhaft,  insofern  sie  den  Wortführeni 
der  Hauptrichtungen  die  Notwendigkeit  nahe  legte,  auf  den  Zu- 
sammenhalt ihrer  Anhänger  mit  äufsem  Mitteln  durch  rasche 
Herstellung  einer  kirchlichen  Organisation  bei  Zeiten  Bedacht  zu 
nehmen.  Gerade  das  Auftreten  jener  radikalen  und  excentrischen 
Sekten  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Bildungsprozefs  der 
drei  neuen  Hauptkirchen,  die  sich  auf  den  Trümmern  der  alten 
erhoben,  zu  beschleunigen  und  jene  Einrichtungen  ins  Leben  zu 
rufen,  die,  indem  sie  den  ausschweifenden  Richtungen  eine  Schranke 
setzten,  zugleich  dem  Abfall  von  der  alten  Kirche  Dauer  und 
Bestand  für  die  Zukunft  verliehen.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Blick 
in  den  Abgrund,  in  den  der  Radikalismus  der  Schwärmer,  der 
Wiedertäufer,  Chiliasten,  Antitrinitarier  führte,  alle  ruhigen  und  be- 
sonnenen Geister  um  so  mehr  unter  den  Gehorsam  der  wort- 
gewaltigen Männer ,  die  das  erste  Signal  gegeben,  zurücktrieb  und 
sie  vermochte,  sich  Anordnungen  und  Einrichtungen  zu  fügen,  die 
sie  in  der  ersten  Zeit  als  schnöden  Freiheitsbruch  würden  zurück- 
gewiesen haben. 

In  Deutschland  knüpft  sich  recht  eigentlich  an  den  Kampf 
gegen  die  »Schwarmgeister«  die  Grundlegung  der  neuen  lutherischen 
Kirche;  die  politisch-kirchliche  Schilderhebung  der  radikalen 
Bauern  führte  dann  jenen  innigen  Bund  zwischen  dem  Wittenberger 
Reformator  und  den  deutschen  Fürsten  herbei,  welcher  die  Macht 
der  lutherischen  Kirche  hier  dauernd  und  fest  begründete. 
Zwingiis  Kirche  in  der  Schweiz  verdankte  ebenfalls  zum  guten 
Teil  dem  Kampfe  gegen  den  sich  allwärts  erhebenden  Anabaptismus 
ihre  festere  Organisation. 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  nehmen  wir  in  der  Geschichte  des 
Calvinismus  wahr.     Wie   der  Verfasser  der  christlichen  Institution 
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sein  neues  Glaubenssystem  im  beabsichtigten  Gegensatz  gegen  die 
schwärmerischen  und  excentrischen  Sekten  seines  Heimatslandes 
aiedergeschrieben  hat^,  so  hat  das  Auftreten  des  theologischen 
Radikalismus  in  Genf  selbst  hier  schliefslich  für  ihn  den  Ausschlag 
gegeben  und  den  langjährigen ,  mühevollen ,  schon  fast  verloren 
s;ehaltenen  Kampf  um  die  Herrschaft  endlich  zu  Gunsten  Calvins 
entschieden.  Es  ist  eine  von  den  vielen  merkwürdigen  Fügungen 
n  dem  Leben  des  Genfer  Reformators,  dafs  in  demselben  Augen- 
blicke, als  seine  Bedrängnis  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte 
ind  er  selbst  bereits  an  der  c  Erhaltung  der  Kirchec  verzweifelte, 
hm  gerade  das  Übermafs  des  Angriffes  Hilfe  brachte  und  das 
Erscheinen  des  verwegenen  spanischen  Antitrinitariers  seine  er- 
schütterte Stellung  aufs  neue  befestigte.  Zwar  war  der  Kampf 
^egen  Servet  heifs  und  schwer,  sein  Ausgang  lange  Zeit  ungewifs, 
?s  mufsten  die  äufsersten  Anstrengungen  gemacht  werden,  aber 
um  so  vollständiger  und  wirkungsvoller  war  dann  auch  der  Sieg. 
Der  Scheiterhaufen  auf  Champel,  der  ihn  verkündete,  bezeichnet 
in  der  Geschichte  der  Calvinischen  Kämpfe  den  entscheidenden 
Wendepunkt;  er  ist  der  erste  in  der  Reihe  jener  Siege,  welche 
die  Gegenpartei  allmählich  vernichteten  und  den  Urheber  der 
Ordonnanzen  dauernd  und  endgültig  zum  Herrn  und  Gebieter  von 
Genf  machten. 

Michel  Servet  —  Serveto  ist  die  ursprüngliche  Form  des 
Namens  —  wurde  um  das  Jahr  1509  zu  Villa  nueva  im  König- 
reich Arragonien  geboren«.  Von  seinem  Vater,  einem  angesehenen 
Rechtsgelehrten,  für  den  gleichen  Stand  bestimmt,  bezog  er  noch 
jung  an  Jahren  die  Universität  Toulouse,  um  den  vorgeschriebenen 
juristischen  Studien  obzuliegen.  Schon  hier  nahm  sein  Geist  die 
vorwaltend  theologische  Richtung.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  ge- 
waltigen kirchlichen  Ereignisse  allwärts  die  Gemüter  erregten,  und 
gerade  in  Toulouse  war  dies  in  mehr  als  gewöhnlichem  Grade 
der  Fall  3.  Der  junge  feurige  Spanier  ergriff  die  grofse  Frage  des 
Tages   mit   der   ganzen   Lebhaftigkeit  seiner  südländischen  Natur. 


>  Praef.  in  Psalm. 

*  [Das  hat  Servet  im  Verhör  «u  Genf  angegeben.  Im  Verhör  zu  Vienne 
gicbt  er  Zeit  und  Ort  seiner  Geburt  abweichend.  Vgl.  ToUin^  Servets  Kind- 
heit und  Jugend,  Zeitschr.  f.  bist.  Theo!.  1875.  Willis,  Servetus  and  Calvin, 
London  1877,  S.  3.] 

3  Hist.  cccl.  d.  France  1,  6. 
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Mit  Begier  griff  auch  er  zur  Bibel ,  welche  von  allen  als  einziger 
Zeuge  und  Richter  der  Wahrheit  angerufen  wurde,  und  empfing 
aus  ihr  eine  Fülle  von  neuen  Ideen  und  Anregungen,  die  ihn 
fortan  ausschliefslich  beschäftigten  und  die  Richtung  seines  Lebens 
entschieden.  Getrieben  von  dem  unwiderstehlichen  Verlangen, 
dem  Schauplatze  des  grofsen  weltgeschichtlichen  Kampfes  näher 
zu  sein,  folgte  er,  nachdem  er  die  Universität  Toulouse  verlassen, 
dem  spanischen  Theologen  Quintana,  dem  Beichtvater  Karls  V., 
zu  dem  er  in  einem  näheren  Verhältnis  gestanden  zu  haben 
scheint,  nach  Italien  und  war  im  Jahre  1530  Zeuge  der  feier- 
lichen Kaiserkrönung  in  Bologna^.  Von  hier  wandte  er  sich  nach 
Deutschland:  er  wollte  die  Urheber  und  wortgewaltigen  Führer 
der  grofsen  Bewegung  in  eigener  Person  kennen  lernen. 

Er  kam  aber  nicht  mehr  als  Schüler,  um  von  ihnen  zu  lernen, 
sondern  um  zu  lehren  und  schöpferisch  in  die  grofse  Bewegung; 
der  Geister  einzugreifen.  Schon  um  diese  Zeit  hatte  er  seine  neu 
gewonnenen  religiösen  Ideen  zu  einem  System  verarbeitet,  welches, 
wenn  auch  in  einzelnen  Teilen  noch  unklar  und  nicht  vollständig 
durchgebildet,  doch  von  ernstem  Studium  der  religösen  Fragen  zeugte 
und  durch  Neuheit,  Originalität  und  Kühnheit  selbst  in  jener  an 
das  Ungewohnte  gewöhnten  Zeit  Aufsehen  zu  erregen  geeignet 
war.  Eine  feurige,  reichbegabte,  überschwängliche  Natur,  von 
scharfem  Verstand  und  mächtiger  Phantasie,  ehrgeizig  und  ver- 
wegen und  voll  Kampfeslust  blieb  er  nicht  wie  die  andern  Neuerer 
bei  den  praktischen  Fragen  des  Christentums  stehen,  sondern 
dehnte  den  Angriff  bis  auf  die  Grundlehre  des  Christentums  aus. 
Ihm  schien  vor  allem  die  kirchliche  Trinitätslehre  einer  Reformation 
bedürftig  und  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  eine  Entstellung  des 
wahren  Christentums.  Schon  vor  ihm  hatten  in  Deutschland 
einzelne  verwegene  Geister  sich  an  das  Geheimnis  der  Dreieinig- 
keit   gewagt,    auch    Calvin    hatte    zu    Zeiten    hinsichtlich  dieser 


*  Vgl.  über  seine  Jugendgeschichte  seine  Aussagen  vor  Gericht  lu  Genf 
und  Vienne,  in  den  Actes  du  proc^s  de  Michel  Servet,  Opp.  VIII  S.  767,  7^' 
846.  Keine  der  beiden  Aussagen  enthält  die  volle  Wahrheit,  aber  jede  eineo 
Teil  derselben.  Dafs  Quintana  ihn  persönlich  kannte,  ergiebt  sich  auch  aas 
Cochlaeus^  Comment.  de  actis  et  scriptis  M.  Luther!  S.  234,  235.  Anf  ^^ 
Kaiserkrönung  bezieht  sich  wohl  auch  die  Stelle  in  der  Restitutio  Christianiao' 
S.  462.  Vgl.  auch  Trechsel^  Die  prot.  Antitrinitarier  I,  63,  64.  {Rop^^^^ 
S.  4  ff.]. 
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christlichen  Fundamentallehre  Anfechtungen  gehabt  und  in  dem 
Streite  mit  Caroli  sich  über  das  athanasianische  Symbolum  in  sehr 
bedenklichem  Mafse  ausgelassen '.  Aber  der  zwanzigjährige 
Arragonese  ging  tlber  die  schwachen  Versuche  seiner  Vorgänger 
weit  hinaus  ^.  Die  hergebrachte  kirchliche  Lehre  von  drei  ewigen 
Hypostasen  in  der  Gottheit  ist  nach  ihm  mit  der  Einheit  des 
göttlichen  Wesens  durchaus  unvereinbar ;  sie  führe  zur  Vielgötterei, 
zum  Atheismus:  er  nennt  diese  Lehre  geradezu  ein  teuflisches 
Blendwerk,  eine  Erfindung  des  Satans  selbst.  Doch  verwirft  er 
mit  der  Wesenstrinität  nicht  die  Trinität  überhaupt,  aber  sie  ist 
hm  nur  eine  »ökonomische»,  eine  Offenbarungstrinität.  An  die 
Stelle  der  drei  Personen  setzt  er  drei  oder  eigentlich  nur  zwei 
»wunderbare  Dispositionen  Gottes  t,  in  denen  das  höchste  Wesen, 
das,  wie  er  sich  später  ausdrückte,  nicht  eine  abstrakte  Einheit, 
sondern  »ein  unendliches  Meer  von  Substanz c  sei,  der  Menschheit 
nch  offenbare,  aber  erst  im  Laufe  der  Zeit  und  völlig  frei,  nicht 
infolge  einer  innern  Notwendigkeit.  Der  Vater  ist  die  ganze 
Substanz  und  der  alleinige  Gott.  Der  Sohn  und  der  hl.  Geist 
jind  die  Teilhaber  und  Werkzeuge  der  Substanz  des  Vaters.  Jener 
ist  des  ewigen  Vaters  Sohn,  aber  nicht  selbst  ewig,  nicht  Gott  wie 
iieser,  sondern  nur  eine  Erscheinungsform  der  göttlichen  Substanz 
Im  Laufe  der  Zeit. 

Es  waren  Gedanken,  die  in  ähnlicher  Gestalt  schon  in  den 
jrsten  christlichen  Jahrhunderten  aufgetaucht,  aber  noch  nie  in 
jolcher  Schärfe  und  Keckheit  ausgesprochen  waren.  Servet 
wsLT  überzeugt,  mit  jenen  Sätzen  nur  die  alte  unverfälschte 
biblische  Kirchenlehre  wiederhergestellt  zu  haben,  wie  sie  sich 
insbesondere  bei  Tertullian ,  Ignatius  und  Irenäus  finden.  Bis 
um  die  Zeit  des  Konzils  von  Nicäa  hatte  nach  seiner  An- 
sicht die  alte  wahre  Lehre  geherrscht,  dann  aber  war  sie  ent- 
stellt worden ;  als  Strafe  und  als  Zeichen  des  göttlichen  Zorns 
habe    um    dieselbe   Zeit   die   weltliche   Herrschaft    des   Papsttums 


'  Nicht  ohne  Grund  wird  ihm  dies  von  seinem  späteren  Gegner  vor- 
gertickt:  «Calvin  faict  rage  et  use  de  mesme  brocars  que  les  trinitaires  contre 
le  Symbole  d'Athanase  et  le  concile  de  Nice,  quand  il  est  question  de  dis- 
enter  son  opinion  touchant  la  Trinitö«.  Vgl.  F.  Claude  de  SainieSy  Decla- 
ration  d'aucuns  atheismes  de  la  doctrine  de  Calvin.     Paris  1568  S.  108. 

*  Vgl.  Trechsel,  Antitrinitarier  I,  64  fF.;  Servet,  De  trinitatis  erroribus 
(1551)  bes.  S.  28,  29,   109. 
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ihren  Anfang  genommen.  Der  trinitarische  Irrtum  habe  es  ver- 
hindert, dafs  das  Christentum  seine  Aufgabe  erfüllte  und  der 
Bekehrung  der  Juden  und  Muhamedaner  im  Wege  gestandeD. 
Mit  der  Wiederherstellung  der  altkirchlichen  Trinitätslehre  müsse 
deshalb  ein  Reformator  der  Kirche  beginnen:  was  bisher  von 
den  Reformatoren  geleistet,  sei  unzulänglich.  Den  lutherischen 
Glauben  insbesondere  findet  er  eitel  und  leer  und  nur  dazu  ge- 
eignet, die  Menschen  träge  und  schläfrig  zu  machen.  Von  den 
gegenwärtig  streitenden  Parteien  werde  nur  um  die  Ehre  gestritten. 
Unbekümmert  um  der  Parteien  Hader  will  er  nur  die  Wahrheit, 
wie  sie  in  den  göttlichen  Ofifenbarungen  enthalten  ist  und  uns 
not  thut,  der  Welt  verkündigen  I 

Man  kann  sich  denken,  welche  Aufnahme  Servet  mit  solchen 
Ideen  in  Deutschland  fand.  Die  oberdeutschen  Theologen,  die 
Reformatoren  von  Basel  und  Strafsburg,  mit  denen  er  sich  sofort 
in  Verbindung  setzte,  nahmen  den  reformeifrigen  jungen  Mann 
anfangs  zwar  mit  Wohlwollen  auf,  machten  ihn  aber  auf  das 
Bedenkliche  und  Gefahrvolle  seiner  Ansichten  aufmerksam  und 
suchten  ihn  auf  andere  Wege  zu  bringen*.  Man  begriff  es  dies- 
seits der  Alpen  nicht,  wie  ein  junger  Mann  aus  sich  selbst  zu  so 
verwegenen  Ansichten  gelangen  konnte,  und  hat  sogar  gemeint,  er 
habe  sie  aus  dem  Verkehr  mit  Ungläubigen  auf  einer  Reise  nach 
Afrika  geschöpft.  Zwingli  ermahnte  seinen  Freund  Oecolampad 
in  Basel,  mit  dem  Servet  am  meisten  verkehrte,  nachdrücklich, 
gegen  den  »bösen,  frevlen  Hispaniert  auf  seiner  Hut  zu  sein; 
denn  solche  »falsche,  böse  Lehret  äufserte  er,  »würde  unsere 
ganze  christenliche  Religion  abthun'.c  Vollends  wandte  man  sich 
von  dem  unheimlichen  Fremden  ab,  als  derselbe  ungeachtet  der 
empfangenen  Abmahnungen  es  wagte,  mit  seinen  Ideen  öffentlich 
hervorzutreten  und  im  Jahre  1531  in  Hagenau  »sieben  Bücher  von 
den  Irrtümern  der  Trinität«  im  Druck  ausgehen  liefst.  Das  Er- 
scheinen dieser  Schrift,    deren   verwegener  Inhalt  durch  die  Keck- 


'  Vgl.  seine  Korrespondenz  mit  Oecolampad,  und  die  Briefe  Buceis, 
Blaurers  und  Grynaeus'  über  ihn,  Opp.  VIII,  857  ff. 

*  Vgl.  Mosheiniy  Anderweitiger  Versuch  einer  vollständigen  and  unpar- 
teiischen Ketzergeschichte  S.  17. 

3  De  Trinitatis  erroribus  libri  septero.  Per  Michaelem  Serveto  alias  Rews 
ab  Aragonia  Hispanum.  Anno  MDXXXI.  s.  I.  80.  Über  den  Namen  Rcves 
v^l.  Mos  heim  S.  109. 
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heit  und  Mafslosigkeit  der  Sprache  fast  noch  überboten  wurde, 
erregte  unter  den  Theologen  einen  wahren  Sturm  des  Unwillens. 
Alles  war  entrüstet  über  die  Vermessenheit  dieses  fahrenden 
Spaniers,  der  offen  die  Fundamentallehren  der  Religion  anzutasten 
sich  erdreistete.  Selbst  ein  Mann  wie  Bucer  ging  in  seinem  Zorn 
so  weit,  von  der  Kanzel  zu  erklären,  der  Frevler  verdiene,  dafs 
ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gerissen  würden  * . 

£s  war  vergebens,  dafs  er  im  nächsten  Jahre  seine  Ansichten 
in  einer  neuen  Schrift,  ^in  deren  Eingange  er  sogar  die  früheren 
scheinbar  —  freilich  auch  nur  zum  Scheine  —  zurücknahm,  in 
einer  andern  und,  wie  er  glaubte,  reicheren  und  vollendeteren  Form 
entwickelte^.  In  Deutschland  war  seines  Bleibens  nicht  länger 
mehr! 

Servets  Hoffnung,  auf  den  Gang  der  Reformation  in  Deutsch- 
land bestimmend  einzuwirken,  war  vollständig  fehlgeschlagen !  Der 
üble  Erfolg  seines  ersten  öffentlichen  Auftretens  wirkte  für  den 
Augenblick  entmutigend  auf  ihn.  Er  entsagte  für  einige  Zeit  seinen 
theologischen  Studien,  nahm  sogar  einen  andern  Namen  an  und 
begab  sich  als  Michel  de  Villeneuve  nach  Frankreich,  um  sich  in 
Paris  medizinischen,  mathematischen  und  astronomischen  Studien 
zu  widmen.  Damals  war  es,  dafs  er  den  ersten  Versuch  einer 
Annäherung  an  den  jungen  Calvin  machte,  welcher  um  diese  Zeit 
sich  ebenfalls  in  der  französischen  Hauptstadt  aufhielt  3.  Sein  un- 
mhiger  Geist  duldete  ihn  indes  nicht  lange  an  einem  Orte.  Von 
Paris  wandte  er  sich  nach  Orleans,  von  hier  nach  kurzem  Aufent- 
halt nach  Lyon,  dann  kehrte  er  nochmals  nach  Paris  zurück.  In 
Lyon  war  er  als  Korrektor  in  einef  Buchdruckerei  beschäftigt  und 
zugleich  selbst  schriftstellerisch  thätig:  er  veröffentlichte  hier  1535 
eine  neue  verdienstliche  Ausgabe  des  Ptolemäus,   die  grofsen  Bei- 


'  So  wenigstens  Calvin  an  Sultzer  5.  id.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  614. 

^  Dialogonim  de  Trinitate  libri  duo.  De  iustitia  regni  Christi  capitula 
quatuor.  Per  Mtcbaelem  Serveto  alias  Reves  a  Aragonia  Hispanuni.  A. 
MDXXXII.  s.  ].  80.  Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  heifst  es:  *Quae 
nuper  contra  receptam  de  Trinitate  sententiam  septem  libris  scripsi,  omnia 
nunc ,  candide  lector  ,  retracto.  Non  quia  falsa  sint,  sed  quia  imperfecta  et 
tantnm  a  parvulo  parvulis  scripta.  Precor  tarnen,  ut  ex  illis  ea  teneas,  quae 
td  dicendorum  hitelligentiam  te  potuerunt  iuvare«.  Vgl.  Mosheim  S.  44; 
Truhsd  I,   103. 

3  Be%a,  Vita  Calvini,  Opp.  XXI  S.  123.     [Vgl.   Willis  S.  82.] 
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fall  fand  \  In  Paris  ergab  er  sich  wieder  ganz  den  mathemaüschen, 
medizinischen  und  naturphilosophischen  Studien :  er  erwarb  sich 
die  akademischen  Grade,  hielt  mit  vielem  Beifall  Vorlesungen  Aber 
Mathematik  und  Astronomie  und  grifif  im  Jahre  1537  mit  einer 
neuen  gelehrten  medizinischen  Abhandlung  »über  die  Synipe«  in 
den  damals  heftig  entbrannten  Streit  zwischen  den  Galenisten  und 
A verreisten  ein ".  Was  er  angriff,  gelang  ihm.  Auch  in  der 
Medizin  bewährte  er  den  scharfen  Blick  und  die  Genialität,  die 
ihn  auszeichnete :  lange  vor  Harwey  hat  er  bereits  den  Umlauf 
des  Blutes  beobachtet  und  mitten  in  seinen  theologischen  Unter- 
suchungen beschrieben  3.  Doch  überwarf  er  sich  in  kurzem  ebenso- 
sehr mit  den  Medizinern  wie  vordem  mit  den  Theologen.  Un- 
besonnene verletzende  Äufserungen,  die  er  sich  in  Vorlesungen  und 
Schriften  gegen  die  Ärzte  seiner  Zeit  erlaubte  —  er  warf  ihnen 
Unwissenheit  vor  und  nannte  sie  eine  Pest  der  Welt  —  brachten 
Fakultät  und  Universität  gegen  ihn  auf.  Bei  dem  geistlichen  Ge- 
richte wie  bei  dem  Parlament  wurde  eine  Klage  gegen  ihn  anhängig 
gemacht,  die  mit  seiner  Verurteilung  durch  das  Parlament  endete. 
Er  mufste  Paris  abermals  verlassen  und  begab  sich  von  neuem  auf 
Wanderungen,  die  ihn  nach  längeren  unstäten  Irrfahrten  und 
kurzen  Aufenthalten  in  Avignon,  Lyon,  Charlieu  um  das  Jahr  1540 
endlich  nach  Vienne  führten*. 

Hier  schien  er  Ruhe  finden  zu  sollen.  Der  Erzbischof  Palniier, 
ein  Freund  gelehrter  Bestrebungen,  der  Servets  Vorträgen  in  Paris 
beigewohnt  und  den  geistvollen  originellen  Mann  liebgewonnen 
hatte,  nahm  sich  seiner  wohlwollend  an.  Servet  liefs  sich  in 
Vienne  dauernd  als  praktischer  Arzt  nieder,  erlangte  rasch  eine 
ausgedehnte  Praxis,  bedeutenden  Ruf  und  ein  reichliches  Ein- 
kommen, so  dafs  er  sich  behaglich  einrichten  konnte.  Seine 
äufsere  religiöse  Haltung  bot  während  der  ersten  Jahre  nichts  Auf- 
fälliges. Er  kam  den  Gebräuchen  der  Kirche  nach  und  verkehrte, 
wie  es  scheint,  vornehmlich  in  geistlichen  Kreisen.  Dem  Erz- 
bischof selbst  war  die  zweite  Auflage  seines  Ptolemäus  gewidmet, 


«  Vgl.  Moshnm  S.  61.     [Wiilis  S.  87.] 
»  [Vgl.   IVmis  S.  104,   114.] 

3  Die  Stelle  findet   sich:   Christianismi   restitutio  S.  169   und  ist  abgedr« 
bei  Mosheim  S.  499  und  Henry  III  Beil.  S.  58  ff.     [Vgl.  Willis  S.  206— 2I3-] 

4  Opp.  VIII,  846  u.  767.     Mosheim  S.  82  flf. 
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die  im  Jahre  1541  nötig  wurde  ^  Auch  eine  neue  Ausgabe  der 
lateinischen  Bibel  des  Santes  Pagninus,  die  er  das  Jahr  darauf 
veranstaltete,  erregte,  obschon  Vorrede  und  Anmerkungen  manches 
Ungewöhnliche  enthielten,  vorerst  noch  keinen  Anstofs^. 

Indes  unter  allen  Wanderungen  und  Wandlungen  hatte  Servet 
seine  alten  Gedanken  nicht  aufgegeben.  Vielmehr  hatte  ihn  die 
Ausbildung  und  weitere  Durchführung  seines  Systems,  von  dem 
er  das  Heil  der  Kirche  erwartete,  alle  die  Jahre  daher  beschäftigt, 
und  je  länger  je  mehr  war  er  in  seinen  Überzeugungen  befestigt 
worden.  Er  hatte  seinen  Ideen  mehr  Klarheit  und  Zusammenhang 
gegeben,  sie  durch  fortgesetzte  biblisch  -  patristische  und  philo- 
sophische Studien  vertieft,  und  unwiderleglicher  zu  begründen 
gesucht,  auch  manches  Neue  aufgenommen.  Eine  zunehmende 
Bedeutung  gewann  für  ihn  die  Lehre  vom  Logos  und  vom  Sohne 
Gottes,  die  jetzt  vollständiger  von  ihm  entwickelt  wurde.  Durch 
seine  naturphilosophischen  Studien  hatte  das  pantheistische  Element, 
das  von  Anfang  an  in  seinem  Systeme  lag,  eine  mächtige  Ver- 
stärkung erhalten.  Daneben  begann  er,  vielleicht  durch  die  Be- 
rührung mit  einzelnen  Vertretem  der  widertäuferischen  Sekte  an- 
geregt, auch  der  praktischen  Seite  des  Christentums  jetzt  eine 
gröfsere  Bedeutung  beizulegen.  In  dem  Papste  erblickte  er  den 
wirklichen  Antichrist,  in  Rom  das  apokalyptische  Babel,  aber  auch 
über  Luthers  Kirche  wurde  sein  Urteil  immer  ungünstiger.  In 
Vienne  begann  er  jetzt  seine  Ideen  aufs  neue  durchzuarbeiten  und 
in  einem  gröfseren  Werke  niederzulegen.  Es  sollte  das  Heilmittel 
für  alle  Schäden  der  Kirche  enthalten,  der  irregeleiteten  Welt  den 
Weg  zeigen,  den  sie  zu  wandeln  habe,  das  seit  dem  Konzil 
von  Nicäa  verdunkelte  und  entstellte  Christentum  in  seiner  ur- 
sprünglichen Reinheit  wiederherstellen. 

Und  mit  diesen  Ideen  trat  er  jetzt  vor  Calvin.  Sei  es,  dafs 
er  immer  noch  in  evangelischen  Kreisen  eine  gröfsere  Empfänglich- 
keit für  seine  Reformideen  voraussetzte,  sei  es,  dafs  Calvins  persön- 
licher Ruf  ihn  anzog:  genug,  ohne  dafs  seine  Umgebung  in 
Vienne  eine  Ahnung  davon  hatte,  setzte  er  sich  von  Vienne 
aus  —  dieses  Mal  unter  seinem  wahren  Namen  —  mit  dem  Genfer 
Reformator  in  Verbindung  3.     Durch  wiederholte  Schreiben,  durch 


'  [Vgl.  fvn/is  s.  131  ff.]. 

»  Vgl.  Moskeim  S.  85  ff.,  404  ff.     [Willis  S.  139—156.] 

3  Die  in  die  Restitutio   Christianismi   aufgenommenen    Epistolae   triginta 
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Vorlegung  von  Fragen,  durch  Einsendung  des  Manuskripts  seines 
neuen  Werkes  suchte  er  ihn  für  seine  Auffassung  zu  gewinnen :  ja 
er  wollte  sogar,  wenn  es  Calvin  gefalle,  selbst  nach  Genf  kommen  1 
Es  läfst  sich  denken,  wie  der  stolze  Reformator  diesen  seltsamen 
Bekehrungs versuch  aufnahm.  Schwerlich  hat  er  die  ihm  zu- 
gesandten Schriftstücke  vollständig  durchgelesen.  Es  war  ihm 
sofort  klar,  dafs  der  Verfasser  zu  jenen  zügellosen,  ludanischen 
Geistern  gehöre,  gegen  die  er  von  jeher  die  gröfste  Abneigung 
empfunden  hatte.  Seine  kecke  anmafsende  Sprache  empörte  ihn. 
Der  Mann  habe,  schrieb  er  an  einen  Freund  desselben,  vor  allen 
Dingen  offenbar  eine  Demütigung  vonnöten'.  Doch  liefs  er  sich 
herbei,  ihm  auf  einzelne  Fragen  zu  antworten.  Als  aber  Servet 
sich  damit  nicht  zufrieden  gab  und  die  Verweisung  auf  die  be- 
treffenden  Abschnitte  der  Institution  sogar  mit  bitteren  Randglossen 
zu  dem  Hauptwerke  des  Reformators  erwiderte,  brach  er  jeden 
weiteren  Verkehr  mit  dem  unverbesserlichen  Irrlehrer  ab*.  Der 
Genfer  Reformator  war  schon  in  dieser  Zeit  überzeugt,  dafs  dieser 
Mensch  ohne  Gefahr  für  die  ganze  Kirche  nicht  am  Leben  bleiben 
dürfe.  »Sollte  er  selbst  nach  Genf  kommen, t  schrieb  er  bereits 
im  Februar  1546  —  vor  dem  letzten  Brief  —  an  seinen  Freund 
Farel,  »so  werde  ich  nicht  dulden,  wenn  mein  Ansehen  noch 
etwas  gilt,  dafs  er  lebendig  von  dannen  zieht ^.c  Servet  gab 
nichtsdestoweniger  seine  Verbindung  mit  Genf  noch  nicht  auf. 
Von  Calvin  selbst  zurückgewiesen,  wandte  er  sich  an  dessen 
Freunde.  Er  schrieb  an  Viret  in  Lausanne*.  Drei  Briefe  richtete 
er  an  den  Prediger  Abel  Pouppin.  »Euer  Evangelium, c  rief  er 
diesem  in  seinem  letzten  Schreiben  zu,  »ist  ohne  Gott,  ohne  den 
wahren  Glauben,  ohne  gute  Werke.  Statt  des  einen  Gottes  habt 
ihr  einen  dreiköpfigen  Cerberus,   statt  des  wahren  Glaubens  eine 


(Opp.  VIII,  649  ff.)  sind  übrigens  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  wohl  niciit 
als  eigentliche,  einzeln  an  den  Reformator  abgegangene  Briefe  anxusehen,  vgl. 
Opp.  VIII  Prol.  S.  XXXIII.  Calvin  selbst  deutet  das  an  in  der  Deftnsio 
orthodoxae  fidei  Opp.  VIII  462:  »quas  velut  ad  me  scriptas  in  pmMkum  edidti*. 
[Vgl.   Willis  S.  158—190;  Hoget  IV,  S.  12.] 

«  Calvin  an  Frellon  13.   Febr.   1546,  Opp.  XII  S.  281. 

»  Vgl.  Defensio  orthodoxae   fidei,  Opp.  VIII,  481  ff.     Trecksei  S.  117^- 

3  »Si  vener it,  modo  valeat  mea  auioritaSy  vivum  exire  nwt^ttam  paüdr: 
Calvin  an  Farel  13.  Febr.  1546,  Opp.  XII  S.  283. 

*  Viret  an  Calvin  25.  Aug.  1548;  die  Antwort  Calvins  vom  i.  Sept., 
Opp.  XIII  S.  33,  42.  Procts  de  Servet,  Verhör  vom  28.  Aug.,  Frage  14» 
Opp.  VIII,  780. 


Servets  Christianismi  Restitutio.  I^y 

unselige  Träumerei,  gute  Werke  nennt  ihr  leere  Trugbilder.  Wehe, 
wehe,  wehe  über  euchlc  Aber  taub  wie  der  Meister  waren  auch 
die  Schüler  und  Freunde  für  seine  Vorstellungen.  Nicht  einmal 
das  Manuskript  seines  Werkes  konnte  er  von  Genf  zurückerhalten ' . 

Weit  entfernt,  durch  das  Scheitern  seiner  auf  Genf  gesetzten 
Ko&ungen  abgeschreckt  zu  sein,  fühlte  sich  Servet  durch  seinen 
Mifserfolg  bei  dem  stolzen  Reformator  nur  noch  mehr  zur  Ver- 
Dfifentlichung  seiner  Ideen  und  zu  kühnem,  selbständigen  Vorgehen 
angespornt  Eine  exaltierte  Stimmung  hatte  sich  um  diese  2^it 
seiner  bemächtigt.  Nach  apokalyptischen  Berechnungen  schien  ihm 
der  Zeitpunkt  nahe  zu  sein,  wo  der  Kampf  Michaels  wider  den 
Drachen  beginne  und  das  Reich  des  Antichrists  gestürzt  werden 
mufste*.  Eine  wahrhaft  abergläubische  Vorstellung  hatte  er  von 
ien  Wirkungen  seines  neuen  Buches,  an  dessen  Vollendung 
;r  fortwährend  arbeitete.  Ohne  einem  seiner  Freunde  seinen  Plan 
zu  verraten,  traf  er  jetzt  die  Vorkehrungen  zum  Druck  desselben: 
plötzlich,  von  keinem  erwartet,  sollte  es  erscheinen,  als  das  ge- 
waltige Kriegsmanifest  gegen  das  Antichristentum  in  dem  Beginn 
der  neuen  christlichen  Ära.  Nach  langem  Suchen  und  mit  Dar- 
bringung nicht  unbedeutender  Opfer  gelang  es  ihm,  in  Vienne 
einen  Verleger  zu  gewinnen.  In  einer  heimlichen  Presse  gedruckt, 
trat  das  lange  vorbereitete  Werk  zu  Anfang  des  Jahres  1553 
wirklich  ans  Licht,  ohne  Angabe  von  Druckort  und  Verfasser. 
Es  führte  den  stolzen  Titel :  Des  Christentums  Wiederherstellung  3. 

»Wir  werden  aufdecken,!  verkündet  die  schwungvolle  Vor- 
rede,  »die  göttliche  Offenbarung  von  den  frühesten  Jahrhunderten 


■  Servet  an  Abel  Pouppin,  abgedr.  bei  Mosheim  S.  414  f. 

*  Vgl.  Signa  sexaginta  regni  Antichristi,  Sign.  XVII,  Opp.  VIII  S.  716; 
Rest.  Christ.  S.  666  Sign.  17;  vgl.  auch  S.  396. 

3  Christianismi  Restitutio.  Totius  ecclesiae  apostolicae  est  ad  sua  limina 
vocatio,  in  integruro  restituta  cognitione  Dei,  üdei  Christi  iustificationis  nostrae, 
regenerationis  baptismi  et  coenae  Domini  manducationis.  Restituto  denique 
nobis  regno  coelesti,  Babylonis  impiae  captivitate  soluta  et  Antichristo  cum 
suis  penitus  destructo.  MDLIII.  Nur  am  Schlüsse  wird  des  Verfassers  Name 
durch  die  Buchstaben  M.  S.  V.  angedeutet.  Verraten  wird  dieser  auch  dadurch, 
dafe  S.  199  ff.  Servet  selbst  in  den  Dialogen  über  die  Trinitfit  als  CoUocutor 
auftritt.  Die  Originalausgabe  ist  bis  auf  wenige  Exemplare  namentlich  auch 
durch  Calvins  Bemühungen  (vgl.  Opp.  XIV  S.  599)  vernichtet  worden.  Ein 
1791  in  Nürnberg  erschienener,  bis  auf  die  Seitenzahl  getreuer  Abdruck  hat 
indes  diesem  Mangel  abgeholfen. 

Kamptchnlte,  J.  Calvin  II.  12 
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an,    das   grofse  Geheimnis   des   Glaubens,    das  über   allem   Streit 
erhaben   ist ,    den    Gott ,    der   früher   nicht  gesehen   worden ,    den 
werden  wir  nun  sehen,  da  die  Decke  von  seinem  Antlitz  hinweg- 
genommen;   wir   werden  ihn   schauen  in  uns  selbst  leuchtend.    — 
O  Christe  Jesus,  Sohn  Gottes,  der  Du  uns  vom  Himmel  gegeben 
bist,   offenbare   Dich   selbst  Deinem  Diener,   damit  eine  so  grofse 
Offenbarung  uns  in  Wahrheit  klar  werde.    Es  ist  Deine  Sache,   die 
ich,   einem    inneren  göttlichen  Drange  nachgebend,  zu  verteidigen 
aufgenommen    habe,    da    ich    für    Deine    Wahrheit    besorgt     war. 
Schon  früher  habe  ich  einen  ersten  Versuch  gemacht,;  nun  werde 
ich  aufs  neue  dazu  gezwungen,  da  die  Zeit  in  Wahrheit  erfüllt  ist. 
Du  hast  uns  gelehrt,   unser  Licht  nicht   zu  verbergen;    wehe  mir 
deshalb,    wenn   ich   die  Wahrheit  nicht  verkündete  ^€     Das  Werk 
selbst   besteht  aus   einer  Reihe  von  Abhandlungen,    in  denen  der 
Verfasser   zunächst   seine   bereits   früher   vorgetragenen    Ansichten 
über  die   göttliche  Trinität  in   neuer   Bearbeitung,    reicherer    und 
konsequenterer    Durchführung    und    mit    gröfserer    Gelehrsamkeit 
entwickelt,   dann   aber  auch  seine  Reformvorschläge  auf  dem  Ge- 
biete des  praktischen  kirchlichen  Lebens  darlegt.    Servet  bekämpft 
hier  nachdrücklich  die  lutherische  Ansicht  von  dem  rechtfertigenden 
Glauben;    am    entschiedensten    aber    wendet    er   sich    gegen    die 
Kindertaufe,     die    nach    ihm    der    zweite    faule    Fleck    des    bis- 
herigen Christentums  ist,  wie  die  Trinitätslehre  den  ersten  bildet '. 
Die  Form,  in  welcher  er  seine  Ideen  vorbringt,  ist  noch  schroffer, 
noch    verletzender,   noch  herausfordernder,  noch  excentrischer,  als 
in    seinen    früheren    Schriften   und  verschont  die  Reformatoren  so 
wenig    als    die   Papisten  3.      Beigefügt    ist   eine   Beschreibung   der 
»Sechzig  Zeichen  des  Reiches  des  Antichrists  und  seine  Enthüllung 
in  der  Gegenwart.«     »Schon  bewegen  sich,«  ruft  er  aus,  »Himmel 
und   Erde   gegen   den   Drachen   und   Antichrist,    schon   wird   die 
Menschheit,  die  vordem  im  Staube  dieser  Erde  schlummerte,  zum 
ewigen   Leben  aufgeweckt,   und    das   hingeschlachtete  Lamm    be- 
ginnt   bereits  das   mit   so   vielen    Siegeln    verschlossene   Buch   zu 
öffnen*.« 


»  Christ,  restit.  S.  3,  4. 

*  Trechsel  1.  c.  S.   121  ff. 

5  Christ,   rest.  S.    15,    43,   393  ff.,    455  flf.     Der  Ton   wird    zuweilen  ge- 
radezu frivol. 

♦  Christ,  rest.  S.  668,  670,  Sign.  29,  40,  59. 


Von  Genf  aut  die  Verfolgung  SeiveU  vernplafsl. 
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Aber  die  gewallige  Wirkung,  welche  sich  der  Verfasser  von 
seinem  Werke  versprach,  trat  nicht  ein.  Was  das  Signal  tum 
Sturze  des  Anlichristentums  werden  sollte,  wurde  das  Signal  zur 
Verfolgung  seines  alsbald  entdeckten  schwärmerischen  Urhebers, 
und  dieser  selbst  zeigte  jetzt,  in  der  Stunde  ernster  Gefahr,  nicht 
die  todesmutige  Entschlossenheit,  deren  er  sich  früher  wohl  selbst 
gerühmt  hatte  1 

In  Genf  wurde  Servet  sofort  als  der  Verfasser  des  ver- 
wegenen Buches  erkannt.  Man  hatte  hier  den  zudringlichen 
Fremden  nicht  aus  dem  Auge  verloren  und  ihm  weiter  nach- 
geforscht; man  war  hinter  das  Geheimnis  gekommen,  dafs  Servet 
und  der  Vienner  Arzt  Villeneuve  dieselbe  Person  seien  und  hatte 
sich  sogar  über  die  Umstände,  unter  denen  der  Druck  des  Werks 
erfolgt  war,  nähere  Nachrichten  zu  verschaffen  gewufst.  Rasch 
drang  die  Kunde  von  Genf  nach  Frankreich.  Ein  Calvin  nahe- 
stehendei  französischer  Emigrant,  ein  gewisser  Wilhelm  Trie, 
meldete  die  Sache  sofort  (26.  Februar)  einem  Anverwandten  in 
Lyon,  einem  eifrigen  Katholiken,  der  ihn  wiederholt  zur  Rückkehr 
in  die  katholische  Kirche  ermahnt  hatte.  Man  möge  aufhören, 
meinte  er,  die  Zucht  und  gute  Ordnung  der  katholischen  Kirche 
noch  länger  zu  preisen,  da  sie  einen  solchen  gottlosen  Menschen 
seine  BUcher  drucken  und  seine  Gotteslästerungen  verbreiten  lasse. 
In  dem  geschmähten  Genf  wisse  man,  gottlob,  Laster  und  Gottes- 
lästerungen besser  zu  strafen  I  Er  deckte  dann  das  Spiel  auf, 
welches  Servet  mit  dem  doppelten  Namen  getiieben,  machte  die 
Druckerei  namhaft,  aus  der  das  Servctsche  Buch  hervorgegangen, 
und  legte  endlich,  um  keinen  Zweifel  an  seinen  Mitteilungen 
übrig  zu  lassen,  den  ersten  Bogen  des  verhängnisvollen  Werkes 
selbst  bei'. 

Das  Schreiben  Tries,  das  alsbald  zur  Kenntnis  der  kirch- 
lichen Behörden  in  Lyon  und  Vienne  kam  ,  erregte  in  den 
katholischen  Kreisen  Aufsehen  und  Bestürzung.  Man  war  nicht 
unempfänglich  gegen  den  Vorwurf  des  abtrünnigen  Emigranten. 
Ohne  Verzug  wurde  eine  strenge  Untersuchung  eingeleitet.  Man 
liefs  Servet  selbst,  Verleger  und  Drucker  vorladen  und  verhören, 
Haussuchungen  vornehmen,  doch  ohne  Erfolg.    Servet  spielte  den 

■  Das  Schreiben  des  Guillaume  Tric  an  Antoine  Arnejn,  Genf  36.  Febr. 
ISSJ,  Opp.  VlII,  835  IT. 
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völlig  Unwissenden :  er  blieb  dabei,  Villeneuve  zu  heifsen  nnd  von 
dem  fraglichen  Buche  nichts  zu  wissen.  Nichts  Verdächtiges  wurde 
in  seiner  Wohnung  vorgefunden. 

Indes  Genf  kam  der  katholischen  Behörde  bald  aufs 
neue  zu  Hilfe.  Auf  die  Bitte  um  weitere  Beweismittel  übersandte 
Tne  einundzwanzig  eigenhändige  Briefe  Servers  an  Calvin,  sowie 
einige  Blätter  der  calvinischen  Institution  mit  Randglossen  von 
Servets  Hand,  die  er  indes  nur  mit  Mühe  von  dem  Herrn  Calvin 
erhalten  zu  haben  versicherte.  In  einem  dritten  Schreiben  gab 
er  noch  nähere  Auskunft  über  Servets  Vergangenheit,  über  seine 
Begegnung  mit  den  deutschen  Theologen  vor  24  Jahren  und  über 
den  Druck  seines  neuesten  Werkes'.  Diese  neuen  Mittdlungen 
schienen  den  Vienner  Richtern  zur  Einleitung  eines  strengen  Ver- 
fahrens hinreichend.  Servet  wurde  in  Haft  genommen  und  einem 
wiederholten  Verhör  unterzogen^.  Den  beigebrachten  Über- 
führungsstücken gegenüber  konnte  er  sein  früheres  Leugnungs- 
System  nicht  mehr  aufrecht  erhalten;  er  verwickelte  sich  in 
Widersprüche  und  sah  sich  zu  bedenklichen  Zugeständnissen  ge- 
nötigt. Die  Untersuchung  nahm  einen  für  ihn  immer  ungünstigeren 
Verlauf.  Da  gelang  es  ihm  mit  Hilfe  seiner  Freunde  am  7.  April 
aus  dem  Kerker  zu  entkommen^.  Wäre  er  geblieben,  so  würden 
einige  weitere  Verhöre  genügt  haben,  ihn  in  Vienne  dem  Scheiter- 
haufen zu  überliefern,  wie  dann  einige  Monate  später  weltliche  und 


■  Trie  an  Antoine  Ameys,  26.  und  31.  März  1553,  Opp.  VIII,  840  ff. 
Der  Schreiber  dieser  Briefe  ist  sichtlich  bemüht,  Calvin  voo  jedem  Verdacht 
der  Teilnahme  an  seiner  Denunziation  zu  reinigen,  ja  er  selbst  will  nicht  eine 
Anklage  Servets  beabsichtigt  haben ,  wie  er  zu  Anfang  seines  Schreibens  vom 
26.  März  erklärt,  was  ihn  indes  nicht  abhält,  dem  Vienner  Richter  ein  neue» 
Beweismittel  mit  grofser  Eile  an  die  Hand  zu  geben.  Ich  wUl  nicht  verhehlen, 
dafs  die  Schreiben  Tries  auf  mich  durchaus  den  Eindruck  machen,  als  seien 
sie  allerdings,  wenn  auch  nicht  gerade  auf  Anstiften,  doch  jedenfalls  in  vollem 
Einverständnis  mit  Calvin  geschrieben.  Bolsec  (1.  c.  S.  26)  und  Servet  selbst 
(Opp.  VIII,  789,  805)  betrachten  Calvin  als  den  eigentlichen  Urheber  der  An- 
klage. Dafs  Calvin  seit  längerer  Zeit  nach  den  Einzelheiten  des  Lebens 
Servets  geforscht  haben  mufs,  ergiebt  sich  auch  aus  den  vielen  detaülierten  Be- 
schuldigungen ,  die  er  gegen  ihn  erhebt ;  vgl.  u  B.  Defensio  fidei  Orthodoxie, 
Opp.  VIII  S.  497.  [Vgl.  fVa/is  S.  231—251.  Ilogel  IV,  21,  25  ff.  sieht 
Calvin  durchaus  für  den  Urheber  der  Denunziation  an.  Cfunsy  S.  131  will 
davon  nichts  wissen.] 

»  Opp.  VIII,  844  ff. 

3  [Vgl.   Willis  S.  252—268.    Roget  IV  S.  32.] 


Servet  auf  der  Flucht  in  Genf  verhaftet.  igl 

geistliche  Richter  die  Strafe  des  Feuers  über  den  Abwesenden  und 
seine  Bücher  ausgesprochen  haben  ^.  Aber  das  Amt  des  Henkers 
war  dem  evangelischen  Genf  beschieden,  das  zu  dem  traurigen 
Prozesse  die  erste  Anregung  gegeben  hatte. 

Denn  dahin  lenkte  der  Geflüchtete,  nachdem  er  einige  Zeit 
im  südlichen  Frankreich  umhergeirrt,  in  unbegreiflicher  Ver- 
blendung '  seine  Schritte.  Seine  Absicht  war ,  sich  über  die 
Schweiz  nach  Neapel  zu  begeben,  wo  er  als  geborener  Spanier 
bald  eine  neue  Lebensstellung  zu  erlangen  hoffte,  und  in  Genf  nur 
einen  vorübergehenden  kurzen  Aufenthalt  zu  nehmen.  Es  mochte 
einen  besonderen  Reiz  für  ihn  haben,  das  vielgepriesene  Genfer 
Kirchenwesen  aus  unmittelbarer  Nähe  einmal  kennen  zu  lernen. 
Um  die  Mitte  Juli  langte  er  an ,  stieg  in  dem  Gasthof  zur  Rose 
ab  und  lebte  hier  mehrere  Wochen  in  stiller  Zurückgezogenheit 
unerkannt  und  unbeachtet.  Er  hatte  bereits  die  Vorkehrungen  zur 
Abreise  getroffen  und  eine  Barke  zur  Überfahrt  über  den  See  ge- 
mietet, als  er  am  letzten  Tage  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
konnte,  eine  Predigt  Calvins  zu  besuchen.  In  der  Kirche  wurde 
er  erkannt.  Am  13.  August  kündigte  ihm  ein  Genchtsdiener  seine 
Verhaftung  an  3. 

Calvin  selbst  gesteht  mit  der  gröfsten  Offenheit,  ja  mit  einer 
gewissen  Befriedigung,  dafs  er  es  gewesen,  der  Servets  Verhaftung 
veranlafst  habe*.  Ohne  Zaudern  und  sofort  entschlossen,  ergriff 
er  die  Gelegenheit,  zur  Ausführung  zu  bringen,  was  er  bereits  vor 


»  Opp.  VIII,  784  ff.,  851  ff.    [IVi/hs  S.  269—277.    /ioge/  IV  S.  33.] 

*  »Mira  est  Dii  dispensatio  in  Serveto ^  quod  istuc  venerit,^  schreibt  Farel 
an  Calvin  8.  Sept.  I533i  Opp.  XIV  S»  612.  Dagegen  richtiger  Calvin  :  »Nescio 
quid  dicam,  nisi  fatali  vesania  fuisse  correptum  ut  se  praecipitem  iaceret,* 
Defensio,  Opp.  VIII,  480. 

3  Opp.  VIII,  770  (n.  28),  782  (n.  38),  725.  Beza,  Vita  Calv.,  Opp.  XXI 
S.  146.  In  Genf  durfte  nach  dem  Gesetze  niemand  am  Sonntag  verhaftet 
werden,  *nisi  ob  capitale  facinus^ ;  bezeichnend  ist  also  Servets  Verhaftung  an 
einem  SonnUg.  [Vgl.  PVittis  281—286.  /^oget  IV  S.  41  f.  und  S.  60  A.  1 
nimmt  gleich  den  Herausgebern  der  Werke  Calvins  an,  dafs  Servet  nur  wenige 
Tage  in  Genf  gewesen  sein  kann.] 

4  Calvin  an  Sultzer  9.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  61$.  Vgl.  Opp.  VIII 
S.  461.  Calvin  an  Farel  20.  Aug.  1553,  Opp.  XIV  S.  589  und  öfter.  Um 
so  mehr  mufs  es  befremden,  dafs  Sleidan^  der  über  alles  von  Calvin  unterrichtet 
wurde,  lediglich  den  Rat  als  Urheber  hinstellt;  vgl.  Commentarii,  ed.  am 
Ende  III,  446.     \Roget  IV  S.  44.] 
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Jahren  den  Freunden  angekündigt  hatte.  Nach  seiner  Über- 
zeugung hatte  Servet  als  offenbarer  Gotteslästerer  und  Ketzer  der 
schlimmsten  Art  längst  schon  den  Tod  verdient :  er  hielt  sich  im 
Gewissen  für  verpflichtet,  nach  Kräften  dafür  zu  wirken,  dafs  die 
Welt  von  diesem  gefährlichen  Menschen  befreit  werde,  und  machte 
von  Anfang  an  kein  Hehl  daraus,  dafs  er  es  auf  den  Tod  des 
Unglücklichen  abgesehen  habe'.  Auf  der  andern  Seite  durfteer 
mit  Grund  hoffen ,  in  dem  Kampfe  gegen  Servet  nicht  allein  zu 
stehen.  Ansichten,  wie  sie  der  verwegene  spanische  Abenteurer 
vortrug,  waren  in  Genf  selbst  in  den  Kreisen  der  entschiedensten 
Opposition  unerhört.  Indem  Calvin  entschlossen  ihre  Bekämpfung 
übernahm ,  durfte  er  hoffen ,  die  Sympathien  eines  bedeutenden 
Teiles  der  Bevölkerung  wiederzufinden  und  sein  infolge  der  letzten 
Niederlagen  tief  gesunkenes  Ansehen  aufs  neue  wieder  zu  be- 
festigen. Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs 
Erwägungen  dieser  Art  auf  ihn  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sind. 
So  trieben  ihn  innere  und  äufsere  Gründe,  Überzeugung  und  Be- 
rechnung in  einen  Kampf,  der,  wie  die  Dinge  lagen,  zu  einem 
entscheidenden  werden  mufste^. 

Unverzüglich ,    wie   es   die   Edikte  vorschrieben ,    wurde   der 
Prozefs  eröffnet.     Da   nach    den  gesetzlichen  Bestimmungen  auch 


*  »Spcro  capitale  saltcfn  fore  iudicium ;  poenae  vero  atrocitatem  rcmitti 
cupio,*  Calvin  an  Farel  29.  Aug.  1553.  Eine  Ansicht,  die  Farel  noch  zo 
milde  fand.  Dieser  Äufserung  Calvins  scheint  die  vielbesprochene  Stelle,  De- 
fensio,  Opp.  VIII  S,  480,  entgegenzustehen:  »Hoc  tantutn  in praesentia  testaium 
volo^  nie  non  ita  capitaliter  J'uisse  infestum^  quin  licituni  fucrit  vel  sola  tnod^stia, 
nisi  meute  privatus  foret^  vitani  redimere,  Sed  nescio  quid  dicam ,  nisi  Jatali 
visauia  fecisse  correptum  ut  sc  praccipitcm  jaccrcU,  Noch  deutlicher  lautet  der 
Text  bei  Mosheim  S.  302.  Diese  Stelle  ist  sehr  gegen  Calvin  ausgebeutet 
worden ,  als  habe  nur  Mangel  an  Bescheidenheit  gegenüber  Calvin  den  Tod 
Servets  herbeigeführt  {Mosheim  S.  302  ff.) ;  doch  war  sie  wohl  nur  eine  un- 
bedachte Übereilung  von  Seiten  Calvins. 

*  Rilliet ,  Relation  du  proc^s  criminel  intent6  ä  Geneve  en  1553  conlre 
Michel  Servet.  M^m.  et  doc.  III,  22.  Brunnemann ,  Michel  Senretus,  Berlin 
1853,  S.  7:  »Calvin  dachte  aus  Servets  Verurteilung  politisches  Kapital  in 
machen«.  Der  weiteren  Reflexion  Rilliets,  als  habe  Calvin  nur  die  Wahl 
gehabt,  Servet  anzuklagen  oder  sich  selbst  zu  exilieren,  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen: sie  würde  nur  in  dem  Fall  zutreffend  sein,  wenn  Servet  in  der  Ab- 
sicht, sich  dort  niederzulassen,  nach  Genf  gekommen  wäre  und  ihm  dadurch 
gleichsam  selbst  den  Fehdehandschuh  hingeworfen  hätte.  Dies  hat  nicht  ein- 
mal Calvin  behauptet. 
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der  Ankläger  bis  zum  Erweis  seiner  Angaben  sich  zur  Haft  stellen 
mufste,  so  veranlafste  Calvin,  um  freie  Hand  zu  haben,  seinen 
Famulus  Nicolaus  de  la  Fontaine  die  Rolle  des  Klägers  zu  über- 
nehmen. Fontaine  reichte  eine  von  seinem  Meister  aufgesetzte 
weitläufige  Anklageschrift  ein,  über  die  der  Angeklagte  gleich  am 
Tage  nach  seiner  Verhaftung  (14.  August)  durch  den  Lieutenant 
vernommen  wurde '.  Dieselbe  verbreitete  sich  in  38  Artikeln  über 
Servets  Vergangenheit,  seine  falschen  Meinungen  und  Lästerungen 
gegen  die  Trinität,  die  Gottheit  Christi,  die  Kindertaufe,  ins- 
besondere gegen  die  Person  des  Genfer  Reformators  selbst  und 
nahm  nicht  blofs  auf  das  letzte  Buch,  sondern  auch  auf  die  früheren 
Schrifteif  Servets,  sowie  die  Ausgabe  des  Ptolemäus  Bezug.  Die 
Fassung  der  einzelnen  Artikel  liefs  seine  Irrtümer  im  schlimmsten 
Lichte  erscheinen :  in  einem  derselben  wurde  ihm  sogar  Leugnung 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  vorgeworfen.  Der  Angeklagte  ant- 
wortete nicht  würdevoll,  aber  klug;  er  gab  einiges  zu  und  stellte 
anderes  in  Abrede,  suchte  einige  der  ihm  zugeschriebenen  An- 
sichten zu  erläutern  und  ging  in  Bezug  auf  andere  einer  be- 
stimmten Erklärung  aus  dem  Wege;  dem  Genfer  Reformator 
endlich,  erklärte  er,  nur  gleiches  mit  gleichem  vergolten  zu  haben : 
derselbe  habe  ihn  zuerst  beleidigt  und  irre  offenbar  in  vielen 
Punkten  ^ 

Nach  den  Ordonnanzen  gelangte  nunmehr  die  Angelegenheit, 
da  der  Lieutenant  auf  Grund  des  stattgehabten  Verhörs  die  Ein- 
leitung des  förmlichen  Klageverfahrens  beantragte,  an  den  Rat. 
Fontaine  reichte  am  andern  Tage  einen  allem  Anscheine  nach 
abermals  von  Calvin  ausgearbeiteten  Strafantrag  ein  und  bat,  ihn, 
nachdem  er  seine  Anklage  bewiesen  haben  werde,  aus  der  Haft 
zu  entlassen  3.  Das  neue  Verhör  vor  Syndiks  und  Rat  begann 
noch  am  Nachmittag  des  15.  August  im  Beisein  Fontaines  im 
grofsen  Saale  des  bischöflichen  Palastes ,  der  seit  dem  Sturze  des 
Bischofs  als  Gefängnis  diente.  Der  Angeklagte  blieb  in  den  rein 
theologischen  Fragen  wesentlich  bei  seinen  früheren  Aussagen, 
wandte  sich  aber  jetzt,  vielleicht  durch  die  Wahrnehmung  er- 
mutigt,   dafs   sich   auch   unter   den  Richtern   manche  Gegner  des 

'  Opp.  VIII,  726  ff.  (n.  2,  3)  und  Calvins  eigne  Äufscrungen  in  der  De- 
fensio  1.  c.  S.  479. 

*  Opp.  VIII,  731  ff.  (n.  4).     [Vgl.  IVillis  S.  304—311.] 
3  Opp.  VIII,  735  (n.  5). 
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Reformators  befanden,  entschieden  feindlich  gegen  Calvin  selbst, 
den  er  als  seinen  beständigen  Verfolger  bezeichnete:  > nicht  an 
Calvin  habe  es  gelegen,  dafs  er  nicht  schon  lebendig  verbrannt 
worden  sei.c  Zugleich  erklärte  er  sich  bereit,  seine  Ansichten 
gegen  Calvin  in  öffentlicher  Versammlung  zu  verteidigen  und  aus 
der  Schrift  zu  beweisen.  Auf  diesen  Vorschlag  ging  indes  der 
auf  seine  Prärogative  eifersüchtige  Magistrat  nicht  ein.  Überhaupt 
war  der  Eindruck,  den  das  Verhör  auf  die  Mehrzahl  der 
Richter  machte,  kein  für  den  Angeklagten  günstiger:  namentlich 
scheinen  seine  Auslassungen  über  die  Kindertaufe  verletzt  za 
haben.  Man  beschlofs  einfach  die  Fortsetzung  der  Untersuchung 
und  liefs  dagegen  den  Ankläger  Fontaine  gegen  Leistung  einer 
Bürgschaft,  welche  der  Bruder  Calvins  übernahm,  in  Freiheit 
setzen  ^ . 

Der  Anfang  liefs  sich  für  Calvin  günstig  an.  Die  Ver- 
urteilung des  Angeklagten  war  bei  gleichem  Fortgang  nur  zu 
sicher.  Aber  schon  zeigte  sich  die  erste  Spur  einer  Opposition. 
Nahm  auch  die  grofse  Mehrzahl  in  der  Bürgerschaft  wie  im  Rate 
an  der  unerhörten  Lehre  Servets  gerechten  Anstofs,  fknden  auch 
manche  alten  Gegner  Calvins  sein  Auftreten  gegen  diesen  über- 
mütigen Ketzer  vollkommen  gerechtfertigt,  so  fehlte  es  doch  auch 
nicht  an  solchen,  welche  den  neuen  Kampf  mit  andern  Augen 
ansahen.  Es  war  dies  die  Partei  der  Unversöhnlichen.  Sie  er- 
kannten sofort,  dafs  Servets  Verurteilung  ein  neuer  Triumph 
Calvins  sein  und  sein  gesunkenes  Ansehen  wieder  befestigen  werde; 
sie  erblickten  in  dem  verwegenen  spanischen  Arzte,  ohne  sich  für 
seine  theologischen  Ansichten  besonders  zu  interessieren,  in  jedem 
Fall  einen  Bundesgenossen  gegen  Calvin  und  beschlossen,  ihm 
ihre  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Calvins  Sieg  sollte  ver- 
eitelt werden". 

Schon  bei  der  Fortsetzung  des  Verhörs  am  folgenden  Tage 
wurde  dies  offenkundig.  An  der  Stelle  des  Lieutenants  Tissot 
fand   sich    Philibert  Berthelier  in  der  Sitzung  ein,    der  verwegene 


»  Opp.  VIII,  737  ff.  (n.  7).    Rilliet  1.  c.  S.  36,  37.  Brufmtnuum  S.  10. 

^  [A'ampschulte   nimmt    also    nicht  an,   dafs   schon  frühere    Besiehangen 

zwischen   Servet    und  der    Opposition    bestanden   hätten.  Vgl.   dazu  Rogit  IV 

s.  41,  337.] 
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Führer  der  Kinder  von  Genf  ^  Was  sein  Erscheinen  zu  bedeuten 
hatte,  war  klar.  Aber  auch  die  Partei  Calvins,  die  von  den  Ab- 
sichten der  Gegner  offenbar  Kunde  erhalten,  hatte  sich  vorgesehen 
und  dem  unfähigen  Fontaine,  der  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen 
war,  in  dem  jungen  französischen  Rechtsgelehrten  Germain 
Colladon,  einem  Calvin  unbedingt  ergebenen  Refugid,  einen  tüch- 
tigen Anwalt  zur  Seite  gegeben.  Es  kam  zwischen  Colladon  und 
Berthelier  zu  einem  heftigen  Wortwechsel.  Der  alte  Genfer  nahm 
sich  des  Angeklagten  in  warmen  Worten  an.  Die  Sitzung  mufste 
aufgehoben  werden*. 

Unter  diesen  Umständen  entschlofs  sich  Calvin,  seine  bisherige 
Zurückhaltung  aufzugeben  und  sich  nicht  länger  hinter  Fontaine 
und  Colladon  zu  verbergen.  Am  17.  August  erschien  er  in  eigener 
Person  vor  dem  Rate,  bekannte  sich  unumwunden  als  der  eigent- 
liche Ankläger  Servets  und  führte  Beschwerde  über  Bertheliers 
Einmischung.  Seine  Vorstellungen  fanden  Gehör:  es  wurde  ihm 
gestattet,  nicht  blofs  selbst  zu  dem  nächsten  Verhör  zu  erscheinen, 
sondern  auch  andere  ihm  geeignet  scheinende  Personen  mitzu- 
bringen, »damit  dem  Angeklagten  seine  Irrtümer  besser  gezeigt 
werden  könnten  3. c 

Das  noch  an  demselben  Tage  im  Beisein  Calvins  und  Col- 
ladons  vorgenommene  neue  Verhör  verbreitete  sich  abermals  über 
die  von  Fontaine  eingereichten  Klageartikel  und  nahm  einen 
äufserst  stürmischen  Verlauf.  Heftiger  als  je  platzten  die 
Geister  aufeinander.  Durch  das  Auftreten  Bertheliers  am 
vorigen  Tage  ermutigt  und  wohl  auch  insgeheim  von  der  Partei 
desselben  aufgemuntert^,  überdies  durch  Calvins  Anwesenheit  ge- 
reizt, entwickelte  der  Angeklagte  seine  Ansichten  mit  der  gröfsten 
Schärfe.  Er  behauptete,  dafs  der  Ausdruck  Trinität  vor  dem 
Konzil  von  Nicäa  nicht  vorkomme,  dafs  die  alten  Kirchenväter 
die    von   ihm  vorgetragene  Ansicht  teilten,    und   gab  im  weiteren 


>  Berthelier  bekleidete   das  Amt  eines  Assistenten  des  Lieutenants;  Boni- 
vardj  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  95. 

*  Opp.    VIII,    741,    742    (n.   8,   9).     Vgl.  RiUit't  1.   c.    4<^i  4i.     [miiis 
S.  314—321.] 

3  Opp.  VIII.  742,  743  (n.  9).     [Roget  IV  S.  49.] 

♦  Nach  Bonivard,  Anc.  et  nouv,  pol.  S.  83  hätte  der  Kerkermeister, 
nach  Beza,  Opp.  XXI  S.  146,  Berthelier  selbst  dem  Gefangenen  insgeheim 
Mitteilungen  gemacht.     Vgl.  u.  S.  192  A.  2. 
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Verlaufe  der  Debatte  seiner  pantheistischen  Grundanschauung  in 
einer  Weise  Ausdruck,  die  Calvins  höchsten  Zorn  erregte'.  Auch 
auf  die  grofse  Mehrzahl  der  Anwesenden  machte  Servets  Auftreten 
einen  überaus  ungünstigen  Eindruck.  Es  safsen  in  dem  Magistrat 
aufser  einigen  unbedingten  Anhängern  Calvins  und  den  entschlossenen 
Gegnern  desselben,  deren  Führer  der  erste  Syndik  selbst  war, 
nicht  wenige  Mitglieder,  die  eine  Art  vermittelnder  Stellung  ein- 
nahmen, Männer,  die  zwar  früher  zu  der  Opposition  gezählt  hatten, 
in  dem  gegenwärtigen  Streite  aber  ihre  Sympathien  Calvin  zu- 
wandten, ohne  jedoch  wieder  ihre  Bedenken  vollständig  über- 
winden zu  können.  Die  verwegene  Sprache,  welche  der  Angeklagte 
nunmehr  führte,  machte  ihrer  vermittelnden  Stellung  ein  Ende 
und  trieb  alle  Schwankenden  auf  die  Seite  Calvins:  man  erschrak 
vor  dem  theologischen  Radikalismus,  den  der  Fremde  mit  nackten 
Worten  lehrte.  Mit  überwiegender  Majorität  erklärte  der  Rat  die 
Anklage  für  vollkommen  gerechtfertigt ,  setzte  den  Ankläger  Fon- 
taine ganz  aufser  Verfolgung  und  entband  auch  Calvins  Bruder  von 
der  geleisteten  Bürgschaft.  Zugleich  wurde  beschlossen,  sich  nach 
Vienne  um  Mitteilung  der  Akten  des  dort  geführten  Prozesses  zu 
wenden  und  den  angesehensten  schweizerischen  Kirchen  (Bern, 
Basel,  Zürich,  Schaffhausen)  Mitteilung  zu  machen'.  Ein  noch- 
maliges Verhör,  welches  wenige  Tage  später  in  Calvins  Gegen- 
wart vorgenommen  wurde  und  bei  dem  es  wieder  zu  heftigen 
Erörterungen  zwischen  den  beiden  Gegnern  kam,  machte  einen 
noch  schlimmeren  Eindruck  und  befestigte  den  Magistrat  in  der 
angenommenen  Haltung  3,  Calvin  durfte  mit  dem  Erfolg  seines 
Auftretens  zufrieden  sein:  er  zweifelte  nach  solchen  Beschlüssen 
nicht  mehr  daran,  dafs  die  verdiente  Strafe  den  Missethäter  bald 
erreichen  werde  ^. 

So  diente,  was  dem  Angeklagten  hatte  Hilfe  bringen  sollen, 
nur  dazu,  seine  Lage  zu  verschlimmem.  Die  Zuversicht,  die  er 
aus  der  Haltung  Bertheliers  geschöpft,  war  sein  Verderben  geworden. 


*  Vgl.  Dcfensio,  Opp.  VIII,  496.    Rillict  1.  c.  S.  42  ff.     Calvin  an  Farel 
20.  Aug.  1553,  Opp.  XIV  S.  589. 

»  Opp.  VIII,  743  ff.,  751  ff.,  761  (n.   10,   12,   15).    [Vgl.  Rogtt  IVS.54.] 
3  Opp.  VIII,   758  ff.     Vgl.  Dcfensio,    ebd.  498  (besieht  sich  offenbar  anf 
dieses  Verhör). 

♦  »Propediem,   ut  spero  y  daturus  est  pomas*,     Calvin  an  die  Prediger  ü» 
Frankfurt  27.  Aug.  1553,  Opp.  XIV  S.  599.     [Vgl.   Willis  S.  317—332.] 
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Sogar  seine  eigenen  Anhänger  verzichteten  unter  dem  Eindruck , 
den  die  letzten  Verhöre  gemacht  hatten,  für  den  Augenblick  darauf, 
den  geülhrlichen  Irrlehrer  in  Schutz  zu  nehmen. 

Die  weitere  Führung  des  Prozesses  ging  nunmehr  in  die 
Hände  des  Generalprokurators  über,  dem  es  zunächst  oblag,  die 
eigentliche  Anklage  zu  formulieren'.  Calvins  Glück  wollte  es, 
dafs  Claude  Rigot,  der  damals  das  Amt  des  öffentlichen  An- 
klägers bekleidete,  zu  der  klerikalen  Partei  gehörte.  Schon  am 
23.  August  legte  derselbe  die  aus  30  Artikeln  bestehende  Anklage- 
akte vor.  Sie  verrät  deutlich  die  Spuren  der  Mitwirkung  Calvins, 
trägt  aber  einen  von  der  früheren  Eingabe  Fontaines  verschiedenen 
Charakter.  Statt  wie  diese  auf  die  einzelnen  theologischen  Streit- 
fragen sich  einzulassen,  beschäftigt  sich  die  offizielle  Vorlage  mehr 
mit  dem  gefahrlichen  und  unchristlichen  Leben  und  Treiben  des 
Angeklagten  im  allgemeinen:  sie  sucht  denselben  als  einen  un- 
sittlichen, der  christlichen  Religion  feindseligen,  vielleicht  gar  von 
jüdischen  Eltern  abstammenden  Menschen  darzustellen,  der  von 
dem  Reformator  oftmals  vergebens  gewarnt  sei,  hebt  hierauf  ins- 
besondere die  verwerfliche  Tendenz  seines  letzten  Buches  hervor, 
das  alle  alten  Ketzereien  erneuere,  Juden  und  Türken  begünstige  und 
das  Christentum  vernichte,  und  deutet  schliefslich  an,  dafs  er  nicht 
zufallig,  sondern  im  geheimen  Einverständnis  mit  seinen  Freunden 
nach  Genf  gekommen  sei,  um  das  Gift  seiner  Lehre  auszubreiten 
und  die  Kirche  zu  beunruhigen.  Dagegen  war  von  den  Angriffen 
Servets  auf  die  Person  Calvins  nicht  mehr  die  Rede:  die  Lage 
der  Dinge  richtiger  würdigend,  als  der  übereifrige  erste  Ankläger, 
erkannte  der  Staatsbeamte,  dafs  die  Beleidigung  des  Reformators 
für  die  Mehrzahl  der  Richter  nichts  weniger  als  ein  Motiv  zur 
Verurteilung  des  Angeklagten  bilden  würde,  und  liefs  deshalb 
diesen  Teil  der  Anklage  wohlweislich  fallen'. 


«  Vgl.  RUiiet  1.  c.  S.  48. 

*  Opp.  VIII,  763—66  (n.  17).  Der  Unterschied  zwischen  dem  vor- 
läufigen und  dem  offiziellen  Klageantrag  ist  bereits  von  Rilltet  S.  52  ff.  hervor- 
gehoben worden;  aber  Rilliet  geht  offenbar  viel  zu  weit,  wenn  er  behauptet, 
durch  das  Eingreifen  des  Generalprokurators  habe  der  Prozefs  seinen  theo- 
logischen Charakter  verloren  und  sei  zu  einem  politischen  geworden ,  Servet 
sei  verurteilt  worden  »nullement  comme  advetsaire  de  Calvin,  ä  peine  comme 
h^r^tique,  mais  essentiellement  comme  s^ditieux.  La  politique  joua,  dans  la 
terminaison  de  son  proc^  une  beaucoup  plus  grande  r61e  que  la  th^ologie. 
Elle  y   intervint   avcc    le  procureur   g6n6ral«r.      Diese  Ansicht   wird    durch  die 


IQO  Sechstes  Buch.     Unterliegen  der  Gegner. 

Beistand  leihen  könne  und  dürfe.  Zum  Schlufs  waren  38  neue 
Fragen  beigefügt,  über  die  noch  nachträglicli  Servets  Vernehmung 
beantragt  wurde  ^ 

Dem  Antrage  des  Staatsanwaltes  mufste  entsprochen  werden 
und  am  28.  August  wurde  der  Angeklagte  von  neuem  —  es  war 
das  letzte  Mal  —  einem  mehrstündigen  scharfen  Verhör  durch  den 
Lieutenant  unterzogen.  Servet  blieb  der  Haltung  getreu,  die  er 
in  den  letzten  Tagen  angenommen.  Er  antwortete  auf  die  neuen 
Artikel  ruhig  und  mit  Würde  und  wich  den  verfänglich  gestellten 
Fragen  mit  vielem  Geschick  aus.  Er  hielt  seine  Ansicht  von  der 
Unzulässigkeit  des  peinlichen  Verfahrens  gegen  Ketzer  aufrecht 
und  erklärte,  als  der  Gegner  sich  auf  Justinian  berief,  dieser 
Kaiser  gehöre  nicht  mehr  zur  alten  Kirche;  er  verteidigte  die 
Reinheit  seiner  Lehre  und  seiner  Absichten  und  beteuerte,  niemals 
im  geheimen  intriguiert  zu  haben;  er  erklärte,  dafs  er  den  Re- 
formatoren ihre  Verdienste  nicht  absprechen  wolle,  aber  noch  sei 
es  nicht  vollständig  Licht  geworden.  Er  wisse  nicht,  ob  seine  Lehre 
Eingang  und  Aufnahme  finden  werde,  er  halte  sie  aber  für  wahr, 
bis  man  ihn  vom  Gegenteil  überführe.  Oft  werde  eine  Lehre  im 
Anfang  verworfen  und  später  dennoch  angenommen.  Er  wieder- 
holte endlich  das  Anerbieten ,  seine  Ansichten  vor  gelehrten 
Männern  weiter  zu  erläutern  und  durch  Aussprüche  des  Heilandes, 
der  hl.  Schrift  und  der  alten  Kirchenlehrer  zu  belegen  *. 

Eine  öffentliche  Disputation  war  längst  auch  schon  von  Calvin, 
wie  wir  durch  diesen  selbst  erfahren*,  herbeigewünscht  worden: 
der  Reformator  hoffte  nicht  ohne  Grund  in  einem  regelrechten 
Wortgefecht  über  den  ungeschulten  phantastischen  Gegner  mit 
leichter  Mühe  Herr  zu  werden  und  auf  solche  Weise  den  Ver- 
handlungen ein  rasches  Ende  zu  machen.  *  Auch  der  Rat,  der 
lang  dauernden  theologischen  Verhandlungen  müde,  zeigte  sich 
jetzt  endlich  geneigt,  auf  den  von  beiden  Seiten  geäufserten 
Wunsch  einzugehen,  um  ein  Ende  zu  machen.  Die  Vorkehrungen 
zu    dem    theologischen   Zweikampf  wurden  getroffen  und  der  An- 

*  Opp.  VIII,  771  ff.  (n.  20).  Dafs  das  Schriftstück  von  Calvin  herrührt, 
wie  auch  Servet  sofort  erkannte  und  offen  aussprach  (vgl.  a.  a.  O.  S.  797)< 
zeigt  ein  nur  oberflächlicher  Blick  auf  den  Inhalt. 

»  Opp.  VIII,   778  ff.  (n.  21).     Ttechsel  a.  a.  O.  S.  238  ff. 

3  RiUiet  S.  36. 
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geklagte  von  Calvin  selbst  mit  den  notwendigen  Büchern  versehen*. 
Einen  Aufschub  von  einigen  Tagen  führte  die  in  diese  Zeit  fallende 
Ankunft  eines  königlichen  Beamten  aus  Vienne  herbei,  welcher 
die  Antwort  des  Vienner  Gerichtshofes  auf  das  Schreiben  des 
Genfer  Magistrates  nebst  einer  Abschrift  des  bereits  am  17.  Juni 
gegen  Servet  in  Vienne  gefüllten  Todesurteils  überbrachte.  Der 
Abgeordnete  verlangte  die  Auslieferung  des  Geflüchteten,  damit 
das  schon  gesprochene  Urteil  in  Vienne  vollstreckt  werde.  Das 
Gesuch  wurde,  wie  vorauszusehen,  abgelehnt.  Servet  bat  flehent- 
lich, ihn  nicht  nach  Vienne  zurückzuschicken.  Der  Rat  wachte 
mit  einer  gewissen  Eifersucht  über  seinen  Fang :  er  betrachtete  es 
als  eine  Ehrensache  in  diesem  Falle  zu  zeigen,  dafs  das 
protestantische  Genf  gegen  Ketzer  ebensogut  Justiz  zu  üben 
wisse,  wie  das  katholische  Vienne*. 

Am  I.  September  nahm  endlich  das  verabredete  Gespräch 
zwischen  Calvin  und  Servet  seinen  Anfang.  Allein  kaum  eröffnet, 
wurde  es  wieder  abgebrochen.  Der  Angeklagte  legte  ganz  un- 
erwartet gegen  die  Disputation  die  gröfste  Unlust  an  den  Tag :  er 
befände  sich,  erklärte  er,  in  einer  zu  traurigen  Gemütsverfassung, 
überdies  scheine  ihm  der  Kerker  nicht  der  passende  Ort  für  eine 
Disputation.  Wider  Erwarten  trat  der  Rat  auf  seine  Seite:  auch 
er  fand  es  zweckmäfsig,  von  der  beabsichtigten  Disputation  Ab- 
stand zu  nehmen,  da  sie  »zu  langwierig  und  dunkel«  sein  werde,  und 
beschlofs,  an  die  Stelle  des  mündlichen  einen  schriftlichen  Austausch 
treten  zu  lassen.  Calvin  wurde  aufgegeben,  die  in  den  Schriften  Servets 
enthaltenen  Irrtümer  in  lateinischer  Sprache  zusammenzustellen. 
Servet  sollte  darauf  ebenfalls  schriftlich  antworten  und  seine  Ent- 
gegnung dann  nochmals  dem  Reformator  vorgelegt  werden  3. 

Diese  plötzliche  Änderung  in  der  Haltung  des  Rates  wie  des  An- 
geklagten, die  Calvins  Plan  vollständig  durchkreuzte,  war  das  Werk 
der  Partei  Perrins  und  Bertheliers.  Hatte  diese  seit  dem  Verhör 
vom  17.  August  sich  auch  entschieden  von  dem  Angeklagten  zurück- 


*  Defensio  a.  a.  O.  S.  480. 

»  Opp.  VIII,  783—90  (d.  22—26).  Rilliet  S.  68,  69.  Die  Freunde 
Calvins  äufsem  noch  später  ihren  Stolz  über  die  Exekution  Servets  und  machen 
den  Katholiken  einen  Vorwurf  daraus ,  dafs  sie  Servet  so  lange  straflos  ge- 
duldet  hatten ;  vgl.  Apol.  ad  Cl.  de   Saintes ,    Bezae  Opp.   theol.  II,  344,  353. 

{Willis  S.  333-385.] 

3  Opp.  Vin,   792,  793   (n.  28);  vgl.  Defensio  1.  c.  480,   500. 
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gezogen  und  ihn  nicht  mehr  offen  in  Schutz  zu  nehmen  gewagt, 
so  hatte  sie  doch  ihre  geheimen  Bemühungen  für  ihn  nicht  auf- 
gegeben. Ein  neuer  Streit ,  in  den  sich  Calvin  gerade  in  diesen 
Tagen  mit  dem  Magistrat  über  das  fortwährend  von  ihm  be- 
anspruchte Exkommunikationsrecht  verwickelte,  kam  ihnen  in 
willkommener  Weise  zu  Hilfe.  Die  grofse  Mehrzahl  des  Rates 
trat  für  Philibert  Berthelier  —  eben  dieser  war  es,  gegen  den 
Calvin  das  Recht  des  Bannes  geltend  machen  wollte  —  in  die 
Schranken ,  indem  sie  dem  Reformator  das  beanspruchte  Recht 
absprach  ^  Offenbar  unter  dem  Einflufs  der  durch  diesen  neuen 
Streit  erzeugten  bittem  Stimmung  geschah  es,  dafs  die  Partei 
Perrins  im  Rat  die  Beseitigung  des  bereits  zugestandenen  Collo- 
quiums  durchsetzte.  Perrin  und  seine  Freunde  sahen  ein,  dafs 
der  unerfahrene  excentrische  Autodidakt  in  einem  regelrechten 
Colloquium  der  strengen  Dialektik  des  Reformators  nicht  ge- 
wachsen sein  werde.  Servet  selbst,  der  von  seinen  Gönnern  offen- 
bar einen  Wink  empfangen  *,  ging  auf  den  veränderten  Plan  ein 
und  stellte  den  weiteren  Antrag,  die  zwischen  ihm  und  Calvin 
gewechselten  Schriften  den  schweizerischen  Kirchen  zur  Ent- 
scheidung vorzulegen.  Auch  dies  wurde,  obgleich  sich  Calm 
dagegen  sträubte ,  angenommen  ^,  Von  den  Theologen ,  die  in 
dem  Prozefs  Bolsecs  in  so  warmen  Worten  ein  milderes  Verfahren 
empfohlen,  schien  zu  erwarten,  dafs  sie  auch  jetzt  den  früher  ver- 
kündeten Grundsätzen  gemäfs  antworten  würden! 

Die  Angelegenheit  hatte  für  den  Augenblick  eine  fiü-  den 
Angeklagten  höchst  günstige  Wendung  genommen  und  Servets 
beweglicher  Geist  erhob  sich  rasch  wieder  zu  den  Überschwang- 
liebsten  Hoffnungen.  Schon  glaubte  er  alle  Gefahr  beseitigt  und 
nahm   nun   eine   völlig   veränderte   Haltung   an.     In    dem  alsbald 


*  ^/7//V/  S.  71  ff. 

*  •Probabilis  suspicio  est^  alicunde  vana  fiducia  inflatum  fuisset,  drückt 
sich  Calvin  selbst  darüber  bescheiden  genug  aus.  Defensio  1.  c.  480.  Vg).  0. 
S.  185  A.  4.     Trechsd  S.  245. 

3  Calvin  an  Bullinger  7.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  611:  »NoHs  q^idc» 
reclamantibus  vobis  facessunt  hatte  molestiam* ,  Dafs  der  Antrag  von  Serret 
ausgegangen  ist,  sagt  nicht  blofs  Raset  V  c.  $0,  sondern  auch  Calvin  selbst, 
Defensio  1.  c.  S.  5cx>.  Nur  Bonivard^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  83  behauptet,  d» 
»Guten«  h&tten  den  Vorschlag  gemacht.  Die  Prozefsakten  selbst  eotlialteo  u 
der  betreffenden  Stelle  (S.  793)  den  Beschlufs  nicht  ausdrücklich ,  doch  ^ 
er  indirekt  in  der  Vorschrift,  die  Vorlage  in  lateinisch  er  Sprache  zumachen. 


Anmafsende  Sprache  Servets.    Verzögerung  des  Prozesses.  jn? 

beginnenden  Schriftenwechsel  mit  dem  Reformator  führte  er  eine 
Sprache,  als  sei  Calvin  der  Angeklagte.  Auf  die  neuen  Artikel, 
in  denen  Calvin  der  empfangenen  Weisung  gemäfs  seine  Irrtümer 
zusammengestellt,  antwortete  er  mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit; 
er  stellte  den  Reformator  gleich  im  Eingang  den  verdammungs- 
süchtigen Theologen  der  Sorbonne  an  die  Seite,  nannte  ihn  einen 
Elenden,  einen  Schüler  Simons  des  Magiers,  einen  unverschämten 
Menschen,  der  nicht  wisse,  was  er  sage,  einen  verbrecherischen 
Denunzianten  und  Meuchelmörder.  Kein  Wunder,  wenn  die  von 
allen  Predigern  unterzeichnete  Entgegnung  Calvins  nun  auch  den 
gleichen  Ton  anschlug,  die  erhobene  Anklage  im  vollsten  Umfange 
aufrecht  erhielt  und  den  Gegner  als  einen  Menschen  darstellte» 
der  alle  Religion  und  das  gesamte  Christentum  vernichten  wolle  1 ' 

Am  5.  September  wurden  die  gewechselten  Schriftstücke  dem 
Rate  vorgelegt".  Calvin  beeilte  sich,  die  schweizerischen  Theologen, 
wie  vor  zwei  Jahren,  von  der  bevorstehenden  Einsendung  der 
Akten  in  Kenntnis  zu  setzen.  Er  schrieb  an  seinen  alten  Freund 
BuUinger  in  Zürich,  an  Sulzer  in  Basel,  um  dem  Vorwurfe  der 
Verfolgungssucht  zu  begegnen  und  insbesondere  den  letzteren, 
dem  er  am  wenigsten  traute,  von  der  Notwendigkeit  zu  über- 
zeugen, gegen  das  gottlose  Treiben  eines  so  verstockten  und  ver- 
worfenen Menschen  mit  aller  Strenge  einzuschreiten  3. 

Indes  zur  Einsendung  der  Akten  selbst  kam  es  sobald  noch 
nicht.  Der  noch  fortdauernde  Streit  über  das  Recht  der  Ex- 
kommunikation schien  der  Behörde  wichtiger  als  die  Servetsche 
Angelegenheit  und  drängte  diese  für  die  nächste  Zeit  wieder  voll- 
ständig in  den  Hintergrund^.  Servet  selbst  ertrug  diese  neue 
Verzögerung  mit  um  so  gröfserer  Ungeduld,  je  sicherer  er  seine 
baldige  Befreiung  erwartet  hatte.  Am  15.  September  richtete  er 
aus  dem  Kerker  ein  neues  Schreiben  an  den  Rat,  worin  er  die 
Leiden  seiner  Haft  und  seine  Entbehrungen  mit  grellen  Farben 
schildert  und  um  ein  rasches  Verfahren  bittet.  Es  sei  Calvin,  der 
ihn  im  Kerker  verfaulen  lassen  wolle,  gelungen,    seine  früher  über- 


>  Die    gewechselten    Schriften    sind    zusammengestellt    in    der    Defensio 
S.  501  ff. 

»  Opp.  VIII,  796  (n.  33). 

3  Calvin    an   Bullinger    7.   Sept.;    an   Sulzer    9.   Sept.    1553,   Opp.  XIV 
S.  611,  614. 

4  Rilliit  S.  88  ff. 
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gebene  Beschwerde  durch  Hinweisung  auf  Gesetze,  an  deren 
Gültigkeit  er  selber  nicht  glaube ,  zu  entkräften ;  man  habe  ihm, 
dem  Fremden  und  Unerfahrenen,  den  gerichtlichen  Beistand  ver- 
sagt und  doch  dem  Ankläger,  den  man  in  Freiheit  gesetzt,  einen 
solchen  bewilligt:  er  verlange  nunmehr,  dafs  seine  Angelegenheit, 
wenn  es  geschehen  könne,  den  Zweihundert  zur  Entscheidung 
vorgelegt  werde,  indem  er  sich  alle  seine  Rechte  vorbehalte  \ 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  Servet  diesen  kühnen 
Schritt    auf   geheime    Zuflüsterungen    seiner    Gönner    gethan   hat 
Allein    dieses  Mal   war   ihr  Rat  ein  verkehrter.     Stets  eifersüchtig 
auf  ihre  Macht  hörten  die  Fünfundzwanzig  den  Namen  der  Zwei- 
hundert  äufserst   ungern ,    und  es  konnte  deshalb  in  ihren  Augen 
nicht  zur  Empfehlung  des  Angeklagten  gereichen,  dafs  er  geradezu 
an    den   Grofsen  Rat  appellierte.     Die  Berufung  selbst  blieb  voll- 
ständig erfolglos.    Nur  soviel  erreichte  der  Antragsteller,  dafs  nun 
endlich     doch     mit    der     längst     beschlossenen     Einholung    der 
schweizerischen  Gutachten   Ernst    gemacht  wurde  ^.     Am  21.  Sep- 
tember gingen  die  gewechselten  Schriften,    nachdem  sie  noch  ein- 
mal   beiden    Parteien    vorgelegt    worden    und    von    Servet   noch 
mit    einigen    Randglossen    versehen    worden    waren,    nebst   den 
nötigen  Beweisstücken  an  die  vier  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und 
Schaflfhausen   ab.     Es    war  immerhin  ein  Erfolg,  aber  wieder  ver- 
darb ihn  Servet  selbst  in  thörichter  Verblendung,    indem  die  von 
ihm    der    letzten    Entgegnung   beigefügten   Randglossen   an  Mafs- 
losigkeit  alles  übertrafen,  was  er  bisher  geschrieben,  und  ohne  eine 
Berichtigung    zu    bringen    nur    sinnlose    Schmähungen   und  Zorn- 
ausbrüche  gegen    den    Gegner   enthielten,    die    auf  jeden  den  un- 
günstigsten Eindruck  machen  mufsten^.    Kein  Wunder,  wenn  das 
zugleich  mit  den   gewechselten  Schriften  an  Rat  und  Geistlichkeit 
gerichtete  Begleitschreiben  des  Genfer  Rates  in  einem  kühlen  und 
nichts  weniger    als    dem    Angeklagten    günstigen    Geiste   abgefafst 
war.    Er  nahm  geradezu  gegen  ihn  Partei  und  verbarg  nicht,  dafs 
man  in  Genf  Servets  Ansichten  für  »unannehmbare  halte ♦. 


»  Opp.  VIII,  797  (n.  34). 
»  Opp.  VIII,  798  (n.  35). 

3  Opp.  VIII,  799  ff.  (n.  37,  38,  39). 

4  Die  beiden  Begleitschreiben:    Opp.  VIII,   802  ff.  (n.  40,  41).    Die*"' 
geführte  Wendung  ist  in  dem  Schreiben  an  die  Geistlichkeit  cnthaltcD. 
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Servet  war  trotzdem  nach  dem  Abgang  der  Schreiben  voll 
zuversichtlicher  Hoffnung.  Der  Arme  befand  sich  während  dieser 
ganzen  Zeit  in  einem  Zustande  fieberhafter  Aufregung.  Sein  Hafs 
gegen  Calvin  wuchs  mit  jedem  Tage  und  steigerte  sich  ins  krank- 
hafte. Die  vornehme  Kälte;  mit  welcher  Calvin  ihn  abfertigte,  die 
Art  und  Weise,  wie  derselbe  seine  Äufserungen  zuweilen  entstellte 
und  ihn  als  einen  Feind  aller  Religion  darstellte,  brachte  den  heifs- 
blütigen  Südländer  fast  aufser  sich  und  trieb  ihn  zu  den  unsinnigsten 
Ausfällen.  Der  überreizte  Hafs  gegen  seinen  Verfolger  machte 
ihn  völlig  blind  für  die  Erkenntnis  seiner  wirklichen  Lage.  Die 
mancherlei  Beweise  von  Sympathien,  die  er  in  der  letzten  Zeit 
empfangen ,  die  ihm  zugetragenen  Nachrichten  von  der  in  der 
Bürgerschaft  verbreiteten  tiefen  Abneigung  gegen  das  herrschende 
geistliche  Regiment  liefsen  seiner  lebhaften  Phantasie  seinen  Sieg 
als  unzweifelhaft  erscheinen.  Schon  sah  er  im  Geiste  den  Refor- 
mator gedemütigt  zu  seinen  Füfsen.  Am  22.  September  wagte  er 
es  sogar,  einen  förmlichen  Antrag  auf  Calvins  Verhaftung  und  Ver- 
setzung in  den  Anklagezustand  bei  dem  Rate  einzureichen.  Er 
machte  die  Artikel  namhaft,  über  die  er  verhört  werden  sollte,  und 
zählte  die  Gründe  auf,  aus  denen  er  notwendig  verurteilt  werden 
müsse.  »Darum  soll  er,  Magier,  der  er  ist^c  schlofs  das  hoch- 
trabende Schriftstück,  »nicht  nur  schuldig  befunden,  sondern 
auch  aus  dieser  Stadt  verjagt  und  vertrieben  werden.  Und  sein 
Vermögen  soll  mir  zugesprochen  werden  als  Ersatz  für  das 
meinige,  das  ich  durch  ihn  verloren  habe.    Das  ist  mein  Antrag  ^r 

Die  bittere  Enttäuschung  liefs  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Die  Hoffnungen,  welche  Servet  auf  die  in  Genf  vorhandene  Ab- 
neigung gegen  Calvin  setzte,  erwiesen  sich  als  nichtig.  Wohl 
wagten  es  einzelne  für  den  Eingekerkerten  ihre  Stimmen  zu  er- 
heben, aber  es  waren  fast  nur  Italiener  und  auch  diese  verstummten 
bald.  Die  eigentliche  Bürgerschaft  verhielt  sich  kühl,  ganz  anders 
wie  bei  dem  Prozesse  Bolsecs,  und  legte  keinerlei  Teilnahme  für 
den  Angeklagten  an  den  Tag.  Servets  Angelegenheit  war  in 
Genf  nicht  populär  *.     Selbst    seine  Gönner  Perrin  und  Berthelier 


'  Opp.  VIII,  804—806  (n.  43).  Die  Annahme  Henrys  III  S.  181,  dafs 
Calvins  Feinde  ihn  zu  diesem  »sonderbaren«  Schritt  verleitet  hätten,  entbehrt 
jedes  Grundes. 

*  Rillict  S.   104,   105.     Dieses   von    Rilüet  selbst  gemachte   Zugeständnis 


.  * 
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schienen  sich  für  den  Augenblick  von  ihrem  Schützling  zurück- 
gezogen zu  haben,  dessen  Unbesonnenheit  sie  kompromittierte. 
Der  Klageantrag  gegen  Calvin  wurde  von  dem  Rate  nicht  einmal 
einer  Antwort  gewürdigt  Servet  sah  ein,  dafs  er  sich  zu  weit 
vorgewagt,  und  wandte  sich  am  lo.  Oktober  in  einem  neuen,  ganz 
demütig  gehaltenen  Schreiben  an  den  Rat,  worin  er  in  flehentlichem 
Tone  »bei  der  Liebe  zu  Jesus  Christus c  um  Linderung  seiner 
schweren  Haft  und  um  ein  neues  Verhör  bat.  Nur  die  ge- 
wünschten Erleichterungen  wurden  ihm  bewilligt:  die  Verhand- 
lungen selbst  blieben  ruhen  bis  zur  Ankunft  der  aus  der  Schweiz 
erwarteten  gutachtlichen  Äufserungen^ 

Wie  diese  ausfallen  würden,  war  aber  um  diese  Zeit  nicht 
mehr  zweifelhaft.  Schon  seit  mehreren  Wochen  hatte  Calvin  von 
der  Gesinnung  seiner  schweizerischen  Freunde  sichere  Beweise  in 
Händen.  Servets  Fall  war  ein  anderer  als  der  ihnen  vor  zwei 
Jahren  vorgelegte.  Nicht  blofs  der  allzeit  hilfreiche  Farel,  der  die 
göttliche  Vorsehung  pries,  die  den  gottlosen  Ketzer  zu  seiner  Be- 
strafung nach  Genf  geführt  und  Calvin  sogar  wegen  seiner  über- 
grofsen  Milde  tadelte,  weil  er  sich  mit  der  einfachen  Todesstrafe 
begnügen  wolle",  sondern  auch  Bullinger  in  Zürich  hatte  ihm 
seine  volle  Zustimmung  und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  die 
Genfer  Obrigkeit  werde  den  hartnäckigen  Häretiker  und  Gottes- 
lästerer mit  dem  Schwerte  der  Gerechtigkeit  zu  strafen  wissen^. 
Sogar  der  bedächtige  und  sonst  gegen  Genf  äufserst  mifstrauische 
Haller  in  Bern  hatte  sich  in  mehreren  Schreiben  in  den  stärksten 
Ausdrücken  über  die  neue  Häresie  des  verwegenen  Spaniers,  »von 
dem  die  Kirche  befreit  werden  müsset,  ausgesprochen  und  wie 
auch  Bullinger  sein  Befremden  darüber  ausgedrückt,  dafs  ein  solcher 
Mensch  in  Genf  noch  Verteidiger  finde'». 


spricht  gegen  seinen  Versuch,  den  Prozefs  zu  einem  politischen  zu  machen; 
eine  Gefahr  war  bei  dieser  Stimmung  des  Volkes  nicht  vorhanden.  Vgl. 
Henry  III  Beil.  S.  53. 

'  Opp.  VIII,  806,  807  (n.  44,  45).  Dafs  Servet  in  sehr  harter  Haft 
gehalten  wurde ,  ersieht  man  nicht  blofs  aus  seinen  wiederholten  Klagen  flbff 
den  Mangel  an  den  nötigsten  Kleidungssttlckcn,  sondern  auch  aus  der  Historia 
de  morte  Serveti,  abgedr.  bei  Mosheim   S.  448  ff.     Vgl.   Trechsd  S.  227  d.  2. 

*  Farel  an  Calvin  8.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  612  ff. 

3  Bullinger  an  Calvin  14.  Sept.   1553,  Opp.  XIV  S.  621. 

^  Vgl.   die   beiden  Schreiben  Hallers   an  Bullinger  vom  18.  u.  26.  Sept. 
und    das   Schreiben    BuUingers   an    Haller    vom    18.    Sept.    1553,   Opp.  XIV 
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Und  in  diesem  Sinne  fielen  auch  die  offiziellen  Antworten 
aus.  Sie  trafen  am  18.  Oktober  in  Genf  ein  und  machten  allen 
Hoffnungen  und  Illusionen  des  Angeklagten  ein  Ende.  Die  vier 
Kirchen  waren  einstimmig  in  der  Verurteilung  der  Servetschen 
Lehre  wie  in  dem  Lobe  der  Haltung,  welche  die  Genfer  Geist- 
lichen und  insbesondere  Calvin  ihr  gegenüber  eingenomnien.  Das 
Gutachten  der  Züricher,  welches  wegen  des  Ansehens  ihrer  Kirche 
als  das  wichtigste  angesehen  wurde  und  auch  der  Abfassungszeit 
nach  das  erste  war,  erklärte  sich  durchaus  für  die  altkirchliche 
symbolische  Lehre  von  der  Trinität  und  verwarf  Servets  Ansichten 
in  den  stärksten  Ausdrücken  als  schrift widrige  Irrtümer  und  offen- 
bare Lästerungen.  »Welche  Strafe, c  fährt  es  fort,  »über  diesen 
Menschen,  der  längst  verurteilte  Häresien  erneuert  und  die  Grund- 
lehre unseres  Glaubens  angreift,  zu  verhängen  ist,  überlassen  wir 
euerer  Weisheit. c  Doch  gaben  BulHnger  und  seine  Amtsbrüder 
mehrmals  der  Hoffnung  Ausdruck,  Genf  werde  diese  ihm  von  Gott 
gebotene  Gelegenheit  benutzen,  die  schweizerische  und  genferische 
Kirche  von  dem  üblen  Rufe  der  Ketzerei  zu  reinigen,  und  die 
weitere  Verbreitung  des  häretischen  Giftes  unmöglich  machen. 
Dazu  soll  Gott  Weisheit  und  Stärke  verleihen  I  Schaff"hausen 
pflichtete  in  einem  kurzen  Bedenken  den  Zürichern  völlig  bei. 
Selbst  die  Baseler  zeigten  sich  dieses  Mal  »beherzte  und  gaben  den 
Rat,  den  gefangenen  Ketzer  entweder  zu  bekehren  oder  ihm  die 
fernere  Beunruhigung  der  Kirche  unmöglich  zu  machen.  Noch 
entschiedener  antwortete  endlich  Bern,  das  vor  zwei  Jahren  so 
energisch  zu  einem  milden  Verfahren  geraten  hatte.  Rat  und 
Geistlichkeit,  jener  fast  noch  eifriger  als  diese,  drangen  mit  Nach- 
druck auf  die  Bestrafung  dieses  unbescheidenen ,  anmafsenden 
Menschen,  der  die  wichtigsten  Lehren  der  Religion  in  Frage 
stelle  und  alles  mit  seinen  neuen  Erklärungen  Über  den  Haufen 
zu  stürzen  trachte.  »Wir  flehen  zu  dem  Herrn,«  heifst  es  in  dem 
Schreil)en  der  Geistlichkeit,  »er  wolle  euch  den  Geist  der  Weisheit, 
des  Rates  und  der  Stärke  verleihen,  damit  ihr  eure  und  andre 
Kirchen  von  dieser  Pest  befreit  1  *  < 


S.  624,    625,    627.      »Audio9    schreibt   BulHnger    »ilios   nebuloni  profanissimo 

J^atrocinari  vel  odio   Calvini*.     Ähnlich    auch  Musculus  an  ßullinger  28.  Sept. 

1553 1    ebd.     S.  628.      Selbst    Vergehus    erklärt   sich    in   einem    Schreiben    an 

BulHnger   vom   8.  Okt.    1553    (ebd.   S.  635)  für  die  Todesstrafe  gegen  Servet. 

»  Diese  Schreiben  sind  abgedr.  Opp.  VIII,  808—823  und  555—58.    Unter 
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Damit  war  der  Ausgang  des  Prozesses  entschieden.  Die  ein- 
stimmige Verurteilung  des  Angeklagten  durch  Männer,  deren 
Milde  man  vor  zwei  Jahren  erprobt,  brachte  die  noch  vorhan- 
denen Skrupel  der  Mittelpartei  im  Ratskollegium  zum  Schweigen. 
Calvin  verbarg  nicht  die  Freude,  die  ihm  diese  »rechtschaffene 
und  heilige  Antworte  machte'.  Er  durfte  dem  weitem  Verlauf 
der  Verhandlungen  ruhig  entgegensehen:  das  Opfer  konnte  nicht 
mehr  entrinnen.  Zwar  verlangte  keins  der  schweizerischen  Gut- 
achten mit  nackten  Worten  die  Todesstrafe,  aber  sie  legten  die- 
selbe doch  nahe;  die  Gesetze  des  calvinischen  Staates  machten 
sie,  nachdem  die  Schuld  festgestellt  war,  zur  Pflicht.  Das  katho- 
lische Vienne  hatte  dem  gefährlichen  Ketzer  das  Recht  zum  Leben 
bereits  abgesprochen,  sollte  das  evangelische,  auf  die  Strenge 
seiner  Disciplin  stolze  Genf  nachstehen? 

Am  20.  Oktober  wurden  die  Verhandlungen  vor  dem  Rate 
wieder  aufgenommen.  Perrin  und  seine  Freunde  suchten  ihren 
Schützling  auch  jetzt  noch  zu  retten.  Mehrere  Tage  hielten  sie 
sich  den  Sitzungen  fem,  um  das  Zustandekommen  eines  Be- 
schlusses zu  verhindern.  Eitele  Bemtihungen!  Nach  einigen 
Tagen  wurden  sämtliche  Mitglieder  unter  Hinweisung  auf  ihren 
Eid  zu  einer  neuen  Sitzung  auf  den  26.  Oktober  einberufen  ^ 
Zwanzig  von  25  Ratsherrn  fanden  sich  an  dem  bestimmten  Tage 
ein.  Perrin  selbst  führte  als  erster  Syndik  den  Vorsitz  3.  Ver- 
geblich bot  er  im  letzten  Augenblicke  alles  auf,  die  Todesstrafe 
von  dem  Unglücklichen  abzuwenden ,  vergeblich  machte  er  den 
Vorschlag,  die  Angelegenheit  vor  die  Zweihundert  zu  bringen. 
Die  Majorität  war  unerbittlich.  Calvin  wäre  mit  der  einfachen 
Hinrichtung    durch  das  Schwert  zufrieden  gewesen  und  durch  ihn 


den  welllichen  Schreiben  ist  das  des  Berner  Magistrats  das  entschiedenste. 
Das  Schreiben  der  Züricher  Theologen,  welches  offenbar  von  BuUinger  ab- 
gefafst  ist,  lag  den  Bernern  vor;  vgl.  die  beiden  Schreiben  Hallers  an  Bai- 
linger  vom  26.  Sept.   u.   19.  Okt.  1553,  Opp.   XIV  S.  627,  647. 

*  Calvin  an  Farel  26.  Okt.,  und  an  BuUinger  26.  Nov.   1553;  Opp.  XIV 
S.  656  f.,   673  f.     [Vgl.  PViiiis  S.  428—440,  455— 461. j 

»  Opp.  VIII,  823,  824  (n.  55);  Calvin  an  Farel  26.  Okt.  1553,  Opp- 
XIV  S.  656  f. 

3  Am  Schlufs  der  Schrift  Contra  lib.  Calvini  wird  irrttimlich  angcDoniBieD, 
dafs  Perrin  und  seine  Anhänger  auch  bei  der  Schlufssitzung  nicht  anwesend 
gewesen. 
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selbst  erfahren  wir,  dafs  er  in  diesem  Sinne  zu  wirken  gesucht 
hat^  Doch  von  der  Schuld  des  Angeklagten  überzeugt,  waren 
jetzt  die  Richter  unnachsichtiger  und  konsequenter  als  der  An- 
kläger: ohne  Erbarmen  verurteilten  sie  den  Angeklagten  zu  der 
strengen  Strafe  der  Ketzer:  bei  lebendigem  Leibe  solle  er  ver- 
brannt und  das  Urteil  schon  am  nächsten  Tage  auf  dem  Champel- 
platz  vollstreckt  werden". 

Als  der  Unglückliche  diesen  furchtbaren  Spruch  vernahm, 
brachen  seine  Kräfte  zusammen.  Längere  Zeit  verharrte  er  lautlos 
in  einem  Zustande  starren  Entsetzens,  dann  begann  er  zu  seufzen 
und  zu  klagen  und  mit  durchdringender  erschütternder  Stimme 
ein  über  das  andere  Mal  in  spanischer  Sprache  das  Wort  Barm- 
herzigkeit auszurufen  3!  Farel,  der  eben  an  diesem  Tage  auf 
Calvins  Wunsch  in  Genf  eingetroffen  war  und  es  übernommen  hatte, 
den  Verurteilten  auf  seinen  letzten  Gang  vorzubereiten ,  forderte 
ihn  in  seiner  derben  Weise  auf,  vielmehr  in  sich  zu  gehen  und 
seine  Schuld  zu  bekennen.  Doch  wie  wenig  Servet  auch  von  der 
männlichen  Entschlossenheit  eines  Märtyrers  besafs,  diese  Zu- 
mutung wies  er  mit  aller  Entschiedenheit  zurück.  In  dem  Be- 
wufstsein,  eine  rechte  Sache  zu  verfechten,  fand  er  seine  Kraft 
wieder.  Er  verlangte  von  dem  zudringlichen  Bekehrer  Beweise 
aus  der  heiligen  Schrift:  der  Gedanke  eines  Widerrufes  lag  ihm 
ferner  als  je  *.  Dagegen  willigte  er  auf  Zureden  Farels  ein,  noch 
einmal  Calvin  zu  sehen  und  sich  mit  ihm  auszusöhnen.  In  Be- 
gleitung von  zwei  Ratsherrn  begab  sich  Calvin  in  den  Kerker 
und  fragte  nach  seinem  Begehren.  Der  Gefangene  bat  um  Ver- 
zeihung. Calvin  entgegnete,  er  habe  ihn  nie  aus  persönlicher 
Feindschaft  verfolgt,  hob  dann  hervor,  wie  viel  Mühe  er  sich  seit 


»  Calvin  an  Farel  26.  Okt.  1553,  Opp.  XIV  S.  657:  »genus  mortis 
conaH  sumus  mutare,  sed  frustra*.  Die  späteren  Ausgaben  der  Vita  Calvini 
von  Beza,  nicht  die  erste,  lassen  sogar  das  gesamte  geistliche  Kollegium  an 
diesem  Versuche  Teil  nehmen.  Das  Ratsprotokoll  meldet  nichts  davon;  sowohl 
Galiffe,  Nouv.  pages  S.  108,  als  auch  die  Herausgeber  der  Opp.  Calv.  (XIV 
S.  657  n.  3)  ziehen  diese  Angabe  in  Zweifel.  Die  Äufserung  Calvins  in  der 
Defensio,  Opp.  VIII  S.  461  scheint  entgegenzustehen. 

*  Opp.  VIII,  825  (n.  57).  Calvin  an  Farel  26.  Okt.  1553.  Bonivard, 
Anc.  et  nouv.  pol.  S.  34.  Rilltet  S.  106,  107.  [Über  Perrins  Haltung  vgl. 
auch  Roget  IV  S.  95.] 

3  Defensio,  Opp.  VIII,  498  ff. 

♦  Farel  an  Ambr.  Bl.iurer  10.   Dez.   1553,  Opp.  XIV  S.  692  f. 
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Jahren  gegeben  habe,  ihn  auf  den  richtigen  Weg  zu  leiten,  und 
ermahnte  ihn,  vielmehr  Gott  und  Christus  wegen  seiner  vielen 
Lästerungen  um  Verzeihung  zu  bitten.  Es  war  nicht  die  Sprache, 
die  auf  den  Verurteilten  hätte  Eindruck  machen  können.  >Da 
ich  durch  Zureden  und  Warnungen  nichts  ausrichtetet,  schliefst 
der  Reformator  selbst  seinen  kurzen  Bericht  über  diese  merk- 
würdige Zusammenkunft,  »so  habe  ich  nicht  weiser  sein  wollen 
als  der  Meister.  Ich  zog  mich  von  dem  ketzerischen  Menschen, 
der  sich  selbst  das  Urteil  sprach,  gemäfs  der  Vorschrift  des  Apostels 
zurück«.     So  schieden  beide  von  einander*. 

Wenige  Stunden  später  erschien  der  Lieutenant  im  Kerker, 
um  den  Gefangenen  vor  das  Rathaus  zu  fuhren,  wo  ihm  nach 
altem  Brauch  von  den  Stufen  herab  durch  den  Syndik  das  Todes- 
urteil vor  versammehem  Volke  verkündet  wurde  ^.  Nachdem  dies 
geschehen,  warf  sich  der  Verurteilte  nochmals  vor  seinen  Richtern 
auf  die  Kniee  und  bat  flehentiich  um  die  Gnade,  durch  das  Schwert 
gerichtet  zu  werden,  damit  die  GrÖfse  des  Schmerzes  ihn  nicht 
zur  Verzweiflung  treibe.  Habe  er  gesündigt,  so  sei  es  in  Un- 
wissenheit geschehen,  nichts  als  die  Beförderung  der  göttlichen 
Ehre  sei  seine  Absicht  gewesen  3.  Umsonst.  Schweigend  und 
ernst  setzte  sich  der  Zug  nach  dem  Richtplatze  in  Bewegung. 
Farel  wiederholte  auf  dem  Wege  seine  Bekehrungsversuche:  Servet 
würdigte  ihn  zuletzt  keiner  Antwort  mehr.  Er  schien  endlich 
gefafst  und  ergeben ,  öffnete  den  Mund  nur  noch  zum  Gebete, 
bat  um  Verzeihung  für  alles,  was  er  aus  Unwissenheit  gesündigt 
habe,  und  forderte  die  Anwesenden  wiederholt  auf,  sich  mit  ihm 
im  Gebete    zu  vereinigen'».     Auf  der   Richtstätte   angelangt  warf 


>  Defensio,  Opp.  VIII,  460.     Vgl.  die  Schrift  Contra  lib.  Calv.  A.  76C 

»  Opp.  VIII,  827 — 30.  Rilliet  S.  115  ff.  Das  Urteil  nimmt  nur  auf  die 
theologischen  Vergehen  des  Angeklagten  Bezug;  es  findet  sich  keine  Spur  von 
politischen  Klagepunkten  darin. 

3  Farel  an  Blaurer,  10.  Dez.  1553,  Opp.  VIII  S.  693  f.  Hist.  de  mortc 
Serveti   bei  Alosheim  S.  449. 

♦  Farel  an  Blaurer  Opp.  VIII  S.  694.  Hist.  de  morte  Serveti  a.  a.  0. 
S  .  448.  Defensio,  Opp.  VIII,  499.  Calvin  macht  sich  hier  in  unedler  Weise 
darüber  lustig,  dafs  Servet,  der  gelehrt  habe,  dafs  es  in  Genf  keine  wahre 
Kirche ,  keinen  Gott ,  keine  Taufe  gebe ,  nun  doch  mit  dem  Volk  sich  ««u» 
Gebet  vereinigt  habe:  »Quomodo  igitur  se  in  precihus  socium  populo  aJmiu^i 
cuius  fugienJa  erat  comtnunio,  Annan  profanaHo  est  sacrcu  unitatis  comnutKf^ 
Dcum  et  fidem  cum  impio  et  profano  coctu  profiteri?* 


Vollziehung  des  Urteils.  20 1 

sr  sich  zu  einem  letzten  stillen  Gebete  auf  sein  Antlitz  nieder. 
Parel  benutzte  diesen  Augenblick  zu  einer  kurzen  Ermahnung  an 
die  Anwesenden,  indem  er  auf  den  Betenden  als  ein  warnendes 
Beispiel  der  Macht  des  Satans  hinwies.  »Da  seht  Ihre,  rief  er 
Eius,  »welche  Macht  Satan  besitzt,  wenn  er  einen  Menschen  in 
seiner  Gewalt  hat.  Dieser  Mann  ist  ein  Gelehrter  von  Ruf,  und 
er  glaubte  vielleicht  recht  zu  handeln.  Nun  aber  besitzt  ihn 
Satan,  und  Euch  könnte  dasselbe  widerfahren«*.  Der  Henker 
begann  seine  Arbeit.  »O  Gott,  O  Gott«  lispelte  mit  bebender 
Stimme  der  Verurteilte.  »Hast  Du  nichts  anders  zu  sagen?«  fuhr 
ihn  Farel  an,  »Was  könnte  ich  anderes  thun,  als  von  Gott 
sprechen?«  lautete  Servets  Antwort.  In  dem  nächsten  Augen- 
bhcke  wurde  er  auf  den  Holzstofs  gehoben,  sein  Leib  mit  einer 
eisernen  Kette  an  den  Pfahl  gebunden,  an  seiner  Seite  sein  Buch, 
der  Bringer  bitterer  Schmerzen,  befestigt,  auf  sein  Haupt  ein 
Schwefelkranz  gelegt.  Beim  Anblick  der  mörderischen  Fackel 
entfuhr  ihm  ein  Schrei  des  Entsetzens.  Eine  halbe  Stunde  dauerte 
bei  langsam  brennendem  Feuer  der  fürchterliche  Todeskampf. 
»Jesus,  du  Sohn  des  ewigen  Gottes,  erbarme  Dich  meiner«  waren 
die  letzten  Worte,  die  man  aus  den  Flammen  vernahm.  Sie  ent- 
hielten das  unveränderte  Bekenntnis  des  Servetschen  Glaubens  *. 
Das  Opfer  war  gefallen,  der  Frevel  gesühnt.  Die  angegriffene 
Ehre  Gottes  und  seines  Dieners  gerächt.  Es  war  ein  Triumph 
der  calvinischen  Theokratie ,  wie  er  noch  vor  wenigen  Monaten 
unmöglich  geschienen.  Einen  solchen  Sieg  hatte  Calvin  in  Genf 
noch  nicht  gefeiert.  Und  was  ihm  seine  eigentliche  Bedeutung 
verlieh,  war  die  fast  ausnahmslose  Zustimmung,  die  er  in  der 
evangelischen  Kirche  fand.  War  der  vor  zwei  Jahren  über  Bolsec 
erfochtene  Sieg  durch  den  Widerspruch  der  öjffentlichen  Meinung 
in  eine  Niederlage  umgewandelt  worden,  so  wurde  der  Sieg  über 
Servet  durch  den  Beitritt  derselben  gleichsam  bestätigt  und  be- 
festigt. In  weiter  Ferne,  sagt  der  Chronist,  priesen  viele  Gott 
und  dankten  ihm,  dafs  durch  Genfs  Schwert  die  Welt  von  einem 
solchen  Lästerer  befreit  sei  3.    Wie  die  vier  um  ihr  Gutachten  an- 


'  Hist.  de  morte  Serveti  S.  449. 

*  Hist.  de  morte  Serveti  S.  450.    Roset  V  c.  50;  Opp.  VIII,  830  fn.  49); 
Defensio,  ebd.  S.  499.     [Vgl.   Willis  S.  474—487.] 
3  Roset  V  c.  50. 
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gegangenen   schweizerischen  Kirchen,    urteilten  die  angeseheosten 
Theologen   der   evangelischen  Länder.     Der   erste  deutsche  Theo- 
loge   drückte    dem   Genfer   Reformator    seinen    Dank   aus.      »Die 
Kirche  ist  Dir«,  schrieb  Melanchthon  1554  an  Calvin  *,   »jetzt  und 
in   Zukunft   zum   Dank    verpflichtet.      Ganz   und    gar  stimme  ich 
Deinem  Urteile   bei.     Euer  Magistrat  hat  Recht  gethan,  indem  er 
einen  Gotteslästerer  der  Ordnung  gemäfs  verurteilen  und  hinrichten 
liefs«.      Selbst    Männer   wie   Peter   Paul   Vergerius    und  Johannes 
Sleidan   drückten   laut  ihre  Zustimmung  aus  oder  fanden  doch  an 
der  Handlungsweise  Calvins  nichts  zu  tadeln '.    Man  feierte  Servets 
Hinrichtung  in  Versen  und  hob  es  als  ein  bedeutsames  Zusammen- 
treffen   hervor,    dafs    der    spanische  Gotteslästerer    und  der  lang- 
jährige   Verräter    des    Evangeliums    in    Deutschland,    der   Sachse 
Moritz,  in  demselben  Jahre  gefallen  3. 

Aber  es  war  ein  Sieg  nicht  allein  über  den  unglücklichen 
Spanier.  Der  Schlag  traf  die  ganze  Oppositionspartei,  deren 
Führer  sich  des  Angeklagten  angenommen.  Kläglich  waren  alle 
ihre  Bemühungen  und  Machinationen  gescheitert.  Die  öffentliche 
Meinung,  welche  bei  allen  früheren  Kämpfen  überwiegend  anf 
ihrer  Seite  gewesen,  kehrte  sich  jetzt  auch  gegen  sie.  Man  konnte 
es  ihr  in  Zürich  und  Bern  nicht  verzeihen,  dafs  sie  sich  aus  Hafs 
gegen  Calvin  so  weit  vergessen  hatte,  einen  offenbaren  Gottes- 
lästerer und  Gegner  der  christlichen  Ordnung  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  die  Bullinger,  Haller,  Musculus  machten  ihrer  Mifs- 
billigung  in  starken  Ausdrücken  Luft*,  während  Calvins  er- 
schütterte Autorität  durch  das  beredte  Lob,  welches  die  aus- 
wärtigen Kirchen  seiner  Haltung  spendeten ,  nicht  blofs  fUr  den 
Augenblick,  sondern  auch  für  die  Zukunft  eine  kräftige  Stütze  er- 


»  Corpus  Ref.  VIII  S.  362 ;  vgl.  S.  523.  Opp.  Calv.  XIV  S.  268, 
488,   734. 

*  Vgl.  die  beiden  Schreiben  des  Vergerius  an  Bullinger  vom  3.  und 
8.  Okt.  1553,  Opp.  XIV  S.  633,  635.  Sleidan  an  Calvin  2.  April  1554» 
Opp.  XV  S.  III.  Jener  spricht  seine  Zustimmung  aus,  dieser  hat  für  das  iboi 
zugesandte  Buch   Calvins  kein  Wort  des  Tadels, 

3  Vgl.  das  Gedicht  des  Musculus  (an  Blaurer,  22.  Dez,  1553)» 
Opp.  XIV  S.  709.  Vgl.  Mosheim  S.  276  ff.  [Über  tadelnde  Stimmen  vgl. 
Roget  IV  S.  115  fr.;  Buisson,  S^b.  Castellion  I  S.  344  ff.,  351  f.,  354.  ^f). 
übrigens  auch  u.  S.  226  ff.] 

♦  Bullinger  an  Haller  18.  Sept.,  Hallcr  an  Bullinger  18.  Sept,  Mnscolus 
an  Bullinger  28.  Sept.   1553,  Opp.  XIV  S.  624  f.,  628. 


Folgen  des  Prozesses  für  die  anticalvinische  Opposition.  203 

hielt*.  Zu  spät  wurden  Perrin  und  seine  Freunde  des  gethanen 
Mifsgrififs  inne.  Servets  Prozefs  versetzte  ihnen  einen  Schlag,  von 
dem  sie  sich  vollständig  nie  wieder  erholt  haben,  und  der 
27.  Oktober  1553  bezeichnet  in  der  Geschichte  Genfs  einen  be- 
deutsamen Wendepunkt.  Die  Brandstätte  auf  Champel  verkündete, 
dafs  Calvins  schon  vernichtet  geglaubtes  Ansehen  fortan  wieder 
etwas  zu  bedeuten  habe,  und  war  ein  Warnungszeichen I  Ein 
schwärmerischer  Italiener,  wird  erzählt,  der  am  Tage  nach  Servets 
Hinrichtung  in  Genf  eintraf,  kehrte  sofort  der  Stadt  den  Rücken, 
als  er  vernommen,  was  geschehen  *. 


IL 

DER    KAMPF    UM    DAS    EXKOMMUNIKATIONSRECHT    DES 

CONSISTORIUMS. 

Während  noch  Servets  Prozefs  unentschieden  vor  den  Ge- 
richten schwebte,  brach  zwischen  Calvin  und  seinen  Gegnern  ein 
zweiter  Kampf  aus,  der  die  öffentliche  Meinung  fast  in  noch  höherem 
Grade  erregte  und  durch  Verlauf  und  Ausgang  für  die  Befestigung 
der  calvinischen  Ordnung  von  nicht  geringerer  Bedeutung  wurde, 
als  die  Katastrophe  Servets.  Handelte  es  sich  diesem  gegenüber 
um  eine  Grundlehre  des  christlichen  Glaubens,  so  betraf  der  neue 
Streit  die  Fundamen taleinrichtung  der  calvinischen  Sitten zucht, 
und  nicht  ein  unbekannter  Fremder,  sondern  ein  alter,  ächter 
Genfer,  ein  Nachkomme  des  Mannes,  den  die  Stadt  vorzugsweise 
als  ihren  Befreier  verehrte ,  war  es ,  der  dem  Reformator  dieses 
Mal  entgegenstand  und  ihm  unterlag. 

Unter  allen  von  Calvin  geschajffenen  Einrichtungen  nahm  das 
Sittengericht  unstreitig  die  erste  Stelle  ein.  In  ihm  erblickte 
Calvin  selbst  jederzeit  die  sicherste  Gewähr  für  seinen  endlichen 
Sieg,  das  einzige  Mittel  zur  Begründung  eines  wahrhaft  kirchlichen 


'  Calvin  selbst  erkennt  dies  dankend  an.  »Praedara  illa  commcndatio*» 
schreibt  er  am  26.  Nov.  an  Bullinger,  »qua  nos  ornastis^  apttd  bonos  summum 
hdbuit  pondusm,     Opp.  XIV  S.  674;  vgl.  S.  656. 

*  Vgl.  Mosheim  S.  292.  In  der  Schrift  Contra  üb.  Calv.  H.  6  a  wird  Ber- 
nardin  Ochinus  genannt:  er  sei  am  Tage  nach  der  Hinrichtung  angekommen, 
habe   sein  Mifsfallen    geäufsert   und  sich  dadurch  allgemein  verhafst  gemacht  l 
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Lebens:    die  Errichtung   des  Consistoriums   war  1541   die  Haupt- 
bedingung, von  der  er  seine  Rückkehr  nach  Genf  abhängig  machte. 
Man    hatte  die  Bedingung  angenommen,  weil  der  Reformator  nur 
um   diesen  Preis   zu  haben  war,   aber  schon  als  man  an  die  Ein- 
richtung des   neuen  Institutes   ging,  wurden  Bedenken  laut:  man 
fürchtete  —  selbst  die  alten  Geistlichen  teilten  diese  Besorgnis  — 
von  demselben  eine  Beeinträchtigung  der  bürgerlichen  Gewalt  und 
setzte   bei   den  Verhandlungen  über  die  Ordonnanzen  noch  nach- 
träglich einige  einschränkende  Zusätze  durch,  um  Übergriffen  auf 
das    weltliche     Gebiet    vorzubeugen    und    das    höhere    Recht   der 
Staatsgewalt  zu  wahren  ^ .    Dafs  solche  Besorgnisse  nicht  grundlos 
waren,    zeigte  sich  sofort,  als  das  neue  Gericht  seine  Wirksamkeit 
eröffnete.      Die    Beschränkung    der    consistorialen    Gerichtsbarkeit 
auf  die  Verhängung  rein  geistlicher  Strafen  war  mehr  eine  schein- 
bare  als  eine  wirkliche.     Nicht  nur,   dafs  das  Consistorium  zahl- 
reiche   Vorgeladene    den    bürgerlichen    Gerichten    zur    Bestrafung 
überwies,  was  die  Ordonnanzen  zuliefsen,  auch  die  von  ihm  selbst 
erkannten   geistlichen  Strafen   nahmen   bei  dem  innigen  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  in  den  meisten  Fällen  auch  einen  politischen 
Charakter    an   und    insbesondere   gestaltete   sich    das    vornehmste 
geistliche  Zuchtmittel,  die  Exkommunikation,  worin  die  Jurisdiktion 
des  Consistoriums  gipfelte,    in  der  Wirklichkeit  zu  einer  schweren 
bürgerlichen  Strafe '.    Es  lag  in  dem  Wesen  der  neuen  Institution, 
dafs   sie,    einmal   zugestanden,   nach  einer  Erweiterung  des  geist- 
lichen Wirkungskreises  trachtete  und  mehr  und  mehr  die  gesamte 
weltliche  Gerichtsbarkeit   unter   ihren   Einflufs   zu    bringen  suchte. 


'  »Ainsi  qtu  U  dernicr  jugcmcnt  de  la  correction  soit  tousjours  reservi  a 
la  seigneurk*,  Ord.  eccl.  von  1561  ,  Opp.  X,  i  S.  97.  Die  ursprängiidie 
Vorlage  der  Geistlichkeit  enthielt  diesen  Zusatz  nicht  und  die  betr.  Artikel 
überhaupt  in  anderer  Fassung,  ebd.  S.  20.  Vgl.  aufserdem  den  Scblufsartikei 
der  Ordonnanzen,  s.  o.  Bd.  I  S.  432. 

^  Die  Ord.  cccl.  von  1561  setzen  dies  ausdrücklich  fest:  »Qtu  sil  (der 
Exkommunizierte)  persiste  Jusijues  au  bout  de  lan  sans  se  corriger  pour  Us  ad- 
moniiions  a  lui  faicUs^  quil  soit  bannt  aussi  pour  un  an  comme  ineorrigibUt 
sinon  quil  prcvienne  en  detnandant  pardon  a  Messieurs  et  recognoissant  sä 
Jaulte  en  consistoirc,  pour  estre  adtnis  a  la  cotnmunion*.  Opp.  X,  1  S.  II9' 
Dafs  aber  auch  schon  vorher  die  Exkommunikation  bürgerliche  Strafe  nach 
sich  zog,  ergiebt  sich  aus  der  Weisung  der  ursprünglichen  Ordonnanzen:  »quon 
le  denonce  a  la  seigncurie*,  ebd.  S.  20.  Boftivard^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  9^ 
bestätigt  das  ausdrücklich. 
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Die  durch  die  Ordonnanzen  gezogenen  Grenzen  wurden  bald  über- 
schritten und  Handlungen,  die  zweifellos  vor  den  weltlichen 
Richter  gehörten,  wie  z.  B.  die  häufig  wiederkehrenden  Anfein- 
dungen der  Franzosen ,  von  den  Ältesten  abgeurteilt.  In  dem 
Consistorium  besafs  Calvin  jederzeit  ein  wirksames  Mittel ,  nicht 
blofs  der  kirchlichen  Disciplin  Achtung  zu  verschaffen,  sondern 
auch  unbequeme  Gegner  ohne  langen  Prozefs  unschädlich  zu 
machen.  Es  geschah  nicht  mit  Unrecht,  wenn  auswärts  der  Rat 
der  Ältesten  als  die  Hauptstütze  der  calvinischen  Herrschaft  an- 
gesehen  wurde. 

Es  kann  uns  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Oppo- 
sition schon  früh  ihre  Angriffe  vornehmlich  gegen  das  Consistorium 
und  seine  Wirksamkeit  richtete.  Nicht  blofs  die  Unversöhnlichen, 
die  Perrin,  Favre,  Vandel,  auch  Männer  der  gemäfsigten  Richtung» 
ja  den  Magistrat  selbst  sehen  wir  dagegen  ankämpfen.  Bald  war 
es  die  Schrofiheit  des  consistorialen  Verfahrens,  bald  waren  es 
willkürHche  Auslegungen  der  Ordonnanzen,  bald  endlich  wirkliche 
Eingriffe  in  das  Recht  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  worüber  Klage 
geführt  wurde.  Man  begann  mehr  und  mehr  die  frühere  Nach- 
giebigkeit zu  bereuen  und  das  Institut  der  Ältesten  an  seiner 
Wurzel  anzugreifen.  Wenn  in  andern  evangelischen  Kirchen  die 
Handhabung  der  Kirchenzucht  und  insbesondere  das  Recht  des 
Bannes  —  wenn  derselbe  überhaupt  noch  für  nötig  gehalten 
wurde  —  dem  Magistrat  zustand ,  warum  sollte  dasselbe  nicht 
auch  in  Genf  der  Fall  sein?  Wenigstens  eine  Mitwirkung  wurde 
für  den  Rat,  als  christliche  Obrigkeit,  bei  der  Verhängung  des 
Bannes  in  Anspruch  genommen.  Bereits  im  Frühjahr  1543  machte 
der  Rat  der  Sechzig  den  ernstlichen  Versuch,  das  Exkommuni- 
kationsrecht dem  Consistorium  geradezu  zu  entreifsen  und  auf  den 
Magistrat  zu  übertragen.  Calvin  erhob  sich  sofort  mit  der  gröfsten 
Entschiedenheit  dagegen  und  es  gelang  ihm ,  den  Kleinen  Rat 
von  seinem  Rechte  zu  überzeugen*.  Einige  Jahre  später  aber 
wurde  derselbe  Versuch  von  dem  Generalkapitän  gemacht,  welcher 
während   der    Favreschen  Streitigkeit   mit   dem  Consistorium    sein 


«  Vgl.  CaMn  an  Viret  24.  März  1543,  Opp.  XI  S.  521.  Die  Sechzig 
hatten  beschlossen ,  »que  le  consistoire  nait  ni  Jurisdiction  ni  puissance  de 
defendre  la  eene  sinon  seulement  dadmonester  et  puis  faire  relation  en  conseiK 
afin  que  la  seigneurie  azHse  de  Juger  sur  les  delinquants  suivant  leurs  demerites*. 
Ratsprot.  19.  März  1543.     Vgl.  Roget,  L'ßglise  et  l'ßtat  S.  37. 
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Bestreben  dahin  richtete,  die  bürgerliche  Obrigkeit  zur  höchsten 
Instanz  in  Sachen  der  Sittenzucht  zu  machen.  Auch  dieses  Mal 
gelang  es  Calvin  durch  sein  kräftiges  Auftreten  die  drohende 
Gefahr  von  seinem  Lieblingsinstitut  abzuwenden*,  aber  die  Ab- 
neigung gegen  dasselbe  blieb,  die  Feindseligkeiten  dauerten  fort 
und  das  Übergewicht,  welches  die  antiklerikale  Opposition  seit 
dem  Jahre  1548  erlangte,  verlieh  ihnen  einen  bedenklichen  Cha- 
rakter. Fälle  von  offener  Widersetzlichkeit,  die  schon  in  den 
ersten  Jahren  hin  und  wieder  vorgekommen,  wurden  häufiger. 
Die  Vorgeladenen  erschienen  nicht  oder  sie  widersprachen  den 
Ältesten  mit  zunehmender  Kühnheit  offen  ins  Angesicht  und  er- 
klärten, nur  Syndiks  und  Rat  hätten  ein  Recht  über  sie.  Eine 
tumultuarische  Scene  folgte  auf  die  andere.  Der  Magistrat  duldete 
dieses  Treiben,  wie  oft  er  auch  um  Abhilfe  gebeten  wurde;  er 
ermahnte  vielmehr  das  Consistorium  zur  »Mäfsig^ngc  oder  er 
ergriff  offen  für  die  Widerspenstigen  Partei  und  nahm  das  Ex- 
kommunikationsrecht für  sich  in  Anspruch*. 

Aber  es  war  in  allen  diesen  Angriffen  und  Widerstands- 
versuchen weder  Plan  noch  Konsequenz.  Der  Magistrat  folgte 
mehr  den  Eingebungen  und  Aufregungen  des  Augenblicks  als 
einem  festen  Plane.  Er  ermutigte  Widerspenstige  und  fafste  kühne 
Beschlüsse,  aber  er  wich  zurück,  sobald  der  Kampf  einen  ernsten 
Charakter  anzunehmen  drohte.  Die  Einzelnen,  welche  Widerstand 
leisteten,  blieben  schliefslich  ohne  Unterstützung  und  mufsten  sich, 
da  das  Consistorium  fest  und  unerbittlich  auf  seinen  Forderungen 
beharrte,  unterwerfen,  oder  sie  wurden  von  der  Kirchengemein- 
schaft ausgeschlossen.  Selbst  ein  Mann  wie  Philibert  Bonna,  einer 
der    angesehensten   Bürger  der  Stadt,    erklärte,    nachdem  er  Jahre 


»  Roset  V  c.  10;  Beza,  Opp.  Calv.  XXI  S.  139.  Calvin  an  "^^i^ 
6.  April  1547,  Opp.  XII  S.  508.  Über  den  gleichen  Versuch  des  Rates  von 
1548  vgl.  Roget,  L'figlise  S    46. 

»  Vgl.  z.  B.  Ratsprot.  13.  April  1551;  31.  März,  19.  Sept.,  7.  ««»d 
10.  Okt.,  23.  Dez.  1552;  27.  Febr.  1553.  Consistorialprot.  24.  März,  18.  Jm'- 
2.  Juli,  25.  und  31.  li^z,  1551;  30.  Juni,  7.  u.  14.  Juli,  6.  Okt.,  la  No^m 
i.  und  24.  Dez.  1552;  12.  Jan.,  28.  März  1553.  Zum  mindesten  wollte  der 
Rat  eine  Art  Begnadigungsrecht  haben,  das  Recht  nämlich,  solche,  die  d« 
Consistorium  exkommuniziert,  wieder  zum  Abendmahl  zuzulassen.  Vgl.  C(>ü^<^> 
Opp.  XXI  S.  77;  Rogei,  L'^glise  S.  52. 
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lang  beharrlichen  Widerstand  geleistet  hatte,  der  unbeugsamen 
Behörde  zuletzt  seine  Unterwerfung^. 

Da  unternahm  es  im  Sommer  1553  Philibert  Berthelier,  den 
lange  geführten  Kampf  zur  Entscheidung  und  die  verhafste  Macht 
des  Rates  der  Alten  durch  Beseitigung  seiner  Hauptbefugnisse 
endlich  zu  Falle  zu  bringen. 

Schon  oft  haben  wir  dieses  unversöhnlichen  Gegners  des 
geistlichen  Systems  gedacht.  Unterstützt  von  seinem  gleich- 
gesinnten  jüngeren  Bruder  Daniel,  hatte  Philibert  Berthelier  in 
allen  Kämpfen  seit  dem  Jahre  1546  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  und  namentlich  in  dem  Perrinschen  Streite  als  uner- 
schrockener Verteidiger  des  Generalkapitäns  sich  hervorgethan. 
Mit  öffentlichen  Ämtern  für  seine  guten  Dienste  von  der  siegreichen 
Partei  belohnt,  war  er  seitdem  eine  der  einflufsreichsten  Persönlich- 
keiten Genfs.  Kein  Ereignis  von  Wichtigkeit,  an  welchem  er  nicht 
Teil  nahm.  Stets  kämpfte  er  in  der  ersten  Reihe,  wo  es  die 
Sache  der  Freiheit  galt.  Philibert  besafs  etwas  von  dem  Geiste 
seines  Vaters.  Ein  feuriger  Patriot  und  Feind  alles  Fremden, 
glühend  für  die  Freiheit  und  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt,  kühn 
und  entschlossen,  dazu  von  einnehmenden  Umgangsformen,  offen, 
lebenslustig  und  jedermann  zugänghch,  war  er  der  geborene  Führer 
und  Liebling  der  Kinder  von  Genf  wie  vor  dreifsig  Jahren  der 
Vater,  dessen  populärer  Name  dem  Sohne  zu  gute  kam.  Mit  des 
Vaters  Vorzügen  verband  er  auch  dessen  Schwächen:  seine  Sitten 
waren  locker,  sein  Mut  ermangelte  der  Umsicht,  ruhiges  Überlegen 
war  seine  Sache  nicht,  er  Hebte  den  Kampf  und  suchte  ihn,  un- 
bekümmert um  die  Folgen.  Zum  Führer  einer  politischen  Partei 
war  er  deshalb  nicht  geschaffen,  noch  auch  besafs  er  den  Ehr- 
geiz, die  Rolle  eines  solchen  spielen  zu  wollen ,  aber  unter  der 
umsichtigen  Leitung  geistig  überlegener  Männer,  die  es  verstanden, 
sein  Ungestüm  innerhalb  der  nötigen  Schranken  zu  halten,  konnte 
er  der  Partei,  welcher  er  diente,  wichtige  Dienste  leisten.  Früh 
schon  hatten  Perrin  und  Vandel,  die  Häupter  der  Opposition,  den 
Wert  des  Mannes  für  ihre  Sache  erkannt  und  ihn  an  sich  gezogen. 
Berthelier  war  das  Werkzeug,  dessen  sie  sich  zur  Durchführung 
ihrer  wichtigsten  Pläne  bedienten,  und  manchen  Erfolg  hatten  sie 
seiner  entschlossenen  Hingabe  zu  danken,    obwohl  ihnen  sein  Un- 


*  Consistorialprot.  18.  Juni  1551 ;   15.  Juni,  31.  Aug.   1553. 
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gestüni  auch  zuweilen  unbequem  fiel.  Offenbar  auf  Weisung  seiner 
geistigen  Führer  geschah  es  auch,  dafs  er  jetzt  den  Kampf  gegen 
das  Consistorium  unternahmt 

Die  Wahl  Bertheliers  zur  Ausführung  dieses  neuen  Planes  war 
keine  glückliche.  Der  verwegene,  nichts  weniger  als  sittenreine 
Führer  des  jungen  Genf  war  nicht  der  Mann,  in  einem  so  ernsten 
Kampfe  die  erste  Rolle  zu  spielen.  Es  war  ein  entschiedener 
Vorteil  für  Calvin,  dafs  ihm  als  Hauptgegner  ein  Mann  entgegen- 
trat, dessen  persönlicher  Wandel  die  stärksten  Blöfsen  bot  und 
der,  indem  er  sich  gegen  die  Autorität  des  Sittengerichts  erhobt 
es  nur  auf  Beseitigung  der  nötigen  sittlichen  Schranken  überhaupt 
abgesehen  zu  haben  schien.  Bertheliers  Name  gehört  zu  denen, 
welchen  wir  in  den  Protokollen  des  Consistoriums  am  häufigsten 
begegnen,  und  die  Handlungen,  die  ihm  zur  Last  gelegt  wurden,, 
waren  zum  Teil  derart,  dafs  auch  der  Rat  ihn  nicht  in  Schutz 
nehmen  mochte,  sondern  mehr  als  einmal  sich  veranlafst  sah,  gegen 
ihn  einzuschreiten.  Bereits  das  Jahr  zuvor  war  er  mit  dem 
Kirchenbanne  belegt  worden,  und  der  von  ihm  um  Hilfe  an- 
gerufene Magistrat  hatte  selbst  nicht  umhin  gekonnt,  nach  An- 
hörung des  Consistoriums,  die  von  demselben  über  Berthelier 
verhängte  Ausschliefsung  als  gerechtfertigt  anzuerkennen'. 

Nichtsdestoweniger  schien  Berthelier  seiner  Partei  ara  ge- 
eignetsten, den  längst  geplanten  Angriff  zu  eröffnen.  Besafs  er 
doch  diejenigen  Eigenschaften,  auf  die  es  vor  allem  ankam:  Mut 
und  Entschlossenheit;  von  ihm  war  nicht  zu  fürchten,  dafs  er 
sich  einschüchtern  lasse  und  schliefslich  doch  nachgeben  werde. 
In  den  Kindern  von  Genf  besafs  er  eine  Macht,  die  ihm  nötigen- 
falls mit  Gewalt  zu  Hilfe  kam  3.  Zur  Ausführung  des  Vorhabens 
wählte  man  mit  kluger  Berechnung  den  Zeitpunkt,  wo  Calvin 
durch    Servets    Angelegenheit    vollauf  beschäftigt   war.     Vielleicht 


'  Über  Berthelier  vgl,  Bonivard ^  Anc.  eL  nouv.  pol.  S.  50  ff.,  75,  78» 
95.  Rillict  1.  c.  S.  38.  Gaiiffe,  Quelq.  pages  S.  loo  ff.  Bonivards  Chankte* 
ristik  verbindet  Wahres  und  Falsches;  am  grundlosesten  ist  wohl  der  Vonnirf 
der  Feigheit,  den  er  ihm  macht. 

»  Calvin  an  Viret  4.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  605  f.  Consistorialprot. 
19.  Febr.,  24.  März  1551;  30.  Juni,  7.  Juli,  6.  Okt.,  10.  Nov.,  i.  u.  24.  \ku 
1552;  12.  Jan.  1553.     Ratsprot.   i.  u.   15.  Nov.,  23.  Dez.  1552. 

3  Ferreum  os  hominis  mihi  notum  erat  et  data  opera  eum  improü  milu 
ofposuerant,  ut  vel  stia  protervia  me  vincerct  vel  iumultum  conciiaret^,  Calvin 
an  BuUinger  26.  Okt.   1553,    Opp.  XIV   S.  654  f.     Dafs  BertheUer  von  seiner 
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Ständig  zurück.  Bereits  auf  den  3.  September  wax  die  allgemeine 
Abendmahlsfeier  angesetzt :  es  lag  deshalb  Gefahr  im  Verzug.  In 
grofser  Aufregung  eilte  Calvin  sofort  auf  die  Kunde  von  dem 
gefafsten  Beschlufs  zu  den  Syndiks,  um  eine  neue  Ratssitzung  zu 
verlangen.  Seinem  Wunsche  gemäfs  traten  die  Fünfundzwanzig 
am  andern  Tage  nochmals  zusammen.  Calvin  bot  seine  ganze 
Beredsamkeit  auf,  um  sie  zur  Zurücknahme  dieses  verhängnisvollen 
Beschlusses  zu  bewegen.  Er  bat  und  beschwor,  er  ermahnte  und 
drohte,  er  berief  sich  auf  dem  klaren  Wortlaut  der  Ordonnanzen 
und  erklärte,  es  werde  die  Zerstörung  der  Kirche  zur  Folge  haben, 
wenn  ein  Gottloser,  wie  Berthelier,  an  dem  Tisch  des  Herrn  er- 
scheinen dürfe;  er  rief  endlich  Gott  zu  Zeugen,  dafs  er  lieber  in 
den  Tod  gehen  würde,  als  das  hl.  Mahl  entweihen.  Es  waren 
fruchtlose  Anstrengungen.  Perrin  hatte  seine  Vorkehrungen  zu  gut 
getroffen.  Die  Majorität  des  Rates  blieb  fest  und  erklärte,  dafs  sie 
von  dem  gefafsten  Beschlüsse  nicht  abgehen  könne  *. 

Aber  es  war  doch  den  Fünfundzwanzigen  bei  dem  gefafsten 
Beschlüsse  keineswegs  ganz  wohl.  Man  wufste,  dafs  Calvins 
Worte  keine  leere  Drohung  waren,  und  fiirchtete,  dafs  wenn 
Berthelier  sich  am  nächsten  Tage  wirklich  zum  Abendmahl  ein- 
fände, es  in  der  Kirche  zu  einem  Tumulte  kommen  werde. 
Perrins  Entschlossenheit,  der  einen  ernsten  Konflikt  nicht  nur 
nicht  scheute,  sondern  ihn  sogar  wünschte  *,  wurde  doch  nicht  von 
allen,  die  mit  ihm  gestimmt  hatten ,  geteilt  Man  kam  deshalb 
überein,  Berthelier  vertraulich  anzudeuten,  es  werde  gut  sein,  wenn  er 
dieses  Mal  von  seinem  Rechte  noch  keinen  Gebrauch  mache  ^,  Ein 
schlimmes  Zeichen  für  die  Entschlossenheit  und  die  Ausdauer  der 
Partei ,  die  schon  so  bald  ihrem  eigenen  Beschlüsse  selbst  die 
Spitze  abbrach.  Aber  die  Mehrzahl  war  für  den  Augenblick  zu- 
frieden, das  Recht  der  Staatsgewalt  durch  einen  feierlichen  Be- 
schlufs grundsätzlich  gewahrt  zu  haben:  es  wirklich  geltend  zu 
machen,   sollte  einer   günstigem    Gelegenheit   vorbehalten  werden. 

Indes  die  Herausforderung  war  ergangen,  sie  war  Öffentlich 
nicht  zurückgenommen,  und  Calvin  nahm  sie  an.  Fest  entschlossen, 
das   Recht    der   geistlichen   Gewalt   in    seinem    vollsten   Umfange 


»  Ratsprot.  2.  Sept.   1553,  Ann.  S.  551.     /^i//tei  S.  76,  77.     Vgl.  die  in 
den  vorigen  Anmerkungen  genannten  Schreiben  Calvins. 

>  B^za,  Opp.  Calv.  XXI  S.   147.     Colladon  ebd.  S.  77  f. 
3  Ratsprot.  2.  Sept.  1553.     RillUt  S.  77. 
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gegen  das  neue  Attentat  zu  verteidigen,  begab  er  sich  am  andern 
Morgen  zur  festgesetzten  Stunde  nach  St.  Peter,  wo  eine  dicht 
gedrängte  Menschenmenge  der  Dinge  harrte,  die  da  kommen 
sollten.  Die  Kunde  von  dem  Ratsbeschlusse  des  vorigen  Tages 
und  der  Drohung  Calvins  hatte  sich  wie  ein  Lauffeuer  durch  die 
Stadt  verbreitet.  Unter  gespannter  Erwartung  bestieg  der  Refor- 
mator die  Kanzel  und  hielt  eine  jener  tiefernsten  und  zündenden 
Reden,  durch  die  er  so  oft  in  schwierigen  Momenten  die  Gemüter 
erschütterte  und  sich  dienstbar  machte.  »Was  mich  angeht,  so 
wisset, €  rief  er  am  Schlufs  der  Rede  aus,  »dafs  Gott  mir  die 
Gabe  eines  standhaften  Mutes  verheben  hat,  um  die  ich  ihn  ge- 
beten habe,  und  so  lange  ich  mich  an  dieser  Stelle  befinde,  werde 
ich  mich  ihrer  bedienen,  wie  auch  immer  die  Dinge  stehen  mögen. 
Ich  werde  mich  lediglich  an  die  Vorschrift  meines  Meisters  halten ; 
was  dieser  aber  vorschreibt,  ist  mir  klar  und  offenkundig.  Wir 
feiern  heute  oas  Abendmahl;  sollte  jemand  sich  unterstehen,  sich 
zum  Tische  de^  Herrn  zu  drängen,  dem  dies  durch  das  Con- 
sistorium  untersagt  ist,  so  bezeuge  ich  hiermit  bei  meinem  Leben, 
ich  werde  mich  zeigen,  wie  es  meine  Pflicht  erfordert \€  Die 
Drohung  war,  soweit  sie  Berthelier  betraf,  unnötig,  —  der  em- 
pfangenen Weisung  gemäfs  hielt  dieser  sich  an  jenem  Tage 
fern"*  —  und  es  ist  nicht  unwahrscheinHch ,  dafs  Calvin  selbst 
schon  vorher  davon  Kunde  hatte:  aber  er  wollte  jetzt  einmal  in 
feierlicher  Weise  dem  Rate  und  der  gesamten  Gemeinde  ver- 
künden ,  dafs  auf  Nachgiebigkeit  von  seiner  Seite  überhaupt  nie 
zu  rechnen  sei,  dafs  er  ein  Recht  des  Rates  hinsichtlich  der  Zu- 
lassung der  Gläubigen  zum  Abendmahl  nun  und  nimmer  aner- 
kennen werde. 

Es  schien,  als  müsse  der  Magistrat  nach  diesem  Auftritte  zur 
Wahrung  seiner  Würde  unverzüglich  gegen  den  Reformator  ein- 
schreiten. Calvin  selbst  erwartete  dies  und  begann  sich  auf  das 
Äufserste  gefafst  zu  machen.  Am  Nachmittag  desselben  Tages 
bestieg  er  abermals  die  Kanzel  und  hielt  eine  Art  Abschiedsrede. 


'  RilHet  S.  78. 

*  Die  pathetische  Schilderung  dieser  Scene  durch  Beza  a.  a.  O.  S.  147, 
CoUadon  S.  78  fHUt  damit  in  sich  zusammen.  Berthelier  blieb  infolge  der  er- 
haltenen Weisung  zurück,  nicht  weil  die  Rede  Calvins  ihn  erschüttert  hatte. 
[Vgl.  die  der  obigen  Darstellung  entsprechende  Schilderung  bei  Roget  IV 
S.  66  ff.] 
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Er  erinnerte  die  Anwesenden,  wie  er  seit  Jahren  Tag  und  Nacht 
oft  unter  Thränen  fUr  ihr  Seelenheil  gearbeitet  habe,  und  ermahnte 
sie,  der  Lehre  treu  zu  bleiben,  die  er  ihnen  verkündet.  Es  sei 
vielleicht  das  letzte  Mal,  dafs  er  zu  ihnen  spreche.  Er  sehe,  dafs 
man  sich  seiner  zu  entledigen  suche.  Man  wolle  ihn  zwingen, 
wider  sein  Gewissen  und  das  göttliche  Gebot  zu  handeln.  Nimmer 
aber  werde  er  sich  solche  unerträgliche  Bedingungen  gefallen 
lassen,  sondern  lieber  mit  dem  hl.  Ambrosius  der  Gewalt  weichen 
und  seine  Stelle  niederlegen,  als  sein  Gewissen  beflecken.  So 
bleibe  ihm  nichts  übrig,  als  mit  dem  Apostel  (Acta  XX.  32)  zu 
sagen;  ilch  empfehle  euch  Gott  und  dem  Worte  seiner  Gnade'.« 
In  demselben  Sinne  schrieb  er  des  andern  Tags  seinem  Freunde 
Viret:  sein  Entschlufs  sei  gefafst,  um  die  Freiheit  des  geistlichen 
Amtes  sei  es  geschehen:  lieber  werde  er  hundertmal  in  den  Tod 
gehen  als  sich  beugen.  Man  möge  für  die  bedrängte  Kirche 
beten'. 

Indes  war  seine  I^age  in  Wahrheit  keineswe^  so  gefährdet. 
Im  Rate  herrschte  nach  dem  unerwartet  kühnen  Auftreten  Calvins 
Unentschlossenheit  und  Zerfahrenheit.  Der  Sinn  für  Ehre  und 
Würde  schien  der  ersten  städtischen  Körperschaft  unter  dem 
jahrelangen  klerikalen  Regiment  und  den  unaufhörlichen  Partei- 
kämpfen abhanden  gekommen  zu  sein.  Es  war  Perrin  wohl 
gelungen,  in  dem  ersten  Augenblicke  die  Mehrzahl  seiner  Amts- 
genossen von  der  Notwendigkeit  eines  energischen  Vorgehens  zu 
überzeugen  und  sie  zu  mutigen  Beschlüssen  zu  bestimmen;  als  es 
aber  galt,  für  diese  einzutreten  und  die  Lage  eine  ernste  wurde, 
fehlte  den  meisten  der  Mut,  Calvins  klug  berechnetes  Auftreten 
hatte  überdies  seinen  Eindruck  nicht  verfehlt.    Man  trug  Bedenken, 


•  Beza  S.  147;  Colladon  S.  7^;  RUliet  S.  79.  Diese  Rede,  die  Calvin 
selbst  für  eine  seiner  gelungensten  gehalten  zu  haben  scheint,  wurde,  wie  man 
aus  dem  angeführten  Schreiben  an  Bullinger  vom  26.  Okt.  sieht,  in  Ab- 
schriften und  Übersetzungen  auch  nach  auswärts  verbreitet. 

*  »Nufu  igitur  habeant  improbi  et  perditi  homines  quod  captarunt,  Me^ 
ut  par  est  f  artgit  ecdesiae  calamitas.  Verum  si  tantum  liccntiae  Deus  SaUmof 
concedit^  ut  violentis  imperiis  opprimatur  ministerii  Hui  iibirtas,  defunctus  tum  . . . 
Orate  ut  Dominus  miseram  suam  ecelesiam  respuiat«,  Calvin  an  Virct 
4.  Sept.  1553,  Opp.  XIV  S.  606.  Während  Calvin  so  klagte,  safs  Servet  im 
Kerker!  Dafs  solche  Klagen  auswärts  Eindruck  machten,  ersieht  man  z.  B. 
aus  dem  Briefe  Halleis  an  Bullinger  vom  18.  Sept.  1553,  ebd.  S.  624  f. 
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die  Sache  bis  auf  das  äufserste  zu  treiben  und  die  Scenen  von 
1538  zu  er  neuem*. 

So  geschah  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  erwa.rtet  werden 
mufste.  Statt  dafs  von  seiten  des  Rates  zur  Aufrechterhaltung 
eines  in  ordentlicher  Sitzung  gefafsten  Beschlusses  Schritte  ge- 
schahen, war  es  vielmehr  die  Geistlichkeit,  die  zum  Angriffe 
gegen  den  Rat  schritt.  Die  unsichere  zaghafte  Haltung  des 
Rates  gab  ihr  den  Mut,  aus  der  Verteidigung  zum  Angriff  über- 
zugehen und  um  eine  gründliche  und  zweifellose  Lösung  der  auf- 
geworfenen Streitfrage  in  ihrem  Sinne  zu  ersuchen.  Am  7.  Sep- 
tember erschien  Calvin  an  der  Spitze  seiner  Amtsbrüder  vor  dem 
Rat,  um  gegen  die  Lossprechung  Bertheliers,  als  einen  ungerechten 
Eingriff  in  die  verbrieften  Rechte  der  Kirche,  feierlichen  Protest 
einzulegen  und  die  Zurücknahme  derselben  zu  verlangen^. 

Diese  unerwartete  Kühnheit  rief  in  dem  Rate  doch  eine  all- 
gemeine Entrüstung  hervor  und  führte  selbst  die  Schwankenden 
auf  Perrins  Seite  zurück.  Es  kam  zu  lebhaften  und  heftigen  Er- 
örterungen. Der  Rat  verwies  den  Geistlichen  in  strengen  Worten 
ihre  anmafsende  Sprache,  indem  er  behauptete,  ihnen  keinerlei 
Grund  zu  einer  Klage  gegeben,  sondern  nur  ein  ihm  unzweifelhaft 
gebührendes  Recht  ausgeübt  zu  haben,  und  forderte  sie  auf,  ihre 
Ansprüche  aus  den  Gesetzen  der  Stadt  zu  beweisen.  Calvin 
blieb  die  Antwort  nicht  lange  schuldig.  Schon  am  andern  Tage 
legte  er  die  Stellen  der  Ordonnanzen  vor,  die  nach  ihm  das 
Recht  der  Exkommunikation  ganz  ausschliefslich  dem  Consistorium 
zusprachen.  Der  Rat  bestritt  die  von  ihm  gegebene  Auslegung, 
aber  es  war  schwer,  etwas  Gegründetes  dagegen  einzuwenden,  und 
das  Kollegium  selbst  fühlte  das.  Man  liefs  die  Geisdichen  längere 
Zeit  ohne  Antwort.  Diese  aber  drängten  auf  eine  Entscheidung 
und  ordneten  am  15.  September  eine  neue  Deputation  an  den 
Rat  ab,  um  in  bündigen  Worten  Auskunft  darüber  zu  verlangen, 
ob  das  Bannrecht  des  Consistoriums  anerkannt  werde  oder  nicht. 
Es  wurde  sogar  mit  der  Einstellung  der  geistlichen  Funktionen 
gedroht.     Endlich   am    18.    September   erfolgte    die   lang  ersehnte 


«  [Vgl.  Roget  IV  S.  69.] 

*  Ratsprot.    7.  Sept.    1553,    Ann.   S.   552  f.   [lies    S.    552   vorlclitc  Zeile 
V.  u.  anstatt  reciter  etc.:  reiterez.] 
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Antwort:  der  Magistrat  erklärte,    »man  werde  sich  an  die  Edikte 
halten  wie  bisher  ^.c 

Diese  Antwort  entschied  eigentlich  nichts :  eben  um  die  Aus- 
legung der  Edikte  handelte  es  sich  vor  allen  Dingen.  Doch  be- 
zeichnete sie  jedenfalls  ein  Zurückweichen  von  dem  Standpunkt, 
den  die  Behörde  durch  die  schroffen  Beschlüsse  vom  i.  und 
2.  September  eingenommen  hatte,  und  Calvin  selbst  betrachtete 
sie  als  einen  Sieg  der  »guten  Sache 'c.  Die  für  Calvin  so  ent- 
schieden günstige  Wendung,  welche  der  noch  schwebende 
Servetsche  Prozefs  aber  in  diesen  Tagen  für  den  Reformator 
nahm,  mag  dazu  beigetragen  haben ,  die  Antiklerikalen  für  den 
Augenblick  nachgiebiger  zu  stimmen.  Bertheliers  Angelegenheit 
ruhte  mehrere  Wochen  vollständig. 

Aber  die   Ruhe   war   eine    trügerische.     Perrin,  Vandel,  Ber- 
thelier  ruhten  nicht,  sondern  suchten,  während  Calvins  Aufmerksam- 
keit der  Servetschen  Angelegenheit  zugewendet  war,  in  der  Stille 
die  schwankenden  Ratsmitglieder  wieder  zu  gewinnen  und  in  weiten 
Kreisen  die  Gemüter  in  ihrem  Sinne  zu  bearbeiten.     Man  studierte 
eifriger  in  den  Ordonnanzen  und  fand  jetzt,  dafs  auch  aus  diesen 
die  Grundlosigkeit  der  Ansprüche  des  Consistoriums  unzweifelhaft 
hervorgehe.    Dieselben  enthielten  nämlich  an  mehreren  Stellen  die 
Bestimmung,    dafs    der  Exkommunizierte   der  welthchen  Obrigkeit 
anzuzeigen   sei  ^ :    daraus    wurde  geschlossen,    dafs  auch  nach  den 
kirchlichen  Edikten    der   weltlichen   Gewalt  bei  der  Ausübung  des 
Bannrechtes  das  letzte  Urteil  zustehe*.     Die  Bemühungen  blieben 
nicht    ohne    Erfolg.      Bald    waren    die    schwankenden    und    abge- 
fallenen   Mitglieder    des    Rates    nicht    nur    wieder    zurückgeführt, 
sondern    auch    neue  hinzugewonnen.     Im  grofsen  Rate  besafs  die 
antiklerikale    Partei    ohnehin    entschieden    das    Übergewicht.     Die 
herausfordernde    Heftigkeit,    mit    der    die   Geistlichkeit    auf  ihren 


'  Ratsprot.  7.,  8.,  12.,  15.,  18.  Sept.  1553,  Ann.  S.  552  ff.  RUUa 
S.  88,  89.     jRosct  V  c.  51.     [Rogit  IV  S.  70  ff.] 

*  »Res  in  senatu  agitata  fuit  übt  quum  superior  esset  bona  causa ^  da- 
titerunt  paulisper  qui  res  turbatas  cufiunt«,  Calvin  an  Bullinger  26.  Okt.  1553, 
Opp.  XIV  S.  655. 

3  Vgl.  Ord.  eccl.  von  1561,  Opp.  X,  l  S.  117:  Qu'on  lui  interdise  la 
cotnmunion  de  la  Cene  ^  le  faisant  savoir  au  Magistrat* ,  und  einige  Zeilen 
weiter:   »Qu  ort  k  separe  de  t Eglise  et  qu'on  le  denonce  a  la  Seigneunt.* 

*  Vgl.  die  Vorstellung  der  Prediger  vom  8.  Nov.  1553:  Gaberei  I, 
Pikees  justificatives  S.  140  ff.     Vgl.  Opp.  XIV  S.  663,  678. 
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Forderungen  bestanden,  erregte  hier  den  gröfsten  Unwillen.  Man 
harrte  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  um  den  Kampf  wieder  auf- 
zunehmen, und  hoffte  ihn  dieses  Mal  zu  einem  glücklichen  Ende 
zu  führen.  Bereits  um  Mitte  Oktober  vernahm  Calvin,  dafs  in 
der  ersten  Hälfte  des  November  ein  Hauptschlag  gegen  ihn  be- 
absichtigt werde*. 

Der  neue  Kampf  wurde  eröffnet  mit  einem  Angriffe  auf 
Farel.  Dieser  alte  Mitstreiter  Calvins,  der  bei  jedem  neu  aus- 
brechendem Streite  sofort  kampfbereit  an  des  Freundes  Seite  stand 
und  in  rauhen  Worten  den  unverbesserlichen  Genfern  ihre  Gott- 
losigkeit und  Undankbarkeit  vorhielt,  war  den  Perrinisten  fast 
noch  mehr  verhafst  als  Calvin  selbst.  Erst  eben  hatte  er  wieder 
in  seiner  gewohnten  derben  Weise  seinem  Zorne  auf  der  Kanzel 
Luft  gemacht  und  die  Genfer  Jugend  eine  Bande  von  Räubern, 
Mördern,  Wüstlingen  und  Gottesleugnern  gescholten.  Die  Geduld 
war  erschöpft:  man  wollte  endlich  seiner  derben  Beredsamkeit, 
die  noch  immer  auf  einen  Teil  des  Volkes  von  grofsem  Einflufs 
war,  Emhalt  thun  und  damit  zugleich  Calvin  einer  wichtigen 
Stütze  berauben.  Gegen  dreifsig  Bürger  reichten  am  3.  Npvember 
wegen  Schmähungen  und  Herabsetzung  der  Ehre  der  Stadt  eine 
Klage  gegen  Farel  ein.  Der  Rat  nahm  dieselbe  an.  Es  erging 
an  den  alten  Eroberer  eine  Vorladung,  sich  in  Genf  zur  Ver- 
antwortung zu  stellen.  Vergebens  erklärte  Calvin,  ein  solches  Ver- 
fahren gegen  einen  Mann,  dem  Genf  alles  verdanke,  für  eine 
Schmach  I  Farel  mufste  sich  fügen,  und  noch  ehe  er  in  Genf  ein- 
getroffen, empfing  Calvin  die  Weisung,  den  Angeklagten  in  keinem 
Falle  zur  Kanzel  zuzulassen  I  Wenigstens  Farel  stand  bei  dem 
neuen  Kampfe  der  Partei  des  Generalkapitäns  nicht  mehr  im 
Wege  I  ^ 

Unmittelbar  darauf  erfolgte  der  Angriff  auf  das  Consistorium. 
Noch  an  demselben  Tage,  an  welchem  die  Dreifsig  gegen  Farel 
klagbar    geworden,    hatte    auch   Berlhelier   im   Einverständnis  mit 


»  Calvin  an  Farel  14.  Okt.  1553,  Opp.  XIV  S.  640:  »Offinino  hiu 
intcnti  sunt  hosteSy  ut  iumuituose  aliquid  circa  idus  Novembris  in  maiore  senatu 
deccrnatuf.  Calvin  an  Bullinger  26.  Okt..  ebd.  S.  655:  »Instat  autem  so- 
lemnis  comitiorum  dies,  udi  aliquid  procul  dubio  tentabuntm, 

»  Ratsprot.  3.  Nov.  1553,  Ann.  S.  558  f.  Raset  V  c.  52.  Calvin  an 
die  Züricher  Geisüichen  26.  Nov.  1553,  Opp.  XIV  S.  675  ff.  \Roget  W 
S.  133  flf.] 
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seinen  Freunden  seine  Angelegenheit  wieder  vor  den  Rat  ge- 
bracht und  seine  Forderung  erneuert.  Alles  war  vorbereitet  und 
rasch  folgte  die  Entscheidung.  Die  Fünfundzwanzig  führten  eine 
sehr  mutige  Sprache.  In  feierlicher  Sitzung  erklärten  sie  am 
7.  November  der  ehrwürdigen  Genossenschaft,  der  Rat  nehme 
überall  das  letzte  Urteil  für  sich  in  Anspruch,  und  wenn  der  Rat 
für  Recht  erkannt  habe,  irgend  einer  Person  das  Abendmahl  dar- 
zureichen, so  sei  diesem  Beschlufs  Folge  zu  leisten,  ohne  dafs 
sich  das  Consistorium  noch  weiter  in  die  Sache  zu  mischen  habe. 
Und  dieser  Beschlufs  des  Kleinen  Rates  wurde  dann  am  folgenden 
Tage,  wie  man  offenbar  vorher  übereingekommen,  durch  den 
Grofsen  bestätigt.  Auch  die  Zweihundert  erklärten  sich  mit 
grofser  Einmütigkeit  für  das  höhere  Recht  der  Staatsgewalt  und 
wiesen  die  Ansprüche  des  Consistoriums  zurück^. 

In  aller  Form  war  damit  über  das  Exkommunikationsrecht 
der  Ältesten  der  Stab  gebrochen.  Calvins  Lage  schien  hoffnungs- 
loser als  je.  Allein  das  Ratskollegium  hatte  bereits  zu  viele  Be- 
weise von  seiner  Schwäche  gegeben,  als  dafs  er  so  bald  häUe 
verzweifeln  sollen.  Er  kannte  seine  Gegner,  er  wufste,  dafs  die 
Zahl  der  entschlossenen  und  zuverlässigen  Anhänger  Perrins  nicht 
so  sehr  grofs  war  und  dafs  die  letzten  Beschlüsse  doch  nur  mit 
grofser  Anstrengung  durchgesetzt  waren  ^.  Mit  entschlossenem 
Mute  erklärte  er  sofort,  dafs  er  sich  der  getroffenen  Entscheidung 
nicht  werde  unterwerfen  können,  und  reichte  im  Namen  der  Geist 
lichkeit  eine  Denkschrift  ein,  welche  die  Gründe  ihrer  Weigerung 
ausführlich  entwickelte.  Das  Schriftstück  war  mit  vielem  Geschick 
abgefafst  und  namentlich  auf  die  unsichere  Mittelpartei  berechnet, 
die  nur  durch  politische  Motive,  durch  die  Sorge  für  die  Aufrecht- 
haltung der  Rechte  der  bürgerlichen  Gewalt  geleitet  wurde  und 
durch  ihren  Beitritt  den  Ausschlag  zu  Gunsten  Perrins  gegeben 
hatte.  Es  begann  mit  der  Beteuerung,  dafs  die  Geistlichkeit  nicht 
in  die  Rechte  der  bürgerlichen  Gewalt  eingreifen,  sondern  der- 
selben durchaus  den  gebührenden  Gehorsam  leisten  wolle.  In  dem 
vorliegenden  Streite   aber   handele  es    sich  lediglich  um  ein  geist- 

'  Ratsprot.  3.,  7.,  8.  Nov.  1553  [z.  T.  Ann.  S.  558  (f.,  doch  mit  vielen 
kleinen  Lesefehlern].    Rosct  V  c.  51.  {Raget  IV  S.  142  ff.] 

*  Calvin  an  die  Züricher  Geistlichen  26.  Nov.  1553:  •Summa  conUntumi 
adeoque  intemperU  ab  Ulis  effectum  est,  ut  maior  senatus  receftum  ei  hacienus 
serz'a/um  ecclesiae  ordhtem  repente  convelleret.     Opp.  XIV  S.  675. 
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liches  Recht,  welches  durch  den  klaren  Wortlaut  der  Ordonnanzen 
dem  Consistorium  gewährt  werde:  die  demselben  in  einzelnen 
Fällen  auferlegte  Verpflichtung,  dem  Rat  von  der  verhängten  Ex- 
kommunikation Mitteilung  zu  machen,  worauf  man  sich  jetzt  be- 
rufe, beschränke  die  Freiheit  des  Consistojiums  in  keiner  Weise, 
sondern  enthalte  nur  die  Aufforderung  anf^den  Magistrat,  gegen 
den  Ausgeschlossenen  auch  mit  bürgerlichen  Strafen  einzuschreiten. 
Dem  Consistorium  das  Recht  der  Exkommunikation  nehmen, 
heifse  alle  kirchliche  Ordnung  und  Zucht  untergraben  und  sei 
um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  Ältesten  bisher  von  ihrem 
Recht  den  mafsvollsten  Gebrauch  gemacht.  Eine  schreckliche 
Verwirrung  werde  die  Folge  sein,  wenn  dieses  Recht  falle.  Der 
Rat  möge  deshalb  der  Geistlichkeit,  die  stets  ihre  Gebete  für  ihn 
verrichte,  vielmehr  kräftig  unter  die  Arme  greifen,  statt  ihr  Hinder- 
nisse zu  bereiten.  Dies  verlange  man  von  ihm.  Nichts  liege 
mehr  im  eigenen  Interesse  der  bürgerlichen  Gewalt,  als  dafs  der 
Name  Gottes  in  Ehren  stehe  V  Mündlich  aber  wandte  Calvin 
noch  ein  anderes  'Mittel  an :  er  verlangte ,  ganz  gegen  seine 
sonstige  Gewohnheit,  auch  von  dem  Volke,  im  Generalrat  gehört 
zu  werden,  da  es  sich  um  eine  offenbare  Verletzung  der  im 
Generalrat  von  dem  ganzen  Volke  angenommenen  Ordonnanzen 
handele  ^  Es  war  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  in  einer  all- 
gemeinen Volksversammlung,  wo  auch  die  zahlreichen  Refugi^s  ihr 
Gewicht  in  die  Wagschale  warfen,  das  Resultat  der  Abstimmung 
ein  anderes  sein  werde. 

Calvin  hatte  die  Lage  der  Dinge  richtig  beurteilt.  Es  zeigte 
sich  bald,  dafs  seinem  entschlossenen,  unbeugsamen  Auftreten 
gegenüber  die  Opposition  des  Rates  auch  dieses  Mal  nicht  stand- 
halten werde.  Schon  der  Ausgang,  welchen  der  gegen  Farel  an- 
gestrengte Prozefs  nahm,  liefs  dies  deutlich  erkennen.  Wenige 
Tage  nach  jenen  entscheidenden  Sitzungen  kam  der  alte  Prediger 
von  Neuenburg  in  Genf  an,  um  sich  zu  verantworten.  Die 
Schar  Bertheliers  begrüfste  ihn  mit  dem  Rufe:  In  die  Rhone  mit 
ihm  I  aber  sofort  erfolgten  auch  Kundgebungen  zu  seinen  Gunsten 
und  diese  nahmen  zu.    Es  regte  sich  bei  der  Mehrzahl  wieder  ein 


»  Vgl.    Opp.  XIV  S.  678  fif. :   Summa  quaedam   capita   disciplinae  eccle- 
siasticae  Genevensis«. 

*  Bua  S.  147  f.    Roset  V  c.  51. 
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Mitgefühl  für  den  derben  Alten,  der  in  schwerer  Zeit  treu  bei 
seinen  Genfern  ausgehalten.  Am  13.  November  kam  die  An- 
gelegenheit vor  dem  Rate  unter  Perrins  Vorsitz  zur  Verhandlung. 
Mehrere  Bürger  bezeugten,  in  der  Predigt  Farels  nichts  Anstöfsiges 
gefunden  zu  haben.  Calvin  verteidigte  den  angegriffenen  Freund, 
der  ihn  so  oft  verteidigt,  in  sehr  energischen  Worten  und  nannte 
die  Anklage  eine  Schmach  für  die  Kirche.  Farel  selbst  beteuerte, 
dafs  er  Genf  in  keiner  Weise  habe  schmähen  wollen,  sondern  der 
Stadt  noch  in  alter  Liebe  zugethan  sei.  Die  Mehrzahl  des  Rates 
wagte  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  die  Anklage  aufrecht 
zu  halten,  sondern  nahm  offen  für  den  Angegriffenen  Partei. 
Farel  wurde  glänzend  freigesprochen.  Perrin  war  aufser  sich  vor 
Zorn  über  diese  Unbeständigkeit;  er  habe  am  ganzen  Körper  ge- 
zittert, berichtet  der  Chronist,  als  er  das  Urteil  des  Rates  ver- 
künden mufste,  welches  die  Predigt  Farels  für  »heilige,  den 
Widerspruch  dagegen  für  unerlaubt  erklärte  und  beiden  Parteien  auf- 
gab, sich  zu  versöhnen  und  dem  göttlichen  Worte  gemäfs  zu  leben  P 

Bald  machte  der  erste  Syndik  dieselbe  Erfahrung  in  dem 
grofsen  Streite  mit  dem  Consistorium.  Abermals  gewann  nach 
jenem  kühnen  Anlauf  im  Rate  Unentschlossenheit  und  Furcht  die 
Oberhand.  Calvins  entschlossene  Weigerung  und  der  Inhalt  der 
Denkschrift  machten  Eindruck.  Nur  die  engeren  Parteigenossen 
Perrins  blieben  standhaft.  Die  Mittelpartei  scheute  sich,  die  Ver- 
antwortung für  einen  Schritt  zu  übernehmen,  der  eine  kirchliche 
Anarchie  herbeizuführen  drohte,  und  suchte  einzulenken.  Sie 
richtete  ihre  Blicke  wieder  auf  die  Schweiz.  Auf  ihren  Antrag 
wurde  beschlossen,  nochmals  das  Gutachten  der  schweizerischen 
Kirchen  über  den  Gegenstand  des  Streites  einzuholen.  Bereits  ara 
30.  November  ging  das  Gesuch  des  Magistrates  an  die  vier 
Städte  ab^ 

Calvin  sah  diese  Wendung  der  Dinge  nicht  gerade  gern;  er 
empfand  dieses  fortwährende  Anrufen  schweizerischer  Weisheit  als 


'  Ratsprot.  13.  Nov.  1553,  Ann.  S.  561  f.  Rostt  V  c.  52.  Beza  S.  148. 
Kirchhof  er,  W.  Farel  II,    119.     {Roget  IV  S.   137  fr.] 

»  Der  Rat  zu  Genf  an  den  zu  Zürich  30.  Nov.  1553,  Opp.  XIV  S.  685. 
•  Defshalhen  bittend  zvir  üch  nachmaist  dafs  ir  uns  ,  .  ,  üweren  rat  und  meixung 
offnen  lucllind ,  nämlich  7uelcher  gstalt  das  Consistorium  oder  Eegricht  mit  Gott 
und  nach  tut  der  heiligen  gschrifft  und  heiliger  christenlicher  Religion  seilt 
gwalt  haben»  die »  so  in  offnen  Faeleren  und  Sünden  erfunden  sind,  von  der 
Kilchcn    uszeschlüfscn  und   innen  das   heilig  Nachtmal   abteschlahen*.  —  Vgl. 
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eine  Demütigung,  nahm  aber  doch  das  beschlossene  Auskunfts- 
mittel an,  weil  er  sich  Erfolg  davon  versprach,  und  beeilte  sich, 
noch  vor  Abgang  des  offiziellen  Schreibens,  die  schweizerischen 
Theologen  von  dem  neuen  Streite  in  Kenntnis  zu  setzen  und 
sie  für  seine  Auffassung  zu  gewinnen.  Da  sich  in  dem 
Servetschen  Streite  das  Gutachten  Zürichs  als  das  entscheidende 
erwiesen  hatte,  so  schickte  er  sofort  einen  treuen  Boten  mit  ver- 
traulichem Schreiben  an  BuUinger  und  die  Züricher  Geistlichen 
dahin  ab.  Er  schämte  sich  fast,  heifst  es  in  dem  Briefe  an 
die  Geistlichen,  dafs  er  ihnen  schon  wieder  lästig  werden  müsse, 
aber  die  Lage  sei  der  Art,  dafs  sie  ihn  entschuldige.  Es 
handele  sich  um  nichts  Geringeres,  als  um  den  Bestand  der  Kirche 
selbst,  um  die  gesetzmäfsige  und  heilige  Kirchenzucht.  Wohl 
wisse  er,  dafs  in  betreff  der  Exkommunikation  in  der  Kirche  nicht 
volle  Übereinstimmung  herrsche.  Manche  hielten  sie  für  unnötig 
unter  einer  frommen  Obrigkeit,  nicht  überall  habe  sie  durchgesetzt 
werden  können ;  wenn  sie  aber,  wie  in  Genf  auf  Grund  göttlicher 
Vorschrift  eingeführt  sei,  würde  es  eine  Schmach,  ein  Verrat  am 
göttlichen  Wort  sein,  sie  fallen  zu  lassen.  Er  werde  nimmer 
dazu  seine  Einwilligung  geben.  Die  Partei,  die  ihm  entgegenstehe, 
sei  dieselbe,  die  auch  Servet  beschützt,  die  ihm  seit  Jahren  nach- 
gestellt habe  und,  nachdem  sie  bereits  manchen  kleinen  Vorteil 
errungen,  nun  ihrem  gottlosen  Treiben  die  Krone  aufsetzen  und 
die  Kirche  Gottes  zerstören  wolle.  Die  Aufgabe  der  Züricher 
Geistlichkeit  sei  es  deshalb,  ihren  ganzen  Einflufs  dafür  aufzu- 
bieten, dafs  der  Rat  zu  Gunsten  der  Consistorialgewalt  entscheide'. 
Die  gleiche  Bitte  enthielt  das  Schreiben  an  Bullinger,  dem  er  die 
Angelegenheit  auf  das  eindringlichste  ans  Herz  legte'.  Ein  Aus- 
zug aus  den  Consistorialsatzungen  sowie  eine  Abschrift  der  am 
8.  November  dem  Genfer  Rate  eingereichten  Denkschrift  war  den 
beiden  Schreiben  zur  weiteren  Orientierung  beigefügt. 


damit    auch  das   Schreiben    Bullingers   an   Calvin    vom    12.   Dez.    1553,    ebd. 

S.  696  f.    Dafs  der  Antrag  von  der  Mittelpartei  ausgegangen  war,  ersieht  man 

ans  dem   Schreiben  Calvins   an    die   Züricher  vom  26.  Nov.:  »Qui  errore  iapsi 

fuerant,  decernunt  petendum  esse  ab  Helveticis  ccclesiis  consilium*.    Ebd.  S.  675 

»  Calvin  an  die  Züricher  Geistlichen  26.  Nov.   1553,  Opp.  XIV  S.  675  ff. 

*  Calvin  an  Bullinger  26.  Nov.  1553,  Opp.  XIV  S.  674:  »Brevis  tarnen 
summa  est,  ut  senatus  vester  verbo  Dei  consentaneum  esse  respondeat^  quam 
Äactenus  sequuti  sumus  formam,  deinde  novitatem  improbet*. 
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Trotzdem    fielen   die  Antworten   der   vier   Städte   dieses  Mal 
nicht  so  günstig  aus,   wie  Calvin   erwartet  hatte.     Zwar  in  Zürich 
gelang  es  den  eifrigen  Bemühungen  der  Geistlichkeit,   den  Rat  zu 
einer   den  geistlichen   Ansprüchen    ziemlich  günstigen  Antwort  zu 
bewegen.     Die  bisherigen  Consistorialgesetze   der  Genfer,  eridärte 
<jerseibe  unter  Ausdrücken    des  Bedauerns  über  den  neuen  Streit, 
seien  gut  und   näherten  sich  der  Vorschrift  des  göttlichen  Worts; 
man  halte  es  deshalb  für  zweckmäfsig,    obgleich  Zürich  selbst  ein 
anderes  Verfahren  befolge ,   dieselben  beizubehalten  und  nichts  zu 
ändern,  »zumal  in  diesem  Zeitalter,  wo  die  Menschheit  sich  immer 
mehr    verschlimmere,  c       Dem     Wunsche     der    Bittsteller    gemäfs 
wurde   eine  Abschrift   der  Züricher   Sittengesetzgebung  beigelegt  \ 
Von    den   übrigen   drei   Städten   dagegen,   welchen    Bullinger  das 
Züricher   Gutachten    mitteilte,    antwortete   nur    Schafifhausen   den 
Wünschen    Calvins    vollkommen    entsprechend.      Basels    Antwort 
lautete  kühl  und  unbefriedigend,  und  noch  mehr  hüteten  sich  die 
Berner,  eine  Billigung  des  ihnen  verhafsten  Systems  auszusprechen  ^ 
Sogar  Bullinger  selbst,   dessen    Bemühungen  die  günstige  Haltung 
von  Zürich    und  Schaffhausen   hauptsächlich  zu  danken  war,  hielt 
es  für  notwendig  9  Calvin  zur  Mäfsigung  zu  ermahnen,   »damit  er 
nicht   durch   eine  zu  harte  Strenge  diejenigen  verliere,  welche  der 
Herr  gerettet  wissen  wolle  3. c 

Aber  war  es  auch  nicht  gelungen,  die  Zustimmung  der  aus- 
wärtigen Kirchen  in  der  gewünschten  Weise  zu  erlangen,  so  kam 
der  Erfolg  doch  Calvin  zu  gute.  Nicht  nur,  dafs  wenigstens  ein 
Teil  der  Schiedsrichter  sich  für  ihn  erklärt  hatte,  schon  an  sich 
war   die   durch   die   Einholung   der  Gutachten  herbeigeführte  Ver- 


'  BuUinger  an  Calvin  I2.  u.  13.  Dez.  1553,  Opp.  XIV  S.  696  ff.,  699  C 
>  Hundeshagen  ^  Conflikte  S.  338.  Vgl.  die  Schreiben  Calvins  an  Farel 
und  Bullinger  vom  31.  De«.,  Opp.  XIV  S.  722,  723.  Hefs^  Leben  Bullingeis 
II,  100.  Sulzer  drückt  am  23.  Dez.  dem  Genfer  Reformator  seine  ganze  Teil* 
nähme  aus,  Opp.  XIV  S.  712:  »Sed  quid  effecerimus  declarat  evemtus^  koi  est 
quod  sola  nostra  discipiinae  forma  ad  vos  mittiiur  a  senatu  nostro,  quae  ec 
parte  vel  maxime  suffragatura  vestris  hostibus  videtur^  quod  noster  magistratus 
sibi  a  tertia  monitione  voluit  refractarios  sisti^  quo  eos  vel  poenis  corponHibus 
txsilio  capiivitate  facultatutnve  mulctis  coerceat,  si  videaniur  ecdesiat  disciplinam 
neglecturi  ^  vel  ut  ecclesiae  remittant  excommunicandos*,  Berns  Antwort  vom 
3.  Dez.:  ebd.  S.  691.  Über  die  Antwort  Schaffhausens  vgl.  ebd.  S.  709  f« 
\Rogct  IV  S.   148  f.] 

3  BuUinger  an  Calvin   12.  Dez.  1553,  Opp.  XIV  S.  698. 
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zögerung  ein  Vorteil  für  ihn*.  Perrins  Plan  war  auf  einen  raschen, 
kühnen  Schlag  berechnet  gewesen,  jeder  Aufschub  verminderte 
seine  Aussichten.  Die  bereits  begonnene  Zersetzung  seiner  Partei 
machte  Fortschritte.  Einer  nach  dem  andern  zog  sich  von  dem 
Kampfplatze  zurück,  während  die  Gegenpartei  mit  jedem  Tage  — 
auch  im  Rate  —  ihr  Haupt  kühner  erhob.  Als  Berthelier  beim 
Herannahen  des  Weihnachtsfestes  nochmals  um  Erledigung  seiner 
Angelegenheit  und  seine  Zulassung  zum  Abendmahl  bat,  hatte  der 
Rat  nicht  mehr  den  Mut,  einseitig  seine  Zulassung  zu  beschliefsen. 
Man  wollte  nur  im  Einklang  mit  der  Geistlichkeit  handeln  und 
liefs  deshalb  das  Consistorium  zu  einer  gemeinsamen  Sitzung  ein- 
laden. Dieses  aber  lehnte  ab,  und  die  Folge  war,  dafs  Berthelier 
trotz  aller  Bemühungen  und  Klagen  ausgeschlossen  blieb.  Schon 
fühlten  sich  die  Herren  vom  Consistorium  wieder  so  stark,  dafs 
sie  sogar  Bertheliers  Bestrafung  wegen  seiner  unehrerbietigen. 
Äufserungen  über  das  geistliche  Gericht  von  dem  Rate  ver- 
langten '. 

Der  Generalkapitän  erkannte  mit  jedem  Tage  deutlicher,  dafs 
er  gegen  einen  überlegenen  Feind  kämpfe.  Calvins  Ideen  hatten 
trotz  der  Kämpfe  und  Anfeindungen  der  letzten  Jahre  in  den 
Gemütern  der  Mehrzahl  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  selbst 
diejenigen,  die  ihn  bekämpft,  waren  zum  Teil  in  ihnen  befangen  3. 
Zudem  war  Berthelier  in  keiner  Weise  ein  ebenbürtiger  Gegner 
Calvins.  Auch  ohne  seine  Forderung  vollkommen  zu  billigen, 
nahmen  doch  viele  lieber  für  ihn  Partei,  als  für  den  Führer  der 
mutwilligen  Kinder  von  Genf.  Im  Rate  selbst  nahm  die  streng 
calvinische  Minorität,  ermutigt  durch  den  unverkennbaren  Um- 
schwung der  Öffentlichen  Meinung,  mehr  und  mehr  eine  drohende 
Haltung  an^. 


<  Noch  am  31.  Dez.  1553  war  die  amtliche  Publikation  der  Antwortete 
nicht  erfolgt,  *quia  adhuc  litterae  sunt  penes  interpretem*,  Calvin  an  Bullinger 
31.  Der.  1553/  Opp.  XIV  S.  722.  [Am  i.  Jan.  1574  wurden  sie  im  Rate 
verlesen:  Ann.  S«  565.] 

»  Ratsprot.  19.,  21.,  22.,  26.  Dez.  1553;    2.  Jan.  1554,   Consistorialprot. 
19.,  21.  Dez.  1553.     \Roget  IV  S.  149  ff.] 

3  [Vgl.  dazu  o.  S.  153,  wo  allerdings  von  dem  »eigentlichen  Lehrsystem« 
Calvins,  das  noch  nicht  in  die  Massen  gedrungen  war,  die  Rede  ist.] 

♦  Calvin  an  Bnllinger  23.  Febr.  1554,  Opp.  XV  S.  39:  »Senatus  palam 
in  factumes  dimsus  erat,  sicque  palam  eruperant  odia,  ut  improbi  suis  eerviciöus 
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Unter  diesen  Umständen  entschlofs  sich  Perrin,  den  Rückzug 
anzutreten.     Es  bestärkte  ihn   in   dem    Entschlüsse  der  Umstand, 
dafs  die  Tage   seines  Syndikats    sich  dem  Ende  näherten  und  die 
Fortdauer    des   Streits    auf  die   bevorstehenden   Neuwahlen  einen 
nachteiligen   Einflufs    ausüben    mufsten.     Niemand   war  froher  als 
die  Mittelpartei,  die  sofort  alles  aufbot,    um  den  Frieden  zustande 
zu  bringen,  und  nicht  eher  ruhte,  als  bis  es  ihr  gelungen.    Bereits 
am    II.  Januar  wurde  eine   Kommission   ernannt,    die  Differenzen 
zwischen  den  Streitenden  auszugleichen.    Am  30.  Januar  fand  die 
förmliche    Aussöhnung   statt.      Entgegenkommend    reichten  Perrin 
und  Vandel  dem  lange  bekämpften  Gegner  die  Hand  zum  Frieden, 
und  Calvin  nahm  sie  an.     Man  versprach,    fortan  in  Eintracht  zu 
leben,  und  schwur,   »dafs  niemand  in  Zukunft  wieder  eine  schlechte 
Sache  in  Schutz  nehmen  werde,  c     Berthelier  wurde  preisgegeben. 
Ein  feierliches  Mahl,  an  dem  die  sämtlichen  Mitglieder  des  Kleinen 
Rates ,    die   Justizbeamten ,    Calvin    und    sämtliche    hervorragende 
Persönlichkeiten   der    Stadt  teilnahmen,   besiegelte   am    folgenden 
Tage   den   geschlossenen   Frieden.      Zwei   Tage   später   trat  auch 
der  Grofse   Rat   in  feierlicher  Versammlung   dem  abgeschlossenen 
Frieden   bei.     Mit  aufgehobener   Rechten   legten  die  Zweihundert 
am  2.  Februar  das  eidliche  Versprechen  ab,  in  Zukunft  getreulich 
nach   der   Reformation   zu   leben,   allen    Hafs    und    Streit  zu  ver- 
gessen   und    gute  Eintracht   zu  halten.     Gottes  Gericht  wurde  auf 
die  Häupter  derjenigen  herabgerufen,  die  es  wagen  würden,  diesem 
Schwur   entgegenzuhandeln.     Von   Berthelier  war    nicht   mehr  die 
Rede\ 

So  endete  auch  dieser  Kampf  trotz  aller  Anstrengungen  der 
Gegner  mit  dem  Siege  Calvins.  Wohl  war  das  Recht  des  Con- 
sistoriums  immer  noch  nicht  förmlich  und  grundsätzlich  anerkannt 
worden,  und  Calvin  selbst  war  deshalb  mit  dem  Ausgang  noch 
keineswegs  vollkommen  zufrieden.  Fast  grollte  er  den  friedens- 
bedürftigen Vermittlem,  durch  deren  »Kunstgriffe«   der  Friede  zu- 


sentirent  histare  Dei  uUionem*,  Schon  seit  der  Freisprechung.  Farels,  sagt 
Roset  V  c.  52 :  »les  debordez  heurent  le  peupU  plus  suspect  et  disoient,  qu(  leurs 
adversaircs  se  faisoiettt  fortz  des  estrangiers*» 

*  Ratsprot.  11.,  30.,  31.  Jan.  1554.  [Was  in  den  Ann,  S.  567  zum 
27.  Jan.  gesetzt  ist,  gehört  vielmehr  zum  30.].  R^get  IV  S.  153  ff.  Gilvin 
an  Viret  6.  Febr.  1554;  an  Bullinger  23.  Febr.  1554,  Opp.  XV  S.  18,  39; 
Roset  V  c.  53. 
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Stande  gekommen;  in  Briefen  an  vertrautere  Freunde  klagte  er, 
dafs  unter  dem  scheinbaren  Vorwande  des  Friedens  die  gesetz- 
liche Ordnung,  der  einzige  Hüter  des  Friedens,  vernachlässigt 
worden,  und  erklärte  den  Wiederausbruch  des  Kampfes  für  un- 
vermeidlich, da  »in  der  Sache  nichts  entschieden  sei\c.  Aber  er 
durfte  mit  dem  Ausgange  dennoch  zufrieden  sein :  thatsächlich  war 
der  Kampf  entschieden*.  Die  Ohnmacht  und  Zerfahrenheit  der 
Oppositionspartei,  welche  in  dem  Verlaufe  des  Berthelierschen 
Prozesses  offenbar  geworden,  war  so  grofs,  dafs  Calvin  bei  einer 
Wiederemeuerung  des  Kampfes  um  den  Sieg  unbesorgt  sein  durfte, 
auch  wenn  die  neuen  Ratswahlen  ein  weniger  günstiges  Resultat 
für  ihn  gehabt  hätten,  als  es  der  Fall  war. 


III. 
ANFEINDUNGEN  VON  AUSSEN. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  ungewöhnlichen  Fortschritte, 
welche  Calvins  Herrschaft  seit  dem  Herbst  1553  in  Genf  machte, 
auch  auswärts  einen  bedeutenden  Eindruck  hervorbrachten.  Die 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  in  der  Feme  jubelten  und  er- 
blickten in  den  Erfolgen  des  Genfer  Reformators  die  sichere  Bürg- 
schaft eines  baldigen  vollständigen  Sieges.  In  Frankreich  richteten 
die  evangelisch  Gesinnten  mit  steigender  Zuversicht  ihre  Blicke  auf 
Genf:  die  Zeit  schien  ihnen  nahe ,  wo  die  Stadt  Calvins  die  seit 
1541  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen   endlich  erfüllen  würde. 

Aber  diese  Stimmung  war  doch  keineswegs  die  allgemeine. 
Vielmehr  hatten  die  Ereignisse   der  letzten  Jahre  den  eigenartigen 


*  Calvin  an  Blaurer  11.  Febr.  1554,  Opp.  XV  S.  24:  »Quorundam  arti» 
ficio  factum  est  ut  reconciliaremur^  de  re  tarnen  nihil  decretum,  Perendie  vel 
transigetur  vel  exorietur  nova  fugna*.  Calvin  an  Bnllinger  23.  Febr.  1554, 
ebd.  S.  40:  *Plausibili  pacis  colore  factum  est  ut  legitimus  ordo^  unicus  pacis 
tustos,  neglectus  fuerit  vel  sattem  posthabitus*.     Vgl.  u.  S.   254. 

*  Vgl.  darüber  auch  die  Äufserungen  Sulzers  an  Blaurer  9.  März  1554, 
Opp*  XV  S.  74:  er  habe  Nachrichten  von  Viret  und  anderen  erhalten,  »qui 
putant  Calvinum  cum  suis  rem  factam  in  manibus  habere*^  Vgl.  Farel  an 
Calvin  20.  Jan.   1554,  ebd.  S.  12. 
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Charakter  des  calvinischen  Kirchenwesens  und  seinen  Gegensatz 
gegen  die  übrigen  evangelischen  Kirchen  in  so  greUer  Weise  ans 
Licht  gestellt,  dafs  in  manchen  Kreisen,  die  Calvins  Bestrebimgen 
bisher  mit  Wohlwollen  verfolgt  hatten,  die  Sympathien  für  ihn  in 
bedenklicher  Weise  erkalteten,  während  in  anderen  sogar  ein  ent- 
schieden feindseliger  Geist  sich  kundgab.  Zwei  Vorgänge  ins- 
besondere machten  auswärts  einen  üblen  Eindruck  und  wurden  die 
Quelle  von  Reibungen  und  Anfeindungen ,  die  eine  Zeit  lang 
Calvins  eben   befestigte   Stellung    ernstlich   zu   gefährden  drohten. 

Es  war  zunächst  der  Prozefs  Bolsecs  und  der  durch  ihn  an- 
geregte Prädestinationsstreit. 

Wir  haben  bereits  gesehen  *,  wie  wenig  dem  Siege,  den  Calvin 
1551  über  seinen  Gegner  durch  richterlichen  Spruch  davontrug, 
die  öffentliche  Meinung  zur  Seite  stand.  Während  in  Genf  die 
Opposition  gegen  das  calvinische  Lieblingsdogma  noch  un- 
geschwächt fortdauerte  und  bei  jedem  neuen  Kampfe  sich  offen 
wieder  Luft  machte  ^,  nahmen  auswärts  Theologen  und  Laien  fast 
einstimmig  in  der  offenkundigsten  Weise  in  Wort  und  Schrift  für 
den  Verurteilten  Parteil  Es  sei  nicht  zu  sagen,  klagt  Beza^ 
welche  Flamme  jener  gottlose  Mensch  angezündet:  überall,  rechts 
und  links  seien  Kampf  und  Streit  an  der  Tagesordnung  gewesen, 
»nicht  anders,  als  habe  Satan  selbst  zum  Angriff  geblasen. c  In 
der  Schweiz  war  der  Abfall  von  Calvin  ein  allgemeiner.  Von 
Thonon  bis  nach  Basel  erscholl  der  Ruf:  in  Genf  werde  Gott  zum 
Urheber  der  Sünde  gemacht  und  bis  aufs  Blut  verfolgt,  wer  dieser 
Irrlehre  sich  zu  widersetzen  wage.  Alte  treue  Freunde  des 
Reformators,  wie  Christoph  Libertet  in  Neuchatel,  wurden  irre  an 
ihm  und  äufserten  ihm  unverhohlen  ihr  Mifsfallen^.  In  dem  nahen 
Waadtlande  und  in  Thonon,  wo  Bolsec  nach  seiner  Verbannung 
sich  gewöhnlich  aufhielt  und  die  Gemüter  gegen  seinen  Verfolger 
bearbeitete,  hallten  die  Kanzeln  von  den  lästigsten  Invektiven 
gegen  die  abscheuliche  neue  Lehre  wieder,  die  das  Böse  selbst 
für   ein   Werk   Gottes   erkläre.     Man   nannte  ihren  Urheber  einen 


'  Vgl.  o.  S.  148  f. 

'  Auch  noch  nach  dem  Troilletschen  Streite,  vgl.  z.  B.  Ratsprot.  2.  Jaü 
^554;  Consistori alprot.  19.  Dez.  1553,   15.  Febr.,  23.  u.  28.  Juni  1555. 

3  Bna,  Opp.  Calv.  XXI  S.  144,   145. 

♦  Vgl.  Calvins  Antwort  an  Christoph  Fabri  (Libertet),  Jmn.  1552,  Opp. 
XIV  S.  278. 
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Ketzer,  einen  Antichrist  und  sagte,  er  sei  schlimmer  als  die 
Papisten*.  Ernstere  Anfeindungen  erfuhr  Calvin  von  Basel,  wo 
überhaupt  im  Gegensatz  gegen  den  Genfer  Dogmatismus  unter 
Geistlichen  und  Laien  ein  freierer  Geist  in  kirchlichen  Dingen 
herrschte  und  namentlich  durch  Lehrer  der  Universität  genährt 
ward;  unter  ihnen  befand  sich  auch  jener  Sebastian  Castellio,  der 
im  Jahre  1544  Calvin  in  Genf  hatte  weichen  müssen  und  seit 
kurzem  die  Professur  des  Griechischen  bekleidete.  Es  war  eine 
nicht  mifszuverstehende  Antwort  auf  das  neue  calvinische  Dogma, 
welches  die  eine  Hälfte  der  Menschheit  durch  den  ewigen  Ratschlufs 
Gottes  verdammt  werden  liefs,  wenn  ein  Baseler  Gelehrter  1554 
eine  Schrift  >über  die  Gröfse  des  Reiches  Gottes c  veröffentlichte,, 
welche  vor  allem  die  göttliche  Barmherzigkeit  betonte  und  diese 
für  das  »festeste  und  ewige  Fundament  des  Himmelreiches c  er- 
klärte ".  Aber  auch  direkt  wurde  der  Verfolger  Bolsecs  von  Basel 
her  angegriffen.  Es  gingen  von  hier,  wie  es  scheint  unter  nament- 
licher Mitwirkung  Castellios,  mehrere  heftige  Flugschriften  aus, 
welche  nicht  nur  das  calvinische  Lieblingsdogma  schonungslos 
verurteilten,  sondern  auch  die  Person  des  Reformators  nicht  un-  I 
angetastet  liefsen.  Eine  derselben  wurde  sogar  an  den  Genfer 
Rat  eingesandt,  um  auch  in  Genf  die  öffentliche  Meinung  zu  er- 
regen 3.  Eine  andere,  welche  die  Form  eines  Sendschreibens  an 
die  französischen  Protestanten  hatte  und  eine  Zusammenstellung  der 
schroffsten  Äufserungen  Calvins  über  die  Prädestination  nebst  scharfen 
Gegenbemerkungen  enthielt,  war  zur  Verbreitung  in  Frankreich 
bestimmt^.  »Calvins  Name,€  schrieb  um  jene  Zeit  ein  Freund 
desselben  (Hotoman)  aus  Basel  an  Bullinger,  »steht  hier  in  keinem 
besseren  Rufe  als  in  Paris ;  will  man  einen  Menschen  beschimpfen, 
so  nennt  man  ihn  einen  Anhänger  Calvins.  Mit  der  gröfsten 
Leidenschaftlichkeit  fällt  alles  über  ihn  her.c 

Calvin  war  über  diese  Angriffe  auf  seine  Rechtgläubigkeit,  die 
sein  Stolz,  seine  Ehre ,  sein  teuerstes  Eigentum  war ,  ganz  aufser 
sich.     Er  klagte  den  treuen  Freunden  die  unerträgliche  Schmach, 


*  Vgl.  Trechseiy  Die  prot.  Antitrinitarier  I,   194  fr. 
»  Trechsel  l,  215,  216. 

3  Ratsprot.  7.  u.  14.  Juni  1554,  Ann.  S.  575  f.  Calvin  an  Sulzer  7.  Aug. 
1554;  Viret  an  Farel  14.  Juni  1554,  Opp.  XV  S.  209  u.  164.  [Vgl.  Roget  IV 
S.   167  fr.] 

♦  ßiza  S.  150.     Trechsel  I  S.  210. 

Kamptchnlte,  J.  Calvin  II.  15 
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die  ihm  angethan  werde,  und  bat  um  Unterstütxung ,  er  rief  in 
Basel  die  Hilfe  der  weltlichen  Gewalt  gegen  das  gottlose  Treiben 
der  Akademiker  an ;  er  richtete  gegen  Castellio ,  in  dem  er  den 
Hauptschuldigen  erblickte,  eine  Streitschrift,  die  zu  dem  Heftigsten 
gehört,  was  je  aus  seiner  Feder  geflossen:  er  nennt  ihn  einen 
Schurken,  einen  schmutzigen  Hund,  eine  giftige  Bestie,  seine 
Entgegnungen  elendes  Geschwätz  und  Hundegebell  \  Indes  alles 
Klagen ,  Drohen ,  Schmähen  brachte  die  Widersacher  nicht  zum 
Schweigen,   steigerte    vielmehr   ihre  Leidenschaft  und  Erbitterung. 

Noch   heftigere  Anfeindungen    als  der  Bolsecsche  Streit  hatte 
Servets  Angelegenheit  für  ihn  zur  Folge. 

Wohl  war  das  Verfahren  gegen  Servet  von  den  stimm- 
führenden Theologen  der  verschiedenen  Parteien  mit  seltener  Ein- 
stimmigkeit gebilligt  worden,  aber  anders  als  von  den  Theologen 
wurde  in  dem  vorliegenden  Fall  in  den  Kreisen  der  Gebildeten 
und  von  der  überwiegenden  Masse  des  Volkes  geurteilt.  Die 
näheren  Berichte  über  die  letzten  Stimden  des  unglücklichen 
Mannes  liefsen  die  über  ihn  verfügte  Strafe  in  dem  furchtbarsten 
Lichte  erscheinen  und  riefen  weit  und  breit  eine  natürliche  Teil- 
nahme wach.  »Die  Asche  des  Unglücklichen,!  erzählt  der  Bio- 
graph des  Reformators,  »war  kaOm  kalt  geworden,  als  der  Streit 
über  die  Bestrafung  der  Ketzer  begann.  Einige  meinten,  man 
dürfe  sie  wohl  unterdrücken,  aber  nicht  mit  dem  Tode  bestrafen; 
andere  hielten  dafür,  dafs  man  sie,  da  der  Wortlaut  der  hl.  Schrift 
selbst  nicht  klar  genug  sei ,  ganz  dem  Gerichte  Gottes  überlasse. 
Selbst  manche  Guten  teilten  diese  Ansicht*.«  Nicht  wenige 
fürchteten  auch,  dafs  man  durch  den  Scheiterhaufen  an  Champel 
den  Papisten  eine  neue  Waffe  zur  Verfolgung  der  Evangelischen 
in  die  Hand  gegeben  habe  3.  Im  Namen  der  Freiheit  war  dem 
Papsttum  der  Krieg  erklärt  worden,  Calvin  selbst  hatte  in  zornigen 
Worten  so  oft  die  päpstliche   Tyrannei  und  Grausamkeit  gebrand- 


<  Brevis  responsio  ad  diluendas  nebulonis  cuiusdam  c&lumnias ,  qnibus 
doctrinam  de  aeterna  Dei  praedestinatione  foedare  conatus  est.  Opp.  IX 
S.   253—266.     Vgl.    Trechsel  I,  267. 

*  Beza  S.   149;  Roset  V  ^.   50. 

3  »Vos  vrro,  vos  quinam  esHsv^  ruft  Balduin  den  Anhängern  Calvins  zu, 
»qui  in  consistoriis  iudicia  de  haereticis  orbis  arrogatis  et  de  aliort$m  immani- 
taic  quiriiantes  nova  interpretatione  nostramm  Ugum  vultis  augtre  accrhitattm 
suppliciorum?*    Biga  rcsp.  325,  326. 
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markt :  nun,  selbst  im  Besitze  der  Gewalt,  hatte  er  den  päpstlichen 
Ketzergerichten  in  nichts  nachgestanden.  Die  Inkonsequenz  lag 
klar  vor  jedermanns  Augen.  Nachteilig  für  Calvin  wirkte  auch 
der  Umstand,  dafs  er  das  Hauptwerks  Servets  so  eifrig  hatte  ver- 
nichten lassen,  um  das  Bekanntwerden  seiner  Ansichten  zu  ver- 
hindern: die  Folge  war,  dafs  manche  jetzt  für  den  Verurteilten 
Partei  ergriffen,  die,  wenn  sie  seinen  theologischen  Radikalismus 
vollständig  gekannt,  an  seinem  Schicksal  vielleicht  weniger  Anstofs 
genommen  haben  würden!  So  erhoben  sich  alsbald  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  Stimmen  schärfen  Tadels  und  ernster  Mifs- 
billigung  gegen  die  blutige  That  des  27.  Oktober  1  Servet  wurde 
als  ein  Märtyrer  gefeiert  und  sein  Tod  in  rührenden  Klageliedern 
besungen,  während  Spott-  und  Schmachgedichte,  durch  fliegende 
Blätter  verbreitet,  den  Tyrannen  von  Genf  dem  Hafs  der  Menge 
preisgaben.  Waadtländische  Prediger  verkündeten  laut,  das  neue 
gallische  Feuer  sei  schlimmer  als  das  spanische  ^  In  Basel  em- 
pfing der  alte  Hafs  durch  Servets  Scheiterhaufen  neue  Nahrung. 
Die  in  Genf  so  verhafsten  »Akademikerc  ,  insbesondere  Castellio, 
der  an  sich  selbst  die  Folge  calvinischer  Unduldsamkeit  erfahren 
und  erst  vor  kurzem  (1551)  dem  englischen  Könige  in  einem 
Widmungsschreiben  die  Einführung  der  Gewissensfreiheit  in  be- 
redten Worten  empfohlen,  war  auf  das  heftigste  erregt.  »Wer 
Calvins  Freund  sei,€  heifst  es  in  dem  Schreiben  eines  Baselers  an 
den  Züricher  Reformator,  »der  findet  hier  fast  niemanden,  mit 
dem  er  umgehen  könne '.c  Am  schmerzlichsten  mufste  es  für 
Calvin  sein,  dafs  gerade  seine  eigenen  Landsleute  und  Standes- 
genossen vielfach  für  den  verurteilten  Irrlehrer  die  lebhaftesten 
Sympathien  an  den  Tag  legten^.  Namentlich  war  dies  bei  den 
Italienern  der  Fall.  Sie  hatten  bisher  aus  der  Feme  Genf  als  ein 
Asyl  und  Bollwerk  der  religiösen  Freiheit  betrachtet;  statt  dessen 
klagten  sie  jetzt,  dort  eine  neue  Inquisition,  ein  neues  Papsttum 
gefunden  zu  haben  I  Es  traten  Männer  auf,  welche  mit  heraus- 
forderndem Trotz  sich  für  Schüler  und  Gesinnungsgenossen  Servets 


*  fgnis  GalluUs  vidi  igneni  Hisfanicum*.  Vgl.  Haller  an  Bullinger 
15.  April   1555,  Opp.  XV  S.  565. 

*  Vgl.  S.  228,   Aom.  I  (Hotoman  an  Bullinger). 

3  Schon  in  dem  Schreiben  des  Gualtherus  an  Haller  26.  Nov.  1553, 
Opp.  XIV  S.  .683,  wird  der  Teilnahme  der  Italiener  und  Franzosen  für  Servet 
gedacht.     Beta  S«   151. 
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erklärten  1  Einen  Servet  habe  Calvin  ermordet,  verkündigten 
fliegende  Blätter  aus  Graubünden,  einem  Hochsitz  italienischer 
Emigranten,  aber  unzählige  neue  seien  aus  seiner  Asche  wieder 
hervorgegangen  !* 

Die  Aufregung  über  Servets  Schicksal  war  so  allgemein,  dafs 
X^alvin ,  der  Aufmunterung  seines  Freundes  Bullinger  folgend ', 
sich  entschlofs,  seine  Handlungsweise  zu  rechtfertigen.  Er  that 
dies  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Streitschrift,  welche  unter  dem 
Titel  »Verteidigung  der  rechtgläubigen  Lehre  von  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  worin  zugleich  gezeigt  wird,  dafs  die  Ketzer  mit  dem 
Schwerte  gerichtet  werden  müssen,«  zu  Anfang  1554  in  lateinischer 
und  bald  darauf  auch  in  französischer  Sprache  erschien  3.  Cahin 
entwickelt  in  dieser  Schrift,  die,  wie  er  selbst  sagt,  »im  Sturme> 
(tumultuarie)  niedergeschrieben  wurde  *♦,  seine  uns  bereits  bekannten 
Grundsätze  in  ihrer  ganzen  Schroffheit.  Er  erklärt  das  peinliche 
Verfahren  gegen  hartnäckige  Ketzer  nach  der  hU  Schrift  und  dem 
göttlichen  Gesetz  nicht  blofs  für  erlaubt,  sondern  für  geboten  und 
pflichtmäfsig  und  sucht  dann  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  in 
dem  vorliegenden  Falle  nur  jene  göttliche  Vorschrift  streng  befolgt 
sei.  Mit  einer  Offenheit,  die  nichts  verhüllt  und  vor  keiner  Kon- 
sequenz zurückbebt,  schildert  er  sein  persönliches  Verhältnis  zu 
dem  Irrlehrer,  legt  den  Gang  des  Prozesses  dar  und  schliefst 
mit   einer    scharfen    Zurückweisung    der  eben  so  gotteslästerlichen 


»  Trechsel  I  S.  263,  264;  Henry  III  S.  232.  Contra  lib.  Calv.  A  6  a: 
*  Vener tint  a  Rhaeticis  Jratrihus  quaedani  carmtua ,  in  quihtts  dUebatur  nnum 
Scrvetum  a  Calvino  cxstinctwHy  sed  revixisse  innumerabilts ;  corpus  eius  crtma- 
tum,  sed  animam  intactatn  remansissc :  si  Christus  ipse  Genevam  venirei  fori 
ut  crucißgeretur ;  non  esse  tarn  eundum  Genevam  ad  Christianam  libertatem^  iH 
enim  esse  alteruni  Papauiy  sed  qui  vivos  torrtiet,  cum  Romantts  prsus  suffocartt; 
natu  fere  universi  Itali,  ctiam  qui  Calvini  doctrinam  approöeibant,  tum  ta  cru- 
delitate  offensi  sunt  gravissime ,  quod  et  in  Gallia  magna  ex  parte  accidit*.  — 
Ein  gewisser  Gadius  meldet  am  29.  Nov.  1554  aus  Teglio  im  Veltlin  an 
Calvin,  dafs  er  in  Italien  viele  Servetaner  gefunden  habe.  Opp.  XV  S.  323  f. 
Hotomanus  an  Bullinger  29.  Sept.  1555:  »Castalionis  ita  sunt  studiosi  et 
amantcs  plcrique ,  ut  hoc  quasi  atlante  coelum  fulciri  religio  et  pietas  existime- 
tur  .  ,  ,  Calvinus  autem  nihilo  melius  hic  audit  quam  Lutetiae.  Quod  si  quis 
aut  deieratitem  aut  lascivientem  coarguat,  Calvinista  contumeiiae  causa  nomi- 
natural. 

»  Opp.  XIV  S.  621. 

3  Opp.  VIII,  453  ff;  Ratsprot.  11.  Dtz.  1553,  Ann.  S.  563. 
Calvin  an   Bullinger  22.  Febr.   1554,  Opp.  XV  S.  40. 
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als  verderblichen  Irrtümer  des  Verurteilten.  Damit  die  Schrift 
nicht  blofs  als  der  persönliche  Meinungsausdruck  ihres  Verfassers, 
sondern  gleichsam  als  der  feierliche  Spruch  der  gesamten  Genfer 
Kirche  angesehen  werde,  mufsten  sämtliche  Mitglieder  der  ehr- 
würdigen Genossenschaft  sie  unterzeichnen. 

Calvins  Lage  wurde  durch  diese  Schrift  nur  noch  ver- 
schlimmert. Was  bisher  noch  als  die  Frucht  einer  vorüber- 
gehenden leidenschaftlichen  Aufregung  angesehen  und  entschuldigt 
oder  den  weltlichen  Gerichten  Genfs  zur  Last  gelegt  werden 
konnte,  erschien  nunmehr  als  eine  wohlüberlegte,  vorher  bedachte 
That  des  Reformators  selbst.  »Ich  hätte  gewünscht,«  schrieb  ihm 
sofort  der  Bemer  Stadtschreiber  Zurkinden,  einer  der  wenigen 
wirklichen  Freunde,  die  er  in  Bern  besafs,  »der  erste  Teil  des 
Buches,  nach  welchem  die  Obrigkeit  das  Recht  hat,  die  Ketzer 
zu  strafen,  wäre  nicht  in  Deinem ,  sondern  des  Rates  Namen  er- 
schienen, der  die  Pflicht  hatte ,  für  seine  That  einzustehen.  Ich 
fürchte  sehr,  dafs  Du  bei  Männern  von  gemäfsigter  Denkart  wenig 
Gunst  geemtet  hast,  indem  Du  vor  allen,  als  sei  es  Dein  Beruf, 
einen  so  gehässigen  Gegenstand  zu  behandeln  unternahmst  ^€ 
Entgegnungen  liefsen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Unter  dem 
erdichteten  Namen  Martinus  Bellius  erschien  bereits  im  März  1554 
angeblich  in  Magdeburg,  in  Wirklichkeit  aber  in  Basel  und  offenbar 
unter  der  Mitwirkung  des  Castellio,  ein  Wort  zum  Schutze  der 
Gewissensfreiheit  und  gegen  die  peinliche  Verfolgung  der  Ketzer, 
welches  in  den  weitesten  Kreisen  Aufsehen  und  durch  Inhalt  wie 
Ton  einen  für  Calvin  höchst  ungünstigen  Eindruck  machte  ^.  Ohne 
sich  in  eine  direkte  Polemik  gegen  Calvin  einzulassen,  beschränkt 
sich    der   Verfasser    in    dem    Hauptteile    der    Schrift    darauf,    mit 


■  Zurkinden  an  Calvin  10.  Febr.  1554.  Opp.  XV  S.  22.  Balduin  gab 
in  der  Responsio  altera  ad  Calvinum  die  öfTentliche  Meinung  besser  wieder, 
wenn  er  behauptete,  nicht  de  magistratuum  in  coercendis  haereticis  officio  handle 
CS  sich,  sed  fotius  de  tuo.  Vgl.  Biga  resp.  S.  325.  Vgl.  Zurkinden  an  Calvin 
7.  April  1554,  Opp.  XV  S.  115.  Dagegen  Farel  an  Calvin  9.  Nov.  1554, 
ebd.  S.  302:  »mulio  enim  laetius  tibi  est  et  bonis  omnibus  male  audire  a  malis 
quam  ab  eis  probari*  etc. 

2  De  haereticis  an  sint  persequendi  et  omnino  quomodo  sit  cum  eis 
agendum ,  doctorum  virorum  tum  veterum  tum  recentiorum  sententiae.  Liber 
hoc  tarn  turbulento  tempore  pernecessarius.  Magdeb.  per  G.  Rauch  1554  mense 
Martio.  Eine  französische  Übersetzung  erschien  noch  in  demselben  Jahr.  Vgl. 
Bulletin  XVI,   539.     [Vgl.  Buisson,  Seb.  Castellion  I  S.  358  ff.,  II  S.   i  ff.] 
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ebenso  grofser  Belesenheit  als  Wohlberechneter  Klugheit,  aus  alten 
und    neuen    kirchlichen    Schriftstellern.,     aus    Kirchenvätern    und 
Reformatoren    und    selbst   aus   Calvins   eigenen   früheren  Schriften 
Äufserungen    zusammenzustellen,    welche    die   Verfolgung  Anders- 
denkender durch  die  bürgerliche  Obrigkeit  verdammten.    Beigefügt 
sind   eine  Vor-    und    Nachrede,    welche   in    warmen,   ergreifenden 
Worten    die   Freiheit   der   Gewissen    verteidigen   und   die   aus  der 
Bibel    für    den    Glaubenszwang    angeführten    Gründe  widerlegten. 
Ein   gerechter  Unwille   ergreift   den  Verfasser,    dafs  solches  noch 
nötig  ist.     Aber,  klagt  er,    man  sammle  jetzt  mit  grofser  Sorgfalt 
alles,    was    seit    der    Erschaffung    der    Welt    gesagt    und   gethan 
worden,  um  zu  dem  Blutvergiefsen  zu  berechtigen  und  zu  reizen, 
dem  man    auf  jegliche  Weise  steuern    sollte.     >0   Christus,«  ruft 
er   am  Schlufs   der  dem  Herzog  Christoph   von  Württemberg  ge- 
widmeten Vorrede  aus,  »Schöpfer  und  Herr  der  Welt,  siebest  und 
duldest  Du  alles,  was  hier  geschieht?    Bist  Du  Dir  selber  so  ganz 
unähnlich    geworden?     Als   Du  auf  Erden   wandeltest,    warst   Du 
der    Sanfteste,    Barmherzigste,   Langmütigste,    wie   ein  Lamm,  das 
vor  seinem  Scherer  verstummt,  und  als  Du  voller  Striemen  warst,  ver- 
spieen und  verspottet,  mit  Domen  gekrönt  und  schmählich  mitten 
zwischen  den  Räubern  gekreuzigt  wurdest,  da  betetest  Du  fiir  Deine 
Henker!     Bist   Du    jetzt  wirklich   so   ganz  ein   anderer?     Ich  be- 
schwöre   Dich    bei   dem    allerheiligsten    Namen  Deines  Vaters,  be- 
fiehlst Du,  dafs  diejenigen,  welche  Deine  Lehren  und  Gebote  nicht 
so  verstehen,  wie  unsere  Oberen  es  verlangen,  durchs  Wasser,  durchs 
Feuer,    durch    das    Schwert    vertilgt    und   durch    alle   erdenklichen 
Qualen    so    lange    als    möglich    gemartert   werden?     O  mein  Herr 
Christus,  befiehlst  Du,    billigst  Du    das?     Sind  die,    welche  solche 
Schlachtopfer   darbringen.    Deine  Diener?  —  O,    der  entsetzlichen 
Gotteslästerung ,    o ,    der   frechen    Bosheit   der    Menschen ,    die  es 
wagen,    Christo    das   zuzuschreiben ,    was    nur  auf  Befehl  und  An- 
stiften des  Satans  geschehen  kann  1  * « 

>Seit    dem    Beginn    des    Christentums,«     meinte    ein    Freund 
Calvins,    »seien    solche  Lästerungen  nicht  gehört  worden  ^'.c     Und 


»  Auszüge  bei  Baum^  Th.  Beza  1,  207  flF.  und  Bonnet,  Bulletin  XVI, 
540  ff.;  vel.  Bulletin  XVII,  4.  [Jetzt  eingehendste  Behandlung  aller  ein- 
schlägigen Fragen  bei  Buisson^  Castellion  I  S.  360  fT.,  II  S.   i  ff.] 

*  Beza  an  Bullinger  14.  Juni   1554,  Opp.  XV  S.  166;  Baum  1.  c.  I,  206. 
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in  diesen  Ton  stimmten  bald  zahlreiche  Gesinnungsgenossen  mit  ein  t 
Noch  in  demselben  Jahre  erschien  eine  zweite  Gegenschrift,  welche 
sich  unmittelbar  mit  den  heftigsten  Invektiven  gegen  Calvin 
richtete.  Der  Verfasser  verwahrt  sich  gegen  die  Annahme,  als 
sei  er  ein  Schüler  Servets ;  er  will  seine  Ansichten  nicht  in  Schutz 
nehmen,  obgleich  er  sie  entschuldbar  findet,  aber  nur  um  so 
heftiger  wendet  er  sich  gegen  seinen  Verfolger,  den  er  als  einen 
harten  und  blutdürstigen  Menschen,  erfüllt  von  grenzenloser  Ehr- 
und  Herrschsucht  darstellt  und  in  zürnenden  Worten  zur  Rechen- 
schaft über  sein  Thun  auffordert  \  »Siehst  Du  nicht,c  ruft  ihm 
Camillus  Renatus,  Verfasser  eines  rührenden  Klagegedichtes  auf 
den  Scheiterhaufen  Servets  zu,  «siehst  Du  nicht,  Calvin,  ein  wie 
schmachvolles  Verbrechen  Du  den  kommenden  Jahrhunderten 
hinterlassen,  ein  wie  trauriges  Beispiel  Du  ihnen  gegeben  hast? 
Welcher  Geist  trieb  Dich  an,  einen  Verfolgten,  der  sich  zu  Dir 
flüchtete,  einen  um  des  Namens  Christi  willen  Vertriebenen  und 
Umherirrenden  in  Kerker  und  Banden  zu  werfen  und,  ohne  Dich 
durch  Klagen  und  Angstrufe  erweichen  zu  lassen,  dem  qualvollen 
Flammentod  zu  überantworten  ?  O  furchtbare,  nimmer  zu  sühnende 
Missethat!  Vergeblich  suchst  Du  gottlose  Anschläge  durch  ge- 
druckte Bücher  zu  rechtfertigen!  Ja,  Du  wagst  es  noch,  solche 
Greuel  den  Jüngern  Christi  zu  empfehlen,  die  Gemüter  der 
Frommen  dazu  aufzustacheln  und  mit  grausamen  Worten  zum 
Morde  des  Bruders  anzutreiben!  —  O,  ihr  Jünger  Christi,  ihr 
himmlischen  Seelen,  die  ihr  angehaucht  seid  von  dem  hl.  Geiste, 
dem  Geiste  der  Milde ,  Euch  rufe  ich  an  1  Wie  könnt  Ihr  ein 
solches  Schauspiel  ertragen  I ""  c . 

Und  nicht  blofs  erklärte  Gegner,  auch  alte  Freunde  und  Mit- 
arbeiter des  Reformators,  auf  deren  Beifall  er  sicher  gerechnet 
hatte,  legten  laut  ihre  Unzufriedenheit  an  den  Tag.  Die  Schroff- 
heit, mit  der  er  seine  Theorie  entwickelte,  die  gefühllose  Härte, 
mit  der  er  sich  über  die  letzten  Lebensstunden  des  unglücklichen 
Opfers  verbreitete,  wirkten  auch  in  den  ihm  befreundeten  Kreisen 
abstofsend.      Nicht    ohne    Bitterkeit    und    fast    in    vorwurfsvollem 


■  Contra  Ubelluin  Calvini,  in  quo  ostendere  conatur  haereticos  iure 
gladii  coercendos  esse.    Vgl.  darüber  Mosheim  S.  285  ff.    [Buisson  II  S.  32  fT.] 

*  In  Jo.  Calvinum  de  iniusto  Michaelis  Serveti  incendio,  abgedruckt  bei 
Trcchsel  I,  321  [und  Opp.  XV  S.  239  ff.  Über  den  Verfasser  vgl.  Buisson  II 
S.  296  f.] 
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Tone  klagt   er   dem  Züricher  Reformator,   der  ihn  zu  der  Schrift 
aufgemuntert,  dafs  der  Krfolg  seines  Buches,  trotz  der  Mühen,  die 
er  darauf  verwendet,  nicht  der  erwartete  sei.     Man  schmähe  und 
verfolge  ihn,  als  ob  er  ein  Lehrer  der  entsetzlichsten  Grausamkeit 
sei  und  einen  Toten,    der  durch  seine  Hand  umgekommen,  noch 
im   Grabe   zu    zerfleischen   suche.     Andere  drückten  offen  ihr  Be- 
dauern   darüber    aus,    dafs    er   eine    solche    Schrift    veröffentlicht 
habe ' .     Von  nah  und  fem,  mündlich  und  schriftlich  wurden  ihm 
Vorhaltungen  und  Vorwürfe  gemacht.     Männer,    die  er  zu  seinen 
zuverlässigsten  Verbündeten  gezählt  hatte ,   wandten  sich  von  ihm 
ab   und   nahmen   für   Servet   Partei.     Ausgewiesene   Genfer,  mifs- 
vergnügte  Emigranten,  die  in  Genf  Zurücksetzungen  erfahren,  wie 
der  junge  Herr  de  la  Vau,  benützten  hier  und  da  den  Vorfall  als 
ein  willkommenes  Agitationsmittel  und  steigerten  durch  gehässige 
Schilderungen     von    Calvins    Herrschsucht,    Unduldsamkeit    und 
Grausamkeit  in  Genf,  den  öffentlichen  Unwillen  ^.      »Kenntest  Du 
nur   zum    zehnten  Teile   die   herben    Schmähungen    und  Angriffe, 
denen  ich  ausgesetzt  bin,«  klagt  er  einem  alten  Freunde,  der  sich 
ebenfalls    den    Verteidigern   Servets  angeschlossen,     »Du   würdest, 
mild  wie  Du  bist,  Mitleid  mit  meiner  traurigen  Lage  haben.    Von 
allen  Seiten    bellen    mich  die  Hunde   an.    Hier  und  da  werde  ich 
Ketzer  gescholten.     Alle  erdenklichen    Schmähungen   werden  auf 
mich  gehäuft.    Grimmiger  als  die  offenen  Gegner  aus  dem  päpst- 
lichen   Heerlager   greifen   mich   jetzt   die   Neider   und   Hasser  aus 
dem  eigenen  Lager   anPc 

Das  Schlimmste  aber  war,  dafs  diese  Umtriebe  und  An- 
feindungen auch  dieses  Mal  wieder  in  dem  benachbarten  Bern 
einen  Rückhalt  und  Unterstützung  fanden. 

Es  hatte  zwar  im  Verlauf  des  Servetschen  Streites  einen 
Augenblick  geschienen,  als  werde  die  gemeinsame  Abneigung  gegen 
den  Radikalismns  des  spanischen  Flüchtlings  die  beiden  alten 
Gegner  wenigstens  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  einander  näher 
bringen.  Allein  die  Annäherung  war  eine  vorübergehende.  Der 
Gegensatz    zwischen   Bern    und    Genf  lag   zu   sehr   in  der  ganzen 


'  Calvin  an  BuUinger  29.  April  1554,  Opp.  XV  S.  124. 

^  Vgl.  Calvins  Schreiben  an  die  Kirche  von  Poiticrs  20.  Febr.  1555; 
Opp.  XV  S.  436  ff.,  das  ganz  der  Widerlegung  der  von  de  la  Vau  in  Umlauf 
gesetzten  Gerüchte  gewidmet  ist. 

3  Calvin  an  Tossanus  15.  Okt.  1554,  Opp.  XV  S.  271. 
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vorausgegangenen  Entwickelung ,  in  der  Verschiedenheit  der 
religiösen  Anschauungen,  der  politischen  Interessen  und  des  Volks- 
charakters begründet,  als  dafs  eine  wirkliche  Aussöhnung  möglich 
gewesen  wäre.  Bern  war  und  blieb  seit  dem  Jahre  1536  unter 
allen  Wandelungen  seiner  Politik  der  undankbaren  Nachbarstadt 
abgeneigt  und  legte  seinen  Groll  bei  jeder  Gelegenheit  an  den 
Tag.  Die  Versuche,  den  ewigen  Frieden  jener  Jahre,  welcher  den 
Vergröfserungsbestrebungen  Berns  eine  Schranke  aufrichtete,  zu 
lockern  oder  zu  durchbrechen,  hatten  von  bernerischer  Seite,  trotz 
aller  Übeln  Erfahrungen,  die  man  machte,  alle  die  Jahre  daher 
fortgedauert.  Bei  jeder  Erneuerung  des  Burgrechts  wurden  von 
Bern  Schwierigkeiten  bereitet.  Als  Genf  die  Aufnahme  in  die  Eid- 
genossenschaft nachsuchte,  da  waren  es  die  »Mitbürger«  von  Bern, 
welche  diesem  Verlangen  entgegentraten^.  Grenzstreitigkeiten, 
Streitigkeiten  über  Zehnten,  Zölle,  Steuern,  über  die  Besetzung 
geistlicher  Stellen  waren  zwischen  den  beiden  Städten  an  der 
Tagesordnung  und  hatten  eben  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
wieder  einen  bedenklichen  Charakter  angenommen '.  Mit  diesen 
fortdauernden  politischen  Reibungen  und  Vexationen  gingen  die 
kirchlichen  Hand  in  Hand.  Bern  beobachtete  das  aufsteigende 
Gestirn  Genfs  mit  zunehmender  Eifersucht.  Es  wurde  den  Genfern 
bei  jeder  Gelegenheit  in  Erinnerung  gebracht,  dafs  sie  zwar  vor 
allem  durch  die  Gnade  Gottes,  dann  aber  durch  die  Hilfe  Berns 
zur  Erkenntnis  des  Evangeliums  gelangt  seien.  Man  nahm  für 
Bern  als  die  Mutterkirche  immer  noch  eine  Art  von  Vormund- 
schaft in  Anspruch  und  stellte  ein  über  das  andere  Mal  For- 
derungen, die  das  Selbstgefühl  der  Genfer  beleidigten.  Schon  im 
Jahre  1548  hatte  Calvin  von  einer  »bernischen  und  römischen 
Knechtschaft«  gesprochen  und  unmutig  die  Worte  fallen  lassen, 
ob  es  nicht  ehrenvoller  gewesen  wäre,  die  geistliche  Herrschaft 
von  Rom   zu  dulden   als    die  von  Bern  ^.c     Und  seitdem  war  die 


»  Ratsprot.  7.,  9.  Mai,  27.  Aug.  1549.  Roset  V  c.  23.  Genfs  Absicht 
nvar  allerdings,  auf  diese  Weise  in  das  französische  Bündnis  aufgenommen  zu 
werden,  was  Bern  um  jeden  Preis  verhindern  wollte.  [Über  Berns  Widerstand 
vgl.  Dunant^  Les  Relations  politiques  de  Genive  S.   in  flF.] 

*  Ratsprot.  21.,  24.  Juni,  5.,  29.  Aug.  1550.  Roset  V  c.  28,  38,  39. 
Haller  an  Bnllinger  24.  Aug.  1550,  Opp.  XIII  S.  630:  ^Dissidium  inter 
no Siros  et  Genevenses  me  valde  torquet»  Audi^  enim  Geneuates  indignissime 
/erre  constitutionem  et  exactionem  nostrorum*,     \Roget  III  S.   125  ff.] 

3  Hundeshagen,  Conflikte  S.  242,  228.     [Opp.  XII  S.  727  ff.,  735  f.] 


2XA  Sechstes  Bach.     Unterliegen  der  Gegner. 

Spannung  noch  gestiegen.  Immer  schärfer  entwickelte  sich  der 
Gegensatz  zwischen  den  kirchlichen  Anschauungen  von  Bern  und 
Genf.  Blofs  aus  Abneigung  gegen  Genf  lehnte  Bern  1549  den 
Beitritt  zu  der  von  Calvin  so  eifrig  betriebenen  Züricher  Überein- 
kunft ab '  !  Mochte  auch  der  jüngere  Haller,  der  seit  dem  Jahre 
1548  an  der  Spitze  der  Berner  Stadtgeistlichkeit  stand,  persönlich 
friedfertig  gesinnt  sein,  er  konnte  doch  den  Gang  der  Entwicklung 
nicht  aufhalten.  Die  Berner  Staatsmänner  empfanden  gegen  den 
streit-  und  herrschsüchtigen  »wälschen  Prädikanten«  eine  unüber- 
windliche Abneigung'  und  auch  die  Theologen,  selbst  der  milde 
Haller,  fühlten  sich  je  länger  je  mehr  durch  das  Auftreten  ihres 
genferischen  Amtsbruders  zurückgestofsen  und  verletzt  3.  Man  er- 
blickte in  den  neugeschaffenen  Einrichtungen  der  calvinischen 
Kirche  eine  Wiederherstellung  des  papistischen  Glaubenszwanges  ^. 
Genfs  Abneigung  gegen  Bern  war  nicht  minder  grofs.  Calvin 
fand  die  Lage  der  Berner  Kirche,  ihre  Abhängigkeit  von  der 
weltlichen  Gewalt  unwürdig,  er  nannte  die  Bemer  Prediger  c matt- 
herzig und  feig*.€  Statt  entgegenzukommen  und  die  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  berechtigte  Empfindlichkeit  der  mächtigen  Nachbar- 
stadt zu  schonen,  verschärfte  man  vielmehr  den  kirchlichen  Gegen- 
satz unnötiger  Weise.  Es  sah  geradezu  wie  eine  beabsichtigte 
Kränkung  und  Herausforderung  Berns  aus  und  wurde  auch  so 
von  Bern  aufgefafst,  als  im  Jahre  1550,  als  schon  die  Spannung 
eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  hatte,  die  vier  bis  dahin  noch  ge- 
duldeten Berner  Feiertage  in  aller  Form  abgeschafft  wurden^. 
Was   diese   fortdauernde   Feindschaft   der   beiden    Städte  ins- 


*  HundeshagC7i,  Conflikte  S.  251  f. 

*  Die  Berner  Geistlichen  an  die  Züricher  27.  Juni  1549,  Opp.  XllI 
S.  312  ff. 

3  Haller  an  BuUinger  2.  Jan.,  7.  März  1549;  Viret  an  Calvin  11.  Der. 
1549;  Haller  an  BuUinger  31.  Aug.  1551  ;  Opp.  XIII  S.  143,  213  f.,  493  f-i 
XIV  S.  171. 

4  Haller  an  BuUinger  24.  Aug.  1550,  Opp.  XIII  S.  631  :  »Non  con- 
fcssiotum  modo  habebimus  Herum  privatam  sacerdotalem  et  auricularem ,  sei  et 
novae  haereticae  pravitatis  inquisitores,  Vide  quid  ab  his  homimims  exspeeian- 
dum,  nisi  coerccantur,     Jam  Genevae  instituta  est  illa  inquisitio* , 

5  »iVosti  quam  timidi  sint  ac  mollesm.  Calvin  an  Farel  27.  Jan.  1552. 
Opp.  XIV  S.  273. 

^  Calvin  an  den  Pfarrer  zu  Büren,  Opp.  XIV  S.  i ;  an  Haller  4.  Non. 
Januar.   1551,   ebd.  S.  4  ff.;  an  den  Rat  von  Bern,  ebd.  S.  284  ff. 
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besondere  heftig  machte  und  sie  keinen  Augenblick  ruhen  liefs, 
war  der  Umstand,  dafs  die  beiden  Gegensätze  in  dem  benachbarten 
Waadtlande  und  den  überseeischen  Landvogteien  Berns  fortwährend 
miteinander  in  Berührung  kamen.  Poh* tisch  von  Bern,  kirchlich 
und  national  von  Genf  abhängig,  waren  diese  ehemals  savoyischen 
Landschaften  der  regelmäfsige  Tummelplatz  der  beiden  feindlichen 
Mächte.  Es  war  natürlich,  dafs  Bern  hier  auf  dem  eigenen  Ge- 
biete auch  seine  kirchlichen  Anschauungen  und  Gebräuche  zur 
Geltung  zu  bringen  und  fremde  Einflüsse  zurückzuweisen  suchte! 
Es  war  ebenso  natürlich,  dafs  der  Genfer  Reformator,  dessen 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  zuerst  jenem  Lande  die  evan- 
gelische Lehre  verkündet  hatten,  dem  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Geistiichen  und  insbesondere  der  erste  Geistliche  Pierre 
Viret  unbedingt  zugethan  war,  gleichsam  als  ihren  Oberhirten 
verehrten,  die  hier  herrschenden  romanischen  Formen  der  Kirchen- 
verfassung und  das  innige  Verhältnis  zu  Genf  aufrecht  zu  erhalten 
und  zu  stärken  suchte.  So  war  hier  der  Kampf  zwischen  Staat  und 
Kirche,  zwischen  Landvögten  und  Geistlichen,  zwischen  Freunden 
Berns  und  Genfs  der  regelmäfsige  Zustand.  Hier  auf  dem  eigenen 
Gebiete  trug  der  Berner  Rat  kein  Bedenken,  auch  in  kirchlichen 
Dingen  von  der  Gewalt,  die  er  besafs,  Gebrauch  zu  machen,  nicht 
blofs  zu  Gunsten  der  Berner  Gebräuche.  Den  calvinischen 
Theorien  von  der  Selbständigkeit  der  geistlichen  Gewalt,  welche 
die  Geistiichen  im  Munde  führten,  setzten  die  Landvögte  die 
derben  Grundsätze  des  Berner  Kirchenregiments  entgegen.  Viret  sah 
sich  bei  jedem  Schritt  und  Tritt  überwacht,  seit  man  in  Erfahrung 
gebracht,  dafs  er  von  Calvin  ganz  »verdorben«  sei ' :  er  mufste  auf  die 
Durchführung  seiner  liebsten  Entwürfe  verzichten  —  wie  manche 
Demütigung  mufste  er  hinnehmen,  wie  manches  Projekt  aufgeben! 
Jede  seiner  Zusammenkünfte  mit  Calvin  und  Farel  erregte  Arg- 
wohn. Schon  im  Jahre  1549  wurden  die  im  romanischen  Berner- 
land  üblichen  wöchentiichen  Kolloquien,  eine  Nachahmung  der 
Genfer  Kongregation ,  in  denen  Bern  nicht  mit  Unrecht  eine 
Hauptpflanzschule  echt  calvinischer  Gesinnung  erbUckte,  durch 
Ratsbeschlufs    aller    Gegenvorstellungen    ungeachtet    aufgehoben ''. 


»  Christoph  Fabri  (Libertet)  an  Farcl  18.  Aug.  1548,  Opp.  XIII  S.  29  f. 
Vgl.  auch  Calvin  an  Haller,  26.  Nov.   1549,  ebd.  S.  459. 

*  Hundeshagen,  Confliktc  S.  257  ff.  Viret  an  Calvin  18.  Nov.  1549; 
Haller  an  Bullinger  24.  Aug.  1550,  Opp.  XIII  S.  451  f.,  631. 
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Man  suchte  unter  der  Geistlichkeit  eine  eigentlich  bernische  Partei 
zu  begründen  und  berief,  so  viel  es  anging,  Männer  von  der 
deutschen  Richtung  in  den  geistlichen  Ämtern:  jede  von  Genf 
ausgehende  Empfehlung  wurde  mit  Mifstrauen  aufgenommen.  Um 
jeder  Einwirkung  Genfs  auf  die  Unterthanen  Berns  nachdrtiddich 
zu  begegnen,  wurde  gegen  Genf  sogar  eine  Art  geistlicher  Grenz- 
sperre eingeführt.  Mehr  als  einmal  ist  es  geschehen,  dafs  Genfer 
Geistliche,  die  in  den  benachbarten  Bemei  Grenzgemeinden 
predigten  und  sich  nicht  enthalten  konnten,  ihren  calvinischen 
Überzeugungen  Luft  zu  machen,  von  den  Landvögten  ohne  viele 
Umstände  eingesperrt  oder  des  Landes  verwiesen  wurden  ^  Als 
Calvin  einmal  bei  einer  Dienstreise  nach  Zürich  in  Lausanne  eine 
anstöfsige  Predigt  gehalten,  dachte  man  sogar  daran,  dem  Refor- 
mator selbst  das  Betreten  des  Berner  Gebietes  zu  verbieten  M 
Willkommen  war  dagegen,  wer  mit  Calvin  in  Streit  lag.  Die  von 
Genf  vertriebenen  Widersacher  des  Reformators,  alle  die  Un- 
zufriedenen, die  Genf  verliefsen  oder  verlassen  mufsten,  fanden  in 
dem  nahen  Waadtlande  jederzeit  eine  gastliche  Aufnahme;  gerade 
sie  trugen  dann  durch  die  Mafslosigkeit  ihres  Auftretens  nach 
Art  exaltierter  Emigranten  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Gegensätze 
zu  verschärfen  und  hüben  wie  drüben  die  Gemüter  noch  mehr  zu 
verbittern  l 

Der  Bolsecsche  Streit  schleuderte  in  diesen  Zustand  neuen 
Zündstoff.  Es  entsprach  ganz  der  bisherigen  Politik  Berns,  dafs 
es  nach  Beendigung  des  Prozesses  für  den  Verurteilten  ,  den  es 
vorher  so  nachdrücklich  der  Milde  seiner  Richter  empfohlen,  offen 
Partei  nahm.  Calvins  schroffe  Prädestinationslehre  fand  in  Bern 
kaum  einen  Verteidiger  und  stiefs  auch  solche  zurück ,  die  den 
Genfer  Reformator  früher  in  Schutz  genommen.  Bolsec  fand  so- 
fort auf  dem  Bemer  Gebiete  bereitwillige  Aufnahme  und  durfte 
ungestört,  ja  unter  dem  offenen  Schutze  Berns,  das  sogar  seine 
Wiederaufnahme  in  Genf  beantragte  \  in  Thonon  und  Vevey,  wo 
er  sich  meistens  aufhielt,  seinem  Groll  gegen  Calvin,  den  grofsen 
Ketzer  und  Wüterich  von  Genf,  Luft  machen.  Die  antiviretische 
Partei  jubelte   seinen    Ausfällen    Beifall   zu  und  machte  die  Sache 


'  /^osf/  V  c.  42,   56.     Vgl.  Consistorialprot.   14.  Juni   1554. 

^   Hundeshagen  S.  224, 

3  Ratsprot.  18.  Juli   1553,  Ann.   S.   545.     \Roget  III  S.  20$.] 
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des  erbitterten  Flüchtlings  zu  der  ihrigen.  Von  Genf  fanden  sich 
Mitglieder  der  unterdrückten  Partei  ein,  um  das  Feuer  zu  schüren  \ 
Nirgendwo  wurde  Calvins  Name  weniger  geschont  als  in  diesen 
oppositionellen  waadtländischen  Kreisen. 

Kundgebungen   im    entgegengesetzten  Sinne,    welche  die  An- 
hänger Virets  dem  gegenüber  veranlafsten,  machten  die  Stimmung 
noch   gereizter.     Endlich    erliefs  die  Bemer  Regierung  selbst,    um 
den    Wirren   ein   Ziel   zu   setzen,  ein  Mandat,    welches   alles  Dis- 
putieren   über    »neue   Lehren c    und    insbesondere    über    die    Prä- 
destinationslehre  untersagte'.     Doch   wurde  der  Zustand  dadurch 
wenig    gebessert.      Die    indirekte    Mifsbilligung    der    calvinischen 
Lehre,     welche    in   jenem    Verbote    lag,    ermutigte    vielmehr    die 
Gegner   derselben,    während    nur   den   Verteidigern  Stillschweigen 
auferlegt   wurde.      Die   Angriffe   gegen   Calvin   dauerten   fort   und 
wurden  noch  heftiger,  seit  der  Scheiterhaufen  Servets  die  Flammen 
des    Hasses   aller   Orten   noch   höher   auflodern   liefs.     Dem    Vor- 
wurfe   der   Ketzerei   wurde  jetzt   auch  jener   des  Blutdurstes    und 
der  Grausamkeit  hinzugefügt.      Es   nützte   nichts,    dafs  Calvin   in 
Bern  vorstellte,  durch  solche  Beschuldigungen  werde  die  Ehre  des 
Bemer  Magistrats  selbst  angetastet,  da  auch  dieser  zur  Verurteilung 
Servets   geraten 3.     Bolsec    fuhr  fort,    seinem  Zorn  freien  Lauf  zu 
lassen    und    von    Calvin    in  den    beleidigendsten    Ausdrücken    zu 
reden ,    und    seine   waadtländischen  Freunde    machten  es   ähnlich. 
Der  Prediger  von  Bursin,  Johann  l^ange,  erging  sich  in  einer  geist- 
lichen Versammlung    zu  Rolle   in    den    heftigsten  Ausfällen   gegen 
Calvin,    indem    er    ihn    mit    den    alten    Ketzern   zusammenstellte, 
welche  die  Gottheit  Christi  geleugnet.    Andreas  Zebedaeus,  Prediger 
zu  Nyon,    erklärte  in  einer  Predigt  die  calvinische  Lehre  von  der 
direkten   Regierung    des   Bösen    durch   den   göttlichen   Willen   für 
einen  fluchwürdigen  Irrtum,  der  schlimmer  sei  als  selbst  die  Messe 
und    alle  Abscheulichkeiten    des    Papsttums,    und    erhob    schwere 
Anklagen  gegen  die  weltliche  Gewalt,  die  solchen  Irrtümern  Schutz 
gewähre.      Andere    richteten    ihre    Angriffe    geradezu    gegen    den 
Genfer  Rat.     Ein  Pierre  Desplans  erklärte  öffentlich,  es  gebe  bei 


»  Consistorialprot.  19.  Dez.   1553,  Ann.  S,  563. 

»  Vgl.  Ruchat'Vuliiemin  V,  496. 

3  Die  Genfer  Prediger  an  die  von  Bern,  29.  Dez.  1554,  Opp.  XV  S.  363: 
•  .Von  privatim  laesus  est  Calvinus  neque  etiam  tota  haec  eccUsia,  sed  senatus 
vesttr  apirte  ptrscinditur,  cuius  hortatu  de  impio  illo  sumptum  fuit  supplicium.^ 
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der  Genfer  Behörde  nicht  Recht,  nach  Gerechtigkeit  mehr,  Calvin 
lasse  sich  wie  ein  Gott  verehren.  Sebastian  Foncelet  ein  aus- 
gewiesener Genfer,  nannte  in  einem  Schmähgedicht  Genf  ein  leib- 
liches und  geistiges  Sodom,  wo  der  blutdürstige  Ketzer  Calvin 
die  Gesetze  der  christlichen  Liebe  mit  Füfsen  trete  *.  »Auf  das 
grausamste  € ,  klagt  der  Angegriffene  seinem  Freunde  BuUinger, 
»werde  ich  von  unsem  Nachbarn  zerfleischt.  Ihre  Prediger  lästcm 
mich  öffentlich  als  einen  Häretiker,  der  schlimmer  sei  als  alle 
Papisten  Und  je  frecher  und  ausgelassener  einer  gegen  mich 
tobt,  um  so  behebter  und  angesehener  wird  er^U 

Im  Herbst    1554   beschlossen  Calvin   und  die  Genfer  endlidi 
im    Einverständnis    mit  dem  Rat,  gegen   dieses  Treiben   die  Hilfe 
des  Berner  'Magistrates  selbst  anzurufen.    Eine  zu  Anfang  Oktober 
nach    Bern    abgeordnete    Gesandtschaft  überreichte   hier  eine  von 
Calvin   und   den  angesehensten   Geistlichen   unterzeichnete  Klage- 
schrift, welche  in  ernsten  Worten  Abstellung  der  nicht  länger  mehr 
zu  duldenden  Umtriebe  und  Bestrafung  der  Verleumder  verlangte. 
Gleichzeitig    wurde    auch   die  Berner  Geistlichkeit   um  ihre  Unter- 
stützung angegangen  3. 

Das  Gesuch  fand  in  Bern  eine  kühle  Aufnahme.  Die  städtische 
Geistlichkeit,  obgleich  sie  die  stattgehabten  Umtriebe  mifsbilligte, 
schwieg.  Der  Rat  beschränkte  sich  darauf,  sein  Bedauern  über 
das  Vorgefallene  auszudrücken  und  den  Predigern  im  Waadtland 
nochmals  alles  Schmähen  und  Streiten  zu  verbieten.  Zugleich 
aber   wurde   in    dem  Antwortschreiben    die  Hoffnung  ausgedrückt. 


'  Die  Genfer  Prediger  an  den  Rat  von  Bern  4.  Okt.  1554 ;  Genfer 
Prediger  an  die  von  Bern  6.  Okt.  1554;  Hallcr  an  den  Bemer  Rat  24.  Jan. 
1555;  Bern  an  Genf  26.  Jan.  1555;  Calvins  Klagschrift  gegen  Zebedaeus  ond 
Genossen;  Opp.  XV  S.  250  ff.,  256  ff.,  397  ff.,  400  f.,  530  f.;  Helfet  V  c.  64 
Trecksei  I,  195.  Ein  Schmähgedicht  Foncelets  Contre  la  Sodome  abominaUe 
findet  sich  im  Genfer  Archiv,  Pieces  bist.  1503.  [Vgl.  Opp.  XV  S.  182.] 
Eine  Zusammenstellung  der  von  Zebedaeus  und  Lange  gegen  Calvin  erhobcDcn 
Anklagen  nebst  beigefügten  Belegstellen  giebt  die  Responsio  F.  Qandii  de 
Saintes  ad  apologiam  Th.  Bezae,  Paris  1567  S.  45,  [Über  Foncelet  vgl. 
Opp.  XV  S.   176  ff.] 

»  Calvin  an  BuUinger  18.  Sept.  1554,  Opp.  XV  S.  233. 

^  Die  Genfer  Prediger  an  den  Rat  von  Bern  4.  Okt.  1554;  Haller  an 
BuUinger  13.  Okt.  1554,  Opp.  XV  S.  250  ff.  268;   Trechsel  I,   196. 
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auch  Genf  werde  fortan   in   ähnlichem  Geiste  handeki  und  keine 
Schmähung  der  bemischen  Kirche  mehr  dulden'. 

So  leicht  liefsen  indes  die  Kläger  sich  nicht  abweisen.  Sie 
glaubten  ein  Recht  auf  eine  strenge  Untersuchung  zu  haben  und 
verlangten  diese  in  einer  neuen  Eingabe  in  ernsten  Worten.  In 
der  That  wurde  jetzt  ihrem  Wunsche  nach  einigem  Zögern  in- 
soweit entsprochen^  dafs  die  Hauptangeklagten  Bolsec,  Zebedäus, 
Lange  und  Foncelet  im  Januar  1555  zur  Verantwortung  vor- 
geladen und  einem  Verhör  unterworfen  wurden.  Allein  der  Erfolg 
war  nicht  der  beabsichtigte.  Die  Vorgeladenen  stellten  teilweise 
die  ihnen  zur  Last  gelegten  Äufserungen  in  Abrede,  teilweise  ant- 
worteten sie  mit  einer  langen  Reihe  von  Gegenbeschuldigungen, 
welche  die  Genfer  als  die  Schuldigen  hinstellten  und  diese  für 
alles  gegebene  Ärgernis  verantwortlich  machten".  Die  inzwischen 
nochmals  um  ihre  Unterstützung  von  Genf  her  gebetene  Bemer 
Geistlichkeit  berichtete,  als  der  Rat  sie  zu  einem  Gutachten  auf- 
forderte, zwar  in  einem  Calvin  nicht  ungünstigen  Sinne,  that  aber, 
vorsichtig  und  unentschieden,  keineswegs  den  Wünschen  desselben 
genug.  Das  Ende  war,  dafs  der  Rat  über  den  Friedensstörer 
Bolsec  weitere  Erkundigungen  einzuziehen  versprach  und  das 
früher  wiederholt  erlassene  Verbot  des  Schmähens,  Scheltens, 
unnützen  Disputierens  über  I^ehren  und  kirchliche  Ordnungen  er- 
neuerte; aber  es  wurde  mit  diesem  Verbote  zugleich  ein  scharfer 
Tadel  ausgesprochen  gegen  die  calvinische  Prädestinationslehre, 
als  eine  »von  den  hochfliegenden,  feinen  Doktrinen ,  Meinungen 
und  Menschensatzungen,  die  mehr  dazu  dienten,  Streit,  Hafs,  Irr- 
tümer und  Sittenlosigkeit  zu  erzeugen ,  als  die  Seelen  zu  erbauen 
und  aufzurichten c,  und  in  dem  Antwortschreiben  an  Genf  (26.  Jan.) 
die  bestimmte  Erwartung  ausgedrückt,  auch  Genf  werde  seinen 
Predigern  alles  Schmähen  und  Lästern  verbieten  und  sie  bei 
strenger  Strafe  zu  Friede  und  Eintracht  mit  den  Berner  Amts- 
brüdem  anhalten  3,    Wie  wenig  es  von  Seiten  Berns  auf  eine  Ver- 


»  Bern  an  Genf  17.  Nov.  1554,  Opp.  XV  S.  313.  Ruchat-VulUemin  VI, 
121,  122. 

»  Hundeshagen,  Conflikte  S.  284  ff.  [Vgl.  Opp.  XV  S.  319,  322,  347, 
362,  363.] 

l  Ruchat'VuUiemin  VI,  123.  Gutachten  . Hallers  24.  Jan.  1555.  Der 
Rat  von  Bern  an  den  Rat  von  Genf  26.  Jan.  1555,  Opp.  XV  S.  397  ff., 
400  ff.     Trechsd  I,   198. 
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söhnung  und  Befriedigung  der  Genfer  abgesehen  war,  zeigt  nicht 
nur  der  Umstand,  dafs  dem  Schreiben  des  Rates  die  Gegen- 
beschuldigungen der  Angeklagten  beigefügt  waren,  sondern  mehr 
noch  die  Thatsache,  dafs  an  demselben  Tage  ein  Mandat  erging, 
welches  allen  italienischen  und  französischen  Refugi^  sowie  den 
eigenen  Unterthanen  in  den  Grenzdistrikten  bei  strengen  Strafen 
untersagte,  noch  femer  in  Genf  das  Abendmahl  zu  empfangen: 
ein  Mandat,  dessen  kränkender  Inhalt  noch  überboten  wurde  durch 
die  verletzende  Art  und  Weise,  wie  dasselbe  von  übereifrigen  Land- 
vögten zur  öffentlichen  Kenntnis  und  Ausführung  gebracht  wurde'. 

Man  kann  sich  denken,  welchen  Eindruck  diese  wiederholte 
Zurücksetzung  und  offenbare  Kränkung  auf  Calvin  machte.  ^^Sage 
mir  nur  nichts  von  der  Rohheit  der  Sachsen«,  schrieb  er  damals 
im  höchsten  Unmut  dem  Züricher  Reformator^.  Die  ehrwürdige 
Genossenschaft  antwortete  sofort  mit  einer  neuen  bittem  Be- 
schwerdeschrift; ärger  als  unter  den  Papisten,  klagte  dieselbe, 
werde  Calvins  Lehre  im  Bemerland  geschmäht  3.  Aber  auch  der 
Genfer  Rat,  in  welchem  die  in  diese  Zeit  fallenden  Neuwahlen 
der  calvinischen  Partei  vollends  das  Übergewicht  verschafften,  war 
über  die  Berner  Handlungsweise  aufgebracht  und  glaubte,  sich 
jetzt  mit  Nachdruck  der  Ehre  seines  Reformators  und  der  eigenen 
annehmen  zu  müssen.  In  den  ersten  Tagen  des  März  begab  sich 
eine  Gesandtschaft,  bestehend  aus  zwei  Mitgliedern  des  Rates  und 
zwei  Geistlichen,  deren  einer  Calvin  selbst  war,  mit  einer  sehr 
energischen,  von  dem  Reformator  selbst  diktierten  Instruktion  nach 
Bern,  um  nochmals  strenge  Untersuchung  und  Bestrafung  der 
Schuldigen  zu  verlangen,  die  erhobene  Gegenklage  zurückzuweisen 
und  insbesondere  über  die  der  Genfer  Kirche  durch  das  Abend- 
mahlsverbot angethane  Schmach  Beschwerde  zu  führen*. 

Dieses  energische  Auftreten  machte  in  Bern  wohl  einigen 
Eindruck,  aber  die  gehoffte  Wirkung  brachte  es  nicht  hervor. 
Man  räumte  ein,  dafs  das  Mandat  gegen  die  Genfer  Abendmahls- 


*  Vgl.  Opp.  XV  S.  406,  434,  459,  470;  Hundeshagen  S.  287. 

*  Calvin  an  Bullinger  24.   Febr.   1555,  Opp.  XV  S.  449. 

3  Die  Genfer  Geistlichen  an  den  Rat  von  Bern,  15.  Febr.  1555,  Opp.  XV 
S.  430. 

*  Ratsprot.  28.  Febr.,  i.  u.  5.  März  1555,  Ann.  S.  595  ff.  Instruktion 
der  Gesandtschaft  nach  Bern,  5.  März  1555,  Opp.  XV  S.  478fr.  Hundts- 
ha  gm  S.  288. 
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feier  vod  den  Landvögten  mehrfach  falsch  aufgefafst  und  zu  rück- 
sichtslos durchgeführt  worden  sei,  und  mahnte  die  einheimische 
Geistlichkeit  aufs  neue  von  allen  Zänkeieien  ab.  Die  Erörterung 
der  übrigen  Streitpunkte  wurde  vertagt,  da  auch  die  Gegenpartei 
gehört  werden  müsse.  Als  endlich  nach  mehrwöchentlicher  Ver- 
zögerung am  2.  April  die  Verhandlungen  in  Gegenwart  beider 
Parteien  begannen  und  die  Genfer  einen  neuen  ausführlichen 
Klagebericht  vorlegten',  machte  der  Berner  Rat  aus  seiner  Ab- 
neigung gegen  Calvin  nicht  im  geringsten  Hehl.  Ohne  sich  auf 
die  theologischen  Gründe  weiter  einzulassen,  erklärte  er,  nachdem 
die  Streitenden  sich  ausgesprochen,  es  sei  von  beiden  Teilen  ge- 
fehlt worden :  man  möge  auf  beiden  Seiten  das  Geschehene  ver- 
gessen und  vergeben  und  in  Zukunft  dergleichen  Hader  vermeiden  1 
Calvin  war  Über  diese  Entscheidung,  die  ihn,  den  grofsen 
Theologen,  auf  gleiche  Linie  mit  den  waadtUndischen  Winkel- 
predigem  stellte,  im  höchsten  Grade  entrüstet.  Er  erhob  sofort 
Widerspruch ,  ei  verlangte  den  Ausspruch  einer  geistlichen  Ver- 
sammlung, da  es  sich  nicht  um  seine  Persönlichkeit,  sondern  eine 
Glaubenslehre  handle-  In  höchster  Erregung  begab  er  sich  am 
andern  Tage  nochmals  vor  den  Rat,  um  in  feieilicher  Weise 
Protest  zu  erheben.  Aber  seine  Heftigkeit  und  Mafslosigkeit 
machte  die  Sache  nur  noch  schlimmer.  Es  folgten  höchst  leiden- 
schaftliche Auftritte.  Die  Gegner,  die  sich  ebenfalls  wieder  ein- 
gefunden, liefsen  sich  auch  ihrerseits  zu  den  heftigsten  Angriffen 
fortreifsen;  sie  warfen  ihm  Herrschsucht  und  Unverträglichkeit  vor, 
sie  erinnerten  an  das  verletzende  Urteil,  das  er  auch  über  Zwingli 
gefällt,  und  führten  Stellen  aus  der  christlichen  Institution  an,  die 
dem  klaren  Wortlaut  der  Bibel  widersprächen.  Calvin  behauptete, 
dafs  an  der  vorzugsweise  angegriffenen  Stelle  ein  Druckfehler  vor- 
liege. Es  war  eine  peinliche  Scene.  Der  Rat  beharrte  bei  der 
früheren  Sentenz.  Man  erklärte  nochmals,  dafs  in  dem  Streite 
Calvins  mit  den  beiden  Predigern  von  Bursin  und  Nyon  auf 
beiden  Seiten  gefehlt  worden,  verurteilte  aber,  um  dem  Refor- 
mator  einige  Genugthuung   zu   gewähren,   die  ärgsten  Ruhestörer 

'  Die  VcibandlungcD  im  Man  und  April  1555:  Opp.  XV  S.  4S1  ff., 
498,  500.  50*,  514,  515  ff.,  513,  5*S— 53*.  537  ff-.  54a  ff-.  547  «•  W«  Genfer 
Goandten  wu«a  in  der  Zwiicheiueit  wieder  ia  Genf  gewesen:  Ratsprot. 
18.  Hiti  IS5S,  Ana.  S.  598. 
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Foncelet  und  Pierrechon  zur  Abbitte,  beschlofs  auch,  dafs  der  un- 
ruhige Bolsec  binnen  drei  Monaten  das  Bemer  GeUet  zu  v^lassen 
habe,   und   empfahl  der   waadtländischen  Geistlichkeit   wiederholt 
Mäfsigung  und  Bescheidenheit.    Aber  diese  Zugeständnisse  wurden 
in    einer    Weise    gemacht,    dafs    sie    vielmehr    zu    Demütigungeo 
wurden.    Der  Mahnung  an  die  einheimische  Geistlichkeit  ging  sur 
Seite   eine  Mahnung  an  die  Genfer  Prediger,    auch  ihrerseits  sich 
des  Friedens   mehr  zu  befleifsigen  und  des  unerbaulichen  Bücher- 
Schreibens  über  die  hohen   Geheimnisse  Gottes  sich   für  die  Zu- 
kunft zu  enthalten.    Sollten  gleichwohl  noch,  hiefs  es,  dergleichen 
Bücher  y     die    mit    der    landesüblichen    Lehre    und    Gebrauch  in 
Widerspruch   ständen,   auf  dem  Bemer  Gelnet  gefunden   werden, 
so  werde  man  sie  verbrennen,  und  sollte   sich  noch  jemand  über 
solchen  Reden   betreten  lassen,   so    werde  man  ihn  nach  Gebühr 
und   streng  bestrafen!     Umsonst  erhoben  die  Genfer  gegen  diese 
Entscheidung   lauten    Protest.      Man    wolle   sie,    lautete    die   fast 
höhnische  Antwort,  nicht  zur  Annahme  zwingen.     In  gröfster  Er- 
bitterung kehrte  die  Gesandtschaft  nach  Genf  zurück,  wo  sie  über 
das  vollständige  Scheitern  ihrer  Mission  Bericht  erstattete*. 

Eine  Demütigung  wie  diese  hatte  Calvin  seit  dem  Unglücks- 
jähre  1538  nicht  mehr  erfahren.  Schlimmeres,  meint  ein  Augen- 
zeuge, sei  dem  Genfer  Reformator  noch  nie  begegnet '.  Auswärts 
wurde  die  erlittene  Niederlage  durch  das  Gerücht  noch  übertrieben. 
Calvin  sei,  hiefs  es  allgemein,  in  Bern  öffentlich  und  durch 
richterlichen  Spruch  verurteilt  worden.  Als  überwiesener  Ketzer, 
verkündeten  waadtländische  Geistliche  von  der  Kanzel,  habe  er 
sich  aus  der  Stadt  flüchten  müssen  3.  Die  Schmähungen  auf 
Calvin  wurden  im  romanischen  BemerUmd  mafsloser  als  je, 
mufsten   sie  doch  nach   der  letzten  Entscheidung  als  vollkommen 


'  Urteil  Berns  in  der  Sache  Zebedaeus  und  Konsorten  3.  April;  der 
Rat  von  Bern  an  seine  Geistlichen  3.  April;  Calvin  an  den  Rat  von  Ben, 
3.  April;  Haller  an  Btdlinger  15.  April  1555,  Opp.  XV  S.  542  ff.,  547  ff., 
550  f.,  564  ff. ;  I^oset  V  c.  64.  Ratsprot.  ii.  April  1555,  Ann,  S.  601.; 
Trechsel  I,  201  ff.;  Hundeshagett  S.  290  ff. 

»  Haller  an  Bullinger  15.  April  1555,  Opp.  XV  S.  567:  »Also  stat  du 
sack  übel ,  und  ist  Calvinus  je  astbutzty  so  ist  er  Me  uszgfägct,  Metuo  ego 
feiora  nunc  sequuturam,  [Vgl.  Calvin  an  Ballisger,  20.  April  1555,  ebd. 
S.  572.] 

3  Bonnet,  Lettres  frang.  II,  55. 
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berechtigt  erscheinen*.  Alle  weitern  Versuche,  von  Bern  Genug* 
thuung  zu  erlangen,  blieben  erfolglos.  Vergeblich  liefsen  Refor- 
mator, Syndiks  und  Räte  von  Genf  neue  eindringliche  Schreiben, 
Vorstellungen  und  selbst  noch  Gesandtschaften  an  die  »teuren 
Mitbürger c  abgehen:  das  grollende  Bern  blieb  unerbittlich.  »Ich 
sehe,c  schrieb  Calvin  selbst  einem  seiner  treu  gebliebenen  Freunde, 
»die  Gegner  sind  in  einem  solchen  Hafs  gegen  mich  entbrannt, 
dafs  nur  mein  vollständiger  Sturz  sie  zufrieden  stellen  kann. 
Vielleicht  werde  ich  ihrer  Wut  weichen  müssen '.c 

Allein  so  sprach  er  dodi  nur  in  Augenblicken  des  gröfsten 
Unmuts.  In  Wirküchkett  hegte  er  jene  Besorgnis  damals  nicht 
mehr,  noch  war  dieselbe  überhaupt  begründet. 

Denn  wie  viele  und  wie  heibe  Anfechtungen  er  auch  erfuhr, 
wie  manche  sich  auch  von  ihm  abwandten,  es  fehlte  doch  auch 
nicht  an  Beweisen  warmer  Teilnahme  und  an  wirksamer  Unter- 
stützung. Treu  und  unwandelbar  standen  seine  allen  Freunde,  die 
Viret,  Farel,  Bullinger  ihm  zur  Seite  —  Farel  und  Viret  fanden 
sich  sogar  mit  ihm  persönlich  zu  semer  Verteidigung  in  Bern 
ein  —  und  zu  den  ahen  erhidt  er  um  diese  Zeit  noch  einen 
neuen  Fveund,  <ler  an  Eifer,  Entschlossenheit  und  Gelehrsamkeit 
jene  noch  übertraf,  und  eben  in  jenen  Kämpfen  Calvin  die  ersten 
wichtigen  Dienste  leistete.  Es  war  sein  jüngerer  Landsmann 
Theodor  Beza,  seit  1549  Lehrer  des  Griechischen  an  der  theolo- 
gischen Schule  zu  Lausanne,  der  damals  durch  eine  energische 
Streitschrift  gegen  jenen  Pseudonymen  Martin  Bellius  sich  den 
ersten  Anspruch  auf  den  Dank  des  Reformators  verdiente  und  als 
ebenso  strenger  wie  gewandter  Jünger  der  calvinischen  Richtung 
zu  den   bedeutendsten   HofiEuungen   für  die  Zukunft  berechtigte  3. 


'  -Cdvin  an  Faid  15.  Mai  1555,  Opp.  XV  S.  617:  »Tota  vkima  in  nos 
accensa  esl^  4t  mova  quoüdie  fomeniü  igni  augem/o  ingerttttiur:  Quasi  improbi 
in  me  lacerando  parum  insanianit  eorum  pettüantia  acuiUir,  dutn  se  patentibus 
gratificari  viäenU, 

*  Ratsprot.  23.,  26.  April,  2.,  9.  Mai  1555;  Ann.  S.  603  f.  Calvin  an 
den  Rat  von  Bern  4.  Mai;  an  die  Geistlichen  von  Bern  4«  Mai.  Der  Rat  von 
Genf  an  den  Rat  von  Bern  6.  Mai;  Antwort  Berns  3.  Juni ;  Calvin  an  Bullinger 
6.  Juni  1555;  Opp.  XV  S.  600  ff.,  605  ff.,  608  ff.,  630  f.,  640  ff.  [Vgl. 
Äoget  IV  S.  219  ff. ;  Buisson,  Castellion  II,  67  f.] 

3  De  haereticis  a  civili  magistratu  puniendis  adversus  Martini  Bellii  farra- 
ginem.  1554.  Abgedr.  in  Th,  Beta,  Tractat.  theo).  I,  S.  85  ff.,  \^.  Bulletin 
XVII,  7  ff.  [Vgl.  Buisson,  Castellion  II  S.  18  ff.]  Ratsprot.  17.  Juli  1554.    Selbst 
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Keiner  unter  den  Freunden  sprach  ihm  mit  kräftigern  Worten  zu 
und  beteuerte  ihm  herzlicher  seine  Liebe  als  der  alte  ehrliche 
Farel.  tich  müfste  von  Holz  oder  Stein  sein^c  schrieb  er  ihm  in 
jenen  Tagen,  als  die  demütigenden  Verhandlungen  mit  Bern  ge- 
führt wurden,  »wenn  ich  nicht  mit  der  zärtlichsten  Liebe  an  Dir 
hinge.  Christus  hat  bisher  über  alle  Hoffnung  gewirkt  und  wird 
noch  gröfseres  wirken.  Unerschrocken  wollen  wir  stehn.  Der 
Herr  verläfst  seine  Sache  nicht.  Mächtig  stand  er  dem  Moses 
bei  gegen  die  Zauberer  und  richtete  Pharao  mit  seinem  Heere  zu 
Grunde.  Da  er  nun  den  Diener  des  Gesetzes  verherrlichte,  kannst 
Du  da  besorgen,  er  werde  Dir  seine  Hilfe  gegen  diese  Gaukler 
entziehen  ?  Der  Antichrist  und  die  Seinen  müssen  ganz  von  ihrem 
Throne  gestürzt  und  vernichtet  werden,  und  das  Dir  von  Christus 
anvertraute  evangelische  Amt  soll  hell  leuchten  ^<  Solche  Worte, 
solche  Beweise  treuer  Anhänglichkeit  verfehlten  auf  Calvin  ihren 
Eindruck  nicht  und  stärkten  in  ihm  die  Zuversicht  auf  einen  nicht 
mehr  fernen  vollständigen  Sieg. 

Wichtiger  aber  als  der  Zuspruch  und  die  Unterstützung  der 
Freunde  in  der  Ferne  war  es ,  dafs  um  diese  Zeit  in  Genf  selbst 
Calvins  Macht  sich  mehr  und  mehr  befestigte  und  hier  die  Dinge 
eine  Entwicklung  nahmen,  die  die  Lage  der  Gegner  immer  mehr 
als  hoffnungslos  erscheinen  liefs. 


IV. 
ZUNAHME  UND  STEIGENDE  BEDEUTUNG  DER  REFÜGIES. 

Während  Calvin  von  aufsen  die  schwersten  Kränkungen 
und  Anfeindungen  erfuhr,  stieg  in  Genf  selbst  mit  jedem  Tage 
sein  Ansehen  und  die  Zahl  seiner  Anhänger.    Die  Freude,  welche 


der  später  von  Calvin  abfallende  Balduin  stand  damals  und  in  der 
Frage  der  Ketzerbestrafung  noch  wesentlich  auf  Calvins  Seite.  Vgl.  Fr. 
Balduini  Constantinus  Magnus,  sive  de  Constantini  imperatoris  legibus  eccies. 
et  civilibus.  Basel  1556.  Abgedr.  in  Jurisprudentia  Romana  et  Attica,  Lug- 
duni  Bat.  1738  I,  574  ff.  Auch  der  Italiener  Zanchi  schrieb  1554  eine  Schrift 
für  ihn  De  coercendis  haereticis.     Henry  III  S.  239. 

'  Vgl.  Kirchhofer,  W.  Farel  II,   122,   123.  [Opp.  XV  S.  522,  368,421]. 
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die  perrinistische  Opposition  über  die  Berner  Vorgänge  an  den 
Tag  legte,  rief  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Einwohner  Ver- 
achtung und  Unwillen  hervor.  Es  entsprach  durchaus  der  vor- 
herrschenden Stimmung,  wenn  Syndiks  und  Rat  die  Ehre  ihres 
Reformators  gegen  die  Machthaber  in  Bern  mit  Energie  und 
Nachdruck  in  Schutz  nahmen.  Seit  den  beiden  verhängnisvollen 
Prozessen  des  Jahres  1553  hatte  die  antiklerikale  Partei  mehr  und 
mehr  an  Boden  verloren.  Mehr  als  ein  alter  Streitgenosse  Perrins 
wandte  in  der  nächsten  Zeit  dem  erbleichenden  Gestirn  des  General- 
kapitäns den  Rücken,  um  mit  dem  künftigen  Gebieter  Genfs  seinen 
Frieden  zu  machen. 

Doch  nicht  dieser  Zuwachs  aus  dem  altgenferischen  Lager 
war  es,  worauf  Calvins  neue  Machtsteilung  beruhte.  Seine  Haupt- 
stütze bildete  das  »neue  Genfc  der  Emigranten  und  religiösen 
Flüchtlinge^  das  eben  um  diese  Zeit  einen  gewaltigen  Aufschwung 
nahm  und  wichtigen  Einflufs  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten gewann. 

Trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  sie  in  Genf  seit  dem 
Macht-  und  System  Wechsel  im  Jahre  1548  vorfanden,  hatte  die 
Einwanderung  evangelischer  Flüchtlinge  nie  vollständig  aufgehört, 
und  auch  die  Abnahme  derselben,  die  infolge  der  nationalen 
Reaktion  des  altgenferischen  Geistes  eintrat,  war  nicht  von  sehr 
langer  Dauer  gewesen.  Calvins  Stadt  übte  schon  bald  wieder  ihre 
gewohnte  Anziehungskraft  aus.  Jedes  Jahr,  ja  fast  jeder  Monat 
führte  neue  Scharen  glaubenseifriger  Jünger  des  Reformators  nach 
Genf,  die  sich  hier  häuslich  niederliefsen  und  das  fremde  Element 
verstärkten.  Sogar  in  protestantischen  Kreisen  wurde  auswärts 
bereits  der  Spott  laut  über  diese  neuen  calvinischen  Pilgrime,  die 
keinen  für  einen  rechtschaffenen  Christen  hielten,  der  nicht  nach 
Genf  laufe  und  Calvins  Predigt  höre\  Wir  lesen  von  Männern, 
die  Familie,  Hab  und  Gut  verliefsen,  um  in  der  Nähe  des  grofsen 
Reformators  zu  leben,  von  Frauen,  die  auf  dem  Wege  nach  Genf 
von  ihren  andersdenkenden  Verwandten  eingeholt  nur  auf  neue 
Fluchtversuche  sinnen.  Mit  sichtlicher  Befriedigung  meldet  Calvin 
selbst  im   Sommer    1551    dem  treuen  Freunde  in  Neuenburg  den 


•  »Cest  bien  a  propos ,  disent-ils,  quon  ne  sott  point  Chrestien,  si  on  ne 
trotte  a  Geneve  pour  avoir  Us  oreilles  confictes  de  scrmons  et  user  des  cere- 
monies  quon  observe  ia*.  Vgl.  Quatre  sermons  de  J.  Calvin.  Opp.  VIII 
S.  412. 


246  Sechstes  Buch.    Unterliegen  der  Gegner. 

aufs  neue  zunehmenden  Fremdenandrang:   Farel  werde,   wenn  er 
wieder  nach  Genf  komme,  die  Einwohnerschaft  infolge  der  neuen 
Ansiedelung     erheblich     vergröfsert     finden.       »Ein     angenehmes 
Schauspiel   fUr  mich^c    fügt  er  hinzu,    »nur  macht  mir  dieser  An- 
drang gewaltig  viel  Arbeit '.c    Auch  in  einem  Briefe  an  Melanch- 
thon   aus   dieser  Zeit   weist   er,   wohl   auch  um   die  schwächliche 
Haltung   der  deutschen  Protestanten   gegenüber   den  Forderungen 
Karls  V.  in  ein  um  so  grelleres  Licht  zu  stellen,  mit  Wohlgefallen 
auf  die  zahlreich   in  Genf  anwesenden   Landsleute   hin,   die  ein 
freiwilliges  Exil  vorgezogen,   um  sich  mit  dem  Götzendienst  nicht 
zu    beflecken^.      Doch    waren    die    Neuankommenden    nicht  alle 
Franzosen.    Immer  zahlreicher  wurden  neben  den  engeren  Lands- 
leuten Calvins  seit  dem  Beginne  der  fünziger  Jahre  die  italienischen 
Emigranten.    Die  Lemanstadt  bot  sich  ihnen  als  nächste  Zufluchts- 
stätte   dar,   und   der    »ausgezeichnete  Bischof  von  Genf,€  wie  sie 
Calvin    in    ihren    Zuschriften    wohl   nannten,    der  so   scharf  nnd 
schneidend   gegen    den    römischen   Papst   zu    schreiben    verstand, 
scheint   auch   für   sie  in  jener  frühen  Zeit  einen  besonderen  Reiz 
gehabt  zu  haben  3.    Schon  im  Jahre  155 1  wurde  eine  selbständige 
italienische   Gemeinde    mit    einem    eigenen    Geistlichen   gegründet 
und    ihr   zur   Abhaltung   des   Gottesdienstes   der   Mitgebrauch  der 
Kirche  S.  Madeleine  von  dem  Magistrat  eingeräumt^.     Und  schon 
fanden    sich   auch  aus  anderen  Nationen   einzelne  Flüchtlinge  ein. 
Was  aber  dieser  neuen  Genfer  Bevölkerung  insbesondere  ihre 
Bedeutung  verlieh,    war   nicht  sowohl   ihre  grofse  Menge  als  viel- 
mehr  der   Charakter   und   der   gesellschaftliche  Rang  der  meisten 
Emigranten.     Es  waren  durchgehends  Männer  aus  den  gebildeten 
und  höheren  Ständen,   da  nur  diese  die  Mittel  zur  Auswanderung 
besafsen  und  der  Reformator  selbst  vorzugsweise  solche  an  sich  zog. 
Gerade  für  jene  Jahre  weisen  die  uns  erhaltenen  Nachrichten  über 
die    Neuaufgenommenen    eine  verhältnismäfsig   grofse  Anzahl  von 
hervorragenden   und   bedeutenden   Namen   auf.     Wir  finden  unter 


»  Calvin  an  Farel  15.  Juni  1551,  Opp.  XIV  S.  134.  [Vgl.  /^ogtt  Ul 
S.  218  ff.] 

*  Calvin  an  Melanchthon,  c.  Sommer  1550,  Opp.  XIII  S.  596. 
3  Socinus  an  Calvin  1.  Febr.  1550,  Opp.  XIII  S.  518. 

*  Ratsprot.  26.  Nov.  1551.  I^osei  V  c.  39.  Ein  Verzeichnis  der  Mit- 
glieder der  ital.  Gemeinde  seit  1550  giebt  Gaberei  I,  Pikees  jusdf.  S.  206  ff. 
^Roget  III  S.  220.] 
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ihnen  gebildete  Edelleute,  wie  die  Herrn  von  Candolle  und 
Trembley,  namhafte  Gelehrte  wie  die  Budds  und  CoUadons,  einen 
Robert  Stephanus,  hochgestellte  Beamte  wie  den  königlichen 
Lieutenant  und  Maire  von  Noyon  Laurent  de  Normendie,  der 
sich  bereits  1549  in  Genf  niederliefs  und  von  Calvin  durch  die 
Widmung  der  Schrift  »über  die  Ärgernisse c  ausgezeichnet  worden 
ist,  Männer,  die  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  an- 
gehörten ^  Wohl  der  bedeutendste  unter  ihnen  war  jener  neapoli- 
tanische Marquis  de  Vico,  Galeazzo  Caracciolo,  Spröfsling  einer 
aitangesehenen  italienischen  Familie  und  durch  seine  Mutter  ein 
Grofsneffe  des  nachmaligen  Papstes  Paul  IV.,  der  aller  Bitten  und 
Gegenvorstellungen  der  Seinigen  ungeachtet  im  Jahre  155 1  mit 
Zurücklassung  von  Weib  und  Kind  sich  nach  Genf  begab,  um 
^ch  an  Calvins  Seite  niederzulassen,  dessen  vertrautester  Freund 
und  Helfer  er  seitdem  war '.  Calvin  fand  in  ihm  gleichsam  einen 
Ersatz  für  den  Herrn  von  Falais,  der  eben  um  diese  Zeit  das  in 
ihn  gesetzte  Vertrauen  so  vollständig  täuschte.  Ihm,  dem  durch 
Tugenden  und  Geburt  gleich  erlauchten  Manne  widmete  er  auch 
einige  Jahre  später  die  zweite  Auflage  seines  Kommentars  zum 
ersten  Korintherbriefe,  dessen  erste  Auflage  den  Namen  jenes  ab- 
gefallenen Freundes  an  der  Spitze  trug  3.  Es  gab  vielleicht  in  der 
protestantischen  Welt  keine  zweite  Gemeinde,  die  so  viele  adelige, 
vornehme,  aristokratische  Namen  aufzuweisen  hatte,  wie  Calvins 
Flüchtlingsgemeinde  in  Genf^. 

Dieser  äufsere  Glanz ,  welchen  die  Emigration  um  sich  ver- 
breitete, und  der  mehr  als  gewöhnliche  Wohlstand  der  meisten 
Neuangesiedelten  machte  doch  auch  auf  die  alte  Bürgerschaft 
allmählich   Eindruck    und   stimmte    manche  zu   einem   günstigem 


«  M6m.  et  doc.  XVI,  399  ff.,  Opp.  VIII,  5  ff.  Vgl.  Galiffe  Not.  g6n6al. 
II,  407,  286,  566,  III,  83,  19S  ff.  Einmal  kommen  an  einem  Tag  8  franz. 
Edelleute  um  die  Erlaubnis  ein,  in  Genf  wohnen  zu  dürfen.  Ratsprot.  3.  Mai 
1549,  Ann.  S.  451. 

*  Ratsprot.  15.  Juni  1551,  Ann.  S.  483  [Ausftihrl icher  bei  Roget  III 
S.  220.]  Roset  V  c.  35.  Man  nannte  ihn  gewöholich  einfach  Monsieur  le 
Marquis;  vgl.  Opp.  VIII  S.  185;  Bulletin  XVIII,  173  ff. 

3  Das  Widmungsschreiben  vom  24.  Jan.  1556,  Opp.  XVI  S.  11  ff. 

♦  Ihre  Wohnung  nahmen  die  Herren  gern  in  der  Nähe  der  Wohnung 
Calvins  in  der  Rue  des  Chanoines.  Da  wohnten  z.  B.  die  Brtider  Budö, 
Charles  de  Jonvillers,  Guil.  de  Trie,  der  S'.  de  S.  Laurent;  auch  Caracciolo 
wohnte  in  dieser  Gegend.     M^m.  et  doc.  XVI,  406. 
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Urteil  über  die  anfangs  bekämpfte  Einwanderung.  Die  Stadt 
empfing  durch  die  Menge  vornehmer  Refugi^  einen  erhöhten 
Glanz,  das  öffentliche  Leben  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit,  die 
man  lange  nicht  mehr  in  Genf  gekannt  hatte.  Die  Fremden 
brachten  Geld,  Verdienst,  gesteigerten  Verkehr;  man  konnte  die 
Wohnungen,  die  Jahrelang  leer  gestanden,  gegen  guten  Zins  an 
sie  vermieten  \  Mehr  als  ein  alter  Genfer  liefs  in  Anbetracht 
dieser  äufseren  Vorteile  seinen  patriotischen  Groll  fahren  und  fing 
an,  sich  mit  Calvins  t Franzosen c  auszusöhnen.  Dies  war  nament- 
lich auch  bei  nicht  wenigen  Mitgliedern  des  Rates  der  Fall  pie 
Stadt  hatte  sich  von  den  Schlägen,  welche  d^r  Unabhängigkeits- 
kampf und  die  Religionswirren  dem  öffentlichen  Wohlstande  ge- 
schlagen, noch  immer  nicht  erholt.  Basel  machte  aus  jener  Zeit 
her  noch  eine  bedeutende  Schuldforderung  geltend,  die  neuen 
Festungswerke,  welche  Genf  bei  den  fortwährend  drohenden 
äufsem  Angriffen  doch  nicht  entbehren  konnte^  waren  noch  nicht 
vollendet,  die  öffentliche  Kasse  in  der  Regel  leer.  Da  kamen  die 
reichen ,  vornehmen  Emigrantenfamilien  eben  recht.  Sie  halfen 
dem  heruntergekommenen  öffentlichen  Wohlstande  wieder  auf. 
Die  nicht  unbeträchtliche  Summe,  um  die  manche  von  ihnen  — 
im  Jahre  1553  nicht  weniger  als  26  —  das  städtische  Bürgerrecht 
erkauften,  bildete  eine  der  wesentlichen  Einnahmen  des  städtischen 
Ärars.  tLafst  sie  herein,!  ertönte  es  einmal  aus  der  Menge,  als 
wieder  ein  neuer  Fremdenzug  ankam,  tda  kommt  Geld  und  Bau- 
material für  unsre  Festungswerke^.« 

Die  echten  altgenferischen  Kreise,  in  denen  die  Perrin,  Vandel 
und  Berthelier  den  Ton  angaben,  hefsen  sich  freilich  dadurch 
nicht  bestechen.  Mit  wachsendem  Ingrimme  sahen  sie  die  Zahl 
der  verhafsten  Fremdlinge  sich  mehren,  und  aus  den  grimmigen 
Blicken,  die  ihnen  oft  schon  beim  Eintritt  in  die  Stadt  begegneten, 
konnten  die  Neuankommenden  abnehmen ,  dafs  es  ihnen  auch  in 
der  neuen  Heimat  nicht  an  Gegnern  fehlen  werde.  Das  Lob, 
welches  Calvin  fortwährend  seinen  Schützlingen  spendete,  machte 
sie  jenen  nur  noch  verhafster.  Die  übertriebene  Art,  wie  sie  ihre 
Verehrung  für  den  Reformator  an  den  Tag  legten,  ihre  gesuchte 

'  Vgl.  A.  Frotnent,  Deux  Epistres  preparatives.  Gen^ve  1554.  Anc. 
et  nouv.  pol.  S.  73. 

*  Gaberei  I,  426. 
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iufsere  Frömmigkeit,  das  Herumgehen  mit  der  Bibel  unter  dem 
A.rm  und  der  sittenrichterliche  fromme  Ton,  den  sie  im  Verkehr 
mit  den  Einheimischen  anzuschlagen  liebten,  war  dem  Genfer  vom 
alten  Schlage  widerwärtig  und  er  verbarg  auch  seinerseits  seine 
Gefühle  nicht,  wie  die  Rats-  und  ConsistorialprotokoUe  bezeugen  ^ 
Die  alten  Vexationen  und  Chikanen  im  alltäglichen  Leben  dauerten 
fort  und  selbst  an  Mifshandlungen  fehlte  es  nicht.  Man  sprach  in 
vrerächtlichem  Tone  von  Calvins  Pensionären  und  unterwürfigen 
Dienern,  die  ihrem  Meister  einen  Eid  ablegen  müfsten,  von  den 
frommen  Brüdern  und  heiligen  Märtyrern,  die,  um  des  Evangeliums 
willen  dem  Feuer  entlaufen,  nun  in  Genf  dem  armen  Bürger  das 
Leben  verteuerten  und  ehrliche  Menschen  denunzierten  **.  Die 
Hauptsache  aber  war,  dafs  sie  in  den  Fremdlingen  eine  fort- 
inrährende  Gefahr  für  ihre  Stadt  erblickten  und  geradezu  den  Ver- 
rat Genfs  an  Frankreich  durch  »diese  französische  Cavalleriec 
fUrchteten.  Mit  jedem  neuen  Zuzug  sahen  sie  die  Gefahr  sich 
vergröfsem.  Von  Bern,  das  den  Einwanderern  ebenfalls  nicht 
hold  war,  empfing  man  wiederholt  und  neuerdings  wieder  im 
Sommer  1554  Nachrichten  über  französische  Anschläge  gegen 
Genf  und  über  geheime  Verbindungen  der  neuen  Einwohner  mit 
den  Feinden  der  Stadt  3.  »Armes  Genf,€  rief  eines  Tages  der 
jüngere  Berthelier  aus,  »wie  Dich  verteidigen,  wenn  es  dem  fran- 
zösischen Könige  gefällt,  sich  dieser  Garnison  seiner  Unterthanen 
gegen  uns  zu  bedienen.  Es  wird  am  Ende  nichts  übrig  bleiben, 
als  ihn  selbst  zum  Bürger  zu  machen  und  unsern  heimischen  Herd 
diesen  Eindringlingen  zu  überlassen^.! 

Indes  verlor  diese  Partei  der  unversöhnlichen  Patrioten  in 
der  öffentlichen  Meinung  mehr  und  mehr  an  Boden.  Der  natür- 
liche  Gang   der   Dinge,    wie   er   in    Genf  selbst   schon   vor  zwölf 


»  Ratsprot.  31.  Okt.  1552.  Consistorialprot.  24,  März,  29.  Okt.  1551 ; 
12.  Mai  1552;  24.  Jan.,  26.  April,  7.,  22.  Juni,  12.,  19.  Juli,  22.  Nov.  1554. 
Rostt  V  c.  58;  Gaberei  I,  427. 

^  Den  Klagen  über  das  Denunziationswesen  der  Refugi^s  begegnen  wir 
schon  früh.  »Apres  qu'ils  ant  mangi  leur  Dieu^  ils  nous  viennent  ici  controlert 
klagt  Bandi^re  1550;  Not.  g6n6al.  III,  $27.  In  dem  Bolsecschen  Prozefs  be- 
standen Calvins  Zeugen  überwiegend  aus  Refugi6s,  »Monsieur  le  marquis«  an 
der  Spitze.     Opp.  VIII,   185. 

3  Ratsprot.  24.,  26.  Juli  1554.     Rosei  V  c.  57,  58. 

♦  Nach  Armorial  historique  Genevois  par  Galiffc  et  Mandrot  I  S.  27. 
Not.  g^n6il.  III,  546  f. 
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Jahren  vorhergesehen  worden,  war  gegen  sie :  die  extremen  Mittel, 
die  sie  anwandten,  waren  nicht  die  rechten,  sie  schadeten  nur  der 
eigenen  Partei  und  verschafften  dem  Gegner  Sympathie,  wo  er  sie 
früher  nicht  besafs.    Calvin,  der  seine  ganze  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft auf  seine  fremden  Schützlinge  setzte  und,  wie  er  sdbst  sagt, 
ihre   Leiden   sich  mehr  zu   Herzen  nahm    als  die  eigenen*,  tmter- 
liefs  nichts,  ihr  Los  zu  verbessern  und  durch  Wort  und  Schrift  in 
immer  weiteren  Kreisen  die  gegen  sie  noch  vorhandenen  Vorurteile 
zu  zerstören.    Eine  Sammlung  von  Predigten,  die  er  im  Jahre  1552 
veröffientlichte ,    hatte   recht  eigentlich   diesen  Zweck'.     Indem  er 
nochmals     nachdrücklich     die    den    evangelischen    Gläubigen    in 
papistischen  Ländern  in  vielen  Fällen  durch  das  Evangelium  vor- 
geschriebene Pflicht  der  Auswanderung  betont  und  das  Glück  derer 
preist,  die  in  ihrer  Heimat    Gott   frei  verehren  dürfen,  legt  er  es 
seinen  Mitbürgern  nahe,  die  armen,  geflüchteten  Glaubensgenossen 
mit  christlicher  Liebe  und   wohlwollend  aufzunehmen.     Deutlicher 
noch    drückt   er   sich   darüber  aus  in  jenem   Widmungsschreiben, 
womit  er  zu  Anfang  des  Jahres  1553  dem  Genfer  Magistrat  seinen 
Kommentar  zum  Johannesevangelium  Überreichte  3.     »Euch  hat  der 
Herr,«   ruft  er  Syndiks  und  Ratsherrn  zu,    >in  diesen  stürmischen 
und  schweren  Zeiten  als  diejenigen  hingestellt,  in  deren  Schutz  und 
Schirm    sich   alle    die   Schuldlosen    und   Frommen  begeben  sollen, 
welche   die   grausame   und   gottlose   Tyrannei    des  Antichrists  aus 
ihren  heimatlichen  Sitzen  vertrieben  hat.     Bei  Euch  hat  der  Herr 
seinem   Namen  ein  Haus  geweiht,    auf  dafs  er  in  demselben  rein 
verehrt   werde.«     Es  sei   Genfs    heiligste  und   vornehmste  Pflicht, 
diesen   doppelten   Vorzug    und   Ruhm    zu  bewahren.     Möge  auch 
die  Schar  der  Gottlosen  über  diese  den  zerstreuten  Gliedern  Christi 
erwiesenen  Liebesdienste  ihr  höllisches  Geschrei  erheben,  die  Engel 
im    Himmel   und   alle  Frommen    dieser  Erde   würden  mit  Segens- 
sprüchen antworten.     Gottes  Hilfe   und  Beistand   würde  der  Stadt 
nicht  fehlen,  wenn  sie  treu  ihre  Aufgabe  erfülle. 

Solche  Vorstellungen  blieben  nicht  ohne  Eindruck.  Das 
materielle    Interesse    kam    dem    religiösen    Motive    zu    Hilfe.     Es 

»  Calvin  an  Sulzer  7.  Aug.  1554,  Opp.  XV  S.  209.  [Vgl.  0. 
S.   183,  228.] 

^  Quatre  sermons  de  M.  J.  Calvin  traictans  des  matieres  fort  utites  poor 
nostre  lemps.     Opp.  VIII  S.  369  ff. 

3  Ratsprot.  5.  Jan.  1553,  Ann.  S.  532,  Opp.  XLVII  S.  IV  f. 
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schmeichelte  überdies  der  Eitelkeit  des  Magistrates,  zu  einer  so 
hervorragenden  Rolle  berufen  zu  sein.  Dazu  kam,  dafs  die  be- 
deutenden Erfolge,  welche  Calvin  im  Laufe  des  Jahres  1553  über 
seine  einheimischen  Widersacher  erfocht,  auch  seinen  Schützlingen 
zu  gute  kamen :  hatten  sie  doch  auch  redlich  zum  Siege  beigetragen. 
So  besserte  sich  ihre  Lage  mehr  und  mehr  und  in  gleichem  Grade 
wuchs  ihre  Zahl.  Calvin  fuhr  fort,  auswärtige  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  zur  Übersiedelung  zu  ermahnen',  mochten 
auch  seine  Gegner  darüber  spotten  und  ihm  vorwerfen,  dafs  er 
die  ganze  Welt  nach  Genf  zu  ziehen  suche'.  Bereits  bildeten  die 
Refugids  um  diese  2^t  einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Bevölkerung. 
Nach  einem  Verzeichnis,  das  nicht  einmal  auf  Vollständigkeit  An- 
spruch machen  darf,  wurde  blofs  während  der  Jahre  1549 — 1554 
an  nicht  weniger  als  1376  Fremde  das  Aufenthaltsrecht  verliehen  — 
eine  Zahl,  welche  die  Anzahl  der  gewöhnlich  in  einem  Generalrat 
anwesenden  Bürger  um  das  Vierfache  überstiegt  —  ungerechnet 
die  zahlreichen,  alltäglich  ankommenden  Pilger  und  Durchreisenden, 
die  nur  kurze  Zeit  in  der  Stadt  sich  aufhielten^.  Die  neu- 
gewählten Syndiks  des  Jahres  1554,  »auserlesene  und  heiligmäfsige 
Männer^,«  wie  ein  Geistlicher  sie  nennt,  standen  ganz  auf  Calvins 
Seite :  von  ihnen  hatten  die  neuen  Einwohner  nichts  zu  befürchten. 
Als  der  Generalkapitän  auf  Grund  der  von  Bern  eingelaufenen, 
besorgniserregenden  Nachrichten  eine  Verschärfung  der  das  Jahr 
zuvor  gegen  die  Fremden  getroffenen  Mafsregeln  beantragte  und 
verlangte,  dafs  ihnen  auch  der  Degen  genommen  werde,  traf  der 
Rat  zwar  alle  nötigen  Vorkehrungen,   um   einer  etwaigen  Gefahr 


■  Vgl.  z.  B.  die  eindringliche  Einladung  an  einen  Ungenannten  25.  Juli 
1553.  OPP.  XIV  S.  579. 

»  Opp.  XV  S.  443. 

3  Gaberei  I.  426;  Galiffe,  Quelques  pages  S.  77,  78;  Bonivard,  Anc.  et 
nouv.  pol.  S.  99  meint,  dafs  schon  um  die  Mitte  der  50  er  Jahre  die  Zahl  der 
Fremden  gröfser  gewesen  als  die  der  Eingeborenen.     Vgl.  a.  a.  O.  S.  86. 

♦  •Interea*t  schreibt  Calvin  schon  155 1,  »hospitibus^  qui  multi  quotidie  hac 
transeunt  vel  qui  ad  nos  habitandi  causa  demigrant,  me  impendom,  Opp.  XIV 
S.  134. 

5  »Viri  lecHssimi  et  sanctissimit.  Sulzer  an  Blaurer  9.  März  1554; 
Opp.  XV  S.  75.  Dafs  sie  das  Lob  verdienten,  zeigt  schon  die  Thatsache, 
dafs  sie  eine  ihnen  zugegangene  anonyme  Flugschrift  gegen  Calvin  sofort  diesem 
selbst  fibergaben.    Calvin  an  Sulzer  7.  Aug.  1554,  Opp.  XV  S.  209. 
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ZU  begegnen,  ging  aber  auf  den  gestellten  Antrag  nicht  ein  \  Man 
hielt  die  Gefahr  für  übertrieben.  Die  Zeit  war  vorüber,  wo  eipe 
einfache  Anzeige  Berns  genügte,  Syndiks  und  Rat  gegen  die 
» Franzosen  €  in  Bewegung  zu  setzen.  Das  Osterfest  von  1554  war 
durch  die  grofse  Masse  der  Fremden  das  glänzendste,  das  in 
Genf  noch  gefeiert  worden.  »Unsere  Lage  ist  ziemlich  ruhig, < 
schrieb  Calvin  in  jenen  Tagen  seinem  Freunde  BuUinger,  »der 
Herr  hat  endlich  gnädig  herabgesehen  auf  seine  Herde,  die  er 
sich  hier  aus  verschiedenen  Gegenden  gesammelt  hat'.c 

Schon   sah   Froment,    der    alte    Molardprediger,    der    damals 
mit  der   Aufzeichnung   seiner  Erlebnisse  beschäftigt  war,    in  Genf 
^in   neues  Jerusalem   entstehen,    wohin    >aus   allen    Nationen  der 
Christenheit  €  die  wahren  Gläubigen   zusammenströmten,  um  Gott 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anzubeten.     In  einer  höchst  merk- 
würdigen Ansprache   an   das    »ganze   Volk  von  Ge'taf,c    die  er  im 
Herbst   1554    veröffentlichte,   lieh   er   dieser   Stimmung  einen  be- 
redten  Ausdruck    und    suchte    zugleich    die   Vorurteile ,    die   den 
Fremden  noch  bei  einem  Teile  der  Bürgerschaft  entgegenstanden, 
zu  beseitigen  3.    Mit  warmen  Worten  schildert  er  die  Vorteile,  die 
Genf  seinen  neuen  Einwohnern  verdanke,   wie  sie  Wohlstand  und 
Verdienst,   Rechtschaffenheit    und    Gewerbthätigkeit    in    die  Stadt 
gebracht  hätten,  in  der  früher  Pfaffen  und  Mönche  ein  träges  und 
ausgelassenes  Leben  geführt  hätten,  wie  selbst  die  alte  Plage  Genfs, 
die  Pest,  aufgehört  habe,    seitdem    man  den  verfolgten  Gläubigen 
eine  Zufluchtsstätte  gewährt.    Aber  nicht  blofs  der  äufsere  Vorteil, 
mehr    noch    als   dieser    fordere   eine   religiöse    Pflicht,    die  Pflicht 
des    Dankes    für   die    von    Gott   empfangene   höhere   Gnade  Genf 
auf,    die   um   des   Evangeliums    willen   Geflüchteten   liebevoll   auf- 
zunehmen, die  »wie  verirrte  Schäflein«  zur  Herde  kämen!     Denn 


*  Ralsprot.  24.,  26.  Juli  1554.  Roset ,  V  c  57  (freilich  mit  Über- 
treibungen). 

*  Calvin  an  Bullinger  28.  März  1554,  Opp.  XV  8.  94. 

3  Deux  Epistres  prcparalives  aux  histoires  et  Actes  de  Gcn^ve,  com- 
posees  par  A.  Froment.  A  Gen^ve  1554.  Das  erste  Schreiben  ist  an  den 
Rat,  das  zweite  wichtigere,  welches  die  oben  angeführten  Gedanken  entwickelt, 
«au  tout  le  peuple  de  Gen^ve  tant  Citoyens  Bourgeois  qu'habitans«  gerichtet 
Der  Druck  des  gröfseren  Werks,  auf  welches  die  Epistres  vorbereiten  sollten, 
wurde  übrigens  durch  den  Rat  untersagt;  vgl.  Ratsprot.  17.  Dez.  1554.  Aus 
der  wohlwollenden  Art ,  wie  Perrin  und  Vandel  erwähnt  werden,  ersieht  man, 
dafs  er  auch  noch  diese  für  den  neuen  Zustand  zu  gewinnen  hoffte. 
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Genfs  Bekehrung  sei  allein  Gottes  That.  Ohne  eigenes  Verdienst, 
ja  gegen  den  offenbaren  Willen  der  Mehrzahl  seiner  Bürger  habe 
Gott  Genf  zu  einem  Sitze  der  reinen  evangelischen  Lehre  ge- 
macht und  noch  jetzt,  wo  der  Glaube  Christi  rings  umher  verfolgt 
werde,  dürfe  er  hier  frei  und  offen  bekannt  werden.  Man  müsse 
mit  Blindheit  geschlagen  sein,  um  die  Absicht  der  göttlichen  Vor- 
sehung hier  zu  verkennen :  Genf  sei  unter  allen  Städten  von  dem 
Herrn  zu  seinem  besonderen  Eigentum  erkoren,  es  solle  in  dieser 
Zeit  der  Drangsal  eine  Zufluchtsstätte  sein  für  alle  Bedrängten  und 
um  ihres  Glaubens  willen  verfolgte  Christen,  der  Hort  des  wahren 
Glaubens,  das  Jerusalem  des  neuen  Bundes,  ein  neues  Sion.  Selbst 
in  der  Lage  Genfs  ,  nn  der  Mitte  der  Länder  der  Christenheit, 
in  der  Nähe  eines  Berges,  den.  man  Sion  nenne,«  findet  der  Ver- 
fasser die  providentielle  Bestimmung  Genfs  angedeutet. 

Es  war  das  erste  Mal  und  ein  bedeutsames  Zeichen,  dafs 
solche  Worte  aus  einem  andern  Munde  als  dem  Calvins  kamen. 
Zwar  hatte  Froments  Stimme  nicht  mehr  das  Gewicht  wie  ehe- 
dem; durch  ein  unstätes  und  wenig  erbauliches  Leben  war  er  tief 
von  seiner  ehemaligen  Höhe  herabgesunken,  aber  es  mufste  doch 
immer  einen  mächtigen  Eindruck  machen,  dafs  der  Mann,  welcher 
vor  22  Jahren  zuerst  öffentlich  in  Genf  das  reine  Evangelium  ge- 
predigt, nun  so  entschieden  und  mit  einer  wirklichen  Begeisterung, 
wie  man  sie  seit  jenen  Tagen  bei  ihm  nicht  mehr  gefunden,  sich 
zum  Verteidiger  der  »Fremden«  aufwarf. 

So  erschienen  die  eingewanderten  Neugenfer  schon  nicht  mehr 
als  die  armen  geduldeten  Flüchtlinge,  sondern  als  vollberechtigte» 
von  Gott  selbst  hergesandte  Einwohner  der  Stadt,  die  vor  allem 
die  Pflicht  hatte,  ihnen  eine  wohnliche  Stätte  zu  bereiten.  Ihre 
äufsere  Haltung  liefs  die  Wirkung  solcher  Kundgebungen  bald 
erkennen. 

In  demselben  Grade  aber,  in  welchem  die  Refugids  an  Zahl, 
Geltung  und  Ansehen  stiegen,  wuchs  die  Macht  ihres  Schutzherrn 
und  Oberhauptes.  Gestützt  auf  das  tagtäglich  wachsende,  ihm 
treu  ergebene  neue  Genf  der  Emigranten  konnte  Calvin  dem  noch 
widerstrebenden  Teile  des  alten  kühn  die  Stirn  bieten  und  seinem 
Willen  Geltung  verschaffen.  Schon  jene  energische  Haltung  Genfs 
gegen  Bern  in  den  waadtländischen  Streitigkeiten  war  zum  guten 
Teil  dem  steigenden  Einflufs  der  Emigrantenkreise  zuzuschreiben. 
Unmöglich  konnte  der  Magistrat  sich  auf  die  Dauer  dem  Einflufs 
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von  Männern  entziehen,  die  ihm  an  Bildung  wie  an  äufserem 
Rang  weit  überlegen  waren,  und  der  Gegensatz,  in  dem  er  seit 
dem  Anfang  1554  gegen  die  streng  altgenferische  Partei  stand, 
brachte  ihn  von  selbst  dahin,  in  den  neuen  Genfem  eine  Stütze 
zu  suchen.  So  wurde  Calvin  mehr  und  mehr  Herr  der  Lage. 
Von  Calvin  selbst  wurden  die  Instruktionen  und  Beschwerden  ab- 
gefafst,  die  nach  Bern  gingen.  Mochten  auch  die  Freunde  des 
Generalkapitäns  mit  den  2Ulhnen  knirschen  und  von  Zeit  zu 
2^t  in  tumultuarischen  Auftritten  noch  ihrem  Unwillen  Luft 
machen ' ,  den  Gang  der  Ereignisse  schienen  sie  nicht  mehr  auf- 
halten zu  können.  Das  Consistorium  schritt  gegen  Unordnungen 
mit  zunehmender  Strenge  ein  und  wenn  die  Autorität  der  Ältesten 
nicht  ausreichte,  kam  in  den  meisten  Fällen  der  weltliche  Ann 
des  Magistrats  zu  Hilfe.  Es  begann  sich  ein  engeres  und  freund- 
schaftliches  Verhältnis  zwischen  Rat  und  Consistorium  zu  bilden. 

Wie  sehr  Calvins  Macht  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  155s 
gestiegen  war,  zeigt  mehr  als  alles  andere  der  Umstand,  dafs  es 
ihm  damals  gelang,  die  förmliche  Anerkennung  eines  Rechtes 
durchzusetzen,  um  das  er  so  manches  Jahr  vergeblich  gestritten: 
die  Anerkennung  des  geistlichen  Exkommunikationsrechts. 

Durch  die  das  Jahr  zuvor  darüber  gefafsten  Beschlüsse  war 
der  Streit  mehr  beigelegt  als  entschieden  worden.  Berthelier  hatte 
sich  bei  den  Anordnungen  des  Kleinen  und  Grofsen  Rates  nicht 
beruhigt,  sondern  seine  Opposition  fortgesetzt.  Er  weigerte  sich 
nach  wie  vor,  dem  Consistorium  Gehorsam  zu  leisten,  und  fuhr 
fort,  das  höhere  Recht  des  Rates  zu  behaupten.  Als  der  Rat  in- 
folge davon  auf  Bericht  des  Consistoriums  zu  wiederholten  Malen 
sogar  mit  Gefängnisstrafen  gegen  ihn  einschritt  und  ihn  zuletzt  in 
Gegenwart  der  gleichfalls  vorgeladenen  Ältesten  feierlich  zur  Rede 
stellte,  warf  der  halsstarrige  Mann  den  Herren  der  Stadt  ofien 
Vernachlässigung  ihrer  eigenen  Rechte  vor:  unter  dem  Vorwande 
der  Exkommunikation  suche  das  Consistorium  nur  seine  Gegner 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  die  Herrschaft  an  sich  zu  reifscn; 
der  Rat  möge  auf  seiner  Hut  sein  und  sich  das  Schwert,  das  ihm 
gebühre,  nicht  aus  den  Händen  winden  lassen*.     Calvin  fand  die 


'  Ratsprot.  10.  Jan.  1555.  Roset  V  c.  S^i  60.  VgL  Henry  111,  37a 
{Raget  IV  S.  194.] 

»  Ratsprot.  30.  April,  6.  Juli,  6.,  13.  Sept  1554.  ConsistorialproL 
22.  Febr.,  9.  Aug.  1554.     Roset  V  c.  58.     [Vgl.  Roget  IV  S.  162  ff.] 
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Fortdauer  eines  solchen  Zustandes  unerträglich;  er  war  es  müde, 
sein  gutes  Recht,  das  auch  von  zwei  der  um  ihre  Ansicht  be- 
fragten Kirchen  gebilligt  worden  war,  noch  länger  in  Frage  gestellt 
zu  sehen,  und  drang  darauf,  dafs  nunmehr  eine  klare  und  bündige 
Entscheidung  getroffen  werde.  So  wurde  endlich  im  Oktober 
1554  eine  Kommission  niedergesetzt,  um  die  Frage  nochmals 
ernstlich  zu  prüfen  und  endlich  zum  Austrage  zu  bringen  ^ 

Längere  Zeit  kamen  die  gewählten  Vertrauensmänner  mit 
ihren  Beratungen  nicht  recht  von  der  Stelle.  Es  zeigte  sich,  dafs 
selbst  in  calvinischen  Kreisen  noch  Bedenken  gegen  das  un- 
bedingte Exkommunikationsrecht  des  Consistoriums  herrschten. 
Zwei  Ansichten,  erzählt  der  Chronist,  standen  einander  gegenüber. 
Die  Einen  meinten,  es  sei  doch  bedenklich,  dafs  es  in  der  Republik 
einen  Gerichtshof  gebe,  dessen  Beschlüsse  der  Rat  nicht  prüfen 
dürfe ;  es  sei  nötig,  dafs  der  Staat  überall  die  höchste  Gewalt  und 
Aufsicht  behalte,  um  die  so  teuer  erkaufte  Freiheit  bewahren  zu 
können.  Sie  erinnerten  an  das  Beispiel  des  Papsttums,  welches 
unter  dem  Vorwande  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  alle  Freiheit 
unterdrückt  habe.  Die  Andern  dagegen  wiesen  auf  den  Befehl 
des  Heilandes  hin,  der  den  Aposteln  die  Gewalt  gegeben  habe,  zu 
binden  und  zu  lösen ,  das  Wort  Gottes  und  die  Sakramente  zu 
▼erwalten.  Die  bürgerlkhe  Obrigkeit  dürfe  so  wenig  in  dieses 
Gebiet  eingreifen,  wie  die  Diener  der  Kirche  in  die  weltliche  Ver- 
waltung und  Gerichtsbarkeit.  Wie  die  Geistlichkeit  selbst  der 
bürgerlichen  Gewalt  unterworfen  sei,  so  hätten  auch  die  Grofsen 
der  Welt  unter  das  Wort  und  die  Herrschaft  Jesu  Christi  sich  zu 
beugen.  Der  Unterschied  der  beiden  Ämter  sei  von  jeher  in  der 
Kirche  festgehalten  worden;  so  habe  im  alten  Bunde  Aaron  ge- 
opfert, nicht  David,  imd  diejenigen,  welche  diese  Ordnung  umzu- 
stofsen  gesucht  hätten,  seien  mit  schweren  Strafen  von  dem  Herrn 
gezüchtigt  worden.  Gegen  Mifsbrauch  sei  man  durch  die  städtische 
Gesetzgebung  hinlänglich  geschützt:  jede  Freiheit  aufserhalb 
Christus  sei  nur  Sklaverei'. 


'  » Quum  nobis  molestum  essett,  sagt  er  selbst,  •assidue  fluetuari,  tandem 
4tusi  sumus  eos  lacessercy  ut  certi  aliquid  decemerent*,  Calvin  an  BuUinger 
15.  Juni  1555,  Opp.  XV  S.  678.  Ratsprot.  25.  Okt.  1554,  Ann.  S.  588. 
\Roget  IV  S.  186  tr.] 

*  Roset  V  c  61.  Dafs  übrigens  bei  diesen  Ausführungen,  die  offenbar 
von  Calvin   selbst  herrühren,    der  Gedanke   der  Trennung   und  Selbständigkeit 
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Den  Sieg  trug  letztere  Ansicht  davon.  Nachdem  beide 
Meinungen  noch  einmal  öffentlich  gehört  worden,  entschieden 
Kleiner  und  Grofser  Rat  im  Januar  1555  mit  Stimmenmehrheit, 
dafs  die  Ordonnanzen,  wie  sie  bisher  gehandhabt  worden,  ihre 
Giltigkeit  behalten  und  alle  Angriffe  auf  dieselben  in  Zukunft  auf- 
hören sollten  ^  Ein  bedeutender  Erfolg  lag  in  dieser  Entscheidung. 
»Endlich,!  schrieb  der  Sieger  frohlockend  nach  Zürich,  »nach 
langen  Kämpfen  ist  uns  das  Exkommunikationsrecht  bestätigt 
worden'.«  Er  hatte  endlich  das  Ziel  erreicht,  auf  das  er  so  lange 
losgesteuert,  in  dem  allein  er  eine  sichere  Bürgschaft  erblickte  füi 
die  vollständige  Durchführung  und  den  Bestand  der  von  ihm  io 
Genf  hergestellten  neuen  Ordnung.  Die  Autorität  seines  Lieblings- 
instituts war  fest  gegründet. 

Und  einen  noch  glänzenderen  Triumph  feierte  Calvin  einige 
Tage  später  bei  den  allgemeinen  Wahlen.  Vier  entschiedene 
Calvinisten  wurden  zu  Syndiks  gewählt:  Jean  Lambert,  einer  der 
Vertrauten  des  Reformators  und  als  eifriger  Beschützer  der  RefQgi6 
längst  bekannt,  erhielt  den  Vorsitz 3.  In  gleichem  Sinne  wurde 
dann  auch  der  Rat  umgebildet:  gerade  das  von  Berthelier  vor 
zwei  Jahren  vorgeschlagene  Gesetz  über  das  Ausscheiden  eines 
Teiles  seiner  Mitglieder  kam  jetzt  der  calvinischen  Partei  trefilich 
zu  statten.  Sogar  auch  auf  den  Grofsen  Rat  wurde  dieses 
Läuterungsverfahren  ausgedehnt.  Mehr  als  dreifsig  Mitglieder,  die 
zu  Perrins  Partei  zählten,  wurden  ausgestofsen  und  durch  Anhänger 


beider  Gewalten  scharf  betont  wird,  die  weder  in  dem  thatsächlichen  Zustande, 
noch  auch  in  dem  eigentlichen  System  Calvins,  nach  dem  vielmehr  der  Staat 
ganz  die  Ideen  der  Kirche  in  sich  aufnehmen  soll,  eine  Rechtfertigung  fand, 
wird  durch  den  hier  zu  erreichenden  praktischen  Zweck  erklärlich. 

»  Ratsprot,  22.,  24.  Jan.  1555,  Ann.  S.  593.  Roset  V  c.  61  Opp.  XV 
S.  678:   »Suffragiis  /uimus  superiores*,     [Roget  IV  S.  187  ff.] 

*  »Tandem  f OS i  longa  cerlamina  ins  excommunicationis  nobis  confirmatum*. 
Calvin  an  Bullinger  24.  Febr.   1555,  Opp.  XV  S.  449. 

3  Ratsprot.  3.  Febr.  1555.  Die  Neugewählten  waren  J.  Lambert, 
H.  Aubcrt,  P.  Bonna,  P.  J.  Jesse.  »Syndici  ex  voto  nostrom  nennt  sie  Calvin 
in  dem  Schreiben  an  Bullinger  vom  24.  Febr.  1555,  Opp.  XV  S.  449.  Wenn 
er  in  einem  andern  Schreiben  (ebd.  S.  678)  das  Resultat  auf  eine  inopinata 
conversio  zurückführt ,  so  scheint  doch,  dafs  die  Bemühungen  seiner  Partei 
darauf  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sind  und  daüs  die  Wahl  nicht  ganz  in  den 
gehörigen  Formen  vor  sich  ging.  Vgl.  Quelques  pages  S.  103.  Über  die  un- 
günstigen Gerüchte,  die  über  die  Motive  Lamberts  in  Umlauf  waren,  vgl 
Boisec  S.  90.     Not.  g^nöal.  III,  546. 
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der  Gegenpartei,  »rechtschaffene  und  gottesfürchtige  Männerc,  er- 
setzt. Man  habe,  erzählt  der  calvinische  Chronist,  vornehmlich 
junge  Männer  gewählt,  die  aber  den  Mangel  des  Alters  durch 
Reife  des  Verstandes  ersetzt  hätten,  nämlich  solche,  die  nicht 
mehr  in  der  gottlosen  alten  Zeit  geboren  und  erzogen  seien, 
sondern  kurz  vor  der  Ankunft  des  Evangeliums  das  Licht  der 
Welt  erblickt  und  von  Jugend  auf  eine  gute  Bildung  empfangen 
hätten  \  Calvin  und  seine  Freunde  hatten  sich  längst  überzeugt, 
dafs  die  > Alten«,  deren  Jugendzeit  dem  Kampfe  ftir  Genfs  Un- 
abhängigkeit angehörte,  nie  eine  sichere  Stütze  für  das  neue  cal- 
vinische Staatswesen  abgeben  würden.  Die  Niederlage  der  alt- 
genferisch - perrinistischen  Partei  war  so  vollständig,  dafs  der 
Generalkapitän  es  ablehnte,  in  den  Rats  Versammlungen,  in  denen 
er  keinen  seiner  alten  Freunde  mehr  fand,  noch  fernerhin  zu  er- 
scheinen. Die  Summe  der  Gewalt  lag  seitdem  in  Calvins  Händen  '• 
Die  Folgen  dieses  Wechsels  machten  sich  schon  in  der 
nächsten  Zeit  fühlbar.  Die  neuen  Machthaber  entfalteten  einen 
ungewöhnlichen  Eifer  und  machten  einen  rücksichtslosen  Gebrauch 
von  der  Macht,  die  sie  in  Händen  hatten.  Unzuverlässige  Unter- 
beamte wurden  aus  ihren  Stellen  entfernt,  gegen  die  Aus- 
schweifungen und  Widersetzlichkeiten  der  Gesinnungsgenossen 
Bertheliers,  die  der  neuen  Ordnung  trotzen  zu  können  meinten, 
mit  unerbittlicher  Strenge,  mit  Gefängnis  und  öffentlicher  Kirchen- 
bufse  eingeschritten,  dagegen  die  Emigranten  mit  noch  gröfserem 
Nachdruck  in  Schutz  genommen,  Beleidigungen  derselben  sogar 
mit  der  Exkommunikation  gestraft  und  selbst  Handlungen,  für  die 
durch  die  vorigjährige  Amnestie  Vergessenheit  angekündigt  worden, 
jetzt  vielfach  hervorgesucht  und  geahndet  3.  Es  war  bald  offenbar, 
dafs  die  Partei  mit  allen  Mitteln  darauf  hinarbeitete,  dieses  Mal 
ihre  Herrschaft  dauernd  und  fest  zu  begründen. 


<  Bonivard^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  97,  9S.  Es  geschah  also  nicht  mit 
Recht,  wenn  Calvin  in  dem  erwähnten  Schreiben  an  Bullinger  (Opp.  XV 
S.  678)  dem  früheren  Rat  vorwirft,  er  habe  aus  clamosi  iuvenes  bestanden. 
Er  selbst  zog  im  allgemeinen  ältere  Männer  vor,  »qui  experieniia  et  gravitate 
plus  valenU^  hielt  aber  auch  unter  Umständen  die  Wahl  von  jüngeren  für  ge- 
rechtfertigt.    Vgl.  Conciones  in  librum  Jobi  Opp.  XXXV  S.  20  f. 

*  Bonivardy  Anc.  et  nouv.  pol.  S,  98.     Bolsec  S.  90,  91. 

3  Ratsprot.    12.,    14.,    18.,    19.  Febr.,    3.,  6.  Mai  1555.     Consistorialprot. 
21.  März,   II.  April  1555.     Rosct  V  c.  66.     Quelques  pages  S.   104. 
K ampsc hu  1 1 e,  J.  Calvin  n.  '  17 
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Um  dieses  Ziel  aber  zu  erreichen,  mufste  sie  noch  weiter 
gehen;  und  sie  entschlofs  sich  dazu.  Die  Zeit  schien  gekommen, 
auch  das  Gröfste  zu  wagen. 


V. 

VERNICHTUNG  DER  OPPOSITIONSPARTEI. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache  selbst,  dafs  die  siegreiche 
Partei  sich  bei  den  letzten  Erfolgen  nicht  beruhigen  konnte. 

Befanden  sich  Calvin  und  seine  Freunde  nach  den  letzten 
Erfolgen  auch  vollständig  im  Besitze  der  öffentlichen  Gewalt,  so 
fehlte  es  doch  an  jeder  Bürgschaft  dafür,  dafs  ihnen  dieselbe  für 
die  Zukunft  verbleiben  würde.  Schon  die  nächsten  öffentlichen 
Wahlen  konnten  die  Majorität  in  eine  Minorität  umwandeln  und 
die  gestürzten  Gegner  in  die  Ratskollegien  zurückfuhren,  wie  die 
jetzt  herrschende  Partei  dies  bereits  im  Laufe  der  vierziger  Jahre 
erfahren.  Der  Sinn  der  alten  Genfer  war  leicht  und  wandelbar. 
Zwar  im  Augenblicke  hatten  sie  in  der  Mehrzahl  für  Calvin  Partei 
ergriffen,  aber  niemand  wufste  besser  als  dieser  selbst,  wie  wenig 
er  auf  ihre  dauernde  Zuneigung  rechnen  durfte.  »Sie  sind  mir 
und  ich  bin  ihnen  unerträglich, t  hatte  er  1540  einem  Freunde 
geschrieben,  der  ihn  dringend  zur  Rückkehr  nach  Genf  ermahnte  ^ 
die  Erfahrungen  der  seitdem  verflossenen  15  Jahre  hatte  ihn  in 
dieser  Überzeugung  noch  befestigt.  In  dem  »alten  Genf«  fand 
das  calvinische  System  niemals  eine  feste  zuverlässige  Stütze*. 

Eine  solche  konnte  nur  das  »neue  Genfc,  die  französische 
Emigration  bieten ,  und  die  Machthaber  entschlossen  sich,  um 
ihrem  Siege  Dauer  und  Bestand  für  die  Zukunft  zu  geben,  den 
Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens  nunmehr  dauernd  in  diese 
zu  verlegen. 

Schon  bildeten  die  »Fremden c  um  diese  Zeit  beinahe  die  Hälfte 
der  Bevölkerung   von  Genf,   aber   in    der  Bürgerschaft   waren  sie 


»  Calvin  an  Farel  21.  Okt.  1540,  Opp.  XI  S.  91. 

'  Es  ist  bezeichnend,  dafs  die  aufrichtigen  Anhänger,  die  Calvin  in  der 
Bürgerschaft  besafs,  durchweg  in  der  Zeit  der  Freiheitskämpfe  gar  nicht  benror- 
ji^etreten  waren  oder  gar  der  mameluckischen  Partei  angehört  hatten.  Vgl 
Quelques  pages  S.   114. 
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bis  dahin  nur  in  verhältnismäfsig  ge^ringer  Zahl  vertreten.    Weitaus 
die   meisten  begnügten  sich,    wie  Calvin  selbst,   mit  der  Stellung 
eines  einfachen  Einwohners  (Habitant):    sie   genossen   keine   poli- 
tischen Rechte,   waren   von   dem  Generalrat  und  der  Teilnahme 
an  den   Öffentlichen  Wahlen ,  ausgeschlossen    und  sogar  gesetzlich 
des  Rechtes,  Waffen  zu  tragen,  beraubt,  obschon  die  1553  erlassene 
Verordnung  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Nach- 
druck gehandhabt  wurde.    Die  Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses 
Perrins  waren  der  Aufnahme  neuer  Bürger  nicht  günstig  gewesen, 
und   ihrerseits   scheinen  die  Emigranten  selbst  auf  den  Besitz  des 
Genfer  Bürgerrechts,  dessen  Erwerbung  überdies  mit  Kosten  ver- 
knüpft war,   kein  so  grofses  Gewicht  gelegt  zu  haben.     Nur  etwa 
fiinfhundert   mögen   seit   dem  Siege  der  Reformation  in  Genf  als 
Bürger   aufgenommen   sein*,    eine   im  Verhältnis   zur  Gröfse   der 
Stadt   freilich   nicht  unerhebliche  Anzahl,    aber  nicht  hinreichend, 
um    auch   im   Verein   mit   den   zuverlässigen   Elementen   aus   der 
alten    Bürgerschaft   eine    feste    calvinische    Majorität   herzustellen. 
Ihre  Zahl   mufste  also   vermehrt  werden,    und  die  gegenwärtigen 
Machthaber  trugen  kein  Bedenken,  ihre  Freunde  und  Schützlinge 
von  der  Emigration  selbst  zu  veranlassen,  bei  dem  Rate  um  Ver- 
leihung  des   Bürgerrechtes   einzukommen.     Bald   liefen   zahlreiche 
Gesuche  ein,   und  schon  im  Laufe  des  April  empfing  Genf  einen 
stattlichen  Zuwachs  an  stimmberechtigten  neuen  Bürgern". 

Der  Plan  war  so  fein  angelegt  und  wurde  so  geschickt  zur 
Ausführung  gebracht,  dafs  selbst  Perrin  und  Vandel  ihn  nicht 
sofort  durchschauten.  Sie  erklärten  sich  mit  den  ersten  Bürger- 
rechtsverleihungen einverstanden  und  meinten,  man  gewinne  da- 
durch Geld  zur  Abtragung  der  städtischen  Schulden  3,  Erst  als 
die  Gesuche  und  Bewilligungen  sich  auffallend  häuften^  ging  ihnen 

*  Quelq.  pages  S.  78. 

*  Dafs  das  Ganze  von  dem  Rat  selbst  ausgegangen  und  lediglich  den 
Zweck  hatte,  gegen  die  altgenferische  Partei  eine  bleibende  Stimmenmehrheit 
zu  gewinnen,  sagen  nicht  nur  Calvin  {»Senatus  Optimum  remedium  eorum  libi- 
dini  oppontre  statuit.  Ex  hospitibus  Galiis  .  ,  .  quosdam  adoptaviU,  Opp.  XV 
S.  678,  679)  und  Bonivard  S.  98,  99,  sondern  auch  der  Rat  selbst  ge- 
steht es  zu  im  offiziellen  Bericht  an  Zürich  und  Basel.     Vgl.  Gaberei  I  Pikees 

'    just.  S.  136. 

3  Ratsprot.   2.  Mai    1555.      Man  wollte   das  Geld   zusammenlegen   »pour 
se  debasier y*    d.   h.   um  die  Basaler  Schulden   abzutragen.     Anc.  et   nouv.  pol. 

s.  99. 
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ein  Licht  auf.  Sie  erkannten ,  sagt  der  Chronist ,  dafs  es  auf  die 
feste  Begründung  des  Reiches  Gottes  und  die  Vernichtung  des 
ihrigen  abgesehen  war,  und  suchten  nun  den  Plan  des  Rates  zu 
durchkreuzen,  indem  sie  den  Antrag  stellten,  die  neuen  Bürger 
von  dem  Rechte,  Waffen  zu  tragen,  auszuschliefsen  und  sie  erst 
nach  zehn  Jahren  zur  Teilnahme  am  Generalrat  zuzulassen  ^ 
Doch  umsonst:  in  gewandter  Rede  nahni  der  erste  Syndik, 
Lambert,  das  Recht  der  neuen  Bürger  in  Schutz  und  wies  mit 
scharfen,  nicht  ganz  grundlosen  Bemerkungen  über  die  eigene 
Vergangenheit  der  Bittsteller  —  auch  des  Hochverratsprozesses  von 
1547  wurde  wieder  gedacht  —  den  Antrag  zurück*.  Die  Ge- 
suche um  Aufnahme  in  das  Bürgerrecht  dauerten  fort  und  wurden 
fast  ausnahmslos  —  einige  sogar  unentgeltlich  —  bewilligt.  Fast 
jede  Ratssitzung  vermehrte  das  Verzeichnis  der  Bürger  um  einige 
neue  Namen  3.  Innerhalb  weniger  Wochen  erhielt  Genf  mehr  als 
fünfzig  neue  stimmberechtigte  Bürger,  alle  ohne  Ausnahme  von 
französischer  Abkunft  und  feurige  Anhänger  des  Reformators. 

Das  ungewöhnliche  und  rücksichtslose  Verfahren  des  Rates 
erregte  indes  bald  auch  in  weiteren  Kreisen  Anstofs.  Während 
Perrin  und  Vandel  schon  von  offenbarem  Verrat  der  Stadt  an  die 
Franzosen  sprachen,  fanden  Männer  von  ruhigerem  und  un- 
befangenerem Urteil  den  Weg,  welchen  die  Behörde  wandelte, 
wenigstens  bedenklich,  und  insbesondere  rief  der  Umstand,  dafs 
die  Neuaufgenommenen  alle  Unterthanen  der  Krone  Frankreich 
waren,  Besorgnis  hervor.  Sogar  im  Kleinen  Rat  selbst  liefsen  sich 
am  6.  Mai  Stimmen  vernehmen,  welche  die  weitern  Gesuche  auch 
dem  Grofsen  Rat  vorgelegt  wissen  wollten,  zumal  da  noch  ein 
früherer  Beschlufs  desselben  existierte,  wonach  der  weitem  Auf- 
nahme neuer  Bürger  vorläufig  Einhalt  gethan  wurde.  Je  deutlicher 
die  Absicht  des  Rates  hervortrat,  um  so  gröfser  wurde  die  Auf- 
regung. Der  greise  Justizlieutenant  Hudriot  du  Molard,  einer  der 
geflüchteten  Patrioten  des  Jahres  1526,  die  das  Burgrecht  mit 
Bern  und  Freiburg  zustande  gebracht,  ein  Mann,  der  nicht  den 
extremen  Parteien  angehörte,  machte  sich  endlich  zum  Organ  der 


»   louivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  99,   loo;  Roset  V  c.  67. 
^  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  100  f.,  wo  die  Rede  mitgeteilt  wird. 
5  Am  19.  April   wurden   3,   8  am   21,    13   am  25,   7  am  2.  Mai,  15  am 
9.  Mai  aufgenommen.     \Roget  IV  S.  231,  233.] 
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Unzufriedenen.  Am  13.  Mai  erschien  er  in  Begleitung  seiner 
Assistenten  vor  dem  Rat,  um  demselben  Vorstellungen  zu  machen. 
Eine  bedenkliche  Gärung  und  Unruhe,  erklärte  er,  herrsche  in 
einem  grofsen  Teile  der  Stadt,  man  klage,  dafs  so  viele  Fremde 
von  einer  und  derselben  Nation  zu  Bürgern  gemacht  würden ;  der 
Rat  möge  Rücksicht  darauf  nehmen  und  die  Angelegenheit  vor 
den  Grofsen  Rat  bringen,  —  wo  nicht,  so  werde  nötigenfalls  der 
Generalrat  zusammentreten.  Die  Vorstellung  machte  keinen  Ein- 
druck. Man  werde  trotzdem  fortfahren,  neue  Bürger  zu  machen, 
lautete  die  Antwort  der  Fünftmdzwanzig ,  und  die  gleichzeitig  be- 
schlossenen Rüstungen  zeigten,  dafs  es  mit  dieser  Drohung  Ernst 
war.  Am  andern  Tage  suchte  der  Lieutenant,  dieses  Mal  von 
zahlreichen  Bürgern  vor  das  Rathaus  geleitet,  eine  zweite  Audienz 
nach  und  bat  noch  eindringlicher,  man  möge  von  weiteren  Auf- 
nahmen französischer  Emigranten  in  die  Bürgerschaft  ohne  Ein- 
wühgung  des  Grofsen  Rates  abstehen.  Eine  neue  Ablehnung  in 
scharfen  Worten  war  die  Antwort.  Auch  eine  dritte  Vorstellung, 
welche  Hudriot  du  Molard  zwei  Tage  später  versuchte,  blieb 
fruchtlos ;  man  sprach  von  Empörern  und  Aufwieglern  und  drohte 
mit  Untersuchung;  nur  die  Einberufung  des  Grofsen  Rates  wurde 
jetzt  beschlossen,  aber  offenbar  mehr  in  der  Absicht,  ihn  gegen 
die  empörerischen  Bittsteller  einschreiten  zu  lassen,  als  um  ihre 
Bitte  zu  erfüllen  \ 

Das  war  mehr,  als  sich  das  »alte  Genf«  bieten  liefsl  Wie 
schwere  Verluste  und  Niederlagen  die  Partei  in  der  letzten  Zeit 
auch  erlitten  haben  mochte,  so  tief  glaubten  die  Söhne  der  Levrier, 
Berthelier,  Bezanson  doch  noch  nicht  gesunken  zu  sein,  dafs  sie 
eine  Sprache  und  Behandlung  wie  diese  widerspruchslos  hin- 
zunehmen hätten.  Der  republikanische  Stolz  war  auf  das  tiefste 
verletzt.  Schon  nach  dem  ersten  abschlägigen  trotzigen  Bescheid 
machte  sich  der  Unwille  in  lauten  Zomesausbrüchen  Luft.  Die 
nächsten  Tage  steigerten  die  Aufregung  und  Erbitterung.  Man 
hörte  überdies  von  bedeutenden  Waffenvorräten,  welche  die  Macht- 
haber von  aufsen  hätten  kommen  lassen,  um  sie  an  die  Fremden 
zu  verteilen.  Es  erfolgten  Zusammenrottungen  und  lärmende 
Kundgebungen.     Die   Brüder  Berthelier  mischten   sich   unter  die 


«  Ratsprot.  13.,   14.,    16.   Mai  1555;    Rostt  V  c.  67.    Anc.  et  nouv.  pol. 
S.  102,   103.     Quelques  pagcs  S.  102,   103.     \Rog:i  IV  S.  2380".] 
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Menge  nnd   regten   sie   durch  hitzige  Reden   auf.     Der  General- 
kapitän und  sein  Freund  Vandel  sprachen  von  der  Notwendigkeit, 
die   alte  Freiheit   und   die   göttliche  Ehre  gegen  die  fremden  Ein- 
dringlinge  und  deren  Gönner  zu  verteidigen.     Sogar  in  der  alten 
Schützengesellschaft,   die   in   den   letzten   2^iten   kaum    noch  ein 
Lebenszeichen    von  sich  gegeben,    regte  sich  ein  unruhiger  Geist. 
Es   wäre   ein  Wunder   gewesen,   wenn   es  bei  dieser  heftigen  Be- 
wegung der  Gemüter  nicht  noch  einmal  zu  einem  Zusammenstofs 
der  beiden  Parteien  gekommen  wäre.     Nicht  ohne  bange  Besorg- 
nis sah  Calvin   dem   bevorstehenden  neuen  Kampfe  entgegen,  er 
traute  dem  Rate  doch  nicht  die  ganze  Entschiedenheit  zu,  die  er 
für  nötig  hielt.    Dringend  bat  er  am  15.  Mai  seinen  Freund  Farel, 
seiner  im  Gebete  in  diesen  Tagen  zu  gedenken*.    Allein  des  Ge- 
betes bedurfte  es  dieses  Mal  nicht.     Der  Rat,  fest  und  entschieden, 
hatte  in  voller  Würdigung  des  Ernstes  der  Lage  nichts  unterlassen, 
um   für   alle  Fälle   gerüstet  zu   sein.    Er  gebot  über  Waffen  und 
zuverlässige  Mannschaften.     Er  verdoppelte  die  Wachtposten.    So 
harrte  er  ruhig,  ja,  wie  es  scheint,  fast  sehnsüchtig  der  Dinge,  die 
da  kommen  sollten ,   überzeugt,  dafs  sie  den  Gegnern  selbst  ver- 
derblich werden  würden. 

Schon  am  andern  Tage  stiefsen  die  Parteien  feindlich  zu- 
sammen. Durch  die  nochmalige  stolze  Zurückweisung,  welche  der 
Lieutenant  an  diesem  Tage  von  dem  versammelten  Rate  erfuhr, 
hatte  die  Aufregung  den  höchsten  Grad  erreicht.  Ein  Streit, 
welcher  zwischen  zwei  eifrig  patriotischen  Bürgern,  zwei  Brüdern 
mit  Namen  Comparet,  und  einigen  bewaffneten  Franzosen  nach 
eingetretener  Dunkelheit  auf  der  Strafse  ausbrach,  wurde  das 
Signal.  Beide  Teile  erhielten  alsbald  Verstärkungen.  Die  Strafsen 
füllten  sich  mit  wildem  Lärm.  Man  sah  gezückte  Schwerter, 
Steine  flogen  hinüber  und  herüber.  Mit  dem  Rufe  »Verrate,  »die 
Franzosen  wollen  die  Stadt  plündern c,  eilten  die  Patrioten,  als  sie 
der  umfassenden  Gegenvorkehrungen  des  Rates  inne  wurden,  zu 
den  Wohnungen  der  ihrigen,  um  weitere  Hilfe  zu  holen.  Einige 
setzten   sich    gegen    das  Stadthaus   in  Bewegung,    wo   bereits  der 


»  Calvin    an    Farel    15.  Mai    1555,    Opp.  XV    S.    617.      Ratsprot.   13., 
16.  Mai   1555.     Anc.    et  nouv.   pol.  S.  103.     Raset  V  c.  68;   Bolsec  S.  91,  9^ 
Quelques    pages    S.   105.      Nur    aus    dtr   Vergleichnng    der   einander    wider- 
sprechenden  Berichte  läfst   sich    ein    annähernd  richtiges   Bild  jener  Vorgänge 
gewinnen.     \Rog€t  IV  S.  234  ff.,  245  ff.] 
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Rat  zu  einer  nächtlichen  Sitzung  versammelt  war^.  Andere  zogen 
unter  dem  Rufe  »Für  Gott  und  Genf«,  »Tod  den  Franzosen«  vor 
die  Wohnung  des  verhafstesten  Emigrantenfreundes,  des  jüngeren 
Baudichon,  bei  dem  einige  fünfzig  bewaffnete  Franzosen  versammelt 
waren'.  Allein  die  Vorkehrungen  des  Rates  erwiesen  sich  als 
genügend.  Es  war  ein  trostloses  Beginnen,  ohne  Plan  und  Ziel, 
ohne  Vorbereitung  und  Überlegung,  sogar  ohne  Führer,  blofs  von 
der  augenblicklichen  Erregung  eingegeben.  Nicht  einmal  bei  der 
eigenen  Partei  fand  man  allgemeine  Unterstützung.  Den  Führern 
selbst,  wie  sehr  sie  auch  durch  bedachtlose,  hitzige  Reden  die 
Aufregung  gefördert  zu  haben  scheinen,  kam  das  Ereignis  offen- 
bar in  diesem  Augenblick  unerwartet,  ja  ungelegen.  Perrin  leistete 
sogar  dem  zur  Herstellung  der  Ordnung  mit  dem  Stabe  herbei- 
eilenden Syndik  Aubert  wirksame  Hilfe,  ohne  freilich  die  tiefe 
Abneigung  und  Verachtung,  welche  er  selbst  gegen  den  Friedens- 
stifter empfand,  ganz  unterdrücken  zu  können,  und  auch  Vandel, 
der  Bezirksvorsteher  des  oberen  Stadtteiles  war,  erfüllte  in  dieser 
Eigenschaft  in  loyaler  Weise  seine  Pflicht  und  gab  sich  Mühe,  die 
Gemüter  zu  beruhigen 3.  So  nahm  der  Tumult  ein  rasches  Ende; 
zwei  Verwundungen,  je  eine  auf  jeder  Seite,  bildeten  den  ganzen 
Schaden,  der  angerichtet  worden*.  Die  beiden  Comparet,  die 
ersten  Unruhstifter,  wurden  eingekerkert  —  es  waren  sogar  zwei 
Parteigenossen  Perrins,  die  ihre  Verhaftung  vornahmen  —  und 
nach  wenigen  Stunden  gewährte  Genf  wieder  das  Bild  einer  voll- 
kommen friedlichen  Stadt.  Beide  Teile  begaben  sich  zur  Ruhe: 
niemand  ahnte,  dafs  in  dieser  Nacht  in  den  Geschicken  Genfs 
eine  entscheidende  Wendung  eingetreten  sei  5.  Und  dennoch  war 
dies  der  Fall. 


'  [Vgl.  Raget  IV  S.  255.] 
»  [Vgl.  Roget  IV  S.  259.] 

3  [Vgl.  Roget  IV  S.  256.] 

4  [Vgl.  Roget  IV  S.  249  n.    i.] 

5  Die  Darstellungen  dieser  Vorfälle  von  Roset  V  c.  68,  69  (vgl.  über  ihn 
Qaelq.  pages  S.  in),  Bonivard  I.  c.  S.  105  ff.  und  Calvin  in  den  drei  Briefen 
an  Bullinger  vom  5.  Juni,  15.  Juli  und  Mitte  Oktober  (Opp.  XV  S.  640  f., 
676  ff.|  829  ff.),  sowie  auch  die  spätere  offizielle  Darstellung  des  Rates  {Gaöerel  I, 
Pikees  just.  S.  135  ff.),  die  alle  in  dem  Tumult  eine  lange  vorbereitete  Ver- 
schwöruDg  Perrins  und  Vandels  sehen,  lassen  sich,  wie  schon  Galijfe,  Quelques 
pages  S.  104  ff.  nachgewiesen  hat,  mit  der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  den 
Ratsprotokollen ,   nicht  in   Einklang  bringen.     Nicht  einmal  das  Datum  wird 
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Für  die  Machthaber  hätte  nichts  Erwünschteres  eintreten 
können,  als  es  durch  den  Vorgang  des  16.  Mai  geschah.  Die 
Opposition  hatte  sich  zu  offenbar  ungesetzlichen  Handlungen  fort- 
reifsen  lassen,  sie  hatte  auf  gewaltsame  Weise  die  öfifentliche  Ord- 
nung gestört:  es  war  ein  Vorwand  gegeben,  mit  aller  Strenge 
gegen  sie  einzuschreiten.  Eine  Untersuchung  wurde  sofort  an- 
geordnet und  nahm  sogleich  am  andern  Tage  ihren  Anfang. 
Doch  überstürzte  man  sich  nicht.  Vielmehr  lassen  die  ersten 
Mafsnahmen  noch  ein  Schwanken  und  Zögern,  eine  gewisse  Un- 
schlüssigkeit und  Scheu  erkennen:  man  war  sichtlich  noch  nicht 
im  klaren  darüber,  wie  weit  man  gehen  dürfe,  und  scheute  die 
Verantwortung.  Der  Tumult  war  doch  an  sich  unerheblich  und 
ohne  jegliche  Folgen  geblieben  * :  ähnliche  Vorgänge  hatte  man 
in  Genf  zu  häufig  erlebt  und  bald  wieder  vergessen.  So  beschränkte 
man  sich  zunächst  darauf,  umfassende  Zeugenverhöre  vorzunehmen 
und  drei  Tage  später  ein  Verbot  aller  öffentlichen  VersammlungeD 
zu  erlassen,  und  endlich  am  23.  Mai  zwei  weitere  Verhaftungen 
vorzunehmen.  Die  Führer  der  Opposition,  Perrin  und  Vandel, 
blieben  unbehelligt  in  ihren  Ämtern,  und  so  wenig  glaubten  ihre 
Freunde  in  den  ersten  Tagen  an  eine  ernste  Gefahr  für  sich,  dafs 


von  Bonivard  richtig  angegeben!  "Wäre  es  richtig,  was  jene  über  die  Offen- 
heit, womit  die  Vorbereitungen  zum  Aufstand  betrieben  worden  seien,  über  das 
Auftreten  und  die  Reden  Perrins  und  Vandels  mitteilen,  so  wäre  das  Be- 
nehmen des  Rats,  der  notorische  Hochverräter  Wochen  lang  frei  umhergehen 
liefs  und  später,  um  für  ihre  Schuld  Beweise  zu  erhalten,  zu  peinlichem  Verhör 
seinelZuflucht  nahm  ,  völlig  uobegreiflich ,  noch  unbegreiflicher  als  dafs  die 
Schuldigen  nicht  sofort  nach  dem  Mifslingen  der  Bewegung  sich  flüchteten. 
Dagegen  kann  ich  mich  auch  der  Ansicht  Galiffes  (S.  104),  der  in  dem 
Ganzen  einen  Coup  d'^tat  der  calvinischen  Partei  erblickt  —  ähnlich  äufsert 
sich  schon  Bolsec  S.  91  —  nicht  anschliefsen.  Der  Tumult  war,  wenn  auch 
vom  Magistrat  vorgesehen ,  doch  von  der  Oppositionsparlei  ausgegangen  ;  wie 
schon  die  widerspruchslose  Verhaftung  der  beiden  Comparets  zeigt.  Die  borrenda 
coniuratio,  die  Beta^  Opp.  Calv.  XXI  S.  150  (vgl.  Colladon  S.  79)  aus  dem 
Vorgang  macht ,  oder  gar  der  ungeheuerliche  Plan ,  alle  Kefugi6s  und  ihre 
Gönner  zu  ermorden,  den  spätere  entdeckt  haben  (vgl.  Ruchat-Vullicmin  VI, 
137)  gehören  allerdings  in  den  Bereich  der  calvinischen  Dichtung.  [Vgl. 
Raget  IV  S.  245,  247,  263  ff.;  Choisy  S.   174  ff.,  bes.  S.  183.] 

'  Calvin  und  Roset  erklären  den  leichten  Verlauf  und  die  völlige  Erfolg- 
losigkeit der  nach  ihnen  so  gefährlichen  und  so  lange  vorbereiteten  Verschwö- 
rung durch  Annahme  eines  göttlichen  Wunders. 
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sie  bei  dem  Rate  sogar  mit  Beschuldigungen  gegen  die  gegnerische 
Partei  auftraten  und  die  Verhafteten  ihre  Freilassung  verlangten*. 

Erst  nachdem  acht  Tage  verstrichen,  gab  der  Rat  diese 
zögernde  Haltung  auf  und  ging  zum  offenen  Angriff  über.  Die 
Unentschlossenheit  war  geschwunden,  die  Bedenken  überwunden, 
die  Vorbereitungen  getroffen ,  die  Anklage  hatte  eine  bestimmte 
Gestalt  angenommen.  Der  Gegner  sollte  vernichtet  und  dadurch 
in  Genf  für  immer  Ruhe  hergestellt  werden.  Nicht  um  die  Be- 
strafung eines  nächtlichen  Tumultes  handelte  es  sich:  aus  den 
Vorgängen  des  16.  Mai  war  in  jenen  acht  Tagen  ein  hoch- 
verräterisches Komplott  geworden,  eine  schon  seit  längerer  Zeit 
von  den  Häuptern  der  Partei  selbst  angezettelte  »schreckliche 
Verschwörung  €,  die  nur  mit  besonderer  Hilfe  der  göttlichen  Gnade 
durch  den  wachsamen  Rat  vereitelt  worden  war". 

Nachdem  bereits  am  23.  Mai  gegen  zwei  namhafte  Mitglieder 
der  perinistischen  Partei,  Sept  und  Ferna,  ein  Haftbefehl  erlassen 
worden  war,  richtete  sich  am  folgenden  Tage  in  einer  Sitzung  des 
Kleinen  Rates  der  Angriff  gegen  den  Generalkapitän  selbst.  Man 
warf  ihm  vor,  er  habe  in  jener  verhängnisvollen  Nacht  bei  seinen 
angeblichen  Friedensbemühungen  den  Stab  des  Syndiks  Aubert 
unehrerbietig  angetastet,  ja  sich  dieses  Zeichens  der  höchsten 
Würde  geradezu  zu  bemächtigen  gesucht,  also  eine  unzweifelhaft 
hochverräterische  Absicht  an  den  Tag  gelegt  3.  Perrin,  der  noch 
selbst  im  Rat  anwesend  war,  widersprach  mit  Lebhaftigkeit  und 
nannte  die  Ankläger  falsche,  gewissenlose,  verräterische  Leute.  In 
der  Sitzung  des  Grofsen  Rates,  welcher  noch  an  demselben  Tage 
zusammentrat,  um  in  der  Sache  zu  erkennen,  suchte  er  vielmehr 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Grund  und  die  Ursache  aller  Un- 
zufriedenheit in  den  letzten  Tagen  auf  die  Emigrantenfrage  zurück- 
zulenken.  Perrin  verstand  zu  sprechen.  Die  ernsten  Worte,  mit 
denen  er  den  Rat  auf  das  Gefährliche  und  Bedenkliche  seiner 
Handlungsweise  in  der  Emigrantenfrage  hinwies  und  ihn  im  Namen 
Gottes  und  des  Vaterlandes  beschwor,  die  Verfolgung  von  Männern 


I  Ratsprot.  16.,  17.,  19.,  21.  Mai  1555.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  109. 
Calvin  an  Bullinger  15.  Juli  1555,  Opp.  XV  S.  6S2.     Quelq.  pag.  S.  106. 

*  Vgl.  Beta  S.  150. 

3  Über  die  Thatsache  vgl.  Bonivard  1.  c.  S.  107,  108.  Quelq.  pages 
S.  106.  Calvin  (Opp.  XV  S.  641)  macht  daraus  eine  solche  Gewaltthat,  »ut 
ab  ultima  ftumoria  taU  editum  exemplum  non  futriU, 
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aufzugeben,  die  sich  um  das  Vaterland  verdient  gemacht  und  bei 
ihrer  Opposition  gegen  die  Aufnahme  so  vieler  neuen  Bürger  von 
»einer  Nation c  nur  die  Aufrechthaltung  früher  erlassener  Verord- 
nungen im  Auge  gehabt  hätten,  machte  auf  einzelne  noch  Eindruck. 
Allein  die  Mehrzahl  war  für  seine  Vorstellungen  taub.  Nachdem 
er  geendet,  erhob  sich  der  erste  Syndik  und  trug  eine  seltsamer- 
weise niedergeschriebene  lange  und  citatenreiche  Rede  vor  — 
schwerlich  war  sie  aus  seiner  Feder  geflossen  —  welche  den  förm- 
lichen Klageantrag  enthielt.  Perrin,  der  nun  plötzlich  die  Gefahr 
erkannte,  entfernte  sich,  ohne  den  Schlufs  der  Beratungen,  während 
welcher  er  abtreten  mufste,  abzuwarten,  die  dann  wirklich  damit 
endete,  dafs  er  in  den  Anklagestand  versetzt  und  seine  Verbafbing 
beschlossen  wurde.  Noch  an  demselben  Tage  verliefs  er  die  Stadt 
und  das  Genfer  Gebiet.  Vier  seiner  Parteigenossen,  die  sein 
Schicksal  teüen  sollten,  folgten  seinem  Beispiel  und  flüchteten  sich 
gleichfalls  auf  das  benachbarte  bemische  Gebiete 

Damit  aber  erhielt  die  Partei  des  Rates  vollkommen  ge- 
wonnenes Spiel.  Perrins  und  der  übrigen  Angeklagten  Flucht 
schien  ihre  Schuld  zu  beweisen  und  schlug  ihre  ganze  Partei  zu 
Boden.  Die  Zweihundert  traten  jetzt  vollständig  auf  die  Seite  der 
Fünfundzwanzig:  sie  sprachen  ihnen  in  einer  neuen  Sitzung  das 
Recht  zu,  »Bürger  zu  machen  nach  eigenem  Ermessene,  und  er- 
klärten sich  mit  grofser  Entschiedenheit  für  ein  strenges  Verfahren  *. 
Nach  aufsen ,  nach  Lausanne .  Bern ,  Zürich  wurden  gleichzeitig 
durch  Calvin  und  seine  Freunde  die  übertriebensten  Nachrichten 
über  den  Vorgang  des  i6.  Mai  und  die  schreckliche  Verschwörung, 
die  man  entdeckt  habe,  verbreitet.  »Wenig  fehlte, c  heifst  es  in 
einem  Schreiben  Calvins  nach  Zürich,  »so  hätte  eine  einzige  Nacht 
uns  alle  und  die  ganze  Stadt  dem  Verderben  überliefert.  Aber 
durch  Gottes  wunderbaren  Ratschlufs  geschah  es,  dafs  die  Rettung 
eher  erschien  als  die  äufserste  Gefahr,  in  der  wir  uns,  ohne  dafs 
wir  es  wufsten,  befanden.«  Der  Plan  der  Gottlosen  sei  gewesen, 
die    Syndiks ,    die    angesehensten   Mitglieder   des    Rates   und  alle 


*  Ratsprot.  24,,  25.  Mai.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  iio.  Calvin  an  Bol' 
linger  S.Juni,  Opp.  XV  S.  641.  Haller  an  BuUinger  31.  Mai  1555,  eW. 
S.  627;  Quelques  pages  S.  108.     [Roget  IV  S.  269  ff.J 

*  Ratsprot.  27.  Mai  1555.  Calvin  an  BuUinger  15.  Juli  1555,  Opp.  XV 
S.  682  f. 
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Franzosen,  die  man  antreffen  würde,  niederzumetzeln '  I  Die 
Untersuchung  nahm  mit  jedem  Tage  eine  gröfsere  Ausdehnung 
an;  neue  Verhaftungen  wurden  angeordnet,  neue  Zeugenverhöre 
vorgenommen.  Perrins  Parteigenossen  waren  keine  Muster  von 
Bürgertugend.  Leichtsinnig  und  unbesonnen  hatten  sie  im  Laufe 
der  Jahre  manches  gesagt  und  gethan,  was  sich  mit  der  Strenge 
der  Gesetze  nicht  in  Einklang  bringen  liefs,  sie  hatten  in  der 
Hitze  des  Parteikampfes  bedachtlos  Drohungen  ausgestofsen ,  die 
der  Anklage  einen  Schein  von  Berechtigung  gaben.  Die  Zeit  war 
gekommen,  wo  die  Patrioten  für  die  Sünden  früherer  Jahre  büfsen 
sollten. 

Zunächst  aber  wandte  sich  die  Hauptaufmerksamkeit  den  Ge- 
flüchteten zu.  Am  28.  Mai  wurden  sie  beim  Schall  der  Trompeten 
auf  allen  öffentlichen  Plätzen  vorgeladen,  wie  einst  die  Mamelucken, 
sagt  der  Chronist,  um  sich  zu  verantworten.  Vergebens  baten  sie 
um  sicheres  Geleit,  um  ohne  persönliche  Gefahr  sich  verteidigen 
zu  können.  Vergebens  schlofs  sich  Bern  dieser  Bitte  an.  Wozu 
auch  Rücksicht  auf  Bern  nehmen,  das  sich  in  der  letzten  Zeit  so 
unempfindlich  für  Genfs  und  seiner  Geistlichen  Bitten  gezeigt. 
Ehrenmänner,  lautete  die  Antwort,  könnten  jederzeit  in  Genf  frei 
ein-  und  ausgehen:  seien  die  Flüchtlinge  solche,  so  möchten  sie 
nur  bedingungslos  sich  einfinden,  man  werde  sie  nach  Recht  und 
Billigkeit  behandeln.  Kein  Wunder,  wenn  die  Vorgeladenen  dieser 
Billigkeit  nicht  trauten^.  Bereits  am  3.  Juni  wurde,  nachdem  die 
Vorladung  in  rascher  Folge  dreimal  ergangen,  das  Urteil  gesprochen. 
Es  lautete  für  Perrin  auf  Tod  durch  Henkerbeil,  verschärft  durch 
vorausgegangenen  Verlust  der  rechten  Hand,  »mit  der  er  sich  an 
dem  Syndiksstabe  vergnfifen«,  für  die  übrigen  Flüchtlinge  auf  ein- 


I  Calvin  an  Ballinger  5.  Juni  1555,  Opp.  XV  S.  641.  Ahnlich  schreibt 
er  am  dieselbe  Zeit  an  Volmar,  ebd.  S.  645:  »Interea  urbtm  hanc  inttstina 
sediHo  proptmüdum  txitio  dediU.  Haller  an  BuUinger  31.  Mai,  ebd.  S.  627; 
Viret  an  Calvin  5.  Juni,  ebd.  S.  645  f.;  Sechelles  an  Ballinger  5.  Juni,  ebd. 
S.  647  f. 

*  »Mais  Je  vous  demandtt  schrieb  J.  B.  Sept  am  i.  Aug.  1555  aus  dem 
Exil  an  den  Syndik  Bonna,  »qui  seroit  si  hardi  de  se  presenter  devant  vous, 
dautant  quil  est  sorti  de  la  bouehe  d'un  syndie,  que  Um  feroit  tant  de  femmes 
veuves  et  orphtlins  de  Geneve  que  les  gibets  et  ehemins  en  pueroient,  Qu'est  wte 
chose  fort  eruel/e  et  rage  plus  qu*  inAumeutie  a  gens  qui  se  veulent  estimer 
chrestiens  et  estre  tenus  pour  tels*»     Quelques  pages  S.  1 14« 
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fache   Enthauptung  und  Verlust   ihrer  Güter.     Selten   ist  in  Genf 
so  rasche  Justiz  geübt  worden '. 

Dieser  hastige  und  grausame  Spruch  liefs  keinen  Zweifel  daran 
übrig,  dafs  der  Rat  zu  dem  Äufsersten  entschlossen  war  und  der 
Gegenpartei  in  der  That  das  Schicksal  der  »Mamelucken  und 
Peneysaner«  zu  bereiten  gedachte.  Nach  der  Verurteilung  der 
Flüchtlinge  wurde  der  Prozefs  gegen  die  Eingekerkerten  mit  er- 
neutem Eifer  aufgenommen.  Man  behandelte  sie  als  überwiesene 
Verbrecher  mit  umbarmhei^iger  Härte.  Man  schlug  ihre  Bitte  um 
Gewährung  eines  Rechtsbeistandes  ab,  weil  derselbe,  wie  die 
französischen  Advokaten  erklärten,  für  Majestätsverbrechen  nicht 
zulässig  sei '.  Man  unterwarf  die  Unglücklichen,  um  Geständnisse 
von  ihnen  zu  erpressen,  wiederholt  peinlichen  Verhören;  man 
quälte  sie  so  lange,  liefs  sie  vermittelst  eines  Strickes  an  beiden 
Armen  aufgehangen  so  lange  in  der  Luft  schweben  ^  —  die  ge- 
wöhnliche Art  der  Folter  — ,  bis  sie,  vom  Schmerz  tiberwältigt, 
gestanden,  was  man  wollte,  das  Vorhandensein  einer  »Verschwörung« 
einräumten  und  neue  Mitschuldige  nannten.  Die  Folter  begann 
wieder  ihre  traurige  Rolle  zu  spielen ,  wie  in  den  Tagen  der  Pro- 
zesse gegen  die  Zauberer  und  Pestbereiter.  »Man  foltere  den 
einen,  um  von  ihm  Geständnisse  gegen  die  andern  zu  erpressen,« 


»  Ratsprot.  28.,  30.  Mai,  i.,  3.  Juni  1555.  Roset  V  c.  70.  Adc.  et 
nouv.  pol.  S.  III,  112.  Sechelles  an  BuUinger  5.  Juni.  Quelques  pages 
S.   109,   112. 

*  Ratsprot.  5,  Juni  1555:  »Qu'il  ne  doit  avoir  en  ce  cas  point  de  dijensi 
en  ce  qui  concerne  le  cas  de  lete  majesÜ*,     Vgl.  Quelques  pages  S.  109. 

3  Diese   Art    der   Folter   wurde  gegen   die   beiden   Comparets  wiederholt 
und  später   auch   gegen  F.  D.   Berthelier  und  Claude   de  Geneve   zur  Anwen- 
dung   gebracht;    vgl.  Ratsprot.    29.  Mai,    5.    Juni,    23.  Juli.      Auch  Bonmri 
1.  c.  S.  112  erwähnt  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Tortur.    Trotzdem  rühmt 
Calvin    noch   in   dem   Schreiben   an  BuUinger  vom    15.  Juli  (Opp.  XV  S.  682, 
die  Milde    des  Rats,    der  »eiiam   a  tnediocri  castigatione  abstinuit,  ut  ne  7irgis 
guiifem  caesi  fuerint*.    Allerdings  nicht  die  virga,  aber  der  funis  ist  angewandt 
worden.     In   dem   späteren  Schreiben  an  BuUinger,  Okt.   1555,  räumt  er  dann 
zwar   die  Anwendung   der  Folter  vermittelst  des  Stricks  ein,  sucht  sie  aber  als 
möglichst    harmlos    darzustellen ,   nur  etwas  habe   man   sie   mit  dem  Strick  in 
die  Höhe  gezogen ;    und   in   dem   mindestens  nicht  ohne  seine  Mitwirkung  tb- 
gefafsten  Bericht  des  Rates  an  Zürich  und  Basel  vom  November  1555  {Gaberel\y 
Pikees  just.   S.  139)   wird   dann    nichtsdestominder  jene   Phrase  von  der  Milde 
des  Rats   gegen    die  Verschworenen,    »quils  n'ont  pas  heu  seuiement  U  ftmit*, 
wicil  erholt. 
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lautete  der  gewöhnlidie  Ausspruch  des  französischen  Juristen 
Colladon,  der  unter  den  eingewanderten  französischen  Advokaten 
damals  den  gröfsten  Einflufs  ausübte,  »und  erkläre,  dafs  man  nicht 
eher  aufhören  werde,  sie  zu  quälen,  als  bis  sie  gestanden*.«  Jedes 
Mittel,  Geständnisse  zu  erpressen,  war  willkommen.  Wo  Gewalt 
nicht  ausreichte,  wurde  List,  wo  Drohungen  ihren  Zweck  verfehlten, 
wurden  Versprechungen  zu  Hilfe  genommen.  Man  versprach  den 
Angeklagten  für  Enthüllungen,  die  sie  machen  würden,  Straflosig- 
keit, und  selbst  die  Diener  des  Wortes,  die  den  Prozefs  gleichsam 
als  ihre  persönliche  Angelegenheit  betrachteten,  scheinen  dieses 
Mittel  nicht  verschmäht  zu  haben».  Calvin  nahm  an  dem  Gange 
der  Verhandlungen  den  lebhaftesten  Anteil,  er  besuchte  wiederholt 
die  Angeklagten  im  Kerker,  um  sich  von  ihnen  die  auf  der  Folter 
abgelegten  Geständnisse  wiederholen  zu  lassen,  und  war  mit  dem 
grausamen  Verfahren  der  Gerichte,  insbesondere  mit  der  Anwendung 
der  Tortur  völlig  einverstanden  3.  Treulich  zur  Seite  standen  ihm 
seine  alten  Freunde,  Farel  und  Viret,  die,  wie  in  allen  schweren 
Krisen ,  so  auch  dieses  Mal  wieder  in  Genf  sich  einfanden  und 
durch   ihre  Anwesenheit   und  entschiedene  Parteinahme  gegen  die 


'  Quelques  pages  S.  109.  Bohec  S.  98.  Selbst  der  Calvin  wohlwollende 
Haller  in  Bern,  der  anfangs  durch  die  Darstellung  seines  Freundes  gewonnen 
war,  macht  bald  aus  seiner  völlig  verftnderten  Gesinnung  kein  Hehl,  er  schreibt 
am  26.  Sept.  an  Bullinger,  Opp.  XV  S.  796:  »De  torturis  quoqut  affirmant 
viri  graves  plus  quam  phalaricis^  quibus  con/essiones  a  reis  exigunU, 

'  Wenigstens  machte  einer  der  später  Hingerichteten,  Claude  de  Geneve, 
noch  auf  dem  Blutgertist  Calvin  und  Viret  diesen  Vorwurf.  Quelques  pages 
S.  HO.  Über  die  Art,  wie  Geständnisse  erlangt  wurden,  vgl.  auch  das  an- 
geführte Schreiben  Septs,  ebd.  S.  114  und  Bolsee  S.  99. 

3  a  Vide^mus  tamin  ante  biäuum ,  ut  spero,  quid  Ulis  quaestio  extOT" 
queat*,  schreibt  er  am  24.  Juli  an  Farel  über  Claude  de  Geneve  und  Ber- 
thelier,  die  •puerilihus  cavillis  fucare  onmia*  gesucht  hätten,  nachdem  der  Rat 
Tags  zuvor  die  Anwendung  der  Folter  gegen  sie  beschlossen.  (Opp.  XV 
S.  693).  Vgl.  Ratsprot.  23.  Juli  1555.  Dafs  er  die  Gefangenen  besucht  und 
sich  ihre  auf  der  Folter  gemachten  Geständnisse  habe  wiederholen  lassen, 
gesteht  er  selbst  im  dritten  Schreiben  an  Bullinger,  Opp.  XV  S.  830,  831. 
Wenn  er  dabei  zugleich  beteuert,  dafs  er  im  übrigen  den  Prozessen  ganz  fem 
gestanden  habe,  so  ist  darauf  gerade  so  viel  zu  geben  als  auf  die  nicht  viel 
spätere  Behauptung,  er  sei  in  Genf  ohne  alle  Macht,  während  in  Wahrheit 
nichts  ohne  ihn  geschah  I  Vom  Rat  wurde  ihm  während  der  Prozesse,  weil  er 
zu  sehr  beschäftigt  sei,  ein  Hilfsprediger  an  die  Seite  gestellt.  Vgl.  Ratsprot. 
24,  Juni  1555. 
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Angeklagten   nicht  wenig  dazu   beitrugen ,    den  Rat   auf  der  ein- 
geschlagenen Bahn  festzuhalten  und  seinen  Eifer  anzuspornen  ^ 

Wohl  liefsen  sich  von  aufsen  mehr  und  mehr  Stimmen  ver- 
nehmen, welche  die  calvinische  Partei  zur  Schonung  und  Mäfsigung 
aufforderten.  Nicht  blofs  in  Bern,  das  wiederholt  und  nachdrück- 
lich sich  für  die  auf  sein  Gebiet  Geflüchteten  verwandte  und  Calvin 
für  alles  Unheil  verantwortlich  machte',  sondern  auch  in  den 
übrigen  Städten  der  Eidgenossenschaft  ^,  namentlich  in  Zürich,  auf 
dessen  Beifall  sonst  das  meiste  Gewicht  gelegt  wurde,  erfuhr  das, 
was  in  Genf  geschah,  laute  und  entschiedene  Mifsbilligung.  Allein 
in  Genf  machte  dies  wenig  Eindruck.  Bern  schien  nach  der  An- 
sicht der  gegenwärtigen  Machthaber  seinen  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung verloren  zu  haben,  seine  Vorstellungen  blieben  ohne 
jeden  Erfolg.  Um  die  öffentliche  Meinung  in  den  andern  Städten 
umzustimmen,  richtete  Calvin  ein  zu  weiterer  Verbreitung  bestimmtes 
ausführliches  Schreiben  an  BuUinger  in  Zürich,  eine  Art  von  Apo- 
logie, welche  den  Tumult  vom  i6.  Mai  als  eine  ernsthafte  und 
wirkliche  Verschwörung,  das  Verfahren  des  Rates  —  die  An- 
wendung der  Folter  wird  geschickt  umgangen  —  als  ein  ver- 
hältnismäfsig  mildes  und  schonendes,  und  den  gegenwärtig  in 
Genf  herrschenden  Zustand  als  einen  ganz  vortrefiflichen  darzu- 
stellen sucht*.  Ihn  unterstützte  sein  junger  Freund  Beza  in 
Lausanne,  der  gleichfalls  in  einem  Schreiben  an  Bullinger  Gottes 
Barmherzigkeit  pries,  der  vorsorglich  über  Israel  gewacht  habe, 
und  die  »unglaubliche  Ruhet  und  »Eintracht  unter  allen  Guten<, 
die  gegenwärtig  in  Genf  herrsche,  nicht  genug  zu  rühmen  wufstes. 


'  Harte  und  besorgte  Äufserungen  darüber  in  dem  Schreiben  Hallers  an 
Bullinger  vom  6.  Aug.  1555,  Opp.  XV  S.  718  f.  Über  Virels  Anwcsenlidt 
und  Thätigkeit  vgl.  auch  Viret  an  Farel  18.  Juli,  ebd.  S.  688.  Auch  er  b^ 
sucht  die  Gefangenen  im  Kerker.     Vgl.  auch  Quelq.  pages  S.   iio. 

*  Ratsprot.  i.,  18.,  19.,  20.  Juni,  30.  Juli,  3.,  4.,  15.  Aug.  I55S« 
Haller  an  Bullinger  19.  Juni,  27.  Juli  und  6.  Aug.;  Sulser  an  BuUing» 
3.  Sept.,  Opp.  XV  S.  664,  699,  718,   746. 

3  Ratsprot.  7.  Juli  1555. 

♦  Calvin    an   Bullinger    15.  Juli    1555,    Opp.  XV   S.   676  fr.    Vgl.  da« 
o.  S.    268   A.  3.     Die   mancherlei   Unrichtigkeiten    dieses  Schreibens  michen 
einen    für  Calvin    sehr    ungtinstigen   Eindruck.     Das  Schreiben    kam    dann  in 
verschiedenen  Exemplaren  an  Viret,    Farel,    Blaurer,    SuUer,    Bera,    Sleidan. 
Der  letztere   legte  diesen  Bericht  seiner  Darstellung  in  den  Commentarien  (ed- 
/7w  Ende  HI,  504)  zu  Grunde. 

5  Beza  nn  Bullinger,  21.  Juli  1555;  Opp.  XV  S.  692. 
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Hatten  diese  Bemühungen  auch  nicht  den  gewünschten  Erfolgt 
—  die  von  Calvin  versuchte  Darstellung  stand  doch  in  zu  grellem 
Widerspruch  mit  ofifenkundigen  Thatsachen  und  trug  zu  sehr  den 
Charakter  eines  Parteimanifestes  —  so  hatten  jene  Kundgebungen 
der  Unzufriedenheit  doch  keine  weiteren  Folgen.  Zu  einer  wirk- 
lichen Einmischung  in  die  verwickelten  Händel  der  stets  unruhigen 
Stadt  fühlte  aufser  Bern  niemand  Lust.  Bei  den  evangelischen 
Orten  überwog  am  Ende  doch  die  Erwägung,  dafs  ein  Sieg  der 
calvinischen  Partei  in  Genf  der  evangelischen  Sache  im  allgemeinen 
zu  gute  kommen  werde,  und  von  den  katholischen  war  nicht  zu 
erwarten,  dafs  sie  Anstrengungen  machen  würden,  um  Männer  zu 
retten,  die  vor  20  Jahren  selbst  den  Sturz  des  alten  Glaubens  in 
Genf  herbeigeführt  hatten  ". 

So  nahm  der  Prozefs  ungestört  seinen  Fortgang.  Mit  der  Zahl 
der  Verhöre  aber  stieg  die  Zahl  der  Schuldigen  und  die  Schwere 
der  Anklage.  Unter  denjenigen ,  die  durch  die  Aussagen  der 
peinlich  Verhörten  belastet  wurden,  befand  sich  endlich  auch 
Vandel,  der  in  den  ersten  Wochen  völlig  unangefochten  geblieben, 
nächst  Perrin  der  Führer  der  Opposition  3,  zugleich  mit  mehreren 
andern  hervorragenden  Namen  der  patriotischen  Partei,  der 
Brüder  Berthelier,  Sept  u.  a.  Die  meisten  dieser  neuen  Schuldigen, 
auch  Vandel,  folgten  dem  Beispiel  Perrins  und  entzogen  sich  der 
Verhaftung  durch  rechtzeitige  Flucht  auf  das  bernische  Gebiet. 
Sogar  solche,  gegen  die  keine  Aussagen  vorlagen,  ergriffen,  sagt 
der  Chronist,  die  Flucht,  »da  sie  sahen,  dafs  die  Bösen  in  Genf 
nicht  mehr  würden  geduldet  werden*.«  So  gab  es  bald  wieder 
eine  stattliche  Anzahl  von  neuen  Flüchtlingen  aus  den  ver- 
schiedensten Ständen,  hoch  und  niedrig  Gestellte,  ehemalige  Rats- 


>  Bullinger  an  Calvin  28.  Sept.  1555,  Opp.  XV  S.  797  ff.  In  Bern 
scheint  der  Bericht  lebhaften  Unwillen  hervorgerufen  zu  haben;  vgl.  Haller  an 
Bullinger  27.  Juli  1555,  ebd.  S.  699. 

*  Katholische  Schriftsteller  erblickten  in  diesem  Ende  Perrins  eine  ge- 
rechte Strafe  des  Himmels  für  den  Anteil,  den  Perrin  an  dem  Sturz  der  alten 
Kirche  und  an  dem  Bildersturm  in  S.  Peter  genommen  hatten.  Vgl.  Maintm 
bourgy  Hist.  du  Calvinisme  I,  77. 

3  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  112.  Wären  die  hier  erwähnten  Geständnisse 
gegründet  oder  hätte  der  Rat  selbst  wirklich  daran  geglaubt,  so  wäre  es  un- 
begreiflich, wenn  der  Rat  nicht  auf  der  Stelle  den  Mann  verhaften  liefs,  statt 
ihn  noch  zwei  Wochen  frei  umhergehn  zu  lassen.     Vgl.  Opp.  XV  S.  684. 

4  Anc  et  nouv.  pol.  S.  113. 
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heim,  höhere  und  niedere  Beamten ,  einfache  Bürger ,  im  ganzen 
gegen  dreifsig,  gegen  die  nun  das  früher  eingeschlagene  Verfahren 
wiederholt  wurde  ^  In  gleicher  Weise  wie  Perrin  wurde  Vandel 
nebst  seinen  Schicksalsgefährten  durch  den  öffentlichen  Ausrufer 
vorgeladen,  »damit,«  bemerkt  Calvin  spöttisch  in  einem  Briefe  an 
Farel,  >die  Stadt  durch  die  Abwesenheit  so  vieler  Bürger  nicht 
veröde»!«.  Schon  wurde  den  Geflüchteten  nicht  blofs  die  »Ver- 
schwörung« vom  i6.  Mai,  sondern  auch  die  Absicht,  die  Stadt 
geradezu  an  die  Feinde  zu  verraten,  zur  Last  gelegt«  Hatten 
früher  die  Patrioten  bei  jeder  Gelegenheit  immer  wieder  von 
neuem  gegen  die  calvinische  Partei  die  Beschuldigung  erhoben, 
sie  suche  Genf  dem  Könige  von  Frankreich  in  die  Hände  zu 
spielen,  so  stellte  jetzt  die  Partei  Calvins  plötzlich  die  schwere 
Anklage  auf,  es  bestehe  unter  den  Gegnern  der  Plan,  die  Stadt 
Genf  und  benachbarte  Gebiete  in  den  Besitz  der  habsburgisch- 
spanischen  Macht  zu  bringen.  Schon  sei  von  dem  flüchtigen 
Haupt  der  Partei  in  diesem  Sinne  mit  dem  spanischen  Statthalter 
Alba  in  Mailand  angeknüpft  worden,  eine  Anklage,  die  nebenbei 
auch  ganz  dazu  angethan  und  vielleicht  gerade  darauf  berechnet 
war,  das  benachbarte  Bern  gegen  seine  bisherigen  Schützlinge 
einzunehmen.  Doch  dieser  neue  Anschlag  mifslang  gänzlich. 
Mochten  auch  die  Habsburger  Absichten  auf  Genf  haben,  wie 
sie  Frankreich  hatte;  diese  neue  perrinistische  »Verschwörung« 
zerrann  in  nichts.  Der  dafür  aufgestellte  Zeuge,  ein  junger  Italiener, 
Scipio  del  Castro,  wurde  in  Bern  alsbald  als  Verleumder  entlarvt. 
Diese  neue  Anklage  zerrann  in  nichts ;  sie  wirft  auf  das  Treiben 
der  gegenwärtigen  Machthaber  in  Genf  und  die  Mittel,  die  sie 
anwandten,  das  allerungünstigste  Licht  3.     Aber  die  Anklage  hatte 


'  Roset  V  c.  70.  Nach  dem  Schreiben  Virets  an  Farcl  vom  28.  Jnli 
(Opp.  XV  S.  700)  betrug  die  Zahl  der  vorgeladenen  profugi  27,  nach  dem 
Ratsprot.  vom  22.  Juli  die  Zahl  der  geflüchteten  24.  Ursprünglich  waren 
mehr  geflohen,  einige  kehrten  jedoch  zurück. 

*  »Porro  ne  urbem  tot  civium  absrntia,  quod  per  ludibrium  iactabant /up- 
tivi,  vastitate  äe/ormct,  revocatns  est  a  fraecone  Vendelius  cum  magna  catetvo* 
Calvin  an  Tarel  24.  Juli  1555,  Opp.  XV  S.  693. 

3  Quelques  pages  S.  114  ff.  Bolsec  S.  104  ff.  Haller  an  Bullinger 
26.  Sept.  1555,  Opp.  XV  S.  796.  Ich  möchte  die  ganze  Intrigne  nicht  mit 
Galiffc  auf  Calvin  zurückführen.  Haller  drückt  sich  allgemeiner  aus :  *Q*oi 
iotutn  quum  apparcrct  ab  Ulis  fictumt.     [Vgl.  Roget  IV  S.  295  ff.] 
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doch  ihre  Dienste  gethan  und  den  Angeklagten  in  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  einer  Zeit,  wo  diese  allein  ihre  Verteidigung 
übernehmen  konnte,  sehr  geschadet.  Vandel  und  seine  Gefährten 
wurden,  nachdem  die  wiederholte  Vorladung  vergeblich  gewesen, 
am  6.  August  verurteilt  wie  zwei  Monate  früher  Perrin  und  seine 
Gefährten,  »wegen  schrecklicher  und  verabscheuungswürdiger 
Verschwörung  gegen  die  heilige  Institution  und  christliche  Refor- 
mation und  gegen  diese  Stadt,  ihr  öffentliches  Wohl  und  ihre  Ruhe.« 
Gegen  Philibert  Berthelier,  Vandel  und  J.  B.  Sept  als  die  an- 
geblichen Hauptschuldigen  lautete  der  Spruch  auf  Tod  durch  das 
Beil  des  Henkers  und  Vierteilung.  Die  übrigen  wurden  grössten- 
teils zu  ewiger  Verbannung  und  Verlust  ihrer  Güter  verurteilt, 
derselben  Strafe,  zu  der  einst  sie  selbst  und  ihre  Väter  die  ge- 
flüchteten Anhänger  des  Herzogs  und  Bischofs,  »die  Mamelucken 
und  Peneysaner«,   verurteilt  hatten*. 

Zum  Teil  schon  vorher  waren  die  in  Haft  Genommenen 
verurteilt  worden.  Einer  nach  dem  andern,  so  wie  sie  durch  ihre 
Geständnisse  die  wünschenswerten  Dienste  geleistet,  vernahmen 
sie  das  strenge  Urteil.  Straflos  ging  keiner  aus.  Auch  gegen 
diejenigen,  gegen  welche  kaum  ein  Schatten  wirklicher  Schuld  vor- 
lag, wenn  nicht  schon  der  blofse  Umgang  mit  Mitgliedern  der 
gestürzten  Partei  ein  Vergehen  war,  wurde  auf  Gefängnisstrafe, 
anhaltende  polizeiliche  Überwachung,  öffentliche  Abbitte  und 
Kirchenbufsen  erkannt.  Andere  wurden  auf  ewige  Zeiten  aus- 
gewiesen ^.  Gegen  vier  lautete  der  Spruch  auf  Todesstrafe.  Es 
waren  aufser  den  beiden  Comparets  der  auf  ihre,  durch  die  Folter 
erprefsten  Aussagen  hin  verhaftete  Claude  de  Geneve,  mit  dem 
Beinamen  Bastard,  ein  naher  Freund  und  Gesinnungsgenosse  des 
Generalkapitäns,  der  während  seiner  Haft  durch  die  ihm  in  Aus- 
sicht gestellte  Straflosigkeit  und  die  Qualen  der  Folter  bestimmt 
die    am    weitesten    gehenden    Geständnisse    machte  3,    und    Franz 


'  Rat^roc.  6.  Aug.  1555.  Quelques  pag.  S.  iii,  112.  Anc.  et  nouv. 
pol.  S.  113.  Das  Todesurteil,  unter  verkehrtem  Datum,  bei  Henry  III,  Beil. 
S.  122.     [Vgl.  Raget  IV  S.  299.] 

*  Ratsprot.  21.,  27.  Juni,  i.,  5.  Juli  1555.  Quelq.  pag.  S.  112.  Auch 
einige  der  Gefluchteten,  die  zurückgekehrt  waren,  wurden  in  solcher  Weise 
»gracieusement«  bestraft.     Roset  V  c.  70, 

3  ^Praecipuwn  caput  apcruit*  ^  schreibt  Calvin  an  Farel  16.  Juli  1555, 
Opp.  XV  S.  686,  »consulfo  motuni  esse  tumnlnim*.  Und  nochmals  einige 
Kampschulte,  J.  Calvin  II.  18 
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Daniel  Berthelier,  der  jüngere  Bruder  des  geflüchteten  Philibert, 
welcher,  obschon  er  an  dem  verhängnisvollen  Tumulte  thätigen 
Anteil  genommen,  dennoch  merkwürdiger  Weise  am  längsten  von 
allen  in  Freiheit  blieb  und  sogar  noch  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats  Juni  in  seiner  Eigenschaft  als  städtischer  Münzroeister 
vom  Rate  mit  einer  Gesandtschaft  nach  Salins  beauftragt  wurde  — 
vielleicht  um  auf  solche  Weise  den  altem,  viel  verhafsteren  Bruder 
in  Sicherheit  einzuwiegen  und  zur  Rückkehr  zu  veranlassen  - 
dann  aber  gleich  den  Übrigen  die  ganze  grausame  Strenge  des 
Genfer  Gerichtsverfahrens  erfuhr  und  so  lange  verhört  wurde  (wo- 
bei man  auch  auf  seine  Vergangenheit,  insbesondere  auf  seine 
Streitigkeiten  mit  dem  Consistorium,  Calvin  und  Farel  zurückgriff) 
bis  er  vollständig  gebrochen  sich  in  einer  demütigen  Supplik  an 
seine  Richter  schuldig  bekannte  \  Alle  Vorstellungen  und  Fürbitten 
für  die  vier  Unglücklichen,  unter  welchen  insbesondere  der  letztere 
grofse  Teilnahme  erregt  zu  haben  scheint,  blieben  fruchtlos,  und 
selbst  das  kniefällige  Gnadengesuch,  welches  Bertheliers  greise 
Mutter,  die  Gattin  des  Märtyrers  von  1519,  für  ihren  Sohn  ein- 
reichte,  machte   keinen    Eindruck '.     Es   braucht  kaum  gesagt  2u 


Tage  später  (24.  Juli,  ebd.  S.  693):  »Claudius  nothus  quem  scis  intimmn  fuisst 
Pirrino^  scelestam  et  nefariam  conspirationem  retexit »  quae  nondum  comperta 
fueratv.  Und  dennoch  sprachen,  schrieben  und  handelten  Calvin  und  der  Rat 
schon  seit  Monaten,  als  sei  die  Konspiration  eine  ausgemachte  Sache,  und 
waren  die  Brüder  Comparet  schon  wegen  derselben  hingerichtet  I 

»  Seine  Verhaftung  fand  in  der  ersten  Hälfte  Juli  statt.  RaUprot 
23.  Juli,  27.  Aug.,  9.  Sepl.  1555.  Calvin  an  Farel  16.  Juli,  an  Viret  9.  Sept. 
'555.  OpP«  ^V  S.  686  f.,  754.  Nach  Bolsec  S.  98  wäre  gegen  ihn  die  Folter 
in  furchtbarstem  Grade  angewandt  worden :  einmal  sei  er  vermittelst  Stricke 
in  die  Höhe  gezogen  und,  um  die  Qual  za  vermehren,  Steine  an  seineo 
Beinen  befestigt  worden;  Amblard  Corne  habe  ihm,  als  er  dennoch  standhaft 
geblieben ,  zugerufen ,  man  werde  ihm  Arme  und  Beine  abreifsen ,  wenn  er 
nicht  bekenne.  Obgleich  Boisec  (S.  97)  sagt,  nur  die  gröfste  Unverschämtheit 
würde  diese  Thatsache  leugnen  können,  und  obwohl  Calvin  gegen  die  Bruder 
Berthelier  einen  persönlichen  Groll  hatte,  möchte  ich  doch  nicht  unbedingt  für 
diesen  Bericht  eintreten.  Einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  machte  es,  dafs 
man  in  dem  Prozefs  gegen  Berthelier  auch  auf  seine  Vergangenheit,  den  Streit 
mit  dem  Consistoriam,  seine  Anklage  gegen  Farel,  seine  Opposition  gegen  die 
Prädestinationslehre  zurückging.  Der  Angriff  gegen  ihn  wurde  sogar  durch 
das  Consistorium  eröffnet  mit  der  Anklage,  dafs  er  nicht  an  die  Prädestination 
glaube.     Consistorialprot.  23.  und  28.  Juni  1555.     Not.  gön^al.  III  545  ff. 

*  Ratsprot.  25.,  30.  Juli,  27.  Aug.  1555. 
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werden,  dafs  alle  angesichts  des  Todes  die  ihnen  abgezwungenen 
Geständnisse  widerriefen:  auf  dem  Blutgerüste  noch  wiesen  sie  wie 
aus  einem  Munde  die  Anklage,  Verschwörer  und  Hochverräter  zu 
sein,  mit  aller  Entschiedenheit  zurück  ^  Die  beiden  zuerst  verur- 
teilten Brüder,  die  von  Perrin  das  Signal  zur  Empörung  empfangen 
haben  sollten,  stellten  die  »Verschwörung«  in  Abrede  und  erklärten, 
ohne  Vorbedacht,  ohne  Verabredung  den  verhängnisvollen  Tumult 
begonnen  zu  haben '.  Claude  de  Geneve  erklärte  feierlich  und  vor 
Gott  auf  dem  Blutgerüste  alle  ihm  abgedrungenen  Geständnisse  für 
falsch  und  nichtig  und  erhob  gegen  die  drei  Reformatoren  Calvin, 
Viret  und  Farel  die  schwere  Anklage,  nur  deshalb  ihn  im  Kerker 
besucht  zu  haben,  um  ihn  durch  Vorspiegelung  eigener  Straflosig- 
keit zu  falschem  Zeugnis  gegen  andere  zu  verleiten  3.  Ebenso 
widerrief  Franz  Daniel  Berthelier,  der  angesichts  des  Todes  seinen 
Mut  wiedergewann,  alle  ihm  durch  Gewalt  und  Vorspiegelungen 
abgelockten  Geständnisse  und  protestierte  laut  und  feierlich  gegen 
den  Vorwurf  der  Verschwörung :  er  habe  sich  vielfach  und  schwer 
gegen  Gott  versündigt,  aber  nichts  habe  er  gegen  das  Wohl  seiner 
Vaterstadt  unternommen*..  Die  Vollstreckung  der  Todesurteile  er- 
folgte in  der  barbarischen  Weise,  die  wir  bereits  kennen.  Die 
beiden  Comparets  wurden  von  einem  ungeschickten  Scharfrichter 
langsam  enthauptet,  ihre  Körper  gevierteilt  und  die  einzelnen  Teile 
an  vier  Galgen  an  der  Grenze  des  Genfer  Weichbildes  aufgehängt  s. 


'  »Jfac  sirnul  omnidus  propositwn   erat,  prodithnis  et  laesac   maiestatls 
crimen  a  se  depdlere*,     Calvin  an  Bullinger  Okt.  1555,  Opp.  XV  S.  832. 

*  So  Calvin  selbst  an  Bullinger  am  15.  Juli  {»Quum  ad  supplirium  tra- 
herenturnegarunt  signo  dato  se  tumultwn  movisse*\  und  an  Farel  am  16.  Juli; 
Opp.  XV  S.  680,  686.  In  der  spätem  Schilderung  an  Bullinger  im  Oktober 
sucht  Calvin  das  früher  Gesagte  wieder  abzuschwächen:  •nescio  quae  rahies 
eos  impulit  ad  quaedam  neganda :  sie  tarnen  ut  in  praecipuis  capitibus  constantes 
starentm,  ebd.  S.  831.  Vgl.  dazu  das  offizielle  Schreiben  des  Rats  an  Zürich: 
Gaberei  I  Pikees  just.  S.  135. 

3  Calvin  an  Bullinger  Okt.  1555,  Opp.  XV  S.  831.  Quelques  pag. 
S.  110.  Nouv.  pag.  S.  59.  Gegen  Viret  wird  diese  Anklage  wiederholt  er- 
hoben; vgl.  Beza  an  Bullinger  20.  März   1556,   Opp.  XV  S.   78. 

4  Calvin  an  Bullinger,  Okt.  1555,  Opp.  XV  S.  832;  Haller  an  Bullinger 
26.  Sept.  1555,  ebd.  S.  796, 

5  Ratsprot.  27.,  28.  Juni,  3.  Juli  1555.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  113. 
Qnelq.  pag.  S.  110.  Der  Scharfrichter  verlängerte  durch  seine  Ungeschicklich- 
keit die  Todesqual  des  jüngsten  der  Brüder  derart ,  dafs  er  abgesetzt  wurde. 
Ratsprot.   4.,    5.,    26.  Juli,    13.   Aug.     Calvin   erblickt  darin  nur  die  göttliche 

i8» 
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Claude  de  Geneve  und  Berthelier  wurden  einfach  enthauptet,  ihre 
Leiber  aber  an  den  Galgen  geschlagen  und  Claudes  Haupt  an 
einer  Stange  befestigt,  öffentlich  auf  dem  Molardplatze  ausgestellt, 
zur  Warnung  allen  denjenigen,  die  es  wagen  würden,  den  neuen 
Machthabem  in  Genf  zu  widersprechen  ^ 

So  gründlich  und  so  furchtbar  wurde  dieses  Mal  mit  der  be- 
siegten Partei  aufgeräumt.  Ihre  Widerstandskraft  sollte  vollständig 
gebrochen,  eine  Wiederkehr  ihrer  Herrschaft  für  immer  unmöglich 
gemacht  werden.  Ein  eisernes  Regiment  wurde  eingeführt,  um 
alle  Regungen  der  Opposition  im  Keime  niederzuhalten.  Kein 
Widerspruch  wurde  mehr  geduldet.  Die  Verurteilungen  dauerten 
auch  während  der  nächsten  Monate  noch  fort.  Jede  Kundgebung 
von  Unzufriedenheit,  jede  Klage  über  die  zu  lange  Dauer  der 
Prozesse,  jede  Äufserung  von  Sympathie  für  die  Verurteilten  wurde 
bestraft.  Nicht  einmal  den  Frauen  der  Hingerichteten  war  eine 
Klage  gestattet^.  Wer  von  der  Rückberufung  der  Verbannten 
auch  nur  sprach,  hatte  nach  einer  Erklärung  des  Rates  das  Leben 
verwirkt  3.  Die  in  Genf  zurückgebliebenen  Freunde  der  Ver- 
urteilten beugten  sich  in  stummer  Ergebung  unter  das  neue 
Regiment  und  suchten  ihre  Vergangenheit  in  Vergessenheit  zu 
bringen,  oder  sie  schlichen  sich  heimlich  aus  der  Stadt  und  folgten 
ihren  Parteigenossen  ins  Exil:  auf  mehrere  Hunderte  werden  die 
Familien  geschätzt,  die  in  der  nächsten  Zeit  das  Los  freiwilliger 
Verbannung  wählten*.  Die  Hoffnung  auf  baldige  Rückkehr  als 
Sieger,  mit  der  sie  ausgezogen ,  erwies  sich  nur  zu  bald  als  eitel. 
Calvins  und  seiner  Freunde  Sieg  war  dieses  Mal  vollständig. 
Mochten  die  Geflüchteten  auch  sich  selbst  als  die  wahren  und 
allein  berechtigten  Vertreter  der  Stadt  Genf  ansehen,  für  die  sie 
und  ihre  Väter  einst  Gut  und  Blut  geopfert,  mochten  sie  auch  in 
Plakaten    und    zornigen    Briefen    Calvin   als  einen  Kain,  als  einen 


Slrafe  für  ihr  hartnäckiges  Leugnen  :  »certe  mihi  fersuasum  est^  non  absquc 
ccrto  Dei  iudicio  sub  manu  carnificis  praeter  iudicum  sententiam  ambos  longu» 
cruciatum  periulissei.     Calvin  an  Farel  24.  Juli,  Opp.   XV  S.  693. 

*  Ratsprot.  27.  Aug.,  9.,  11.  Sept.  ßonivard,  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  Ii3f- 
fügt  hinzu:  »Et  Icur  fit  Dieu  plus  ^ranJe  grace  qtic  a  ceux  qui  sont  afrcs 
dciiuuriz,  car  ils  sont  hors  de  painc  et  de  soucy  et  hont  passe  tout  danger*. 

*  Ratsprot.   15.,  27.  Aug.  1555.     Vgl.  Quelq.  pages  S.  112. 
3  Ratspiot.    16.,  jo.  Aug.   1555. 

*  Quelques  pages  S.    118.     Gabcrel  I  S.  435  nimmt   150  an. 
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Blutmenschen  und  Wüterich  \  die  calvinischen  Ratsherrn  als 
Lügner,  Verräter,  Räuber  und  Mörder'  und  alle  die  gegenwärtigen 
Machthaber  als  Neulinge  und  Eindringlinge  bezeichnen,  die  einst 
in  den  Tagen  harter  Not,  als  es  galt,  die  Stadt  gegen  die  Feinde 
ihrer  Freiheit  mit  schweren  Opfern  zu  verteidigen,  niemandem  in 
Genf  bekannt  oder  gar  mit  seinen  Feinden  verbündet  waren  3,  — 
diese  Neulinge  und  Eindringlinge  waren  jetzt  die  Herren  der 
Stadt  und  im  festen  Besitz  der  öfifentlichen  Gewalt,  aus  dem  sie 
weder  der  Zorns  Berns,  noch  die  ohnmächtigen  Anstrengungen 
der  Exilierten  zu  verdrängen  vermochten. 

Ein  auf  den  8.  September  einberufener,  mit  feierlichem  Gebete 
eröffneter  Generalrat  bestätigte  und  billigte  die  von  dem  Kleinen 
und  Grofsen  Rat  getroffenen  Anordnungen  und  Mafsregeln  und 
machte  dadurch  den  neugeschaffenen  Zustand  in  aller  Form  zu 
einem  gesetzlichen.  Die  zu  allem  willige  Versammlung  genehmigte 
den  Erlafs  eines  neuen  Edikts  (»Edikt  über  die  Flüchtlinge c), 
welches  in  frommen  Worten  und  unter  Hinweisung  auf  die  grofse 
Barmherzigkeit  Gottes,  der  Genf  ohne  Verdienst  aus  der  leiblichen 
und  geistigen  Sklaverei  zu  der  Freiheit  des  Evangeliums  geführt 
und  es  dadurch  sich  ewig  verpflichtet  habe,  das  Beginnen  der 
altgenferischen  Partei  als  eine  undankbare,  gottlose  und  frevelhafte 
Empörung  gegen  Gott  und  die  rechtmäfsige  Obrigkeit  brand- 
markte, die  gegen  die  »Empörer  und  Flüchtlinge c  ergangenen 
Strafurteile  wiederholte  und  alle  diejenigen  mit  Todesstrafe  be- 
drohte, welche  es  wagen  würden,  durch  Wort,  That  oder  Rat  für 
die  Zurückberufung  derselben  zu  wirken  und  zwar,  wie  der  Erlafs 
erklärt,  »um  der  Ansteckung  und  Gotteslosigkeit  vorzubeugen, 
welche  die  Rückkehr  jener  Verdammten  und  Aufrührer  wieder  in 


'  Ratsprot.  22.  Juli  1555.  Ein  Plakat  gegen  Calvin:  Quelques  pages 
S.  113.    Andere:  Opp.  XV  S.  790. 

*  Äufserungen  Bertheliers  bei  Henry  III  Beil.  S.  121  f. 

3  VgL  das  Schreiben  des  J.  B.  Sept  in  Quelques  pages  S.  113:  »Lequel 
est'ce  de  vous  qui  se  vantera  avoir  jamais  employe  un  denier  pour  Geneve  ni 
jameds  avoir  sui  une  gottUe  d'eau  ?  Ou  lequel  Jira^  de  vous,  vion  fere  a  fait 
paur  moi?  Je  rien  sais  point^  car  leur  devotion  n'y  itait  pas,  mais  etait 
piutot  au  coeur  ctun  duc»  Et  voila  ce  qui  vous  a  fait  dechasser  les  gens  de 
bien  et  ceux  dont  les  peres  et  ancetres  ont  mis  Geneve  cn  l'etat  qt^elle  itait^ 
devant  que  teussiez  ainsi  vilainement  usurpee  par  pratiques  et  michancetes  en 
suivant  votre  vhterable  eveque*  (Calvin!)     [Vgl.  Roget  IV  S.  313  ff.] 
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diese  Stadt  bringen  würde '.c  Wichtiger  noch  war  ein  zweiter 
Beschlufs,  welcher  die  Abschaffung  des  Generalkapitanats  in  Genf 
für  ewige  Zeiten  genehmigte^.  Damit  fiel  die  letzte  selbständige 
Gewalt,  welche  einer  ungehinderten  Entfaltung  des  geistlichen 
Systems  noch  im  Wege  gestanden. 

Der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Genf  war 
entschieden.  Das  alte  Genf  mit  seinen  Untugenden  und  Fehlem, 
aber  auch  mit  seinen  Vorzügen  und  rühmlichen  Eigenschaften, 
das  Genf  der  Berthelier  und  Favre,  der  Levrier  und  Bezanson, 
das  alte  Genf  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  bestand  nicht 
mehr.     Es  brach  eine  neue  Zeit  an. 


*  Hatsprot.  8.  Sept.  1555.     l^it  sur  les  fugitifs,  Opp.  XV  S.  751  f. 

»  Ratsprot.  8.  Sept.  1555:  »Que  perpetuellement  nul  n'ayt  a  farltr  ni 
avaucer  de  faire  capitaine  general  ni  adbi  a  peine  que  celuy  qtä  en  parkra  ou 
avancera  aura  la  teste  coupee*^  Roset  VI  c.  4:  »Tource  que  rexperiena  itur 
avoit  desia  plusicurs  fots  monstre  que  teile  autoriti  ny  estoit  eonvenablc.  Die 
Zweihundert  hatten  den  Beschlufs  schon  am  24.  Aug.  gefafst. 


SIEBENTES  BUCH. 


GENF  UNTER  CALVINS  HERRSCHAFT. 


I. 

BEFESTIGUNG    UND   VERVOLLSTÄNDIGUNG   DES 
REFORMATIONSWERKES. 

Indem  der  alte  Chronist,  dem  wir  den  anschaulichsten  Bericht 
über  die  in  dem  Vorhergehenden  geschilderten  Parteikämpfe  bis 
zu  ihrer  Entscheidung  im  Jahre  1555  verdanken,  am  Schlüsse 
seines  Werkes  auf  den  Inhalt  seiner  Erzählung  zurückblickt,  kann 
er  sich  nicht  verhehlen,  dafs  das  Bild,  welches  er  vor  dem  Leser 
aufgerollt  hat,  ein  stellenweise  sehr  dunkeles,  ja  abstofsendes  sei 
und  der  Stadt  Calvins  nicht  gerade  zum  Ruhme  gereiche.  Allein 
ihn  tröstet  der  Gedanke,  dafs  es  mit  dem  auserwählten  Volke  des 
alten  Bundes  nicht  anders  gewesen  sei.  Auch  Israel,  meint 
Bonivard,  habe  die  Wohlthaten  des  Herrn  mit  Undank  vergolten, 
es  habe  seine  Propheten  verfolgt  und  getödtet  und  in  innerem 
Parteihader  seine  Kräfte  verzehrt:  die  Geschichte  des  heidnischen 
Rom  mache  einen  ernsteren  und  würdigeren  Eindruck  als  die 
jüdische.  Dennoch  sei  Israel  das  bevorzugte,  auserwählte  Volk 
Gottes  gewesen  und  der  Träger  der  einzig  wahren  Religion.  Und 
dies  gelte  auch  von  Genf,  trotz  aller  seiner  Sünden  und  Missethaten. 
Eins  habe  aber  das  neue  Israel  vor  dem  alten  voraus :  während 
dieses  aller  göttlichen  Mahnungen  ungeachtet  in  seiner  Bosheit 
verharrte,  habe  sich  Genf  endlich  vollkommen  zum  Herrn  bekehrt 
und  eben  jene  inneren  Kämpfe  hätten  dazu  gedient,  es  von  den 
unheiligen  Elementen  zu  reinigen,  es  in  Wahrheit  zu  einer  Stätte 
des  Herrn,  zum  ausschliefslichen  Eigen  seiner  Gläubigen  zu 
machen*. 


"  Vgl.  Bonivard  Anc  et  nouv.  pol.  S.  115  ff.  Der  Vergleich  zwischen 
Israel  nnd  Genf  spielt  auch  bei  den  andern  Chronisten  wie  Roset  und  Froment 
eine  grofse  Rolle. 
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Am  16.  Mai  1555  l^^^^e  nach  dem  Chronisten  das  > wahre 
Volk  Gottes«  über  des  Herrn  Widersacher  endgiltig  den  Sieg 
davongetragen.  Die  Zeit  des  Kampfes  und  der  Prüfung  war  vor- 
über; die  Auserwählien  hatten  den  Kampfplatz  behauptet  Genf 
gehörte  fortan  nur  den  »Guten«  und  ihrem  Führer.  Es  galt  nun, 
die  Herrschaft  Gottes  dauernd  zu  befestigen,  dem  Allerhöchsten  an 
der  von  ihm  gewählten  Stätte  ein  wohnliches  Haus  zu  bereiten,  die 
Grundsätze  der  einen  wahren  Religion  in  unverfMschter  Reinheit, 
entschiedener  noch  als  bisher  hatte  geschehen  können,  in  Staat 
und  Kirche  zur  Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen. 

Ungesäumt  ward  Hand  ans  Werk  gelegt.    Während  noch  der 
Prozefs   gegen   die   unterlegene    Partei   schwebte   und  Perrins  An- 
hänger   in    dem    Kerker    schmachteten,    begann    die    ehrwürdige 
Genossenschaft   ihre   neue  fruchtbare  Thätigkeit.     Feierliche  Lob- 
und    Dankgesänge   wurden    für   Genfs   glückliche    »Befreiung«  an- 
geordnet,   und    auf  die   Dankeslieder    folgten    Predigten,   welche 
allen  Bürgern   und   Einwohnern  der  Stadt  die  Notwendigkeit  ver- 
kündeten, ein  neues  Leben  zu  beginnen  und  so  grofser  Gnaden  sich 
würdig  zu  erweisen.    Die  für  den  Gottesdienst  bestimmten  Stunden 
wurden  vermehrt.    Ganz  in  derselben  Richtung,  wie  die  Geistlich- 
keit   finden    wir    auch   sofort    die  Staatsgewalt   thätig.      Auch  sie 
führt  dieselbe  ernste  Sprache.    Unter  Trompetenschall  wird  bereits 
im  Juli   allem    ausgelassenen  Wesen    der   früheren  Zeit  der  Krieg 
erklärt'.      Die   alten    Disziplinargesetze,   die   Verordnungen  gegen 
Spiel ,    Wirtshausbesuch ,    unpassende   Kleidertrachten    werden  er- 
neuert,   die   Anfertigung   von    Karten  gänzlich  untersagt,    die  auf 
geschlechtliche     Verirrungen     gesetzten    Strafen    verschärft,     den 
Forderungen   des    Consistoriums   Achtung    verschafft,   überall  eine 
strenge  Aufsicht  eingeführt  ^.     Die  geistliche  und  weltliche  Gewalt 
reichten  sich  die  Hand,  um  gemeinsam  an  dem  Aufbau  des  neuen 
Genf  zu  arbeiten. 

Und  den  Arbeitern  ward  ihr  Lohn.  In  der  noch  unter  dem 
frischen  Eindruck  der  zahlreichen  Verhaftungen  und  blutigen 
Exekutionen  stehenden  Bürgerschaft  fand  die  neue  reformatorische 


'  Roset  VI  c.   I. 

*  Ratsprot.  5.,  ii.  Juli,  5.,  30.  Sept.,  2.  Dex.  1555,  Roset  VI  c.  4- 
Heiligung  des  Sonntags :  Ratsprot.  10.  Juni  1555;  baufällig  gewordene  Kirchen 
in  Stadt  und  Land  wurden  repariert. 
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Thätigkeit  der  geistlichen  und  weltlichen  Machthaber  einen  frucht- 
baren Boden.  Jeder  Widerstand  mufste  aussichtslos  erscheinen, 
seit  alle  namhaften  Häupter  der  Opposition  sich  im  £xil  oder  im 
Kerker  befanden.  Auch  solche,  die  im  Herzen  der  unterlegenen 
Partei  angehörten,  stimmten  mit  ein  in  den  von  oben  angegebenen 
Ton,  um  Unannehmlichkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Andere 
waren  des  langen  Kampfes  müde  und  fügten  sich  der  neuen 
Ordnung  mit  einer  gewissen  Resignation.  Der  Einflufs,  welchen 
zu  allen  Zeiten  der  äufsere  Erfolg  auf  die  grofse  Masse  ausgeübt 
hat,  bewährte  sich  auch  in  Genf.  Nie  sei,  schreibt  Beza  bereits 
im  Juli  an  den  Züricher  Reformator,  in  Genf  die  Eintracht  gröfser 
gewesen  als  gegenwärtig,  eine  wunderbare  Ruhe  herrsche  in  der 
Stadt.  Voller  Freude  konnte  Farel  seinen  Freunden  melden,  wie 
sehr  sich  Genf  zu  seinem  Vorteil  geändert.  Der  Gottesdienst 
werde  fieifsig  besucht,  noch  nie  seien  in  Genf  so  viele  Predigten 
gehalten  worden  ^  Schon  im  Herbst  erschien,  angelockt  durch 
den  neuen  Ruhm  Genfs,  der  Prinz  von  Cond^  mit  mehreren 
andern  hohen  französischen  Herrn  in  der  Stadt  Calvins,  um,  wie 
er  erklärte,  die  neuen  kirchlichen  Zustände  in  unmittelbarer  Nähe 
kennen  zu  lernen'. 

In  der  That:  wer  im  Herbst  1555  nach  Genf  kam,  fand  die 
Stadt  vollständig  verändert.  Auf  die  getümmelvollen  Zeiten,  die 
vorausgegangen  waren,  war  eine  Ruhe  eingetreten,  die  fast  etwas 
Unheimliches  hatte.  »Alles  widmete  sich  dem  Dienste  des  Herrn 
bis  herab  auf  die  Heuchler, c  meldet  der  offizielle  Chronist,  »die 
Bösen  waren  vertrieben  3. c  Kein  Mifston  störte  die  allgemeine 
Eintracht.  Kein  Widerspruch  wurde  vernommen.  Alle  schienen 
des  stattgehabten  Wechsels  froh  zu  sein.  In  Liedern  wurde  die 
glorreiche  Befreiung  der  Stadt  und  der  Sieg  über  die  Partei  der 
Gottlosen  gefeiert*.  Es  fehlte  nicht  an  solchen,  die  ihre  frühere 
Haltung  jetzt  durch  um  so  gröfseren  Eifer  für  die  gegenwärtigen 
Machthaber  in  Vergessenheit  zu  bringen  suchten.  Selbst  ein  Mann 
wie  Marcourt,  der  1538  nach  Calvins  Vertreibung  kein  Bedenken 


'  Beza  an  Bullinger  21.  Juli;  Farel  an  Blaurer  4.  Aug.;  Blaurer  an 
Bttllioger  9.  Aug.  1555;  Opp.  XV  S.  692,  714. 

»  Ratsprot.  20.  Okt.  1555.  \Roget  IV  S.  330].  Hoset  VI  c.  5.  Quelq. 
pages  S.  117  n.  i. 

3  Roset  VI  c.   I. 

4  Ratsprot.  4.  Okt.  1555.     Quelques  pag.  S.  118  n.  2. 
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getragen,  des  Vertriebenen  Amt  zu  übernehmen,  pries  jetzt  den 
Reformator  in  überschwänglichen  Versen  als  den  Überwinder  von 
Löwen  und  Drachen  ^  Der  alte  Bonivard,  der  nach  so  manchen 
Wandlungen  mit  gewohnter  Geschmeidigkeit  sich  auch  in  diesen 
neuen  Wechsel  rasch  fand,  bat  den  Rat  um  Mitteilung  der  amtlichen 
Akten,  um  den  Sieg  der  guten  Sache  in  Genf  auch  in  einem 
geschichtlichen  Werke  zu  verherrlichen'. 

Calvin  täuschte  sich  indes  über  den  wahren  Wert  solcher 
Kundgebungen  keinen  Augenblick:  er  spottete  sogar  vor  seinen 
Freunden  über  die  ihm  jetzt  von  alten  Gegnern  so  reichlich  ge- 
spendeten Huldigungen.  Zu  oft  hatte  er  die  Wandelbarkeit  des 
Genfer  Charakters  erfahren,  als  dafs  er  jetzt  an  eine  dauernde 
Sinnesänderung  hätte  glauben  können.  Nicht  auf  die  ihm  jetzt 
zu  Füfsen  liegende  Menge  des  Volkes,  sondern  auf  die  ein- 
gewanderten Fremden  setzte  er  seine  ganze  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft. 

In  ihnen  lag  in  der  That  die  sichere  Bürgschaft  für  den 
dauernden  Bestand  der  neuen  Ordnung. 

Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  infolge  des  Sieges  vom 
16.  Mai  alle  Schranken  fielen,  welche  bis  dahin  der  Aufnahme 
der  Fremden  noch  entgegengestanden.  Auch  die  mancherlei  Be- 
schränkungen, welche  von  den  Behörden  der  letzten  Jahre  über  die 
fremden  Habitants  verhängt  worden  waren,  wurden  nach  einiger  Zeit 
beseitigt.  Das  gegen  sie  erlassene  Verbot,  Waffen  zu  tragen,  wurde 
zurückgenommen,  und  schon  im  September  1555  erhielt  ein  Teil 
derselben  die  Waffen  durch  förmlichen  Beschlufs  des  Grofsen  Rates 
zurück,  um  fortan  gemeinsam  mit  den  Bürgern  den  öffentlichen 
Sicherheitsdienst  zu  übernehmen  3.  Die  Aufnahme  als  Bürger 
wurde  durch  besondere  Verordnungen  erleichtert*.  So  nahm  jetzt 
die  Einwanderung  einen  gewaltigen  Aufschwung.  Während  der 
letzten   Monate   des  Jahres    155S    und    der   ersten   des  folgenden 


*  Calvin  schreibt  darüber  spottend  an  Farel  23.  Nov.  1555.  Unter  dem 
Löwen  und  Drachen  verstand  er  Perrin  und  Servet. 

*  Ratsprot.  27.  Juli  1556.  Nouv,  pag.  S.  82  n.  2.  Schon  vorher  scheint 
Froment  eine  Darstellung  der  Ereignisse  von  1555  versucht  zu  haben;  vgl. 
Ratsprot.  26.  Juni  1556.     Der  Druck  wurde  indes  nicht  gestattet. 

3  Ratsprot.  5.,  10.,  23.  Sept.  1555.  Rosct  VI  c.  4.  Vgl.  Quelques 
pag.  S.  99. 

*  Zum  Beispiel   in  Beziehung   auf  die  Italiener:   Ratsprot.  5.   Dex.  1555. 
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Jahres  bildete  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Eingewanderte 
in  den  Ratsversammlungen  einen  stehenden  Artikel:  fast  keine 
Sitzung,  in  der  nicht  Gesuche  um  das  Bürgerrecht  vorlagen  und 
bewilligt  wurden'.  Die  Zahl  der  aufgenommenen  neuen  Bürger 
betrug  allein  im  J.  1555  zum  mindesten  127;  fast  eben  so  viele 
wurden  in  jedem  der  beiden  nächsten  Jahre  aufgenommen '.  Und 
in  gleichem  Verhältnisse  stieg  die  Zahl  der  einfachen  fremden 
Habitants.  Der  Rathaussaal  konnte  die  Menge  der  neuangekommenen 
Fremden,  die  bei  dem  Magistrat  das  Aufenthaltsrecht  nachsuchten, 
oft  nicht  fassen.  Neben  den  Franzosen  und  Italienern  wurden 
um  diese  Zeit  infolge  der  streng  katholischen  Politik  der  Königin 
Maria  auch  die  englischen  Refugi^s  immer  zahlreicher:  schon  im 
Sommer  1555  mufste  für  die  englische  Flüchtlingsgemeinde  ein 
besonderer  Gottesdienst  eingeführt  werden  3.  Im  Oktober  1557 
wurden  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  zwischen  zwei-  und 
dreihundert  Fremde  als  Habitants  aufgenommen :  Franzosen, 
Italiener,  Engländer,  Spanier.  Im  folgenden  Jahre  wurde  an  einem 
einzigen  Tage  sogar  über  360  die  Aufnahme  bewilligt*.  Die 
Lemanstadt  wurde  und  hiefs  schon ^  im  Sommer  1555  die  »all- 
gemeine Zufluchtsstätte  der  Exilierten  s«,  und  in  immer  weiteren 
Kreisen  richteten  sich  die  Blicke  aller  derer,  die  in  der  Heimat 
um  ihres  Glaubens  willen  Drangsal  und  Verfolgung  erlitten, 
nach  Genf. 

Erst  durch  diese  massenhaften  Ansiedelungen  von  Fremden 
erhielt  der  durch  die  letzten  Vorgänge  geschaffene  Zustand  eine 
feste  Grundlage  und  einen  sichern  Halt.  Die  Zahl  der  Eingewanderten 
war  im  J.  1557  bereits  erheblich  gröfser  als  die  der  Eingeborenen. 
Erhielten  die  neuen  Bürger  auch  noch  nicht  so  bald  Zutritt  zu 
den  höheren  Ratskollegien,  so  waren  sie  es  doch,  welche  der  Stadt 
Charakter  und  Farbe  gaben,  welche  die  öffentliche  Meinung  bildeten. 


»  Ratsprot.  17.,  21.,  24.,  25.  Okt.,  8.,  11.,  21.,  28.  Nov.,  6.,  10., 
19.  Der.   1555,  3.,  9.,   13.,   14.,   21.,   23.,   24.,  30.  Jan.   1556. 

*  Eine  mir  vorliegende  alte  Aufzeichnung  giebt  127  neue  Bürger  für 
'555'  ^^^  ^^^  '55^  ""^  "°  ^ÜJ"  1557«  Galiffe,  Quelq.  pag.  78  hat  134  für 
1555  und  fast  ebensoviel  für  die  nächsten  Jahre.  [Vgl.  Roget  IV  S.  326  f., 
V  .^.  48.] 

3  Ratsprot.  10.  Juni,  24.  Okt.    1555.    Roset  V  c.  71.    \Rogct  IV  S.  328.] 

4  Ratspr.   14.  Okt.   1557.     Ros<:t  VI  c.  29.     Quelques  pages  S.  78. 

5  Blaurer  an  Bullinger  9.  Aug.   1555;   Genf,  Siml.  Bd.  85. 
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Eine  erfolgreiche  Auflehnung  aus  dem  Schofse  der  alten  Bürger- 
schaft war  nicht  mehr  zu  befürchten,  eine  Rückkehr  zu  dem 
früheren  Zustande  war  unmöglich.  Die  Herrschaft  der  kirchlichen 
Ordonnanzen  war  in  Genf  nach  fünfzehnjährigem  Kampfe  dauernd 
und  fest  begründet  und  gegen  jeden  AngriflF  sicher  gestellt. 

Aber  dabei  blieb  der  Sieger  jetzt  nicht  stehen.  Es  genügte 
ihm  nicht,  dafs  das  Werk  der  Genfer  Reformation  in  solcher 
Weise  sichergestellt  war:  es  sollte  nun  auch  geläutert  und  ver- 
vollkommnet werden. 

Denn  manche  Mängel  und  Un Vollkommenheiten  klebten  nach 
Calvins  fester  Überzeugung  der  Genfer  Reformation "  noch  an. 
Der  Zustand,  den  die  Ordonnanzen  begründet  und  für  den  Calvin 
so  manches  Jahr  gekämpft,  war  weit  entfernt,  seinem  Ideal  voll- 
ständig zu  entsprechen.  Manches  hatte  er  bei  den  Verhandlungen 
von  1541  »mit  Rücksicht  auf  die  Schwäche  der  Menschen ^  zu- 
gestehen müssen,  was  er  im  Herzen  mifsbilligte.  Manches  hatte 
er  eingeräumt  mit  dem  stillen  Vorbehalte,  es  zu  gelegenerer  Zeit 
mit  den  Forderungen  des  wahren  Christentums  mehr  in  Einklang 
zu  bringen ;  in  andern  Punkten  waren  bisher  nicht  einmal  die  Be- 
stimmungen der  Ordonnanzen  ganz  zur  Ausführung  gekommen, 
oder  doch  in  der  Praxis  in  einer  Weise  gemildert  worden,  dafs 
das  ideelle  Verhältnis  dadurch  vollständig  verdunkelt  wurde.  Die 
Zeit  war  gekommen ,  das  Werk  seines  Lebens  von  den  noch  an 
demselben  haftenden  Mängeln  zu  reinigen  und  das  wahre  Christen- 
tum, wie  er  es  verstand,  nunmehr  in  reiner,  unverfälschter  Gestalt 
ins  Leben  treten  zu  lassen. 

Schon  die  ersten,  im  Sommer  1556  erlassenen  Verordnungen 
liefsen  erkennen,  dafs  fortan  ein  strengerer  Geist  in  Genf  herrschen 
werde.  Die  Kirchenzucht  wurde  alsbald  mit  gröfserer  Energie 
und  Strenge  gehandhabt,  jede  Übertretung  der  Ordonnanzen  be- 
straft, die  Kontrolle  geschärft,  der  Grundsatz,  dafs  die  Staatsgewalt 
mit  allen  Mitteln  für  die  Befolgung  der  kirchlichen  Gebote  ein- 
zutreten habe,  jetzt  mit  gröfster  Entschiedenheit  zur  Geltung  ge- 
bracht. Das  Consistorium  erlangte  ein  erhöhtes  Ansehen  und 
entwickelte  eine  gesteigerte  Thätigkeit :  es  fand  jetzt  bei  der  welt- 
lichen Gewalt  jederzeit  die  gewünschte  Unterstützung:  von  dem 
jetzt  nicht  mehr  bestrittenen  Exkommunikationsrecht  wurde  der 
umfassendste  Gebrauch  gemacht.  Während  in  den  vier  Jahren  von 
Ende  1550  bis  Ende  1554  die  Strafe  der  kirchlichen  Exkommuni- 
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kation  nur  in  etwa  80  Fällen  zur  Anwendung  gekommen  war, 
stieg  die  Zahl  der  Exkommunizierten  allein  im  Jahre  1555  beinahe 
auf  IOC,  um  im  folgenden  Jahre  ungefähr  auf  die  Höhe  von  140 
zu  steigen ^  Auch  solche,  die  nur  für  kurze  Zeit  in  Genf  ihren 
Aufenthalt  nahmen,  wie  die  zu  den  Genfer  Messen  kommenden 
fremden  Kaufleute,  hatten  sich  der  strengen  Kirchenzucht  zu  fügen. 
Im  Jahre  1557  liefs  der  Rat  die  Edikte  gegen  das  Schwören  und 
Fluchen  öffentlich  an  der  Markthalle  anschlagen,  »damit  niemand 
sich  mit  Unwissenheit  entschuldigen  könne  ^  < .  Um  die  allgemeine 
geistliche  Überwachung  zu  erleichtern,  sollten,  wie  die  Ältesten, 
so  nun  auch  die  Geistlichen  durch  die  ganze  Stadt  verteilt  wohnen  3. 
Die  schon  im  J.  1550  angeordneten  allgemeinen  jährlichen  Haus- 
visitationen (vgl.  Bd.  I  S.  437)  wurden  erst  jetzt  vollkommen  zur 
Wahrheit  und  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  vorgenommen.  Es 
nahmen  an  ihnen  nicht  blofs  Geistliche  und  Älteste,  sondern  auch 
Mitglieder  des  Rates  Anteil.  Im  Ratsprotokoll  zum  4.  März  1557 
lesen  wir,  dafs  zwei  Syndiks  beauftragt  wurden,  eine  General- 
visitation durch  die  ganze  Stadt  vorzunehmen,  um  Knechte  und 
Mägde  zum  Besuch  der  Predigt  zu  ermahnen,  sie  über  ihren 
Glauben  zu  examinieren,  Eltern  zu  ermahnen,,  ihre  Kinder  zur 
Schule  zu  schicken,  Taugenichtse  und  Müssiggänger  aus  der  Stadt 
zu  entfernen;  sogar  von  dem  Verhalten  von  Ammen  und  Säug- 
lingen sollten  sie  Kenntnis  nehmen^. 

Während  in  solcher  Weise  die  alten  Gesetze  über  Sittenzucht 
mit  einer  früher  nicht  gekannten  Strenge  durchgeführt  wurden, 
kamen  zugleich  zu  den  alten  noch  neue,  welche  namentlich  das 
Band  zwischen  Kirche  und  Staat  noch  inniger  knüpften,  und  ins- 
besondere die  Aufgabe  der  Staatsgewalt,  gegen  kirchliche  Vergehen 
auch  mit  bürgerlichen  Strafen  einzuschreiten,  noch  nachdrücklicher 
zur  Geltung  brachten.  Im  Juni  1556  stellte  Calvin  im  Namen  der 
Geistlichkeit  und  des  Consistoriums  dem  Rate  vor,  »es  sei  eine 
Schmach ,  dafs  man  solche ,  denen  das  Abendmahl  untersagt  sei, 
ohne  Strafe  lasse,  da  sie  sich  um  jenes  Verbot  nicht  viel  kümmerten 
und  das  Sakrament  verachteten  ;€  er  knüpfte  daran  den  dringenden 

'  Vgl.  die  Liste  der  Excommuniös  im  Nachtrag  zu  Cramers  Exlraits  des 
registres  du  consistoire. 
*  Raset  VI  c.  32. 

3  Ratsprot.   7.  Dez.   1557. 

4  Ratsprot.  4.  März  1557;  vgl.  Henry  11  S.   212. 
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Antrag,  »dafs  solche  Mitglieder,  die  sich  von  der  Kirche  trennten 
und  sie  befleckten,  auch  bestraft  und  ftir  einige  Zeit  aus  der  Stadt 
gewiesen   wilrden«.     £^  scheint,   dafs  viele  ein  solches  Verfahren 
anfangs  doch  zu  hart  fanden ;  als  aber  der  Reformator  einige  Zeit 
später   auf  seinen  Vorschlag  zurückkam,   drang  derselbe  dennoch 
durch.    Es  wurde  ein  Exlikt  erlassen  und  in  die  Ordonnanzen   auf- 
genommen,   welches  jeden  Bürger  und  Einwohner  von  Genf,  der 
sich  während  eines  Jahres  des  Abendmahls  enthielt,  und  jeden  Ex- 
kommunizierten, der  nicht  innerhalb  Jahresfrist  seine  Wiederaufnahme 
in  die  Kirche  bewirkt  hatte,  zu  einjähriger  Verbannung  verurteilte ; 
nur  sollten   den  Schuldigen  vor  Ablauf  jener  Frist  von  dem   Con- 
sistorium   oder  Rat  eindringliche  Vorstellungen  gemacht  werden ' . 
Ein   von  Calvin  lange   gehegter  Wunsch    war   damit   in  Erfüllung 
gegangen.    Nicht  ganz  so  glücklich  war  er  mit  einem  Antrage  auf 
eine  Revision  und  nochmalige  Verschärfung  der  ohnehin  schon  so 
strengen  und  wiederholt  verschärften  Edikte  über  Gotteslästerungen, 
Schwören,  Fluchen,  sittliche  Ausschweifungen  und  Ehebruch.      Die 
von  ihm  diktierten  und  von  dem  Kleinen  und  Grofsen  Rat  bereits 
angenommenen  neuen  Edikte  lauteten  so  streng  —  auf  Ehebruch 
war  Todesstrafe  gesetzt  — ,   dafs,  als  sie  am  15.  November  1556 
dem  Generalrat  zur  Annahme  vorgelegt  wurden,  selbst  aufrichtige 
Anhänger  des  Reformators  Bedenken   gegen   die  Zweckmäfsigkeit 
und    Ausführbarkeit    derselben    äufserten    und    trotz   der   Gegen- 
vorstellungen der  Syndiks  die  Mehrzahl  beschlofs,   die  neuen  Ge- 
setze als  >zu  hart«  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht  anzunehmen, 
sondern  sie  zunächst  nochmals  »durchsehen  und  mildern«  zu  lassen. 
Es  wurde  die  Äufserung  vernommen,  »man  stehe  doch  unter  dem 
Gesetze   der  Gnade   und   nicht   mehr   unter   dem   alten  Gesetze.« 
Andere  meinten,  die  halbe  Stadt  werde  auswandern  müssen,  wenn 
die  vorgeschlagenen  Gesetze  eingeführt  würden.    Über  die  Männer, 
die  ihre  Annahme  befürworteten,  fielen  sehr  bittere  Bemerkungen  ^ 


*  Ratsprot.  8.  Juni  1556,  21.  Juni  1557,  Ann.  S.  639,  667.  Ord.  ecd., 
Ausg.  von  1561 ,  Opp.  X,  I  S.  118.  Dafs,  wenn  die  Hartnäckigkeit  noch 
weiter  getrieben  wurde,  auch  noch  schärfere  Strafen  eintraten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  und  wird  von  Calvin  ausdrücklich  bestätigt:  »5;  fuis  etiam 
protervius  se  ger^t,  setiatus  causam  suscipit  et  animadvertiU ,  Calvin  an  Ole- 
vian  5.  Nov.   1560,   Opp.  XVIII  S.  236. 

»  Ratsprot.  12.,  13.,  15,  Nov.  1556;  Consistorialprot.  3.  De«.  1556. 
Rosei  VI  c.  14.     Rogd^  L'Eglise  et  TEtat  S.  69  f.     Quelques  pag.  S.   12a 
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Ein  Zeichen,  dafs  die  Menge  der  Bevölkerung  damals  noch  nicht 
auf  der  Höhe  der  calvinischen  Ideen  stand!     Man  beschlofs  mit 
Stimmenmehrheit,  die  vorgelegten  neuen  Edikte,    »weil  einige  sie 
zu  hart  fänden,  nochmals  durchsehen  und  mildem,  dann  nochmals 
dem  Generalrat  vorlegen  zu  lassen,  c     Allein  das  waren  fruchtlose 
Anstrengungen  gegen  eine  Entwickelung,  die  wohl  noch  für  einen 
Augenblick,    aber   nicht    mehr   auf  die   Dauer   gehemmt   werden 
konnte.      Thatsächlich    erlangten    die    strengen    Grundsätze    des 
Reformators  dennoch  in  kurzem  Geltung.     Diejenigen,  auf  welche 
es  ankam,  die  Syndiks,  der  Rat  und  selbst  die  Zweihundert  standen 
auf  seiner  Seite  und  unter  seinem  Einflufs.    Und  um  den  übrigen 
Einwohnern  mit  einem  guten  Beispiele  voranzugehen,  traf  der  Rat, 
wohl  auf  Anregung  Calvins,  eine  Einrichtung,  die  nicht  verfehlen 
konnte,   auf  die   Menge   einen    tiefen  Eindnick   zu   machen.     Im 
Dezember  1557  wurde  von  gottesfürchtigen  Männern  im  Rat  der 
Antrag   gestellt,   dafs   nach    dem  Vorbild   der  Mitglieder  der  ehr- 
würdigen  Kongregation    auch    die   Mitglieder    des   Rates    an    be- 
stimmten   Tagen    des   Jahres    zu    vertraulichen    Konferenzen    zu- 
sammentreten   möchten,    um    einander    wechselseitig    ihre    Fehler 
nachzusehen,   ihr  Verhalten   zu   prüfen  und  gegen  vorgekommene 
Nachlässigkeiten   und   pflichtwidrige  Handlungen  Vorstellungen   zu 
machen.    Der  Vorschlag  wurde  angenommen  und  nur  die  Bedingung 
gemacht  y    dafs  erteilte   Ennahnungen   und  Zurechtweisungen    der 
Öffentlichkeit   vorenthalten  würden.     Viermal   im  Jahre,    wie   die 
allgemeine   Abendmahlsfeier,    sollten    auch    diese    »Censuren    des 
Kleinen  Rates c  stattfinden.    Zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  (2.  März) 
trat  die  neue   Einrichtung  ins  Leben  ^.     Fürwahr,   wo   die  Väter 
und  Führer  der  Stadt  einen  solchen  Eifer  zeigten,   das  geistliche 
Vorbild  nachzuahmen,  konnte  das  Volk  nicht  lange  zurückbleiben. 
Dafs    mit   der   strengen  Durchführung   und  Verschärfung  der 
Sittenzucht    zugleich   eine   gröfsere   Strenge   in    der   Überwachung 
der  Reinheit  des  Glaubens   eintrat,   bedarf  kaum  einer  ausdrück- 
lichen Erwähnung.    Kein  Widerspruch  durfte  gegen  die  bis  in  den 
Sommer  1555   immer  noch   heimlich    und  offen  angegriffene  Prä- 
destinationslehre  mehr   laut  werden.     Insbesondere  liefs  Calvin  es 
sich  angelegen  sein,    alle  noch  vorhandenen  Reste  des  Papismus, 
für   den  es  selbst  in  dieser  Zeit  noch  Sympathien  gab,    gründlich 


»  Ratsprot.  7.,  15.  Dez.  1557,  2.  März   1558.     Ro:a  VI  c.  n. 
Kampaclinite,  J.  Calvin  n.  19 
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aus  den  Gemütern  auszurotten.  Der  Gegensatz  gegen  den  Katho- 
lizismus wurde  verschärft.  Es  war  nicht  mehr  gestattet,  irgend 
ein  katholisches  Buch  zu  besitzen.  Ein  Einwohner,  von  dem 
hinterbracht  wurde,  dafs  er  die  Legenda  aurea  besitze,  wurde 
vorgeladen,  zurechtgewiesen  und  mufste  das  Buch  ausliefern.  Nicht 
einmal  über  den  Privatcharakter  des  Papstes  und  seine  weltliche 
Regierungs weise  durfte  der  Genfer  sich  günstig  äufsern  '.  Als  im 
J.  1556  ein  Bhtzstrahl  das  grofse  Kreuz  auf  dem  Glockenturm 
von  S.  Peter  traf,  wurde  dies  als  ein  Wink  des  Himmels  angesehen 
und  der  Befehl  erlassen,  alle  Kreuze  auf  Kirchen  und  andern 
öffentlichen  Gebäuden  in  Stadt  und  Land  zu  beseitigen^.  Auf  die 
ehemaligen  Feiertage  wurden  mit  Absicht  die  geräuschvollsten  und 
profansten  Arbeiten  verlegt.  Am  Weihnachistage  1556  empfing 
ein  Verurteilter  öffentlich  durch  Henkershand  die  Strafe  des  Staup- 
besens, und  der  Geistliche,  der  an  diesem  Tage  die  Predigt  hatte, 
geriet  auf  der  Kanzel  in  heftigen  Zorn ,  als  er  wahrnahm ,  dafs 
dennoch  die  Andächtigen  sich  zahlreicher  eingefunden  hatten  als 
an  gewöhnlichen  Wochentagen  3,  Alles  sollte  in  Genf  Rom  un- 
versöhnliche Feindschaft  ankündigen. 

Und  nicht  blofs  auf  die  kirchlichen,  auch  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  erstreckten  sich  die  Folgen  des  Sieges.  Während  der 
Wirren  und  Parteikämpfe  der  letzten  Jahre  war  manches  in  der 
Verwaltung  und  Regierung  des  kleinen  Gemeinwesens  in  Unord- 
nung geraten.  Calvins  ordnungsliebender  Geist  und  sein  organi- 
satorisches Talent  machte  sich  bald  auch  hier  geltend.  Hatte  er 
auch  früher,  solange  er  mit  einer  mächtigen  feindlichen  Partei  im 
Kampfe  um  die  Herrschaft  lag,  selbst  nicht  immer  den  Weg  des 
strengen  Gesetzes  inne  gehalten,  so  trat  doch  jetzt,  da  er  sich  im 
Besitz  der  Gewalt,  die  Gegner  gestürzt  sah,  der  ihm  angeborene 
Sinn  für  ein  streng  geordnetes  und  geregeltes  Staatswesen  wieder 
in  seine  Rechte.    Mehrere  Mifsstände  wurden  unter  seiner  unmittel- 


'   Consistorialprot.  12.  Nov.   1556,   15.  Juli   1557. 

»  Roset  VI  c.  9. 

3  Vgl.  Haller  an  Bullinger  8.  Jan.  1557,  Opp.  XVI  S.  380.  Vgl. 
Ratsprot.  26.  Dez.  155$:  •Hier  quelques  uns  de  la  ville  ont  fait  la  ftsU  di 
Noel  et  mesme  quelques  pauvres  de  Chospital,  Arreste  que  ceulx  q%ä  seront 
irouves  lavoir  faicte  seront  24  heures  en  prison ,  et  les  pauvres  auxquels  est 
faicte  aumosne  cn  fospital  en  seront  prives  pour  un  mois  sils  ont  eelebre 
la  feste«. 


Strengere  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens  und  des  Staatshaushalts.    201 

baren  Mitwirkung  beseitigt.  Es  wurde  eine  bessere  Ordnung  in 
den  Staatshaushalt  gebracht  und  ein  Gesetz  erlassen,  welches 
untersagte,  in  Zukunft  solche,  die  noch  von  ihrer  früheren  Amts- 
führung her  der  Stadt  Rechenschaft  schuldig  seien,  zu  neuen 
Ämtern  zu  wählen*.  Ein  anderes  Edikt  beseitigte  die  alte  weit- 
läufige bürgerliche  Prozefsordnung  und  führte  ein  kürzeres  und 
bündigeres  Verfahren  ein  ^.  Es  wurde  auch  im  bürgerlichen  Leben 
eine  strengere  Kontrolle  um  so  mehr  eingeführt,  als  auch  die 
äufsere  Sicherheit  dies  zu  erfordern  schien :  kein  Einwohner  durfte 
ohne  besondere  Erlaubnis  sich  auf  längere  Zeit  aus  der  Stadt  ent- 
fernen, und  dieses  Verbot  wurde  selbst  gegen  die  angesehensten 
Refugids  zur  Geltung  gebracht  3.  Keine  Art  von  Müfsiggang  ward 
mehr  geduldet.  Junge  Leute,  die  sich  ohne  Beschäftigung  herum- 
trieben und  den  Gottesdienst  versäumten,  wurden,  auch  wenn  sie 
den  angesehensten  Familien  angehörten,  ohne  viel  Umstände  vor- 
geladen und  aufgefordert  sich  zu  bessern ;  widrigenfalls  man  sie 
zu  den  Erdarbeiten  an  den  Festungswerken  verwenden  werde*. 
Der  Rat  entwickelte  in  allen  diesen  Richtungen  die  rührigste 
Thätigkeit,  und  war  auf  jede  Weise  bemüht,  Calvin^  Lob  zu  ver- 
dienen. Um  eine  Wiederkehr  der  früheren  Zustände  unmöglich  zu 
machen,  hatte  er  schon  im  J.  1555  die  über  die  Flüchtlinge  ver- 
hängten Strafen  bis  aufs  vierte  Glied  ausgedehnt  s,  und  im  J.  1558 
fafste  er  sogar  den  Beschlufs,  dafs  »zum  künftigen  Andenken  an 
die  Befreiung  der  Stadtt  vor  drei  Jahren  eine  Gedenktafel  an  dem 
Rathause  aufgestellt  werde  ^. 

So  entwickelten  sich  jetzt  in  Genf  mehr  und  mehr  Zustande, 
die  dem  Ideale  Calvins,  wenn  auch  nicht  vollkommen  entsprachen, 
doch  sich  näherten.  Die  Biographen  sind  voll  des  Lobes  für  diese 
Zeit.  »Die  Kirche  Gottes, c  sagt  Colladon,  »machte  gewaltige 
Fortschritte.     Das  Volk  wur^e  dem  göttlichen  Worte  gehorsamer. 


«  Übrigens  hat  diesen  Übelständen  auch  schon  die  Obrigkeit  von  1554 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt,  vgl.  R(yset  V  c.  55. 

»  Ratsprot.  12.,  13.,  15.  Nov.  1556.  Rosei  VI  c.  14.  Manche  der  uns 
erhaltenen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  und  Entwürfe  von  Calvins  Hand 
gehören  wohl  dieser  Zeit  an;  vgl.  Bd.  I  S.  416  ff. 

3  Quelques  pag.  S.  118  n.  3.     Vgl.  auch  Ratsprot.   i.  April  1561. 

4  Vgl.  z.  B.  Ratsprot.  7.  Juni  1558. 

5  Ratsprot.  27.  Dez.   1555. 

*"  Ratsprot.  23.  Mai,  13.  Sept.  1558. 
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Die  heilige  Reformation  wurde  besser  beobachtet,  und  die  Vcrgchco 
nach  Gebühr  bestraft  und  unterdrückt.  Darüber  herrschte  Freode 
im  Herrn  unter  allen  Frommen  *.f  Congregation  und  ConsistorimD, 
Visitationen  und  Konferenzen  gingen  in  schönster,  ungestörter 
Ordnung  vor  sich.  Die  Predigten  wurden  von  Jung  und  Alt,  Hodi 
und  Niedrig,  von  Einheimischen  und  Fremden  mit  einem  früher 
nicht  gekannten  Eifer  besucht.  Die  alten  drei  Pfarrkh-chen  reichten 
bald  nicht  mehr  aus.  Schon  im  J.  1557  wurde  auf  Calvins  Vor- 
schlag die  bei  der  Einführung  der  Reformation  geschlossene  Kirche 
von  St.  Germain  »wegen  des  gesteigerten  Kirchenbesuches c  wieder 
ftlr  den  Gottesdienst  geöffnet  und  auch  die  Anzahl  der  Geisdicfacn 
um  zwei  vermehrt'.  Ein  religiöser  Ernst  durchdrang  mehr  and 
mehr  auch  das  bürgerliche  Leben.  Die  öffentlichen  Wahlen  ge- 
schahen nur  noch  unter  Assistenz  der  Geistlichen  mit  Gebet  und 
Predigt.  Bei  der  Wahl  der  Syndiks  für  das  Jahr  1558  ermahnte 
Calvin  in  ernsten  Worten  die  Versammelten ,  Gott  die  Ehre  zu 
geben  und  in  Demut  zu  wählen;  »man  möge  daran  denken,  in 
welcher  Gefahr  die  Republik  in  den  letzten  Jahren  geschwebt, 
weil  die  regierenden  Bürger  unwürdig  gewesen,  und  auch  die  Klein- 
heit des  Staates  bedenken,  damit  die  Seelen  nicht  stolz  würden«  ^ 
Zwischen  Rat  und  Geistlichkeit  bestand  ungetrübte  Eintracht. 
Willig  ordneten  sich  die  unter  geistlichem  Einflufs  gewählten  welt- 
lichen Machthaber  dem  Reformator  unter,  mit  dem  des  Herrn 
Hand  so  sichtlich  war.  Man  trat  jederzeit  für  seine  Reform- 
vorschläge ein ,  hörte  auch  in  rein  politischen  Fragen  auf  seinen 
Rat,  übertrug  ihm  politische  Verhandlungen,  liefs  wichtige  Staats- 
schreiben durch  ihn  abfassen.  Man  erwies  ihm  Ehre  und  Auf- 
merksamkeit, wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  stellte  ihm  mit  Rück- 
sicht auf  seine  gesteigerten  .arbeiten  einen  Hilfsgeistlichen  an  die 
Seite,  liefs  ihn  auf  Reisen  durch  einen  öffentlichen  Herold  feierlich 
geleiten.    Ein  Fremder  wurde  unentgeltiich  als  Bürger  aufgenommen, 


'  C.^IiaJon,  Opp.  XXI  S.   79. 

*  Ratsprot.   12.  Juli   1557.     /^osei  VI  c  ^z* 

'^  Ratsprot.  4.  Febr.  155S,  Ann.  S.  685  [das  obige  Citat  nath 
AVvr  II  S.  52].  Vgl.  Ratsprot  17.  Nov.  1555,  wo  von  der  Wahl  des  Lieu- 
tenants die  Rtde  ist.  [Über  die  Beschrinkang  der  Thätigkeit  des  Grofsen  Rat* 
vjjl.  Stafk€:m  in  der  Prot.  Realcncyklopfidie  III  S.  681.] 
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weil  er  acht  Predigten  Calvins  aufgezeichnet  und  in  einem  Buche 
schön  zusammengestellt  habe*. 

Und  an  dieser  bevorzugten  Stellung  nahm  nun  auch  die 
übrige  Geistlichkeit  teil.  Als  der  Prediger  Abel  Poupin,  der  so 
oft  durch  sein  herausforderndes  Reden  und  seinen  geistlichen 
Hochmut  das  alte  Genf  gegen  sich  aufgebracht  hatte,  im  Herbst 
1555  erkrankte,  erregte  dies  in  solchem  Grade  die  öffentliche 
Teilnahme,  dafs  darüber  selbst  im  Rate  verhandelt  und  dem 
Diener  Gottes  zum  Tröste  auf  städtische  Kosten  ein  ansehnliches 
Geschenk  gemacht  wurde '.  Viret  und  Farel,  die  im  nächsten 
Frühjahr  die  Stadt  wieder  besuchten,  wurden  von  dem  Magistrat 
mit  einer  fast  kindischen  Zärtlichkeit  behandelt  und  mit  den  kost- 
barsten Speisen  bewirtet  •^.  Es  war  die  ehrwürdige  Genossenschaft, 
die  fortan  in  Genf  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  I^ebens  bildete 
und  dasselbe  nach  allen  Richtungen  beherrschte.  Nach  zwanzig- 
jährigem beharrhchem  Kampf  war  es  dem  Reformator  endlich 
gelungen,  dem  geistlichen  Amt  diejenige  Stellung  zu  sichern,  ohne 
die  er  ein  wahrhaft  gedeihliches,  dem  Geiste  des  Christentums 
völlig  entsprechendes  Wirken  für  unmöglich  hielt. 

Glaubens-  und  reformeifrige  Fremde,  die  in  jenen  Jahren  nach 
Genf  kamen,  blieben  staunend  vor  dem  Schauspiel  stehen,  das 
sich  ihren  Augen  darbot,  und  konnten  nicht  Worte  genug  finden, 
den  Gesinnungsgenossen  in  der  Heimat  zu  schildern,  was  sie  ge- 
sehen. Nach  Genf  müsse  man  ziehen,  meinte  John  Knox,  der 
derbe  schottische  Reformator,  der  1556  sich  längere  Zeit  in  der 
Stadt  Calvins  aufliielt,  um  das  wahre  Christentum  kennen  zu 
lernen.  »Seit  der  Apostel  Zeiten, c  schrieb  er  damals  von  Genf 
seinem  Freunde  Locke,  »hat  es,  wie  ich  ohne  Scheu  zu  behaupten 
wage,  keine  vollkommnere  Schule  Christi  gegeben  als  hier.  Auch 
andern  Orts  wird  wohl  Christus  wahrhaftig  gepredigt,  aber  noch 
nirgendwo  habe  ich  gesehen,  dafs  Sitten  und  Glauben  so  gründlich 
(sincerly)    reformiert    worden   seien   wie   hier^.c      »Ich  habe  viele 


»  Ratsprot.    24.   Juni,    7.    Nov.    1555,    17.,    21.   Jan.,    12.    Okt.   .1556. 
CoUaäon  S.  70.     Vgl.  Opp.  XV  S.  706;  XVI  S.  270  f.,  316  flf.,  559  ff- 
>  Ratsprot.  5.  Sept.   1555.     Er  starb  1556. 

3  Ratsprot.  28.  April  1556:  •Ott  leur  faiet  un  present  de  confitures  et 
des  dragies9,  Grenus^  Extr.  S.  23.  Vgl.  Ratsprot.  31.  Aug.  1556,  Ann. 
S.  647  (der  in  Genf  erkrankte  Virel  wird  auf  städtische  Kosten  verpflegt !) 

4  Thomas  M'Cric,  The  lifc  of  John  Knox.     Edinb.   1818.    I,    197. 
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Kirchen  besucht  j«  schrieb  in  demselben  Jahre  Vergerius  den 
Freunden  in  der  italienischen  Heimat,  »die  sich  reformiert  haben, 
aber  ich  habe  keine  gefunden,  die  es  so  weit  gebracht  wie  Genf.c 
Und  dann  geht  er  die  kirchlichen  Einrichtungen  Genfs  einzehi 
durch,  Predigt  und  Katechese,  Consistorium,  Psalraengesang,  ge- 
meinsame Abendmahlsfeier,  Hausvisitation,  Einsetzung  der  Geist- 
lichen, Schul-  und  Armen wesen,  um  von  der  kirchlichen  Ordnung, 
die  Calvin  hier  geschaffen,  ein  Bild  zu  entwerfen,  das  in  der 
That  Genf  als  die  evangelische  Musterkirche  erscheinen  läfst  und 
noch  heute  den  Stolz  der  Genfer  Reformationshistoriker  ausmacht  ^ 
Ganz  entzückt  von  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Genf  war 
der  alte  Farel,  der  selbst  zu  dem  glänzenden  Erfolge  des  Meisters 
redlich  sein  Teil  beigetragen.  Es  wurde  ihm  schwer,  sich  von 
der  Stadt  zu  trennen,  als  er  sie  1557  wieder  besuchte.  »Neulich 
war  ich  in  Genf,€  schrieb  er  im  Frühjahr  1557  seinem  Freunde 
Blaurer,  »und  noch  nie  hat  es  mir  dort  so  wohl  gefallen,  so  dafs 
ich  mich  kaum  losreifsen  konnte.  Nicht  dafs  ich  wünschte,  eine 
so  grofse,  nach  dem  Worte  Gottes  begierige  Gemeinde  zu  belehren, 
sondern  nur  zu  hören  und  zu  lernen  wie  der  Geringste  im  Volk.  — 
In  Genf  wollte  ich  lieber  der  letzte  sein  als  an  einem  anderen 
Orte  der  erste'.« 


II. 

NEUE  IRRUNGEN  MIT  BERN.      DER  EWIGE  FRIEDE. 

In  nicht  so  günstigem  Lichte  wie  den  reformeifrigen  Emi- 
granten und  Freunden  Calvins  erschien  der  neue  Zustand  in 
Genf  den  Glaubensgenossen  in  der  benachbarten  deutschen 
Schweiz. 


»  Vergerius'  Schreiben  bei  Gaberei  I  S.  512 — 520 ;  auch  bei  Stcululin  I, 
481  ff.  Dafs  indes  Vergerius  die  Dinge  in  allzu  günstigem  Lichte  sieht,  ergiebt 
sich  aus  dem  auch  dem  Schulwesen  gespendeten  Lob ,  mit  dem  es  1556 
keineswegs  schon  so  günstig  stand.  Eine  ähnliche  panegyrische  Schilderung  in 
den  Mömoires  de  Cond^  (A  la  Haye   1743)  I.  604  ff. 

»  Kirchhof  er,  Farel  II,  125.  Farel  an  Blaurer  13.  April  1557,  Opp.  XVI 
S.  446.  Sulzer  an  Bullinger  22.  Aug.  1556  bezeichnet  Genf  als  »insignt 
religio nis  veraeque  pietatis  domicilium*  ;  ebd.  S.  266. 
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Hier  war  der  erste  Eindruck,  den  die  Vorgänge  des  Jahres 
1555  machten,  vielmehr  ein  höchst  peinlicher.  Die  massenhaften 
Verurteilungen,  Einkerkerungen,  Verbannungen,  Gütereinziehungen 
und  insbesondere  die  wiederholten  Hinrichtungen  wurden  von  der 
öffentlichen  Meinung  in  sehr  entschiedener  Weise  mifsbilligt,  und 
die  leidenschaftlichen  Schilderungen  der  dem  Kerker  oder  Blut- 
gerüst Entkommenen  gaben  dieser  Stimmung  neue  Nahrung.  Vor 
allem  richtete  sich  die  allgemeine  Ungunst  gegen  Calvin,  in  dem 
alle  Welt  den  eigentlichen  Urheber  der  beklagten  Vorgänge  er- 
blickte. Man  fand  seine  Handlungsweise  zu  hart  und  meinte, 
aus  so  blutiger  Saat  könne  nimmer  Gutes  hervorgehen.  Die 
Theologen  in  den  gröfsten  schweizerischen  Städten  blickten  mit 
banger  Sorge  in  die  Zukunft.  In  beweglichen  Worten  bat 
BuUinger  seinen  Genfer  Freund,  sich  doch  der  Mäfsigung  zu  be- 
fleifsen  und  auf  das  zu  sinnen,  »was  zum  Frieden  und  zur  Er- 
bauung diene  ^.c  Auch  an  andern,  für  den  Ruf  Calvins  nachteiligen 
Gerüchten  fehlte  es  nicht".  Zwar  brachten  die  verschiedenen  von 
ihm  selbst  oder  von  seinen  Freunden  verbreiteten  Rechtfertigungs- 
schreiben —  nach  Zürich  und  Basel  liefs  der  Rat  zur  Widerlegung 
der  schlimmen  Gerüchte  sogar  einen  besonderen  Boten  mit  einer 
ausführlichen,  offenbar  von  Calvin  aufgesetzten  offiziellen  Denk- 
schrift abgehen 3  —  doch  einige  Wirkung  hervor:  die  Stimmung 
wurde  nach  und  nach  milder ;  aber  es  blieb  doch  unter  Geistlichen 
wie  Laien  gegen  die  neue  Ordnung  in  Genf  und  den  alles  be- 
herrschenden geistlichen  Diktator  ein  tiefes  Mifstrauen  zurück, 
welches  dieser  selbst  sich  am  wenigsten  verbarg  und,  zu  Zeiten 
wenigstens,  sehr  bitter  empfand.  »Ich  weifs  es,«  schreibt  er  ein- 
mal einem  seiner  Freunde,  »fast  die  ganze  Welt  ist  von  Hafs 
gegen  mich  entbrannt,  und  viele  lassen  sich  dadurch  von  dem 
freundschaftlichen  Umgang  mit  mir  abschrecken^.« 

Am  gewaltigsten  aber  zürnte  das  benachbarte  Bern,  und  von 


*  BuUinger  an  Cal/in  28.  Sept.   1555,  Opp.  XV  S.  797  ff. 

*  Piperinus  an  Blaurer  19.  Sept.  1555;  an  Calvin  selbst  15.  Okt.  und 
Calvins  Antwort  18.  Okt.,  Opp.  XV  S.  770,  820,  825. 

3  Memoire  port6  par  M.  Roset  19.  Nov.  1555  bei  Gäbet el  I  Pikees  just. 
S.  135  ff.     Vgl.  Ratsprot.  4.  Nov.   1555. 

*  Calvin  an  Faber  13.  April  1556,  Opp.  XVI  S.  106;  vgl.  auch  seine 
Briefe  an  Viret,  Farel,  Piperinus  aus  dem  Sept.  und  Okt.  1555)  Opp.  XV 
S.  754,  812,  825. 
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Kirchen    besucht,»    schrieb   m    demsr'  ^^   Calvins  emste 

Freunden  in  der  italienischen  Hein>-  

aber  ich  habe  keine  gefunden.  *'  -sehe  Umwälzung  m  Genf 

Und   dann  geht  er  die  kircb''  '^^^^  ^^^^^  «^^^^^^"^    ^^'' 

durch,  Predigt  und  Katechf  ''  ^"«^^^^^  ^""^  ^^^^^  ^^^  ^^ 

meinsame   AbendmahWei  '^^^^^    ^"    genfenschen   Ud- 

liehen,  Schul,  und  Arr  ^^  WechselfiiUe  hindurch   m  diese 

die   Calvin  hier  gp       '    ^»^  ^"^^''  ^'^  ^  '^-  ^^^  '555  voll- 
Th  t  G«if  all  d'    A^S^^'  war  dieselbe,  die  seit  Jahren  systematisch 

1.  L    «    ii      .i^vißü(s  bekämpft   hatte   und  offen  oder  heimlich 
noch  heute  or./^^  ^      ,     .  ;    ,  ,       ^    .  i 

i-  *-«  .^i^  mit  Frankreich   lossteuerte,  während  sich  unter 

,        I     ,  ./j/-^  des   Generalkapitäns   fast  alles    befand,    was  in 
r^AV  y     ^'^^to  der  Tradition   des  Jahres    1526    und  den  damals 
-  ^'Zfi  üinigen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Städten  — 

Mrfir  Gründen   auch  immer  —  festhielt.     Hatte  Bern  auch 
^    WO'^'^  Jahren   schon   Einbufse   auf  Einbufse  erlitten,  war 
^  ^^ftlig^f  Einflufs  in  der  letzten  Zeit   nur  mehr  geringfügig 
\^^\  die  kirchlich  -  politische  Umwälzung   von    1555    traf  die 
^^  Nachbarn   dennoch  sehr  hart.     Vollständig  sollte  jetzt  die 
ff^i  aller  Anstrengungen,  Opfer,  Bemühungen  der  letzten  dreifsig 
f^lire  dahin   sein!     Man   versuchte   anfangs   die  Mittel  der  Güte, 
gio  den  drohenden   Schlag   abzuwenden.     Man   bat    für   die  An- 
geklagten um  ein  freies  Geleit,  um  ein  ordentliches  Verhör,   man 
sandte  Schreiben    auf  Schreiben,    Botschaften  auf  Botschaften,  um 
die  Partei  der  Freunde  und  den  eigenen  Einflufs  zu  retten^.    Als 
alle   friedlichen   Versuche   und   Vorstellungen    nutzlos  blieben,  be- 
mächtigte sich  der  Gemüter  eine  Erbitterung  der  leidenschaftlichsten 
Art.       Der    Hafs    gegen     die    undankbare    Bruderstadt    und    ihr 
wälsches  Oberhaupt  —  dafs  Calvin  alles  angezettelt,  galt  in  Bern 
als  zweifellos  —  kannte    bald    keine  Grenzen  mehr  und    rifs  auch 
die  Besonnenen  mit  sich  fort.    Vergebens  predigten  die  Geistlichen 
Mäfsigung  ^.    Die  Berner  Regierung  machte  die  Sache  der  exilierten 
Perrinisten  jetzt  vollständig  zu  der  ihrigen ;  die  gegen  sie  gefällten 
Urteile  wurden,  weil  sie  lediglich  von  Parteileidenschaft  eingegeben 

»  [Vgl.  Roget  IV  S.  277  ff.,  282  ff.,  293  ff.] 

*  Vgl.  Haller  an  IJullingcr  27.  Juli.  6.  Aug.  1555;  Musculus  an  Bul- 
linger  15.  Okt.  1555,  Opp.  XV  S.  699,  71 8,  S22.  Bolscc  S.  loi  legt  den 
Bernern  gar  die  Äufserung  in  den  Mund  :  »litgnum  wfcHcem  hanc  urhcus  esse, 
(!uae  funditus  czrrsa  in  lacum  Lemanum  tota  immngeretur* , 
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'^htsgültig  nicht  anerkannt.    Man  nahm  die  Verurteilten 
'^:  »-men   auf  und  liefs  sie  auf  Bemer  Gebiet  in  Lau- 

^*  ets  Tage  verbitterten  *,  und  anderswo,  namentlich 

orten   sich   ansiedeln.     Sofort  wurde  eine   Art 

"^  .       -/;.  *"•     ßa^d    führten   die   von   den   Schützlingen 

^  '^•i  .1   Überfälle   und   Angriffe   gegen   Genfer  Bürger 

'**  .len  Machthabern  zu  Gemüte,  was  der  Zorn  von  Bern 

acen  habe". 

Aber  Bern   glaubte   noch   ein   anderes   Mittel   in   Händen  zu 

haben,  den  neuen  Herrn  in  Genf  seinen  Zorn  fühlbar  zu  machen 

und  dieselben  in  der  Erkenntnis  ihrer  Pflichten  zu  fordern. 

Im  Februar  des  nächsten  Jahres  ging  der  in  der  Zeit  des 
vorwaltenden  Einflusses  der  perrinistischen  Partei  um  weitere  fünf 
Jahre  verlängerte  Burgrechtsvertrag  zwischen  den  beiden  Städten 
zu  Ende.  Hatte  Bern  schon  vor  dem  letzten  Ereignisse  die  auf 
eine  Verlängerung  des  bisherigen  Bundesverhältnisses  gerichteten 
Anfragen  und  Anträge  Genfs,  welches  sogar  einen  »ewigen  Bund« 
wollte,  sehr  kühl  aufgenommen  und  wenig  Lust  zu  einer  Fort- 
setzung des  alten  Verhältnisses  an  den  Tag  gelegt,  so  war  es 
jetzt  noch  viel  weniger  dazu  geneigt  3.  Sollte  es  durch  Erneuerung 
des  alten  Schutzbündnisses  eine  Partei  in  der  Herrschaft  befestigen 
helfen,  die  fortfuhr,  Berns  Gefühle  und  Interessen  in  der 
kränkendsten  Weise  zu  mifsachten  und  zu  verletzen,  die  jeden  Tag 
neue  Beweise  ihrer  Undankbarkeit  und  ihres  Hasses  gab?  Zudem 
glaubte  sich  Bern,  wie  wir  wissen,  durch  mehrere  Bestimmungen 
der  früheren  Verträge,  namentlich  über  die  schiedsrichterlichen 
Entscheidungen,  sowie  über  die  Güter  des  ehemaligen  Domkapitels 
und  der  Abtei  von  S.  Victor  benachteiligt.  Es  lag  nahe,  den 
gegenwärtigen  Moment  zu  benutzen ,  sich  von  der  nachteüigen 
Stipulation  loszusagen  und  auszuführen,  was  1539  mifslungen  war. 
Und  Berns  Staatsmänner  entschlossen  sich  dazu.  Auf  erneuerte 
Anträge  erklärten  sie  den  bisherigen  Verbündeten,  dafs  Bern  zu 
einer  Erneuerung  des  Bundesvertrages  bereit  sei,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung  einer  Revision  desselben.   Im  August  1555  ging  eine 


«  Virct  an  Calvin  26.  Dez.  1555.  Opp.  XV  S.  899  f.  »Vos  fulsis 
ffistris  irnntunäis  spiritibus  quiescitis^  nos  vero  ab  Ulis  divexamur*, 

*  Ratsprot  19.  Aug.,  8.  Sept.  1555.  Bonivarä ,  Anc,  et  nouv.  pol. 
S.   114.     Bosei  VI  c.  3.     Quelques  pag.  S.  112  ff. 

3  Ruehat'Vulliemin  VI,   131.    \Roget  V  S.  5  ff.] 
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Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  der  bekannte  Hans  Franz  Naegeli 
stand ,  nach  Genf  ab ,  um  hier  die  gewünschten  Veränderungen 
mitzuteilen*. 

Aber  wie  hätten  die  gegenwärtigen  Machthaber,  die  Genf  ja 
gerade  von  dem  Einflüsse  Berns  emanzipieren  und  diesem  nur  die 
ehrenvolle  Pflicht,  Calvins  Stadt  in  der  Stunde  der  Gefahr  zu  ver- 
teidigen, gewahrt  wissen  wollten,  zu  einem  solchen  Beginnen  die 
Hand  bieten  können?  Man  war  in  Genf  durch  das  bisher  in  den 
politischen  Verwicklungen  mit  dem  deutschen  Nachbar  erfahrene 
Glück  so  sehr  verwöhnt,  dafs  die  neuen  Forderungen  Berns,  wie 
sehr  sie  auch  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet  waren,  hier 
völlig  unerwartet  kamen  und  eine  allgemeine  Entrüstung  hervor- 
riefen. Solle  einmal,  meinte  man,  der  Vertrag  verändert  werden, 
so  müfse  dies  vielmehr  zum  Vorteil  Genfs  und  nicht  des  schon 
mehr,  als  sich  gebühre,  bevorzugten  Berns  geschehen*.  In  der 
That  scheint  man  in  der  Stille  die  Hoffnung  genährt  zu  haben, 
bei  dieser  Gelegenheit  namentlich  jener  drückenden  Bestimmung 
ledig  'zu  werden,  welche  es  Genf  untersagte,  ohne  Wissen  und 
Willens  Berns  mit  irgend  einer  Stadt  ein  Bündnis  zu  schliefsen; 
schon  früher  war  zu  verschiedenen  Malen  der  Versuch  gemacht 
worden,  Genfs  Aufnahme  in  den  allgemeinen  Bund  der  eid- 
genössischen Städte  durchzusetzen ,  um  damit  mittelbar  auch  zu 
Frankreich  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  kommen.  Gerade  jene 
Bestimmung  aber  wurde  von  Bern  in  den  neuen  Vorschlägen  mit 
besonderem  Nachdruck  betont  3. 

An  Annahme  war  da  nicht  zu  denken.  Die  Gesandten 
wurden  fast  mit  Verachtung  behandelt.  Das  Volk  würdigte  sie 
nicht  einmal  eines  Grusses**.  Alles  war  erbittert  über  die  An- 
mafsung    Berns ,    das    Genf   entehren    wolle  I     Zwar    trat  dann  bei 


*  Ruchat'Vulliemin  VI,  182.  Calvin  an  BuUinger  Okt.  1555,  wo  auch 
die  von  Bern  gestellten  Bedingungen  angegeben  werden.     Opp.  XV  S.  833. 

»  Calvin  an  Zurkinden  (Zerkintes)  21.  Febr.  1556,  Opp.  XVI  S.  43  ^ 
{Roget  V  S.  7  f.] 

3  Calvin  an  Bullinger  Okt.  1555,  Opp.  XV  S.  833  f.  Diese  Bestimmung 
sieht  bereits  in  dem  Vertrag  von  1536,  aber  allerdings  nicht  im  Burgrcchts* 
vertrag.  Ist  Galiffes  Urteil  über  Berns  Haltung  (Quelques  pag.  S.  119)  auch 
zu  günstig,  so  ist  es  der  Stadt  doch  wahrlich  nicht  zu  verargen,  wenn  sie  dtn 
neuen  Gebietern  in  Genf  gegenüber  auf  die  Rolle  des  Edelmütigen  verzichteii-. 
Vgl.  o.  S.  233  ff. 

4  Sulzer  an  BuUinj^er  3.  Sept.  1555,  Opp.  XV  S.  746. 
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ruhigerer  Erwägung  der  Sachlage  naturgemäfs  wieder  eine  Er- 
nüchterung der  Gemüter  ein.  Man  liefs  sich  doch,  da  man  nicht 
ohne  Bundesgenossen  bleiben  konnte  und  wollte,  mit  dem  begehr- 
lichen, mächtigen  Nachbar  in  Unterhandlungen  ein.  Man  brachte 
nochmals  Genfs  Aufnahme  in  die  eidgenössische  Allianz  in  An- 
regung, für  die  Bern  selbst  früher  (1549)  wirken  zu  wollen  erklärt 
hatte.  Natürlich,  dafs  Bern  nichts  davon  wissen  wollte ^  Man 
machte  dann  wirklich  Bern  nicht  unerhebliche  Zugeständnisse". 
Aber  Bern  fand  dieselben  ungenügend.  Es  fafste  sein  Antwort- 
schreiben jetzt  zum  erstenmal  in  deutscher  Sprache  ab,  zum  grofsen 
Verdrufs  der  calvinischen  französischen  Machthaber  3.  Die  Ge- 
müter waren  zu  erregt,  die  Interessen  einander  zu  sehr  entgegen- 
gesetzt, als  dafs  eine  wirkliche  Ausgleichung  möglich  gewesen. 
Ende  Januar  1556  setzte  Genf  den  bisherigen  Verbündeten  noch- 
mals in  einem  ausführlichen  Schreiben  auseinander,  dafs  es  auf 
die  vorgeschlagenen  Bedingungen  nicht  eingehen  könne:  man 
werde  sich,  wenn  der  Bund  nicht  wieder  erneuert  werden  sollte, 
unter  den  Schutz  Gottes  stellen.  Die  Folge  war,  dafs  Bern  am 
7.  Februar  1556,  einen  Tag  vor  dem  Ablauf  des  Vertrages,  den- 
selben nunmehr  für  erloschen  erklärte  und  sich  von  allen  früheren 
Vereinbarungen  und  Abmachungen  in  aller  Form  lossagte*. 

Zum  ersten  Mal  seit  dreifsig  Jahren  stand  Genf  ohne  Bundes- 
genossen da. 

In  den  protestantischen  Orten  der  Eidgenossenschaft  erregte 
dieser  Ausgang  eine  gewisse  Bestürzung.  Allgemein  herrschte  hier 
das  Gefühl,  dafs  es  ein  Unrecht  sei,  eine  Stadt,  die  für  die  all- 
gemeinen Interessen  des  Evangeliums  eine  Wichtigkeit  habe  wie 
Genf,  in  dieser  Zeit  der  Gefahr  hilflos  und  ohne  Bundesgenossen 


'  Ralsprot.  3.,  23.  Dez.   1555.     Vgl.  ^pon  II.  204. 

*  Calvin  an  Bullinger  23.  Jan.  1556,  Opp.  XVI  S.   10.    \Roget  V  S.  10  f.] 
3  Calvin    an   Zurkinden    21.    Febr.    1556,   Opp.    XVI    S.  44:    »Denique 

quupn  oblatam  mitigationem  recusastis  germanice  scribendoy  quod  antehac  nun- 
quam  factum  fuerat,  visi  estis  quasi  data  opera  apertum  prae  vobis  contemptum 
fem*.  Der  Ärger  war  allerdings  um  so  mehr  begründet,  als  infolge  des 
steigenden  Einflusses  der  Franzosen  die  Zahl  der  das  Deutsche  Verstehenden 
sehr  zusammengeschmolzen  war.  Ratsprot.  23.  Dez.  1555.  Im  Jahre  1560 
mufste  der  Rat  sogar  vier  junge  Leute  nach  Deutschland  schicken ,  um  das 
Deutsche  zu  erlernen;  Ratsprot.  30.  Juli   1560;  vgl.  20.  Jan.  1559. 

♦  Roset  VI  c.  6;    Kuchat'VuUiemin  VI,    183.     [Genfs  Schreiben  war  von 
Calvin  redigiert:  Rogct  V  S.  11  f.J 
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ZU  lassen.  Man  erinnerte  an  den  Fall  von  Constanz  und  fürchtete, 
dafs,  was  im  Osten  geschehen,  auch  im  Westen  sich  ereignen 
könne  ^  Man  mifsbilligte  die  Haltung  Berns,  aber  noch  schärferer 
Tadel  richtete  sich  gegen  Calvin,  der  hauptsächlich  für  das  Scheitern 
der  Verhandlungen  und  den  Eigensinn  Genfs  verantwortlich  ge- 
macht wurde.  Seine  tiefe  Abneigung  gegen  Bern  war  allbekannt 
—  er  selbst  hatte  nie  Hehl  daraus  gemacht  — ,  nicht  minder  der 
grofse  Einflufs,  den  er  in  diesem  Augenblicke  in  Genf  ausübte: 
der  Schlufs  lag  also  nahe,  das  Auftreten  des  Genfer  Magistrats 
auf  ihn  zurückzuführen.  Von  vielen  Seiten  vernehme  er  Klagen 
über  Calvins  unversöhnlichen  Hafs  gegen  Bern,  schrieb  ihm  tief- 
bekümmert sein  Freund  BuUinger  schon  im  Herbst  1555;  man 
sage,  er  suche  absichtlich  das  Bündnis  mit  Bern  zu  hintertreiben 
und  mit  seinen  Franzosen  allein  und  nach  eigenem  Gutdünken  zu 
herrschen.  Er  möge  doch  bedenken,  dafs  Bern  vordem  um  Genf 
sich  grofse  Verdienste  erworben  und  dafs  das  Bündnis  mit  dem- 
selben sowohl  Genf  als  der  Sache  Christi  gute  Früchte  getragen '. 
Wie  allgemein  jene  Ansicht  herrschend  war,  zeigt  auch  der  Um- 
stand, dafs  der  einzige  Mann  in  Bern,  der  bei  der  allgemeinen 
Erbitterung  sich  die  nötige  Ruhe  des  Gemütes  erhielt  und  auch 
nach  dem  definitiven  Bruch  an  der  Wiederherstellung  des  Bundes 
zu  arbeiten  fortfuhr,  der  Staatssekretär  Zurkinden,  sich  an  keinen 
andern  als  an  Calvin  wandte  und  ihn  von  der  Billigkeit  der 
Berner  Forderungen  zu  überzeugen  suchte  3.  Von  ihm  allein, 
schrieb  derselbe  noch  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  an  Calvin, 
hänge  es  nach  dem  festen  Glauben  der  Berner  ab,  dafs  der  Friede 
zwischen  den  beiden  Städten  wiederhergestellt  werde  ♦. 

Calvin  trat  dieser  Ansicht,  wo  er  konnte,  entgegen.  Er  suchte 
nach  aufsen  vielmehr  die  Meinung  zu  verbreiten,  als  mische  er 
sich  gar  nicht  in  Staatsangelegenheiten,  es  sei  denn  —  was  indes 
nur  selten  geschehe  —  dafs  ihn  der  Rat  ausdrücklich  darum  bittet 
Indes  ein  Blick  in  die  Ratsprotokolle  und  die  in  der  Bemer  An- 
gelegenheit ergangenen  Staatsschriften,  die  gröfstenteils  Calvin  zum 
Verfasser  haben,   genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  öflfent- 


»  Roset  VI  c.  6. 

»  BuUinger  an  Calvin  28.  Sept.   1555,  Opp.  XV  S.  798  f. 
3  Zurkinden  an  Calvin  14.  Febr.  1556,  Opp.  XVI  S.  29  ff. 
♦  Zurkinden  an  Calvin  20.  Jan.  1557,  Opp.  XVI  S.  390. 
5  Calvin  an  Zurkinden  21.  Febr.  1556,  Opp.  XVI  S.  43. 
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liehe  Meinung  sich  nicht  im  Irrtum  befand,  dafs  er  auch  hier 
Genfs  bestimmender  Genius  war.  Er  machte  auch  selbst  ein^m 
Zurkinden  gegenüber  kein  Hehl  daraus ,  dafs  er  die  Weigerung 
seiner  Mitbürger,  auf  Berns  Forderungen  einzugehen,  durchaus 
billige»  ja  Genfs  Haltung  sogar  äufserst  mafsvoll  finde.  Es  läfst 
sich  nicht  bezweifeln,  dafs  er  in  der  That  das  Bundesverhältnis 
zu  Bern  am  liebsten  völlig  und  für  immer  beseitigt  gesehen,  wenn 
sich  nur  ein  Ersatz  dafür  hätte  beschaffen  lassen ' . 

Allein  dazu  war  in  diesem  Augenblicke  wenig  Aussicht  vor- 
handen und  jedenfalls  hatte  Bern  auch  dabei  ein  Wort  zu  reden. 
Ohne  Bundesgenossen  aber,  das  war  auch  Calvins  feste  Über- 
zeugung, konnte  und  durfte  Genf  in  dieser  Zeit  der  plötzlichen 
Gefahren  nicht  lange  gelassen  werden.  So  blieb  nichts  übrig,  als 
^ich  in  das  Harte  zu  finden  und  neue  Verhandlungen  mit  Bern 
zu  versuchen. 

Genf  rief  in  dieser  Lage  die  Vermittlung  der  drei  deutschen 
Orte  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  an,  die  ihm  schon  so  oft 
gute  Dienste  geleistet  hatten.  Es  gelang  diesen  wirklich  durch 
eindringliche  Vorstellungen ,  Bern  insoweit  zur  Nachgiebigkeit  zu 
stimmen ,  dafs  es  in  eine  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
einwilligte  und  den  Genfer  Gesandten  eine  gute  Aufnahme  ver- 
sprach. Allein  die  neuen  Verhandlungen  blieben  völlig  erfolglos; 
Genf  beharrte  im  wesentlichen  auf  seinem  alten  Standpunkte,  Bern 
aber  fügte  seinen  früheren  Forderungen  jetzt  noch  neue  hinzu*. 
Die  Combourgeoisie  schien  im  Sommer  1556  weiter  in  die  Feme 
gerückt  als  je.  Es  wurde  von  Bern  gegen  den  ehemaligen  Ver- 
bündeten jetzt  sogar  eine  förmliche  Grenzsperre  angeordnet  ^,    Und 


'  Dafs  Calvin  es  geradezu  auf  eine  Auflösung  des  Bundes  der  beiden 
Städte  abgesehen  und  diese  systematisch  betrieben,  ist  eine  zu  weitgehende 
Ansicht  Galiffes  (Quelques  pages  S.  50,  76).  Dafs  er  aber  schon  längst 
dahin  strebte,  sich  von  Bern  zu  emanzipieren,  zeigen  in  Verbindung  mit  den 
wiederholten  Anträgen  auf  Genfs  Aufnahme  in  die  Eidgenossenäcbaft  ins- 
besondere seine  Bemühungen,  die  Eidgenossenschaft  und  auch  Bern  in  ein 
näheres  Verhältnis  zu  Frankreich  zu  bringen,  an  dem  dann  Genf  einen  festen 
Rückhalt  gehabt  hätte.  Vgl.  Ratsprot.  20.  Mai,  5.  Juni  1549.  Vgl.  Opp.  XII 
S.  627.  \Roget  V  S.  12  nimmt  an,  dafs  Calvin  die  Notwendigkeit  des  fort- 
dauernden Bundes  mit  Bern  doch  empfunden  habe.] 

»  [Ausführlicheres  darüber  bei  Roget  V  S.   15  ff.] 

3  Rosel  VI  c.  6>  7,  8.  Haller  an  Bullinger  13.  Juni  und  24.  Juli  1556, 
Opp.  XVI  S.  190  u.  237. 


4  02  Siebentes  Buch.     Genf  unter  Calvins  Herrschaft. 

gleichzeitig  wurden  auch  von  den  Genfer  Exilierten  die  gröfsten 
Anstrengungen  gemacht.  Im  Juli  1556  erschienen  dieselben  unter 
Anführung  Ami  Perrins  vor  der  schweizerischen  Tagsatzung  in 
Baden  und  schilderten  in  beweglichen  Worten  ihre  bedrängte  Lage, 
die  überstandenen  Leiden,  die  Grausamkeit  der  gegenwärtigen 
Machthaber  in  Genf  und  beteuerten  nochmals  ihre  Unschuld.  Ihr 
ganzes  Verbrechen  bestehe  darin,  dafs  sie  gegen  die  massenhafte 
Aufnahme  der  Fremden  sich  ausgesprochen  hätten,  hinter  denen 
sie  zurückgesetzt  worden  seien  und  in  denen  sie  eine  Gefahr  für 
den  Staat  und  die  alten  Bürger  erblickt  hätten.  Dadurch  hätten 
sie  den  Hafs  der  Franzosen  und  »insbesondere  Calvins c  gegen 
sich  erregt.  Sie  hätten  sich  geflüchtet  und  seien  der  Gewalt  ge- 
wichen, aber  sie  seien  gern  bereit,  vor  einem  ordentlichen  Gerichte 
Rede  und  Antwort  zu  stehen,  und  richteten  an  die  Schweiz,  die 
seit  vielen  Jahren  für  eine  Zufluchtsstätte  der  Verlassenen  und  die 
Herberge  der  Gerechtigkeit  gehalten  worden  sei,  die  demütige 
Bitte,  ihnen  dazu  ihren  Beistand  leihen  zu  wollen.  Diese  Vor 
Stellung  machte  auf  die  eidgenössischen  Boten  Eindruck.  Einige 
Zeit  später  erging  in  der  That  von  der  Eidgenossenschaft  ein 
Schreiben  an  Genf,  welches  bei  den  dortigen  Machthabem  für  die 
Verstofsenen  in  freundlichen  Worten  sich  verwandte,  ihnen  ein 
freies  Geleit  zu  geben  und  sie  nochmals  zu  hören  bat*. 

Die  Lage  Genfs  wurde  mehr  und  mehr  bedenklich''.  Zwar 
gelang  es  dem  Magistrat  durch  ein  geschicktes,  von  Calvin  ab- 
gefafstes  Schreiben  die  Herren  von  der  Eidgenossenschaft  wieder 
umzustimmen,  so  dafs  sie  nicht  länger  auf  ihrer  Bitte  bestanden  ^ 
aber  in  der  Burgrechtsfrage  kam  man  nicht  von  der  Stelle.  Neue 
Konferenzen,  welche  im  Herbst  1556  stattfanden,  blieben  ohne 
Resultat*.  Auch  ein  nochmaliges  Gesuch  um  Vermittlung,  welches 
Calvin  und  ein  Teil  des  Rates  im  November  1556  nach  Zürich 
richtete,  da  man  nach  der  in  der  letzten  Zeit  erfahrenen  Behand- 


>  Bullinger    an    Calvin    26.   Juli,    5.   Aug.    1556;    Calvin    an    Bnllinger 
30.  Juli,  Opp.  XVI  S.  238  f.,  250fr.,  240fr.     Rosel  VI  c.  10. 

*  [Über  von  auswärts  drohende  Gefahren  und  damit   zusammenhängende 
Alarmgerüchte  vgl.  Roget  V  S.  24  f. ;  Opp.  XVI  S.  190,  200,  266.] 

3  Opp.  XVI  S.  316  ff.;  Rosei  VI   c.   10.     [Roget  V   S.   29  f.   (wo  jedoch 
Bullingers  Schreiben  vom  5.  Aug.  irrtümlich  auf  5.  Juli  gesetzt  ist),  34  f.] 

♦  Roset  VI   c.  12.      Sulzer  an   Bullinger  26.   Sept.;    Haller  an  Bullinger 
10.  Okt.  1556;  Genf,  Simler,  Bd.  88. 
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lung  unmittelbar  mit  Bern  nicht  mehr  anknüpfen  mochte^,  blieb 
einstweilen  ohne  Wirkung.  Vielmehr  gestaltete  sich  die  Lag^  der 
Stadt  seit  dem  Beginn  des  nächsten  Jahres  1557  noch  mifslicher. 
Die  Flüchtlinge,  aller  Hoffnung  beraubt,  durch  eine  Wiederaufnahme 
ihres  Prozesses  in  Genf  zu  ihrem  Rechte  zu  gelangen,  liefsen  jetzt 
jede  Rücksicht  fallen  und  schritten  zu  offenem  Kampfe  gegen  ihre 
Vaterstadt.  Genf  konnte  sich  in  die  Lage  der  Löffelritter,  Mame- 
lucken und  Peneysaner  zurückversetzt  glauben :  wie  früher  Savoyen, 
so  war  es  jetzt  der  alte  Bundesgenosse,  der  den  Feinden  einen 
Rückhalt  lieh.  Von  ihren  sichern  Aufenthaltsorten  an  der  Berner 
Grenze  aus  beunruhigten  Perrin  und  seine  Gefährten  Stadt  und 
Umgebung  in  fortwährenden  Angriffen  und  Überfallen,  wie  einst 
die  Anhänger  Pierre  de  la  Baumes  und  Karls  III. ,  und  drangen 
von  der  Arvebrücke  aus  oft  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Thore 
vor.  Der  freie  Verkehr  wurde  völlig  gehemmt.  Kein  Bürger 
konnte  sich  in  einige  Entfernung  von  der  Stadt  wagen  ohne  Ge- 
fahr, von  den  Perrinisten  ergriffen  und  mifshandelt  zu  werden. 
Vorstellungen  und  Beschwerden,  die  man  nach  Bern  richtete, 
blieben  ohne  jeden  Erfolg:  Rat  und  Landvögte  nahmen  das 
Treiben  der  Flüchtlinge  in  der  offenbarsten  Weise  in  Schutz.  Man 
möge  den  verstofsenen  Bürgern  zunächst  >  Gerechtigkeit c  gewähren, 
lautete  die  gewöhnliche  Antwort  auf  Genfer  Beschwerden*.  Man 
ging  zuletzt  so  weit ,  das  Urteil  über  die  Schuld  der  Verstofsenen 
von  einer  neuen,  von  den  Bemer  Behörden  selbst  vorzunehmenden 
gerichtlichen  Prozedur  abhängig  zu  machen.  Der  Landvogt  von 
Temier  leitete  in  der  That  auf  neue  Klagen  Genfs  in  aller  Form 
ein  gerichtliches  Verfahren  ein,  forderte  mit  Gutheifsung  seiner 
Vorgesetzten  in  Bern  den  Generalprokurator  und  den  Rat  von 
Genf  zur  Verantwortung  und  zur  Vorlegung  der  Akten  der  ge- 
führten Prozesse  auf  und  erliefs  am  5.  August  1557,  aller 
Protestationen  ungeachtet,  eine  Sentenz,  welche  die  Flüchtlinge 
völlig  freisprach  und  Genf  zur  Wiedereinsetzung  derselben  in  alle 
ihre  Rechte  und  Güter,  sowie  zur  Tragung  der  auf  11 69  Gulden 
und  7  Sols  berechneten  Kosten  verurteilte  3. 

Aber   ein   schwerer  Irrtum  war  es ,    wenn  Bern  durch  solche 
Mittel    seine   Absichten    durchzusetzen    hoffte.      Ähnlich    wie    vor 


»  Opp.  XVI  S.  328.     Vgl.  Hundeshagen  S.  305.     \Roget  V  S.  37  f.] 
»  Ratsprot,  12.  Juli   1557;  Roset  VI  c.  15,   17. 
3  Roset  VI  c.  18,  22,  23,  25.     S^Roget  V  S.  62  ff.] 
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zwanzig  Jahren,   trat   auch   dieses  Mal   das  gerade  Gegenteil  von 
dem  ein,  was  erreicht  werden  sollte. 

In  Genf  stieg  infolge  jener  Mafsregel  die  Erbitterung  gegen 
Bern  auf  das  höchste.  Jeder  Gedanke  an  Nachgiebigkeit  wurde 
verbannt.  Gegen  die  äufsem  Angriffe  traf  man  die  nötigen 
militärischen  Mafsregeln.  Um  gegen  geheime  Intriguen  der  Exi- 
lierten innerhalb  der  Stadt  sicher  zu  sein,  wurde  die  strengste 
Kontrolle  eingeführt.  Es  kam  der  Durchführung  der  Ideen  Calvins 
wesentlich  zu  statten,  dafs  die  strenge  Ordnung  und  Beaufsichtigung 
des  ganzen  Lebens,  die  er  für  nötig  hielt,  nun  auch  durch  Gründe 
der  öffentlichen  Sicherheit  geboten  erschien.  Den  Frauen  der  Ge 
üohenen  wurde  bei  Strafe  des  Staupbesens  untersagt,  die  Stadt  zu 
verlassen'.  Zwei  Bürger,  die  mit  den  Perrinisten  Umgang  ge- 
pflogen, wurden  zum  Tode  verurteilt".  Als  ein  Verwandter  des 
Generalkapitäns,  der  in  Genf  zurückgeblieben,  in  seinem  Testamente 
für  die  Flüchtlinge  eine  kleine  Summe  zur  Deckung  der  Prozefs- 
kosten  aussetzte,  wurde  nicht  nur  diese  Bestimmung  für  ungültig 
erklärt,  sondern  das  gesamte  Vermögen  konfisziert^.  Jede  Kund- 
gebung von  Teilnahme  für  die  Schützlinge  Berns,  jede  Äufserung 
von  Nachgiebigkeit  gegen  dieses  selbst  war  untersagt.  Die  Stimmung 
nahm  mehr  und  mehr  einen  ernst  religiösen  Charakter  an.  Man 
liefs  öffentliche  Gebete  halten  und  vertraute  auf  Jehova,  der  seine 
Stadt  auch  aus  dieser  letzten  Prüfung  glücklich  hervorgehen  lassen 
werde.  Als  die  Nachricht  von  der  Sentenz  des  Vogtes  von  Temier 
in  Genf  eintraf,  beschlofs  der  Rat  sofort,  »ihr  nicht  zu  gehorchen, 
vertrauend,  dafs  Hilfe  von  Gott  kommen  werde c.  Am  andeni 
Tage  erschien  Calvin  im  Grofsen  Rate  und  führte  in  ernster  Rede 
aus,  dafs  Genf  für  seine  Sünden  diese  Prüfung  verdient  habe,  es 
möge  sie  mit  Würde,  nicht  mit  Kleinmut  ertragen  und  wie  David 
in  ähnlicher  Bedrängnis  sich  vor  dem  Herrn  beugen  und  seine 
Hilfe  erwarten*.  Gleichzeitig  ging  eine  Gesandtschaft  nach  Bern 
ab  mit  einem  von  Calvin  aufgesetzten  Schreiben,  welches  mit  aller 
Ehrfurcht,  wie  es  die  äufsere  Lage  erheischte,  aber  mit  ebenso 
grofser    Entschiedenheit    gegen    das    Verfahren    des    Vogtes    von 


»  Ratsprot.  3.  Juli,  20.  Aug.  1557. 

*  Ratsprot.  23.  April,  12.  Aug.  1557.     [Opp.  XVI  S.  548.] 
3  Roset  VI  c.  II;  Opp.  XVI  S.  400;  Quelques  pag.  S.   121. 
+  Roset  VI  c.  26.     Vgl.   Haller   an   Bullinger    13.  Juni  1556,    Opp.  XVI 
S.  190. 
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Ternier  als  einen  unerhörten  Eingriff  in  Genfs  Rechte  und  einen 
Angriff  auf  seine  staatliche  Selbständigkeit  protestierte'.  Und  als 
Bern  darauf  mit  einem  ausweichenden  und  unbestimmt  gehaltenen 
Schreiben  antwortete,  welches  einer  Vermittlung  das  Wort  zu  reden 
schien,  erging  sofort  ein  zweites  Schreiben  an  Bern,  worin  eine 
klare  und  bündige  Antwort  erbeten,  jeder  Kompromifs  mit  den 
Schützlingen  Berns  für  unzulässig  und  die  einfache  Annullierung 
der  Sentenz  von  Ternier  für  die  einzig  mögliche  Lösung  erklärt 
wurde  ^. 

Aber  auch  auf  die  Eidgenossenschaft  machte  das  form-  und 
rücksichtslose  Verfahren  Berns  einen  ihm  nachteiligen  Eindruck. 
Ohnehin  erfreuten  sich  die  begehrlichen  Herrn  von  Bern  bei  den 
übrigen  Kantonen  keiner  besonderen  Beliebtheit.  So  wandten  sich 
die  Sympathien  der  Schweiz,  im  Widerspruch  mit  der  anfanglichen 
Stimmung,  mehr  und  mehr  dem  schwächeren  Teile  in  jenem  un- 
gleichen Kampfe  zu.  Es  war  dies  um  so  mehr  der  Fall,  als  Genf 
nicht  unterliefs,  durch  mündliche  und  schriftliche  Vorstellungen, 
durch  Rechtfertigungsschreiben,  Denkschriften,  wiederholte  Gesandt- 
schaften nach  Basels  Zürich,  Schaff  hausen,  auf  öfrentlichem  und 
privatem  Wege,  auch  durch  kleine  Dienstleistungen  die  Gemüter 
fÜLT  sich  zu  gewinnen  3,  und  es  in  Calvin ,  der  fast  die  ganze  poli- 
tische Korrespondenz  führte,  einen  Diplomaten  besafs,  dem  Bern 
keinen  ebenbürtigen  entgegenzustellen  hatte.  Seine  Berichte  und 
Denkschriften  sind  mit  einer  Umsicht  und  Formgewandtheit,  mit 
einer  Feinheit  der  Berechnung  und  Höflichkeit,  und  dabei  zugleich 
mit  einer  Wärme  der  Gesinnung  abgefafst,  die  selten  ihre  Wirkung 
verfehlten  und  die  derben  Männer  Berns  um  so  abstofsender  er- 
scheinen liefsen.  Gerade  die  immer  deutlicher  sich  offenbarenden 
Sympathien  der  Schweiz  haben  viel  dazu  mitgewirkt,  Genf  in ,  der 
Hoffnung  auf  den  endlichen  Sieg  seiner  Sache  zu  bestärken,  und 
in  der  That  haben  sie  auch  zu  diesem  selbst  das  Wesentiichste 
beigetragen,  denn  das  Mitgefühl  äufserte  sich  bald  in  Thaten. 


«  /iost/   VI   c.   27;    Ratsprot.    5.  u.  6.  Aug.   1557:    Opp.  XVI  S.  543; 

559  ff.^ 

*  Opp.  XVI  S.  569  ff.     Auch  dies  Schreiben  ist  von  Calvin. 

3  Vgl.  dafür   Opp.  XVI   S.  270  f.,  316  ff.     Sulzer  an  Bullinger  25.  Aug. 

1556,  ebd.  S.  268.     Haller   an  Bullinger  9.  Juni   1557,  Genf,   Simler  Bd.  89. 

Bullinger  an  Calvin  7.,  20.  Aug.   1557,  Opp.  XVI  S.   566,    571;    vgl.  S.  563. 

/iosff  VI  c.  27,  28. 
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Schon  seit  dem  Beginne  des  Jahres  1557  hatte  die  Eid- 
genossenschaft die  Beilegung  des  Streites  zwischen  den  beiden 
Städten  und  die  Wiederherstellung  des  alten  Bundesverhältnisses 
mit  allem  Ernste  sich  angelegen  sein  lassen.  Nachdem  Zürich 
zugleich  im  Namen  von  Basel  und  SchafThausen  im  Februar  1557 
Bern  nochmals  ernste  Vorstellungen  gemacht  hatte*,  wurde  die 
Angelegenheit  im  April  auf  einer  Tagsatzung  in  Baden,  wo  Ab- 
geordnete beider  Parteien  sich  einfanden,  unter  den  Augen  der 
ganzen  Versammlung  verhandelt.  Man  kam  hier  indes  tiber  gegen- 
seitige Beschuldigungen  nicht  hinaus.  Kein  Teil  wollte  schuldig, 
jeder  durch  den  andern  benachteiligt  sein.  Die  Ermahnungen  und 
weiteren  Diensterbietungen  der  Versammlung,  die  freilich  ihre 
Sympathie  für  den  schwachem  Teil  sehr  deutlich  durchblicken 
liefs,  blieben  einstweilen  fruchtlos '.  Ebensowenig  hatte  eine  neue 
Konferenz  in  Bern,  welche  im  Mai  stattfand,  Erfolg.  Und  dieses 
Mal  lag  die  Schuld  nicht  mehr  an  Bern.  Durch  das  in  Baden 
erfahrene  Wohlwollen  kühner  gemacht,  begann  hier  Genf,  im 
Widerspruch  mit  seinen  früheren  Zusagen,  schon  an  den  wesent- 
lichsten Bestimmungen  des  alten  Vertrages  zu  rütteln :  seine  Ab- 
geordneten erklärten  es  für  eine  Verletzung  der  Gleichheit,  dafs 
nur  Genf  für  die  ihm  gewährte  Hilfe  zum  Kostenersatz  verpflichtet 
sei ,  nicht  aber  im  umgekehrten  Falle  Bern ,  und  verlangten  die 
Beseitigung  dieses  Artikels  3.  Bern  war  über  diese  Zumutung  ent- 
rüstet und  meinte ,  man  sehe  jetzt  deutlich ,  dafs  Genf  überhaupt 
keinen  Frieden  wolle.  Aber  auf  der  nächsten  Tagsatzung  in  Baden 
im  Monat  Juli  gelang  es  den  Genfern,  die  schweizerischen  Boten 
von  der  Billigkeit  ihrer  Forderung  zu  tiberzeugen  und  ihnen  ein- 
leuchtend zu  machen,  dafs  der  Bund  der  beiden  Städte  bisher  ein  un- 
billiger und  ungleicher  gewesen  sei.  »Man  hörte  Genf  mit  Wohl- 
gefallen an,«  erzählt  der  genferische  Chronist,  »und  ermahnte  Bern 
wie  zuvor*.«  Noch  entschiedener  nahm  die  folgende  Versammlung 
der  eidgenössischen  Boten  im  September  für  Genf  Partei.  Das 
Gebahren  des  berniscben  Vogtes  in  Ternier,  worüber  Genf  sofort 
den    Kantonen    Bericht    gegeben  s,    hatte    alles    gegen    Bern   ein- 


*  Bullinger  an  Calvin  25.  Febr.  1557,   Opp.  XVI  S.  418. 
»  Rosct  VI  c.  19.     {Roget  V  S.  72.] 

3  Rosct  VI  c.  20.     Vgl.  Bd.  I,  65. 

♦  Ryset  VI  c.  24.     {Roget  V  S.  75  f.] 
5  Roset  VI  c.  27. 
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genommen.  Man  ernannte  hier  sogar  eine  Kommission  aus  den 
Abgeordneten  von  Zürich,  Luzem,  Schwyz  tmd  Basel,  um  die 
Artikel  der  Combourgeoisie  zu  »mäfsigenc ,  und  ermahnte  beide 
Städte,  vornehmlich  jedoch  Bern,  auf  das  eindringlichste  zum 
Frieden  ^  Die  katholischen  Orte  legten  für  das  bedrängte  Genf 
eine  nicht  geringere  Teilnahme  an  den  Tag  als  die  reformierten. 
Freiburg ,  in  dem  die  alte  Liebe  wieder  erwacht  zu  sein  schien, 
und  Solothum  leuchteten  sogar  allen  übrigen  durch  ihren  Eifer 
vor.  Mehrfach  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  C^enf  einfach  wie 
Rottweil  und  Mühlhausen  in  den  allgemeinen  schweizerischen  Bund 
aufzunehmen.  Glarus  gab  am  19.  September  iS57  den  Genfem 
sogar  mit  Brief  und  Siegel  die  Erklärung ,  dafs ,  wenn  fünf  Orte 
für  ein  solches  Bündnis  sich  erklären  würden,  Glarus  selbst  der 
sechste  sein  werde'. 

Zu  spät  erkiemnte  Bern,  dafs  es  ein  Mifsgriff  gewesen,  der  Er- 
neuerung des  alten  Bundesverhältnisses  Hindemisse  zu  bereiten : 
war  vordem!  Genfs  Lage  mifslich  gewesen,  so  wurde  es  jetzt  seine 
eigene.  Noch  von  anderer  Seite  kamen  den  Leitern  der  Berner 
Politik  ernste  Mahnungen  zur  Nachgiebigkeit  zu. 

Eine  solche  lag  zunächst  in  der  Haltung  der  schweizerischen 
Theologen,  die  immer  lauter  ihre  Stimme  gegen  den  fortdauernden 
Kampf  erhoben.  Hatten  sie  auch  zu  Anfang  nicht  auf  Calvins 
Seite  gestanden,  so  wurden  sie  doch  durch  das  theologisch-kirch-« 
liehe  Interesse  im  Verlaufe  des  Streites  mehr  und  mehr  zu  seinen 
Verbündeten.  Sie  erblickten  in  einer  Schwächung  Genfs  eine 
schwere  Schädigung  der  evangelischen  Kirche,  und  hielten  jetzt 
selbst  die  neue  kirchlich-politische  Ordnung  und  die  gegenwärtige 
Machtstellung  Calvins  in  Genf  für  notwendig,  wenn  nidit  schweres 
Ungemach  über  die  Stadt  kommen  sollet.  Es  geht  durch  ihre 
ganze  Korrespondenz  während  dieser  Jahre  ein  Ton  der  Klage 
über  den  bejammernswerten  Zwist,  dessen  Ende  von  allen  sehn* 
liehst  herbeigewünscht  wurdet,   und  wagte  man  auch  nicht,   Bern 


'  Raset  VI  c.  28.     {Raget  V  S.  78  ff.] 
«  Roset  VI  C.  31. 

3  Vgl.   die  merkwürdige  Stelle  in  dem  Schreiben  Blaurers  an  Bullinger 
▼om  8.  Febr.  1557,  Opp.  XVI  S.  410. 

4  Vgl.    z.   B.   BuUinger    an  Calvin    26.  Juli  1556,    Opp.  XVI  S.   238  f.; 
Sulzer  an  Bullinger  22.  und  25.  August  1556;  ebd.  S.  266,  268  f.  u.  s.  w.     Nur 
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offen  anzuschuldigen,  so  waren  doch  thatsächlich  gegen  dieses 
ihre  Klagen  gerichtet.  Sogar  die  eigenen  Prediger  Berns,  nicht 
blofs  in  den  welschen  Gebietsteilen,  sondern  in  der  Hauptstadt 
selbst,  Männer  wie  Haller,  sonst  ein  guter  Patriot,  äufserten  sich 
unglücklich,  dafs  der  Krieg  kein  Ende  nehme,  und  wollten  Frieden 
mit  Genf. 

Eine  noch  nachdrücklichere  Mahnung  kam  von  der  savojrischen 
Seite.  Im  Herbst  1557  setzte  sich  der  savoyische  Herzog  Emanuel 
Philibert,  der  Sohn  Karls  III.,  der  mit  Ruhm  bedeckte  Sieger  von 
S.  Quentin,  an  der  Spitze  eines  Heeres  in  Bewegung,  um  das  seit 
ao  Jahren  von  den  Franzosen  besetzte  Erbe  seines  Vaters  wieder 
einzunehmen.  Vor  ihm  her  ging  eine  Proklamation,  welche  das 
Land  zur  Abschüttelung  des  uneiträglichen  Joches  der  Franzosen 
aufforderte'.  Eine  ernste  Gefahr  trat  damit  auch  für  Bern  ein. 
Was  lag  näher,  als  dafs  der  sieggewohnte  Feldherr  auch  die  an 
Bern  verloren  gegangenen  Provinzen  wiederzugewinnen  suchen 
werde?  Und  durfte  Bern  unter  diesen  Umständen  bei  seiner  bis- 
herigen Politik,  die  es  von  allen  Freunden  mehr  und  mehr  isolierte, 
noch  länger  verharren? 

Da  gab  Bern  endlich  nach:  der  Druck  1  der  von  so  ver- 
schiedenen Seiten  auf  seine  Staatsmänner  ausgeübt  wurde,  war  zu 
stark,  als  dafs  es  hätte  widerstehen  können.  Ende  Oktober  er- 
klärte es  Genf  seine  Bereitwilligkeit,  die  Unterhandlungen  zur  Er- 
neuerung des  Burgrechts  wiederaufzunehmen,  und  bereits  am 
25.  November  konnte  Haller  dem  Züricher  Reformator  triumphierend 
melden,  das  Bündnis  sei  gesichert 3.  Die  Bedingungen  konnten 
für  Bern  nicht  anders  als  ungünstig  sein.  Hatte  es  früher  die 
einfache  Verlängerung  des  alten  Bundesverhältnisses  als  zu  wenig 
günstig  abgelehnt,  so  wurde  es  jetzt  weit  hinter  die  bereits  erreichte 
Linie  zurückgeworfen,  und  zwar  flUr  immer,  denn  die  neue  Allianz 
sollte,    wie  es  Genf  von  Anfang  an  verlangt,    »für  ewige  2^itenc 


Farel  behält  stets  frohen  Mut:  »Ego  Genevam*  schreibt  er  am  13.  April 
1557,  »prorsus  deplorarem,  nisi  scirem  Dominum  in  ea  regnare  ei  kuius  pro- 
tectorcm  esse,  pro  qua  pugnai».     Ebd.  S,  446. 

»  Vgl.  z.  B.  Haller  an  BuUinger  27.  April,  13.  Juni  1556,  28.  Jan.  1557. 
Opp.  XVI  S.  120,  190,  395.  Zuweilen,  wenn  Genf  es  zu  arg  treibt,  macht 
sich  doch  der  patriotische  Standpunkt  wieder  geltend ,  vgl.  das  Schreiben  to 
Bullinger  vom  8.  Jan.  1557,  ebd.  S.  380. 

»  Roset  VI  c.  29.     [Roget  V  S.  81.] 

3  Roset  VI  c.  31.    Haller  an  Bullinger  25.  Nov.  1557,  Opp.  X\T  S.  711. 
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Gültigkeit  haben.  Der  neue  Bundesvertrag  beseitigte  in  der  That 
die  von  Genf  beklagte  »Ungleichheitc  und  behandelte  die  beiden 
Vertragschliefsenden  in  der  Hauptsache  als  zwei  ebenbürtige  Mfichte, 
die  sich  zu  gegenseitigem  Schutz  verpflichten.  Jede  der  beiden 
Städte  soll  bei  Land  und  Leuten,  Rechten,  Freiheiten,  Hoheiten, 
Privilegien,  Schlössern  u.  s.  w.  verbleiben;  jede  wird  der  andern 
in  Kriegszeiten  freien  Durchzug  gewähren.  Streitigkeiten  sollen 
durch  Schiedsrichter  entschieden  werden.  Die  Artikel  des  alten 
Vertrags,  welche  Genf  als  den  untergeordneten  Teil  erscheinen 
liefsen,  wurden  gemildert  oder  ganz  beseitigt.  Die  Kriegskosten 
bei  Hilfeleistungen  sollen  fortan  von  beiden  Teilen  getragen  werden. 
Die  Bestimmung  von  1536,  dafs  Genf  ohne  Erlaubnis  Berns  mit 
keiner  andern  Stadt  ein  Bündnis  schliefsen  dürfe,  wurde  zwar 
nicht  ausdrücklich  zurückgenommen,  aber  Bern  gab  jetzt  seine 
Einwilligung  dazu,  ja  es  versprach  sogar  selbst  dafür  zu  wirken 
—  wie  es  früher  schon  in  Aussicht  gestellt  — ,  dafs  Genf,  wie 
Rottweil  und  Mühlhausen,  in  den  allgemeinen  Bund  der  Eidgenossen- 
schaft oder  »in  den  Frieden  mit  der  Krone  Frankreich c  auf- 
genommen werde'. 

Das  gewohnte  Glück  hatte  Genf  auch  dieses  Mal  nicht  ver- 
lassen 1  Sein  Ausharren  hatte  ihm,  wie  vor  zwanzig  Jahren,  reichen 
Lohn  eingetragen.  —  Nachdem  im  Dezember  die  letzten  Ver- 
einbarungen zwischen  den  beiden  Städten  getroffen  und  der  Eid- 
genossenschaft für  ihre  wirksame  Unterstützung  Genfs  herzlichster 
Dank  ausgesprochen  worden',  erfolgte  am  9.  Januar  1558  in  An- 
wesenheit der  jetzt  mit  grofsen  Ehren  empfangenen  Bemer 
Gesandten  in  Genf  die  f^erliche  Beschwörung  der  »ewigen  Allianz«:. 
Ein  endloser  Jubel  herrschte  unter  der  Bevölkerung.  Man  feierte 
den  Frieden  in  geistlichen  Lobliedern  und  Festgedichten,  man 
pflanzte  Friedensbäume,  Linden,  Ulmen,  Nufsbäume  rings  um  die 
Stadt  herum.  Alles  schwelgte  in  Freuden  über  den  vorteühaften 
Vertrag,  der  Genf  nach  langer  Prüfung  die  Wohlthat  des  Friedens 


'  Roset  VI  c.  35.  \Roget  V  S.  84  ff.]  Der  Vertrag  vom  9.  Jan.  155S 
französisch  bei  Spon  II,  194  fT.  Das  Gesuch  um  Aufnahme  in  die  Eid- 
genossenschaft wurde  übrigens  im  Okt.  1558  abgelehnt,  weil  die  Artikel  des 
Burgrechts,  wonach  Bern  und  Genf  sich  namentlich  in  Sachen  der  Religion 
gegen  jedermann  beistehen  wollten,  entgegenstanden.  Roset  VI  c.  44.  Ob 
Bern  das  vorausgesehen? 

*  Roset  VI  c.  31.     Ratsprot.  17.  Dez.  1557. 
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wiedergab   und  es  im   vollen  und  'wahren  Sinne   zu    einer  freien 
und  unabhängigen  Stadt  machte*. 

Über  Perrin  und  seine  Schicksalsgenossen  war  durch  den 
neuen  Bund  der  Stab  gebrochen.  In  der  Vertragsurkunde  war 
mit  keinem  Worte  von  ihnen  die  Rede.  Wohl  machte  Bern  vor 
wie  nach  Abschlufs  des  Friedens  noch  wiederholt  Versuche,  seinen 
Schützlingen  die  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  cu  ermöglichen  oder 
doch  ihr  Los  zu  mildem  ' ;  allein  Genf  blieb  unerbittlich  und  Bern 
mufste  auch  dies  hinnehmen  wie  so  manches  andere.  Die  krampf- 
haften Anstrengungen,  welche  die  jetzt  von  allen  Preisgegebenen 
selbst  noch  machten,  ein  unabänderliches  Geschick  abzuwenden, 
die  verzweifelten  Gewaltthaten,  durch  die  sie  ihrem  Ingrimme  Luft 
machten  3,  verschlimmerten  nur  noch  ihre  Lage  und  beraubten 
sie  mehr  und  mehr  jedes  Rückhaltes  in  der  öffentlichen  Meinung^. 
Rettungslos  dem  Untergange  verfallen,  wandelten  sie  den  gewöhn- 
lichen Weg  unterlegener  Parteien ,  deren  Ohnmacht  vom  Klampf 
zum  Verbrechen  führt.  Mehrere  endeten  als  gemeine  Wegelagerer. 
Keiner  von  ihnen  ist  je  wieder  nach  Genf  zurückgekehrt.  Genf 
war  und  blieb  Calvin  und  seinen  Auserwählten,  und  auch  Bern, 
wie  bitter  es  dies  empfinden  mochte,  konnte  daran  nichts  mehr 
ändern. 


III. 
DIE  GRÜNDUNG  DER  AKADEMIE. 

Durch  die  Aussöhnung  mit  Bern,  durch  die  Wiederherstellung 
des  äufseren  Friedens  wurde  Calvin  endlich  in  den  Stand  gesetzt, 

»  Roset  VI  c.  34 — 36.  Musculus  an  Blaurer  4.  Jan.  1558,  Opp.  XVTI 
S.  4.  Nur  Calvin  bewahrte  auch  jettt  noch  seine  kühle  Haltung:  •Post  mmitas 
disceptationcs*  schreibt  er  an  Hotoman  am  10.  Jan.,  •hcri  tandem  perpetumm 
foedus  cum  Bernaiiöus  iuratuni  fuit,  quo  tarnen  Utes  non  puio  aboUtas*. 
Ebd.  S.  15.  Dafs  er  freilich  nicht  so  ganz  Unrecht  hatte,  zeigen  die  spiteren 
Verwicklungen  und  Reibungen;  es  fiel  Bern  schwer,  sich  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse zu  finden.  Vgl.  Roset  VI  c.  50 — 52,  61,  68.  Ratsprot.  4.,  5.  Mirx 
'558;  27.  Okt.,  30.  Nov.  1562,  12.  März  1563. 

*  Ratsprot.  6.,  8.,  31.  Jan.,  10.  Febr.,  4.,  5.   März  1558,  25.  Nov.  1560. 
Roset  VI  c.  34,  39,  46. 

3  Roset  VI    c.    40,   45.     Ratsprot.    i.,    16.  Uez,    1558.      ConsistorialproU 
4.  Dez.  1561. 

♦  Ratsprot.  18.  Aug.   1559;  4.  Jan.  1564. 
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einer  Angelegenheit  seine  volle  Aufmerksamiieit  zuzuwenden,  die 
ihm  schon  seit  Jahren  am  Herzen  gelegen,  und  einen  Plan  zur 
Ausfuhrung  zu  bringen,  mit  dem  das  Werk  von  1555  in  Wahrheit 
erst  zum  Abschlufs  gelangte. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dafs  der  Zustand  des  Schul-  und 
Unterrichtswesens  die  schwächste  Seite  der  von  Calvin  1541  in 
Genf  hergestellten  neuen  Ordnung  blieb',  und  seitdem  war  es 
eher  schlimmer  als  besser  geworden.  Die  Bestimmungen  der  kirch- 
lichen Ordonnanzen  gelangten  in  diesem  Punkte  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  höchst  unvollkommener  Weise  zur  Ausführung. 
Von  der  Gründung  einer  höheren  theologischen  Lehranstalt,  wie 
sie  in  Aussicht  genommen,  war  in  der  nächsten  Zeit  gar  nicht 
mehr  die  Rede.  Das  Einzige,  was  für  den  höheren  theologischen 
Unterricht  geschah,  waren  die  gelehrten  exegetischen  Vorträge 
Calvins,  die  zwar,  von  Einheimischen  und  Fremden  stark  besucht, 
von  eifrigen  Zuhörern  nachgeschrieben  und  bald  auch  durch  den 
Druck  verbreitet,  eine  mächtige  Anregung  gaben",  doch  nach 
Calvins  eigener  Ansicht  bei  weitem  nicht  das  leisteten,  was  zur 
Förderung  des  theologischen  Studiums  nötig  war.  Das  RivekoUeg 
fristete  ein  kümmerliches  Dasein  und  konnte  der  grofsen 
Schule  gegenüber,  welche  Genf  in  der  katholischen -Zeit  gehabt 
hatte,  keineswegs  als  ein  Fortschritt  angesehen  werden^.  Das 
Rektorat  war  oft  längere  Zeit  unbesetzt.  Die  Disciplin  lag  infolge 
davon  darnieder ,  zwischen  dem  Rektor  und  den  zwei,  später  drei 
Unterlehrern  herrschten  ärgerliche  Streitigkeiten,  die  wohl  gar  in 
Thätlichkeiten  ausarteten  ^ ,  das  Schullokal  war  ungenügend  und 
ungesund^,  die  Behandlung  der  Schüler  eine  roh  barbarische^, 
der  Unterricht  selbst  endlich  genügte,  obgleich  zu  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  eine  Besserung  eintrat  und  1554  sogar  das 
Hebräische   als   Unterrichtsgegenstand   eingeführt  wurde,  nur  sehr 


'  Vgl.  Bd.  I  S.  467. 

*  Vgl.  die  Vorrede  zu  den  Vorlesungen  über  die  kleineren  Propheten 
von  Job.  Budaeus  (Genevae  postrid.  Id.  Febr.  1557)  und  Job.  Crispinus  (Genevae 
Cal.  Febr.  1557);  Opp.  XLII.     Colladon,  Opp.  XXI  S.  70. 

3  Vgl.  J,   Vuy,  Notes  bist,  sur  le  College    de    Versonnex,  Geneve  1867, 

S.  15  fr. 

4  Beiani,  Notice  sur  le  College  de  Rive  S.  18  (f.;  Galiffe,  Not.  g^nöal. 
IV  S.  194  fr.     über  die  Vakanz  des  Rektorats  vgl.  Nouv.  pages  S.  22  n.  i. 

5  Betont  S.  22.     Ratsprot.  7.  Aug.   1544. 
>  Quelques  pages  S.  59. 
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mäfsigen  Ansprüchen'.  Wer  seinen  Kindern  die  Wohltbat  emes 
tüchtigen  Unterrichts  zuwenden  wollte,  mufste  sie  an  auswärtige 
Anstalten  schicken,  und  nicht  selten  wurden  dazu  —  bei  den  immer 
noch  vorhandenen  katholischen  Sympathien  —  katholische  ge- 
wählt'. Die  Unzufriedenheit  über  diesen  Zustand  machte  sich 
wiederholt  in  scharfem  Tadel  gegen  den  Reformator  Luft.  Eine 
der  Hauptbeschuldigungen,  die  Pierre  Ameaux  gegen  Calvin  er- 
hoben hatte,  war,  »dafs  er  die  Jugend  nicht  im  Lateinischen  und 
in  der  Grammatik  unterrichten  lassen  wolle,  aus  Furcht,  seine 
falsche  Lehre  möge  dadurch  ans  Licht  gebracht  werden.«  Diese 
Beschuldigung  war  grundlos  und  ungerecht.  Vielmehr  machte  er 
selbst  gerade  daraus  dem  Papsttum  den  schwersten  Vorwurf,  dafs 
es  den  Unterricht  vernachlässige,  das  Volk  in  Unwissenheit  lasse, 
um  es  dadurch  um  so  leichter  in  Abhängigkeit  zu  erhalten  3,  und 
ebenso  scharf  sprach  er  sich  gegen  die  wissensfeindliche  Richtung 
der  späteren  deutschen  Lutheraner  von  der  Partei  Amsdorfs  aus, 
die  mit  besonderer  Vorliebe  hervorhoben,  dafs  der  Heiland  un- 
wissende Fischer  zu  seinen  Jüngern  gewählt  habe^.  Und  mit 
diesen  Worten  standen  seine  Thaten  im  Einklang.  Mit  Ernst  und 
Eifer  liefs  er  sich  alle  die  Jahre  daher  unter  allen  Verhältnissen 
die  Hebung  des  Schulwesens  angelegen  sein.  Allein  der  Eigen- 
sinn, womit  er  nur  Männer  seiner  strengen  Richtung  zur  Leitung 
desselben  zulassen  wollte,  und  der  Antagonismus  der  Gegner 
machten  jeden  dauernden  Erfolg  unmöglich.  Die  Schule,  schrieb 
er  einmal  an  Viret,  bringe  ihn  fast  zur  Verzweiflung  5. 

Mit  dem  vollständigen  Sturz  der  Oppositionspartei  und  der 
Befestigung  der  Herrschaft  Calvins  im  Jahre  1555  schien  auch  für 
das  Schulwesen  eine  bessere  Zeit  anbrechen  zu  müssen.  Schon 
im    Herbst    desselben   Jahres    wurde    eine    strenge    Visitation   des 


*  Betant  S.  18,  20.  Für  den  Stand  der  wissenschaftlichen  Leistungen 
der  Anstalt  ist  es  bezeichnend,  dafs  nach  der  Reorganisation  des  Unterrichts 
der  bisherige  Rektor  Lehrer  der  dritten  Klasse  wurde;  1.  c,  S.  7,  8. 

»  Ratsprot.  13.  Dez.  1546. 

3  »Quia  enivi  Papa  et  cornuti  episcopi  poptdum  non  sperabant  fore 
unquam  satis  morigerum,  donec  in  crassam  inscitiam  reductus  esset:  koc 
finxerunt  Optimum  esse  fidei  compendium ,  nihil  sciendo  pendere  ex  eorum  pla- 
citist,     Comment.  in  Acta  apost.,  Opp.  XLVIII  S.  364. 

♦  Vgl.  z.  B.  Defensio  orthodoxae  fidei,  Opp.  VIII,  469. 

5   13.  Okt.   1545,  Opp.  XII  S.  188.     [Vgl.  auch  Roget  V  S.  226.] 
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Rivekollegs  vorgenommen,  welche  den  trostlosen  Zustand  desselben 
vollends  ofienkmidig  machte'.  Es  mufste  jedermann  als  ein  un- 
würdiges Verhältnis  erscheinen,  dafs  Genf,  wie  der  Ratssekretär 
Roset  sich  ausdrückte,  »genötigt  sei,  seine  eigenen  Kinder  von 
Städten  und  Völkern  in  den  Wissenschaften  unterrichten  zu  lassen, 
die  ihm  selbst  die  Kenntnis  der  reinen  Religion  verdankten  c  '. 
Calvin  selbst  konnte  sein  Werk  noch  nicht  für  vollendet  halten, 
so  lange  der  Stand  der  » Doktoren  c,  denen  die  Ordonnanzen  eine 
so  hervorragende  Stellung  anwiesen,  noch  eine  so  unzulängliche 
Vertretung  hatte.  Zudem  mufste  auch  der  eben  in  diesen  Jahren 
zunehmende  Andrang  von  Refugi^s,  von  denen  viele  in  der  er- 
klärten Absicht  kamen,  sich  in  der  Schule  Calvins  zu  Streitern 
für  die  evangelische  Wahrheit  heranzubilden,  ein  Sporn  für  ihn 
sein,  endlich  den  Plan  der  Errichtung  einer  theologischen  Aka- 
demie in  Ausführung  zu  bringen,  um  Genf  wirklich  zu  dem  zu 
machen,  was  es  sein  sollte,  zu  einer  Leuchte  und  Lehrmeisterin 
der  christlichen  Völker  3.  So  ergriff  er  jetzt  den  Gedanken  einer 
Reorganisation  und  Vervollständigung  des  gesamten  Unterrichts- 
wesens im  Sinne  der  Ordonnanzen  mit  der  ganzen  Energie  seines 
Geistes.  Allein  abermals  machten  die  neuen  Irrungen  mit  Bern 
einen  Aufschub  notwendig  und  brachten  die  ganze  Angelegenheit 
ins  Stocken.  So  lange  der  Zwist  mit  Bern  die  Gemüter  in  An- 
spruch nahm,  dachten  die  Bürger  nicht  an  Kollegien  und  Akademie. 
Erst  als  jener  Kampf  sein  Ende  erreichte,  war  die  Zeit  der 
Verwirklichung  auch  dieses  Wunsches  Calvins  gekommen,  und  nun 


'  Ratsprot.  5,  Sept.  1555  (»l'^ole  est  malpropre«).    Galiffe,  Not.  g^n^al. 

IV  S.  195. 

»  Vgl.  die  Vorrede  Roseis  zu  den  1559  erschienenen,  1859  wieder  neu 
aufgelegten  Leges  academiae  Genevensis.  [Jetzt  sind  die  Leges  von  neuem 
gedruckt  in  den  Opp.  X,  i  S.  65  fT.  Die  Vorrede  ist  hier  allerdings  unvoll- 
ständig, nämlich  ohne  die  Eröffnungsrede  Bezas;  vollständig  dann  Opp.  XVII 
S.  542  ff.] 

3  Gerade  diesen  Gesichtspunkt  bezeichnet  die  offizielle  Chronik  als  mafs- 
gebend,  vgl.  Hosei  VI  c.  42:  »car  le  conseil  ....  trouva  fort  nicessaire  ceste 
instauraiion  (tescolle,  principalement  au  regard  de  ia  iheologie,  veu  que  de  tous 
eostez  arrivoient  gens  desirans  aprcndre^  et  aussi  plusieurs  ga  et  la  parmy  le 
royaulme  de  France  attiroient  desia  gens  pour  instruire  leurs  enfanSy  les  autres 
pour  instruire  quelques  assemblies  qu*ils  faisoient  a  cackettes*.  Auch  in  der 
Vorrede  zu  den  Leges  hebt  derselbe  die  universelle  Bedeutung  der  neuen 
Schule  hervor.  Von  einer  patriotisch  -  genferischen  Auffassung,  wie  sie  neue 
Genfer  Historiker  zu  entdecken  geneigt  sind,  zeigt  sich  bei  Calvin  keine  Spur. 
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hatten  seine  Bemühungen  raschen  Erfolg.  Der  Rat  kam  seinen 
Wünschen  und  Vorschlägen  mit  aller  Bereitwilligkeit  entgegen. 
Es  wurde  der  Bau  eines  würdigen  und  grofsartigen  Schulgebäudes 
für  das  Kollegium  in  einer  bessern  und  gesunden  Lage  beschlossen  * 
und  bald  in  Angriff  genommen.  Um  die  Mittel  aufzubringen 
nahmen  die  Behörden  bei  der  Erschöpfung  der  öffentlichen  Kassen 
ihre  Zuflucht  zu  dem  Patriotismus  und  der  Privatwohlthätigkeit 
der  Bürger  und  Einwohner.  An  alle  öffentlichen  Notare  erging 
die  Aufforderung,  bei  Aufnahme  von  Testamenten  dafür  zu 
wirken,  dafs  auch  die  Schule  bedacht  werde*.  Einer  der  ersten, 
die  dem  Winke  folgten,  war  der  alte  Bonivard,  welcher,  nachdem 
er  früher  schon  seine  Bibliothek  der  Stadt  vermacht  hatte,  jetzt 
das  College  zu  seinem  Erben  einsetzte  3.  Calvin  selbst  unterzog 
sich  der  Mühe,  Beiträge  zu  sammeln,  und  brachte  innerhalb  sechs 
Monaten  die  sehr  erhebliche  Summe  von  10024  Gulden  zusammen, 
wozu  sein  Freund  Caraccioli,  »der  Marquis c,  allein  2954  Gulden 
beigesteuert  hattet.  So  war  das  Unternehmen  gesichert.  Der 
Bau  wurde  mit  Eifer  betrieben  unter  fortwährender  Teilnahme 
Calvins,  der,  obwohl  damals  leidend  und  krank,  alles  beaufisichtigte 
und  prüfte  und  sich  wohl  gar  auf  den  Bauplatz  tragen  liefs,  um 
sich  von  dem  Fortschritte  der  Arbeiten  zu  überzeugen  und  die 
Bauleute  aufzumuntern  s.  Zum  Hörsaal  für  die  Vorlesungen  der 
neuen  Akademie  wurde  von  dem  Rat  der  Saal  im  Domkloster 
bestimmt  ^. 

Inzwischen    wurde   von    Calvin  im   Auftrage   des  Rates  auch 
der  Unterrichts  plan  ausgearbeitet.     Bereits    im   Herbst   1558  stand 


*  Ratsprot  29.  Dez.  1557,  10.  Jan.  1558.  Vorher  war  Calvin  mit  der 
Vergröfserung  des  alten  Kollegs  zufrieden  gewesen:  Ratsprot.  17.  März  1556, 
Ann.  S.  631.     [/^^gef  V  S.  227.] 

^  Ratsprot  9.  Sept.  1558.  Früher  hatte  Calvin  die  Legate  als  einen 
papistischen  Mifsbrauch  mifsbilligt:  Ratsprot  22.  Mftrz  1555,  Ann.  S.  599. 

3  Senebier^  Hist  lit  de  Gen^ve  I  S.  48,  49,  137.  Allerdings  ein  Ver- 
mächtnis von  zweifelhaftem  Wert:  aus  dem  Ratsprot.  vom  31.  Okt.  1558  er- 
sieht man,  dafs  Bonivard  dem  Rate  für  das  Kolleg  400  fl.  vermachen  wollte 
unter  der  Bedingung,  dafs  man  ihm  seine  Schulden  bezahle,  wovon  indes  der 
Rat  nichts  wissen  wollte. 

4  Gaöerel  I,   500.     [Böget  V  S.  232.] 

5  Gaber el  I,  500.  Es  ging  übrigens  bei  dem  Bau  ziemlich  hastig  zu, 
vgl.  Hcury  III,   389.     [Rogei  V  S  227.] 

^'  Gaberd  I,   507. 
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derselbe  in  seinen  Grundzügen  fest.  Das  neue  Kollegiinn  sollte 
aus  sieben  Klassen  bestehen  und  sieben  Lehrer  oder  Regenten 
erhalten;  für  die  Akademie  wurde,  abgesehen  von  dem  Lehramte 
der  Theologie,  die  Errichtung  von  drei  Professuren  der  alten 
Sprachen  vorgeschlagen.  Der  Rat  ging  auf  alles  ein.  Die  Vor- 
schläge wurden  genehmigt,  die  Gehälter  für  Professoren  und 
Lehrer  festgesetzt  und  Calvin  selbst  beauftragt,  zur  Besetzung 
der  neuen  Lehrstühle  mit  auswärtigen  Gelehrten  in  Verbindung 
zu  treten*. 

Aber  hier  stiefs  er  auf  ernste  Schwierigkeiten.  Es  galt,  nicht 
nur  für  die  Akademie,  sondern  auch  für  die  oberen  Klassen  des 
Kollegiums  neue  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  da  die  vorhandenen  sich 
nur  für  die  mittleren  und  unteren  als  brauchbar  erwiesen.  Woher 
aber  solche  nehmen?  Die  ersten  Versuche,  welche  Calvin  bei 
namhaften  Gelehrten  des  Auslandes  machte,  mifslangen  vollständig. 
Weder  der  französische  Gelehrte  Mercier  noch  Tremellius  in 
Heidelberg,  die  er  nacheinander  für  das  Hebräische  zu  gewinnen 
suchte,  leisteten  seiner  Einladung  Folge'.  Genf  hatte  für  Männer 
von  gelehrtem  Ruf  und  wissenschaftlichen  Neigungen  keinen  Reiz, 
sei  es,  dafs  sie  vor  Calvins  Nähe  eine  Scheu  empfanden,  sei  es, 
dafs  sie  das  Lehramt  daselbst  überhaupt  nicht  für  lohnend  genug 
hielten.  Calvin  würde  wohl  noch  für  längere  Zeit  auf  die  Ver- 
wirklichung seines  Lieblingsplanes  haben  verzichten  müssen,  wenn 
ihm  nicht  durch  eine  besondere  Gnade  Gottes,  wie  der  Chronist 
meint  3,  in  dieser  Lage  die  Elreignisse  in  dem  benachbarten  Waadt- 
land  zu  Hilfe  gekommen  wären. 

Hier  führte  der  Gegensatz  der  bernisch-deutscben  und  der 
calvinisch-romanischen  Richtung  in  den  Jahren  1558  und  1559 
endlich  zu  einer  gewaltsamen  Katastrophe,  in  die  auch  die 
Lausanner  Akademie  verwickelt  wurde.  Die  äufsere  Wieder- 
herstellung des  Friedens  zwischen  den  beiden  Städten  hatte  die 
kirchlichen  Gegensätze  in  keiner  Weise  gemildert.  Schon  im 
Jahre  1557  waren  vier  berniscbe  Prediger,  die  gegen  das  Verbot 
über  die  Prädestinationslehre  gepredigt,  ausgewiesen  und  das  Jahr 

*  Ratsprot.  10.,  24.,  27.  Okt.  1558,  Ann.  S.  706  f.    Opp.  XVII  S.  310. 

»  Opp.  XVn  S.  94,  98,  116,  135,  163,  210,  213,  310,  477  ;  XIX  S.  561  ; 
XX  S.  4,  170  f.,  176,  463,  558.  Merkwürdig  ist,  dafs  aufser  Beza  alle  nur 
kurze  Zeit  in  Genf  aoshielten. 

3  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  120. 
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darauf  von  Genf  als  Bekenner  des  wahren  Glaubens  aufgenommen 
worden'.  Zum  eigentlichen  Kampfe  aber  kam  es  über  das  Bann- 
recht  und  die  Prüfung  der  im  Glauben  unwissenden  oder  der 
Heterodoxie  verdächtigen  Kommunikanten,  welche  Viret  nach  dem 
Vorbilde  Genfs  im  Jahre  1558  nach  manchen  früheren  ähnlichen 
Versuchen  abermals  in  Anspruch  nahm.  Der  Streit  würde  viel- 
leicht auch  dieses  Mal  eine  glimpflichere  Wendung  genommen  und 
auf  gütliche  Weise  beigelegt  sein,  da  Viret,  eine  mehr  friedliche 
Natur,  zögernd  und  unentschlossen,  das  Äufserste  zu  vermeiden 
suchte  und  auch  Bern  selbst  den  hochangesehenen  Geistlichen  nur 
ungern  verlor ' ,  wenn  nicht  Genf  das  Feuer  geschürt  und  ins- 
besondere Calvin  selbst  den  zaghaften  Lausanner  Freund  in  einem 
kräftigen  Schreiben  gedrängt  und  zu  entschlossenem  Auftreten 
und  männlicher  Festigkeit  gegen  die  trunkenen  »Cyklopenc  in 
Bern  aufgefordert  hätte ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  dafs  er  seine 
Stelle  verliere.  Müsse  er  weichen,  beruhigt  er  ihn,  so  möge  er 
mit  seinen  Freunden  nach  Genf  kommen,  seiner  alten  Heimat: 
Genf  werde  sie  aufnehmen  und  seien  ihrer  auch  so  viele,  dafs 
man  die  Stadtmauer  erweitern  müsset.  So  erfolgte,  was  erfolgen 
mufste.  Am  Weihnachtsfeste  1558  erlebte  Lausanne  ähnliche 
Scenen  wie  Genf  am  Osterfeste  1538.  Die  allgemeine  Weihnachts- 
kommunion fand  an  dem  festgesetzten  Tage  nicht  statt,  da  Viret 
die  Gemeinde  noch  nicht  für  würdig  und  hinlänglich  vorbereitet 
erklärte.  Jetzt  endlich  liefs  Bern  jede  Rücksicht  fahren.  Viret 
wurde  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  wegen  Ungehorsams  und 
ungebührlichen  Neuerungen  seines  Amtes  entsetzt  und  ausgewiesen. 
Genf    nahm    ihn,     wie    Calvin    versprochen,     sofort    wieder    als 


»  Hundeshagen ,  Conflikte  S.  340  [vgl.  Opp.  XVII  S.  1 19].  Roset  VI 
c.  38.  Calvin  selbst  wurde  im  Frühjahr  1558  noch  von  einem  Bemer  Geist- 
lichen in  Nyon  schimpflich  behandelt:  Opp.  XVII  S.  155. 

>  Hundeshagen  a.  a.  O.  S.  344.  Bern  zeigte  wirklich  eine  gröfsere  Nach- 
giebigkeit, als  sich  unter  den  Umständen  erwarten  liefs. 

3  «Urbs  tan  tum  nunierum  non  capietx  potius,  ut  confido,  dilataiitur  cir- 
cuitus  murorum,  quam  ut  filii  Dei  excludantur*,  Calvin  an  Viret  16.  Marx 
1558,  Opp.  XVII  S.  93.  [Über  die  ganze  Angelegenheit  vgl.  Hundeskagen 
S.  341  ff.,  Roget  V  S.  207  ff.]  Schon  Ruckat  VI  S.  280,  281  hat  auf  den 
auffallenden  Unterschied  hingewiesen,  der  sich  in  dem  Verhalten  Calvins 
gegenüber  Bern  und  Zürich  wahrnehmen  läfst:  beide  Kirchen  hatten  die  Ex- 
kommunikation nicht,  und  doch  stand  er  zu  Zürich  in  freundlichstem  Ver- 
hältnis. 


Übersiedelung  der  verbannten  waadtländischen  Prediger  nach  Genf.      21 J 

Prediger  an  S  und  in  seinen  Fall  wurde  die  ganze  Partei  der 
wälsch  gesinnten  Prediger  verwickelt.  Die  einen  wurden  wie 
Viret  durch  förmlichen  Spruch  ihrer  Stelle  verlustig  erklärt  und 
exiliert,  die  andern  nahmen  selbst  ihre  Entlassung,  indem  sie  sich 
mit  Viret  einverstanden  erklärten.  Das  eine  oder  das  andere  Schick- 
sal teilten  auch  fast  alle  Lehrer  der  Lausanner  Akademie,  die,  von 
Viret  abgesehen,  alle  geborene  Franzosen  waren  und  die  stets 
für  die  streng  calvinischen  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt  ab- 
gegeben hatten.  Es  mochten  etwa  vierzig  Geistliche  sein,  die  das 
Land  verliefsen^.  Sie  alle  lenkten  ihre  Schritte  zunächst  nach 
Genf.  Hier  wurden  sie  mit  offenen  Armen  aufgenommen,  wie 
vordem  die  Genfer  Flüchtlinge  in  Bern.  Genf  aber  empfing  von 
den  Gefährten  Virets  bessere  Dienste  als  Bern  von  den  Schicksals« 
genossen  des  Generalkapitäns. 

Calvins  Verlegenheit  war  mit  einem  Mal  beseitigt.  In  den 
waadtländischen  Flüchtlingen  erhielt  er,  was  er  suchte:  Männer, 
denen  er  die  neuen  Lehranstalten  anvertrauen  konnte  —  und 
vielleicht  ist  dieser  Gedanke  auf  die  Stellung,  die  er  zu  dem 
Streite  nahm,  und  jenes  schroffe  Schreiben  an  Viret,  das  den 
Bruch  unvermeidlich  machte,  nicht  ohne  Einflufs  gewesen 3.  Es 
befanden  sich  unter  den  Neuangekommenen  namhafte  Gelehrte, 
erprobte  Schulmänner,  welche  der  bisher  von  ihnen  geleiteten 
Lausanner  Akademie  mit  Auszeichnung  und  bestem  Erfolg  vor- 
gestanden. Was  noch  wichtiger  war:  es  befand  sich  unter  ihnen 
ein  Mann,  den  ebenso  sehr  seine  Gesinnungstüchtigkeit  und  strenge 
Rechtgläubigkeit,  wie  seine  umfassende  klassische  Bildung  und 
sein  gelehrter  Ruf  als  das  geeignetste  Oberhaupt  der  neuen  Lehr- 
anstalt erscheinen  liefsen:  Theodor  Beza,  dem  in  dem  neuen 
Genf  nächst  Calvin  die  hervorragendste  Rolle  vorbehalten  war. 

Unter    den   jüngeren   Freunden   und   Anhängern  des  Genfer 


1  Ratsprot.  28.  Jan.,   2.,  3.  März  1559;  Colladon^  Opp.  XXI  S.  88. 

*  So  hoch  nimmt  Hundeshagen  S.  361  die  Zahl  der  Ausgewanderten  an; 
Raset  VI  c.  47  spricht  von  einigen  zwanzig:  natürlich,  dafs  alle  Fremden  aus- 
wanderten. Schon  vorher  hatte  der  alte  Cordier,  ohne  Zusammenhang  mit 
diesen  Ereignissen,  seine  Entlassung  genommen;  vgl.  Beza  an  Bullinger 
16.  Febr.  1558,  Opp.  XVII  S.  38.     Auch  er  wandte  sich  bald  nach  Genf. 

3  Hallcr  an  Bullinger  10.  April  1559,  Opp.  XVII  S.  496,  behauptet  dies 
geradezu:   »Quis  non  videt  haec  prius  fuisse  composita?* 
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Reformators  war  Theodor  Beza  unstreitig  der  tüchtigste  und  geistig 
hervorragendste.  Im  Jahre  15 19  zu  Vegday  im  alten  Herzogtum 
Burgund  als  vornehmer  Eltern  Kind  geboren,  hatte  er  an  den 
berühmtesten  Schulen  Frankreichs  in  Orleans ,  Bourges,  Paris  — 
zum  Teil  unter  denselben  Lehrern  wie  Calvin  —  seine  Studien 
gemacht  und  sich  schon  früh  als  kenntnisreicher  Humanist  und 
formgewandter,  witziger  Epigrammatiker  in  den  humanistisch 
reformatorischen  Kreisen,  denen  er  sich  angeschlossen  —  auch 
sein  einflufsreichster  Lehrer  war  jener  Melchior  Volmar  gewesen  — 
einen  gewissen  Namen  erworben ;  er  hatte,  reich  mit  Glücksgütem 
gesegnet,  von  feinen,  eleganten  Formen,  sich  mit  Glück  in  der 
höheren  Gesellschaft  der  französischen  Hauptstadt  bewegt,  ein 
ziemlich  freies  und  nicht  fleckenloses  Leben  geführt  und  auch  in 
seinen  Gedichten  einen  Ton  angeschlagen,  der  keineswegs  sittlichen 
Rigorismus  atmete  ^ ,  bis  er  im  neunundzwanzigsten  Jahre  seines 
Lebens  in  sich  ging,  mit  seiner  Vergangenheit  brach  und,  wie  es 
bei  Naturen  dieser  Art  nicht  ungewöhnlich  ist,  nun  sich  der 
strengsten  reformatorischen  Richtung  ergab.  Im  Herbst  1548  be 
gab  er  sich  nach  Genf  zu  Calvin,  der  ihn  ehrenvoll  aufnahm  und 
durch  dessen  Bemühungen  er  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  die 
Professur  des  Griechischen  zu  Lausanne  erhielt '.  Hier  finden  wir 
ihn  seitdem  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  dem  Genfer  Refor- 
mator, in  derselben  ernsten,  strengen  Richtung  thätig,  als  das 
eigentliche  geistliche  Haupt  jener  romanisch  calvinischen  Partei, 
die  Bern  im  Waadtlande  so  viel  Ungelegenheiten  bereitete.  Sein 
dichterisches  Talent  war  fortan  ausschliefslich  der  religiösen  Poesie  ^, 
seine  Gelehrsamkeit  der  Bekämpfung  der  Feinde  der  Reformation 
gewidmet.  Sein  Verhältnis  zu  Calvin  wurde  mit  jedem  Jahre 
inniger,  der  Verkehr  lebhafter:  der  ältere  Viret  sank  in  des 
Meisters  Gunst,  seit  ihm  ein  solcher  Rivale  den  Vorrang  streitig 
machte.  Calvin  erkannte,  ein  wie  wichtiger  Bundesgenosse  und 
Gehilfe  ihm  in  diesem  mit  reichem  Wissen  ausgestatteten,  scharf- 
blickenden und  entschlossenen  Manne ,  bei  dem  er  wie  bei  keinem 
andern    einen    klaren    Überblick   über   die  Weltlage   und  die  all- 


'  Vgl.  Baum,  Theodor  Be«a  I  S.  60  flf.,  72  ff, 

*  Calvin  an  Viret  6.  Sept.  1549,   Opp.  XIII  S.  376.     Baum  I,   132. 

3  Baum  I,   139  ff.,  182  ff. 


Theodor  Beza.  ^^q 

gemeinen  Aufgaben  der  evangelischen  Bewegung  wahrnahm  % 
erstanden  war,  und  schenkte,  ihm  das  gröfste  Vertrauen.  Beza 
fand  in  Calvin  alles,  was  er  gesucht:  er  nennt  ihn,  obgleich  nur 
zehn  Jahre  jünger,  fast  nicht  anders  als  seinen  Vater.  Eine  mehr 
zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  Gedanken  anderer  geeignete^ 
als  selbst  an  Ideen  reiche  Natur,  erblickt  er  in  dem  Systeme 
Calvins  den  Inbegriff  aller  christlichen  Weisheit  und  Wahrheit, 
seine  Regel  und  Richtschnur:  er  hat  es  sich  noch  in  späterer  Zeit 
zum  Ruhme  angerechnet,  nie  in  seinem  Leben  auch  nur  im 
geringsten  von  Calvin,  »als  dem  zuverlässigen  Ausleger  der 
prophetischen  und  apostolischen  Lehre c,  abgewichen  zu  sein^.  Und 
wohl  keiner  unter  den  Schülern  hat  des  Meisters  System  schärfer 
aufgefafst,  seine  Gedanken  richtiger  verstanden.  Beza  bebte  nicht, 
wie  andere  schwächliche  Naturen,  vor  den  bedenklichen  Kon- 
sequenzen und  schroffen  Seiten  des  Systems  zurück.  Vielmehr  hat 
es  fast  den  Anschein,  als  hätten  diese  für  ihn  einen  besonderen 
Reiz  gehabt.  Es  war  in  dem  Prädestinationsstreite  gegen  Bolsec, 
dafs  er.  Calvin  die  ersten  bedeutenden  Dienste  leistete  3.  In  dem 
Kampfe  gegen  Castellio  über  die  Notwendigkeit  der  Todesstrafe 
gegen  Ketzer  trat  er  zum  erstenmal  mit  einer  öffentlichen  Streit- 
schrift für  den  Meister  in  die  Schranken.  Während  der  blutigen 
Vorgänge  des  Jahres  1555  war  es  Beza,  der,  unbeirrt  durch  die  um- 
laufenden Gerüchte,  keinen  Augenblick  wankte,  der  unter  allen 
Freunden  Calvins  dem  System  des  Siegers  am  entschiedensten  das 
Wort  redete,  das  Vorgefallene  auswärts  als  eine  That  Gottes  pries, 
der  über  »Israel«  gewacht  habe,  und  den  Reformator  in  kräftigen 
Worten  zur  Ausdauer  ermahnte^.  So  hatte  Beza  auch  in  den 
jüngsten  waadtländischen  Streitigkeiten  die  entschlossene  und  un- 
nachgiebige Opposition  vertreten.  Er  war  der  erste,  der  dem 
bernischen  »Epikuräismus«  den  Rücken  wandte.  Während  noch 
der  friedlichere  Viret  von  Unterhandlungen  mit  Bern  Erfolg  er- 
wartete,  gab  Beza,   nicht   im   Einvernehmen  mit  jenem,   aber  im 


'  Charakteristisch  ist  der  von  ihm  schon  1552  gemachte  Vorsehlag  eines 
allgemeinen  europäischen  Bündnisses  gegen  das  Papsttum;  Baum  I,   164fr. 

*  Ad  T.  Claudii   de  Saintes  rcsp.  Apologia  altera.    Tract.  theol.  II,  358. 
3  Baum  I,   160  ff. 

*  »Mi  patert,  schreibt  er  am  24,  Sept.  1555  an  Calvin,  »vide  ut  valeas^ 
ut  diabolus  ringatur  et  ipsius  emissarii  omnes  crepmU,     Opp.  XV  S.  793. 
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Refonnaton  wt -  ^  -"^  ^y,  dessen  Geist  er  besser  erfafst 

hervorragends'  ^  ^^^^  ^^^  ^u^<I   ^^^^^    ^^^^   bereits  im 

Burgund  alr  ''.^S^ST^^'- 

berühmtes^  .-^''.«^V^ACumes  legte  Calvin  zunächst  die  oberste 

zum  Te»'        J^  !f/fi^  Ae»talt>    Beza   wurde  erster  Rektor,  Mitglied 
gemac>  ^^  ^"^^^lossenschaft   und  neben  Calvin  Professor  der 

form'  ^^^^^^f'^'^^ttiglicStkt  Plan,  ihm  die  Professur  des  Griechischen 

^'  M^^',  «"Uf^  aufgegeben    und  diese  einem  andern  der 

r  ^  ^"üS^  Flüchtlinge,  Bdraud,  anvertraut.     Ebenso  empfing 

(f^f^^^Jf^der  Philosophie  oder  der  freien  Künste,  welche  nach 
^  ^rfflftoe  an  die  Stelle  des  »Lateinischem  trat,  einer  der  Neu- 
*^^,iiiiicncn ,  J.   Tagaut,   der   dieses   Lehramt    schon   in  Lau- 
'JJlJckleidet  hatte.    Auch  der  für  den  Lehrstuhl  des  Hebräischen 
^ßfin^  Chevalier  war  durch  jene  Lausanner  Wirren  nach  Genf 
gM^  worden'.     Mit  der  Ernennung  dieser  Männer  waren  die 
^g^nen  akademischen  Lehrstühle  sämtlich  besetzt,  und  auch  für  das 
^oOegium,  wo  man  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  die  vor- 
jgmdenen  älteren  Lehrer  verwenden  konnte,  waren  jetzt  bald  die 
erforderlichen   Lehrkräfte  gefunden:   die  besten  lieferte  auch  hier 
Lausanne^.     So   waren  alle  Schwierigkeiten   aus   dem   Wege  ge- 
räumt.   Am  22.  Mai  legte  Calvin  im  Namen  der  Geistlichkeit  dem 
Rate  die  von  ihm  inzwischen  aufgestellten  »akademischen  Gesetzet 
vor,   welche   die   Unterrichtsmethode,    den   Studiengang    und  die 
ganze    Schulordnung    im    einzelnen    festsetzten.      Der    Rat    fand, 
nachdem  er   den  in  der  lateinischen  Sprache  abgefafsten  Entwurf 
in  die  Landessprache  hatte  übersetzen  lassen,  dafs  alles  »gut  sei«. 
Am  5.  Juni  1559  wurde  die  neue  Anstalt  eröffnet  s. 


<  Vgl.  Hundeshagen,  Conflikte  S.  352,  398.  Haller  an  Bullinger 
16.  Dez.  1558,  Opp.  XVII  S.  407. 

»  Ratsprot  24.  Okt.,  24.  Nov.  1558,  Ann.  S.  707,  708. 

3  Wenigstens  finden  wir  seinen  Namen  in  den  Lausanner  Wirren  ge- 
nannt bei  Hundeshagen  S.  356.  [Vgl.  den  weiteren  Beleg  dafür:  Opp.  XVII 
S.  477.J     Vgl.  Le  livre  du  Recteur,  Gen^ve  1860. 

♦  Die  Namen  sämtlicher  Lehrer  in  der  Vorrede  *u  den  Leges  Acad. 
Genev.,  Opp.  X,   i  S.  68. 

5  Ratsprot.  22.,  29.  Mai,  5.  Juni  1559,  Ann.  S.  716,  717.  Es  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dafs  hier  als  das  festordnende  Komitee,  als  die  wirkliche 
Inhaberin  der  neuen  Anstalt  durchaus  die  V6n^rable  Compagnie  erscheint, 
welche  den  Rat  einladet,  ^de  sy  vouloir  trouver  pour  flusieurs  causes  quilz  i>nt 
icy  rccitt-es*. 


Die  EröfTnuogsfeier.  921 

Die  EröfFnungsceremonie  *  fand  in  S.  Peter  statt,  in  einfacher 
ernster,  aber  dennoch  feierlicher  Weise,  wie  sie  die  hohe  Bedeutung 
des  Tages,  der,  wie  der  Festbericht  sagt,  längst  von  allen  Frommen 
und  Gelehrten   ersehnt   worden,    erheischte.     Syndiks,   Ratsherrn, 
Geistliche,  Professoren,  Lehrer,  etwa  600  Schüler  —  viele  Lausanner 
Zöglinge   waren    ihren  Lehrern    gefolgt   —    zahlreiche  Bürger  und 
Einwohner   der  Stadt  hatten  sich  in  den  Hallen  des  alten  Domes 
eingefunden,  um  der  denkwürdigen  Feier  beizuwohnen.    Mit  feier- 
lichem Ernste  und  nicht  ohne  innere  Bewegung  erhob  sich  Calvin, 
um  die  Versammlung  vor  allem  zur  Erflehung  des  göttlichen  Segens 
aufzufordern.      Nachdem    dies    geschehen,    trat    der    Ratssekretär 
Roset    hervor    und    verlas   mit   lauter,    vernehmlicher  Stimme  die 
»akademischen  Gesetzef,  die  Eides-  und  Glaubensformeln,  welche 
Lehrer   und   Studierende    zu    beschwören    und    zu   unterschreiben 
hatten,  und  die  Namen  des  Rektors  und  der  übrigen  Lehrer.     Dann 
bestieg  der  neue  Rektor  die  Kanzel  und  hielt  in  lateinischer  Sprache 
die    feierliche    Eröffnungsrede.      Er    sprach    über    Ursprung    und 
Würde,    Notwendigkeit   und   Zweck   der   Schule.     Es  waren  nicht 
gerade   neue   Gedanken,    die   der   Redner   in   seinem   klar  durch- 
dachten, wohlgesetzten  Vortrage  entwickelte,  aber  vielleicht  nie  ist 
in    gleichartigen    Fällen    der   streng    theologisch-kirchliche   Stand- 
punkt    mit      solcher     Schärfe     und     mit      solchem     Nachdruck 
geltend    gemacht    worden.      Das    Schulwesen,     erklärt    Beza,    ist 
so   alt   wie    die    Menschheit,    es   ist    eine    der    göttlichen    Wohl- 
thaten,    die    auch    nach    dem    Sündenfall    dem    Menschen    ver- 
blieben  sind,  um    das  göttliche  Ebenbild  mehr  und  mehr  wieder- 
herzustellen.    Darum    hat   auch    vor   allem    das    auserwählte  Volk 
Gottes,  das  jüdische,  durch  sorgsame  Pflege  des  Unterrichtswesens 
sich   hervorgethan.     Beza   erkennt,   indem   er  einen  kurzen  Über- 
blick  über   die   Entwicklung   des   Schulwesens    versucht,   schon  in 
den  Familien   der  alttestamentlichen  Patriarchen   wahre  und  wirk- 
liche   Schulen,    er   preiset   Moses,   Salomon,  Daniel  als  leuchtende 
Vorbilder  wahrhafter  Gelehrsamkeit.    Auch  die  Prophetenkollegien 
sind  ihm  ebenso  viele  Schulen,  in  denen  neben  der  heiligen  Weis- 
heit auch  die  andern  Wissenschaften  und  Künste  gelehrt  wurden. 
Nur  kurz  wird  des  Unterrichtswesens  bei  den  Griechen  und  übrigen 


*  Die  Beschreibung  in   der  Vorrede  zu   den   Leges   Acad.  Genev.,  Opp. 
XVII  S.  542  ff. 

Ka  mptchulte,  J.  Calvin  U.  21 
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heidnischen   Völkern   gedacht,    die   ebenfalls,    wenn   auch   nur  in 
verkümmerter  Gestalt,   an    dieser  göttlichen  Wohlthat  Teil  gehabt 
und    durch    ihre    Schulen    bis   zur   Erscheinung   des   Christentums 
nützlich  gewirkt  haben.    Als   dann  aber  »jene  nordische  Barbaren 
den    ganzen    Occident    überflutete ,    habe    Gott    wieder    gewaltige 
Männer  erweckt,  wie  Karl  den  Grofsen  und  einige  andere  Kaiser, 
die   die    Gründer   der   neuen    Akademien  geworden  seien.     Ihrem 
glorreichen   Beispiele   sei  nun   auch,   noch   dazu  durch  besondere 
Gründe  bewogen,   der  hoch  weise  Rat  von  Genf  gefolgt,  indem  er 
zu   den    übrigen   zahlreichen  und  grofsen  Zierden  der  Stadt  diese 
neue,    die    Akademie,     hinzufüge.      Nach    diesen    Ausführungen 
wandte  sich  der  Redner   in  einer  kräftigen  Ansprache  an  die  an- 
wesenden Studierenden.     »Ich  beschwöre  euch  im  Namen  Gottes, c 
ruft  er  ihnen  zu,  »lasset   es  nur   an   euch  nicht   fehlen.     Bekannt 
ist  jenes  auch  von  Cicero    wiederholte   Wort:    Wissenschaft  ohne 
RechtschafTenheit  und  Tugend  ist  nicht  Weisheit,    sondern  Schalk- 
heit  zu  nennen.     Schon  jene  blinden  Philosophen    haben  also  er- 
kannt,  dafs  aller  guten  Künste  Ziel   und  Endzweck  ist,  zu  einem 
guten  Wandel  anzuleiten.     Welche  Schande    würde  es  deshalb  für 
uns   sein,    dies    nicht    einzusehen    und   thatsächlich   zu    beweisen. 
Dafs  jene  das  Ziel  verfehlt  haben,  darf  uns  nicht  wundem,  da  sie 
statt  der  wahren  Gerechtigkeit,  die  Gott  giebt,  was  Gottes  ist,  nur 
einen    abergläubischen    Wahn ,    statt   der   wahren    Tugend  nur  die 
Trugbilder  derselben  kannten.    Welche  Entschuldigung  aber  werdet 
Ihr   haben,    die  Ihr    Euch   nun    von  Kindheit  an  mit  der  wahren 
Frömmigkeit   und   der  wahren  Gelehrsamkeit  nähren  könnt,  wenn 
Ihr  Eure  Studien  nur  nach  den  gehörten  Gesetzen  und  Normen  ein- 
richten wollt.    Die  Hilfe  des  Allmächtigen,  welcher  Ihr  dazu  bedürft, 
wird  Euch  nicht  fehlen:  die  Weisheit,  Grofsmut  und  Bereitwilligkeit 
des    hohen    Rates,    die    Gelehrsamkeit,    Emsigkeit    und  Berufstreue 
der   Lehrer    werden  Euch ,    wie   Ihr   schon   heute   seht ,    zur  Seite 
stehen.     An  Euch  allein  also  liegt  es,  dafs  Ihr  Euch  durch  treuen 
Fleifs    so   hoher   Gnaden    würdig   zeigt.     Ihr  seid  hier  zusammen- 
gekommen,   nicht   wie   ehemals    die    Griechen    zu     gymnastischen 
Spielen  und  eiteln  Kämpfen,    sondern  um  einzudringen  in  die  Er- 
kenntnis   der   wahren  Religion   und  aller  guten  Künste,  damit  Ihr 
dereinst   den    Ruhm    des    göttlichen    Namens    befördern    und   ver- 
mehren,   Eurem    Vaterlande    und   den   Eurigen   eine    Zierde  und 
Stütze  sein  könnt.    Vergesset  es  nie,  dafs  Ihr  von  diesem  heiligen 
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Kriegsdienst  vor  dem  höchsten  Kriegsherrn  dereinst  werdet 
Rechenschaft  ablegen  müssen.  Wahrlich,  ewige  Schande  wtlrde 
Euch  treffen,  wenn  —  was  indes,  wie  ich  vertraue,  Gott  verhüten 
wird  —  bei  diesen  Euch  so  reichlich  von  allen  Seiten  dargebotenen 
Mitteln  Ihr  allein  Eure  Schuldigkeit  unterliefset  zu  Eurem  eigenen 
Verderben.  €  —  Nachdem  Beza  seine  Rede  beendet,  nahm  noch- 
mals Calvin  das  Wort,  forderte  zum  Danke  gegen  den  Allmächtigen 
auf,  richtete  auch  von  seiner  Seite  eindringliche  Ermahnungen  an 
die  Studierenden  sowie  an  die  anwesenden  Lehrer,  dankte  den 
Syndiks  und  Ratsherrn  für  ihren  Eifer,  den  übrigen  Bürgern  für 
ihre  Teilnahme  und  schlofs  die  Versammlung  mit  nochmaligem 
Gebet. 

Einfach  und  ernst,  getragen  und  beherrscht  von  dem 
religiösen  Gedanken  wie  die  Eröffnungsfeier  vom  5.  Juni,  war  die 
neue  Anstalt  selbst,  ihre  Einrichtung,  ihre  Ordnung,  ihre  Aufgabe, 
ihr  Studienplan.  Was  Bezas  Rede  in  allgemeinen  ÜTnriggpn  an. 
gedeutet,  brachte  sie  zur  Ausführung.  Fassen  wir  die  neuen 
»akademischen  Gesetze«,  von  denen  der  Festredner  verkündete, 
dafs  »heiligere,  bessere,  geeignetere«  nicht  hätten  aufgestellt  werden 
können,  an  dieser  Stelle  etwas  näher  ins  Auge'. 

Es  sind  zwei  Anstalten,  die  durch  den  calvinischen  Lehrplan 
gleichsam  zu  einer  einzigen  verbunden  werden :  das  Kollegium 
und  die  Akademie^.  Jenes  hat  die  allgemeine  wissenschaftliche 
humanistische,  diese  die  höhere  theologische  Bildung  als  Aufgabe. 
Jenes  ist  die  Vorschule  zu  dieser,  diese  bringt  jenes  zum  Abschlufs : 
obwohl  nicht  alle,  ja  nicht  einmal  die  Mehrzahl  der  Zög- 
linge des  Kollegiums  zu  den  theologischen  Studien  übergehen,  ist 
doch  die  Vorbereitung  zu  diesen  für  das  Kollegium  der  vornehmste 
Gesichtspunkt.     Beide    Anstalten   stehen   unter   einer  einheitlichen 


<  Das  Folgende  ist  wesentlich  ein  Auszug  aus  den  Schulgesetzen  (Opp.  X, 
I  S.  69  ff.);  nur  hinsichtlich  der  Reihenfolge  habe  ich  mir  im  Interesse  der 
sachUchen  Ordnung  hier  und  da  kleine  Abweichungen  erlaubt.  Die  franzö- 
sische Übersetzung  (L' Ordre  du  College  de  Gen^ve)  drttckt  einzelnes  deut- 
licher aus  als  das  lateinische  Original  und  enthält  auch  kleine  Zusätze,  z.  B. 
die  ausdrückliche  Wahrung  des  Rechts  des  Rats  bei  bürgerlichen  Vergehen 
von  Seiten  der  Angehörigen  der  Schule ,  wogegen  anderes  ausgefallen  ist, 
z.  B.  das  Datum  der  Rektorwahl. 

^  Das  Kollegium  heifst  Schola  privata,  die  Akademie  Schola  publica,  die 
Studierenden  der  Akademie  sind  scholastici  publici ,  die  Professoren  Pro- 
fessores  publici. 
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Leitung.  Der  Rektor  der  Akademie  ist  auch  für  das  Kollegium 
die  höchste  Behörde;  der  besondere  Vorgesetzte  des  letzteren  ist 
jenem  untergeordnet.  Was  am  5.  Juni  1559  ins  Leben  trat,  war 
die  genaue  Ausführung  dessen ,  was  dem  Reformator  schon  im 
Jahre  1541  bei  der  Abfassung  der  Ordonnanzen  vorgeschwebt 
hatte. 

Die  Anzahl  der  Lehrer  oder  Regenten  des  Kollegiums 
(Praeceptores,  Regens  du  College),  mit  deren  Stellung  und  Pflichten 
sich  die  Statuten  zunächst  beschäftigen,  beträgt  sieben,  die  eben 
so  vielen  Klassen  vorstehen  ^  Sie  werden  von  der  ehrwürdigen 
Genossenschaft  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gewählt,  dem 
Rate  vorgeschlagen  und  von  diesem  ernannt.  Durch  einen  feier- 
hchen  Eid  verpflichten  sie  sich  zu  gewissenhafter  Erfüllung  ihrer 
Pflichten.  Mit  Pünktlichkeit,  Ordnungsliebe  und  Fleifs  sollen  sie 
ihr  Lehramt  wahrnehmen,  sich  stets  zur  festgesetzten  Zeit  in  dem 
Schullokal  einfinden,  um  es  nicht  vor  dem  Glockenschlag  zu  ver- 
lassen. Bei  dem  Unterricht  selbst  sollen  sie  einen  gemäfsigten 
Ernst  zeigen,  sich  unnützer  Ausfalle  gegen  den  gelesenen  Autor 
enthalten,  vielmehr  seinen  Sinn  getreu  erklären  und  auf  etwaige 
Schwierigkeiten  und  Mängel  des  Textes  die  Schüler  in  bescheidener 
Weise  aufmerksam  machen.  Sie  haben  ihre  Zöglinge  stets  in 
Ruhe  und  Ordnung  zu  halten,  die  schuldigen  und  nachlässigen  zu 
strafen,  vor  allem  aber  ihnen  Liebe  zu  Gott  und  Hafs  gegen  das 
Laster  einzuflöfsen.  Untereinander  sollen  die  Lehrer  sich  einer 
brüderlichen,  wahrhaft  christlichen  Eintracht  befleifsigen.  Kommen 
Streitigkeiten  vor,  so  ist  der  Rektor  in  Kenntnis  zu  setzen.  Ge- 
lingt diesem  die  Beilegung  derselben  nicht,  so  wird  die  ehrwürdige 
Genossenschaft  Abhilfe  schaffen. 

Der  nächste  Vorgesetzte  der  Lehrer  ist  der  Obere  (Ludi- 
magister,  Principal  du  College),  der  zugleich  Lehrer  in  einer  der 
höheren  Klassen  ist.  Er  wird  gewählt  und  vereidet  wie  die 
übrigen  Lehrer  und  soll  ein  Mann  von  bewährter  Frömmigkeit 
und  wenigstens  mittelmäfsiger  Gelehrsamkeit  sein,  friedfertig,  nicht 
aufbrausend  und  rauh,  so  dafs  er  den  Schülern  ein  Vorbild  sein 
kann.  Seine  Aufgabe  ist,  die  Sitten  und  den  Fleifs  seiner  Amts- 
brüder  zu   überwachen,    die   Säumigen  zu   mahnen,    alle   an  ihre 


»  Wenn  Beta,  Opp.  XXI  S.  157,  acht  nennt,  so  wird  der  GcsaDgIchrer 
mitgezählt. 
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Pflicht  ZU  erinnern,  bei  öffentlichen  Bestrafungen  der  Schüler  an- 
wesend zu  sein,  überhaupt  für  Ordnung  und  äufseren  Anstand  zu 
sorgen.  Die  Unterlehrer  dürfen  ohne  ihn  keine  Neuerung  ein- 
führen, er  selbst  aber  soll  über  alles  dem  Rektor  Bericht  erstatten. 

Die  Schüler  stehen  unter  dem  Gesetz  einer  streng  militärischen 
Ordnung.  Nach  der  Lage  ihrer  Wohnungen  in  den  verschiedenen 
Stadtquartieren  zerfallen  sie  in  Rotten  (bandes),  deren  jede  einen 
Klassenlehrer  zum  Aufseher  hat.  Dieser  führt  ein  genaues  Ver- 
zeichnis der  ihm  Untergebenen  und  hat  namentlich  dafür  zu 
sorgen,  dafs  sie  zur  festgesetzten  Zeit  in  der  Kirche  ihres  Quar- 
tiers zum  Gottesdienst  sich  einfinden,  wo  ihnen  bestimmte  Plätze 
angewiesen  sind.  Jede  Klasse  wird  in  Dekurien  eingeteilt  (Dizaine, 
Decuria),  innerhalb  welcher  jeder  einzelne  seinen  Platz  nach  den 
Fortschritten  in  der  Wissenschaft  erhält,  ohne  Rücksicht  auf  Alter 
und  Abkunft.  Den  ersten  Platz  nimmt  jedesmal  der  Decurio  oder 
Dizenier  ein,  der  die  übrigen  zu  beaufsichtigen  und  zu  überwachen 
hat.  Verspätetes  Erscheinen  in  Kirche  oder  Schule  ohne  hin- 
reichende Entschuldigung  zieht  öffentliche  Strafe  nach  sich;  noch 
schärfer  aber  wird  bestraft,  wer  zu  seiner  Entschuldigung  Lügen 
vorbringt. 

Der  Unterricht  beginnt  an  den  vier  gewöhnlichen  Unterrichts- 
tagen (Montag,  Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag)  im  Sommer 
um  sechs,  im  Winter  um  sieben  Uhr  morgens.  Der  Anfang  wird 
gemacht  mit  dem  Schulgebet,  welches  jeder,  wenn  die  Reihe  ihn 
trifft,  herzusagen  hat,  und  mit  der  Verlesung  der  Namen.  Es 
folgt  dann  ein  anderthalbstündiger  Unterricht,  hierauf  im  Sommer 
eine  kleine  Pause,  während  welcher  das  Frühstück  genommen 
wird,  »still  und  mit  Gebete,  —  im  Winter  jedoch  wird  dasselbe 
während  des  Unterrichts  selbst  genommen,  ohne  dafs  dieser  unter- 
brochen wird.  Um  neun  Uhr  werden  die  Lektionen  für  den 
Morgen  mit  Gebet  und  frommen  Ermahnungen  geschlossen  und 
hierauf  die  Zöglinge  durch  zwei  Lehrer  der  unteren  Klassen  in 
angewiesener  Ordnung  in  ihre  Wohnungen  zurückgeleitet. 

Um  elf  Uhr  haben  sie  sich  wieder  einzufinden.  Die  erste 
Stunde  ist  der  Übung  im  Psalmengesang  gewidmet,  wofür  ein 
besonderer  Lehrer  angestellt  ist;  von  zwölf  bis  ein  Uhr  findet  in 
den  verschiedenen  Klassen  Unterricht  statt.  Hierauf  folgt  eine 
Sttmde   zum   Essen    und   zu  freier  Beschäftigung,  an  die  sich  von 
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zwei  Uhr  ab  zwei  weitere  Unterrichtsstunden  anschliefsen.  Sobald 
die  Glocke  vier  geschlagen,  begeben  sich  sämtliche  Schüler  und 
Klassen  in  den  gemeinsamen  Versammlungssaal  (Aula).  Hier 
werden  in  Gegenwart  des  Oberen,  der  sämtlichen  Lehrer  und 
Schüler  die  öffentlichen  Strafen  vollzogen,  welche  im  Laufe  des 
Tages  verhängt  worden  sind,  »mit  mafs voller  Strenge  tmd  ge- 
bührenden Ermahnungen.«  Drei  Schüler  sprechen  mit  lauter 
Stimme  das  Vaterunser,  das  Glaubensbekenntnis  und  die  zehn 
Gebote  Gottes.  Hierauf  erteilt  der  Obere  den  Versammelten  den 
kirchlichen  Segen  und  entläfst  sie. 

Am  Mittwoch  ruht  der  eigentliche  Unterricht.  Die  ersten 
Stunden  werden  durch  Predigt  und  Gottesdienst  in  Anspruch  ge- 
nommen. Später  folgt  eine  Stunde  zur  Besprechung  der  von  den 
Schülern  »decurien weise«  an  die  Lehrer  zu  richtenden  Fragen. 
Nachmittags  finden  während  einer  Stunde  Deklamationen  von 
Schülern  der  oberen  Klassen  in  der  Aula  statt,  oder  es  werden  in 
der  Klasse  unter  der  Aufsicht  der  Lehrer  schriftliche  Arbeiten  an- 
gefertigt, die  am  nächsten  Tage  besprochen  und  censiert  werden. 

Der  Samstag  ist  der  Tag  der  Repetition,  Disputation  und  der 
Vorbereitung  auf  den  Sonntag.  Vormittags  wird  wiederholt,  was 
die  Woche  über  vorgekommen  ist.  Der  Nachmittag  ist  der  Dispu- 
tation und  dem  Katechismus  gewidmet:  von  letzterem  wird  das 
Stück  vorgenommen,  das  am  Sonntag  in  der  Katechese  behandelt 
werden  wird.  In  den  beiden  oberen  Klassen  tritt  an  die  Stelle 
des  Katechismus  die  Erklärung  des  griechischen  Textes  des  Evan- 
geliums Lucae  oder  eines  der  apostolischen  Briefe.  Findet  am 
nächsten  Sonntage  die  allgemeine  Abendmahlsfeier  statt,  so  wird 
in  der  Aula  für  sämtliche  Schüler  durch  einen  Geistlichen  eine 
besondere  Vorbereitung  gehalten. 

Der  Sonntag  ist  ganz  der  Tag  des  Herrn.  Jeder  Schüler  hat 
zwei  Predigten  und  überdies  der  Katechese  beizuwohnen,  und 
zwar  jeder  »an  seinem  Platze  mit  Aufmerksamkeit  und  in  ehr- 
erbietiger Haltung«.  Wer  dagegen  fehlt,  wird  bestraft.  Der 
übrige  Teil  des  Tags  soll  dazu  benutzt  werden,  über  die  gehörten 
Predigten  nachzudenken  und  sich  ihren  Inhalt  anzueignen. 

Die  Dauer  der  allgemeinen  Ferien,  welche  in  die  Zeit  der 
Weinlese  fallen,  ist  auf  drei  Wochen  festgesetzt. 

So    verkündet   alles  den  Geist  einer  strengen  Ordnung,  einer 
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militärischen  Zucht  und  Disziplin '.  Genau  sind  die  Pflichten  und 
Obliegenheiten  jedes  Einzelnen  festgesetzt.  Alle  stehen  unter  dem 
gleichen  Gesetz  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Abkunft.  Die  Be- 
aufsichtigung ist  eine  fast  ununterbrochene.  Sollten  körperliche 
Züchtigungen  auch  nur  in  schweren  Fällen  zur  Anwendung 
kommen,  so  läfst  sich  doch  aus  manchem  entnehmen,  dafs  das 
Strafverfahren  ein  strenges  ,^  die  ganze  Behandlung  der  Zöglinge 
eine  nichts  weniger  als  zarte,  vielmehr  von  spartanischen  Grund- 
sätzen geleitet  war.  Die  Schulräume  selbst  waren  auf  das  ein- 
fachste eingerichtet,  ohne  Rücksicht  auf  Bequemlichkeit,  ja  selbst 
auf  Gesundheit^.  Von  Spiel  war  nicht  viel  die  Rede.  Drama- 
tische Aufführungen,  die  in  fast  allen  höheren  Bildungsanstalten 
des  i6.  Jahrhunderts  und  auch  in  dem  alten  Rivekolleg  üblich 
waren  3,  fielen  hier  weg.  Es  sollte  ein  an  strenge  Ordnung  und 
Pflichterfüllung  gewöhntes,  ein  ernstes,  abgehärtetes,  kirchlich- 
frommes und  streitbares  Geschlecht  herangebildet  werden. 

Mit  derselben  Genauigkeit  und  ins  einzelne  gehenden  Schärfe 
wie  über  die  äufsere  Ordnung  und  Zucht  verbreiten  «ich  die 
Statuten  über  den  Lehr-  und  Unterrichtsplan.  Jeder  Klasse  sind 
ihre  Aufgaben  genau  vorgeschrieben*. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  den  ersten  Anfangsgründen.  Lesen 
und  Schreiben,  dazu  die  Aussprache  des  Lateinischen  bilden  den 
Unterrichtsgegenstand  der  untersten  Klasse. 

In  der  nächsten  folgen  die  ersten  Elemente  der  lateinischen 
Formenlehre  und  Syntax,  Deklination,  Konjugation,  die  Anfänge 
des  Satzbaues,  so  dafs  mit  dem  Lateinischen  immer  das  Französische 
verglichen  wird. 

Die  fUnfte  Klasse  setzt  den  grammatischen  Unterricht  fort. 
Die  Lehre  von  der  Satzbildung  wird  ausführlicher  behandelt. 
Virgils  Hirtengedichte  dienen  als  Muster.  Es  beginnen  stilistische 
Übungen. 

Die  vierte  Klasse  beschäftigt  sich  eingehender  mit  der 
lateinischen  Syntax  und  der  Bildung  des  Stils ;  es  werden  Ciceros 


<  Bezeichnend  dafür  sind  auch  die  in  den  Statuten  vorkommenden  Aus- 
drücke Bande,  Troupe,  Dizaine,  Decurio,  Militia. 

»  Vgl.  Henry  II,  73;   Gaberei  I,  505,  506. 

3  Betont  S.  20,  21. 

♦  [Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  von  Heit,  Calvins  Thätigkeit  für  die 
Schule,  Zcitschr.  f.  prakt.  Theol.  XI  S.  23  f.] 
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Briefe  gelesen  und  kleinere  Aufsätze  angefertigt,  wofür  jene  als 
Muster  dienen.  Aufserdem  wird  die  Lehre  von  der  Quantität  der 
Silben  unter  Zugrundelegung  der  Elegien  Ovids  behandelt  und  mit 
dem  Griechischen  ein  Anfang  gemacht. 

Vorzugsweise  dem  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik 
und  ihrer  Vergleichung  mit  der  lateinischen  ist  die  folgende,  die 
dritte  Abteilung  gewidmet.  Zur  Lektüre  sind  bestimmt  Ciceros 
Briefe,  seine  Bücher  über  die  Freundschaft,  über  das  Alter, 
Virgils  Aeneide^  Caesars  Kommentare  und  die  Reden  des  Isocrates, 
»je  nach  den  Umstandene ,  so  dafs  die  lateinischen  Schriftsteller 
teilweise  ins  Griechische  zu  übersetzen  sind. 

In  der  zweiten  Klasse  werden  zur  Beförderung  geschichtlicher 
Kenntnisse  die  alten  griechischen  und  römischen  Historiker  ge- 
lesen :  Livius ,  Xenophon ,  Polybius ,  Herodian ,  daneben  die 
homerischen  Gedichte.  Zugleich  werden  die  Anfangsgründe  der 
Dialektik  gelehrt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Paradoxen 
Ciceros. 

In  der  obersten  Klasse  endlich  kommen  zu  der  Dialektik,  für 
die  ein  Handbuch  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  die  Elemente  der 
Rhetorik.  Die  Schüler  sollen  zu  einer  wohlgesetzten,  zierlichen 
Redeweise  angeleitet  und  die  allgemeinen  Vorschriften  durch  Bei- 
spiele aus  den  alten  Schriftstellern  erläutert  werden,  damit  die 
Regeln  sich  besser  einprägen.  Als  Vorbilder  sind  anzusehen  uod 
insbesondere  zu  benutzen  die  kunstvolleren  Reden  von  Cicero  und 
Demosthenes,  sodann  auch  Homer  und  Virgil.  Schriftliche  Stil- 
übungen und  öffentliche  Deklamationen  stehen  den  theoretischen 
Anleitungen  ergänzend  zur  Seite  \ 

Nur  wer  sich  den  vollen  Grad  der  Reife  erworben,  rückt  in 
eine  höhere  Klasse  auf.  Das  Aufrücken  selbst  aber  war  mit  einer 
besonderen  Feierlichkeit  verknüpft,  welche  den  jugendlichen  Ehr- 
geiz anspornte. 

Drei  Wochen  nämlich  vor  dem  i.  Mai  werden  sämtliche 
Schüler  des  Kollegiums  in  der  grofsen  Aula  versammelt.  In  ihrer 
Mitte    erscheint    einer   der   Professoren    der   Akademie    und   giebt 


'  Das  von  Gaherel  II,  Pikees  just.  S.  156  ff.  im  Auszug  mitgeteilte  Tage- 
buch des  Predigers  Jacques  Merlin  zeigt ,  dafs  dieser  Stadienplan  in  den  70er 
und  So  er  Jahren  in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  noch  durchaus  befolgt 
wurde;  nur  hinsichtlich  der  in  den  oberen  Klassen  gelesenen  Autoren  zeigen 
sich  Abweichungen. 
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ihnen  ein  Thema  auf,  welches  sie  sofort  unter  seinen  Augen  nach 
Klassen  geordnet,  jeder  nach  seiner  Fassungsgabe  zu  bearbeiten 
haben.  Ist  dies  geschehen ,  so  haben  sich  dieselben  in  ihre 
Klassenzimmer  zu  verfügen,  wo  sie  —  mit  Ausnahme  jedoch  der 
beiden  untern  Abteilungen,  die  in  anderer  Weise  beschäftigt 
werden  *  —  ohne  jede  Beihilfe  und  unter  strenger  Kontrolle  — 
keinem  Lehrer  wird  die  Aufsicht  über  seine  eigene  Klasse  an- 
vertraut —  inneihalb  fünf  Stunden  eine  lateinische  Abhandlung 
über  denselben  Gegenstand  anzufertigen  haben.  Die  Abhandlungen 
werden  decurienweise  eingesammelt,  von  den  Lehrern  dem  Prinzipal, 
von  diesem  den  Rektor  eingeliefert.  Der  Rektor  hat  dieselben 
im  Laufe  der  nächsten  drei  Wochen  mit  Hinzuziehung  der  übrigen 
akademischen  Lehrer  durchzusehen.  Auch  zu  einem  mündlichen 
Examen  müssen  sich  die  Schüler  decurienweise  im  Beisein  ihrer 
Lehrer  vor  dem  Rektor  und  seinen  Beisitzern  während  dieser  Zeit 
einfinden.  Nach  dem  Ausfall  beider  Prüfungen  wird  über  den 
»Grad«  entschieden. 

Am  I.  Mai  oder  an  einem  der  nächsten  Tage  findet  in 
St.  Peter,  wo  sich  das  ganze  Kollegium  zu  versammeln  hat,  die 
öffentliche  Verkündigung  des  Resultates  statt.  Geistlichkeit,  Syn- 
diks,  Ratsherren,  Professoren  werden  zu  der  Feier  eingeladen. 
Der  Rektor  verliest  die  akademischen  Gesetze  und  schärft  ihre 
Beobachtung  ein.  Die  beiden  tüchtigsten  Schüler  aus  jeder  Klasse 
werden  aufgerufen,  um  aus  den  Händen  der  Syndiks  oder  der  an- 
wesenden Ratsherrn  einen  Preis  zu  empfangen.  Der  Rektor 
spendet  ihnen  öffentliches  Lob.  Auch  Vorträge  in  gebundener 
und  ungebundener  Rede  werden  da  von  Zöglingen  der  höheren 
Klassen  gehalten.  Mit  Gebet  und  Danksagung  wird  der  feierliche 
Akt  geschlossen  ^. 

Das  war  der  »Tag  der  Promotionen«,  ein  Feiertag  nicht 
blofs  für  das  Kollegium,    sondern    in  kurzem  für  die  ganze  Stadt. 

Weniger  eingehend  verbreiten  die  akademischen  Gesetze  sich 
über  die   mit   dem    Kollegium    enge   verbundene  Akademie.     Der 


'  Dies  wird  zwar  an  der  betreffenden  Stelle  der  Statuten  nicht  ausdrück- 
lich gesagt,  ergiebt  sich  aber  aus  einer  andern  Stelle,  wo  von  der  schriftlichen 
Komposition  die  Rede  ist,  vgl.  Leges,  Opp.  X,   i    S.  76;    Gaberei  I,  503. 

'  Aufserorden tliche  »Promotionen«  fanden  aufserdem  noch  statt,  wenn  ein 
Bedürfnis  vorhanden  war,  namentlich  am  i.  Okt.     Leges  1.  c.  S.  86. 
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äufsere  Repräsentant   der  engen  Verbindung  zwischen  beiden  An- 
stalten ist  der  Rektor. 

Der  Rektor  soll  ebensosehr  durch  Frömmigkeit  als  Gelehrsam- 
keit ausgezeichnet  sein.  £r  wird  gewählt  aus  dem  Kollegium  der 
Geistlichen  und  Professoren  durch  einstimmiges  Votum  der  Mit- 
glieder desselben  und  durch  einen  besonderen  Eid  verpflichtet 
Die  regelmäfsige  Amtsdauer  beträgt  zwei  Jahre;  doch  ist  auch 
Wiederwahl  gestattet.  Des  Rektors  Aufgabe  ist,  die  gesamte 
Schule,  Akademie  und  Kollegium,  zu  überwachen,  die  Verwaltung 
zu  leiten,  die  säumigen  Professoren  und  Lehrer,  auch  den  Prinzipal 
mit  eingeschlossen,  zu  ermahnen,  Streitigkeiten  beizulegen.  Er 
nimmt  die  Anmeldungen  der  Studierenden  an,  trägt  sie,  nachdem 
ihnen  der  Rat  das  Aufenthaltsrecht  verliehen,  in  das  Album  ein 
und  läfst  sie  die  eingeführte  Glaubensformel  unterschreiben.  Er 
hat  das  Recht,  Zeugnisse  auszustellen. 

Die  Professoren,  fünf  an  der  Zahl,  werden  in  gleicher  Weise 
wie  die  Lehrer  am  Kolleg  von  der  Geistlichkeit  gewählt  und  legen 
bei  ihrem  Amtsantritt  denselben  Eid  ab.  Sie  haben  zu  der  fest- 
gesetzten Zeit  die  ihnen  obliegenden  Vorlesungen  zu  halten.  Am 
Samstag  finden  indes  Vorträge  nicht  statt  und  auch  am  Freitag 
Nachmittag  fallen  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  aus,  damit  die 
Dozenten  an  der  Kongregation  der  ehrwürdigen  Genossenschaft  teil 
nehmen  können,  der  sie  als  Mitglieder  angehören. 

Die  Vorlesungen  werden  eröffnet  durch  den  Professor  des 
Hebräischen ,  welcher  in  der  ersten  Morgenstunde  »unmittelbar 
nach  der  Predigte  ein  alttestamentliches  Buch  unter  Hinzuziehung 
der  alten  Kommentare  erklärt.  In  einer  späteren  Stunde  wird  von 
demselben  hebräische  Grammatik  gelehrt. 

Dem  Hebräer  folgt  der  Grieche,  welcher  irgend  ein  moral- 
philosophisches Stück  des  Aristoteles,  Plato,  Plutarch  oder  von 
einem  christlichen  Philosophen  interpretiert.  Nachmittags  liest 
derselbe  in  einer  zweiten  Stunde  über  einen  der  besseren  griechischen 
Dichter,  Redner  oder  Historiker. 

Der  Professor  der  freien  Künste  liest  vormittags  eine  halbe 
Stunde  über  »Etwas  aus  der  Physikc  ;  nachmittags  erklärt  er 
während  einer  Stunde  Aristoteles'  Rhetorik  oder  einige  der  aus- 
gezeichneteren Reden  Ciceros  oder  seine  Bücher  »über  den  Redner«. 

Rein  theologische  Vorlesungen  endlich  über  einzelne  Bücher 
der   hl.  Schrift    werden  an  den  drei  ersten  Wochentagen  von  den 
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beiden  Professoren  der  Theologie  abwechselnd  gehalten.  Die 
Gesamtzahl  der  in  jeder  Woche  stattfindenden  Vorlegungen  be- 
trägt siebenundzwanzig. 

Die  Thätigkeit  der  Akademie  beschränkt  sich  indes  nicht  auf 
die  Vorlesungen.  Eine  Art  theologisches  Seminar  vereinigt  die- 
jenigen unter  den  Studierenden,  welche  sich  in  den  heiligen 
Wissenschaften  üben  wollen,  jeden  Samstag  Nachmittag  unter  dem 
Vorsitze  eines  Geistlichen  zu  exegetischen  Vorträgen  über  irgend 
eine  Bibelstelle,  die  dann  von  dem  Vorsitzenden  censiert  werden. 
Auch  die  Studierenden  dürfen  Aufstellungen  und  Einwendungen 
machen,  doch  mufs  dies  »bescheiden  und  in  der  Furcht  des  Herme 
geschehen.  Ebenso  findet  allmonatlich  unter  dem  Vorsitze  eines 
der  Professoren  der  Theologie  eine  öffentliche  Disputation  statt 
über  Thesen,  welche  die  Studierenden  selbst  aufzustellen  haben. 
Doch  sollen  dieselben  nicht  von  »Neugierde  eingegeben ,  nicht 
sophistisch,  nicht  heterodoxc  sein  und  vorher  dem  Vorsitzenden 
vorgelegt  werden.  Jeder  darf  das  Wort  ergreifen.  »Aber,«  fügt 
das  Statut  vorsichtig  hinzu,  »es  soll  alle  Spitzfindigkeit,  alle  un- 
nütze Neugierde,  jede  dem  Wort  Gottes  gefährliche  Vermessenheit,, 
jede  Leidenschaft  und  Halsstarrigkeit  vermieden ,  vielmehr  alles 
mit  heiligem  Ernst  erörtert  werden.  Der  Vorsitzende  Theologe 
hat  nach  seiner  Weisheit  den  Gang  der  Disputation  stets  in  dem 
richtigen  Geleise  zu  erhalten  und  auftauchende  Schwierigkeiten  zu 
lösen  nach  dem  Worte  Gottes.« 

Den  Schlufs  »der  Gesetze«  bilden  die  verschiedenen  Eides- 
formeln für  Lehrer  und  Schüler :  der  Eid,  welchen  der  Rektor  bei 
der  Übernahme  seiner  Würde  zu  leisten  hat,  der  Amtseid  der 
Professoren  und  Lehrer  und  die  Formel  des  Glaubensbekenntnisses, 
welches  die  Studierenden  bei  ihrer  Aufnahme  vor  dem  Rektor  ab- 
zulegen und  zu  unterschreiben  haben  —  unter  allen  das  merk- 
würdigste Dokument  und  gleichsam  die  geistige  Grundlage,  auf 
der  das  ganze  Institut  aufgebaut  war'.  Die  calvinische  Bekenntnis- 
formel für  Studierende  füllt  einen  ganzen  Bogen,  sie  ist  gleichsam 
eine  kleine  Dogmatik,'  ein  Auszug  aus  der  christlichen  Institution, 
deren  Ideengange  sie  im  wesentlichen  folgt.  Sie  beginnt  mit  der 
allgemeinen  Erklärung  des  sich  Verpflichtenden,  die  Glaubenslehre, 


»  Lcges  1.  c.  S.  87  ff.  und  Opp.  IX  S.  721  ff.  —  Gaberei  I,  275,  Pikees 
just.  S.  120. 
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wie  sie  in  dem  Genfer  Katechismus  enthalten  ist,  annehmen,  der 
Kirchenzucht,  wie  sie  in  Genf  festgesetzt  worden,  sich  unter- 
werfen und  keiner  Sekte  sich  anschliefsen  zu  wollen.  »Aber  da- 
mit die  Sache  deutlicher  ausgedrückt  und  zu  Ausflüchten  kein 
Raum  gelassen  werde, c  folgt  dann  eine  genau  ins  einzebe 
gehende  Aufzählung  der  Lehren  des  calvinischen  Systems  in 
strenger  Fassung,  zu  deren  rückhaltloser  Annahme  der  Schwörende 
sich  versteht  unter  Verfluchung  aller  entgegengesetzten  Irrtümer 
der  Papisten  und  der  Ketzer  alter  und  neuer  Zeit,  von  Mardon 
bis  herab  auf  die  Wiedertäufer  und  Servet,  über  welchen  sogar 
ein  zweimaliger  Fluch  ergeht.  Die  Konfession  verbreitet  sich  zu- 
nächst über  die  Einheit  und  Dreipersönlichkeit  Gottes,  die  Er- 
schaffung der  Welt,  den  Fall  der  bösen  und  das  Ausharren  der 
guten  Engel,  welche  der  freiwilligen,  göttlichen  Gnadenwahl  zu- 
geschrieben wird,  die  unbegreifliche  und  geheimnisvolle,  aber  an- 
betungswürdige Regierung  der  menschlichen  Geschicke  durch 
Gottes  Hand,  über  den  Urzustand  des  Menschen,  Erbsünde,  Un- 
freiheit des  Willens  und  völlige  Verderbtheit  des  Menschen  infolge 
der  Sünde,  ferner  über  Erlösung  und  Rechtfertigung  und  Heiligung, 
über  die  Bedeutung  des  Glaubens  fUr  die  Rechtfertigung,  das 
Mittleramt  Christi,  die  Verwerflichkeit  des  papistischen  Heiligen- 
kultus und  Ceremonienwesens  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Tyrannisierung  der  Gewissen,  über  die  Regierung  der  Kirche  und 
das  Amt  des  Geistlichen  im  Gegensatz  zu  der  papistischen 
Hierarchie ,  die  als  eine  »teuflische  Konfusionc,  als  ein  Hohn  auf 
das  Christentum  gebrandmarkt  wird,  über  die  Sakramente,  Taufe 
und  Abendmahl  —  hier  auch  im  scharfen  Gegensatz  gegen  das 
Luthertum  —  die  Notwendigkeit  der  Kindertaufe,  die  verab- 
scheu ungs  würdigen  Gräuel  der  Messe,  und  endlich  über  das  An- 
sehen und  die  Bedeutung  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  um  hier, 
ganz  wie  die  christHche  Institution,  mit  der  Bemerkung  zu 
schliefsen,  dafs  der  Gläubige  der  Obrigkeit  Gehorsam  schuldet, 
aber  unter  der  Bedingung,  »dafs  dadurch  Gottes,  des  höchsten 
Königs  Herrscherrecht  nicht  angetastet  und  verkümmert  werde.« 
Wohl  nur  selten  ist  dem  jungen  Manne  bei  dem  Beginne 
seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  ein  solches  Bekenntnis  abver- 
langt worden  '. 


»  Zwölf  Jahre  nach  Calvins  Tod,   1576,  wurde  dieser  Eid  abgeschafft,  um 
nicht  Papisten  und  Lutheraner  von  dem  Besuch  der  Akademie  auszuschliefsen. 
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Calvins  Schulordnung  nimmt  in  der  Geschichte  des  Unter- 
richtswesens unstreitig  eine  bedeutende  Stelle  ein.  Nicht  als  wenn 
die  in  ihr  entwickelten  und  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gedanken 
alle  neu  oder  Calvin  eigentümlich  wären:  manches  erinnert  an 
Valentin  Trotzendorfs ,  manches  noch  mehr  an  des  verdienten 
Strafsburgers  Johannes  Sturms  Schulordnung',  mit  der  Calvin  in 
Strafsburg  gqnau  bekannt  geworden  war.  Doch  der  Grundzug  in 
dem  Charakter  des  Genfer  Reformators  verleugnet  sich  auch  hier 
nicht  und  verleiht  seinen  Schuleinrichtungen  ein  eigentümliches 
Gepräge  und  eine  selbständige  Bedeutung.  Es  tritt  uns  aus  ihnen 
überall  ein  klar  durchdachter,  wohlüberlegter  Plan  entgegen,  dessen 
einzelne  Teile  ineinander  greifen,  sich  gegenseitig  ergänzen,  der 
das  gesamte  Unterrichtswesen  nach  bestimmten,  klar  erkannten 
Gesichtspunkten  ordnet  und  regelt.  Die  calvinische  Schule  soll 
den  ganzen  Menschen  bilden,  nicht  blofs  seinen  Verstand,  sondern 
auch  seinea  Charakter,  seinen  Willen,  sie  soll  ihm  für  das  ganze 
Leben  einen  sichern  Halt  geben:  neben  der  didaktischen  betont 
sie  entschiedener  als  irgend  eine  andere  die  pädagogische  Auf- 
gabe der  Schule.  Sie  ist,  wie  schon  Bezas  Eröffnungrede  an- 
kündigte, nicht  blofs  Unterrichts-,  sie  ist  auch  Erziehungsanstalt, 
ja  sie  ist  vorzugsweise  dieses  und  sucht,  dem  Charakter  ihres 
Stifters  gemäfs,  mit  spartanischer  Strenge  dieser  ihrer  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Der  eigentliche  Studienplan  zeigt  dieselbe 
vorherrschende  Richtung  auf  das  Studium  der  klassischen  Sprachen, 
die  wir  in  den  meisten  höheren  Bildungsanstalten  jener  Zeit  und 
namentlich  auch  in  dem  Sturmschen  Lehrplane  wiederfinden; 
doch  ist  dieselbe  kaum  irgendwo  mit  solcher  Ausschliefslichkeit 
geltend  gemacht  worden  wie  in  Genf  Calvin  war  von  der  Not- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  des  Studiums  der  alten  Sprachen  auf 
das  lebhafteste  durchdrungen,  er  nahm  dasselbe  mit  kräftigen 
Worten  gegen  alle  Widersacher  in  Schutz  und  pries  es,  ähnlich 
wie  Luther,  als  eine  besondere  Gnade  Gottes,  dafs  die  Kenntnis 
der  alten  Sprachen  gerade  in  diesen  Zeiten  wieder  erweckt  worden 


Vgl.  CellerUr,  L'Acad^mie  de  Genfeve.  Bull,  de  la  Soc.  de  Thist.  du  prot.  frang. 
IV,  22.  Doch  wurde  in  anderer  Richtung  damals  die  Kontrolle  noch  ver- 
schärft. So  erging  1578  an  die  Buchhändler  ein  Verbot,  an  Studierende  Bücher 
zu  verkaufen,  es  sei  denn,  dafs  sie  eine  schriftliche  Erlaubnis  ihrer  Eltern  oder 
eines  Professors  vorzeigten;   Gaberei  W.y  176. 

'  Vgl.  K,  V,  Raumer,  Gesch.  der  Pädagogik  I,  216  ff.,  234  ff. 
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sei '.  Es  wird  von  ihm  erzählt,  er  habe  jährlich  einmal  die  sämt- 
lichen Werke  Ciceros  durchgelesen".  So  gründete  er  auch  sein 
ganzes  System  der  Studien  auf  den  >  Felsen  des  griechisch- 
römischen  Altertums  3. c  Der  Unterricht  in  dem  Kollegium  be- 
schränkte sich  auf  das  Lateinische  und  Griechische;  nur  in  den 
höheren  Klassen  kamen  einige  Stunden  Dialektik  und  Rhetprik 
hinzu  —  auch  diese  nach  der  Anleitung  der  Alten  —  und 
wesentlich  dieselbe  Richtung  lag  den  Vorträgen  an  der  Akademie 
zu  Grunde.  Die  alten  Sprachen  waren  durchaus  die  Hauptsache 
und  wurden  mit  einer  Beharrlichkeit  und  einem  £ifer  betrieben, 
die  ihres  Erfolges  nicht  verfehlen  konnten*.  Von  einer  selb- 
ständigen Behandlung  der  Geschichte,  Astronomie,  Mathematik, 
Naturwissenschaften  u.  s.  w.  ist  in  dem  Kollegium  gar  nicht  die 
Rede:  nur  an  der  Akademie  wird  von  einem  Lehrer  während 
einer  halben  Stunde  »Etwas  aus  der  Physik«,  d.  i.  des  Aristoteles 
gelehrt  1  Es  ist  wahr,  diese  Disciplinen  nahmen  in  keiner  der 
damaligen  Schulen  die  Stelle  ein,  die  ihnen  eine  spätere  Zeit  an- 
gewiesen hat.  aber  die  calvinische  Studienordnung  ist  in  ihrer 
Ausschliefsung  strenger  als  irgend  eine  andere^,  obgleich  gerade 
unter  den  westeuropäischen  Völkern  damals  der  Sinn  für  die 
Naturwissenschaften  zu  erwachen  begann  und  selbst  unter  den 
Freunden  des  Reformators  Stimmen  für  eine  Berücksichtigung  der- 
selben   laut   geworden    sind^.      Calvin    hatte   eine    ausgesprochene 


*  Vgl.  z.  B.  Com.  in  I.  epist.  ad  Corinth.  c.  XIV,  5.  »Hodie  quum  plus 
quam  necessaria  sit  linguarum  cognitio  et  Deus  hoc  tempore  mirabili  btnefiäo  eas 
ex  tenebris  in  luccm  eruerit:  sunt  nunc  magni  thcologi ,  qui  furiose  aJz'ersus 
eas  declatnitent,  Quum  certum  sit  spiritum  sanctum  aeterno  elogio  hie  omasH 
linguas  etc*     Opp.  XLIX,  518. 

*  Papirius  Masson  bei  Drelincourt  (d.  Ausg.)  S.  281. 

3  Amiel,  L'Acad.  de  Gen^ve  S.  21. 

4  Contra  libellum  Calv.  D  7  b:  »Itaque  ad docendi  aut  concionandi  munus 
neminem  admittunt  nisi  scientiarum  et  linguarum  peritum  et  praesertim  latimit, 
Ipse  Christus  si  veniret,  nisi  latine  hqueretur,  ab  istis  non  admitteretur.*  Ähn- 
liche Stellen  ebd.  E  5  b,  E  6  a. 

5  So  finden  diese  Disziplinen  z.  B.  in  der  Sturmschen  Anstalt,  wie  auch 
das  von  Raumer  I,  255  ff.  mitgeteilte  «Examen«  zeigt,  eine  gröfsere  Berück- 
sichtigung. 

^  So  z.  B.  befürwortet  Farel  in  seinem  Sommaire  S.  1 10  die  naturwissen- 
schaftlichen Studien,  auch  Länder-  und  Völkerkunde  sei  notwendig.  Von  der 
Verbreitung  und  Bedeutung  der  naturwissenschaftlichen  Studien  legen  auch 
manche  Schriften  Virets  Zeugnis  ab. 
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Abneigung  gegen  die  Naturwissenschaften  und  insbesondere  gegen 
die  .Naturphilosophie :  er  erklärt  sie  für  eine  gottlose  und  diabolische 
Wissenschaft,  da  sie  Gott  glaube  von  der  Natur  trennen  zu 
müssen  und  den  Menschen ,  indem  sie  seinen  Blick  in  der  Be. 
trachtung  der  Natur  festhalte,  Gott  entfremde^.  Daher  natürlich, 
dafs  er  sie  von  seinem  Studienplan  ausschlofs. 

Aber  auch  sein  Eifer  für  das  Studium  der  klassischen  Sprachen 
ging  nicht  aus  wirklicher  Vorliebe  für  dieselben  hervor,  wie  das 
bei  dem  Strafsburger  Sturm  der  Fall  war.  An  sich  ist  ihm  das 
ganze  klassische  Altertum  höchst  gleichgültig.  Er  spottet  üb'er  das 
kleinliche  Treiben  der  Philologen,  die  über  Ajax  und  Achilles  und 
die  Söhne  des  Priamus  nachgrübeln  ^,  er  spricht  in  wegwerfenden 
Ausdrücken  von  Cicero  und  Cato,  von  dem  römischen  Senat,  den  er 
eine  Räuberbande  nennt,  und  dem  ganzen  römischen  Reiche.  Das 
Studium  der  alten  Sprachen  ist  Calvin  lediglich  Mittel  und  zwar 
das  Mittel,  die  Bücher  der  hl.  Schrift  in  ihrer  Ursprache  lesen  und 
verstehen  zu  lernen  und  somit  die  Wissenschaft  der  Religion  zu 
begründen. 

Denn  auf  diese  ist  der  ganze  Unterrichtsplan  berechnet. 
Darum  heifst  die  Schule  »ein  heiliger  Kriegsdienst  vor  dem  höchsten 
Kriegsherrn.«  Sie  soll  ihre  Angehörigen  in  der  wahren  Gottes- 
erkenntnis fördern  und  zur  gröfseren  Ehre  Gottes  dienen,  sie  soll 
Streiter  für  den  Herrn  heranbilden  und  vor  allem  eine  Pflanzschule 
von  Dienern  und  Verkündern  des  göttlichen  Wortes  sein  *.  Gerade 
dieser  ausgesprochen  kirchliche  Charakter  des  Genfer  Schulwesens 
war  es,  der  später  der  Duldung  der  Calvinisten  in  Frankreich 
vielfach  hindernd  im  Wege  stand ,  indem  von  katholischer  Seite 
in  der  Einführung  des  calvinischen  Schulwesens  die  gröfste  Gefahr 
für  den  alten  ölauben  und  die  Ursache  fortwährender 'Reibungen 
erblickt    ward^ir      Calvins    Schule    gipfelt    in    dem    Lehramt    der 


*  •DiaboUca  autem  haec  säentia  est  ^  quae  in  naturae  contemplatione  nos 
retinens  a  Deo  avertit,*  Com.  in  Psalm.  Opp.  XXXI  S.  289;  Praelect.  in 
Jeremiam  Opp.  XXXVIII  S.  77  f.,  699.  Man  kann  Calvin  wegen  seiner  Ver- 
nachlässigung der  Naturwissenschaften  nicht  einzig  mit  der  Zeit  entschuldigen, 
wie  r.  B.  Gaberd  I,  505  thut. 

*  Vgl.  Com.  in  ep.  Pauli  ad  Timotheum  I,  Opp.  LH  S.  252. 

3  Die  stärksten  Ausdrücke  Calvins  hat  Balduin  zusammengestellt  in  seiner 
Biga  resp.  S.  33,  34. 

4  Amiel  S.  14  sagt,  der  Staat,  die  Kirche,  die  Wissenschaft  hätten  bei 
Grttodung  der  Schule  zusammengewirkt;  aber  das  lag  Calvin  ganz  fern. 

5  So   erklärten  sich   die   burgundischen  Stände    1563    besonders   deshalb 


^^5  Siebentes  Buch.     Genf  unter  Calvins  Herrschaft. 

Theologie  und  diese  ist  es,  die  dem  ganzen  Bau  Charakter,  Farbe 
und  Halt  giebt,  die  mit  ihren  Strahlen  alles  durchdringt,  in  deren 
Dienste  alle  übrigen  Disziplinen  stehen.  Ihr  hat  sich  jede  andere, 
insbesondere  die  philosophische  Wissenschaft,  völlig  unterzuordnen, 
da  sie  aus  sich  selbst  nichts  zur  Erkenntnis  der  göttlichen  Wahr- 
heit beizutragen  vermag,  sondern  von  der  göttlichen  Offenbarung 
verlassen  notwendig  irre  gehen  mufs,  und  darum  nur  im  An- 
schlufs  an  die  Theologie  ihre  Aufgabe  erfüllen  kann  *.  Daher 
auch  die  Besetzung  sämtlicher  Lehrstellen  durch  die  ehrwürdige 
Genossenschaft.  Die  Professur  der  christlichen  Dogmatik  ist  die 
höchste,  die  wichtigste,  das  Ziel  des  Ehrgeizes  aller  strebsamen 
Kräfte  an  der  Schule^. 

Und  diesem  Charakter  der  calvinischen  Schulordnung  ent- 
spricht es  auch,  dafs  die  neugegründete  Akademie  der  juristischen 
und  medizinischen  Fakultät  entbehrte,  obgleich  auch  hierfür  zumal 
von  dem  Standpunkte  Calvins,  der  jeden  Besuch  einer  aus- 
wärtigen und  insbesondere  papistischen  Schule  für  höchst  gefähr- 
lich hielte,  ein  Bedürfnis  vorlag.  Zwar  nahm  der  schwunghafte 
Festbericht  über  die  Eröffnungsfeier  auch  die  Gründung  eines 
juristischen  und  medizinischen  Studiums  in  Aussicht^  und  in  der 
That  sind  schon  in  den  nächsten  Jahren  von  einzelnen  Gelehrten 
über  Arzneikunde  und  Rechtsgelehrsamkeit  Vorträge  gehalten 
worden.  Aber  in  den  Organismus  der  Anstalten  pafste  eine 
selbständige  Stellung  dieser  beiden  Wissenschaften  nicht;  und  so 
lange  der  Gedanke,  aus  dem  ihre  Gründung  hervorgegangen,  in  Kraft 


gegen  das  Pazifikatioiisedikt,  weil  im  Fall  der  Annahme  desselben  die  Calvinisten 
in  allen  Städten  würden  Schulen  haben  wollen  »ä  la  mode  de  Gencve^  dmt 
i'escoU  n\'st  quc  U  catechisme  de  ieur  doctrine.*  Mem.  de  Cond^  (i743) 
IV,  389. 

»  In  den  verschiedensten  Wendungen  kehrt  dieser  Gedanke  in  den  Schriften 
Calvins  wieder.  »  Verum  quidem  esi^  philosophos  prorsus  desipere  quum  disputant 
vel  de  essentia  vel  cultu  Dei.  Nam  quia  sequuntur  proprium  sensum,  rucesse 
est  ipsos  evanescere.  Deus  enim  non  potest  apprefundi  humano  sensu*  etc. 
Prael.  in  Daniel,  Opp.  XXXX  S.  621  f.  —  Sermons  sur  le  livre  de  Job.  Opp. 
XXXIII  S.  528  ff.  Com.  in  Evang.  Joann.  Opp.  XLVII  S.  6.  Es  ist  be- 
zeichnend, wenn  die  Vignette  auf  dem  Titelblatt  der  Leges  die  Inschrift  hat: 
»Noli  altum  safere,» 

*  Amiel  S.    17. 

3  Com.  in  epist.  Johannis,  Opp.   LV  S.  369. 

♦  Vorrede  zu  den  Leges.  —  C eller ier  (Bullet.  IV,  16)  und  Amiel  S.  12 
legen  die  Stelle  mit  Unrecht  Calvin  in  den  Mund. 


Verwandtschaft  zwischen  Calvins  Schalplan  und  dem  der  Jesuiten.    9^y 

blieb,  konnte  das  juristische  und  medizinische  Studium  als  ein 
selbständiges  und  ebenbürtiges  nicht  anerkannt  werden  und  ist 
es  auch  als  solches  nicht  anerkannt  worden. 

Merkwürdig,  wie  gerade  die  Gesellschaft,  welche  der  > ehr- 
würdigen Compagnie«  in  Genf  am  feindlichsten  gegenüberstand, 
sich  ihr  in  der  Auffassung  und  Behandlung  des  Unterrichts wesens 
am  meisten  genähert,  ja  hier  im  wesentlichen  sich  zu  denselben 
Grundsätzen  bekannt  hat.  Unter  den  Schulordnungen  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  giebt  es  keine,  die  mit  der  calvinischen  eine 
so  grofse  äufserliche  Ähnlichkeit  und  innere  Verwandtschaft  zeigt, 
als  der  einige  Jahrzehnte  jüngere,  unter  dem  Ordensgeneral 
Aquaviva  entworfene  Studienplan  der  Gesellschaft  Jesu. 

Wohl  ist  der  »Plan  und  die  Einrichtung  der  Studien  der  Ge- 
sellschaft Jesu '  c  bei  weitem  ausführlicher  als  die  »akademischen 
Gesetzec  Calvins.  Manches,  was  in  diesen  erst  im  Keime  vor- 
handen ist,  zeigt  jene  ausgebildet  und  entwickelt',  manches  ist 
reicher  gegliedert  und  in  grofsartigerem  Stile  angelegt  und  mit 
einem  gewissen  Glanz  umgeben.  Einiges  ist  auch  neu  hinzu- 
gekommen, da  die  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  benutzt 
worden  sind;  die  rauhe,  republikanische  Strenge  des  calvinischen 
Plans  ist  hier  und  da  gemildert  3,  ganz  abgesehen  von  jenen  Ab- 
weichungen, welche  die  Verschiedenheit  des  Kultus  notwendig  mit 
sich  führen  mufste.  Aber  in  dem  Wesentlichen  der  Organisation 
und  in  der  Grundrichtung  stimmen  beide  Institutionen  völlig 
überein,  so  dafs  sie  zu  einander  in  dem  Verhältnis  von  Grundrifs 
imd  Ausführung  stehen.  Hier  wie  da  finden  wir  die  Vereinigung 
von  Kollegium  und  Akademie,  von  niederem  und  höherem  theo- 
logisch-philosophischen Unterricht  unter  einheitlicher  Leitung,  unter 
einem  geistlichen  Rektor.  Hier  wie  da  tritt  uns  die  gleiche 
Vereinigung  und  Durchdringung  des  pädagogischen  und  didaktischen 


'  Ratio  atque  institutio  studiorum  societatis  Jesu.  Die  erste  Ausgabe  ist 
nach  Zimgieblf  Studien  über  das  Institut  der  Gesellschaft  Jesu,  Leipz.  1870, 
S.  HO  im  Jahr  1591  zu  Rom  erschienen.  Ich  benutzte  die  Antwerpener  Aus- 
gabe von  1635. 

*  So  die  seminaristischen  Übungen  (Ratio  S.  24,  28  ff.,  161  ff.),  die  Dis- 
putation (S.  30  fr.,  33,  40,  41);  auch  das  Prämienwesen  ist  weiter  ausgebildet. 

3  Während  die  calvinischen  Leges  die  Decurien  und  Sitze  der  Zöglinge 
ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Abkunft  ordnen,  weist  die  Ratio  S.  93  den 
Vornehmen  bequemere  Sitze  an.  Auch  das  jesuitische  Strafverfahren  ist  milder, 
S.  116. 
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9^g  Siebentes  Buch.     Genf  nnter  Calvins  Herrschaft. 

Gesichtspunktes  entgegen:  auch  die  jesuitische  Schule  ist  vor 
allem  Erziehungsanstalt,  sie  will  nicht  blofs  den  Verstand,  sondern 
den  ganzen  Menschen  bilden,  sie  will  —  obgleich  in  ihrem  Lehr- 
plane, ganz  ähnlich  wie  in  dem  calvinischen,  von  eigentlichem 
Religionsunterricht  wenig  die  Rede  ist  —  ein  religiöses,  der  Kirche 
treu  ergebenes  Geschlecht  erziehen  und  dadurch  zur  Vermehrung 
des  göttlichen  Ruhmes,  zur  gröfseren  Ehre  Gottes  beitragen \ 
Und  auch  hinsichtlich  der  Zucht-  und  Lehrmittel  besteht  zwischen 
beiden  Anstalten  völlige  Übereinstimmung:  wir  finden  in  beiden 
dieselbe  strenge,  fast  militärische  Ordnung,  die  genaue  Festsetzung 
der  Pflichten  und  Obliegenheiten  des  einzelnen  Zöglings,  die  gleiche, 
sorgfältige  Beaufsichtigung  der  Schüler  durch  aus  ihnen  selbst  ge- 
nommene »Decurionenc  (Klassenaufseher)',  die  wiederholten  öffent- 
lichen Ermahnungen,  wir  finden  in  beiden  freie  Befragungen  der 
Schüler  neben  den  regelmäfsigen  Lehrstunden  ^,  Disputationen,  die 
aber  mit  Vorsicht  zu  leiten  sind^,  öffentliche  Deklamationen  ^ 
Kompositionen  und  Prüfungen,  feierliche  Promotionen,  öffentliche 
Belobung  und  Auszeichnung  der  vorzüglicheren  Schüler  zur  Weckung 
des  Welteifers  ^  \  nur  dafs  dies  alles  von  dem  Jesuitenorden  in 
einen  gewissen,  kunstreichen  Mechanismus  gebracht  und  mit  grofsem 
äufseren  Glanz  umgeben  worden  ist.  Die  Übereinstimmung  er- 
streckt sich  bis  auf  Äufserlichkeiten.  So  bestimmt  z.  B.  der 
Studien  plan  des  Ordens  in  derselben  Weise  und  fast  mit  den 
nämlichen  Worten  wie  der  calvinische  den  Samstag  für  die  all- 
gemeine Repetition  des  in  der  Woche  Vorgetragenen  und  für  den 
Unterricht  im  Katechismus '.  Und  auch  der  Studiengang  und  die 
Unterrichtsgegenstände  selbst  sind  die  nämlichen.    Wir  finden  die- 


*  Ratio  S.   5,   37,    74,  82,   104.     Fast  jeder  Abschnitt  der  Ratio  beginnt 
mit  der  Hervorhebung  dieser  Aufgabe. 
»  Ratio  S.  95,   108,    115. 

3  Ratio  S.  27,  40. 

4  Vgl.  Ratio  S.  30  ff.  mit  Lcges  1.  c.  S.  76. 

5  Vgl.  Ratio  S.  93  mit  Leges  S.  84. 
^  Vgl.  Ratio  S.  92  mit  Leges  S.  84. 

7  Vgl.  Ratio  S.  HO,  120,  131,  137,  142,  147.  »I^ü  SabdatJü  moM 
prima  hora  publice  reciientur  memoriier  iotius  hebdomadae  praeUcHones,  sectmd& 
hora  recolantur,  ultima  hora  concertetur.  Idem  fiat  a  prandio^  niii  quod  prima 
hora  sitnul  cum  f^rammatica  rfcitatur  etiam  Catechismus,  Ultima  semihora  in 
explicatione  Catechismi  vel  pia  exhortatione  ponetur,*  —  »Diebus  SctöbaHn,  sagen 
die   Leges ,    1.    c.   S.    76 ,    »manc  totius   hebdomcuUs  pratUcHoius  rtpttunto,    A 
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selbe  ausschliefsliche  Betonung  der  sprachlich-klassischen  Studien 
mit  Hintansetzung  aller  übrigen.  Die  fünf  Klassen  des  jesuitischen 
Kollegs  entsprechen  im  wesentlichen  durchaus  den  fünf  obem 
Klassen  des  calvinischen :  die  drei  grammatischen  der  flinften, 
vierten  und  dritten,  die  Humanität  und  Rhetorik  der  zweiten  und 
ersten  Abteilung  Calvins.  Die  gelesenen  Autoren  sind  zum  gröfsten 
Teil  dieselben.  Mit  der  Rhetorik,  mit  der  Kunst  des  lateinischen 
Stils  und  der  lateinischen  Beredsamkeit  schliefsen  beide  Kollegien 
ab*.  Dafs  in  den  > höheren  Fakultäten c ,  welche  gleich  der 
calvinischen  Akademie  das  philosophisch-theologische  Studium  um- 
fassen, trotz  der  gemeinsamen  Verehrung  des  Aristoteles  die  Ab- 
weichungen stärker  hervortreten,  dafs  hier  der  Gegensatz  zwischen 
jesuitischer  und  calvinischer  Anschauungsweise  in  höherem  Grade 
sich  geltend  macht,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  überdies  ist 
gerade  hier  der  Plan  des  Ordens  viel  entwickelter  und  reicher  ge- 
gliedert. Vollkommene  Übereinstimmung  herrscht  aber  in  der 
hervorragenden,  alles  beherrschenden  Stellung,  welche  beide  Studien- 
ordnungen der  Theologie  überhaupt  anweisen.  Wie  der  ehrwürdigen 
Gesellschaft  in  Genf,  so  ist  auch  der  Gesellschaft  Jesu  die  Theo- 
logie die  Wissenschaft  der  geoffenbarten  göttlichen  Religion ,  die 
höchste,  die  wichtigste  und  erste  Wissenschaft,  der  alle  übrigen 
dienen  sollen,  und  nicht  blofs  dies:  sie  ist  die  einzig  sichere  und 
zuverlässige,  die  allen  übrigen  Norm  und  Richtschnur  ist,  von  der 
diese  Ziel  und  Aufgabe  empfangen.  Das  eine  wie  das  andere 
System  steht  vollständig  unter  dem  Einflüsse  der  Theologie.  In 
dieser  findet  die  jesuitische  wie  die  calvinische  Schule  Abschlufs 
und  Ziel,  und  vorzugsweise  auf  sie  soll  der  Unterricht  in  dem 
Kollegium  vorbereiten.  Die  weltlichen  Wissenschaften,  Rechtskunde 
und  Medizin  haben  in  dem  jesuitischen  Studienplane  so  wenig  wie 
in  dem  calvinischen  eine  Stelle  gefunden"^. 


prandio,  ad  undecima  ad  duodecimam,  ut  dictum  est,  disputanto  ....  A  tertia 
ad  quartam  pueri  ....  quae  postridic  ex  Catechismo  explicabuntur ^  recitanto 
et  familiariter  pro  captus  ratione  docentor*, 

■  Eine  Abweichung  von  dem  Calvinischen  so  wie  auch  von  dem  Sturm- 
schen  Studienplan  zeigt  die  Ratio  darin,  dafs  sie  S.  119  die  Logik  von  den 
oberen  Klassen  femgehalten  wissen  will  und  diese  den  »höheren  Studien« 
reserviert. 

*  Vgl.  Zimgiebl  S.  137.  »Jurisprudenz  und  Medicin  wurden  auf  den 
Universitäten  der  Gesellschaft  entweder  gar  nicht  oder  doch  aufserhalb  des 
Kreises  ihrer  Fürsorge  gelehrt«  —  ganz  wie  in  Genf. 
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^^o  Siebentes  Bnch.    Genf  unter  Calvins  Herrschaft. 

Diese  Billigung  und  Anerkennung,  welche  dem  Studienplane 
des  Genfer  Reformators  selbst  bei  seinen  erklärten  Gegnern  ge- 
worden, ist  zugleich  das  beste  Zeugnis  für  seine  Zweckmäfsigkeit 
und  Zeitgemäfsheit. 

Und  auch  durch  den  Erfolg  wird  dieses  bes^tigt.  Wie  es 
vorzugsweise  das  Schulwesen  war,  wodurch  die  Jünger  Loyolas 
ihren  Einflufs  begründeten,  so  hat  dasselbe  nicht  minder  auch  za 
der  Machtstellung  Genfs  in  den  nächsten  Jahrzehnten  beigetragen. 
Calvins  Schöpfung  blühte  rasch  auf,  und  Bern,  das  sie  anfiuigs 
mit  geringschätzigen  Augen  ansah  und  ihr  keine  glänzende  Zukunft 
prophezeite',  sah  sich  auch  dieses  Mal  wieder  in  seinen  Voraus- 
setzungen getäuscht.  Nicht  nur  das  Kollegium ,  dessen  unterste 
Klasse  im  Sommer  1559  bereits  280  Schüler  zählte^,  sondern  auch 
die  Akademie  übte  in  kurzem  eine  ungewöhnliche  Anziehtmgskraft 
aus ,  so  dafs  der  Hörsaal  im  Domkloster  sich  als  zu  klein  erwies 
und  gegen  einen  gröfseren  vertauscht  werden  mufste^.  Während 
das  Kollegium  in  der  ersten  Zeit  seine  Zöglinge  aus  der  Stadt 
selbst  empfing,  während  es  jene  ernste,  gestählte,  strenge,  fest  im 
Glauben  gegründete  Einwohnerschaft  heranbildete,  die  mit  freudigem 
Gehorsam  sich  dem  Joch  der  Kirchenzucht  unterwarf,  in  der,  wie 
der  Chronist  sagt,  jedes  Kind  von  seinem  Glauben  Rechenschaft 
zu  geben  wufste  »wie  ein  Doktor  der  Sorbonne*«,  und  Genf  in 
solcher  Weise  zu  einer  festen  Burg  des  neuen  Glaubens  machte, 
lockte  die  theologische  Akademie  aus  nah  und  fern  an  und  erzog 
jene  Schar  von  glaubensstarken,  opferwiUigen,  von  glühendem  Eifer 
beseelten  Jünger  und  Streiter  für  das  neue  Gotteswort,  die  den 
offenen  Kampf  um  die  Weltherrschaft  mit  dem  Papsttum  auf- 
zunehmen in  sich  die  Kraft  fühlten  und  während  der  nächsten 
Jahrzehnte  der  westeuropäischen  Geschichte  ihr  eigentümliches  Ge- 
präge verliehen.  Das  erste  Verzeichnis  der  ImmatrikuUerten, 
welches  bis  zum  Jahre  1562  reicht,  weiset  162  Namen  auf,  zu 
denen    im    folgenden   Jahre   97    neue  kamen.      Man    findet   schon 


'  Vgl.  Haller  an  Bullinger  8.  Okt.   1559,  Opp.  XVII  S.  659. 

*  Ratsprot.    31.    Juli    1559.      Für    den    eigentlichen    Elementarunterricht 
wurden  später  noch  weitere  Klassen  errichtet;  vgl.  Gaberei  II,   115. 

3  Die  Vorlesungen    wurden   in   die   Kapelle   Notre  Dame    la  Neuvc   ver- 
legt, welche  seitdem  das  Auditorium  hiefs:   Gabcrel  I,  308. 

♦  Anc.  et  nouv.  pol.  S.   121 ;  vgl.  von  der  Goltz,  Die  reform.  Kirche  Genfs 
im  19.  Jahrh.  S.  21. 


Die  Schiller  der  Akademie.  -9^1 

unter  den  Eingeschriebenen  der  ersten  Zeit  die  verschiedensten 
Nationen  vertreten :  Franzosen,  Italiener,  Deutsche  —  insbesondere 
vom  Niederrhein  — ,  Engländer,  Spanier,  selbst  Russen',  doch 
giebt  das  Matrikelbuch  auch  nicht  annähernd  ein  Bild  von  der 
wirklichen  Frequenz  der  Anstalt,  denn  bei  weitem  zahlreicher  als 
die  regelmäfsig  eingeschriebenen  Studierenden  waren  die  Hospitanten, 
die  von  allen  Seiten  zusammenströmten,  zum  Teil  Männer  von 
angesehenen  Lebensstellungen  und  vorgerücktem  Alter,  älteren 
Geistlichen,  Juristen,  di^  um  Calvins  Lehrstuhl  sich  sammelten, 
um  sich  durch  ihn  tiefer  in  den  Geist  der  neuen  Lehre,  in  die 
heilige  Wissenschaft  einfuhren  zu  lassen ,  um  dann  als  gestählte 
Streiter  unter  seiner  Fahne  in  der  Heimat  an  dem  Kampfe  fiir 
die  Ausbreitung  des  Gotteswortes  Teil  zu  nehmen.  Von  einem 
Zeitgenossen  wird  die  regelmäfsige  Zahl  der  wirklichen  Zuhörer 
Calvins  auf  ungefähr  looo  geschätzt'.  So  wurde  Calvins  Akademie 
in  der  That,  was  sie  nach  der  Absicht  ihres  Gründers  werden 
sollte,  ein^eistliches  Seminar,  eine  Pflanzschule  von  Predigern  und 
Str^Ma^pPor  dem  Herrn,  nicht  blofs  für  das  enge  Weichbild  der 
Sta^^^sondern  für  alle  umliegenden  Länder  und  Völker,  eine 
wahrhaft  internationale  Institution,  das  grofse  Missionshaus  für 
Westeuropa  3.  Es  war  deshalb  nur  die  Abtragung  eines  schuldigen 
Tributes ,  dafs  in  den  Tagen  schwerer  Not  und  Bedrängnis ,  als 
Genf  selbst  die  Lasten  für  die  Unterhaltung  seiner  Schule  nicht 
mehr  aufbringen  konnte,  die  protestantischen  Staaten  England  und 
Holland   öffentliche  Sammlungen    veranstalteten   und   der   in  ihrer 


>  Vgl.  Le  livre  du  Recteur.  Catalogue  des  Etudiants  de  TAcad^mie  de 
Gen^ve  1559 — 1S59.  Gen^ve  1860.  Vgl.  auch  Ga6erel  \\^  120.  Dafs  übrigens 
in  der  nächsten  bewegten  Zeit  mit  dem  Matrikelbuch  ziemlich  nachlässig  und 
zwar  in  einer  Weise  umgegangen  worden  ist,  die  Zweifel  an  seiner  Voll- 
ständigkeit aufkommen  läfst«  zeigt  das  Schreiben  Bezas  an  Calvin  vom 
22.  Dez.  1561,  Opp.  XIX  S.  188. 

>  Sayous  I,  96;  vgl.  Gaberei  I,  508,  der  800  annimmt.  [Beaulieu  an 
Tarcl  3.  Okt  1561,  Opp.  XIX  S.  10.] 

3  »Cerie  schola  nostra  hodie  seminarium  est  eorum  pastorum  qui  se  in 
solidum  (u  ingenue  Deo  consecrani,  Quanti  aestimas  discipulos  formare  qui 
mox  in  totam  Galliam  spargantur?  Calvin  an  Mercier  17.  Okt.  1563,  Opp. 
XX  S.  170.  Vgl.  auch  Gaberei  II,  131.  Die  1562  gegründete  Akademie  der 
Jesuiten  in  Douay  hatte  hauptsächlich  den  Zweck  ,  der  Genfer  entgegen- 
zawirken  und  die  Schüler  von  ihr  abzuhalten;  vgl.  Nicolai  Burgundi  Historia 
Belgica  (Ingoist.  1629)  I,  59. 


9A2  Siebentes  Buch.     Genf  unter  Calvins  Herrschaft. 

Existenz  bedrohten  Anstalt  zu  Hilfe  kamen.  Die  Genfer  Akademie 
blieb  auch  nach  des  Meisters  Tode  der  Mittel-  und  Ausgangspunkt 
der  evangelischen  Propaganda  im  westlichen  Europa,  sie  blieb  die 
>  Mutter c  aller  neu  gegriindeten  evangelischen  Schulen  in  den 
Nachbarlanden.  Höher  als  die  von  »den  berühmtesten  Univeisi- 
täten  Europas«  erworbenen  Grade  wurden  die  von  ihr  verliehenen 
Auszeichnungen  in  den  Kreisen  der  Gläubigen  geschätzt.  »Denn 
sie,«  heifst  es  in  einem  Schreiben  der  holländischen  Universitäten 
aus  dem  Jahre  1594,  »hat  die  christliche  Welt  erleuchtet,  sie  ist 
die  feste  Stütze  des  Glaubens,  die  Säule  der  Kirche,  die  Zuflucht 
und  Pflegstätte  der  Wissenschaften  und  Künste^.« 


IV. 
ABSCHLUSS  DER  KIRCHLICHEN  GESETZGEBUNG. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  gröfsere  MachtfUlle, 
welche  die  Entwicklung  der  letzten  Jahre  Calvin  in  die  Hände 
gab,  der  weiteren  Ausbildung  und  strengeren  Durchführung  der 
»kirchlichen  Ordonnanzen«  vor  allem  zu  gute  kam. 

Mit  der  Reorganisation  des  Unterrichtswesens  und  der  Gründung 
der  geistlichen  Akademie  war  die  am  schmerzlichsten  empfundene 
Lücke,  welche  die  kirchliche  Gesetzgebung  von  1541  gelassen, 
beseitigt:  andern  Unvollkommenheiten  und  Mängeln  derselben 
war  durch  eine  Reihe  nachträglicher  Verordnungen  und  Zusätze 
abgeholfen  worden.  Aber  immer  noch  liefs  der  Zustand  in  den 
Augen  Calvins  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Wortlaut  der  Ordon- 
nanzen war  nicht  überall  so  klar  und  unzweideutig,  dafs  er  nicht 
verschiedenen  Auffassungen  Raum  gelassen,  und  Calvin  hatte  in 
der  Wirklichkeit  manches  hingehen  lassen,  das  mit  der  Strenge 
seines  Systems  in  Widerspruch  stand.  Insbesondere  fand  er  den 
Einflufs,  welchen  die  Vertreter  der  Staatsgewalt  immer  noch  in 
rein  kirchlichen  Angelegenheiten  ausübten,  mit  einer  wahrhaft 
evangelischen  Ordnung  unvereinbar.  Dem  mufste  anders  werden. 
Die  Zeit  der  Nachgiebigkeit  war  vorüber:  ein  ernstlicher  Wider- 
stand war  nicht  mehr  zu  besorgen,  sobald  die  geistliche  Gewalt 
einmal  entschlossen  ihren  Willen  kundgab. 

'   Gaberei  II,   136  ff.  und  Pifeces  just.  S.  131. 


Verschärfung  der  Kirchenzucht.  ^43 

Am  30.  Januar  1560  erschienen  Calvin  und  Viret  namens  der 
ehrwürdigen  Genossenschaft  vor  dem  Rate,  um  denselben  ver- 
schiedene Vorschläge  zu  machen ,  welche ,  wie  sie  sagten ,  dazu 
dienen  sollten,  >dafs  in  Zukunft  die  Kirchenpolizei  von  der  bürger- 
lichen Gerichtsbarkeit  besser  getrennt  sei  wie  zur  Zeit  der  alten 
Kirche c.  Der  Rat  hörte  sie  mit  gewohnter  Ehrerbietung,  beschlofs 
sofort  die  geistliche  Vorlage  in  Beratung  zu  nehmen  und  erklärte 
sich  schon  am  i.  Februar  in  allem  wesentlichen  mit  ihrem  Inhalt 
einverstanden.  Acht  Tage  später  gab  auch  der  Grofse  Rat  seine 
Zustimmung ' . 

So  erfolgte  im  Februar  1560  im  Namen  >der  Syndiks,  des 
Kleinen  und  Grofsen  Rates  der  Stadt  Genfc  eine  Reihe  von  Ver- 
ordnungen, welche  unter  dem  Scheine  einer  »Erklärungc  der 
alten  Bestimmungen  über  die  Wahl  der  Ältesten  und  der  Ex- 
kommunikation dem  geistlichen  Prinzip  neue,  wichtige  Zugeständ- 
nisse machten. 

Die  erste  beseitigte  jenen  alten,  von  Calvin  selbst  bisher  ge- 
duldeten Brauch  y  demzufolge  der  in  das  Consistorium  gewählte 
Syndik  bei  den  Verhandlungen  desselben  mit  dem  Syndikusstabe 
erschien  und  den  Vorsitz  führte,  und  setzte  fest,  dafs  fortan  der 
Syndik,  wenn  überhaupt  ein  solcher  gewählt  werde,  an  den 
Sitzungen  des  Kollegiums  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Ältester 
und  ohne  ein  äufseres  Zeichen  seiner  Würde  Teil  zu  nehmen  habe. 

Die  zweite  rügt  in  scharfen  Worten,  dafs  im  Widerspruch  mit 
dem  Wortlaut  der  kirchlichen  Edikte  bei  der  Wahl  der  Ältesten 
»durch  eine  tadelnswerte  Anmafsungc  (vicieuse  Usurpation)  —  es 
ist  der  Rat  selbst ,  der  in  solchen  Ausdrücken  von  sich  redet  — 
die  Geistlichen  ausgeschlossen  und  nicht  gehört  worden  seien,  was 
zur  Folge  gehabt,  dafs  das  Ansehen  des  Consistoriums  durch  un- 
geschickte Wahlen  zuweilen  in  Mifsachtung  geraten.  Es  wird 
darum  angeordnet,  »dafs  in  Zukunft  die  Diener  des  Wortes  ein- 
geladen werden  sollen,  um  ihren  Rat  und  ihre  Ansicht  darüber 
zu  vernehmen,  welche  Männer  zu  wählen  gut  sein  möge^.c 


»  Ratsprot.  30.  Jan.,  i.  Febr.  1560,  Opp.  X,  i  S.  120;  9.  Febr.  1560. 
Roget  V  S.  286  ff.  Nicht  genehmigt  wurde  Calvins  Vorschlag,  zu  besserer 
Kontrolle  an  die  zur  Kommunion  Berechtigten  Marken  auszuteilen. 

*  Dieselbe  Zusicherung  war  schon  früher  vom  Rate  gegeben,  aber  wohl 
nicht  aasgeführt  worden;  Ratsprot.   12.  Febr.  1546. 


9AA  Siebentes  Buch.     Genf  anter  Calvins  Herrschaft. 

Der  dritte  Artikel  beschäftigt  sich  mit  dem  Unterschiede  der 
Alt-  und  Neubürger  und  findet  es  tadelnswert,  dafs  man  bisher 
»aus  Ehrgeiz  oder  aus  andern  Gründen«  sich  bei  den  Wahlen  für 
das  Consistorium  auf  den  Kreis  der  Altbürger  (citoyens)  beschränkt 
habe,  da  es  doch  vielmehr  darauf  ankomme,  dafs  »die  Besten  aus 
der  ganzen  Gemeinde«:  gewählt  würden.  Es  soll  deshalb  in  Zu- 
kunft auf  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neubürgern  keinerlei 
Rücksicht  mehr  genommen  werden'^. 

Eine  weitere  Verordnung  führt  unter  Berufung  auf  die  heilige 
Schrift  und  insbesondere  den  Apostel  Paulus,  der  verbiete ,  mit 
den  Verstockten  Umgang  zu  haben,  sondern  wolle,  dafs  sie  be- 
schämt würden,  die  öffentliche  und  namentliche  Exkommunikation 
ein.  Schon  früher,  läfst  sich  der  fromme  Rat  vernehmen,  habe 
man  in  dieser  Frage  Edikte  erlassen,  welche  man  für  die  zur  Er- 
bauung der  Kirche  förderlichsten  gehalten  habe  und  welche  auch 
von  den  ehrwürdigen  Geistlichen  gelobt  und  gepriesen  seien, 
»aber,«  heifst  es  weiter,  »um  uns  noch  mehr  der  wahren  Regel 
des  Wortes  Gottes  anzunähern  und  uns  ihr  so  viel  als  möglich 
anzuschliefsen ,  haben  wir  nun  verordnet,  dafs  diejenigen,  welche 
von  nun  an  von  dem  Consistorium  exkommunziert  werden,  wenn 
sie,  gehörig  ermahnt,  sich  nicht  fügen,  sondern  in  ihrer  Wider- 
setzlichkeit verharren,  in  ihren  Kirchen  als  ausgeschlossen  von  der 
Herde  verkündet  werden  sollen"«. 

Auch  sollen  diejenigen,  welche,  um  ihr  Leben  zu  retten,  den 
reinen  Glauben  des  Evangeliums  verleugnet  oder  gar  sich  wieder 
förmlich  zu  den  Gräueln  des  Papsttums  bekannt  haben,  bei  ihrer 
Rückkehr  zur  Wahrheit  fortan  nicht  mehr  wie  früher  blofs  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  werden,  sondern  »zur  Genugthuung  und 
Warnung  der  ganzen  Gemeinde«  sollen  sie  öffentlich  in  der  Kirche 


I  Es  ist  der  Unterschied  zwischen  Citoyen  and  Bourgeois.  Dazu  kommt 
noch  der  Habitaot,  der  aber  überhaupt  nicht  wahlfähig  ist.  Calvin  an 
Olevian  7.  Nov.  1560,  Opp.  XVIII  S.  236:  »Deliguntur  quoiamtis  duodeäm 
seniores,  nempe  ex  minore  senatu  duo,  reliqtä  ex  Ducentis,  sive  sint  inäigenae, 
stve  ascriptitii  cives*, 

^  Eine  sehr  scharf  lautende ,  lange  Zeit  in  Genf  und  Frankreich  übliche 
Exkommunikationsformel  teilt  Audin  II,  31  f.  mit;  ob  sie  indes  schon  auf 
Calvin  zurückzuführen  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Wie  Calvin  Über  den  Um- 
gang mit  Exkommunizierten  dachte  s.  Opp.  XIX  S.  369. 


Neuordnung  der  kirchlichen  Gesetze.  ^^.5 

ihr  Vergehen  erkennen  und  bekennen  und  Gott  und  seine  Ge- 
meinde um  Verzeihung  bitten  \ 

Endlich  wird  in  einem  besondern  Artikel  auch  das  Bestätigungs- 
recht wieder  in  Erinnerung  gebracht,  welches  nach  dem  ursprüng- 
lichen Wortlaute  der  Ordonnanzen  dem  gesamten  Volk  in  Bezug 
auf  die  Wahl  der  Geistlichen  zustand.  Es  soll  fortan  die  blofse 
Bestätigung  durch  den  Rat  nicht  mehr  genügen,  sondern  vor  der 
förmlichen  Einführung  der  Gewählten  durch  öffentliche  Bekannt- 
machung jedem  Mitgliede  der  Gemeinde  Gelegenheit  gegeben 
werden,  etwaige  Einwendungen  gegen  die  getroffene  Wahl  zu 
machen  ^. 

Wohl  nicht  oft  mögen  Vertreter  der  Staatsgewalt  den  geist- 
lichen Machthabern  Konzessionen  von  solchem  Umfange  mit 
gleicher  Willfährigkeit  gemacht  haben. 

Nachdem  in  solcher  Weise  allen  Wünschen  Calvins  entsprochen 
worden  war,  trat  ein  anderer  Übelstand  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung um  so  mehr  in  den  Vordergrund.  Durch  die  Masse  nach- 
träglicher Verordnungen  und  Ergänzungen  waren  die  Ordonnanzen 
zu  einer  weitschichtigen,  jeder  Ordnung  entbehrenden  Sammlung 
kirchlicher  Gesetze  geworden,  in  welchen  das  ursprüngliche  Edikt 
von  1541  fast  verschwand  und  die,  sollte  sie  überhaupt  ihren 
Zweck  erfüllen ,  eine  neue  Ordnung ,  Durchsicht  und  Publikation 
zur  Notwendigkeit  machte.  Was  diese  Angelegenheit  noch  dringender 
machte,  war,  dafs  selbst  die  Rechtsgültigkeit  der  späteren  Ver- 
ordnungen, wie  die  Dinge  bis  jetzt  noch  lagen,  mehr  als  zweifel- 
haft war,  da  dieselben  nicht  wie  die  ersten  Ordonnanzen  von  dem 
Generalrat,  sondern  blofs  von  dem  Kleinen  und  Grofsen  Rate  be- 
stätigt worden  waren. 


*  Ord.  eccl.  1561  ,  Opp.  X,  i  S.  123.  Richter  1.  c.  I,  352  f.  Vgl. 
Ilbrigens  Consistorialprot.  20.  Nov.  1561,  Ann.  S.  767. 

*  Ord.  eccl,,  Opp.  X,  i  S.  94,  Richter  S.  343.  Bei  dieser  scheinbar 
sehr  demokratischen  Bestimmung  war  es  vielleicht  auf  Begünstigung  der  Ein- 
gewanderten abgesehen,  die  in  den  Ratskollegien  noch  lange  Zeit  nur  äufserst 
spärlich  vertreten  waren  und  nun  ein  Recht  erhielten,  ihr  Gewicht  in  die 
Wagschale  zu  werfen.  [E^  sei  an  dieser  Stelle  eingefügt,  dafs  gegen  die 
K.'sche  Auffassung  von  der  demokratischen  Grundlage  der  Gdvinischen 
Kirchen  Verfassung  (vgl.  bes.  Bd.  I  S.  268  f.)  jüngst  Ricker  y  Grundsätze  refor- 
mierter Kirchenverfassung  (Leipzig  1899)  S.  137!!".  Einspruch  erhoben  hat: 
die  Ältesten  seien  nach  Calvins  Meinung  nicht  Vertreter  des  Willens  der  Ge- 
meinde, sondern  »Träger  eines  selbständigen ,  von  Gott  geordneten  Amtes, 
Funktionäre  Christi«.] 


2^6  Siebentel  Buch.     Genf  unter  Calvins  Hemch>rt. 

Der  Rat  säumte  nicht  lange,  auch  in  diesem  Punkte  Calvins 
Wunsch  lu  erfüllen.  Offenbar  auf  seine  Anregung  fafste  er  im 
Herbst  1561  den  Beschlufs,  die  Ordonnanzen  durchsehen  und  neu 
ordnen  lu  lassen  und  sodann  die  revidierte  Sammlung  als  Ganzes 
nicht  blofs  dem  Grofsen,  sondern  auch  dem  Allgemeinen  Rat  zur 
Bestätigung  vorzulegen.  Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  die 
Revision  Calvin  überlassen  wurde.  In  wenigen  Tagen  war  die 
Arbeit  vollendet.  Alle  die  kleineren  Zusätze  und  Ergänzungen, 
die  verschiedenen  Eidesformeln ,  femer  die  im  Laufe  der  Zeit 
nachträglich  erlassenen  Edikte  Über  die  Beaufsichtigung  und  Visi- 
tation der  Geistlichen ,  die  verbotenen  Taufnamen ,  die  jährliche 
Hausvisitation ,  über  Exkommunikation  und  Consistorium ,  sowie 
endlich  auch  die  schon  1545  von  Calvin  entworfenen,  sehr  weit- 
läufigen Ehegesetze '  wurden  in  den  Text  der  ursprünglichen 
Ordonnanzen  eingefügt,  so  dafs  der  äufsere  Umfang  auf  mehr  als 
das  Doppelte  stieg.  Hie  und  da  erfuhr  auch  der  ursprüngliche 
Text,  wie  es  bei  dem  Ineinanderfügen  so  mannigfaltiger  Bestim- 
mungen nicht  anders  sein  konnte,  kleinere  Veränderungen,  Inter- 
polationen, Auslassungen,  Umstellungen  der  Abschnitte,  sachliche 
und  lein  formeile  Korrekturen.  Doch  könnte  man  nicht  sagen, 
dafs  Calvin  in  formeller  Hinsicht  auf  seine  Arbeit  grofsen  Fleifs 
verwandt  habe,  vielmehr  zeigt  sie  an  mehr  als  einer  Stelle 
nicht  undeutliche  Spuren  der  Eile,  mit  der  sie  vorgenommen 
worden  *.  Wohl  die  bedeutsamste  und  für  den  Geist  der  Revision 
am  meisten  charakteristische  Änderung  ist  die,  welche  Calvin  in 
dem  Schlufspassus  der  ursprünglichen  Ordonnanzen  vornahm,  wo 
das  Recht  der  bürgerlichen  Obrigkeit  mit  besonderem  Nachdruck 
gewahrt  war :  in  der  neuen  Ausgabe  ist  jener  bedeutsame  Zusatz, 
welcher  die  Geistlichen  ausdrücklich  >auf  das  geistliche  Schwert 
des  Wortes  Gottes,  wie  ihnen  der  heilige  Paulus  vorschreibt«,  be- 
schränkt, verschwunden  3. 

Gleichwohl    fand    Calvins    Arbeit    allgemeinen    Beifall.      Am 

'  Vgl.  Opp.  X,  I  S.  33  n.   I. 

'  In  dieier  Hinsicht  leigt  die  Rediktion  von  157Ö  einen  bedeutenden 
Fortschritt. 

5  Vgl.  Opp.  X,  I  S.  30  Anm.  1  mit  S.  119.  Beieichnend  ist  Übrigens 
auch  manche  scheinbar  formelle  Redakt ionsvetbessernng,  wie  t.  B.  S.  117  an 
die  Stelle  von  iquon  1e  denonce  au  Magistiat«  geseilt  ist  'en  le  f&iinnC  savoir 
au  magistrat«. 


Abschlufs  der  kirchlichen  Gesetzgebung.  ^^y 

II.  November  erteilte  der  Rat  der  Fünfundzwanzig  der  revidierten 
Gesetzsammlung  ohne  Widerspruch  seine  Genehmigung  und  be- 
schlofs,  dieselbe  drucken  zu  lassen,  damit  sie  auch  fremden 
Völkern  zugänglich  werde.  Gleich  am  nächsten  Tage  erfolgte  die 
Zustimmung  der  Zweihundert.  Auf  den  13.  November  war  der 
Generalrat  einberufen.  Vor  der  versammelten  Menge  wurden  hier 
noch  einmal  sämtliche  Edikte,  »die  alten  wie  die  neuen c,  verlesen 
und  dann  nach  einer  Ansprache  Calvins  einstimmig  angenommen^ 
und  zwar,  wie  es  in  dem  Protokoll  heifst,  »auf  dafs  sie  nicht 
blofs  uns  dienen,  sondern  allen  reformierten  Kirchen  eine  Leuchte 
seien,  nach  der  sie  sich  richteten.»  Um  aber  das  Ansehen  des 
nunmehr  allseitig  approbierten,  revidierten  kirchlichen  Gesetz- 
buches auch  dauernd  für  die  Zukunft  zu  begründen,  wurde  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Kleinen  Rate  beschlossen,  dafs  dasselbe 
fortan  alle  drei  Jahre  den  ersten  Sonntag  im  Juni  in  S.  Peter 
öffentlich  vorgelesen  und  vor  dem  versammelten  Volke  in  Gegen- 
wart der  Syndiks  aufs  neue  beschworen  werden  solle,  und  diese 
Bestimmung  dann  selbst  in  den  Text  der  Ordonnanzen  auf- 
genommen ^ 

Das  Werk  der  kirchlichen  Gesetzgebung  war  damit  ab- 
geschlossen. Calvin  selbst  hat  demselben  nichts  mehr  hinzu- 
zusetzen gefunden.  Die  Aufgabe  und  der  Wirkungskreis  der 
einzelnen  kirchlichen  Institutionen  war  genau  festgesetzt,  dem 
geistlichen  Amte  diejenige  Stellung  gesetzlich  gesichert,  die  Calvin 
für  notwendig  erachtete,  die  Befolgung  und  gewissenhafte 
Beobachtung  der  Lehren  und  Vorschriften  der  Reformation  durch 
das  Staatsgesetz  gewährleistet  und  jedem  Staatsbürger  zur  Pflicht 
gemacht.  Die  Ordonnanzen  bildeten  das  kirchliche  Staatsgrund- 
gesetz der  Republik :  wer  gegen  sie  sich  auflehnte ,  griff  die 
Grundlage  des  Staates  an.  Calvins  Ideal  war  nach  zwanzig- 
jährigem Kampfe  erreicht. 

Indes  beschränkte  sich  Calvins  legislatorische  Thätigkeit 
während  dieser  Jahre  nicht  auf  das  Gebiet  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung im  engeren  Sinne.  Ordnung  und  Verfassung  der  Kirche 
waren  leere  Worte,  wenn  sie  nicht  durch  den  reinen  Glauben  und 


»  Ratsprot.  7.,  ii.,  12.,  13.  Nov.  1561  ;  vgl.  Opp.  X,  I  S,  92  n.  I. 
Vgl.  ferner  den  Schlufspassus  der  Ordonnanzen  selbst:  »De  l'observation  de 
cette  police«  ;  ebd.  S.  124. 
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reine  Sitten  den  rechten  Inhalt  erhielten.  Die  Sittenzucht  ins- 
besondere machte  nach  Calvin  das  eigentliche  Wesen  der  »geist- 
lichen Politik«  aus  (Bd.  I,  267),  ihr  diente  die  vornehmste  unter 
den  von  ihm  neugeschaffenen  kirchlichen  Institutionen  und  ihr 
wandte  er  deshalb  mit  verdoppeltem  Eifer  seine  Sorge  zu,  nach- 
dem er  durch  das  Unterliegen  der  feindlichen  Elemente  und  den 
eingetretenen  ruhigeren  Zustand  auch  nach  dieser  Seite  hin  freiere 
Hand  erhielt.  Wir  haben  gesehen,  wie  durch  eine  Reihe  von 
disziplinarischen  Verordnungen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  erlassen 
waren,  gegen  Spielen,  Tanzen,  Singen  unanständiger  Lieder,  Hurerd, 
gegen  Schwören,  Fluchen  und  Gotteslästerungen,  und  diese  Vergehen 
mit  bürgerlichen  Strafen  belegten,  die  Sittengesetzgebung  einen  an- 
sehnlichen Umfang  erreicht  hatte.  Aber  in  einem  Punkte,  auf 
den  der  strenge  Censor  gerade  das  gröfste  Gewicht  legte  *,  waren 
alle  seine  früheren  Vorstellungen  bei  dem  Magistrate  fruchtlos  ge- 
blieben. Er  betraf  den  altgenferischen  Hang  zum  Luxus  in  der 
Kleidung^  wie  in  der  ganzen  Lebenseinrichtung'.  Wohl  waren 
einzelne  Trachten  verboten  worden ,  aber  als  eigentliche  sitten- 
polizeiliche Verordnungen  konnten  solche  Verbote  kaum  an- 
gesehen werden,  da  die  angefeindeten  Trachten  vornehmlich  um 
ihres  bemerischen  Ursprungs  willen  —  es  handelte  sich  um  die 
Chausses  chapeldes  —  und  als  politische  Demonstration  verurteilt 
wurden.  Ein  Antrag  auf  Erlafs  einer  »allgemeinen  Ordonnanz« 
gegen  die  überhandnehmende  Mode  und  Vergnügungssucht,  den 
das  Consistorium  schon  im  Jahre  1550  an  den  Rat  richtete,  war 
ohne  Erfolg  geblieben  3.  Das  Übel  blieb,  ja  es  nahm  infolge  der 
französischen  Einwanderungen  noch  zu.  Die  vornehmen  fran- 
zösischen Emigranten  setzten  den  Luxus,  an  den  sie  daheim  ge- 
wöhnt waren,  in  Genf  fort  und  entwickelten  in  Trachten,  bei 
Gastmählern  und  Familienfesten  einen  Aufwand ,  der  auf  die 
Einwohnerschaft  den  schlimmsten  Einflufs  ausübte.  Wie  grofs 
Calvins    Vorliebe    ftir    den    vornehmen    Stand   auch    war  und  wie 


*  In  der  Genfer  Bibl.  145  f.  125  findet  sich  der  von  Calvins  Hand  ge- 
schriebene Entwurf  einer  Abhandlung  »De  Luxu«,  die  nnter  Berufung  auf  die 
Alten  den  Luxus  als  die  allgemeine  Weltplage  darstellt  und  schonungslos  ver- 
dammt; in  welche  Zeit  das  Schriftstück  gehört,  ist  schwer  zu  sagen.  [Jctxt 
gedruckt  Opp.   X,    i   S.  203  ff.] 

*  Vgl.  über  die  damaligen  Trachten  Galiffe,  Gen^ve  bist*  et  arch.  S.  281. 
3  Consistorialprot,  21.  Aug.  1550. 
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ungern  er  auch  seinen  eingewanderten  Landsleuten  wehe  thun 
mochte:  dieser  Übelstand  durfte  nicht  länger  fortdauern.  Die 
Wendung  der  Dinge,  die  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre 
eingetreten  war,  brachte  auch  hier  Hilfe. 

Am  27.  September  1558  begab  sich  der  Prediger  Nicolas 
Gallasius,  der  Vertraute  und  treue  Schüler  Calvins,  vor  den  Rat  und 
schilderte  diesem  im  Namen  des  Consistoriums  in  düstern  Farben 
den  alles  Mafs  überschreitenden  Luxus,  der  in  Genf,  namentlich 
in  den  Kreisen  der  französischen  Emigranten,  zumal  der  Frauen, 
eingerissen  sei.  Selbst  bei  den  Heiden,  erklärte  er,  würden 
solche  Ausschweifungen  nicht  geduldet  worden  sein,  um  wieviel 
weniger  dürfe  da  eine  christliche  Gemeinde  schweigen.  Nur  eines 
solchen  entschiedenen  Auftretens  bedurfte  es.  Der  Rat  erkannte 
die  Berechtigung  der  Klage  in  seiner  Antwort  vollkommen  an :  er 
fand  überdies,  dafs  der  Luxus  die  Lebensmittel  verteuere  und  den 
Ruin  vieler  Familien  herbeiführe:  aber  das  Hauptgewicht  legte  er 
auch  von  seiner  Seite  auf  die  grobe  Beleidigung  Gottes  und  das 
schlechte  Beispiel,  das  gegeben  werde'.  Schon  in  der  nächsten 
Zeit  finden  wir  ihn  mit  Verhandlungen  über  eine  zu  erlassende 
neue  Verordnung  beschäftigt,  welche  in  Übereinstimmung  mit  der 
Vorstellung  des  Consistoriums  sich  vornehmlich  gegen  den  Luxus 
»in  Kleidern  und  bei  Gastmählemc  richtete*.  Am  13.  Oktober 
wurde  der  fertige  Entwurf  im  Kleinen  Rate  verlesen  und  ge- 
nehmigt und  am  nächsten  Morgen  das  neue  Luxusgesetz  öffentlich 
auf  den  Strafsen  von  Genf  unter  dem  Schall  der  Trompete 
ausgerufen  ^ 

Wohl  nicht  häufig  mögen  Gesetze  erlassen  sein,  so  scharf 
und  einschneidend,  so  tief  selbst  in  das  Privat-  und  Familienleben 
eingreifend  wie  diese  Luxusgesetze. 


»  Ratsprot.  27.  Sept.   1558,  Aud.  S.  705. 

»  Ratsprot.  11.  Okt.   1558,  Ann.  S.  706. 

3  Ratsprot.  13.  Okt.  1558:  »Suyvant  Carrest  de  mardy  dernier  a  esü 
icy  /aide  lecture  des  cries  cochUs  tochant  cez  deux  pointz  (habitz  et  banquetz) 
UsqueUes  sont  trovees  bonms  et  arresti  quelles  soient  criees  dctnain  et  affin  que 
chascun  en  ayt  meilleur  notice,  soyent  imprimies  et  que  le  secretaire  de  la  bauche 
alle  avec  la  crie^.  Von  den  in  Aussicht  genommenen  Drucken  ist  mir  keiner 
zu  Gesicht  gekommen.  Gaberei  giebt  einen  Abdruck  I,  339  fT.,  ohne  sich  über 
seine  Quelle  auszusprechen,  was  um  so  mehr  zu  wünschen  gewesen  wäre,  als 
das  vorliegende  Gesetz  nicht  ganz  den  Andeutungen  des  Ratsprotokolls  ent- 
spricht, indem  es  die  vertugales  (sie!)  nicht  verbietet. 
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Sie  beginnen  mit  der  Festsetzung  der  Kleiderordnung.  Ver- 
boten ist  allen  Bürgern,  Einwohnern  und  Unterthanen  der  Stadt 
Genf  Kleider  mit  goldener  oder  silberner  Stickerei,  Borten,  Tressen, 
Besätzen  und  Verzierungen  zu  tragen.  Verboten  sind  alle  goldenen 
Ketten,  Armbänder,  Halsketten,  Knöpfe  und  Gehänge,  Gürtel  und 
Schnüre  von  Gold  oder  Silber  gewirkt,  überhaupt  jeder  Gebrauch 
von  Gold,  Perlen,  Edelsteinen  zum  Schmucke  der  Kleider. 

Verboten  ist  insbesondere  den  Personen,  die  dem  Handwerker- 
stande oder  überhaupt  den  unteren  Klassen  angehören,  das  Tragen 
von  seidenen  Kleidern,  Sammetbesätzen  und  Stickereien,  sowie 
jeder  unnötige  Aufwand  von  Kragen,  Wämmsern,  Hüten,  Mützen, 
Hosen  und  Mänteln. 

Verboten  ist  den  Männern,  langes,  gescheiteltes  Haar  und 
Ohrringe  zu  tragen,  den  Frauen  jede  Frisur,  jedes  Aufkämmen 
und  Kräuseln  der  Haare,  jede  Verwendung  von  Edelsteinen  zum 
Kopfputz. 

Verboten  sind  überhaupt  alle  überschwänglichen,  exzentrischen 
Moden ,  zumal  wenn  sie  anstöfsig  sind ,  wie  ausgeschnittene 
Kleider,  verboten  ist  jeder  Luxus  in  Spitzen,  Kragen,  Hals- 
krausen, Handschuhen,  Rüschen,  verboten  jeder  übertriebene  über- 
flüssige Aufwand  in  der  Verzierung  und  Einfassung  der  Kleider  — 
nur  den  Damen  von  Stand  wird  hier  ein  bestimmtes  Mafs  er- 
laubt. Nur  diesen  ist  es  auch  gestattet,  goldene  Fingerringe  zu 
tragen,  deren  Zahl  jedoch  vier  nicht  übersteigen  soll,  nicht  aber 
den  Frauen  von  Handwerkern,  auch  nicht  den  noch  nicht  ver- 
lobten jungen  Mädchen,  »bei  Strafe  von  60  Sols  und  KonfiskatioD 
der  Ringe.  € 

Handwerker,  die  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben,  ihre  Frauen, 
Kinder ,  Gehilfen  dürfen  keine  kostbaren ,  feinen ,  ausländischen 
Stoffe,  kein  Pelzwerk,  keine  Besätze  von  Sammet  oder  Seide  an 
ihren  Kleidern  tragen;  die  Hauben  der  Frauen  und  Jungfrauen 
sollen  einen  bestimmten  Preis  nicht  übersteigen,  und  ebenso  sind 
den  Männern  Hüte  und  Kragen  von  Sammet  und  Seide  untersagt. 

Die  Dienstboten  insbesondere  sollen  sich  mit  einer  Kleidung 
begnügen,  wie  sie  der  alten  Gewohnheit  entspricht;  der  Stoff  ihrei 
Kleider  sei  einfach  und  billig,  die  Farbe  bescheiden,  vor  allem 
nicht  rot;  ihre  Hauben  dürfen  höchstens  18  Sols  kosten;  Spiuen, 
gefältelte  Kragen  und  dergleichen  sind  ihnen  unbedingt  untersagt. 

»Überhaupt,!   fügt  das  Edikt  nach  diesen  Bestimmungen  hin- 
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ZU,  »hat  ein  jeder  sich  anständig  und  einfach  zu  halten  nach 
seinem  Stande  und  Range  und  seinen  Mitmenschen  ein  Beispiel 
christlicher  Bescheidenheit  zu  geben  und  insbesondere  sollen  auch 
die  Eltern  ihre  Kinder  streng  nach  vorstehenden  Vorschriften 
kleiden.  Wer  zuwiderhandelt,  zahlt  das  erstemal  5,  im  Wieder- 
holungsfalle IG,  das  drittemal  25  Gulden,  aufserdem  werden  die 
verbotenen  Kleider  und  Schmucksachen  konfisziert  und  weitere 
Strafe  vorbehalten. c 

Und  um  die  Beobachtung  dieser  Verbote  noch  mehr  zu 
sichern,  wird  dann  unter  Androhung  noch  schwererer  Strafen  den 
Schneidern  untersagt,  irgend  eine  neue  Kleidertracht  ohne  Er- 
laubnis der  Obrigkeit  einzuführen  oder  für  irgend  einen  Bürger, 
Einwohner  und  Unterthanen  der  Stadt  Genf  einen  Anzug  oder  ein 
Kleidungsstück  anzufertigen,  welches  mit  gegenwärtigen  Ordon- 
nanzen im  Widerspruche  stehe. 

Eben  so  scharfe  Grenzen  zieht  der  zweite  Teil  der  Ver- 
ordnung dem  Luxus  bei  Gastmählern  und  Familienfesten.  Genau 
wird  da  die  Zahl  der  Gänge  festgesetzt,  welche  bei  einer  Hoch- 
zeit oder  sonst  bei  einem  Bankett  gestattet  ist,  die  Haupt-  und 
Nebengerichte,  die  Schüsseln  für  den  Nachtisch,  wobei  insbesondere 
die  Delikatessen  aufgeführt  werden,  die  in  Zukunft  verboten  sind, 
wie  z.  B.  eingemachte  Früchte,  endlich  auch  die  Anzahl  der 
Personen,  die  bei  der  Bedienung  zur  Verwendung  kommen  dürfen. 
Übertretungen  dieser  Gesetze  sollen  mit  60  Sols  Strafe  von  dem 
Gastgeber  gesühnt  werden.  Die  Zahl  der  Geladenen  soll  nicht 
grofs  sein  und  in  gewöhnlichen  Fällen,  z.  B.  bei  Tauf-  und  Ver- 
lobungsessen, die  indes  nur  Familien  von  Rang  gestattet  und  in 
geräuschloser  Stille  zu  begehen  sind,  zehn  nicht  übersteigen.  Bei 
Hochzeiten  sind  indes  nur  die  Ärmeren  an  diese  Zahl  gebunden. 
Wohlhabende  dürfen  zwanzig.  Vornehme  bis  zu  dreifsig  Personen 
einladen;  doch  nie  darf  das  Fest  länger  als  einen  Tag  dauern. 
Zutrinken  ist  in  keinem  Fall  gestattet.  Überdies  ist  bei  den 
Gastmählern  der  weniger  bemittelten  Klassen  jede  Art  von  Wild- 
bret, Geflügel,  alles  Backwerk  und  dergl.  untersagt  bei  Strafe  von 
25  Gulden.  Derselben  Strafe  verfällt  auch  der  Koch,  der  ein  der 
gegenwärtigen  Bestimmung  widersprechendes  Mahl  herrichtet.  Es 
werden  femer  die  üblichen  Hochzeitsgeschenke  beschränkt.  Braut 
und  Bräutigam  dürfen  nur  sich  gegenseitig  beschenken  und  auch 
dies  nur  in  bescheidenem  Mafse   und  ohne  übertriebenen  Kosten- 
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aufwand  bei  Strafe  von  25  Gulden  für  jeden  Teil.  Auch  das  bei 
Hochzeiten,  Verlobungs-  und  Tauffesten  übliche  Zusenden  und  Über- 
reichen von  kostbaren  Blumensträufsen  mit  Goldfäden  und 
Perlen  ist  verboten.  Selbst  über  das  Verhalten  der  Wöchnerinnen 
enthält  das  neue  Gesetz  Vorschriften.  Bei  einer  Strafe  von 
60  Sols  wird  es  verboten,  dieselben  namentlich  am  Tauftage 
selbst  zu  besuchen :  nur  die  Gevatterin  und  die  allernächsten 
Verwandten  erhalten  Zutritt.  Sie  selbst  soll  sich  im  Bett  nicht 
ungebührlich  aufputzen,  nicht  die  neuerfundenen  Überwürfe  und 
Mäntel  tragen,  sondern  sich  durchaus  bescheiden  und  eingezogen 
halten  —  alles  bei  Strafe  von  60  Sols. 

>Und  damit, €  schliefst  das  merkwürdige  Dokument,  »diese 
Verordnung  um  so  besser  beobachtet  und  befolgt  werde,  haben 
wir  beschlossen,  dafs  dieselbe  alle  fünf  Jahre  in  einer  General- 
versammlung sämtlicher  Bürger,  welche  auf  den  ersten  Sonntag 
im  Juni  einzuberufen  ist,  publiziert  und  verlesen  werde,  ohne  dafs 
es  jemand  gestattet  wäre,  ihr  entgegenzuhandeln  oder  etwas  daran 
zu  ändern,  es  sei  denn,  dafs  der  Kleine,  Grofse  und  Allgemeine 
Rat  dieser  Stadt  es  beschlossen  \« 

So  war  denn  auch  in  dieser  Beziehung  Calvins  Wille  endlich 
durchgedrungen.  Der  städtische  Chronist  erzählt  nicht  ohne  Be- 
friedigung, die  ersten,  welche  von  dem  neuen  Gesetz  getroffen, 
seien  die  Herren  von  der  Justiz  gewesen,  indem  dieselben  bei  einem 
Mahle,  welches  sie  einige  Tage  später  dem  Kleinen  Rate  gegeben, 
die    gesetzlichen    Bestimmungen    um     »eine    Schüssel«     übertreten 


»  Diese  Edikte  gedr.  bei  Gaberei  I,  339 — 342 ;  Roset  VI  c  43.  Der 
Schlufssatz  findet  sich  wörtlich  wieder  am  Schlufs  der  revidierten  kirchlichen 
Ordonnanzen  von  1576  und  gehört  wohl  auch  späterer  Zeit  an,  da  die  Or- 
donnanzen von  1561  noch  eine  dreijährige  Publikation  festsetzen.  Selbst  der 
Text  scheint ,  obgleich  er  sich  in  der  Hauptsache  an  das  Ratsprotokoll  vom 
II.  Okt.  1558  durchaus  anschliefsl,  doch  einzelne  Änderungen  erfahren  zu 
haben,  wie  z.  6.  was  die  Zahl  der  Schüsseln  und  Vertugales  angeht.  Doch 
betreffen  die  Abweichungen  kleine  Äufserlichkeiten ,  nicht  den  Geist  des  Ge- 
setzes. —  In  formeller  Hinsicht  ist  auch  diese  Verordnung  wie  fast  alle  0^ 
donnanzen  der  calvinischen  Behörden  kein  Muster:  es  fehlt  nicht  an  üd- 
genauigkeiten ,  Wiederholungen,  selbst  nicht  an  kleinen  Widersprüchen.  Es 
scheint,  dafs  Calvin  zufiieden  war,  wenn  die  Sache  durchgedrungen  ww,  ohne 
um  die  Form  sich  viel  zu  kümmern. 
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hätten   und   zwei   dafür  streng  nach  dem    Wortlaute  des  Ediktes, 
»andern  zum  Beispiele,  bestraft  worden  seien '. 

Nachdem  dergestalt  die  kirchliche  Gesetzgebung  vervoll- 
ständigt und  zum  Abschlufs  gebracht  war,  blieb  als  letzte  Aufgabe 
übrig,  auch  das  bürgerliche  Gesetzbuch,  welches  sich  seit  1543 
in  einem  ähnlichen  Zustande  befand  wie  das  kirchliche,  in  gleicher 
Weise  zu  revidieren  und  abzuschliefsen.  Und  auch  dies  sollte 
geschehen.  Einer  der  ergebensten  Anhänger  Calvins,  Germain 
Colladon,  ein  Jurist  von  Namen,  wurde  nebst  einem  anderen 
Rechtsgelehrten  Dorsi^res  von  dem  Rate  dazu  ausersehen  und 
schon  im  Jahre  1560  beauftragt,  zunächst  das  Kriminalverfahren, 
das  noch  immer  der  nötigen  Klarheit  und  Ordnung  entbehrte,  neu 
zu  ordnen  und  zu  revidieren  ^.  Calvin  nahm  an  dieser  Arbeit, 
wie  seine  eigenhändigen  Aufzeichnungen  beweisen  ^ ,  den  leb- 
haftesten Anteil:  er  begab  sich  wohl  in  eigener  Person  vor  den 
Rat,  um  diesem  die  Angelegenheit  zu  empfehlen*.  Allein  wie  vor 
zwanzig  Jahren  rückte  auch  dieses  Mal  die  Revision  und  Ordnung 
der  bürgerlichen  Gesetze  nur  langsam  von  der  Stelle.  Calvin  hat 
den  Abschlufs  nicht  mehr  erlebt.  Erst  vier  Jahre  nach  seinem 
Tode  war  CoUadons  Arbeit  vollendet,  erst  im  Januar  1568  traten 
den  revidierten  kirchlichen  Edikten  die  revidierten  bürgerlichen 
zur  Seite  5.    Doch  durfte  sich  Calvin  beruhigen.     Colladons  Name 

'  Hoset  VI  c.  43.  Vgl.  übrigens  die  von  Galiffcy  Nouv.  pages  S.  46  ff. 
mitgeteilten  Speisezettel,  die  ergeben,  dafs  überhaupt  der  Rat  zu  opulenten 
Diners  neigte! 

»  Ratsprot.  13.  Juni  1561.  Colladon  war,  obgleich  Fremder  aus  Chatie 
en  Berry  und  erst  seit  1557  in  Genf,  schon  1559  im  Rat  der  Sechzig.  Es 
wird  in  seinem  Revisionswerk  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Coutumes  de  Berry 
gefunden.     Vgl.  Ratsprot.  7.  Febr.   1559.     Senebier  I,  343. 

3  So  gehören,  wie  mir  scheint,  die  Aufzeichnungen  Calvins  Opp.  X,  i 
S.  145,  146  dieser  Zeit  an.  Bemerkenswert  ist ,  dafs  er  hier  offen  das  pein- 
liche Verhör  empfiehlt. 

4  Ratsprot.  9.  Nov.   1562. 

5  Vgl.  Spon-Gautier  I,  319;  Senebier  I,  343.  Gleichsam  einen  Bestand- 
teil dieser  abschliefsenden  Arbeiten  bildet  auch  die  Chronik  Rosets^  welche 
derselbe  am  2.  Juni  1562  dem  Rat  vorlegte.  Sie  sollte,  wie  der  Verfasser 
selbst  erklärte,  «Gott  den  Dank  bezeugen  für  so  viele  Gnade,  die  er  unserer 
Stadt  erwiesen  hat«,  und  zugleich  im  Gegensatz  zu  den  vielfachen  Irrtümern 
Bonivards  und  Froments  den  Nachkommen  ein  richtiges  Bild  der  Genfer  Ge- 
schichte   übermitteln.     Der  Rat   liefs  das  Buch  während   mehrerer  Sitzungen 
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bürgte    dafür,    dafs    das    Revisionswerk    in    seinem    Geiste    aus- 
fallen werde. 


V. 

GESTALTUNG  DES  ÖFFENTLICHEN  LEBENS  NACH  DEM 
VOLLSTÄNDIGEN  SIEGE  CALVINS. 

Die  organisatorische  und  legislatorische  Thätigkeit  Calvins 
war  mit  den  Edikten  der  Jahre  1558 — 1561  abgeschlossen.  In 
Verfassung  und  Gesetz  war  ein  Reformationsideal  durchgedrungen. 
Wie  erscheint  nun  dieses  Ideal  in  der  thatsächlichen  Ausführung? 
Wie  gestaltete  sich  das  öffentliche  Leben  in  Kirche  und  Staat 
nach  dem  vollständigen  Siege  der  neuen  Ordnung,  während  der 
letzten  Lebensjahre  des  Reformators? 

Wir  würden  unsre  Aufgabe  nur  unvollkommen  zu  lösen 
glauben,  wenn  wir  nicht  wenigstens  versuchten,  auch  diese  Frage 
zu  beantworten. 

Wenn  Calvin  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  und  selbst 
noch  in  der  letzten  Ausgabe  der  Ordonnanzen  es  als  ein  Haupt- 
ziel seines  Strebens  bezeichnet,  zwischen  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Gewalt  die  richtige  Scheidelinie  zu  ziehen  und  eine  jede 
auf  das  ihr  zustehende  Gebiet  zu  beschränken^  so  mufsten  wir 
demgegenüber  schon  früher  bemerken,  dafs  seine  > Scheidung c 
mehr  eine  scheinbare  als  eine  wirkliche  ist,  dafs  vielmehr  der 
theokratische  Grundgedanke  des  calvinischen  Systems  eine  wahr- 
hafte Selbständigkeit  der  Staatsgewalt  und  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft nicht  erträgt  —  trotz  des  Scheines  einer  äufseren  Ober- 
herrschaft, womit  die  Kirchen  Verfassung  den  Magistrat  umgab 
(Bd.  I,  47 1  ff.).  Je  freier  und  vollständiger  das  calvinische  System 
zur  Entfaltung  gelangte,  um  so  kräftiger  und  durchgreifender  mufste 
naturgemäfs  auch  jener  theokratische  Grundgedanke  ins  Leben 
treten,  um  zuletzt  mit  Beseitigung  des  Scheines  die  Träger  der 
weltlichen  Gewalt  als  Werkzeuge,  die  berufenen  Verkünder  des 
göttlichen  Willens  als  die  wahrhaft  Herrschenden  erscheinen  zu 
lassen. 


vorlesen  und  genehmigte  es,  indem  er  dem  Verfasser  ein  ansehnliches  Geld- 
geschenk zuerkannte.  Ratsprot.  2.,  8.  Juni,  8.  Juli  1562.  Damit  war  auch 
die  offizielle  Auffassung  der  Genfer  Geschichte  festgesetzt. 


Vollständige  Unterordnung  des  Rats  unter  den  Klerus.  ^ct 

Und  so  zeigt  sich  uns  denn  als  erste  und  wahrnehmbarste 
Folge  des  calvinischen  Sieges  eine  unaufhaltsame  fortschreitende 
Steigerung  des  priesterlichen  Einflusses  in  allen  Richtungen  des 
Staatslebens,  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Klerokratie  in  des 
Wortes  vollster  Bedeutung.  Der  Staat  gerät  in  vollständige  Ab- 
hängigkeit von  der  Kirche.  Es  ist  die  ehrwürdige  Genossenschaft, 
welche  die  öffentliche  Meinung  beherrscht,  welche  zu  allem  wich- 
tigen, was  geschieht,  den  Impuls  giebt,  welche  die  eigentliche 
Regierung  in  Händen  hat.  Es  ist  der  geistliche  Gesichtspunkt, 
das  religiöse  Interesse,  die  allgemeine  evangelische  Propaganda, 
was  für  die  Politik  des  Staates  mafsgebend  wirkt.  Die  Kanzel  ist 
die  Tribüne,  wo  alle  wichtigen  Fragen,  mögen  sie  nun  staatliche 
oder  kirchliche  Verhältnisse  betreffen,  abgehandelt  werden,  Wahlen 
und  Steuern,  Unterricht,  Finanzen,  Krieg  und  Frieden.  Recht 
eigentlich  wird  der  Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens  aus  dem 
Rathaussaal  auf  die  Kanzel  von  S.  Peter  verlegt  1  Mehr  und  mehr 
sehen  wir  den  Magistrat  seit  dem  Siege  von  1555  sich  auch 
äufserlich  den  geistlichen  Machthabem  unterordnen.  Jenes  Selbst- 
gefühl, von  dem  die  Ordonnanzen  von  1541  doch  noch  an  mehr 
als  einer  Stelle  Zeugnis  ablegen^,  ist  verschwunden«  Kaum  konnte 
eine  bürgerliche  Obrigkeit  weiter  gehen,  als  der  Genfer  Magistrat 
in  den  Konzessionen,  die  er  1560  dem  geistlichen  Prinzip  machte; 
und  fast  noch  bedeutsamer  als  ihr  Inhalt  ist  die  Form,  in  der  sie 
gemacht  wurden.  Von  dem  Reformator  läfst  sich  der  Magistrat 
Worte  in  den  Mund  legen,  durch  die  er  selbst  seine  bisherige 
Handlungsweise  als  »tadelnswerte  Usurpationc  bezeichnet,  und 
nimmt  dann  diese  Selbstanklage  sogar  in  das  in  seinem  Namen 
publizierte  Gesetz  aufl  Einen  noch  gröfseren  Beweis  von  seiner 
Demut  und  Bescheidenheit  gab  der  Rat  1562,  als  er  durch  einen 
förmlichen  Beschlufs  auf  die  übliche  Anrede  »Sehr  gestrenge 
Herrenc  verzichtete,  um  sich  mit  dem  einfachen  »Sehr  geeehrtc 
zu  begnügen '.  Die  ganze  Verwaltung  und  Regierung,  die  öffent- 
lichen Ratsverhandlungen  und  Wahlen  nahmen  allmählich  eine 
geistliche  Form  an.  Drohen  äufsere  Gefahren,  so  werden  nach 
Anhörung  der  Geistlichen  von  Syndiks  und  Rat  öffentliche  Gebete 


'  In   den  Veränderungen    nämlich,    die   der  Rat  an   dem  Entwürfe    der 
ehrw.  Genossenschaft  vornahm;  vgl.  Opp.  X,   i  S.  15  ff. 
*  Ratsprot.  13.  Juli  1562.     (Grntus.) 
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ausgeschrieben    und    die    Einwohner    unter    Trompetenschall   zur 
Besserung,    zum    fleifsigen    Besuch   der   Predigt,    Emkehr   in   sich 
selbst  und  Demut  vor  Gott  aufgefordert ' .    Das  Ratsprotokoll  zum 
3.    Februar    1559    beginnt    mit    einem    inbrünstigen    Gebet:    Gott 
möge    die  Stadt  Genf  gegen  die  boshaften  Anschläge  des  Teufels 
und  seiner  Mitverschworenen  gnädig  beschützen  und  behüten  und 
die  Träger  der  Staatsgewalt  dergestalt  durch  seinen  heiligen  Geist 
leiten  und  lenken,  dafs  sie  sich  aufführen,  wie  es  wahren  Dienern 
und   Sachwaltern    der   göttlichen  Majestät   anstehe^.     Man    glaubt 
beim  Durchlesen  der  amtlichen  Aufzeichnungen  zuweilen,  die  Akten 
einer  geistlichen  Behörde  vor  sich  zu  hnben.    In  der  That  ist  das 
weltliche  Amt   des  Magistrats   in    gewissem  Sinne  zu  einem  geist- 
lichen geworden :   Vermehrung  des  Ruhmes  der  göttlichen  Majestät 
nach    Anleitung    der   berufenen  Verkünder   des   göttlichen  Willens 
ist  überall  und  in  allem  seine  erste  Aufgabe.    Geradezu  wird  des- 
halb der  Genfer  Rat  von  Auswärtigen  als  eine  geistliche  Behörde 
betrachtet    und    in  geistlichen  Fragen  um  seine  Ansicht  gebeten  ^ 
Am  meisten  aber  tritt  naturgemäfs  der  geistliche  Einflufs  her- 
vor  bei   der   wichtigsten  Staatshandlung   —    bei   den    öffentlichen 
Wahlen.     In  einem  republikanischen  Gemeinwesen  wie  Genf  kam 
alles    darauf  an,   ja  die  ganze  Herrschaft  des  geistlichen  Systems 
hing  davon  ab,  wie  die  Wahlen  ausfielen.     Schon  im  Herbst   1559 
hatte   der   Rat   den    Einflufs   der  Geistlichen    gleichsam    als    einen 
gesetzlichen    begründet    und  verordnet,    dafs  in  Zukunft  vor  allen 
öffentlichen  Wahlen  einer  der  Geistlichen  das  Volk  in  einer  Rede 
belehre  und  ermahne,    dafs   »sie    in    heiliger  Gesinnung  zur  Wahl 
schreiten,  damit  wir,  wie  in  den  übrigen,  so  auch  in  diesem  Punkte 
uns  von  dem  göttlichen  Geiste  leiten  lassen  und  unsere  Handlungen 
dem  göttlichen  Worte  gemäfs  sind^.c     Seitdem  wurden  die  öffent- 
lichen Wahlen .   die   schon    immer   ein  Hauptobjekt  der  klerikalen 
Fürsorge  gebildet  hatten,  fast  geradezu  zu  einer  geistlichen  Hand- 
lung.   Gewöhnlich  war  es  Calvin  selbst,  der  in  der  Wahlversamm- 


»  Vgl.  CoUadon,  Opp.  XXI  S.  93;  Roset  VI  c.  26,  29. 

*  Ratsprot.  3.  Febr.   1559  (Grenus), 

3  So  legte  ihm  schon  1554  ein  gewisser  Job.  de  Leonard  eine  Reihe  von 
Fragen  über  kirchliche  Disziplin  vor  in  einem  Schreiben  mit  der  Anrede: 
»Frinces  du  pcuple  de  Dieu  et  nostre  Seigneur  yesus  Christ  en  la  noble  cite  de 
Geftevc*.     Opp.  XV  S.  6. 

♦  Ratsprot.  7.  Nov.  1559.     Roset  VI  c.  53.     [Roget  V  S.  283.] 


Leitung  der  Wahlen  durch  den  Klerus.     Das  Consistorium.  ^ey 

lung  erschien  und  unter  Hinweisung  bald  auf  die  grofsen  Ereignisse 
der  Zeit,  bald  auf  die  Bibel  mit  dem  Ernste  eines  alttestament- 
lichen  Propheten  den  Wählern  ihre  Pflichten  ans  Herz  legte.  Er 
ermahnt  sie,  die  Wahl  so  vorzunehmen,  dafs  »Gott  der  Vorsitzende 
und  Leiter  derselben  sei,  zu  wählen  mit  reinem  Gewissen  und  auf 
nichts  Rücksicht  zu  nehmen,  als  auf  die  Ehre  und  den  Ruhm 
Gottes,  zum  Wohle  und  zur  Sicherheit  dieser  Stadtt,  oder  (wie  er 
sich  ein  anderes  Mal  ausdrückt)  »zu  bedenken,  dafs  Gott  ihr 
einziger  Hort  und  Rückhalt  sei  und  dafs  er  über  sie  alle  die 
höchste  souveräne  Gewalt  habe:  darum  sei  es  Pflicht,  ihm  auch 
seine  volle  ungeschmälerte  Autorität  zu  lassen  —  geschehe  dies, 
so  würde  die  Fülle  der  himmlischen  Segnungen  der  Lohn  sein'.« 
Kein  Wunder,  wenn  aus  so  geleiteten  Wahlversammlungen  Magistrate 
hervorgingen,  die  an  Fügsamkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  liefsen. 
Gewählt  durch  den  Einflufs  des  Klerus ,  blieben  sie  von  diesem 
abhängig.  Es  war  nur  eine  naturgemäfse  Ausbildung  dieses  Ver- 
hältnisses, wenn  mifsvergnügte  Bürger  bald  anfingen,  ihre  Be- 
schwerden gegen  die  Verwaltung  bei  den  jährlichen  geistlichen 
Visitationen  den  Predigern  vorzutragen,  und  diese  dann  durch 
Deputationen  auf  dem  Stadthause  den  Vätern  der  Stadt  ernste 
Vorhaltungen  machen  liefsen ', 

Indem  so  das  gesamte  Staatsleben  ganz  und  gar  eine  geist- 
liche Richtung  nahm ,  war  es  natürlich ,  dafs  das  Consistorium 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat.  Umfafste  doch  seine  Thätig- 
keit  genau  das,  was  nach  der  Auffassung  Calvins  die  vornehmste 
Aufgabe  des  Staates  bildete:  »die  Überwachung  der  Gemeinde 
des  Herrn,  auf  dafs  Gott  rein  verehrt  werde«.  Was  der  Älteste 
in  dem  Eide  bei  seinem  Amtsantritt  feierlich  gelobte,  hatte  im 
Grunde  jeder  Staatsbeamte  als  seine  vornehmste  Aufgabe  anzusehen. 
So  gestaltete  sich  seit  dem  Jahre  1555  das  Consistorium  mehr 
und  mehr  zu  der  Centralinstitution,  von  der  das  Staatsleben  gleich- 
sam seine  Direktion  empfing,  und  auch  auf  den  Fremden,  der 
nach  Genf  kam,   machte   nichts  einen  tiefern  Eindruck  als  dieser 


'  Ratsprot.  12.  Nov.  1559;  4.  Febr.  1560;  15.  Nov.  1562;  9.  Nov.  1563; 
6.  Febr.  1564.  J^tygei,  L'figlise  et  l'ttat  S.  76  ff.  Als  einmal  bei  der  Herbst- 
wahl ein  wenig  geistlich  Gesinnter  auf  die  Kandidatenliste  gesetzt  war,  erhob 
die  Geistlichkeit  förmlichen  Protest  and  drohte  mit  der  Kanzel,  worauf  der 
Name  gestrichen  wurde.    J^oget  a.  a.  O.  S.  79. 

»   Gad£rg/  II,  44. 
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allgewaltige  Rat  der  Alten.  Das  Consistorium  erhielt,  was  sehr 
wichtig  war,  das  Recht,  die  vorgeladenen  Zeugen  eidlich  zu  ver* 
nehmen ',  es  erhielt  infolge  der  fortwährenden  Zunahme  der  Geist- 
lichen auch  in  seinem  Personalbestand  bedeutenden  Zuwachs:  im 
Jahre  1557  zählte  es  zwölf  geistliche  Beisitzer,  also  ebensoviel 
geistliche  als  weltliche ' ;  seine  Sprache  wurde  selbstbewttfster  und 
gebieteiischei ,  seine  Kompetenz  schien  sich  mit  jedem  Jahre  zu 
erweitem ,  seine  Thatigkeit  hielt  sich  keineswegs  innerhalb  der 
Schranken,  die  durch  das  Gesetz  von  1541  gezogen  waren.  Vfii 
begegnen  in  den  Cons isla rial Protokollen  Verhandlungen  Über  den 
Eintritt  in  auswärtige  Kriegsdiensie  ^,  über  Führung  eines  falschen 
Namens*,  über  Betrug  und  Wucher',  man  beschäftigt  sich  mit 
der  Dienstbotenfrage,  mit  den  Taxüberschreitungen  der  Leichen- 
träger, mit  der  ungleichen  Verteilung  der  Schulsteuer  auf  dem 
Lande,  mit  Buckdruckerprivilegien ^.  Es  dauerte  nicht  lange  und 
man  begann  die  Anordnungen  des  Rates  und  die  Entscheidungen 
des  Justizlieutenants  einer  Kritik  zu  unterziehen'.  So  rückte  das 
Consistorium  immer  mehr  in  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen 
Lebens,  und  kaum  gab  es  eine  strafbare  Handlung,  hinsichtlich 
welcher  es  nicht  wenigstens  das  Recht  der  Voruntersuchung  fUt 
sich  in  Anspruch  nahm*. 

Aber  allerdings  blieb  die  Hauptsorge  der  Ältesten  auf  strenge 
Beobachtung  der  kirchhchen  Ordnung  sowohl  in  Ansehung  der 
Sittenzucht  als  der  Lehre  gerichtet.  Und  hier  war  der  Erfolg 
am  entschiedensten.  Mit  dem  Sturz  der  Partei  des  Generalkapitäns 
im  Jahre  1555  war  das  Haupthindernis,  welches  der  Durchführung 
der  kirchlichen  Gesetzgebung  noch  entgegenstand,  aus  dem  Wege 
geräumt.    Die  Zeit,  wo  die  Unsicherheit  des  öffentlichen  Zustandes 

'  Vgl.  Anc.  et  nouT.  pol.  S.  I30. 

*  Conslstorialprot,  18.  Febr.  1557. 

)  Consislorialpiot.  7.  Ok(,  1557,    10.,  17.  Mfiri  1558. 

*  CoDsistorialprot.   16.  Dei.  1557. 
S  Consistorialprol.  25.  Jan.  1560. 

^  ConsUtoiialprot.  11.  Jali  1560,  20.  Märt  1561,  14.  Uai,  8.  Juni, 
9.  Juli  1562. 

^  Consi^torialptot.  II.  Man  1557,  IZ.,  ig,  Mära  1562.  Der  Lieutenant 
hat  blofs  die  um  Geld  spielenden  Spieler  verurteilt;  das  CoDsistorium  pro- 
testiert and  verlangt  die  Bestrafung  aller. 

*  Auch  SaiHlis  (Defensio  S.  39  b)  betrachtet  das  Consistorium  als  das 
Hauptmitlel,  wodurch  Calvin  die  Genfer  Verfassung  amgeslUrit  habe. 


Sorge  für  Sittenzacht  and  Glaubenseinheit.  ^eg 

Nachsicht  gebot,  war  vorüber :  die  Bestimmungen  der  Ordonnanzen 
und  der  später  erlassenen  Edikte  gegen  Fluchen,  Unmäfsigkeit  u.  s.  w. 
konnten  jetzt  in  vollstem  Umfange  zur  Geltung  gebracht  werden. 
Und  keine  Übertretung  derselben  blieb  ungeahndet.  Da  wird  ein 
Bauer  bestraft,  der  hinter  seinem  Ochsengespann  geflucht,  ein 
Lustwandler  y  der  in  der  Unterhaltung  sich  einer  Schwurformel 
bedient  hatte'.  Jede  Äufserung,  in  der  auch  nur  mittelbar  eine 
Geringschätzung  des  göttlichen  Namens  gefunden  werden  konnte, 
zieht  Strafe  nach  sich.  Bestraft  wird  jedes  Vergehen  gegen  die 
gottesdienstliche  Ordnung,  Versäumnis  der  Predigt,  des  Abend- 
mahls, unehrerbietige  Haltung  während  des  Gottesdienstes.  Mehrere 
Bürger,  welche  während  einer  Predigt  gelacht,  werden  zu  drei- 
tägigem Gefängnis  und  öffentlicher  Abbitte  verurteilt.  Die  gleiche 
Gefängnisstrafe  »bei  Wasser  und  Brot«  erhalten  einige  Lohgerber, 
weil  sie  sich  einmal  zum  Frühstück  Pasteten  zugelegt.  Eine  Vor- 
ladung und  strenge  Verwarnung  ist  die  Folge,  als  zwei  junge  Leute 
eine  Wette  darüber  eingingen,  welche  Frau  in  Genf  die  schönste 
sei^.  Selbst  unerwachsene  Kinder  werden,  wenn  sie  sich  pflicht- 
widriger Handlungen  schuldig  gemacht,  vorgeladen  und  erfahren 
die  ganze  Strenge  des  Gesetzes.  Im  Jahre  1563  wird  ein  Mädchen, 
das  auf  seine  Mutter  geschimpft,  zu  dreitägiger  Einsperrung  bei 
Wasser  und  Brot  und  öffentlicher  Abbitte  verurteilt  3. 

Und  mit  gleicher  Strenge  wie  die  Reinheit  der  Sitten  wird 
die  Reinheit  des  Glaubens  überwacht.  Keine  Abweichung  von 
dem  öffentlich  angenommenen  Bekenntnis  auch  in  den  gering- 
fügigsten Fragen,  keine  Verschiedenheit  der  theologischen  Meinungen, 
aus  deren  Gestaltung  Calvin  dem  Papsttum  sehr  scharfe  Vorwürfe 
einmal  macht*,  wird  geduldet,  jeder  Irrtum  soll  im  Keime  erstickt, 
alle  »Neugier«  ,  alle  Spitzfindigkeit  in  theologischen  Fragen  unter- 
drückt werden.  Darum  sind  auch  alle  Bücher,  die  dem  Glauben 
Gefahr   bringen   können,   selbst   katholische  Bibeln   und  Kalender 


'  Consistorialprot.    17.  Juni  1563.     Notices   g^n^al.  III  S.  XXV,  XXVL 

»  Consistorialprot.  19.  Aug.  1557.  Ratsprot.  13.  FeDr,  1559.  Henry 
II,  217. 

3  Consistorialprot.  14.  Mai  1562.  Vgl.  Henry  II,  72  ff.,  wo  mehrere 
grausame  Bestrafungen  unmündiger  Kinder,  unter  anderen  sogar  eine  Hin- 
richtung, mitgeteilt  werden;  doch  gehören  diese  Vorfälle  nicht  mehr  der  2^it 
Calvins  an.     [Beispiele  auch  bei  R^get  V  S.  290  ff.]. 

♦  De  scandalis,  Opp.  VIII,  57. 
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Streng  untersagt,  und  ebenso  theologische  Disputationen,  die  einst 
den  Sieg  der  neuen  Lehre  entschieden,  nicht  mehr  gestattet \ 
Widerspruch  gar  gegen  das  Prädestinationsdogma  zieht  die  strengsten 
Strafen  (Verbannung!)  nach  sich^.  Mit  besonderem  Nachdruck 
werden  natürlich  auch  alle  jene  Handlungen  oder  Äufserungen 
geahndet,  die  wie  Hinneigung  zum  Katholizismus  gedeutet  werden 
konnten.  Ein  sonst  gut  evangelischer  Bürger,  der  in  einem  un- 
bewachten Augenblick  die  heilige  Maria  als  »Unsere  Frauc  an- 
gerufen, wird  wegen  dieser  »fluchwürdigen  und  in  dieser  Stadt 
unerträglichen  Blasphemie«  mit  der  Exkommunikation  belegt  3.  Ein 
deutscher  Lutheraner,  der  auf  der  Rückreise  aus  Frankreich  sich 
einige  Tage  in  Genf  aufhielt,  sah  sich  plötzlich  vor  das  Consistoriuro 
geladen,  weil  man  in  Erfahrung  gebracht,  er  sei  heimlich  im  Be- 
sitze eines  kunstreich  gearbeiteten  Kruzifixes.  Vergeblich  stellte 
der  über  die  Allwissenheit  der  Genfer  Behörde  erstaunte  Fremde 
vor,  dafs  er  den  Gegenstand  in  dem  benachbarten  S.  Claude  ge- 
kauft, nicht  aus  abergläubischer  Verehrung,  sondern  um  seines 
Kunstwertes  willen,  und  dafs  auch  Luther  und  Melanchthon  solche 
Bilder  hochhielten  —  er  empfing,  indem  man  ihn  als  Fremden 
glimpflicher  behandelte,  eine  scharfe  öffenthche  Rüge  und  die 
Weisung,  in  Zukunft  besser  die  Bibel  zu  studieren,  um  sich  von 
der  Verwerflichkeit  seiner  Handlungsweise  zu  überzeugen*. 

Der  Kenntnis  des  Consistoriums  entging  nichts.  Seine  Mit- 
glieder wufsten  und  kannten  alles,  was  im  kirchlichen  und  bürger- 
lichen Leben  vorging.  Was  sie  nicht  selber  wahrnahmen,  erfuhren 
sie  durch  zahlreiche  Zwischenträger  und  Spione,  ein  Dienst,  der 
namentlich  von  den  französischen  Refugids  versehen  wurde.  Man 
führte  gleichsam  Buch  über  jeden  einzelnen  Bürger.  Man  erfährt 
jede  häretisch  klingende  Äufserung,  auch  wenn  sie  in  einer  Privat- 
unterhaltung gefallen,  jede  tadelnde  Bemerkung  über  die  Franzosen, 


*  So  bat  1560  der  bekannte  Villegagnon  vergeblich  um  eine  solche, 
Ratsprot.  29.  Juli  1560,  Ann.  S.  734.  Ähnlich  wurden  auch  die  späteren  Er- 
bietungen des  Franz  von  Sales  zu  einer  Disputation  von  den  Genfem  rurück- 
gewiesen,  weil  »leur  religion  navoit  point  besoing  de  dispute«.  Vgl.  Hist.  du 
bienheureux  Frang.  de   Sales  par  son    neveu   Ch.  A.    de  Sales   (Paris  1857)  I, 

359,  386. 

'  Ratsprot.   21.  Juli  1558;  Consistorialprot.  20.  Nov.  1561,  Ann.  S.  767. 

3  Consistorialprot.  27.  April   1559,  Ann.  S.  714. 

4  Ebd.    19.  Nov.  1562,  Ann.  S.  793. 
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^xnan  weifs,  wie  oft  jemand  zur  Predigt  geht,  welcher  Lektüre  er 
sich  ergiebt,  ob  er  mehr  ausgiebt,  als  seine  Mittel  gestatten,  wie 
teuer  der  Wein  ist,  den  er  trinkt,  man  kennt  jedes  fröhliche  Gelage, 
man  hat  Kunde  davon,  wenn  ein  Genfer  auswärts,  sei  es  in  Lyon, 
Strafsburg  oder  Bordeaux,  lose  ordonnanzwidrige  Reden  geführt 
oder  geflucht,  oder  wenn  ein  Genfer  Kaufmann  auf  fremden 
Märkten  Waren  zum  Verkauf  ausgesetzt  hat,  deren  Vertrieb  das 
einheimische  Gesetz  untersagt  V  Wenn  der  Rat  einmal  die  Namen 
sämtlicher  Faulenzer  und  Schlemmer  der  Stadt  Genf  kennen  lernen 
will,  so  wendet  er  sich  an  das  Consistorium  und  erhält  von  ihm 
die  gewtlnschte  Liste  in  tadelloser  Vollständigkeit'.  Nicht  ohne 
eine  gewisse  Selbstgefälligkeit  und  nicht  ganz  mit  Unrecht  macht 
Beza  einmal  den  Papisten  den  Mangel  einer  wahren  ordentlichen 
Inquisition  und  Sittenkontrolle  zum  Vorwurfe :  eine  Aufsichts- 
behörde, wie  die  calvinische  Kirche  in  Genf,  besafs  die  katholische 
nicht,  trotz  ihrer  Inquisition.  Eine  bessere,  mehr  ins  einzelne  ein- 
dringende Kontrolle  ist  kaum  je  geführt  worden.  »Da  fälltt,  heifst 
es  in  dem  Berichte  eines  französischen  Grofsen  an  die  Königin 
Mutter  aus  dem  Jahre  1560  von  Genf,  »kein  Schwur,  keine  Gottes- 
lästerung, keine  Unsittlichkeit  oder  Ausgelassenheit,  kein  Streit 
oder  Zank,  überhaupt  nichts  derart  vor,  was  nicht  auf  der  Stelle 
gestraft  und  gesühnt  wird^^-c 

Die  gewöhnlichste  Strafe  war  die  Exkommunikation,  deren 
Anwendung  so  häufig  wurde,  dafs  die  Anzahl  der  jährlichen  Ex- 
kommunizierten seit  dem  Ende  der  50er  Jahre  sich  auf  einige 
Hundert,  im  Jahre  1559  sogar  auf  mehr  als  300  belief  5.  Selbst 
bei  geringfügigen  Vergehen  wird  auf  diese  Strafe  erkannt  und  den 


»  Consistorialprot.    30.  Aug.    1558,   12.,   19.  Okt.   1560,  27.  Febr.   1561, 

16.  April,  7.,   12.,   14.,   21.  Mai  1562,  25.  Febr.   1563  u.  s.  w. 

*  Consistorialprot.   17.  Okt.   1560,  Ann.  S.   736. 

3  Ad  Cl.  de  Saintes  Altera  Apologia  in  den  Tractat.  theol.  II  S.  350. 
An  einer  andern  Stelle,  S.  342,  macht  er  ihnen  zum  Vorwurf,  dafs  sie  den 
Servct  so  lang  geduldet.  Ähnliche  Anklagen  von  Calvin  in  der  Schrift  De 
scandalis,  Opp.  VIII,  62. 

♦  M^moires  de  Cond^  (ä  la  Haye  1743)  I,  605. 

5  Nach  der  in  Cramers  Extraits  mitgeteilten  »Liste  des  excommuniös« 
-wurden   exkommuniziert:    vom    18.    Febr.    1557    bis   17.  Febr.    1558  279;    vom 

17.  Febr.  1558  bis  16.  Febr.  1559  274;  vom  23.  Febr.  1559  bis  28.  Febr. 
1560  304;  vom  28.  Febr.  1560  bis  27.  Febr.  1561  235;  vom  i.  März  1561 
bis  25.  Febr.   1562  94.     Bei   dieser  Ausdehnung    des  Exkommunikationswesens 
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Gläubigen  der  Verkehr  mit  dem  Ausgeschlossenen  untersagt.  In 
allen  wichtigeren  Fällen  erfolgt  die  Verweisung  vor  die  » Herren c, 
um  mit  dem  Schuldigen  »nach  Erfordernis  des  Falles  zu  ver- 
fahrene. Die  Herren  verstanden  die  Bedeutung  dieser  Formel  und 
entsprachen  der  von  ihnen  gehegten  Erwartung.  Zuweilen  ent- 
wickelte der  Rat  sogar  gröfseren  Eifer  und  strengere  Grundsätze 
als  selbst  das  Consistorium ' .  Die  von  ihm  verhängte  Strafe  war 
regelmäfsig  sehr  streng,  und  ein  der  Bibelübersetzung  Castellios 
gespendetes  Lob  genügte  zur  Verbannung^.  Und  diese  Strenge 
steigerte  sich  unter  dem  Einflüsse  Colladons  von  Jahr  zu  Jahr. 
Im  Jahre  1558  schien  Widerspruch  gegen  die  Prädestinationslehre 
noch  mit  öffentlicher  Abbitte  und  Verbannung  hinlänglich  bestraft : 
fünf  Jahre  später  wird  dasselbe  Vergehen  mit  öffentlicher  Geifselung 
»bis  aufs  Blute,  Brandmarkung  und  ewiger  Verbannung  geahndet  3. 
Der  Buchdrucker  Antoine  Narbert  wird  »aus  Gnade«  (1561)  auf 
ewige  Zeiten  verbannt,  nachdem  ihm  zuvor  die  Zunge  durchstochen, 
weil  er  im  Zustande  der  Trunkenheit  seine  Kameraden  im  Gebete 
gestört,  sie,  als  sie  ihm  mit  Anzeige  drohten,  Heuchler  genannt 
und  auf  Calvin  gescholten  hatte ;  der  Spötter  Villard,  der  über  ein 
Gewitter  gespottet  und  auch  durch  seinen  sittlichen  Wandel  An- 
stofs  gegeben,  wird  öffentlich  von  dem  Henker  gestäupt  —  eigent- 
lich habe  er,  meinte  CoUadon,  den  Tod  verdient^.  Eine  Frau, 
welche  des  Ehebruches  beschuldigt  war,  wurde  1561  verurteilt, 
gefesselt,  mit  schimpflicher  Kopfbedeckung,  unter  Rutenhieben  bis 
zum  Blutvergiefsen  »nach  gewohnter  Weise«  durch  alle  Strafsen 
der  Stadt  und  um  die  Stadt  geführt  zu  werden,  dann  binnen 
24  Stunden  Genf  und  sein  Gebiet  zu  verlassen  unter  Androhung 
der  Strafe  des  Ersäufens  »nach  gewohnter  Weise«  für  den  Fall 
der  Rückkehr,  und  dabei  hebt  die  Strafsentenz  ausdrücklich  her- 
vor, dafs  man  statt  der  Strenge  habe  Barmherzigkeit  obwalten 
lassen  s. 


erklärt  sich  der  freilich  von  dem  Rat  abgelehnte  Vorschlag  Calvins  zur  besseren 
Kontrolle  für  die  Nicht-Exkommunizierten  Marken  einzuführen;  ygU  Ratsprot. 
30.  Jan.,  1.  Febr.  1560.     [Hoge/  V  S.  288  f.] 

'  Z.  B.  hinsichtlich  der  Bestrafung  der  Kindsmörderin:  Consistorialprot. 
8.  März  1561. 

*  Notices  g^n^al.  IV,  206. 

3  Vgl.  Ratsprot.  21.  Juli  1558;  Not.  g^n^al.  IV,  206. 

4  Vgl.  /fenry  III  S.   568;   Not.  genial.  IV,  207. 

5  Die  Sentenz  mitgeteilt  Nouv.  pag.  S.  19.     Übrigens  stand  unter  Calvin 


Unterdrückung  jedes  Widerspruchs.  ^63 

Es  war  ein  strenges  Regiment,  zu  dem  Staat  und  Kirche  sich 
hier  die  Hand  reichten.  Nicht  wenige,  namentlich  solche,  deren 
Orthodoxie  anrüchig  war,  standen  unter  einer  andauernden  be- 
sonderen polizeilichen  Kontrolle  und  mufsten  jeden  Augenblick 
gewärtig  sein,  von  Consistorium  oder  Rat  vorgefordert  zu  werden. 
Eines  Tages,  als  Calvin  in  gewohnter  Weise  seine  Vorlesung  hielt, 
trat  in  das  Auditorium  plötzlich  ein  Gerichtsdiener.  Einer  der 
Zuhörer,  der  sich  in  einer  theologischen  Frage  mit  Calvin  nicht 
in  Übereinstimmung  wufste,  erblafste  und  entfernte  sich  unter 
irgend  einem  Vorwande  schleunigst  aus  dem  Saal  und  aus  der 
Stadt.  Der  Mann  hatte  sich  getäuscht:  dieses  Mal  war  es  nicht 
auf  ihn  abgesehen,  aber  die  Szene  ist  doch  bezeichnend  für  die 
Lage  der  Dinge,  für  den  Geist  der  Furcht,  der  alle  beherrschte '. 
Und  dabei  durfte  kein  Wort  des  Tadels,  keine  Äufserung  der  Un- 
zufriedenheit laut  werden.  Wer  eine ,  sei  es  in  bürgerlichen  oder 
kirchlichen  Fragen  ergangene  Sentenz  zu  kritisieren  wagte,  verfiel 
schweren  Strafen.  Das  erfuhr  die  Frau  des  jüngeren  Favre,  welche, 
weil  sie  sich  der  Ehre  ihres  verurteilten  Gatten  angenommen  und 
seine  Richter  getadelt,  zu  kniefälliger  öffentlicher  Abbitte  vor  dem 
Rat  und  schwerer  Geldbufse  verurteilt  wurde  ^.  Die  gleiche  Strafe 
der  kniefälligen  öffentlichen  Abbitte  und  die  Suspension  vom  Amte 
trifft  den  Ratsherrn  Chautemps,  weil  er  eine  ihn  selbst  betreffende 
Sentenz  getadelt  3.  Der  Schlofsherr  von  Peney,  ein  um  das  Ge- 
meinwesen verdienter  Mann ,  wird  abgesetzt  und  bestraft ,  weil  er 
sich  über  das  Exkommunikationswesen  mifsbilligend  geäufsert*. 
Selbst  wohlgemeinte,  keineswegs  aus  Oppositionssucht  hervor- 
gegangene Vorstellungen  in  kirchlichen  Fragen  waren  nicht  ge- 
stattet und  zogen  Vorladung  vor  den  Rat  und  strenge  Verweise 
nach  sich,  wie  dies  der  sonst  hochangesehene  Antoine  de  Lautrec 
erfuhr,   als  er  einmal  gegen  eine  der  von  Calvin  entworfenen  Ge- 


auf  einfachen  Ehebruch  keine  Todesstrafe  —  erst  mit  Beza  kam  dieselbe 
auch  für  den  einfachen  Ehebruch  auf.  Wie  übrigens  die  V^n.  Compagnie 
über  diese  Gesetze  dachte,  zeigt  Colladon^  Opp.  XXI  S.  116. 

*  CoUadon   S.   87;   Henry  III,    28 1    sucht  die   Sache   ins    Lächerliche   zu 
xiehen.    [Vgl.  Opp.  IX  S.  XXXIII.] 

*  Ratsprot.  4.  Jan.    1558. 

3  Katsprot.  28.  Sept.   1562. 

*  Ratsprot.  19.  Mai   1558. 
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betsformeln  Bedenken  äufserte\  Als  Jean  Morelli  1563  gar  die 
Einrichtung  des  Consistoriums  in  einer  kleinen  Schrift  anzutasten 
wagte  und  dasselbe  auf  demokratischere  Grundlagen  gestellt  wissen 
wollte,  gerieten  Rat  und  Consistorium  in  Aufregung.  Der  sofort 
exkommunizierte  Verfasser  mufste  flüchten,  das  Buch  wurde  ver- 
brannt und  allen  Bürgern  und  Einwohnern  der  Stadt  das  Lesen 
und  der  Besitz  desselben  bei  der  strengsten  Strafe  untersagt  =  ! 
Unbedingter,  widerspruchsloser  Gehorsam  gegen  die  Anordnungen 
der  Obrigkeit  ist  überall  und  in  allem  die  Losung.  Schon  galt  es 
als  Auflehnung ,  ja  als  eine  Art  von  Konspiration ,  wenn  Bürger 
bei  den  öffentlichen  Wahlen  den  Mut  hatten,  gegen  die  offizielle, 
von  dem  Klerus  entworfene  Kandidatenliste  zu  stimmen.  Wurde 
doch  sogar  im  Jahre  1560  allen  Bürgern  und  Einwohnern  unter 
Trompetenschall  verboten,  anders  als  in  Gegenwart  des  Rates  über 
öffentliche  Angelegenheiten  zu  reden,  da  das  viele  Reden  falsche 
Gerüchte  erzeuge  und  für  die  bedrohte  äufsere  Sicherheit  der  Stadt 
gefahrbringend  sei  3. 

Die  anhaltende,  sich  auf  das  kleinste  und  unbedeutendste 
erstreckende  Überwachung  des  öffentlichen  Lebens,  die  unerbitt- 
liche Strenge  des  Strafverfahrens  auch  bei  geringfügigen  Ver- 
gehen trugen  ihre  Früchte.  Mehr  und  mehr  durchdrang  der 
Geist,  welcher  ehrwürdige  Genossenschaft,  Consistorium  und  Rat 
beherrschte,  auch  die  Masse.  Das  alte  Genf  starb  aus,  die  neue 
Generation,  in  der  die  Nachkommen  der  alten  Familien  überdies 
nur  eine  Minderheit  bildeten ,  wurde  eifrig  calvinisch.  Jener 
ernste ,  streng  puritanische  Geist ,  der  schon  in  den  vierziger 
Jahren  einmal  sein  Haupt  erhoben,  dann  aber  durch  die  siegreiche 
Reaktion  des  »alten  Genfc  zurückgedrängt  worden  war,  gewinnt 
jetzt  dauernd  die  Herrschaft  und  erstarkt  von  Jahr  zu  Jahr.  Man 
ordnet  sich  willig,  ja  mit  einem  gewissen,  auch  äufserlich  zur 
Schau  getragenen  Eifer  den  Forderungen  des  neuen  kirchlich- 
politischen  Systems  unter.  Man  söhnt  sich  mit  Consistorialpolizei 
und   Exkommunikation,    selbst    mit    den    Härten    des  Strafsystems 


*  Ratsprot.  17.  Mai  1558;  vgl.  Consistorialprot.  10.  u.  19.  Mai  1558. 
Ann.  S.  692  ff. 

*  Vgl.  L'extrait  des  procedures  faits  et  tenus  contre  Jean  Morelli« 
Gen^ve  1563.  Vgl.  Consistorialprot.  31.  Aug.  1563,  Ann.  S.  807.  [Vgl. 
Opp.  XIX  S.  652.] 

3  Rosct  VI  c.  64, 


Umwandlung  des  öffentlichen  Geistes.  2  65 

aus.  Als  1560  ein  Bürger,  der  wegen  Ehebruchs  zur  öffentlichen 
Auspeitschung  verurteilt  worden  war,  an  den  Rat  der  Zwei- 
hundert appellierte,  um  Nachlafs  der  Strafe  zu  erlangen,  ver- 
urteilten ihn  diese,  weil  er  sich  im  Rückfalle  befand,  zum  Tode, 
indem  man  erwog ,  fügt  der  Chronist  hinzu ,  dafs  Gerechtigkeit 
vor  Gott  ein  angenehmes  Opfer  sei.  Ein  anderer,  der  ebenfalls 
wegen  Ehebruch  zum  Tode  verurteilt  worden,  war  sogar  selbst 
von  der  Gerechtigkeit  dieser  Strafe  so  durchdrungen,  dafs  er,  zum 
Tode  geführt,  laut  Gott  und  die  ihm  widerfahrene  Gerechtigkeit 
pries  und  mit  dem  Zeichen  der  gröfsten  Reue  starb ' .  Auch 
gegen  die  calvinische  Dogmatik  verstummt  d^r  Widerspruch  aus 
dem  Schofse  der  Gemeinde  mehr  und  mehr,  und  trat  noch  ein 
solcher  vor,  so  ist  es  regelmäfsig  in  den  Kreisen  der  jüngst  Ein- 
gewanderten, insbesondere  der  Italiener.  Auch  die  widerstrebenden 
Elemente  durchdringen  sich  mit  den  calvinischen  Überzeugungen. 
Die  Prädestinationslehre  erlangte  in  Genf  sogar  eine  gewisse 
Popularität':  man  war  stolz  darauf,  dem  Volke  Gottes  anzu- 
gehören, und  freute  sich  in  dem  unwandelbaren  Ratschlüsse  eine 
Bürgschaft  des  ewigen  Heils  zu  besitzen.  Selbst  in  Versen  wird 
das  Geheimnis  der  göttlichen  Gnadenwahl  gefeiert  3.  Der  Kirchen- 
besuch nahm  mit  jedem  Jahre  zu.  Neue  Gotteshäuser  mufsten 
eröffnet  werden,  da  die  vorhandenen  nicht  mehr  genügten.  Un- 
geheuer war  der  Andrang  namentlich  zu  den  Predigten  Calvins 
und  Virets*.     Calvins   theologische  Vorlesungen  wurden  auch  von 


'  R)set  VI  c.  60;  Spon- Gautier  \,  305.  Beispiele,  dafs  zum  Tode  Ver- 
urteilte Calvin  auf  ihrem  letzten  Gange  gepriesen  hätten,  erwähnt  auch  Colladon^ 
Opp.  XXI  S.  116.  Einen  Gnadenspruch  der  Zweihundert  erwähnt  Henry  II, 
70:  *yean  Raset  (der  sich  auf  der  Tortur  des  Ehebruchs  angeklagt)  a  merite 
la  märt,  la  carde  au  col,  les  CC  lui  fait  gracci  il  sera  fouette  par  la  ville, 
enchaine  au  pied  a  une  chaine  de  fer^  en  prison  par  dix  anSf  apres  arrits  per- 
petuels  de  la  ville  sous  peine  de  200  fl,  ou  ecus  d^amande^  dont  il  donnera 
cautiont, 

*  Roset  V  c.  41  ;  Beta^  Opp.  XXI  S.  144.  Es  fehlte  Calvin  zwar  nicht 
an  theologischen  Kämpfen,  doch  gingen  diese,  wie  wir  später  sehen  werden, 
hauptsächlich  nur  von  den  eingewanderten  Italienern  aus  und  diese  wurden 
allmählig  zur  Ruhe  gebracht. 

^  Ein  Epigramma  de  Praedestinatione  a  quodam  pio  viro  conscriptum  in 
recht  zierlichen  Versen  findet  sich  Goth.  Bibl.  Cod.  104  f.,  605  o.  Bei  welcher 
Gelegenheit  die  Articuli  de  Praedestinatione,  Opp.  IX  S.  713,  veröffentlicht 
worden  sind,  ist  mir  nicht  klar. 

4  Ratsprot.   19.  Juni,  7.  Aug.  1559;  Ann.  S.  718,  719. 
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r^ürgem,  von  Syndiks  und  Ratsherrn  besucht^.  Immer  mehr 
findet  das  öffentliche  Leben  seinen  Mittelpunkt  in  der  theologischen 
Frage.  Eine  zündende  Predigt  war  das  Ereignis  des  Tages. 
Durch  die  gehäuften  Katechesen,  Predigten,  Congregationen,  so- 
wie auch  wohl  durch  die  wiederholten  Ketzerprozesse,  war  die 
theologische  Bildung  eine  so  allgemeine  und  tiefe  geworden,  dafs 
nicht  nur,  wie  der  ruhmredige  Chronist  sagt,  jeder  von  seinem 
Glauben  Rechenschaft  geben  konnte  wie  ein  Doktor  der  Sorbonne, 
sondern  dafs  selbst  für  die  subtilsten  theologischen  Fragen  In- 
teresse und  Verständnis  vorhanden  war  —  ein  Umstand,  der  auf 
der  andern  Seite  die  Aufgabe  der  Prediger  wieder  erschwerte, 
indem,  wie  Beza  sagt,  jeder  Verstofs,  den  er  sich  zu  Schulden 
kommen  liefs  ,  jede  nicht  ganz  korrekte  Aufserung  sofort  von 
jedermann  bemerkt  wurde'.  Aus  dem  trotzigen,  freiheitsstolzen 
alten  Genf  war  eine  Stadt  der  Theologen  geworden,  in  der  alles 
die  Herrschaft  des  Geistes  der  »christlichen  Institution c  ver. 
kündete.  In  der  Theologie,  in  der  Dogmatik  fand  der  unruhige 
altgenferische  Geist  seine  Befriedigung,  die  Kanzel  vertrat 
gewissermafsen  die  Presse,  der  Ausfall  der  Predigt  bildete  den 
Inhalt  des  Tagesgespräches.  Geistliche  waren  die  Helden  des 
Tages.  Man  verehrte  sie,  man  trug  sie  auf  Händen.  Als  der 
alte  Farel  um  diese  Zeit  nach  Genf  kam,  wurde  er  festlich  auf- 
genommen und  bewirtet,  man  wollte  ihn  nicht  ziehen  lassen: 
ernstlich  wurde  im  Rate  die  Frage  erörtert,  ob  man  nicht  auch 
ihn  noch  fest  anstellen  und  ihm  eine  Pension  aussetzen  solle-. 
Da  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  Geistliche,  die  durch 
die  Ereignisse  für  längere  Zeit  aus  Genf  entfernt  wurden,  mit 
Wehmut  der  verlassenen  Gemeinde  gedachten  und  sich  zu  ihr 
zurücksehnten.  »Glaube  mir,€  schreibt  Beza  1561  von  S.  Germain 
aus  seinem  Meister,  »hier  wird  mir  alles  zum  Ekel,  wenn  ich 
einen  Vergleich  mit  meinem  lieben  Genf  anstelle:  die  Erinnerung 
an    dieses    ist    meine    einzige   Erquickung  *.€      Nie    habe    es   eine 


«   Colladon,  Opp.  XXI  S.  87. 

'*■  Vgl.  Sayous^   I^tudes  lit.  I,  297. 

3  Ralsprot.  20.  Mai  1560.  Ein  Festessen,  welches  der  Rat  Virct  zu 
Ehren  veranstaltete  —  allerdings  vor  dem  Erlafs  der  Lois  soroptuaires  — 
hätte  nach  dem  von  Galiffi ,  Nouv.  pag.  S.  46  ff.,  mitgeteilten  Menü  die  für 
die  damalige  Zeit  aufserordentliche  Summe  von  398  fl.  6  sols  gekostet! 

4  Beza  an  Calvin  27.  Sept.  1561,  Opp.  XVIII  S.  746.  Ähnlich  auch 
Viret   in    seiner  von  Lyon   aus   datierten   (7.  Dez.   1563)  Dedikation  seiner  In- 


Schattenseiten  des  Genfer  Lebens.  ^57 

besser  reformierte  Kirche  gegeben  als  die  von  Genf,  meint 
Bonivard*,  und  auch  sein  Jünger  Froment  stimmt  mit  ein  in 
dieses  Lob,  indem  er  Genf  preist  als  die  glückliche  Stadt,  die 
allein  unsern  Herrn  und  Erlöser  Jesum  Christum  zu  ihrem  wahren 
und  eigentlichen  Kapitän  habe^. 

Es  lag  in  diesen  Worten  genau  das  ausgesprochen,  was 
Calvin  als  Ideal  vorschwebte.  Hatte  er  1553  dem  Rate  ver- 
kündigt, es  gezieme  sich,  dafs  Genf,  von  wo  die  wahre  christliche 
Lehre  sich  in  alle  Welt  verbreite,  dieselbe  auch  vor  allem  im 
Leben  wirksam  zeige,  so  konnte  diese  Forderung  nunmehr  erfüllt 
scheinen. 

Indes  weiset  das  Bild  der  calvinischen  Gemeinde  auch 
manche  dunkle  Stellen  auf,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen.  Zu- 
nächst sind  auch  in  Genf  jene  Überschwänglichkeiten  und  Ver- 
irrungen  nicht  ausgeblieben,  welche  zu  allen  Zeiten  eine  Über- 
spannung des  rehgiösen  Gefühles  in  ihrem  Gefolge  gehabt  haben. 
Keb'giöse  Schwärmerei,  Visionen  und  Offenbarungen  waren  keine 
Seltenheit  Schon  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  begegnen  wir 
einem  piemontesischen  Emigranten,  der  den  Reformator  mit  der 
vom  Herrn  erhaltenen  Offenbarung  belästigte.  Calvin  sei  Aaron, 
er  selbst  aber  Moses  3.  Besonders  häufig  und  früh  kamen  der- 
gleichen Verirrungen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  vor.  Eine 
Frau  kündigt  den  bevorstehenden  Untergang  Genfs  an,  eine  andere 
behauptet  Calvins  Gattin  zu  sein,  einer  dritten  ist  die  hl.  Jungfrau 
in  männlicher  Gestalt  erschienen,  wieder  eine  andere  hat  eine 
Erscheinung  des  Teufels   gehabt*.      Teufelserscheinungen    spielten 


stniction  Chrestienne  en  la  doctrine  de  la  loy  et  de  l'evangile,  Gen^ve  ^564: 
»Notament  en  la  vilU  de  Geneve  laquelle  je  ne  puis  nommcr  qu*en  grand 
honneur  et  reverence  et  sans  me  ressentir  tousjours  du  fruict  de  la  joie  et 
£onsolation  que  fay  des  longtemps  receu  de  cette  eglise  tant  du  costS  de  tous  les 
honorables  et  bons  Seigneurs  lesquels  Dieu  y  a  constituet  en  gouvemement  de  la 
chose  publique  que  de  mes  freres  et  compagnons  Ministres  en  mesme  ministere 
avec  moy  et  generalement  tout  le  peuple  lequel  s'est  tousjours  monstri  fort  bien 
affecHonni  envers  moy  comme  je  tay  aussi  este  envers  luy  de  la  pr emier e  con- 
naissance*  etc, 

'  Anc.  et  nouv.  pol.  S.   122. 

*  Actes  et  Gestes  S.  225.     Diese  Äufserung  bezieht  sich  offenbar  wie  so 
manche  andere  auf  die  spätere  Zeit. 

3  Calvin  an  Farel  6.  Jan.  1551,  Opp,  XIV  S.  8. 

♦  Vgl.  Nouv.  pag.  S.  19  n.  2.    Consistorialprot,  13.  Aug.  1550;   19.  Nov. 
1553  u.  s.  w. 
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iE  äs  Deaen  religiösen  Vorstellungsweise  überhaupt  eine  bedeutende 
R:üz.     Calvin   selbst   macht  aus  seinem  Glauben  an  die  Möglich- 
i^:  eüiÄS  unmittelbaren  Eingreifens  des  Teufels  in  die  Kreise  des 
iTJ^schsn    Lebens    kein    Hehl.      Im  Jahre    1546   berichtete  er  in 
Äi^cer  Person  dem  Rate  über  den  Fall,    dafs  ein  Mann,  welcher 
i--=<c  schlechten  Lebenswandel  geführt,    während    einer  Krankheit 
-»,'2  Satan    bei  lebendigem  Leibe    durch  die  Luft  entführt  worden 
.u:ü  verschwunden  sei,  und  er  sprach  laut  seine  Entrüstung  darüber 
ius,  dafs  einige  Ratsherrn,  die  meinten,  der  Kranke  habe  sich  im 
Fieberwahne   in    (He    Rhone  gestürzt,    >in  einer  so  klaren  Sachec 
zweifelten  ^     In  jedem  Hindernis,  das  sich  der  Ausbreitung  seiner 
Lehre  entgegenstellt,    sieht   er  ein  Werk  des  Satans,    in  jedem  un- 
günstigen   Gerüchte    über   die  Geistlichkeit  insbesondere  eine  teuf- 
lische Versuchung^.    Diese  seine  scharf  betonte  Grundanschauung 
und    der    häufige    Gebrauch    des    gefürchteten    Namens    auf  den 
Kanzeln  3  konnten  nicht  verfehlen,  die  Vorstellung  der  Gewalt  und 
Nahe  des  Teufels  den  Gemütern  geläufiger  zu  machen,  und  schufen 
im  weitern   Verlaufe   jene  zahlreichen  Fälle  von  Hexerei,  Teufels- 
bündnissen,   Besessenheit   von    bösen   Geistern,    die    schon  unter 
Calvin,    mehr   aber   noch    unter   seinem  Nachfolger    Beza  die  Ge- 
richte  beschäftigten   und    auf  die  Genfer  Geschichte  der  nächsten 
Jahrzehnte    bis    in    die    Mitte    des    17.   Jahrhunderts    hinein    ihre 
dunkeln  Schatten  warfen. 

Bedenklicher  noch  als  die  religiösen  sind  die  sittlichen  Ver- 
irrungen,  die  wir  daneben  wahrnehmen.  Es  ist  die  harte  Äufserung 
gefallen,  Calvins  System  habe  entweder  Rigoristen  und  Fanatiker 
oder  Heuchler  geschaffen ,  und  es  liegt  etwas  Wahres  in  diesen 
Worten.  Nicht  jeder,  der  die  Bibel  in  prächtigem  Einband  und 
mit  Goldschnitt  unter  dem  Arme  regelmäfsig  zur  Predigt  und  Bet- 
stunde   ging    und    die    Geistlichen    im    langen    Talar    ehrfürchtig 


»  Raisprot.  15.  Okt.  1546;  Calvin  an  Viret,  14.  Nov.  1546,  Opp.  XII 
S.  413  ff.     [Vgl.  G»r;/c7///j,  Hist.  Arbeiten  S.  478.] 

>  Vgl.  namentlich  die  charakteristische  Stelle  in  dem  Schreiben  an  die 
Herzogin  von  Ferrara  vom  S.Jan.  1564,  Opp.  XX  S.  232:  »Mesmcs  il  est  hon 
quc  i'ous  sciez  advertie  dune  chosc ,  ccst  que  de  toui  temps  le  Diable  sest  efforee 
de  rendrc  pur  rappors  sinistres  et  detractions  les  ministres  de  levangile  e?H- 
temptihUs*, 

3  Consistori alprot.    12,  Aug.  1557,    Ann.  S.   672:  Bertholet  wird  verhört, 

"*  gesagt,  Calvin  predige  nur  vom  Teufel. 


Unlautere  Elemente  unter  Calvins  Anhängern.  ^5q 

grüfste,    war   darum   vom   Geiste  des    Stifters   der  Genfer  Kirche 
durchdrungen.        Das      Denunziationswesen      insbesondere ,      das 
ofüziell  begünstigt  wurde,    mufste   auf  die  Dauer  demoralisierend 
wirken  und  einem  heuchlerischen  Treiben  den  weitesten  Vorschub 
leisten.      Überdies    hatte    die     calvinische    Gemeinde     trotz     der 
wiederholten  Proskriptionen   aus   dem    alten  Genf  manche  zweifel- 
hafte Persönlichkeiten  mit  hertibergenommen.    Man  darf  vielleicht 
sagen,    dafs    es    die   besten    Elemente    gewesen,    die    man    aus- 
gestofsen:   nur  wer   hinlängliche   Biegsamkeit   des  Charakters  und 
der    Grundsätze    besafs,    um     alle    die    neuen     Wandlungen    mit 
durchzumachen,  war  geblieben.     In  manchem  seiner  genferischen' 
Parteigänger   fand    sich   Calvin  bitter   getäuscht.     Der  eigentliche 
Repräsentant  dieser  Leute  war  der  alte  Bonivard,  der  nicht  müde 
wurde,  mit  seiner  Feder  in  Prosa  und  Versen  das  Werk  Calvins, 
das  neue  Genf  zu  preisen,  aber  in  seinen  Sitten  dem  calvinischen 
System  geradezu  Hohn  sprach.     Eis   giebt   nichts  widerlicheres  als 
das  Privatleben  dieses  Mannes,  der  bis  in  sein  hohes  Greisenalter 
das  Consistorium  durch  seine  schmutzigen  Liebeshändel  und  rohen 
Ehestandsszenen  beschäftigte  und  sofort  nach  Calvins  Tode  durch 
Schmähverse   das   Andenken   des   Mannes    befleckte,   den   er  bei 
Lebzeiten    gepriesen*.      In   ähnlichem   Lichte    erscheint    uns    sein 
Amanuensis   Antoine  Froment,    zwar   nicht  seiner  Abkunft,   wohl 
aber  seiner  Wirksamkeit  nach  gleichfalls  dem  vorcalvinischen  Grenf 
angehörig,  den  wir  1559  als  Mitglied  des  Grofsen  Rats,  drei  Jahre 
später   wegen  .  Hurerei   im   Gefängnis    finden ,    der  dann  auf  zehn 
Jahre    in    die  Verbannung  wanderte    und   viele  Jahre   nach  Cal- 
vins   Tode    die    Erlaubnis   zur  Rückkehr    nach  Genf  erhielt,  um 
hier   als  Notar   in   unrühmlicher  Zurückgezogenheit  seine  wechsel- 
volle  Laufbahn   zu   beschliefsen  ^.     Selbst   die   Männer,    die  sich 
aus  dem  Kreise  der  alten  Bürger  zu  den  vornehmsten  Wortführern 
der  Sache  Calvins  aufwarfen  und  seine  Hauptstützen  bildeten,  die 
Amblard   Come,  Jean   Lambert,   J.  A.  Curtet,   P.  J.  Jesse   waren, 


»  Vgl.  Consistorialprot.  2.  Juni  1547,  16.  Aug.  1548,  30.  MÄrr  1553, 
27.  Aug.  1562,  15.  April,  25.  Mai  1563,  30.  März,  6.  April,  29.  Aug., 
21.  Sept.  1564.     Not.  gönöal.  III,  67,  68. 

*  Ratsprot.  i.  April  1561 ;  12.  Febr.  1562,  14.  April  1572,  3.  Dez.  1574. 
Z.  7.  H,  Dupont,  Antoine  Froment  S.  38  ff.  [Vgl.  A,  Roget^  Antoine 
Froment.     Etrennes  genevoises  IV  (1880).] 

Kamp  schulte,  J.  Calvin  n.  24 
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wie    die    öfifentlichen    Register    aufweisen,    in     sittlicher    Hinsicht 
keineswegs  tadellos. 

Kaum  besser  stand  es  um  die  von  dem  Reformator  mit  so 
vieler  Liebe  und  Aufmerksamkeit  behandelten  Fremden.  Nicht 
nur,  dafs  sich  unter  ihnen  von  vornherein  manche  unheimliche 
Gestalten  befanden,  Mönche,  an  deren  Vergangenheit  ein  dunkler 
Flecken  haftete ,  Menschen ,  die  sich  daheim  der  strafenden 
Gerechtigkeit  entzogen  hatten,  gemeine  Schwindler,  wie  jener  Eng- 
länder, der  in  seinem  Vaterlande  zum  Tode  verurteilt,  in  den 
evangelischen  französischen  Kreisen  als  eifriger  Förderer  der 
evangelischen  Sache  auftrat,  grofse  Summen  zusammenbrachte,  die 
er  dann  mit  schlechten  Dirnen  vergeudete  * :  auch  diejenigen,  die 
aus  wirklich  religiösem  Eifer  Vaterland  imd  Familie  verlassen 
hatten,  entsprachen  nicht  immer  den  Erwartungen,  die  man  nach 
einem  solchen  Entschlüsse  hegen  durfte.  Es  zeigte  sich  auch  hier 
wieder ,  dafs  Exaltation ,  Heroismus  in  grofsen  Momenten  oft 
leichter  sind  als  das  bewufste  Ablegen  kleinerer  Gewohnheits 
Sünden  und  ein  bescheidener  christlicher  Wandel.  Wohl  gab  es 
imter  den  Refugiös  manche  —  und  sie  werden  gewifs  einen  sehr 
beträchtlichen  Bruchteil  gebildet  haben  —  welche  es  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Lebens  wirklich  ernst  nahmen,  die  durch  ilireo 
Wandel  alle  erbauten  und  den  Glanz  ihres  adeligen  Namens  nicht 
zu  verdunkeln  glaubten ,  wenn  sie  wie  Laurent  de  Normandie  ein 
bürgerliches  Gewerbe  ergriffen.  Daneben  aber  war  die  Anzahl 
jener  nicht  gering,  welche,  wie  Calvin  selbst  klagt',  schon  durch 
ihre  Übersiedelung  nach  Genf  Gott  sich  zum  Schuldner  gemacht 
zu  haben  glaubten  und  ein  Leben  führten,  wie  es  religiösen 
Flüchtlingen  wenig  anstand.  Dafs  es  eben  der  übermäfsige  Auf- 
wand und  Luxus  der  französischen  Emigranten  war,  der  die  — 
übrigens  gegen  sie  immer  noch  nachsichtigen  —  Luxusgesetze 
veranlafste,  haben  wir  bereits  gesehen.  Doch  war  dies  nicht  das 
schlimmste.  Die  Leichtfertigkeit  der  damaligen  höheren  französischen 
Gesellschaft,  der  ja  die  meisten  Refugids  angehörten,  blieb  auch 
den  Genfer  Emigrantenkreisen  nicht  fremd,  wenn  sie  auch  hier 
mehr  in  geistlichem  Gewände  auftrat.  Sittliche  Ausschweifungen, 
unzüchtige,    ehebrecherische    Handlungen    waren    durchaus    keine 

*  Consistorialprol.    3.    Nov.    1552,    Ann.    S.   524.      Ein    ähnlicher    Fall: 
Opp.  XX  S.  554  fT. 

*  Vgl.  Quaire  Sermons  de  M.  Jchan  Calvin.     Opp.  VTII  S.  422. 


Unlautere  Elemente  unter  den  Refagi^.  ^yi 

Seltenheit*.  Mufste  doch  Calvin  sogar  den  Schmerz  erleben,  dafs 
in  seinem  eigenen  Hause  seine  Schwägerin,  die  Frau  seines 
Bruders  Anton,  wiederholten  ehebrecherischen  Verkehrs  angeklagt 
und  überführt  wurde".  Fälle  von  Ehebruch,  Bigamie  und  Kon- 
kubinat kamen  sehr  häufig  vor.  Mancher  Neuankomroende  liefs 
sich  die  Frau  eines  andern  antrauen;  machten  die  Ordonnanzen 
auch  sowohl  für  Eheschliefsungen  als  für  Scheidungen  die  Be- 
obachtung gewisser  Bedingungen  zur  Pflicht,  so  scheint  doch  hier 
die  Praxis  im  Interesse  des  evangelischen  Teils  eine  gewisse 
Milde  entwickelt  zu  habend.  Sogar  Männer,  die  Jahrelang  im 
Rufe  hervorragender  Frömmigkeit  gestanden  und  als  Muster  ge- 
golten, wurden  schliefslich  als  Heuchler  und  Verbrecher  erkannt. 
Einer  der  angesehensten  Männer  in  Genf  war  lange  Zeit  Jacques 
Paul  Spifame,  Herr  von  Passy.  Abstammend  aus  einer  vor- 
nehmen französischen  Familie,  früher  Mitglied  des  Pariser  Parla- 
ments, Staatsrat,  dann  Kanonikus,  Bischof  von  Nevers,  kam  er 
1559  mit  einem  Frauenzimmer,  das  er  für  seine  Frau  ausgab, 
nach  Genf,  nahm  ein  geistliches  Amt  an,  wurde  Mitglied  des 
Rates  der  Sechzig,  erlangte  Calvins  volle  Gunst,  dessen  Predigten 
er  nachschrieb*,  wurde  während  der  französischen  Wirren  von 
den  evangelischen  Häuptern  mit  wichtigen  Missionen  betraut  und 
galt  für  eine  Hauptstütze  des  calvinischen  Genf,  ja  für  unent- 
behrlich,   bis   er  nicht  lange  nach  dem  Tode  des  Reformators  als 


<  Einmal,  am  22.  Okt.  1555,  werden  acht  Fälle  dieser  Art  in  einer 
Sitzung  erwähnt;  Quelq.  pag.  S.  115.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Ver- 
einigung von  Heroismus  und  sittlicher  Verkommenheit  ist  Simon  Moreau,  der 
den  Mut  hatte  ins  Pesthospital  zu  gehen  und  bald  darauf  wegen  Hurerei  in 
Untersuchung  kam:  Ratsprot.  6.  Juni  1543;  ferner  6.,  7.,  11.  April  1545, 
Ann.  S.  350.     Vgl.  Nouv.  pag.  S.  70  n.  i  ;  Quelq.  pag.  S.  114  n.  i. 

»  Consistorialprot.  27.  Sept.,  18.  Okt.  1548,  7.  Jan.  1557.  Rateprot. 
15.  u.  16.  Febr.  1557.  [Ann.  S.  435,  441 ,  658,  661.]  »Piura  non  sinit 
animi  aegntudo*  schreibt  dartiber  Calvin  selbst  am  7.  Jan.  1557  an  Viret. 
»Nam  quum  domi  meae  habitaret  lufa  illa,  quae  iunc  fratris  erat  uxor^  deprc" 
hendimus  cum  Petro  gibboso  scortaiam  esse*, 

3  Vgl.  die  Vorstellung  der  burgundischen  Stände  in  dem  Pazifikations- 
cdikt,  Mero.  de  Cond^  IV,  408,  409.  Schon  der  Verfasser  der  Schrift  Contra 
libellum  Calvini  H  26  meint ,  Calvin  solle  sich  vielmehr  gegen  die  »adulteri 
quarum  magnum  habet  numerum  Geneva*  wenden  als  gegen  die  Häretiker. 
Die  Schilderungen  Galiffes  (vgl.  insbes.  Quelq.  pag.  S.  96  ff.,  I15  n.  ;  Nouv. 
pag.  S.  84  ff.)  sind  doch  zu  grell  und  treffen  überdies  nicht  blofs  die  Refugi^* 

♦  Senebier  I,   259. 
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ehrgeisiger  Ränkeschmied,  Urkundenfälscher  und  Ehebrecher  ent- 
larvt wurde  und  zu  Anfang  1566  auf  dem  Schaflfot  endete  ^ 

Und  wenn  schon  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  solche  Er-, 
scheinungen  zu  Tage  traten ,  wie  hätte  da  auf  dem  bürgerlichea 
alles  gut  sein  können?  Es  ist  gewifs  die  Übertreibung  eines  ver- 
bitterten Mönches , .  d.afs  in  Genf  Übertretungen  der  kirchlichen 
Ordonnanzen  auch  in  dem  geringfügigsten  Punkte  strenger  bestraft 
worden  seien  als  grobe  Vergehen  gegen  die  bürgerliche  Ordnung, 
wie  z.  B,  Diebstahl  *,  aber  richtig  ist  allerdings,  dafs  ein  System,, 
welches  die  Kanzel  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Lebens 
rückte  und  'Überall  den  geistlichen  Gesichtspunkt  als  mafsgebend 
annahm ,  den  Bedürfnissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht 
genügen,  ihnen  nicht  jene  Aufmerksamkeit  und  Pflege  angedeihen 
lassen  kotinte,  die  notwendig  war.  Eine  Hintansetzung  und  Ver* 
nachtässigung  der  Fragen  der  bürgerlichen  Wohlfahrt  und  Ordnung 
ist  da  die  unvermeidliche  Folge  und  läfst  sich  auch  in  Genf 
picht  verkennen. 

Wohl  gewann  die  Stadt  in  natürlicher  Folge  ihrer  reforma- 
torischen Bedeutung  zugleich  mit  ihrer  Weltstellung  wieder  einen 
gewissen  Wohlstand,  den  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  mehr 
gekannt.  Die  zahlreichen  Fremden  brachten,  wie  Froment 
rühmt  3,  viel  Geld,  lebhafteren  Verkehr  und  eine  gewisse  Steigerung 
der  Industrie.  Ein  Zweig  der  Industrie  gelangte  in  Genf  sogar 
zu  gröfserer  Blüte  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt  von  gleichem 
Umfang.  Es  war  dies  die  Buchdruckerkunst,  die  gleichsam  einen 
Bestandteil  der  grofsen  evangelischen  Propaganda  bildete.  Schon 
in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  werden  6  Buchdruckereien  er- 
wähnt*. Ein  Jahr  vor  Calvins  Tode  ist  ihre  Zahl  auf  23  gestiegen, 
und  an  ihrer  Spitze  finden  wir  Namen  wie  Jean  Crespin,  Henry 
Estiennes.    Auch  legte  der  Rat,  vorübergehend  wenigstens,  guten 


»  Ratsprot.  .  17.  April,  27.  Juli,  31.  Okt.  1559,  31.  Jan.,  i,  u.  3.  Febr. 
1564  [Annates  S.  714,  718,  722,  811];  9.  Febr.  1563;  19.  Juni  1564  (Grenus)\ 
Spon-Gautier  I,  314  ff.     [Opp.  XIX  S.  268,  556,  599,  602;  XX  S.  249]. 

*  Vgl.  Passevent  Parisien  respondant  a  Pasquin  Romain.  De  la  vie  de 
ceux  qui  sont  allez  demourer  a  Gen^ve.     Paris  1556,  S.  41  a. 

3  Deux  epistres  C  46  ff. 

4  Passevent  Parisien  S.  12  a. 

5  Ratsprot.  25.  Juni  1563.  Mem.  et  doc.  XVI  S.  411.  Eigentlich 
betrug  die  Zahl  der  Drucker  25,  doch  wurde  zweien  die  Konzession  ge- 
nommen.   Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hatte  Genf  32  Drucker;  Gaberei  W^  138. 
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Willen  an  den  Tag,  diese  Industrie  zu  fördern,  namentlich  in  An- 
sehung der  äufsem  Ausstattung  und  Korrektheit  der  Drucke ,  die 
allerdings  viel  zu  wünschen  übrig  liefsen^.  Wiederholt  finden  wir 
den  Rat  mit  Entwürfen  zu  einer  Buchdruckerordnung  beschäftigt, 
wiederholt  wird  eine  solche  angenommen  und  selbst  über  das 
Druckpapier  eine  »Ordonnanz«  erlassen^.  Allein  der  Druck  des 
herrschenden  Systems  traf  selbst  diesen  Industriezweig  und  hemmte 
seine  volle  Entwicklung.  Vielleicht  kam  keine  Zunft  mehr  mit 
dem  Consistorium  in  Konflikt  als  die  Drucker!  Calvin  selbst 
fühlte  sich  inmitten  der  zahlreichen  Druckerzunft,  die  allerdings 
sich  nicht  gerade  durch  Eifer  für  die  kirchlichen  Ordonnanzen 
auszeichnete 3,  nicht  heimisch,  er  liebte  sie  nicht,  er  fand,  dafs 
die  Zahl  der  Pressen  schon  zu  grofs  sei,  und  verlangte  gröfsere 
Strenge  bei  Erteilung  von  Konzessionen*.  Die  Censur  wurde  mit 
unnachsichtiger  Strenge  gehandhabt.  Nicht  blofs  für  Erzeugnisse 
der  theologischen  Litteratur,  auch  für  Werke  rein  profanen  Inhaltes, 
selbst  für  Autoren  des  klassischen  Altertums  wird  die  geistliche 
Approbation  verlangt.  Was  diese  nicht  hatte,  war  verbotene  Ware, 
durfte  nicht  verkauft  und  gelesen  werden  s.  Bücherkonfiskationen 
waren  keine  Seltenheit.  Der  Rat  erfüllte  jeden  darauf  gerichteten 
Antrag  der  Geistlichkeit  mit  gröfstem  Eifer.  Als  1559  bei  einigen 
Bürgern  Teile  des  Ritterromans  Amadis  entdeckt  wurden,  erliefs 
er  auf  den  Bericht  des  Consistoriums,  dafs  jenes  Werk  ein  gefähr- 
liches sei,  Lügen  enthalte  und  nicht  geduldet  werden  dürfe,  sofort 
die  Verordnung,  dafs  es  »vernichtet  und  zerrissene  werden  sollte, 
indem  er  zugleich  in  scharfen  Ausdrücken  überhaupt  das  Lesen 
von  so  »ausgelassenen  und  schlechten <-  Büchern  verurteilte^.  Es 
ist    ganz    bezeichnend,    wenn    ein    Genfer    Prediger    einmal    den 


»  Vgl.  Baum,  Beza  II,  143.     Ratsprot.  17.  Mai  1563  [Ann.  S.  802.] 

»  Ratsprot.  28.  Aug.  1559,  12.,  27,  Dez.  1560,  17.  Mai  1563  [Ann. 
S.   720,  793  f..   802],  25..   28.  Mai   1563. 

3  Vgl.  Consistorialprot.  25.  Mai  1559,  12.,  14.  Mai  1562  [Ann.  S.  716, 
779]  u.  s.  w.     Quelq.  pag.  S.  78. 

♦  Ratsprot.   12.  Jan.   1562,   17.  Mai  1563  [Ann.  S.  772,  802]. 

5  Consistorialprot.  13.  Mai  1567,  6.  Febr.  1570.  Gaberei  II,  92; 
Henry  II,  259.  Kalender  ohne  Erlaubnis  zu  drucken,  war  schon  in  den  40er 
Jahren  verboten:  Consistorialprot.  6.  Jan.   1547;  Ratsprot.  17.  Jan.   1547. 

^  Consistorialprot.  9.  März  1559  [Ann.  S.  712];  Ratsprot.  13.  März  1559, 
bei  Henry  II,  260.  Unter  Beza  wurde  ein  gewisser  Copin  exkommuniziert,  weil 
«r  Rabelais  und  Catull  gelesen:  Consistorialprot.  6.  Juni  1570. 
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Katholiken  eine  zu  grofse  Toleranz  gegenüber  den  schlechten  Er- 
zeugnissen der  Presse  zum  Vorwurfe  macht*.  Der  rechte,  echte 
calvinische  Staatsbürger  soll  sich  mit  frommer,  christlicher  Lektüre^ 
mit  Bibel,  Katechismus  und  Erbauungsbüchem  begnügen.  Dieser 
geistige  Druck ,  der  auf  allen  Lebensverhältnissen  lastete,  liefs 
nirgend  ein  frisches  fröhliches  Schaffen  aufkommen  und  hemmte 
auf  allen  Punkten  die  Freiheit  der  Bewegung  und  somit  auch  die 
materielle  Entwicklung.  Manche  Eingewanderte,  insbesondere 
Italiener,  die  in  der  Hoffnung,  in  Genf  ein  Asyl  der  Freiheit  zu 
finden,  sich  dorthin  aufgemacht  hatten,  wandten  deshalb,  bitter  ent- 
täuscht, der  Stadt  sehr  bald  wieder  den  Rücken.  Daher  auch  die 
Erscheinung,  dafs  die  Einwohnerzahl  Genfs  trotz  der  vielen  Ein- 
wanderungen nie  wesentlich  stieg.  Über  die  Zahl  von  13  000  EÜn- 
wohnem,  die  Genf  1543  zählte,  ist  sie  nie  erheblich  hinausgegangen; 
die  Einwanderungen  wurden  eben  durch  die  Auswanderungen  wieder 
aufgewogen '. 

Während  so  die  Verwaltung  überall,  wo  geistliche  Gesichts- 
punkte in  Betracht  kamen,  einen  löblichen  Eifer  und  konsequente 
Strenge  offenbart,  ist  dies  in  den  rein  bürgerlichen  Fragen  keines- 
wegs der  Fall.  Herrschte  dort  der  Geist  einer  alles  erdrückenden 
Strenge,  so  hier  vielfach  Fahrlässigkeit.  Die  Männer,  die  in  dem 
Rathaussaale  regelmäfsige  Sitzungen  zur  würdigen  Vorbereitung 
auf  die  Kommunion  hielten  3,  die  alle  geistlichen  Vorlagen  mit 
Eifer  sich  aneigneten  und  mit  Energie  ins  Werk  richteten,  zeigten 
nicht  den  gleichen  Eifer,  dieselbe  Energie,  wenn  es  sich  um  Fragen 
rein  bürgerlicher  Natur,  um  Abstellung  administrativer  Mifsstände 
handelte.  Die  städtische  Verwaltung  liefs  viel  zu  wünschen  übrig 
und  ging  vielfach  von  völlig  verkehrten  Grundsätzen  aus.  Wird 
es  doch  von  dem  Chronisten  als  ein  grofses  Verdienst  der  > Guten«, 
d.  i.  der  herrschenden  Calvinisten  gepriesen,  dafs  sie  die  Käuf- 
lichkeit  der  Ämter   durchgesetzt   haben*.     Während  man  auf  der 


*  Vgl.  Viret  y  De  origine  veteris  et  Dovae  idolatriae.  Genevae  1552, 
S.  127:  »Vos  scilicet  fraeclari  doctores,  sacras  literas  plebi  et  mulieribus  com' 
municari  non  sustinetis:  permittitis  tarnen ,  ut  alios  omnis  generis  libros  etiam 
impurissimos  impune  quisque  pro  arbitrio  le^t,« 

*  So  auch  E,  Maltet^  Recherches  bist,  et  statistiques  sur  la  population  de 
Gen^ve.     Paris  1837  S.  8,  9. 

3  Vgl.  Ratsprot.  2.  März  1558,   5.  Juni  1560,  20.  Mai  1562  u.  s.  w. 

*  Vgl.  Anc.  et  nouv.  pol.  S.  94,  95. 
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einen  Seite  durch  einen  Machtspruch  den  Lohn  für  eine  Reihe 
von  Handwerkern  festzustellen  unternimmt',  herrscht  in  andern 
Richtungen  die  gröfste  Fahrlässigkeit  und  ein  völliger  Mangel  an 
Kontrolle.  Die  zur  Zeit  des  liberalen  Regiments  eingeführten 
Civilstandsregister  werden  höchst  nachlässig  und  unordentlich  ge- 
führt: die  Totenlisten  z.B.  fehlen  für  die  Jahre  1556,  1557,  1559, 
1564  gänzlich,  bei  andern  zeigen  sie  bedeutende  Lücken'.  Der 
Rechtspflege  fehlte  es  zwar  nicht  an  Strenge,  wohl  aber  an  Rasch- 
heit ,  Bündigkeit  und ,  was  das  schlimmste  war ,  wegen  des  fort- 
währenden Hineinspielens  theologischer  Fragen,  auch  an  Unbefangen- 
heit und  Unparteilichkeit.  Wenn  sonst  Seltenheit  der  Prozesse 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  Beweis  für  den  geordneten  und  glück- 
lichen Zustand  eines  Gemeinwesens  angesehen  wird,  so  erscheint 
uns  Genf  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  in  einem  beneidenswerten 
Lichte:  1559  betrug  die  Zahl  der  geführten  Prozesse  205,  im 
folgenden  Jahre  209  ^.  Und  in  allen  diesen  Übelständen  tritt  auch 
während  der  letzten  Lebensjahre  Calvins  keine  Besserung  ein, 
eher  das  Gegenteil,  indem  seit  dem  Ausgange  der  fünfziger  Jahre 
die  Tendenzen  der  grofsen  evangelischen  Propaganda  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  des  gesamten  öfFentUchen  Lebens  treten 
und  dem  Magistrate  vollends  die  Wahrnehmung  seiner  bürgerlichen 
Obliegenheiten  und  Pflichten  erschweren. 

So  bestätigt,  dürfen  wir  vielleicht  sagen,  auch  Calvins  Schöpfung 
in  Genf,  dafs  das  theokratische  System,  mag  es  nun  im  mittel- 
alterlichen oder  modernen  Gewand  auftreten,  etwas  Unerreichbares 
erstrebt  und  in  Wahrheit  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate 
frommt. 


VL 
CALVINS  PERSÖNLICHE  STELLUNG. 

Noch  erübrigt  es  uns,  die  Stellung  schärfer  ins  Auge  zu  fassen, 

welche  Calvin    persönlich   innerhalb  der  neuen  Ordnung  einnahm« 

Von  Zeitgenossen    wie   von  der  spätem  Geschichtsschreibung 


*  Ralsprot.  13.  März  1559. 

*  Mallet  a.  a.  O.  S.  29.     Bis  zum  Jahre    1555   sind  sie  ganz  vollst&ndig, 
3  Not.  g^n^al.  III,  543. 
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ist  dieselbe  vielfach  falsch  aufgefafst  worden.  Man  hat  Calvin 
ohne  weiteres  zum  Diktator,  zum  unumschränkten  Herrn  von  Genf 
gemacht  und  ihn  auch  äufserlich  als  solchen  auftreten  lassen.  Als 
Papst,  König,  Chalif  von  Genf  ist  er  von  Zeitgenossen  und  spätem, 
von  Katholiken  und  Protestanten  bezeichnet  worden:  sogar  die 
Thorschlüssel  der  Stadt  soll  er  in  Verwahrung  gehabt  haben  * .  In 
Wirklichkeit  zeigt  sich  uns  sein  Bild  nicht  so  glänzend.  Wie  die 
aristokratisch-republikanische  Genfer  Kirchen-  und  Staatsverfassung 
eine  monarchische  Spitze  nicht  kannte,  so  hat  auch  Calvin  nach 
errungenem  Siege  wie  vorher  jeden  Schein  einer  äufseren  Ober- 
herrschaft konsequent,  ja  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  gemieden. 
Er  liebte  es  möglichst  einfach  und  prunklos  aufxutreten,  er  hatte 
es  äufserst  ungern,  ja  er  zeigte  sich  verletzt,  wenn  jemand  sich 
auf  seinen  Einflufs  berief. 

Es  ist  deshalb  sogar  jüngst  die  Ansicht  durchzuführen  ver- 
sucht worden,  Calvins  Macht  sei  wirklich  nur  eine  geringe,  er 
selbst  thatsächlich  immer  von  den  Organen  der  bürgerlichen  Ge- 
walt abhängig  gewesen". 

Allein  auch  diese  Ansicht  widerspricht  ofifenbaren  Thatsachen, 
mehr  noch  als  jene  erste.  Fast  auf  jedem  Blatt  der  Ratsprotokolle 
findet  sie  ihre  Widerlegung  und  schon  die  bisherige  Darstellung 
lieferte  uns  zahlreiche  Beweise  des  Gegenteils. 

Es  ist  freilich  wahr:  seiner  äufsem  Stellung  nach  war  Cal\Tn 
der  einfache,  schlichte  Geistliche,  den  er  bei  jeder  Gelegenheit 
hervorzukehren  liebte.  Darin  brachten  auch  die  grofsen  Erfolge 
der  letzten  Zeit  keine  Änderung  hervor.  Calvin  blieb  auch  nach 
den  grofsen  Erfolgen  durchaus,  was  er  früher  gewesen:  Prediger 
von  S.  Peter  und  Lehrer  der  Theologie  und  entwickelte  in  beiden 
Eigenschaften  trotz  der  zunehmenden  Last  der  Jahre  und  der 
körperlichen  Leiden  eine  Thätigkeit,  die  zeigt,  wie  ernst  er  es  mit 
seinem  geistlichen  Berufe  nahm.  Erstaunlich  ist  die  Menge  der 
von  ihm  gehaltenen  öffenüichen  Vorträge.  Auf  Kanzel  und  Katheder 
fühlte  er  sich  jederzeit  am  meisten  heimisch !  Beza  giebt  die  Zahl 
seiner  regelmäfsigen  jährlichen  Predigten  auf  286,  die  der  Vor- 
lesungen auf  186  an  3.    Seine  Predigten  waren  stets  die  besuchtesten. 

*  So  der  Engländer  Stapleton,  vgl.  Drelincourt  S.   72. 

»  A,  Roget^  L'Egliseet  l'ßtat  ä  Geneve  du  vivant  de  Calvin.    Gen^ve  1867. 

3  Ad    Claudii    de    Saintes   responsionrm    altera     apologia,     Tract.     theol. 

n.  353. 
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Fehlte  es  seiner  Rede  auch  an  Volkstümlichkeit  und  Feuer,  besafs 
-er  auch  nicht  die  schlagende,  treffende  Art  Luthers  und  anderer 
Reformatoren,  so  wirkte  er  doch  durch  seine  Persönlichkeit,  den 
Ernst  seiner  Überzeugung,  die  Schärfe  seiner  Argumente  und  die 
Fülle  der  Gedanken.  Er  sprach  langsam  und  mit  Nachdruck, 
-einfach  und  mit  Vermeidung  alles  überflüssigen  Redeschmucks'. 
Zur  Vorbereitung  hatte  er  nicht  viel  Zeit :  fast  nie  schrieb  er  eine 
Rede  auf  und  nur  wenige  hat  er  veröffentlicht.  Die  Art  seines 
Vortrags  machte  es  indes  möglich,  seine  Predigten  in  der  Kirche 
selbst  ohne  Mühe  nachzuschreiben,  was  im  Kreise  der  Emigranten 
schon  früh  geschah;  mehrere  Tausende  derselben  sind  uns  auf 
solche  Weise  erhalten  worden  ^.  Ein  Mann ,  meldet  ein  gleich- 
zeitiger Bericht,  habe  blofs  durch  Nachschreiben  calvinischer 
Predigten  seinen  Lebensunterhalt  gewonnen.  Ähnlich  war  es  mit 
seinen  Vorlesungen,  denen  er  mit  solchem  Eifer  oblag,  dafs  er  in 
den  letzten  Lebensjahren  bei  Abnahme  seiner  Kräfte  sich  lieber 
in  das  Auditorium  führen  oder  tragen  liefs,  als  dafs  er  sie  aus- 
setzte oder  sich  auch  nur  entschlofs,  sie  in  seiner  Wohnung  zu 
halten  3.  Zu  langen  Vorbereitungen  blieb  ihm  auch  hier  nicht  die 
Zeit.    Nie  habe  er,  erzählen  Zuhörer  und  Freunde,  etwas  anderes 


»  »Fateor*^  sagt  David  Claudas  über  Calvins  Stil  in  der  Widmung  der 
Homiliae  in  primum  librum  Samuelis  an  den  Landgrafen  Moriz  von  Hessen 
1604,  *ipsum  neque  docentem  neqtu  scribentem  in  ornatu  verborum  et  hutnana 
eloquentia  quae  inanibus  Jigmentisjt  ßosculis  magis  quam  rebus  ipsis  delectatur, 
eximium  ^  scd  in  rerutn  ac  sententiarum  numero  et  pondere  admirandum  fuisse,* 
Opp.  XXIX  S.  238.     Vgl.  Beta,  Vita  Calvini,  ebd.  XXI  S.  132,   169. 

**  *  Aus  den  Jahren  1549 — 1560  mehr  als  2000  (2025),  welche  die  Genfer 
Bibliothek  aufbewahrt;  vgl.  Senebier^  Hist.  lit.  I,  257  ff.,  wo  dieselben  auf- 
gezählt werden.  Qetzt  gedruckt  in  den  Opp.  XX III  ff.]  Der  eifrigste  Nach- 
schreiber war  Denys  Raguenier,  der  1 556  zur  Anerkennung  seiner  Dienste  vom 
itate  sogar  gratis  das  Bürgerrecht  erhielt;  Ratsprot.  21.  Jan.  1556.  Auf  ihn 
bezieht  sich  die  oben  nach  Henry  II,  197  aus  der  Scaligerana  secunda  mit- 
geteilte Thatsache  und  die  beiden  Stellen  bei  Colladon  ^  OpP-  XXI  S.  70, 
wonach  die  Franzosen  einen  geschickten  Mann  für  das  Nachschreiben  in  Sold 
genommen.  [Die  Predigten  wurden  gedruckt  und  zum  Besten  der  »Bourse  des 
pauvres  estrangers«  verkauft ;  vgl.  Bull,  de  la  Soc.  de  l'hist.  du  Prot,  frang. 
1891  S.  497.] 

3  Vgl.   die    Vorrede  des  Charles   de  Jonvilliers   zu   den  Vorlesungen  über 

Ezechiel,    Opp.  XXXX ,   Prolegomena.     Colladon  S.  87,  88.     Colladon  widmet 

-den  Homilien    und    Vorlesungen   Calvins   eine   besondere   Aufmerksamkeit    und 

notiert  zu  den  einzelnen  Jahren  die  biblischen  Bücher,  die  Calvin  interpretiert  hat. 
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auf  das  Katheder  mitgebracht  als  den  einfachen  Text  der  heiligen 
Schrift,  nicht  einmal  für  den  Daniel  habe  er  sich  Notizen  gemacht, 
niemals  habe  er  diktiert  »wie  die  meisten c,  sondern  stets  frei  ge- 
sprochen nach  den  Eingebungen  und  Bedürfnissen  des  Augenblicks ; 
dennoch  sei  sein  Vortrag  stets  klar  und  wohlgeordnet  gewesen', 
so  dafs  der  Stil  des  Redenden  sich  nicht  viel  unterschieden  habe 
von  dem  des  Schriftstellers".  Schon  zu  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  fingen  eifrige  Zuhörer  an,  die  Vorträge  wortgetreu  nach- 
zuschreiben :  den  ersten  Versuch  machten  J.  Bud^  und  Charles 
de  Jonvilliers  bei  den  Vorlesungen  über  die  Psalmen  (1552).  Ihr 
Beispiel  fand  bald  Nachahmung  5.  Calvin  war  über  die  Genauig- 
keit dieser  Aufiieichnungen  höchst  erstaunt,  fast  betroffen  und 
willigte,  wenn  auch  nicht  ohne  einiges  Widerstreben,  im  allgerndnen 
Interesse  und  um  den  Eifer  der  Abschreiber,  »die  diese  Arbeit 
für  die  Kirche  unternommen, c  nicht  unbelohnt  zu  lassen,  in  ihre 
Veröffentlichung,  ein  Umstand,  dem  wir  eine  Reihe  von  bibUschen 
Kommentaren  verdanken,  zu  deren  Herausgabe  er  sich  sonst 
schwerlich  entschlossen  haben  würde*. 

Aber  schon  ein  etwas  aufmerksamer  Blick  auf  diese  Predigten, 
Homilien,  Vorlesungen  dürfte  genügen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
der  Redner,  welcher  hier  spricht,  doch  nicht  der  einfache,  ein- 
flufslose  Geistliche  war,  als  welcher  er  öffentlich  angesehen  werden 
wollte.  Wir  begegnen  da  Stellen,  die  ebensowohl  politischen  Reden 
angehören  könnten,  in  denen  Zeitgenossen  sogar  etwas  Perikleisches 
haben  entdecken  wollen  5,  Ausführungen  über  die  Stellung  von 
Obrigkeit  und  Unterthanen,  über  öffentliche  Wahlen  und  dgl.,  die 
erkennen  lassen,  wie  sehr,  wie  innig  er  mit  dem  gesamten  öffent- 
lichen Leben  verwachsen ,  wie  wenig  er  dem  Staate  fremd  war. 
Und  je  weiter  wir  diesen  Spuren  nachgehen,  um  so  mehr  bestärkt 

*  Vgl.  die  Vorrede  von  J.  Bude  und  J.  Crespin  zu  den  Praelectiones  in 
XII  Prophetas  minores,  Opp.  XXXXII  Prolegomena.     Colladon  S.   108  ff. 

*  Vgl.  Beza  in  der  an  den  Admiral  Coligny  gerichteten  Dedikation  der 
Vorlesungen  über   Ezechiel,   Opp.  XXXX  Proleg. 

3  Näheres  darüber  in  der  Vorrede  Beztts  zum  Ezechiel  (1.  c.)  und  in  der 
Vorrede  Bud^s  und  Crespins  zu  den  kleinen  Propheten  (1.  c.)  Colladon  S.  70 
nennt  aufser  den  Angeführten  noch  Nicolas  de  Gallars,  Fr.  Bourgoing, 
J.  Cousin ;  Senehier  I,   259  auch  Spifame. 

*  Vgl.  Calvins  Vorrede  zum  Hosea3  d.  d.  Genevae  Idibus  Febr.  1557» 
Opp.  XXXXII,  Proleg. 

^  Biga  responsionum  S.  244. 


Calvin  der  thatsächliche  Oberheir  von  Genf.  ^TO 

uns  alles  in  der  Überzeugung,  dafs  der  kleine  unscheinbare  Mann 
in  der  Rue  des  Chanoines,  der  sich  so  empfindsam  zeigte,  wenn 
von  seiner  Macht  die  Rede,  im  Grunde  dennoch  der  Meister  und 
Gebieter  der  Geschicke  Genfs  war. 

War  die  Herrschaft,  welche  Calvin  dem  Staate  über  die  Kirche 
zuwies,  mehr  eine  scheinbare  als  wirkliche,  so  war  es  mit  ihm 
selbst  gerade  umgekehrt.  Unter  dem  bescheidenen  Titel  eines 
Dieners  des  göttlichen  Wortes  und  bis  Ende  1559  nicht  einmal 
Bürger  von  Genf  übte  er  und  zwar  er  allein  dennoch  die  wahre 
und  volle  Herrschaft  über  Kirche  und  Staat  aus. 

Unbedingt  herrschte  sein  Wille  in  allen  kirchlichen  Fragen. 
Die  ehrwürdige  Genossenschaft,  deren  Mitglieder  ohne  Ausnahme 
ihm  ihre  Stellung  verdankten,  war  von  seinem  Winke  abhängig. 
Die  Anreden,  förmliche  AUokutionen,  welche  er  in  allen  wichtigen 
Momenten  in  der  Kongregation  hielt,  wurden  wie  Orakelsprüche 
verehrt.  In  den  Sitzungen  des  Consistoriums  führte  er  die  ent- 
scheidende Stimme :  er  erteilte  jederzeit  die  vom  Gericht  erkannten 
Rügen,  Zurechtweisungen,  Verwarnungen*.  Nicht  selten  lud  er 
auch  Schuldige  oder  solche,  welche  er  dafür  hielt,  ohne  viele 
Umstände  zu  sich  zum  Privatverhör.  In  seinen  Händen  ruhte 
fast  ausschliefslich  das  kirchliche  Almosenwesen ,  was  allerdings 
unter  seinen  Feinden  zu  manchen  ungünstigen  Gerüchten  über  ihn 
Anlafs  gab^,  aber  jedenfalls,  da  oft  sehr  bedeutende  Summen 
insbesondere  zur  Unterstützung  »gottesfürchtiger  Flüchtlinge«  bei 
ihm  niedergelegt  wurden,  ein  wichtiges  Beförderungsmittel  seiner 
Macht  und  seines  Einflusses  bildete.  Mit  einem  Worte:  Calvin 
war  es,  der  das  gesamte  kirchliche  Leben  beherrschte,  der  es  mit 
seinem  Lebensatem  durchdrang,  ihm  Charakter  und  Richtung  gab, 
ohne  den  die  kirchliche  Verfassung  selbst  ein  toter  Buchstabe  ge- 
blieben wäre. 

Nicht  geringer  war  seine  Bedeutung  in  den  Angelegenheiten 
des  Staates.  Calvins  bescheidenes  Studierzimmer  war  der  Schau- 
platz   der    wichtigsten    politischen    Beratungen.      Keine    städtische 


»  Colladon  S.  66. 

*  Vgl.  Piperinus  an  Blanrer  19.  Sept.  1555  und  an  Calvin  selbst 
15.  Okt.  1555  und  Calvins  Antwort  vom  18.  Okt.  1555;  Opp.  XV  S.  770, 
821,  825.  Bolsec  S.  49  ff.  Charakteristisch  ist  die  Bemerkung  eines  kath. 
Mönchs,  Calvin  habe  für  schweres  Geld  die  Leute  von  Messe,  Beichte,  Fasten 
dispensiert  1     Vgl.  Passevent  Parisien  S.  14  a. 
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Angelegenheit,  keine  irgendwie  wichtige  Frage  des  bürgerlichen 
Lebens,  die  nicht  ihm  vorgelegt  und  in  seinem  Sinne  erledigt 
ward.  £r  organisierte  und  leitete  die  öffentlichen  Wahlen.  In 
Justiz-  und  Verwaltungssachen,  selbst  in  finanziellen  Fragen  wendet 
man  sich  an  ihn.  Den  Prätor  und  Quästor  von  Genf  nennt  ihn 
einer  seiner  Zeitgenossen  ^  Wie  sehr  hier  sein  Einflufs  ins  ein- 
zelne ging,  zeigt  allein  hinlänglich  die  Thatsache,  dafs  der  Rat 
ihn  1557  bat,  die  Prüfung  eines  neuen,  von  einem  Deutschen  er- 
fundenen, »um  die  Hälfte  billigeren«  Heizungssystems  vorzu- 
nehmen'. Der  Rat,  in  welchem  der  staatsmännische  Geist  der 
alten  Zeit  völlig  erloschen  schien ,  befand  sich  in  vollständiger 
Abhängigkeit  von  ihm  3.  Zuweilen  wurde  Calvin  selbst,  der  nichts 
mehr  hafste,  als  das  Lächerliche,  die  fast  kindische  Art  und  Weise, 
wie  die  Väter  der  Stadt  ihm  ihre  Ergebenheit  bezeigten,  lästig 
und  mehr  als  eine  Auszeichnung,  die  man  ihm  zugedacht,  hat  er 
zurückgewiesen. 

Am  wichtigsten  und  folgenreichsten  aber  war  sein  Einflufs 
in  den  Fragen  der  auswärtigen  Politik,  die  gerade  in  den  letzten 
Jahren  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten.  Sie  ruhten  durchaus  in 
seinen  Händen:  der  Rat  wagte  aus  sich  selbst  hier  keinen  wich- 
tigen Schritt  zu  thun.  Calvin  führte  fast  die  gesamte  politische 
Korrespondenz  und  gab  stets  den  Ausschlag.  Er  weist  die  An- 
sprüche Berns  zurück,  beantwortet  das  Drohschreiben  des  franzö- 
sischen Königs  nach  der  Verschwörung  von  Amboise,  er  ent- 
scheidet, ob  man  eine  schweizerische  Tagsatzung  beschicken,  wie 
man  sich  savoyischen  Anerbietungen  gegenüber  verhalten,  ob  man 
die  Glaubensgenossen  in  Frankreich  materiell  unterstützen,  ob  man 
eine  französische  Garnison  in  Genf  aufnehmen  solH.  Calvin  ver- 
band wie  der  grofse  kirchliche  Reformator  des  11.  Jahrhunderts 
mit  dem  Eifer  und  der  Überzeugungsfestigkeit  eines  alttestament- 
lichen  Propheten  den  scharfen  Blick  und  den  berechnenden  Geist 
des  Staatsmannes,  der,  wenn  die  Umstände  es  erheischen,  für  den 


'  Vgl.  F.  Balduini  Biga  responsionum  S.  324. 

*  Ratsprot.  7.  Jan.  1557.     Vgl.  Rogety  L'Äglise  et  TEtat  S.  89. 

3  Balduin  meint,  Syndik  und  Rat  seien  eigentlich  nur  dazu  vorbanden 
gewesen,  um,  wenn  Calvin  wegen  seiner  Handlungen  auswärts  getadelt  würde, 
die  Verantwortung  auf  sich  zu  nehmen.     Vgl.  Biga  S.  320. 

♦  Vgl.  Ratsprot.  8.  Jan.  1561  [Ann.  S.  741],  Opp,  XVIII  S,  343. 
Ratsprot.  5.,  6.  Juli  1562,  17.,  18.  Juni,  4.  Juli,  11.  Nov.  1563,  3.  Jan.  1564. 


Calvin  als  Politiker;  seine  Pecsdnlichkeit.  jgl 

Augenblick  auch  Nachgiebigkeit  zu  üben  und  seine  Ansprüche  ein- 
zuschränken weife.  Seine  Staatsschreiben  —  natürlich  von  >Syn- 
dyks  und  Rat«  unterzeichnet  —  sind  stets  mit  umsichtiger 
Erwägung  der  jedesmaligen  Verhältnisse  abgefafet  und  auch  durch 
den  feinen  Ton,  der  in  ihnen  herrscht,  teilweise  wirkliche  Muster- 
arbeiten*. Mit  allen  kirchlichen  und  politischen  Parteihäuptern 
des  europäischen  Protestantismus  stand  er  persönlich  in  Ver- 
bindung und  Korrespondenz.  Den  auswärtigen  Mächten  ist  diese 
seine  Bedeutung  nicht  lange  verborgen  geblieben.  Wie  die  Berner 
schon  früh,  so  haben  dann  auch  die  savoyischen,  spanischen, 
römischen  und  französischen  Diplomaten  in  dem  Reformator  die 
eigentliche  Seele  und  Triebfeder  der  Genfer  Politik  erkannt.  Man 
nannte  ihn  den  »Protektorc  oder  einfach  iden  Mann  von  Genf«. 
iSo  lange, c  meint  der  Bischof  Alardet  von  Mondovi,  einer  der 
thätigsten  savoyischen  Agenten,  »so  lange  dieser  Calvin  das  Re- 
giment in  der  Republik  führt,  ist  jeder  Versuch,  sie  zu  über- 
raschen, vergeblich,  denn  er  besitzt  teuflische  Mittel,  um  unsere 
Pläne  scheitern  zu  machen  ^.« 

»Ich  weifs  nicht,«  sagt  Calvins  Biograph,  »ob  irgend  ein 
Mensch  zu  unserer  Zeit  mehr  zu  hören,  zu  beantworten  und  zu 
schreiben  hatte,  und  zwar  in  denallerwrchtigsten  Angelegenheiten  3. c 
Man  begreift  es  in  der  That  kaum,  wie  em  Mann,  der  fort- 
während mit  empfindlichen  körperlichen  Leiden  zu  kämpfen  hatte, 
eine  so  vielgestaltige  und  anstrengende  Thätigkeit  entfalten  konnte. 
2^itgenossen  verglichen  ihn  wohl,  nicht  unpassend,  mit  einem 
immer  angespannten  Bogen.  Er  entzog  die  Zeit  dem  Schlafe,  um 
sie  der  Arbeit  zu  widmen,  und  ermüdete  durch  unaufhörliches 
Diktieren  selbst  seine  Abschreiber.  Hilfe  und  Rat  Suchenden  war 
seine  Wohnung  jederzeit  geöffnet '♦.  Sehr  kam  ihm  bei  dem  allem 
sein  wunderbares  Gedächtnis  zu  statten.  Bis  herab  auf  die 
kleinsten  Kleinigkeiten,  sagt  CoUadon,  seien  seinem  Geiste  alle 
Angelegenheiten  in  Kirche  und  Staat  jeden  Augenblick  gegen- 
wärtig gewesen.    Obgleich  er  mit  der  Aufsenwelt  wenig  verkehrte, 

'  Vgl.  2.  B.  Opp.  XVI  S.  316,  399,  559,  569;  XVIII  S.  251,  343. 

«  Gaberei  I,  527,  528.  Über  die  Verhandlungen  Alardets  vgl.  Ratsprot. 
26.  Dez.  1559. 

3  CoUadon,  Opp.  XXI  S.   107. 

^  Ad  G.  de  Saintes  resp.  Apologia  altera  1.  c.  II,  353.  CoUadon 
S.  71,  107,   109. 
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kannte  er  fast  jeden  einzelnen  Bürger.  Oft  setzte  er  das  ganze 
Consistorium  in  Erstaunen,  indem  er  einen  Vorgeladenen  als 
Rückfälligen  bezeichnete »  während  niemand  sich  einer  früheren 
Bestrafung  erinnerte,  bis  beim  Nachschlagen  der  Protokollbücher 
sich  ergab,  dafs  der  Erschienene  vor  zehn  oder  zwölf  Jahren 
wirklich  einmal  eine  Rüge  erhalten  hatte*. 

Man  sieht:  Beza  hat  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  einem 
katholischen  Polemiker  gegenüber  die  Herrschaft  und  den  Vor- 
rang Calvins  als  lediglich  in  seiner  gröfseren  Arbeit  bestehend 
darzustellen  sucht'.  Aber  war  denn  Calvin  wirklich,  wie  sein 
Freund  behauptet,  so  ganz  ohne  allen  Ehrgeiz,  dafs  er  sich  mit 
dem  wenig  beneidenswerten  Prinzipat  der  Arbeit  begnügte?  In 
einem  Punkte  war  dies  nicht  der  Fall,  da,  wo  es  sich  um  seine 
geistliche  Autorität  handelte. 

Wohl  nahm  Calvin  niemals  irgend  eine  Art  von  äufserm 
Vorrang  ausdrücklich  für  sich  in  Anspruch;  er  behandelte  seine 
Kollegen,  beinahe  möchte  man  sagen,  in  gesuchter  Weise  als 
gleichberechtigt;  er  liebte  es,  wenn  er  dem  Rate  Vorschläge 
machte,  einen  von  ihnen  zur  Seite  zu  haben  ^ ;  er  erwies  ihnen  die 
Aufmerksamkeit,  sie  bei  seinen  Vorlesungen  zu  Rate  zu  ziehen'*; 
er  beantragte  im  Jahre  1558  sogar  völlige  Gleichstellung  der 
geistlichen  Gehälter,  um  aller  Eifersucht  ein  Ende  zu  machen^: 
nicht  auf  solche  äufsere  Auszeichnungen  und  Vorteile  war  sein 
Ehrgeiz  gerichtet.  Indem  er  aber  so  sich  seinen  Amts- 
brüdern gleichzustellen  schien  und  eine  demokratische  Gleichheit 
verkündete,  machte  er  stets  stillschweigend  eine  Bedingung:  die 
Anerkennung  seines  höheren  geistigen  Ranges  und  seiner  besondern 
Bedeutung  für  das  heüige  Werk  der  Reformation.  Wohl  nur 
selten  ist  ein  Mensch  so  von  der  Bedeutung  seiner  Person  durch- 
drungen gewesen  wie  Calvin,  und  schon  die  Zeitgenossen  haben 
Anstofs  genommen  an  der  Art  und  Weise,    wie  er  sich  öfter  mit 


'  Colladon  S.   108. 

»  Ad  Cl.  de  Saintes  Apologia  altera  1.  c.  11,  358. 

3  Ratsprot.  3.  Jan.  1558,  30.  Jan.  1560  [Ann.  S.  683,  726].  Einmal 
liefs  er  Des  Gallars  für  sich  eintreten:  27.  Sept.   1558  [Ann.  S.  705]. 

♦  Colladon  S.  112. 

5  Ratsprot.  3.  Jan.  1558  [Ann.  S.  683].  Das  endliche  Ergebnis  war 
indes,  dafs  die  Prediger  und  Professoren  400,  Calvin  600  fl.  erhielt;  Ratsprot. 
23.  April,  21.  Mai  1562  [Ann.  S.  778,   780]. 


Calvins  Meinung  von  seiner  Person.  ^g« 

David  zusammenstellte  ^.  Es  ist  bezeichnend ,  wenn  er  in  dem 
Dankschreiben  an  einen  Arzt,  der  ihn  von  einer  Krankheit  geheilt, 
ausdrücklich  hervorhebt,  derselbe  habe  sich  wohl  nicht  so  sehr 
aus  persönlichem  Interesse  als  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine 
Wohl  der  Kirche  so  sehr  für  ihn  bemüht^.  Die  Vorstellung,  dafs 
er  das  auserwählte  Werkzeug  des  Herrn  sei ,  verläfst  ihn  keinen 
Augenblick;  jede  ihm  angethane  Beschimpfung  trifft  Gott  selbst, 
an  seinem  Namen  darf  kein  Makel  haften  bleiben,  da  er  das 
Evangelium  schädigen  würde 3.  Der  Gedanke,  dafs  auch  seine 
Gegner  von  einer  ehrlichen  Überzeugung  geleitet  sein  könnten, 
oder  gar,  dafs  er  selbst  Unrecht  haben  könne,  lag  ihm  voll- 
ständig fem  ^ :  ihm  sind  alle  diejenigen,  welche  ihm  widersprechen, 
welche  sich  gegen  seine  Autorität  auflehnen,  einfach  Bösewichter, 
gegen  die  er  unversöhnlich  bleibt,  die  er  mit  herben,  lieblosen 
Worten  verdammt,  die  er  verfolgt,  auch  wenn  er  zu  Umwegen 
seine  Zuflucht  nehmen  mufs^. 

Dieser  Forderung  einer  unbedingten  Unterwerfung  hatten  sich 
auch  seine  Amtsbrüder  in  Genf  trotz  aller  scheinbaren  Gleich- 
berechtigung zu  fügen  und  zwar  mehr  als  die  übrigen,  schon  »des 
Beispiels c  wegen.  Calvin  duldete  keinen  Widerspruch,  überhaupt 
keinen  wahrhaft  selbständigen  Kollegen.  Selbst  Beza,  der  wohl 
den  meisten  Einflufs  besafs,  war  doch  nur  sein  erster  Diener, 
gleichsam  sein  erster  Minister:  der  Einflufsreichste  war  er  nur  des- 
halb, weil  er  der  Gehorsamste  war.  Nur  in  der  Weise  wie  Caesar 
den  Bibulus  habe  auch  Calvin,  meint  Balduin,  einen  Kollegen  er- 
tragen^.    Die   Initiative   mufs   immer  und   überall  von    ihm   aus- 


I  Vgl.  Beza^  Ad  Cl.  de  Saintes  Apol.  alt.  1.  c.  II,  352. 

»  Calvin  an  Textor  i.  Juli  1550,  Opp.  XIII  S.  598. 

3  Vgl.  Opp.  XU  S.  68;  XV  S.  600  ff.     Vgl.  auch  o.  S.  30. 

^  Vgl.  die  trefflichen  Bemerkungen  Balduins,  Biga  resp.  259,  296  und 
die  Schrift  Contra  libellum  Calvini  M  56:  »Qui  eum  offendit  is  impius,  is 
athcuSy  is  Epicurcus  appälatur*, 

5  Vgl.  Calvin  an  Viret  5.  Id.  Aug.  1551,  Opp.  XIV  S.  162:  »Cur  enim* 
heifst  es  da  über  einen  derartigen  Gegner,  »scarabaewn  in  sua  palude  fre» 
nuntem  secure  conteumcre  non  liceaL  Sed  me  exemplum  movetw .  Darum  soll 
er  verfolgt  werden.  Colladon  weifs  diesen  Zug  in  dem  Charakter  seines 
Helden  nicht  anders  zu  entschuldigen  als  mit  der  Bemerkung,  dafs  Satan 
keinem  Menschen  so  viele  Nachstellungen  bereitet  habe  als  Calvin.  Opp.  XXI 
S.  115. 

^  Vgl.  Biga  resp.  S.   340.     Die  Nichlrtickberufung  des  etwas  eigenmäch- 
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gehen:  kein  Vorschlag  eines  andern  findet  Gnade.  Als  155S 
einer  seiner  Freunde,  Antoine  de  Lautrec,  die  Einführung  der 
öfifentlichen  Exkommunikation  in  Anregung  brachte,  liefs  er  den» 
selben  sofort  vor  den  Rat  zitieren  und  zeigte  sich  im  höchsten 
Grade  aufgebracht  ^ ;  und  dennoch  stand  der  Vorschlag  mit  seinen 
eigenen  Ideen  so  wenig  in  Widerspruch,  dafs  er  ihn  zwei  Jahre 
später  selbst  gemacht  hati  Aber  es  sollte  jeder  Angriff  auf  sein 
Privilegium  oder  das,  was  er  dafür  hielt,  zurückgewiesen  werden» 
Und  auch  sonst  noch  mufste  seine  Umgebung  manches  von  ihm 
hinnehmen.  Hatte  auch  das  Ungestüm  der  frühem  Zeit  sich  ge- 
mildert, so  hatte  doch  die  Empfindsamkeit  und  Reizbarkeit  seines 
Gemütes  unter  dem  Druck  der  körperlichen  Leiden  und  der  fort- 
dauernden Angriffe  mit  den  Jahren  noch  zugenommen '.  Der 
Verkehr  mit  ihm  selbst  hatte  etwas  peinliches  und  beengendes. 
Manche  fühlten  sich  deshalb  trotz  der  scheinbaren  Gleichstellung 
und  trotz  des  Zeugnisses,  das  Calvin  selbst  wohl  seiner  Mäfsigung 
und  Anspruchslosigkeit  ausstellte  3,  in  seiner  Nähe  doch  gedrückt 
und  machten  in  vertraulichen  Mitteilungen  ihren  Gefühlen  Luft^. 
Mehr  als  einer  hat  Genf  wieder  den  Rücken  gewandt,  weil  er  sich 
nicht  entschliefsen  konnte,  »Calvin  den  Pantoffel  zu  küssen^«,  und 
sich  nicht  dem  Unwillen  eines  Mannes  aussetzen  mochte,  den,  wie 
seine  Feinde  sagten ,  zu  beleidigen  viel  geßlhrlicher  sei  als  eine 
Beleidigung  des  Königs  von  Frankreich  in  seiner  Königsburg  °. 
Indes  mit  jener  thatsächlichen  Anerkennung  seines  höheren 
Ranges  war  Calvin  zufrieden.  Im  übrigen  war  sein  Leben  das 
einfachste,   wie    es    das   thätigste   war.     Er   trug   ein  Gewand  von 


tigen  Farel  wurde  von  den  Zeitgenossen  vielfach  mit  diesem  Umstände  in  Ver- 
bindung gebracht ;    vgl.  Responsio  Cl.  de  Saintes  ad  Apol.  Bezae  S.  160  a. 

»  Ratsprot.  17.  Mai  1558,  Ann.  S.  692.  Vgl.  dazu  Roget^  L'jfeglise 
S.  68. 

»   Colladon,  Opp.  XXI  S.   117. 

3  Responsio  ad  Balduini  convicia,  Opp.  IX  S.  579,  580 ;  Praef.  in 
Psalmos,  Opp.  XXXI  S.  25,  31,  33. 

♦  Biga  resp.  S.  341. 

5  Der  Ausdruck  kommt  häufiger  vor  zur  Bezeichnung  des  Abhängigkeits- 
verhältnisses, vgl.  Opp.  XV  S.  442;  G)nsistorialprot.  26.  Nov.  1562,  27.  Mai, 
3.  Juni  1563  [Ann.  S.  794,  803]. 

^  »Sic  dominatur  Genevae  Cahinus  ut  eum  offindere  sit  longe  periculosius 
quam  regem  Galliac  in  ipsa  regia,  Sciunt  haec  mnumerabiUs  ab  eo  eittü  et 
vexaii*.     Contra  lib.  Calv.  A  5  a. 
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geringem  Stoff,  als  einfach  und  wenig,  während  der  letzten  sechs 
Jahre  nahm  er  regelmäfsig  täglich  nur  eine  Mahlzeit'.  Seine 
häusliche  Einrichtung  war  bescheiden,  ja  fast  ärmlich  zu  nennen '. 
£s  wird  erzählt,  dafs  der  Kardinal  Sadolet,  als  er  einmal  den 
berühmten  Reformator  besuchte,  erstaunt  darüber  gewesen  sei, 
denselben  in  so  bescheidenen  Verhältnissen  zu  finden  3.  Calvin 
war  arm  trotz  seines  bedeutenden  Einkommens :  nicht  ohne  Bitter- 
keit bemerkt  er  einmal  seinen  Gegnern,  die  sich  den  Glauben 
nichc  nehmen  liefsen,  dafs  er  grofse  Reichtümer  besitze :  sein  Tod 
werde  sie  dereinst  wohl  ans  Licht  bringen '♦.  Seine  reichen  Ein- 
künfte verwandte  er,  wie  es  scheint,  meistens  für  kirchliche  Zwecke, 
insbesondere  für  die  kirchliche  Emigration.  Geschenke  oder  be- 
sondere Zulagen,  durch  welche  der  Rat  ihn  persönlich  auszeichnen 
und  belohnen  wollte,  lehnte  er  in  vielen  Fällen  ab  und  selbst  von 
seinem  Gehalte  bewilligte  er  wohl  einen  Abzugs,  in  der  Öffentlich- 
keit zeigte  er  sich  selten  und  fast  nur,  wenn  seine  Berufsarbeiten, 
Kanzel  oder  Katheder,  eine  Ratssitzung  oder  Volksversammlung 
ihn  riefen.  Im  gewöhnlichen  Umgang  war  er  wenig  gesprächig, 
ja  wortkarg  und  einsilbig;  lange  Reden  liebte  er  auch  bei  andern 
nicht  und  verhafst  war  ihm  jede  offenkundige  Schmeichelei^. 
Einen  nähern  Verkehr  unterhielt  er  nur  mit  wenigen.  Der  Masse 
des  Volkes  blieb  er  schon  durch  sein  äufserlich  wenig  ge- 
winnendes, ernstes,  schweigsames  Wesen,  sowie  auch  durch  seine 
aristokratische  Denkart  fremd:  nur  unter  den  vornehmeren, 
namentlich  eingewanderten  Familien  erfreuten  sich  einige  seines 
vertrauten   Umgangs  7.     Aber  auch   diesen   gegenüber  scheint   er 


>  Vgl.  Pracf.   in  Psalmos,  Opp.  XXXI  S.  31.     Beta,  Opp.  XXI  S.  160, 
169.     Ad.  Gl.  de  Saintes  Apol.  alt.  1.  c.  II,  353. 
*  Colladon  1.  c.  S.   I13. 

3  Vgl.  Drclincourt  S.  159. 

4  Praef.  in  Psalmos,  Opp,  XXXI  S.  31. 

5  Letzteres  sagt  er  selbst  in  der  Responsio  ad  Balduinum,  Opp.  IX 
S.  579:  »De  stipendio  aliquid  remisi*.  Über  abgelehnte  Geschenke  vgl. 
Ratsprot  4.  März  1546,  5.  Juni  1553  ,  28.-Dez.  1556,  13.  März  1564  [Ann. 
8.  371,   542,  656,  813];  19.  Mai  1559. 

^  Beza  y  Ad  Cl.  de  Saintes  Apol.  alt.  1.  c.  II,  350;  Vita  Calvini,  Opp. 
XXI  S.  170. 

7  Wie  sehr  dies  gegen  ihn  ausgebeutet  wurde,  ersieht  man  nicht  nur  aas 
Bolsec  1.  c.  S.  68  ff.,  der  von  den  feinen  Gastmählern,  welche  ihm  die  Reichen 
gegeben,  zu  erzählen  weils,  sondern  auch  bei  dem  im  ganzen  ehrlichen  Ver- 
Kamptchulte,  J.  CalTin  IL  25 
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später  zurückhaltender  geworden  zu  sein.  Calvin  hatte  während 
seines  Lebens,  in  Genf  und  auswärts,  mit  den  Menschen  üble 
Erfahrungen  gemacht.  Männer,  denen  er  Jahre  lang  sein  Wohl- 
wollen bewiesen,  die  er  in  sein  Vertrauen  gezogen,  die  er  auf  be- 
sondere Empfehlungen  hin  in  sein  Haus  aufgenommen,  hatten  ihn 
verlassen,  sein  Vertrauen  mifsbraucht,  ihn  getäuscht.  Seine  Be- 
urteilung der  Menschen  hatte  etwas  von  Menschenverachtung  an- 
genommen; er  war  scheu  und  mifstrauisch  geworden.  Inmitten 
des  beschäftigten  Lebens,  inmitten  der  täglichen  Reden  und  Kon- 
sultationen führte  Calvin,  darf  man  vielleicht  sagen,  dennoch  ein 
etwas  vereinsamtes  Dasein.  Die  einzigen,  mit  denen  er  einen  wirklich 
vertraulichen  Verkehr  unterhielt,  waren  die  ihm  unbedingt  er- 
gebenen Geistlichen  Beza,  Viret,  H.  Colladon,  N.  des  Gallars  und 
andere,  die  aber  während  der  letzten  Zeit  durch  die  Ereignisse 
gröfstenteils  von  Genf  abwesend  waren,  und  einige  Auserwählte  aus 
den  Kreisen  des  Magistrates  und  der  Emigration.  In  dem  engen 
Kreise  dieser  Männer  atmete  er  zuweilen  von  seinen  Arbeiten  auf, 
da  führte  er  eine  zwanglose  Unterhaltung  und  sprach  das  Herz 
zum  Herzen ,  da  gestattete  er  sich  auch  wohl  ein  kleines  Spiel, 
doch  immer  nur  ein  solches,  fügt  der  Biograph  vorsichtig  hinzu, 
das  durch  die  Gesetze  nicht  verboten  war*. 

So  herrschte  dieser  aufserordentliche  Mensch  von  seinem 
Studierzimmer  aus  ohne  einen  obrigkeitlichen  Titel,  ja  eigentlich 
im  Widerspruch  mit  dem  geschriebenen  Recht,  das  er  selbst  ge- 
schaffen, über  Kirche  und  Staat.  Der  Fremde,  der  den  kleinen, 
kränklichen  Mann  mit  dem  blassen,  krankhaften  Gesicht  schweig- 
sam über  die  Strafse  einhergehen  sah,  ahnte  nicht,  eine  wie  ge- 
waltige Stellung  er  einnahm ,  wenn  nicht  vieUeicht  die  ehrfürch- 
tigen BegrÜfsungen  der  demselben  Begegnenden  ihn  aufmerksam 
machten.  Die  Verehrung  für  Calvin  innerhalb  der  Bürgerschaft 
war  während  der  letzten  Zeit  eine  fast  ungeteilte:  nur  selten  noch 
wurde  sie  durch  einen  Mifston  gestört.  Freilich  war  dem  Gefühl 
der  Verehrung  immer  etwas  wie  Furcht  beigemischt.  Als  einst 
eine  Frau  ihren  Nachbarn  während  der  Predigt  schlafen  sah,  hielt 
sie  es  für   genügend,    ihm    blofs  den  Namen  des  Reformators  zu- 


fasser  der  Schrift  Contra  libellum  Calv.,     der  ihm   M  56   diesen    Umgang  mit 
den  Reichen  und  Vornehmeü  in  scharfen    Worten  zum  Vorwurf  macht  und  bei- 
fügt :  cum  pauperibus  non  multum  ei  est  negotii*, 
»  Vgl.  Colladon  S.   II 3,    117. 
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zuflüstern'.  Allein  erfreute  er  sich  auch  nicht  einer  eigentlichen 
Popularität  in  dem  Sinne,  wie  sie  dem  deutschen  und  schweizerischen 
Reformator  in  so  reichem  Mafse  zu  teil  geworden,  so  hatte  doch 
jedermann  ein  lebhaftes  Gefühl  von  dem,  was  er  für  Staat  und 
Kirche,  für  ganz  Genf  war,  und  an  Beweisen  von  Anhänglichkeit 
und  Liebe,  selbst  aus  der  Menge,  fehlte  es  auch  ihm  nicht.  Unter 
den  Katholiken  fielen  spöttische  Bemerkungen  darüber,  dafs  Genf, 
welches  die  kirchliche  Bilderverehrung  abgeschafft,  nun  mit  den 
Bildern  Calvins  einen  Kult  treibe^.  Als  einst,  wird  erzählt,  ein 
einfacher  Fremder  sich  in  Genf  nach  dem  »Bruder  Calvine  er- 
kundigte, wurde  er  rauh  angefahren  und  ihm  bedeutet,  dafs  der 
Gesuchte  nicht  »Bruder«,  sondern  »Herr«  anzureden  sei 3. 

Und  so  war  es  in  der  That.  Der  unscheinbare,  ernste 
Geistliche  in  der  dunkeln  Rue  des  Chanoines  war  »der  Herr« 
und  seine  Herrschaft  erstreckte  sich  nicht  blofs  über  Genf  und 
sein  Gebiet. 


>  Consistorialprot.  21.  März  1566. 

*  VgL    C/.    ä€  Saintes^    Responsio   ad    Apol.    Bezae  S.  46;    BoUec  1.  c 

s.  54. 

3  Contra  libellum  A  5  a. 
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Die  Kaiser    stehen   unter  ihrem  Namen,   die  Fürsten   unter  ihren  Ländern,  die 

Bischöfe  unter  ihren  Diöcesen. 


Alba,   Herzog,     span.   Statthalter    in 

Mailand  II  272. 
AIciati,  Andreas  ,    franz.   Jurist  I  226. 

229. 
Allobroger  I   3. 

Amboise,   Verschwörung  von  II  380. 
Ambrosius,  der  hl.,  Bischof  von  Mai- 
land I  272.  404;  II  212. 
Ameaux,   Pieric,    Genfer  Ratsherr   II 

20fr.  35. 42. 44.  52  71.  125.  146.  312. 
—  seine  Frau  Benoite  II   19.  21. 
Amsdorf,  Nik.  von,  Mitarbeiter  Luthers 

II  312. 
Anabaplisten  s.  Wiedertäufer. 
Anshelm ,     Valcrius    I   97.    191.    195. 

Als  Quelle  noch  oft  zitiert  I 
Antitrinitarier  II   168.   169. 
Aosta ,    Bischof   (Petrus  Gazone   1528 

bis  1556)  I    100. 
Aquaviva,  General  der  Jesuiten  II  337. 
Aquila,  Bischof  (Alvarus  della  Quadra) 

I  338- 

Arius,  Gegner  der  Trinität   I  295. 

Arneys,    Antoine,    Lyoner  Katholik  II 

179.   180. 
Artichauds      (Articulanten) ,       Genfer 

Parteiname  I  360  ff.  ;  II  5.  9.  45. 
Athanasius  II   171. 
Aubert,  H.,  Genfer  Ratsherr  (Syndik) 

II  256.  263.  265. 

Aubeterre,  Herr  von  I  276.  476. 

Aubign^,  Theodor  Agrippa  d'A.,  fran- 
zösischer Dichter  I,  xiv. 

Augustinus,    der   heilige    I    260.   264. 
265;   II   128. 

Badolet,  Chronist  I   119. 


Baiard,  Jean,  Genfer  S3mdik  n.  Chro- 
nist I  18.  60.  69.  73.  So.  81.  84. 
85.  loi.  102.  181.  209.  210.  213. 
216.  300.  356  f.  392.  394.  415.  440; 
II  18. 

Balayson,  savoyischer  Beamter  I  63. 

Balduin  (Baudouin)  Franc,  zeitweise 
Sekretär  Calvins  I  225.  237.  403; 
II  39.  77.  78.  82.  226.  229.  244.  335. 
380.  383.  384. 

Balduin,  Jean,  Genfer  Geistlicher  II  29. 

Baithesard,  Michel,  Genfer  Ratsherr  I 
191. 

Bandiere,  Ami,  Genfer  Bürger  I  61. 
191.  348;  II   249. 

Basel,    Siadt  I     190.    195.    283.    364. 

372.377-381.  490;  II  9-   »62.  172. 
224.   225.  227.  248.  259.  26S.  29s. 

301.  305.  306  f 

—  der  Rat  II  220.  226. 

—  Geistlichkeit  (Theologen)  II  134. 
138.  139.  141.  143.  144.  147.  148  f. 
186.  192 — iy4.  197  f.  202.  218 — 22a 
225. 

—  Universität  II  225 — 227. 

Baud,    Claude,    Genfer    Patriot    I  79. 

141. 
Baudichon  s.  Maison  neuve. 
Beaulieu,  evang.  Geistlicher  II  341. 
Bedrotus,  Strafsburger  Professor  I  325, 

341. 
Beguin ,    Genfer   Ratsherr   CSyndik)  II 

66. 
Bellay,  du,  Kardinal  II  78.  86.  88. 
Bellegarde,  savoyischer  Gesandter  I  84. 
Bellius,  Martinus,  Pseudonym  II  229. 

243. 
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Benoit,  Andr6,  Wiedertäufer  I  294. 

B^raud,  waadtländischer  Geistlicher, 
dann  Professor  an  der  Genfer  Aka- 
demie II  320. 

Bern  I  32.  46.  47.  66.  89.  94.  97. 
105.  114.  115.  116.  117.  153  f.  155. 
190.   205.  2b2.  296.  300.  307.  343. 

344.  34«.  350-  35'-  353.  372.  3^7. 
426.    463.    465.    490;    IL   46.    107. 

109.   116.    124.  126.   132.  144.  149. 

162.    232  ff.    266.    305.  340.  315  ff. 

Vgl.     auch     unter     Genf,      Calvin, 

Waadtland. 

—  der  Kleine  Rat  I  64.  68.  76.  81. 
212.   283.  295.  298.  303.  315.  316. 

375-  376;  11  142.  143-  »46.  197  f. 
234.  235.  237—243.  296.  303. 

—  der  Grofse  Rat  I  64.  68.  76.  97. 
297. 

-^  Geistlichkeit  (Consistorium)  I  191. 
298.  305.  316.  322;  II  30.  114.  134. 
138.  139.  141.  142  f.  144.  147.  148. 
186.  192—194.  197  f.  202.  218 — 
220.  234.  237—239.  241.  242.243. 
296.  308. 

—  Staat  und  Kirche  I  211  f.  215. 
471;  II  85.  112.  235. 

—  Buchdruckereien  I   18. 

Bernard,  Claude,  Genfer  Patriot  I  loi. 
117.  135.  158.  159.  163. 

—  Jacques,  Guardian  des  Genfer  Fran- 
ziskanerklosters, Bruder  des  vorigen 

I  151.  161.  162.  163.  175.  207. 
320.  344.  345.  350.  351.  353.  357. 
361.  367.  368.  372.  374.  378.  389. 
390.  392.  394.  411.  448;  II  204. 

—  Louis,  Genfer  Domherr  I  151. 
Bertault,  Augustinermönch  I  243. 
Berthelier,  Philibert  d.    ä.  I  37  ff.  40 

—46.     51.     52.    59.    67.    79.    292; 

II  5.  12.  47.  49.  203.  207.  261. 
274.  278. 

—  Fran^ois  Daniel,  Sohn  des  vorigen 
II  91.  s9.  102.  207.  261.  268.  269. 
271.  274 — 276.  277. 

—  Philibert  d.  j.  Bruder  des  vorigen 
II  91.99.  I02.  103.  106.  III.  121. 
122.  124.  151.  152.  157.  159.  160. 
161.  184.  185.  186.  191.  192.  195. 
203.  207 — 217.  248.  249.  254.  256. 
257.  261.  271.  273  f.  277. 

—  Mutter  der  beiden  vorigen  II  274. 
Bertholet,  ein  Genfer  II  368. 

Beza,  Theodor  I  221  f.  223.  224.  225. 

226.  227.   228.  229.  230.  231.  232. 

233-    235   240.  243.  244.  245.  247. 

248.   249.  250.  257.  279.  2»o.  281. 

285.  292.  295.  321.  325.  338.  344. 


381.   389.  394.  422.  434.  455.  458. 

473.  474.   485;    II    13.  39.  50.  53. 

54.  62.   75.  88.  93.   124.  126.  129. 

185.    199.  211.  224.  226.  230.  238. 

243.  264.  270.  275.  283.  313.  3i7ff. 

321  ff.    324.    333.   341.    361.    363. 

366.  368.  373.  376.  378.  382.  383. 

386.  (Als  Quelle  noch  öfters  zitiert  1) 

Vgl.  auch  unter  Calvin. 
Bezanson  s.  Hugues. 
Bigottier,  Cl.,    Vorsteher    der    Genfer 

Schule  I  105.   109.  208. 
Blaisine,  Nonne  im   Genfer  Ciarissen* 

kloster  I  177  f.  179.   180. 
Blanchet,  Genfer  Bürger  I  42.  44. 

—  Pierre,    Genfer   Greistlicher  I    411. 
484 — 486. 

Blaurer,    Ambrosius,    Reformator    II 

159.   172.   199.  200.  202.  223.  251. 

270.  283.   294.  295.  307.  310.  379. 
Bolsec,  Hieronymus   I  224.    291.  292. 

308.  310.    311.   312.   313.    465;    II 

19.  22.  75.  88.  106.  124.  125 — 150. 

151.    152.  153.  154.  159.  164.  180. 

192.  195.  201.  224 — 226.  236.  237. 

239.  242.    245.  249.  256.  264.  274. 

296.  319.  385. 
Bonivard,  Frangois  de  I  37.  39  f.  41. 

43-  49-  5»-  53-  55-  76.  80.  99.  197. 
202.  204.  206.  291.  305.  364.  403. 

434.  467;    n  13.  18.  39.  49.  53. 

69.  71.  72.  73.  75.  76.  üo.  88.  91. 
103.  106.  HO.  119.  120.  121.  122. 
^29.  133.  143.  146.  160.  161— 163. 
185.  192.  204.  208.  257.  260.  263. 
264.   268.  271.  281.  28^.  314.  315. 

340.    353-    367.     369.    374.      Als 
Quelle  noch  oft  zitiert  1 
Bonna,  Pierre,  Genfer  Ratsherr  II  92. 
159.  256.  267. 

—  Philibert  II  163.  206. 
Bossuet  I  275. 

Boucquet  ,  Christoph,  Franziskaner  in 

Genf  I  123.  124. 
Bourgoing,  Fr.,  Refugie  II  378. 
Braun,  Dr.  Conrad  I  335. 
Brenz,  Joh.,  prot.  Theolog  II  116.  132. 
Brigonnet,    Bischof  von  Meaux  I  HO. 

112. 
Bncer,   Martin   I    116.   135.  230.  231. 

242.  277.  305.  318.  320—323.  326. 

327.  328.  337.  341.  373—375-  380  f. 

391.  459;  n  115«  «72.  173. 

Bud6,    französ.    Emigrantenfamilie   II 
38.   124.  247. 

—  Frangois  II  38. 

—  Jean  II  311.  378. 

Bullinger,  Züricher  Reformator  I  151« 
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207.  250.  293.  294.  307.  316.  317. 

3iiJ.  323-  324-  326.  346.  427.  465 ; 

II  8.   9.    115.    118.   124.    132.  139. 

142.   146.    161.  164.  192.  193.  196. 

197.  198.  202.  203.  208.  209.  212. 

214.   215.  219.  220.  221.  222.  223. 

225.    227.  228.  230.  232,  233.  234. 

235.  240.  242.  243.  252.  255.  256. 

257*  263.  265.  266.  267.  268.  269. 

270.  271.  275.  283.  290.  295.  296. 

298.300.  301.  302.  304—308.  317. 

320.  340. 
Burgund,  Königtum  I  4.  22. 
Buren,  Idelette  von,   s.  unter  Calvin. 

Calvin,  Johann  I  xii  ff.  13.  19.  30. 
52.  68.  99.  HO.  161.  162.  163.  182. 
203.  205.  206.  207.  218.  221 ;  II  3  ff. 

—  Abstammung  und  Jugend  I  221  ff. 

—  Übergang  zum  Protestantismus  I 
229  ff. 

—  Reise  nach  Italien  1536  I  279. 

—  erster  Aufenthalt  in  Genf  1536 — 38 

I  278—319.  343.  410. 

—  in  Strafsburg  1538 — 1541  I  322  ff. 
370-  375-  380  f.  386.  455.  460.  465. 
n  29.  333. 

Rückkehr  nach  Genf  1 541  I  342 — 381. 
432.  480.  481 ;  II  7.  204. 

—  in  Genf  seit  IS41  I  385  ff.;  II  3  ff. 

—  Heirat   mit   Idelette   von   Buren    I 

321. 

—  seine  Frau  und  Familie  I  381 ;  II 
114  (Tod  Idelettes). 

—  Charakter  und  Persönlichkeit  I  236. 
276.  290.  302.  313.  319.  338.  355. 
370.  386.  389  f.  418.  421.  427.  448. 
482.  484 — 485.  486.  489.  490.  493; 

II  10.  20.  29.  32.  93.  94,  95.  139. 
182.  231.  232.  241.  268.  269.  270. 
272.  275.  276.  295.  333.  375—387. 

—  zu  Ameaux  II  20  ff. 

—  zu  Beza  II  243.  318  f. 

—  zu  Bolsec  II    125 — i$o.   151.  224. 

—  zu  Bullinger  II  9.  115.  132.  142. 
193.  196.  219.  220.  228.  243.  252. 
270  f.  295.  300.  307. 

• —  zu  Caroii  I  295  ff.  479. 

—  zu  Falais  II  39.  loi.  103  f.  137. 
154.  247. 

—  zu  Farel  I  281  ff.  292.  311.  320  ff. 
329  ff.  336  ff.;  II  104.  105.  121. 
122.  155.  157  f.  215.  218.  243  f. 
269.  384. 

—  zu  Gruet  II  56  ff. 

—  zu  Luther  I  257—261.  266.  268. 
326  f.  355;  II   105.  332. 


Calvin  zu  Maigret  II    9.   46.   87.  91« 

92.  99. 
-*  zu  Margarethe,    Königin   von  Na- 

varra  I  331  f.;  II   18. 

—  zu   Melanchthon   I  327.  329.  332. 

333-  337.  338.  339.  39>-  481;  n 
105.  132.  149.  156.  202.  246. 

—  zu  Perrin  II  35.  52.  70 — 100.  i'6a 

—  zu  Renata,   Herzogin  von   Ferrum 

I  279. 

—  zu  Sadolet  I  352  ff". 

—  zu  Servet  II    167 — 203.  226—228. 

332. 

—  zu  Sleidan  I  331.  332.  335;  II  181. 

—  zu  Viret  I  292;   II   104.  121.  122. 
«56.  157  f-  235.  243.  269.  318. 

—  zu  Zwingli  1    326  f.;  II   139.  241. 

—  zu  Bern  I  298.  303  ff.  314  ff.  375. 
387.  420;  II  8  f.  46.  51.  85  f.  114. 

118.  142.  229.  233 — 244.  270.  295  & 
300.  301.  316.  380  381. 

—  zu  Frankreich  I  331.  490;    II  38. 
45.  87.  99. 

—  zu  Genf   (persönliches   Verhältnis) 

II  6  f.  45.  258.  259.  313.  386  f. 

—  zu  den  Refugi^  in  Genf  II  37  (L 

119.  120.  163.  245  ff.  25861300. 
348  f.  370. 

—  zur  Gewissensfreiheit  I  473  ff. 

—  zum  Humanismus  I  225.  229.  234. 
235-    237  ff.    242.   468;    II    327  ff. 

333  ff. 

—  zum    Katholizismus   I,    xiv.    255. 

258.  278.  282.  287.  289.  290.  333. 
335-  355.  398.  399-  403.  404.  407. 
424.   430.  441.  453-  455-  456.  460. 

462.  463.  480;  II  IG.  118.  226. 
289  f.    312.  314.  332.  336.    359.    361. 

—  zur  Kunst  I  463.  464. 

—  zu  den  Libertinern  II   13  ff. 

—  zu  den  Naturwissenschaften  II  334f. 

—  zum  Schulwesen  I  468  f. ;  II  310  ff. 

—  zu  den  Wiedertäufern  I  248.  294  U 
298.  325.  478 ;  II  332. 

—  Abendmahlslehre  I  260.  263.  287. 
310  ff.  324.  326.  337.  460  f.  478. 

—  Anschauung   vom   geistlichen    Amt 

I  396  ff.  473.  476;  II  293. 

—  Gemeinde   und  Kirche  I  399.  475. 

476;  II  345. 

—  Gottesdienstordnung  I  453  ff. 

—  Lehre  von  der  Kirche  I  265  ff.  396« 

—  Kirchen  Verfassung    I     259.     268  f. 

287.  391.  392.  4>9.  43>-  470. 

—  politische   Anschauungen   I   416  ffl 

430-  434  f. 

—  politischer  Einflufs  in  Genf  I  412  fl^ 
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428.  478  f.;  II  8.  269.  290  ff.  299. 

300.  302.  304.  305.  356.  378.  379  ff. 
Calvin,    Prädestinationslehre    I,    XI v. 

261  ff.    266.     268.    275.    276.    386. 

430;    II   10.    16  f.    125—150.    153. 

154.    155.    224  f.   236  ff.    274.   289. 

332.  360.  362.  365. 
— *  Tcufelsglaube  II  368. 

—  Staat  und  Kirche  (Theokratie)  I 
270  ff.  289.  316.  391  ff.  400.  401. 
420.  428.  434.  470  ff.  482.  487 ; 
II  20.  54.  85.  107.  HO.  HI.  125. 
150.  161.  188.  201.203 — 223.  254  ff. 
342—347.  354  ff.  372.  375.  Vgl. 
Genf,  Staat  und  Kirche. 

—  Sittenzucht  (einschl.  Exkommuni- 
kation) I  266  f.  269.  285.  287.  288. 
289.  290.  302.  307.  324.  339.  377. 
391  ff.  424  f.  431  ff.  439  ff;  II  9. 
II.  125.  192.  203 — 223.  254  ff. 
286  ff.  342  ff.  358  f. 

—  volkswirtschaftliche  Anschauungen 
I  429  f.  489. 

—  Vorlesungen  I  293.  324  f.  421 ;  II 
311.  363.  365.  376.  377.  382. 

—  Einktinfle  I  388.  402;  II  40.  44. 
161.  382.  385. 

—  Gesundheit  II  114.  314. 

—  Institutio  religionis  christianae  I, 
XIV.  247.  251  ff.  280.J  284.  285. 
286.  289.  327.  386.  397.  399. 
418.  419.  420.  423.  447.  455.  458. 
464.  470;  II  10.  38.  153.  155.  156. 
158.  168.  176.  180.  241.  331.  332. 
366. 

—  Katechismus  von  1538  I  205.  286 
bis  290.  325.  458;   II   10. 

—  Katechismus  von  1541  I  395.  398, 
458.  459;  II  10.  332. 

—  Schrift   gegen  das  Interim  II  112. 
Calvin   d.   ä.,  Vater  des    Reformators 

I  221 — 226.    228.    230.    235.    237. 
240. 

—  Carl  ,  älterer  Bruder  des  Refor- 
mators I  237.  240. 

—  Anton,  jüngerer  Bruder  des  Refor- 
mators I  235.  237.  280.  299 ;  II 
106.   184.  186.  171. 

—  dessen  Frau  II  106.  371. 
Camerarius,  prot.  Theolog  II  149. 
Candolle,   Herr  von,  Refugi^  II  247. 
Cany,    Frau    de,    Anhängerin    Calvins 

II  147. 

Capito,    Wolfg.   Fabritius    I   I16.  231. 

248.  249.  295.  321.  324.  431. 

Caracciolo ,     Galeazzo ,     Marquis  von 

Vico,   ital.    Protestant  II   247.  249. 

314. 


Caroli,  Pierre,    Gegner   Calvins  I  162. 

286.    295  ff.    303.    305.    314.    479; 

II  171.  « 

Cartelier,  Führer  der  savoyischen  Partei 

in  Genf  I  49.  69.  71.  76. 
Castellio,  Seb.,  Humanist  I  401.  468. 

469.   483 — 485.    490;  II  225 — 229. 

319.  362. 
Castro,  Scipio  del,  Italiener  II  272. 
Catabaptisten  s.  Anabaptisten. 
Chamot,  Genfer  Bürger  I  130. 
Champereau,  Genfer  Geistlicher  I  411. 

464;  II  30.  51. 
Chapeaurouge,    Ami  de.  Genfer  Rats- 
herr (Syndik)  I  306.  359  t. 
Chapuis,   Jean,    Dominikaner    I    162, 

163. 
Chautemps,    Jean,    Genfer  Ratsherr  I 

105.117.   122.   125.  126.   135.  311; 

n  363. 

Chauvet,  Raymund,  Genfer  Geistlicher 

II  33.  124.  163. 
Chevalier,  Prof.   an   der   Genfer  Aka- 
demie II  320. 
Chiliasten  II  168. 
Claudius  s.  Monier. 
Claudus,  David  II  377. 
Clemens  (VII),    Gegenpapst  I  24.  27. 
Clemens  VII.,  Papst  I  100.  107. 
Cleve,  Her2og  "Wilhelm  I  329. 
Cochlaeus,   kath.   Theolog   I   333;    II 

112.  170. 
Cogneus,  Genfer  Geistlicher  I  411. 
Coligny,  Admiral  II  378. 
Colladon,  Nicolas,    Refugi^,  Biograph 

Calvins  I  222. 223.  226.  227.  229.  230. 

231.    232.  233.  235.  240.  243.  244. 

245.    247.  248.  249.  250.  279.  280. 

281.  285.  289.  291.  295.  325.  326. 

363-  3ii'-  455-  458;  II  88.  122. 
126.  129.  134.  143.  146.  211.  247. 
264.291.  377.  381.  383.  386.  (Als 
Quelle  noch  öfter  zitiert.) 

—  Germain,  Rechtsgelehrter,  Refagi6 
II  185.  247.  269.  353.  362. 

Comparct,    die   Brüder,   junge  Genfer 

II  262—264.  268.  273  ff. 
Condö,  Prinz  von  II  283. 
Connan,  Fr.  de,  Jugendfreund  Calvins 

I  228. 
Constantin  der  Grofse  II   189. 
Constanz,  Stadt  I  190.  195;  II  300. 

—  Konzil  (1414 — 1418)  I,  XIII. 
Contarini,   Cardinal- Legat  I  334.  335. 

336.  338.  341. 
Cop,  Guill.,  Leibarzt  Franz'  I.  I  236. 

—  Nikolaus,  Sohn  des  vorigen  I  236. 
244  f.  250. 
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Cop,     Michel,      Genfer       Geistlicher 

n  33. 

Copin,  G«Dfer  Einwohner  II  373. 
Cordier,   Mathurin ,    Lehrer  Calvins  I 

223.   225.  292.  299.  349.  377.  468. 

469;  II  317. 
Corne ,     Amblard ,     Genfer     Ratsherr 

(Jostizlieutnant)  I  491  ;    II   31.    89. 

91.  96.  ]o6.  274.  369. 
Courault,  Elie,  Angustinermönch,  dann 

Predikant  in  Genf  I  243.   250.  292. 

296.   299.  303.  308.  310.  311.  315. 

3"8.  319-  320.  387. 
Cousin,  J.,  Refugi6  II  378. 
Coatelier,  Genfer   Franziskaner  I  146. 

150. 
Crespin  (Crispinus)  Jean,  Genfer  Buch- 
drucker II  311.  372.  378. 
Cruciger,  Caspar,  Theolog  I  331. 
Curtet,   Jean,   Genfer  Ratsherr  I  311. 

358.  369. 

IHda,  Genfer  Bürger  I  122.  130.  135. 
Damont,  Charles,   1544  Schulrektor  in 

Genf  I  469. 
Dan^,  franz.  Humanist  I  235. 
Daniel,    Frangois,    Freund    Calvins    I 

227.    228.  234.  235.  236.  237.  239. 

244.  246.  247.  248.  281.  299. 

—  Schwester  des  vorigen  I  236. 
Desplans,  Pierre  II  237. 
Deutschland 

—  protestantische  Fürsten  I  252.  329 ; 
II  86.   168. 

—  Protestanten  I  328  ff.;  11  246. 
Diaz,  ein  Spanier  I  30. 

Diesbach,  Hemer  Ratsherr  I   190.   191. 

312- 
Divonne,  Genfer  Domherr  I  91. 

Dorsiöres,    Genfer    Rechtsgelehrter   II 

353. 
Douay,  Jesuitenakademie  II  341. 

Dryander    (Franc,    de    Enzinas) ,     aus 

Spanien     gebürtiger    Protestant     II 

'59. 
Dubois,  Michael,   Genfer  Buchhändler 

I  371. 

—  Guillaume ,     Genfer     Buchdrucker 

II  36. 

—  Lichterziehcr  in  Genf  II  36. 

Duchemin,  Nie,  Jugendfreund  Calvins 

I  228.  229.  230.  234.  237.  248  279; 

II  38. 

Dufour,    Louis ,  Genfer  Bürger  I  372. 
Dumoulin,  Alexander  (Canus),  französ. 

Protestant  I    134,    137.   138. 
Durand,  Genfer  Geistlicher  II    114. 


Ecclesia,  Philipp  de,  Genfer  Geist- 
licher I  411 ;  II  113.  114.  145-  153* 
154.  159. 

Eck,  Johann,  kath.  Theolog  I  332. 
333.  338. 

Egmont,  Graf  I  38. 

Eidgenossenschaft,  Schweizer  I  62.  66. 
68.  70.  77.  84.  85.  86.  153.  154. 
183 — 187.  190.  195.  196.  201;  II 
79.  87.  90.  98.  270.  299.  302.  305. 
306  f.  309.     Vgl.  Genf. 

Eidgenossen,  Name  einer  Genfer  Partei 

I  48  f.  50.  51.  52.  55.  58.  60.  97. 
130.  158. 

St.  Eloy,  Abt  von  I  222.  237.  238. 
England,  König  Heinrich  VIIL  I  271. 

—  König  Eduard  VI.  I  338;  II  227. 

—  Königin  Maria  II  285. 
Erasmus,    Desiderius  I  39.    II 3.    114. 

234.  235.  248. 
Erlach,  Bemer  Ratsherr  I   191. 
Espeville,  Charles  d* ,  Pseudonym  för 

Calvin. 
Estienne,  Henry,  Genfer  Buchdrucker 

II  372. 

Etoile,  Pierre  de  1',  französ.  Jurist  I 
226.  229. 

Faber,  Peter  II  295. 

Fabri  (Liberiet),  Christoph,  Geistlicher 

I  143.  217.  218.  281.  305.  322.  478; 

II  114.  224.  235. 
Fabricius  (?)  II   39. 

Falais,    Herr   de,  Refugi^  II    26.   28. 

39.  55.  61.  67.   73.  75.   77.  81.  83. 

87.   101.    104.    126.    137.   143-   146. 

154.  247. 
Farel,  Wilhelm  I  99.    102.   105.   107. 

HO  ff.    123.     124.    125.    126.    127. 

135-  »36.  137.  138-  '39-  «41-  142- 
143.  145  14"^.  150.  151-  '52-  154- 
156—168.  173.  175.  176.  184.  185. 
203.  205.  206.  20S.  209.  211.  212. 
214.  215.  216.  217.  230.  231.  232. 
250.  252.  274.  281 — 283.  285.  287. 
289.  291 — 296.  298.  299 — ^319.  320. 
321—325.327.329—334.  336—340. 

343—350-  353-  354.  356.  360.  366. 
367.  369—380.  386—389.  401.  403. 
431.  445.  447.  455-  460.  464.  468. 
469.  474.  479-  483.  490-  492.493; 
II  5.  6.  9.  II.  14.  17.  22.  26.  28. 
31.  32.  34.  55.  57.  61.  66.  68.  69. 
70.  71.  74.  75.  76.  91.  95.  96.  97. 
104 — 108.  III.  112.  115.  118.  121. 
122.  123.  124.  127.  130.  141.  142. 
143.  144.  146.  149.  155.  156.  157  fr. 
160.  176.   181.  182.  186.   196.  198. 
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20I.  215.  217  f.  220.  222.  223. 
225.  229.  234.  235.  243  f.  245  f. 
258.  262.  269.  270.  272 — 276.  283, 
284.  293.  294.  295.  308.  334.  341. 
366.   367.    384. 

Farel,   Wilhelm. 

—  seine  Brüder  I  299    306. 
Farnese,  päpstlicher  Legat  I  335. 
Favre,  Genfer  Familie  II  31.  35.  63. 

—  Fran^ois   I    130.   211;    II   31.   32. 

47—49-  5»— 55-  58.  69.  70.  74. 
76.  77.  205.  278. 

—  Gaspard ,  Sohn  des  vorigen  I  35. 
36;   II  363. 

—  dessen  Frau   II  363. 
Felix  V.,  Papst  I  35. 
Ferna,  Genfer  Bürger  II  265. 
Femex,  de,  Genfer  Familie  I  48. 

—  Pierre  de  I  73. 

Ferrara,  Herzogin  Renata  I  279.  454; 

II    126.    368.       Vgl.     aach     unter 

Calvin. 
Ferron,  Genfer  Geistlicher  I  404.  412; 

II  113.  114. 
Foncelet ,    Sebastian ,   Gegner  Calvins 

II  238  ff. 

Fontaine,  Nicolaus  de  la,  Famulus 
Calvins  II  183.  184.  185.  186.  187. 

Forge ,  de  la,  Kaufmann  m  Paris  I 
235.  241.  250. 

Fournerat,    Frangois,    Genfer   Patriot 

I  73- 

Frankfurt,  prot.  Prediger  II  186. 

—  Reichstag  von   1539  I  328  ff.  340. 

Frankreich. 

—  König  Ludwig  XI.  I  29. 
Ludwig  XII.  I  279. 

Franz  I.   I  xii.  62.    84.  192  ff. 

198.  199.  243.  252.  253.   254.  309. 

331.  332.  335-  358 ;  11  14. 

Heinrich  II.  II  69.  75.  77.  81. 

82.  84.  87.  98.  100.  260. 
Franz  II.  II  380. 

—  Katharina ,  Witwe  Franz'  IL  II 
361. 

—  Protestantismus,  Protestanten  1 116. 
229  ff.  252  ff.  277.  282.  283.  329. 
341.  479.  490;  II  4.  17.  37.  45- 
61.  68.  223.  225.  227.  335.  344. 
380. 

—  Parlament  I  245;  II  174.  371. 

—  Vgl.  auch  unter  Genf. 
Freiburg  i.  Schw.  I  33.  34.  42.  43.  44. 

45  ff.  51.  52.   153  f.   195.  198.  200; 

II  307.     Vgl.  auch  unter  Genf. 
Frellon,     Buchdrucker    in    Lyon     II 

176. 


Fresneville,  Herr  von,   Genfer  Bürger 

I  380. 
Friedrich  Barbarossa,   Kaiser  I  5. 
Friedrich  III.,  Kaiser  I  12. 
Froment,  Antoine,  Genfer  Geschichts* 

Schreiber  I  90.  107.  108.  117.   119. 

120  ff,    124.    126.    128.    129.    131. 

134.  135.   136.  137.  138.   n9.   141. 

144.  145.  148.  149.    150.  151.  152. 

154.   155.  156.  159.   160.  162.  163. 

164.  165.   171.  176.  177.  178.  179. 

185.   186.   189.  191.   193.  195.   196. 

197.  198.  202.  205.  206.  207.  208. 

209.  214.  215.   217.  299.  346.  367. 

422.  489;    II  71.   252  f.   281.   353. 

367-   369.    372.      Als   Quelle    noch 

öfters  zitiert! 
Furbity,   Guy,    Dominikaner  I  136  ff. 

144.  145.   148.  162.   171;  II  82. 


Cradius,  ital.  prot.  Geistlicher  II  228. 
Gal^ot,  Noel,  Freund  Farels  I  iii. 
Gallars,  Nicolaus  des  (Gallasius)  I  326. 

411;  II  18.  378.  382. 
Geneston,    M.  de.   Genfer  Geistlicher 

I  411.  412.  486.  487. 
Geneve,  Claude  de  (Bastard),   Genfer 

Bürger  II  268.  269.  273 — 276. 
Genf,    Bistum    I  4.    25.   28.    29.   36. 

201. 

—  Domkapitel  I  8.  9.  13.  14.  19, 
26.  27.  28.  30.  36.  37.  66.  69.  71. 
79.  91.  102.  141.  154.  157.  159. 
171.  172.  205.  359;  II  297. 

—  Bischof  Ardutius  (113s — "85)  I  5. 

—  Bf.  Wilhelm  de  Conflans  (1287  bis 
1295)  I  6.  22. 

—  Bf.  Ademar  Fabry  (1385— 1387) 
I  8.  93. 

—  Bf.  Jean  des  Bertrands  (1408 — 141 9) 
I  26. 

—  Bf.  Jean  de  Pierre  Cise  (141 8 — 1422) 
I  25. 

—  Bf.  Amadeus  von  Savoyen  (1444 
bis  1451)  I  27. 

—  Bf.  Peier  von  Savoyen  (145 1 — 1459) 
I  27. 

—  Bf.  Johann  Ludwig  von  Savoyen 
(1460^1483)  I  27.   29. 

—  Bf.  Franz  von  Savoyen  (1484 — 1490) 
I  28. 

—  Bf.  Anton  Champion  (1491 — 1495) 
I  28.  90.  92. 

—  Bf.  Philipp  von  Savoyen  (1495 — 
1510)  I  28.  35;  II  48. 

—  Bf.  Charies  I.   de   Seifsei   (1511 

1513)  1 35  f.;  II  48. 
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Genf,  Bistum. 

—  Bf.  JohaDn  Franz  (Bastard)  von  Sa- 
voyen  (1513— 1522)  I  36.  40  fr.  45. 
51.  52.  54.  55.  56.  57.  58.  69. 
90.  425;  II  48. 

—  Bf.  Pierre  de  la  Baume  (1523 — 1544),  I 
54.  55 — 60.  62  f.  65—76.  78.  79. 
81.  82.  84.  86.  89.  90.  99.  105. 
106.  108  f.  118.  126.  132 — 136. 
141.  145.  153 — 158.  159.  162.  164. 
16S.  170.  183  f.  i86.  191.  199.200. 
201.  209.  351  ff.  357  ;  II  4.  48.  273. 

303. 
Genf,  Grafen  von  I  4.  5.  6.  7.  24. 

Genf,   Stadt 

—  der  Kleine  Rat  I  ii.  i^.  37.  43. 
44,  47.  52.  59.  60.  62.  67.  68.  72. 
94.  95.  100.  loi.  102.  104.  105. 
106.  107.  108.  109.  113.  118.  121  ff. 
126.  127.  128.  130 — 141.  143.  145 
bis  148.  150.  152.  154.  157—165. 
167.  168.   171.   172.  173.    177.  178. 

180.  185.   188.   192.    194.  202.  203. 

204.  206.  209.  212.  213.  214.  215. 
216.  282.  285 — 295.  300 — 303.  308. 
310—313.  317.  318.  343.  346—354. 
356— 358- 360— 368.  371—374.376. 

377.  378.  380.  385-  388.  389.  392 
bis  394.  399 — 401.  403.  408.  409. 
411.  412.  414 — 416.  421.  425 — 429. 

432— 435-  437—439.  443—449-451. 
456.  459.  467.  468.  469.  470.  472. 

477—479-  483—489.  49>— 493;  I^ 
9.  20—27.   33.   35.    36.  41.  43.  46. 

50.    52—54.    56.    59.    65—68.    70. 

76.  79.  81—92.  94 — 100.   loi.  103. 

106—121.  123.   124.  126.  131 — ij8. 

141.  142.  144.  145 — 149.   151— 163. 

181.  183 — 186.  189.  191.  192  —  196. 

198.  205.  20Ö.  208 — 223.  225.  229. 
237 — 240.  243.  244.  246.  248.  250. 
251.  252.  253-257.  259 — 266.  268 
bis  271.  274 — 277.  282.  284 — 289. 
291—293.  295.  299.  300.  302—304. 
314.  320.  321.  322.  323.  324.  329. 
330.  343—349.  352—358.  361—368. 
372.  373-  375«  380—382.  384  bis 
386. 

—  Rat  der  Sechzig  I  11.  165.  414. 
421.   433.   434.   487;    II  5.  24.  81. 

205.  353-  371. 

—  der  Grofse  Rat  (Rat  der  200)  I  47. 

68.  102.  105.  109.  122.  138.  140. 
141.   142.   148.  161.   165.   167.   188. 

199.  210.  289.  290.  294.  302.  313. 
317.  349.  357.  361.  362.  372.  392. 
393.  394-  414.  421.  433.  434.  435. 
449.  470;    n  20.   21.   23—25.  43. 


76.  80.   81.    89.  92.   98.    137.  152, 

160.  162.  194.  198.  214.  216.  222. 
254.  256.  260.  261.  265.  266.  277. 
278.  284.  288.  2S9.    292.  304.  343. 

345—347.  352-  365.  369. 
Genf,  Stadt. 

—  Conseil  g6n6ral  (General rat)  I  10. 

II.  13.    28.    35.    53.    61.    66.  68, 

132.  148.  189.  203.  212.  301.  313. 

317.  346.  361.  362.   365.  367.  372. 

377-392.  393.  394.  414.  415-420^. 
446.   449.    478;    II    9.   59.    83.  90. 

120.  217.  251.  259.  260.  261.  277. 
288.  289.  345—347-  352. 

—  Consistorium  I  289.  377.  391  394. 
395.  406.  431  ff.  440— 452.  459. 
461.  465.  466.  471.  477.  487- 493; 
II  5.  12.  24.  25.  31.  34.  35.  36, 
42.  44.  47.  48.  52 — 56.  60.  67.  69. 
75.  102.  HO.  123.  157.  159.  163. 
203 — 223.  254  ff.  274.  282.  286  bis 
288.  292.  294.  343.   344.  346.  348. 

349-  357  ff.  369.  373.  379.  382. 

—  Geistlichkeit  (V^n^rable  Compagnie 
=  Gesamtheit  der  Genfer  Geistlichen) 

I  205.  207.  210.  211.  212.  213. 
214.  396  ff.  402.  408.  409.  410. 
412.  433.  435.  444.  445.  449.  457. 
467.  478.  483—487.  489.  492;  II 
25.  27.  30.  34,  58.  93.  94.  96. 
108.  109.  112.  113.  114.  116.  118. 
127.  129.  130.  133.  134.  136—138. 
141.  145.  146.  147.  149.  150.  156. 
160 — 163.  193.  194.  197.  199.  204. 
213.  216.  217.  229.  237 — 240.  242. 
282.  287 — 289.  292.  293.  320.  324. 

329.  330.  336.  337.  339.  343-  355  ff. 
363.  364.  379. 

—  Congregation  (=  regelmäfsige  Ver- 
sammlung der  Genfer  Geistlichkeit) 
[  409  ff.  483.  492;  II  102.  112. 
113.  127.  130.  131.  137.  145.  146. 
147.  235.  366.  379. 

—  Staat  und  Kirche  (Theokratie)  I 
104.  211.  2i4f.  306.  316.  345.385. 
391  ff.  400.  401.  420 f.  432  ff.  470 ff.; 

II  4 f.   10.  53  ff.   loi.  102.  107.  HO. 

III.  115.  118.  122.    125.   138.   150. 

161.  188.  192.  193.  201.  203 — 223. 
254  ff.  282.  286.   287.  292.  342  bis 

347.  354  ff.  372.  375.  Vgl.  Calvin, 
Staat  und  Kirche. 

—  Geschichte    vor  der  Reformation  I 

3  ff- 

—  Verfall  des  Katholizismus  vor  der 
Reformation  I  90  ff .   1 70  ;   II  4. 

—  Einführung  der  Reformation  I  39. 
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89  ff.  299.  343;  II  4.  5.  II.  70. 
72.  233.  253. 

Genf,  Stadt. 

—  Bildersturm  von  1535  I  166  ff.  177. 
192.  202.  206.  208.  209;  II  70. 
271. 

—  Reste  des  Katholizismus  nach  Ein- 
führung der  Reformation  I  205. 
208  ff.  212.  216.  284.  290.  291.  299. 
3C0.  314.  350  f.  352.  353.  356  f. 
367.  440.  447.  448.  451.  480;  II 
II.  117.   118.  289  f.  312.  344.  360. 

—  eingewanderte  Refugi^  I  192.  345. 
366.  389.  435.  480.  482.  490.  493; 
II  4.  8.  22.  37—56.  67.  80.  81.  85. 
86.  103.  114.  119 — 121.  124.  126. 
129.  135.  149.  152.  155.  162.  163. 
164.  185.  205.  217.  232.  244 — 257. 
258—267.  277.  284  f.  291.  294. 
302.  313-  344-  348f.  360.  370.  372. 
377.  385.  386. 

—  englische  Protestanten  I  293 ;  II 
44.  285. 

—  italienische  Protestanten  I  481 ;  II 
36.  40.  44.  119.  195.  227.  246  f. 
284  f.  365.  367.  374. 

—  spanische  Protestanten  II  285. 

—  Libertiner  II  16. 

—  zu  Bern  I  29.  45.  46.  47.  61.  62. 
64.  65.  67.  68.  69.  70.  72.  75.  76  ff. 
79.  81 — 86.  89.  97—99.  loi — 104. 
109.    118.    125.    126  ff.    129.    131. 

133-  134.  137—142.  144—149-  >52- 
154.  156.  157.  158.  165.  167. 
168.  170.  173.  178.  179.  180.  1S2. 
183 — 204.  211.  299.  303  ff.  308  ff. 
314  ff.  343.  346.  351.  355.  358  ff. 
361—368.  372.  379.  414.  420;  II 
3 — 5.  8 — 10.  12.  28.  45.  46.  50. 
51.  55.  71.  77 — 100.  loi  f.  103. 
109.  112.  147.  163.  232 — 243.  244. 
249.  251  f.  253.  254.  260.  267.  270. 
271.  272.  277.  294—310.  313.  315. 
34S.  380. 

—  zum  Bischof  I  5  ff.  25.  26.  35.  40. 
64.  71.  93-  99.  108  f.  132.  133. 
146.  148.  194.  199.  215.  343.  385. 
414.  448;  II  183. 

—  zur  Eidgenossenschaft  I  29.  41.  45. 
47.  50.  52.  63;  II  233.  298  f.  301. 
302.  305.  306  f.  309.  380. 

—  zu  Frankreich  I  144.  299.  308  f. 
343-  358.  366.  378  f.;  II  12.  44  bis 
47.  50-  55-  69.  75.  77—100.  162. 
233.  249.  272.  296.  298.  301.  309. 
380. 

—  zu  Freiburg  I  29.  34.  37.  45  ff. 
49-  50.  51.  61.  63.   64.   65.  67.  69. 


70.  72.  75.  76.  79.  81 — 86.  99.  loi. 
102.  104.  105.  106.  108.  109.  123. 
124.  128.  130.  131.  132.  133.  134, 
140.  144.  145.  148  f.  150.  151.  183. 
186.  195.  343;  II  260.  307. 

Genf,  Stadt. 

—  zu  Italien  (in  religiöser  Beziehung) 

I  378f. 

—  zum  Reiche  I  201.  364. 

—  zu  Savoyen  I  5  ff.  18.  21  ff.  32  bis 
86.  90.  96.  98.  100  ff.  105.  107. 
117.  127.  134.  158.    183.  194.  207. 

299.  343-  359.  363-  385;  II  3.  12. 
37-  43-  47.  86.  303.  380. 

—  zu  Solothurn  I  45.  47.  61.  64.  65, 

83;   H  307. 

—  F'reiheitsbrief  von  1387  I  8.  34.  93. 

—  Stadtverfassung  I  68.  414  ff.;  II 
161.  358. 

—  Theokratie  s.  Staat  und  Kirche. 

—  Generalkapitanat  In.  55.  66;  II 
73.   80.   99.  278. 

—  Kirchenordnung  (Ordonnanzen)  u. 
dergl.  I  205.  P90.  391  ff.  397  ff. 
400.  401.  402.  406.  409.  411.  415 
bis  417.    421.    429.   431.   433.  435. 

436.  439.  443-  444.  447.  449  ff. 
454.  456—462.  464—469.  470.  471. 

483.  457.  492;    II  9.    II.    30.  32  f. 

40.  42.  43.  48.  51—54.  69.  72.  73. 

lOi.  103.  III.   116  f.   121.  125.  129. 

157.   163.   169.  204.   205.  210.  213. 

214.  217.  255.  256.  282.  286 — 289. 

311.  313.  324.  342  ff.  352.  353  bis 

355.  358.  359.  371.  372.  373. 

—  Ordonnanzen  (kirchliche) s.  Kirchen- 
ordiiung. 

—  Ordonnanzen  (bürgerliche)  I  415  ff.; 

II  182.   183.  255.  353. 

—  Luxusgesetze   von   1558   II   349  ff. 

370. 

—  Gerichtsbarkeit,  Gerichtswesen  I  67. 

71.  79.  loi.  104.  133.  157.  414, 
416.  417.  422  ff.  432.  437  ff.  472. 
478.  479.  489 ;  II  62  ff.  182  ff. 
268  ff.  274.  291.  375. 

—  Armenpflege  I  465  f.;  II  294. 

—  Finanzen  I  479.  491;  II  162.  248. 

291.  314. 

—  Münzwesen  II  99. 

—  Schulwesen  (einschl.  Kollegium  und 
Akademie)  I  18.  20.  105.  176.  208. 
213  f.  292.  293.  348.  349.  366.  377. 
380.  395.  436.  465—469.  490;  II 
21.  294.  310  ff. 

—  Brüderschaften  I  66  f.  80. 

—  Collegium  der  Maccabäer  I  13.  94. 
171. 
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—  Klöster  I  14.  41.    73.  83.  92.  95. 
171;  II  314. 

—  Nonnenkloster  S.  Clara  I  94.   103. 
104.   159.  160.  169  fr.  202. 

—  Abtei  S.  Victor  I  14.   38.  39.  171. 
359;  II  296. 

—  Pfarrbezirke  I  387. 

—  Bachdruckereien    I    18.    125.   358. 
453;  II  21.  358.  372  f. 

—  Buchhändler  II  333. 

—  Feste    I    17.    443.   444  f.;    II  32. 

34.  73. 

—  Handel  I  15.  203.  429.  430.  443; 
II  41.  87.  361. 

—  Handwerkerstand  1 15.  443;  II  375. 

—  Industrie  I  15.  203.  429.  430;    II 

41.  372  f. 

—  Messen   I    16.   29  f.  35.   309;    II 
287. 

—  Einwohnerzahl  II  374. 

Genod,  Thomas,  Geistlicher  I  178. 
Gentilis,  Val. ,    theol.  Gegner  Calvins 

II  121. 
Gesner,  Conrad,  Humanist  I  250. 
Gewissensfreiheit  H  226  ff. 
Gingins,  Aymon  (Aim^)  de,   General- 
vikar des  Genfer  Bistums  I  79.  102. 

109.  118.  119.    122.    139.  168.  171. 
Girard,  Ami,  Genfer  Bürger  I   18.  60. 

70.  76.  79.  80.  81.   100.   lOI. 
Giron,  Pierre,   Bemer  Staatssekretär  I 

114.   116. 
Glarus  II  307. 
Goulaz,  Jean,  Syndik  I  loi.  130.  132. 

150.  166.  204.  207.  309.  392. 
Graffenried,  Berner  Ratsherr  I  191. 
Grandson ,    de ,    Genfer    Adcisfamilie 

I  14. 

Gregor  VII.,    Papst   (Hildebrand)   II 

loi.  272.  380. 
Gropper,  Joh.,  kathol.  Theolog  I  337. 

338. 

Grossi,  bischöflicher  Beamter  in  Genf 

I  42. 
Gniet,  Jacques,  Genfer  Bürger  II  49. 

51.   55.   56  ff.   68.   69.    76.   83.   86. 

116.  125.  131.  146. 

Grynaeus ,  Simon ,  Baseler  Geistlicher 

I  251.  295.  297.  307.  320.  326.  341; 

II  172. 

Gualtherus  s.  Walter,  Rud. 

Guerin,  Mufete,  Genfer  Strumpfwirker, 

Freund  Farels  I  117.  120.  X24. 
Guillermins,  Genfer  Parteiname  für  die 

Anhänger  Farels  und  Calvins  I  345. 

347.  349.  351-  354.   355-  356.  358- 


360—365.  367.  368.  369.  371.  389. 
392;  II  5.  6.  21. 

Hagenau,  Religionsgesprach  von  1540 

I  330  ff- 
Haller ,   Berthold  ,   Bemer  Reformator 

I  97.  151.  191. 

—  Johann,  Berner  Geistlicher  I  294. 
298;  II  116.  X18.  139.  142.  196. 
198.  202.  212.  227.  233.  234.  235. 
238.  239.  242.  266.  267.  269.  270. 
272.  275.  290.  296.  301.  302.  304. 
305.  308.  317.  320.  340. 

Harwey,    Entdecker   des   Blutumlaufs 

II  174. 

Heinrich  IV.,  deutscher  Kaiser  I  272. 

Held,  Reichsvizekanzler  t  328.  335. 

Helena,   Kaiserin  Im. 

Helvetier  I  3. 

Heremite,     Hudriot,     Genfer     Bürger 

I  25. 
Hessen,  Landgraf  Philipp  I  338.  340. 

—  Landgraf  Moriz  II  377. 
Hildebrand  s.  Gregor  VII. 

Hofeo,  Thomas  von,  Berner  Gesandter 

I  97  f. 
Hoffischer,  Genfer  Bürger  I  211. 

Hofman,     Melchior,    Wiedertäufer    I 

325. 
Hopenis,    englischer    Protestant    und 

Märtyrer  II  115. 
Hotoman,  französ.  Rechtsgelehrter  und 

Protestant  II  225.  227.  228.  310. 
Hugues,  Bezansou  I  18.  37.  38  f.  42. 

45  ff.  48.  49.   50.   51.   53.  54  f.  56. 

60.  63.  64.  65.  68—72.  75.  76.  78. 

79.  80.  82.  96.  97.    loi.   103.   106. 

123.   204.   343;    II    5.   39.   72.    73. 

261.  278. 

—  Conrad ,    Sohn  des  vorigen   l   106. 
Hus,  Johann  I  xi  ff. 

Hütten,  Ulrich  von  I  335. 

Ignatius,  Kirchenvater  II  171. 
Innocenz  VIII.,  Papst  I  28. 
Interim  von  1548  I256;  II  112.   115. 
Irenaeus,  Kirchenvater  II  171. 
Italien,  Protestanten  II  227.  228.   240. 

294. 

—  Vgl.  auch  unter  Genf. 

Jesse,  P.  J.,  Genfer  Ratsherr  II  256. 

369. 
Jesuiten  I  480. 

—  Unterrichtswesen  II  337 — 340. 

—  Akademie  in  Douay  II  341. 
Joinvilles,  de,  Genfer  Adelsfamilie  1 14. 
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Jonvilliers,  Charles  de,  Refugi^  II  247. 

377.  378- 
Jussie,  Johanna  von,  Genfer  Chronistin, 

I  18.  69.  81.  83.  91.  93.  103.  105. 
108.  109.  117.  119.  121.  122.  124. 
128—133.  135.  136.  137.  138.  139. 
144.  146.  150.  151.  156.  157.  158. 
159.  160.  162—166.  172  ff. 

Justinian,  Kaiser  II  191. 

Karl  der  Grofse  I  4;  II  322. 

Karl  IV.,  Kaiser  I  12.  23. 

Karl  V.,  Kaiser  I  12.  57.  62.  66.  77. 

82.    84.    100.    103.    189.    190.    192. 

195.  269.  276.  329.  331.  333—336. 

340.  341.  364  f.  398;  II  39.  46.  50. 

84 — 87.  97.  98.  115.  170.  246. 
Klein ,      Katharina ,      Quartiergeberin 

Calvins  in  Basel  I  250. 
Klotilde,  Frankenfttrstin  1  14. 
Knox,  John,   schottischer  Reformator 

II  293. 

Konrad  III.,  deutscher  König  I  4. 
Kunz,  Peter,  Berner  Geistlicher  I  316. 

Ijambert  von  Avignon,  französ.  Mönch 

I  96. 

Lambert,  Jean,  Genfer  Ratsherr  (Ge- 
neralprokurator, Syndik)  I  392;  II 
26.  76.  82.  83.  89.  92.  99.  256. 
260.  266.  369. 

Landrinus,  Professor  in  Orleans  I  239. 

Lange  (Angelus),  Freund  Farels  l  112. 

—  Johann,    Prediger   im   Waadtlande 

II  237 — 242. 

Laurent    de    Norraendie,    Refagi6    II 

247.  370. 
Lausanne,  Rat  von. 

—  Geistlichkeit  I  469  ;  II  316  f. 

—  theologische  Schule  (Akademie)  II 

243-  3>5  ff-  318.  321. 
Lautrec,    Antoine  de,    Genfer   Bürger 

11  363.   383. 
Lecoq,  Jacques  (JacobusGallus),  Refugi^ 

I  121. 

Lef^vre,  französ.  Humanist  I  iio.  234. 

235.  240.  248. 
Lern  an,  sagenhafter  Gründer  von  Genf 

13- 

Leo  X.,  Papst  I  54. 

Leonard,  Joh.  de  II  356. 
Level,  Genfer  Protestant  I  150. 
Levrier ,  Pierre ,   Genfer  Patriot  I  33 ; 

II  261.  278. 

—  Ami  I  54.  59.  60.  74.  96;  I£  261. 
278. 

Libertet  s.  Fabri. 
Libertiner  II  13  ff.  60. 


Liser,    Caspar,    Pfarrer   in   Nürtingen 

I  270. 
Locke,  Freund  von  John  Knox  II  293. 
Löffelritter ,     Gesellschaft    savoyischer 

Adliger  I  70.   71.    73.   80 — 83.   86. 

184;  II  303. 
Loyola,  Ignaz  von  I  223 ;  II  340. 
Lucanius ,   Martianus ,   Pseudonym  für 

Calvin. 
Lüneburg,  Herzog  (Ernst)  von  I  332. 
Lullin,  Jean,  Genfer  Bürger  I  59.  60. 

306.  359  f. 
—  Pierre,  Genfer  Bürger  I  209.  210. 
Luther,    Martin    I   xi  ff.   89.   96.   97. 

100.  101.  102.  103.  113.  114.   130. 

221.  222.  229.  235.  239.  257 — 261. 

266.  268.  277.  326.  355.  422.  454. 

463.   464;    II    105.   167.    i68,    172. 

175«  178.  333-  360.  387.    Vgl.  auch 

unter  Calvin. 
Lüttich,   Hermann  von,   Wiedertäufer 

I  294.  325. 
Luzem  II  307 

Lyon,  prot.  Gemeinde  in  I  401;  II  81. 
Le  Macon,  (Genfer?)  Sekretär  I  314. 


Haigret,  Laurent,  gen.  Le  Magnifique 

I  166.    192  f.   309;    II  9.  45  f.  48. 

50.  58.  78 — 100.   120. 
Maison  neuve,  Baudichon  de  la.  Genfer 

Bürger,   1535  Generalkapitän    I  76. 

78.    79.   80.  98.  99.  loi.  103.  106. 

107.  117.  118.  120.  123.   124.  126  f. 

128.    130.  132.  135.  137.   139.  146. 

150.  166.    168.  172.  177.  180.  i8x. 

185.  191.  204.  207.  343;  II  70. 

—  Jean    de    la.    Genfer   Polizeilieute- 
nant II  106.  128.  129.  130.  263. 

Malbuison,     Petremand     de,     Genfer 
Patriot  I  33.  79.  96.  209. 

—  Jacques,  Genfer  Bürger  I  164. 
Mallet,  Frangois,  Genfer  Priester  I  94. 
Mamelucken,  Name  einer  Genfer  Partei 

I  48  f.  51—55.  58.  60.  65.  66.  68  — 
73.  75-  76.  80.  loi.  130.  155.  158. 
184.  II  258.  267.  268.  273.  303. 

Mar,  de    la,  Genfer  Bürger  I  46.  79. 

Marcion,  altchristliche  Irrlehrer  II  332. 

Marcourt,  Genfer  Prediger  I  344.  345. 

348.  350-  351-  353.  357.  361.  367. 
368.    378.    389.   392.   394;   II  204, 

283. 
Mare,  Henri  de  la,  Genfer  Geistlicher, 
später    in   Jussy    I    311.    313.    344. 

350-  351.  353.  357.  361.  367.  368. 
389.  390.  392.  394.  411;  II  28.  29. 

42.  51.  204. 


39« 


Register. 


Marolles,    Herr  von,    franz.  Edelmann 

II  164. 
Marot,    Clement,    französ.    Dichter    I 

455.  456. 
Martellus,    pä]>stlicher  Nuntius  I  X05. 

108  f. 

Martin  V.,  Papst  I  25. 

Masson,  Papirius,  franz.  Schriftsteller 
I  240.  245.  325;  II  334. 

Maximilian  I.,   Kaiser  I  31. 

Meaux  s.  Brigonnet. 

Megander,  Berner  Geistlicher  I  298. 

Megret,  Aim^  (Edmund)  Genfer  Geist- 
licher I  411  ;  II  27.  51. 

Melanchthon,  Reformator  I  252.  274. 
326.    331.  332.  333-  337.  338.  339. 

355-    391-    399.   43>-  481.  484;    n 
105.    132.  149.  156.  160.  202.  246. 
360. 
Mercier,    französ.    Humanist    II    315 

341. 
Merlin,  Jacques^   Genfer  Prediger   II 

328. 

Messiez  I  18. 

Michael,  Genfer  Ratsherr  II  52. 

Michaux,  Ägidius,  Geistlicher  in  Albon 
(Dauphin^)  11    18. 

Michel,   ein  Genfer  I  178. 

Moine,  Thoraas,  Genfer  Bürger  I  127. 

Molard,  Hudriot  du,  Genfer  Justiz- 
lieutenant II  260—262. 

Monathon ,    Gabriel,   Genfer    Ratsherr 

I  359  f.  491. 
Mondovi,  Bischof  Alardet  von  II  381. 

Monet,   Raoul,    Genfer  Bürger  II  11 1. 

Monier,  Claudius,  evang.  Geistlicher  in 
Lyon  II  81. 

Montchenu ,  Herr  von,  franz.  Haupt- 
mann 1  309.  359;   II  44. 

Montfalcon ,   Jehan  de,  Genfer  Patriot 

1 73. 

Monfluel,  Pernette  de,  stellvertretende 
Oberin  des  Genfer  Clarissenklosters 
I   174  f.   176.   179.  181. 

Montrevel,   Grafen  von  I  56. 

Montyon,  Genfer  Familie  1  48. 

—  Louis  de,  Genfer  Patriot  I  33. 

Morand,    Genfer  Prediger  I  344.  348. 

350-    351-  353.  357.  361.  367.  368. 
389-  390-  392.  394;   II  204. 
Moreau,   Simon,  Genfer  Geistlicher  II 

371. 
Morelli ,    Jean ,     französ.     Gelehrter    I 

435;   11  364. 
Morone,  päpstl.  Legat  I  334.  341. 

Mühlhausen,  Stadt  I  195. 

Musculus,  prot.  Theolog  II    197.  202. 

296.  310. 


Myconius,  Oswald,  Geistlicher  in  Basel 

I  325-    388.    390.    394.    395.    427. 
432.  442;  II  5.  149. 

Mägeli,  Hans  Franz,   Hemer  Ratsherr 

I  190.  191.  195—197;  u  78  f.  81. 

298. 
Narbert   Antoine,  Genfer  Bnchdrncker 

II  362. 

Nausea,  kath.  Theolog  I  333. 
Navarra,    Königin   Margaretha    von  I 

243.    245.    248.    276.    331.  332;   II 

18.  30 
Navis,  Genfer  Btlrger  I  42.  44. 
Nettesheim,  Agrippa  von  I  96. 
Neuenburg   (Neuchatel) ,    Kirche    von 

I  319.  411 ;  II  141.   144. 
Nicaea,  Konzil   von  II   171.   175.  185. 
Nicolaus  V.,  Papst  I  27. 
Normendie  s.  Laurent. 
Nynandt,  Pierre,    Genfer  Geistlicher  I 

411 ;  II  114. 

Ochino,  Bemardino  II  40.  203. 
Odilo  von  Cluny,  Grttnder  der  Genfer 

Abtei  von  S.  Victor  I   14. 
Oecolampadins,  Reformator  von  Basel 

I  X14.  116.  431 ;  II  172. 
Olevian,  Caspar,  prot.  Theolog  I  399 ; 

II  288.  344. 

Olivetan,  Robert,  Vetter  Calvins  I 
HO.  118.  124.  125.  23a  231.  240. 
247.  251.  299. 

Orsi^rcs,  Pierre  d*,  Genfer  Patriot  I 
33.  160;  II  39. 

—  Hugonin,  Sohn  des  vorigen  I  160. 

Pagninus,  Santes,   Bibeltibersetzer  II 

175- 
Parophilus,  Eusebius,    Pseudonym  f^ 

Calvin  I  335. 
Pantheismus  II   175.   186. 
Parens,   Freund  Calvins  I  376. 
Pascal  I  275. 
Passan,  Decan  von  I  333. 
Passelius,     Carolus,      Pseudonym    für 

Calvin. 
Paste,  Cl.,  Genfer  Bürger  I   135. 
Paul  III.,  Papst  I  256.  334.  335.  341. 

352.  357;  n  33. 

Paul   IV.,  Papst  II  247. 

Pecolat,  Elienne,  Genfer  Bürger  I  iSi. 

—  Jean,  Genfer  Patriot  I   42.  44.  73. 

75. 
Pclargus,  kath.  Theo  log  I  333. 

Pellican,  Züricher  Professor  (Hebraist) 
1  307. 
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PelHson ,   Präsident   von  Chambery  II 

78  ff.  85.  87. 
Peney,  der  Schlofsherr  von  II  363. 
Pernette  s.  Montluel. 

Perrin,  Ami,  Generalkapitän  I  loi. 
117.  130.  132.  146.  150.  166.  192. 
204.   318.    348.   371.   372.  392;    II 

•  9.  3«-  35.  49.  50-  52—56.  58.  69. 
70—100.    loi.    102.  103.  106.   107. 

HO.     III.    115.    118.    120.    121.    122. 
160.     161.    162.    164.   186.    191.    192. 

195.    198     200.   203.   205.   207   bis 

210.    212  —  216.    218.    221.    222.    245. 
248.    251.   252.    254.    256.    257.    259. 

•  260.  262 — 267.  271 — 275.  282.  284. 
296  f.   302—303.    310.   317.    358. 

^—  seine  Frau  Fran^oisc  gen.  Franche- 
quine,  Tochter  des  Frangois  Favre 
II  31.  56.   58.  69.  70.  74.  76. 

Perrot,  Emil,  Schüler  Farels  I  116. 
119. 

Pertemps ,  Claude ,   Genfer  Ratsherr  I 

348.  350-  358.  392. 
Pesmes,  de,  Genfer  Familie  I  48. 

Petit,  Genfer  Geistlicher  I  412. 

J*eucer,  C,   Arit,   Schwiegersohn  Me- 

lanchthons  II   149. 

Pflug,    Bischof  Julius,   von  Naumburg 

1338. 

Philippe ,   Jean ,  Generalkapitän  I  60. 

63.    106.    133.    191.  211.  306.  310. 

354.  361—365.  367. 
Pierrechon,  Gegner  Calvins  II  242. 
Pighius,    Albertus,  kath.  Schriftsteller 

des    16.  Jahrhunderts    I    275.    276. 

277;  II  150. 
Pignaeus,  Ant.  I  349. 
Piperin  US,    Pfarrer    in    Büren    II   295. 

379. 
Pius  II.,  Papst  I  27. 

Pocquet,     Antoine,    Libertiner  II  14. 

16.  18.  19.  60. 
Poitiers,  prot  Gemeinde  II  232. 
Polen,  König  Sigmund  I  398. 
Pontverre ,    Herr  von  Ternier,    Haupt 

der  »Löffelritter«  I  80. 
Porral,  Ami,  Genfer  Syndik  I  63.  185. 

204.    211.  289.  290.  301.  309.  348. 

350.  368.  392.  415.  488;   II  72. 
Poupin  ,    Abel ,    Genfer    Geistlicher  I 

.  411;  II  33-  34.  53.  56.  58.  59.  96. 
176.   177.  293- 

Quintana,    Beichtvater     Karls   V.    II 

170. 
Quintin,  Führer  der  Libertiner  I  249 ; 

•  II   14.  18.  60. 


Raemond,  Florimond  de,  Verfasser 
der  Histoire  de  le  naissance  et  des 
progr^s  de  Thör^ie  I  224.  227.  229. 
230.  231.  232.  234.  246.  247.  248. 
278.  322  324.  326. 

Raguenier,  Denys,  Refugi6  II  377. 

Ramel,  Genfer  Bürger  I  209. 

Ramus,  Petrus,  Humanist  I  250. 

Refugiös  s.  Genf. 

—  im  Waadtlande  II  240. 
Regalis,  Genfer  Geistlicher  I  411. 
Regensburg,  Reichstag  und  Religions- 
gespräch  zu,    1541,   I  328.  333  ff. 

373.  374.  39«. 
Renata  s.  Ferrara. 

Renatus,  Camillus  II  231. 

Reuchlin,  Humanist  I  235. 

Reves  s.  Servet. 

Richardet,  Claude,  Genfer  Ratsherr 
und  Syndik  I  67.  209.  2io.  306. 
314.  362.  363.  441. 

Rigot, Claude,  Genfer  Generalprokurator 
II  187—189. 

Rive,  Girardin  de  la,  Genfer  Bürger 
I  152.  209.  213. 

Rom,  Herrschaft  über  Genf  im  Alter- 
tum I  3. 

Roset,  Claude,  Genfer  Ratsherr  I  392« 
492. 

—  Jean,  Genfer  Bürger  II  365. 

—  Michel ,  Genfer  Ratssekretär  und 
Chronist  I  206.  210.  364.  415.  437. 
485;  II  13.  18.  40.  52.  53.  54.  56. 
109.  124.  138.  152.  154.  188.  192. 
201.  218.  222.  252.  255.  263.  264. 
281.  282.  283.  295.  306.  313.  317. 
321.  352.  353.  365.  (Als  Quelle 
noch  oft  zitiert!) 

Roussel,  Gerard,  Freund  Calvins  I  243. 

279. 
Ruffi,  Genfer  Staatssekretär  II  34.  134. 

Rytter,  Erasmus,  Bemer  Gesandter  I 
317. 

Sachsen ,  Kurfürst  Johann  Friedrich 
der  Grofsmütige  I  329. 

—  Herzog,  später  Kurfürst  Moritz,  I 
329;  II  202. 

—  Herzog  Georg  I  329. 

—  Herzog  Heinrich   I  329. 
Sadolet,    Cardinal    I   240.    352 — 355. 

357.  385. 
Sainte-Andr6,  Genfer  Geistlicher  II  28. 

Saint  Joire,   de.    Genfer   Adelsfamilie 

I   14. 
Sainte - Marthe ,    Charles   de,   französ. 

Rechtsgelehrter  I  277. 
Saintes  (Xaintes),  Claude  de,  kath.  Ge- 
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Ichrter  I  434;  II  39.  171.  191.  238. 

319-  35^-  361.  376.  382.  383-  384. 
Salencuve,  savoyischer  Beamter  I  63. 
Sales,  Franz  von  I  170;  II  11.  360. 
Salomon,    Claude,    Genfer   Bürger    I 

126  f.  130.  204. 

Saunier,  Antoine,  Schnlrektor  I  iio. 
117.  118.  125.  213.  214.  282.  292. 
293.  299.  34«.  349.  366.  377.  410. 
468. 

Savoye,  Claude,    Genfer  Ratsherr  and 

Syndik  I  212.   309.   311.   314.  354. 

Savoyen,  Grafen,   später  Herzöge  von 

I  5.  7.    14.    21  ff.  32.    74.  90.  201; 

II  37.    57.    235.     Vgl.    auch   unter 
Genf,  Bischöfe. 

—  Graf  Peter  IL,   I  6. 

—  Graf  Amadeus  V.,   I,  6.  22. 

—  Graf  Amadeus  VI.,  I  23. 

—  Herzog  Amadeus  VIII.,  I  24  f.  27. 
28.  31. 

—  Hg.  Ludwig  I  27.  29. 

seine  Gemahlin  Anna  von  Lu- 

signan,  Königin  von  Cypem  I  27.  29. 

—  Herzogin  Bianca  I  28. 

—  Hg.  Amadeus  IX.,  I  30. 

—  Hg.  Karl  IL,  I  30. 

—  Hg.  Philipp  IL,  I  30. 

—  Hg.  Philibcrt  H.,  I  31.  32. 
seine  Gemahlin  Margaretha  I  31. 

—  Hg.  Karl  IlL,  I  32  ff.  41.  42.  43. 
45.  47.  49  f.  51.  52.  57  ff.  66.  69 
bis  72.  74.  76.  77.  79.  80.  81.  82. 
84.  85.  86.  96.  97.  100.  loi.  116. 
154.  155.  183-191.  193.  195.  197 
bis  201  ;   11  86.   273.  303.  308. 

—  —  seine  Gemahlin  Beatrix  von 
Portugal  I  57  f. 

—  Hg.  Emanuel  Philibert,  Sohn  des 
vorigen  I  58.  59;  II  308. 

—  Bastard  Renö  1  31. 

Schaff  hausen    II   138.    186.  192 — 194. 

197  f.    202.    218 — 220.  301.    305. 

306. 

Schmalkaldischer    Bund    I  328.    329. 

330;  n  "5- 

Schwyz  II   307. 

Sechelles,  französ.  Protestant  II  267. 
268. 

Seluzanus,  P.,  Genfer  Geistlicher  I  412. 
Sept,  Michel,  Genfer  Patriot  I  60.  144. 
211. 

—  J.  B. ,  Sohn  des  vorigen  I  309. 
348;  II  159.  265.  267.  269.  271. 
273.  277. 

Servet,  Michael  (Reves,  Villeneuve)  I 
249.    474;    II   146.    167—203.    208. 


209.  212.  214.  219.  226—228.  231. 
232.  237.  245.  284-  332,  361. 
Senrct,  Michael. 

—  sein  Vater  II  169. 
Sigismund,  denischer  Kaiser  1  24. 
Simon  Magus  II   193. 

Sixtus  IV.,  Papst  I  27. 

Sleidan,  Joh.  I  331.  332.  335;  II  181. 

202.  270.     Vgl.  auch  unter  Calvin. 
Socinus  LaeÜus  I  462;  II  246. 
Solothum    II  307.      VgL   auch   unter 

Genf. 
Somerset,  Herzog  von  I  261.  286.  474. 

459. 
Sorbonne    in    Paris  I    1 14.    136.    162. 

243.  244  f.;   II  193.  340.  366. 
Sorell,  Jac.,  Genfer  Geistlicher  I  411. 
Spifame,  Jacques  Paul,  Herr  von  Passy, 

Refugi^  II  371.  378. 
Spiritualen  s.  Libertiner. 
Stapleton  ,    englischer  Schriftsteller  II 

376. 
Stephanus,  Robert,  Refugi^  II  247. 
Strafsburg  I  283.  322.  332.  333.  372. 

373.  377.  379- 

—  Rat    I  321.    323.    325.    374.  375- 
380. 

—  Geistlichkeit  I  320.  371.  373.  374. 
375.  381;  II   172. 

—  franrös.  Gemeinde  I  322  ff. 

—  Schule  I  324.  325. 
Stürler,  Bemer  Ratsherr  I   191. 
Sturm ,   Job. ,    Rektor   in  Strafsburg  I 

325-  332-  333;  I^  333.  334.  339- 
Sultzer,  Geistlicher  in  Basel,  Bern  und 

wieder   in  Basel    II   173.    181.    193. 

220.  223.  225.   250.   251.  270.  294. 

298.  302.  305.  307. 

Tagaut ,   J. ,   Professor  an  der  Genfer 

Akademie  II  320. 
TertuUian,   Kirchenvater  II    171. 
Textor,  Arzt  II  383. 
Tbeodosius,  Kaiser  I  272. 
Thorens,  Genfer  Protestant  I   145. 
Tillet,    Louis   du,    Freund   Calvins  I 

246.  247.  250.   279.   280.  302.  318. 
Tissot,  Genfer  Justizlieutenant  II  183. 

184.  190.  200. 
Tos^anus,  Petrus,  prot.  Theolog,  Freund 

Calvins  I  468;  II  232. 
Trembley,  Herr  von,  Refugi^  II  247. 
Tremellius,  Hebraist  in  Heidelberg  II 

315. 
Treppereau,  Louis,  Genfer  Geistlicher 

I  411;  II  34.  63. 

Treviso,   Protestanten  in  I  481. 

Triboulet,  Bemer  Ratsherr  I  157.  191. 
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Trie,  Wilhelm,   Refugi6  II  179.  180. 

247. 
Troillet ,    ehemaliger  Mönch ,    Gegner 

Calvins    I    401:    II   43.     149.    154. 

155.   156.   157.    159.    161.  164.  224. 
Trolliet,  savoyischer  Vicedora  in  Genf 

I  34. 

Trotzendorf,  Valentin,  Schulmann  des 

16.  Jahrhunderts  II  333. 

^alentinian,  Kaiser  I  404. 
Valla,  Laurentius  II   128. 
Vandel,  Claude  I  40. 

—  Hugues  I  78.   102.  304.  305. 

—  Peter  I   166.    177.    299.  305.  317; 

II  79.  83.  87.  89.  91.  99.  100.  102. 
103.  120.  121.  159.  161.  162.  205. 
207.  214.  222.  248.  252.  259.  260. 
262 — 264.  271 — 273. 

—  Robert  I  70.    72.    75.    78.    79.  80. 
82.   loi.    102.    106.    132.    204.  305. 

343;  H  70. 

—  Thomas  I  61.   151. 

Vatel,  Matth.,  Geistlicher  in  Mömpel- 

gard  I  401. 
Vau,  de  la,    französ.  Refugi6  II  232. 
Vax,  Antonia,  angebliche  Giftmischerin 

I    159  f.   164. 
Veltwick,  Gerhard,  kais.  Rat  I  337. 
Venedig  II  59. 

—  Protestanten  in  I  480 — 481. 
Verey,  Herr  von,  französ.  Hauptmann 

I  192  f.   194. 

Vergerius,  Peter  Paul,    ital.  Protestant 

II  197.  202.  294. 

Versonay,  Genfer  Familie  I  48;  II  39. 

—  Fran^ois,      Stifter      der     «Grofsen 
Schule»  zu  Genf  I   18.  20.  214. 

Vicenza,  Protestanten  in  I  481. 
Vienne,  Erzbischof  (Alexander  de  Saint 
Severin)  I  43.  73.   10 1. 

—  Ebf.  Palmier  (1528— 1554)  II   174. 
Villard,  ein  Genfer  II  362. 
Villegagnon,   theol.  Gegner  Calvins  II 

360. 
Villcneuve  s.  Servet. 
Vingle,  Pierre,    Genfer  Buchdrucker  I 

125.   127. 
Viret,  Pierre  I  89.   139.   141.   143.  145. 

152.   158.   159.   160.    162.   175.  179. 

217.  292.  295.  2y6.    317.  318.  319. 

369.  373.  374.  376.    377.  378.  387. 

401.  403.  404.  407.  411.  422.  432. 

442.  464.  469.  477.   479.  484.  485. 

488.  490.  493;   II  8.  9.    14.   19.  22. 


26.  30.   31.  43.  45.  46.  51.  52.  54. 

55.  56.  60.  62.   66.  67.  71.  74.  75. 

76.  83.  92.  93.  94.    95.  96.  97.  98. 

100.  104 — 107.  III.  114.  121.   122. 

124.    144.    156.     157  flF.    160.    176. 

205.  206.  208.  209.   212.  222.  223. 

225.  234.  235—237.  243.  267.  269. 

270.  272.  274.  275.    293.  295.  297. 

312.  316  f.  319.  334.  341.  365.  366. 

368.  371.  383.  386.    Vgl.  auch  unter 

Calvin. 
Viry,  Genfer  Adelsfamilie  I  14. 
Volmar,  Melchior,  Humanist,  Lehrer 

Calvins   I  229.  230.  231.  232.  235. 

240;  II  267.  318. 

• 

Waadtland,  das  bemische  II  235  ff. 

—  Geistliche  II  235  ff.  315  ff.  320. 
Waldenser  I  322. 

Walter,   Rud.,    Professor  in  Zürich  II 

14.  227. 
Wer ly,  Pierre,  Genfer  Domherr  I  131  ff.  j 

II  59. 
Wiedertäufer  (Anabaptisten ,  Catabap- 

tisten)  I  248.  294  f.    299.  325.  353. 

478;  II  14.  60.   117.  168.   175.332. 
Wildermuth,    Bürger    von   Neuenbuig 

I  186. 
Worms,    Religionsgespräch   von    1540 

I  332  f.  334.  337.  342.  432. 
Württemberg,  Herzog  Christoph  I  340; 

II  230. 

SLaintes  s.  Saintes. 

Zanchi,  ital.  Protestant  II  244. 
Zebedaeus,  Andreas,  Prediger  zu  Nyon 

I  378;  II  237—242. 
Zerkintes  s.  Zurkinden. 
Zürich  I  184.   195.  377.  465.  490;   II 

134.   138.   139.   141.   259.  266.  26S. 

270.  275.  295.  301.  302.  305.  306  f. 

—  Rat  II   141.  218.  219.  220. 

—  Geistlichkeit  I  322.  346.  374.  376. 
379;  11  134.  138.  139.  141  f.  143- 
144.  147.  148.  163.  186.  192 — 194. 
197  f.  202.  209.  215.  216.  218 — 220. 
234-  3*6. 

Zwick,  Job. ,  Constanzer  Geistlicher  I 

323-  324. 
Zurkinden,  Nik.,  Berner  Stadtschreiber 

I  359;  II  229.  298.  299.  300. 
Zwingli,    Ulrich   I  98.  105.  109.  III. 

112.   113.  235.  252.  257.  274.326; 

II  139.   142.   167.   168.   172.  387. 


Kampschulte,  J.  Calvin  II. 


26 


